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Eine kurze Vorgeschichte

 

Athrawon, der große alte Mann mit den buschigen Augenbrauen, hatte es gewusst. In nicht einmal zwei Jahren würde das Jahrtausend des aktuellen Hüters zu Ende gehen, und ein Nachfolger musste gesucht und natürlich auch gefunden werden. Ihm hatten die Herrscher dieser Welt die ehrenvolle Aufgabe übertragen, diese Suche einzuleiten und letztlich die Auswahl zu treffen. Die Kandidaten für die Position des Hüters jedoch bestimmte dieser selbst. Nach welchen Kriterien er dabei vorgehen mochte, wusste niemand. Und keiner wagte es, den Hüter danach zu fragen. Dies stand auch niemandem zu. Doch waren die Namen erst einmal genannt, oblag es dem hochaufgeschossenen kahlen Gelehrten namens Athrawon, die jungen Leute vorzubereiten und zu testen. Es war keine Überraschung, das man ausgerechnet ihn für diese ehrenvolle Aufgabe erwählt hatte, galt er doch als klügster Kopf unter allen Gelehrten dieser Welt. Er stand gar in dem Ruf, der Weiseste von allen zu sein, sah man vielleicht einmal vom Unsterblichen selbst ab. Dieser jedoch mischte sich in die Belange der von ihm einst geschaffenen Dimension schon seit ewigen Zeiten nicht mehr ein. Also war Meister Athrawon die logische Wahl gewesen. Noch bevor er vom Hüter die Liste der Namen erhalten hatte, stellte er eine Gruppe von Gelehrten zusammen, die ihm helfen würde, die Kandidaten auf die Anforderungen vorzubereiten. Sogar für die Prüfungen selbst hatte Athrawon sich bereits etwas ausgedacht. Außerdem hatte er Sponsoren angeworben, die ihm die finanziellen Mittel für die Durchführung der Auswahl in geeignetem Rahmen zur Verfügung stellen würden. Für das erste Semester der Auswahl hatte der Gelehrte ein Zeltlager nordwestlich des Zentrum errichten lassen. Er selbst und ein nicht besonders umgänglicher Koch waren bereits im Lager angekommen. Tagelang hatte Athrawon nun bereits vergeblich auf eine Nachricht des alternden Hüters gewartet. Und jetzt endlich war die Rohrpost in seinem kleinen Zelt angekommen. Mit flinken, langen Fingern öffnete Athrawon die Kapsel und entfaltete die Liste. Zehn Namen und zehn Orte waren darauf zu lesen. Unterschrieben war das Ganze lediglich mit:

 

Suche sie, und bilde sie aus. Ein jeder von ihnen hat das Zeug zu meiner Nachfolge.  Der Hüter.

 

So kannte der Gelehrte den alten Hüter seit langer Zeit: Wenn er etwas sagte, dann entweder langatmig und ausschweifend, oder aber kurz und knapp. Dazwischen gab es nichts. Nur leider sprach er meist in Rätseln, und so konnte sich Athrawon auch in diesem Fall keinen Reim auf die Namensliste machen. Wer waren diese Leute? Nicht ein einziger Name sagte ihm etwas. Aber schließlich er hatte keine Wahl. Die Liste des scheidenden Hüters war unumstößlich. Ganz sicher steckte irgendeine Absicht dahinter, die ihm selbst verschlossen blieb. Doch das war nicht das eigentlich Überraschende. Denn was hatten die beiden letzten Namen auf der Liste zu suchen? Diese beiden stammten nämlich nicht einmal von dieser Welt. Die zwei Jungen lebten offensichtlich auf der Erde. Die ganze Sache wurde immer seltsamer. Aber warum sollte Athrawon sich bereits jetzt den Kopf über die verquere Logik des Hüters zerbrechen? Erst einmal galt es, die Jungs in diese Dimension zu holen. Das war ganz eindeutig ein Job für die Zwillinge, dachte Meister Athrawon bei sich. Die waren nämlich mit allen Wassern gewaschen. Außerdem kannten sie sich aus auf der Erde wie womöglich niemand sonst. Sie würden die Kandidaten mit den Nummern Neun und Zehn schon finden und sicher herüberbringen. Und für die Einladungen an die acht Einheimischen sollte die Luftpost wohl reichen...
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Kapitel 1

 

Aus dem Karton

 

Wer in einer Gegend wie dieser seinen Wagen abstellte, noch dazu nur halbherzig verschlossen, der war selbst schuld daran, wenn jemand auf dumme Ideen kam und sich auf seine Weise um das Automobil bemühte. Mit einem passend zurechtgebogenen Stück Draht war es kein nennenswertes Problem, die Fahrertür ohne Zustimmung des aktuell abwesenden Besitzers zu öffnen. Schließlich war das ja nur ein in die Jahre gekommener blauer Fiat ohne nennenswerte Diebstahlsicherung. Nur ein Vollidiot würde sich hier allein darauf verlassen, die Türen zu verriegeln und daneben auf zusätzliche Schlösser, Haken, Ketten oder gar Sprengfallen verzichten. Dieser hier war wohl einer von der Sorte. Vermutlich ein Unbelehrbarer auf der Durchreise, dem ausgerechnet hier der Sprit ausgegangen war. Womöglich hatte er sich zu Fuß auf die Suche nach einer Tankstelle gemacht; keine gute Idee. Ein Blick auf die Tankanzeige bestätigte den Verdacht des Mädchens, als es auf dem Fahrersitz Platz nahm: Trocken! Der Fiat würde so schnell keinen Meter mehr aus eigener Kraft zurücklegen. Doch aufs Fahren war die Kleine auch gar nicht aus, obwohl sie trotz ihrer erst dreizehn Jahre durchaus eine Auto zu bewegen wusste. Vielmehr hatte sie es auf das Radio abgesehen: Zwar handelte es sich nur um ein profanes Kassettenradio, aber immerhin besser als nichts. Ein paar Scheinchen würde der alte Stan ganz sicher lockermachen dafür. Doch die Zeit drängte. Das Mädchen war ganz offensichtlich die Erste, die den unfreiwillig abgestellten Wagen hier in der schmuddeligen Seitenstraße entdeckt hatte, und noch war kein weiterer Interessent in der Nähe auszumachen. Auch in den heruntergewirtschafteten Häusern ringsum war vermutlich kein heimlicher Beobachter der Szene zu befürchten, waren die Bruchbuden doch wie so viele in Macabra entweder längst verlassen, da unbewohnbar geworden, oder aber die Fenster waren mit Brettern vernagelt, um unliebsamen Gästen den Einstieg zu erschweren. Entsprechend beruhigt konnte sich das Mädchen also ans unlautere Werk machen. Doch das würde wohl nicht mehr lange so bleiben, denn ein verlassenes Auto zog in Macabra die Langfinger an wie ein Fischhändler ein Rudel Katzen. Und die Konkurrenten des Mädchens würden nicht zögern, es von der lohnenden Beute, notfalls mit Gewalt, zu vertreiben. Und darauf hatte die Kleine nun gar keine Lust. Daher beeilte sie sich, das Radio mit geübten Fingern und unter Zuhilfenahme eines reichlich verrosteten Schraubenziehers auszubauen und schnell noch einen Blick ins Handschuhfach des Wagens zu werfen. Da fand man manchmal den ein oder anderen unerwarteten Schatz. Heute beschränkte sich die Ausbeute des Mädchens jedoch lediglich auf eine alte Sonnenbrille mit dünnem Metallrand und verspiegelten Gläsern. Die kleine Diebin fand sie ganz cool und steckte sie kurzentschlossen ein. Mit dem Ergebnis ihrer Aktion recht zufrieden verließ sie das Innere des Wagens, schloss die Tür hinter sich und schlenderte davon, als sei nichts weiter gewesen. Doch leider war sie aller Vorsicht zum Trotz bei ihrer Arbeit beobachtet worden.

Auf der Suche nach etwas Essbarem schlichen die beiden abgerissenen Typen schon seit ein paar Stunden durch die Straßen. Die ein oder andere Mülltonne hatten sie auf ihrem Weg schon durchstöbert und sogar eine magere Ratte durch die schmutzigen Gassen von Macabra verfolgt, doch außer einer stinkenden Fischgräte und den undefinierbaren Resten aus einer verbeulten Konservendose ohne Etikett hatten sie heute noch nichts zwischen die Zähne bekommen. 

„Wenn das so weitergeht, fresse ich meine eigene Unterhose“, behauptete daher der Mensch.

„So tief würdest nicht mal du sinken“, antwortete der Munk, der gelangweilt neben ihm her trottete.

„Gib mir noch eine Stunde, ohne dass wir was anderes finden, und ich tu's!“

„Und was ist mit mich? Ich trag ja keine Klamotten. Was soll ich fressen?“

„Glaub ja nicht, dass du was von meiner Unterhose abkriegst!“

„Mit dem verrotteten Ding würd ich mich nicht mal der Hintern abwischen!“

„Pass auf was du sagst, sonst fängst du dir eine!“

Daraufhin grunzte der Munk nur. Immer musste dieser verlauste Mensch das letzte Wort behalten, dachte er sich. Irgendwann würde er ihm mal eine verpassen. Aber derzeit stand noch die Futtersuche im Vordergrund. Und dafür war sein Partner ganz gut zu gebrauchen. Erst letzte Woche hatte er einen halben, kaum verschimmelten Hamburger in der Gosse gefunden und dem Munk sogar einen Bissen abgegeben. Vielleicht hatten sie auch heute wieder so ein Glück.

Während der ungewaschene Mensch in seinen mächtig heruntergewirtschafteten Kleidern hier auf den Straßen Macabras ein gewohnter Anblick war, bekam man einen Munk eher selten oberhalb der Kanalisation zu sehen. Munke fühlten sich in der stinkenden finsteren Welt unter den Straßen des Stadtviertels deutlich wohler als hier oben im Licht und Dunst des Tages. Aber dieses Exemplar hatte seinem Hunger schließlich nachgegeben und sich in der Hoffnung auf Futter jedweder Art vor einigen Wochen nach oben gewagt und sich dem ebenso hungrigen wie schmuddeligen Menschen angeschlossen. Der Munk war beinahe einen Kopf größer als sein griesgrämiger Begleiter und konnte im Gegensatz zu dem Menschen getrost auf Kleidung verzichten. Immerhin verfügte er über ein schmutzig graues Körperfell, welches zusammen mit seinem nagetierartigen Gesicht und seinem langen nackten Schwanz für ein reichlich rattenähnliches Aussehen sorgte. Auch dass er Krallen statt Fingernägeln besaß, passte in dieses Bild. Kein Wunder, dass man solche Exemplare Rattenmunke nannte. Daneben gab es unter anderem auch noch Krötenmunke, Fledermausmunke und Affenmunke, die recht abenteuerlich aussahen und ihrem Namen entsprechend ein ziemlich seltsames Leben führten. Zumindest aus Sicht eines gewöhnlichen Menschen.

„Hättest halt vorhin die Ratte fangen sollen“, meinte der Mensch nach einer Weile. „Ist doch sowas wie ein Verwandter von dir. Wenn du freundlich genug gefragt hättest, wäre sie vielleicht bereit gewesen, unser heutiges Abendessen zu werden.“

„Von wegen Verwandter!“, wetterte der Munk. „Ratten sind Beute. Nicht besonders lecker, aber immerhin essbar. Wir Munke sind für was Besseres geboren!“

„Ach ja? Was denn? Im Rinnstein hocken und Dreck fressen?“

„Schließ nicht von dich auf andere, Menschlein!“

Während ihres Geplänkels waren die beiden ohne besonderen Grund in eine finstere Seitengasse, flankiert von zwei Dutzend halb verfallenen mehrstöckigen Häusern eingebogen. Auch diese Straße lag verlassen da, wie so viele andere dieses Viertels. Verlassen bis auf ein paar ausgebrannte Container, den üblichen stinkenden Müll und einen kleinen blauen Fiat.

„Sieh mal einer an“, sagte der Mensch erfreut und deutete auf den einsamen Wagen am anderen Ende der Straße. „Ein fahrbarer Untersatz. Noch mit Rädern, Türen, Hauben und allem drum und dran. Den plündern wir bis auf die letzte verdammte Schraube, Kumpel!“

„Sitzt aber wer drin“, maulte der Munk.

Nun erkannte auch sein Begleiter, dass der Wagen doch nicht so verlassen war, wie es zuerst den Anschein hatte. Hinter dem Steuer saß jemand und machte sich am Armaturenbrett zu schaffen. Offenbar war ihnen jemand zuvorgekommen. Aber das war dem Menschen egal.

„Was soll's? Den schlagen wir zu  Brei und reißen uns die Beute unter den Nagel!“

„Gute Idee“, antwortete der Rattenmann und grinste breit. „Erst erspart uns der Heini die Arbeit mit das Ausschlachten und so, und dann zocken wir ihn ab!“

„Worauf du dich verlassen kannst, Alter!“

Voller Vorfreude näherten die Kameraden sich dem Fiat, während das Mädchen im Inneren noch auf die Schnelle und nichts ahnend das Handschuhfach filzte. Endlich stieg die Kleine aus und wollte sich rasch verdrücken. Im gleichen Moment erreichten Mensch und Munk den abgestellten Wagen.

„Na, wen haben wir denn da?“, flötete der eine.

„Ein verlaustes Kind“, antwortete der andere. „Na, das wird ein Spaß!“

Erschrocken blickte das Mädchen auf und sah sich einem sehr schmutzigen, beinahe zahnlos grinsenden Menschen sowie einem großen verfilzten Munk gegenüber. Verdammt, da hatte es einen Augenblick nicht aufgepasst uns saß schon dick in der Tinte. Schnell schluckte es die lähmende Angst hinunter und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, was den anderen natürlich nicht entging.

„Brauchst erst gar nicht versuchen, vor uns abzuhauen, Kleiner!“, grollte der Mensch. „Gib uns die Beute, und vielleicht lassen wir dich dann sogar am Leben.“

„Eher nicht!“, ergänzte der Munk gehässig.

„Schert euch zum Teufel!“, sagte die Diebin nur und schielte an den Burschen vorbei in Richtung Gasse.

Dem Menschen dämmerte, dass er es wohl mit einem Mädchen zu tun hatte, wenn er die Stimme seines Gegenübers richtig einschätzte. Dass er es zunächst für einen Jungen gehalten hatte, verwunderte ihn nicht, denn unter der schmuddeligen Baseballkappe, dem schwarzen Heavy-Metal-Shirt und den verschlissenen Jeans konnte sowohl ein Junge wie auch ein Mädchen stecken. Der magere Körper ließ auch kaum Aufschlüsse über das Geschlecht zu, und sollte die Kleine lange Haare haben, hatte sie diese vermutlich unter der Mütze versteckt.

„Bist du ein Weib oder ein Kerl?“, wollte er also wissen.   

„Was geht’s dich an, Penner?“, maulte das Mädchen.

„Du, ich glaub das ist tatsächlich ein Weib“, grunzte der Munk grinsend. „So zickig, wie die ist!“

„Wer hat dich gefragt, Rattenvisage?“, gab das Mädchen mit dem Autoradio in der Hand zurück und funkelte den Munk böse an.

„Ich mach mir gleich in die Hosen vor Angst!“, lästerte der Kanalbewohner und grinste noch breiter.

„Hast ja nicht mal welche an, Strohkopf!“, gab sie ziemlich mutig zurück und versuchte, noch eine Spur finsterer zu schauen.  

„Ist ja auch egal, was du bist“, beendete der schmutzige Mensch den sich anbahnenden Disput der beiden anderen. „Gib uns das Radio, sonst prügeln wir dich auf und nieder!“

„Ihr zwei und welche Armee?“, forderte das Mädchen ihn heraus. Auch der Mensch bekam nun einen ziemlich bösen Blick ab.

„Hast ein ganz schön großes Maul“, stellte der Mensch fest. „Wird Zeit, dass wir es dir stopfen!“

Das ließ sich die Kleine nicht zweimal sagen. Gegen zwei skrupellose Burschen wie diese beiden hatte sie in einem mehr oder weniger fairen Straßenkampf ganz sicher keine nennenswerte Überlebens- oder gar Siegchance. Da galt es eher, die Beine in die Hand zu nehmen. Und genau das tat sie. Haken schlagend, wie ein Hase auf dem Feld umkurvte sie Mensch und Munk, die eine Sekunde zu spät reagierten, und rannte die Gasse hinunter in Richtung deren Ausgang. Die Kabel des erbeuteten Radios flogen hinter ihr her wie bunte Regenwürmer, während ihre Gegner in Windeseile die Verfolgung aufnahmen. Die Diebin war eine schnelle Läuferin und hatte rasch einen kleinen Vorsprung herausgeholt und fand sogar die Gelegenheit, auf ihrer Flucht die ein oder andere Mülltonne hinter sich zu Fall zu bringen. Leider taten ihre Verfolger ihr nicht den Gefallen, über die Tonnen oder deren Inhalt zu stolpern, wenn auch der Munk hier und da beinahe in Versuchung geriet, sich nach dem ein oder anderen vermeintlichen Essensrest zu bücken. Aber dazu war ja vielleicht später noch Zeit. Wenn das kleine Miststück zur Strecke gebracht war.

Das Mädchen hatte indes rasch das Ende der Gasse erreicht und bog, ohne ihr Tempo auch nur im Geringsten zu verringern, nach links ab. Sie wusste ziemlich genau, wohin sie wollte. Wohin sie immer flüchtete, wenn die Not am größten war. Doch noch war es ein ganzes Stück bis dahin. Vielleicht half ja ein Trick dabei, die Burschen ins Leere laufen zu lassen, denn noch hatten sie die Straße, der sie nun folgte, nicht erreicht. Ungesehen nutzte sie ihr wahnwitziges Tempo, um sich Hals über Kopf in den nächsten Müllcontainer zu werfen. Die Landung war weich und mit erbärmlichem Gestank verbunden. Das Mädchen unterdrückte den aufkommenden Brechreiz, als sie sah – und vor allem roch – mit welchem Unrat sie ihr Notversteck teilte. Sie lag auf einem ziemlich ekligen Polster aus madenverseuchten Essensresten, die nicht einmal mehr der Munk angefasst hätte, ein paar reichlich vollen Windeln, diversen zerdrückten Bierdosen und ähnlichen unliebsamen Hinterlassenschaften der bunt gemischten Bevölkerung Macabras. Zum Glück hatte sie sich kein Toilettenhäuschen als Versteck ausgesucht. Den Gestank tapfer ignorierend lauschte sie auf eventuelle Schritte draußen vor dem Container. Und da waren sie: Offensichtlich waren die Idioten an ihrem unangenehmen Aufenthaltsort vorbeigelaufen, ohne etwas bemerkt zu haben. Sie ertrug ein paar  weitere Minuten lang tapfer den Gestank um sich herum und schickte sich schließlich an, ihr unbequemes Versteck zu verlassen. Bestimmt hatten die Verfolger ihre Suche längst aufgegeben und sich dahin verkrochen, wo sie hergekommen waren. Doch weit gefehlt. Just in dem Augenblick, als sie sich aufrichten wollte, um nachzusehen, ob die Luft tatsächlich rein war, griffen zwei Krallenhände ins Innere des Containers und gruben sich unmittelbar neben der Kleinen in die gesammelten Abfälle. Gleich darauf erschien das zu den Klauen gehörende rattengleiche Gesicht in der Containeröffnung. Eigentlich hatte sich der Rattenmunk nur auf den Rückweg gemacht, um hier nach etwas Essbarem zu graben. Doch der Anblick des frechen Mädchens erfreute ihn beinahe noch mehr als der eines angenagten Burgers.

„Na, wen haben wir denn da?“, knurrte er. „Das kleine Miststück!“

„Hallo, Rattenvisage!“, entgegnete das Mädchen und versuchte, sich auf die Schnelle einen Fluchtplan zurechtzulegen. Das sah gar nicht gut aus. Sie musste hier rauskommen, bevor sich auch der Mensch wieder blicken ließ. Doch der Munk schien ihre Gedanken gelesen zu haben.

„Hey, Menschlein!“, brüllte der Rattenmann quer über die Straße. „Komm her, und schau, wen ich hier gefunden habe!“

Auf die Ankunft des zweiten Verfolgers wollte das Mädchen nun ganz bestimmt nicht warten, daher tat sie das Erstbeste, was ihr in diesem Augenblick einfiel, griff sich ein paar besonders volle Windeln aus dem Abfallberg und drückte sie dem Munk genüsslich ins Gesicht.

„Verdammte Scheiße!“, schrie die Ratte auf zwei Beinen, rückte ein paar Schritte vom Container ab und versuchte, sich die Windelmasse vom Gesicht zu pflücken.

„Du hast es genau erfasst, Hirni!“, frohlockte das Mädchen im Müll und schwang sich aus dem verbeulten Behältnis. Den Munk umkurvte sie gleich darauf ein weiteres Mal, und auch seinem herannahenden Kumpel konnte sie gerade noch entwischen. Und schon wieder ging die wilde Jagd los: Runde zwei war eingeläutet. Und die Flüchtende wusste ziemlich genau, wo diese Runde enden würde, wenn es nach ihr ginge. Und jeder Schritt brachte sie näher an das Ziel.

Immer in Richtung Osten, dachte sie sich. Jetzt war es nicht mehr weit, weniger als einen Kilometer vielleicht. Dort wartete Stan. Und der würde die Kleine beschützen, denn gegen Stan kam keiner an und diese zwei Vollidioten schon gar nicht. Noch zwei oder dreimal wechselte sie die Straße und ließ die beiden keuchenden Halunken immer weiter hinter sich. Der Kondition einer im Wegrennen geübten Dreizehnjährigen waren sie offensichtlich nicht gewachsen. Aber Vorsprung allein bedeutete noch keine Sicherheit, denn aufgeben würden die zwei gedemütigten Verfolger nach der Windelaktion nun ganz eindeutig nicht mehr. Schließlich erreichte das Mädchen eine Sackgasse und rannte ohne auch nur eine Sekunde zu zögern hinein. Was zunächst wie eine selbst gewählte Falle erschien, entpuppte sich nach einigen weiteren Schritten als die Residenz des Ziemlich Übelriechenden Stans. Er hatte es sich offensichtlich recht behaglich eingerichtet am Ende der Sackgasse. Inmitten von welligen Kartons, ausrangierten Möbeln und windschiefem Mauerwerk hockte er in einem ausgebeinten Autowrack und kaute auf einem Hühnerbein herum. Zumindest ging Stan einfach davon aus, dass seine Mahlzeit von einem Huhn stammte; so genau konnte man das in dieser Gegend nie wissen. Seine Behausung – gleichsam sein Esszimmer - war in einem früheren Leben augenscheinlich einmal ein hellgrüner Chevrolet Impala des Jahrgangs 1959 gewesen. Im Lauf der Jahrzehnte seiner Räder, Türen und der halben Innenausstattung beraubt, stellte die rostige, verblichene Limousine inzwischen so etwas wie Stans Sommersitz dar, in dem er schlief, aß und alte Zeitungen las. Diese Vorrechte genoss er als mehr oder weniger unbestrittener Pate und Unterweltboss dieses Teils von Macabra. Weniger Brutalität oder Jähzorn hatten ihm diesen Rang eingebracht, sondern vielmehr ein wacher Verstand, eine gewisse Bauernschläue und sein in langen Jahren erworbener Körpergeruch, der dem alten Mann nicht nur diverse Gegner vom Leibe gehalten, sondern ihm auch seinen vollständigen Namen eingebracht hatte.

„Hallo, Stan“, keuchte das Mädchen, als sie ihrem alten Freund endlich gegenüberstand und sich die Seiten hielt nach der rasanten Flucht. 

Stan schleuderte den Hühnerknochen irgendwo in einen nahen Müllhaufen und bot der Kleinen den verschlissenen Rücksitz des Chevys an, um zu Atem zu kommen, während er selbst auf dem nicht minder schäbigen Fahrersitz hocken blieb und sich die fettigen Finger daran halbwegs sauberwischte.

„Ist dir mal wieder jemand auf den Fersen?“, wollte er schließlich wissen.

„Kennst mich doch“, entgegnete die Diebin zwischen zwei tiefen Atemzügen und grinste schon wieder breit. Sicherheit macht selbstbewusst, obwohl es daran dem Mädchen ohnehin nicht zu mangeln schien.

„Genau das ist mein Problem“, scherzte der Alte und holte zwei Flaschen aus dem Handschuhfach seines Autowracks. Ein Bier für sich selbst und eine Cola für die junge Dame auf dem Rücksitz. „Wer ist es dieses Mal, Mädel? Die Polente, die Schweinebande oder der Leibhaftige?“

„So ähnlich, Stan. So ähnlich. Nur zwei abgehalfterte Hungerleider, die mir das hier streitig machen wollten.“ Triumphierend reckte sie das ausgebaute Autoradio in die Höhe und genehmigte sich bei dieser Gelegenheit einen großen Schluck Cola. „Ach ja, und erschlagen wollten die mich auch. Ein Rattentyp und sein bescheuerter Kumpel.“

„Hört sich nach einer lösbaren Aufgabe an“, vermutete der Ziemlich Übelriechende Stan und richtete seinen Blick auf den Eingang der Sackgasse. Dort tauchten wie auf Bestellung die Verfolger des Mädchens auf und stolperten keuchend näher. Als sie schließlich Stan erblickten, verwandelte sich ihre Vorfreude auf ein kleines, gemeines Gemetzel in herbe Enttäuschung.

„Kommt ruhig näher, Jungs“, rief Stan und schmunzelte.

Munk und Mensch taten wie geheißen und bauten sich vor dem toten Chevrolet auf. Der Mensch fand zuerst seine Atmung und seine Stimme wieder.

„Das hier geht dich nichts an, Ziemlich Übelriechender Stan! Das ist eine Sache zwischen uns und diesem verlausten Balg da!“

„Dummerweise handelt es sich bei meinem Gast um eine alte Freundin von mir“, antwortete der Angesprochene und hielt sein herausforderndes Lächeln bei. „Daher geht es mich eben doch etwas an.“

„Das ist nicht fair“, maulte der Munk, als er sich von der Verfolgungsjagd endlich einigermaßen erholt hatte. „Das Biest da hat unser Autoradio!“

„Ich hab's geklaut“, schimpfte die Kleine. „Nicht du, du Kanalratte! Hättet halt ein bisschen schneller sein sollen. Aber was soll man von hirntoten Typen wie euch erwarten?“

„Egal, wer zuerst da war!“, gab der Munk zurück. „Die Gasse gehört uns und damit auch der blöde Karren. Der Radio war drinnen. Also her mit das verdammte Ding!“

„Der Radio“, ätzte die Diebin. „Wo hast du sprechen gelernt? Auf der Baumschule, du Affe?“

„Dir reiß ich die freche Zunge aus das Maul!“, murrte der Munk und schüttelte die geballte Faust.

Diese Geste nahm der Ziemlich Übelriechende Stan offenbar zum Anlass, das Hin und Her vor seinem Wohnwagen zu beenden. 

„Die Kleine steht unter meinem Schutz. Also fasst du sie nicht an, Munk. Und dein dahergelaufener Kumpan auch nicht. Und merkt euch eines: Dieses Viertel gehört mir! Kapiert?“

„Noch, alter Mann“, höhnte der Mensch neben dem Munk. „Du hast die längste Zeit über das Viertel geherrscht. Du wirst langsam zu alt für den Job. Und außerdem sind die Zeiten bald vorbei, in denen man mit ein bisschen Hehlerei, Erpressung und Diebstahl Eindruck schinden konnte. Ich hab von einem Kerl im Norden gehört, der hat ganz andere Sachen drauf!“

„Du sprichst vom Zöllner?“, vermutete Stan und zeigte sich wenig beeindruckt. „Hab da sowas läuten gehört, dass er sich demnächst dieses Viertel hier unter den Nagel reißen will. Warten wir's mal ab. Im Augenblick spielen wir noch nach meinen althergebrachten Regeln, und danach habt ihr die dreckigen Finger von der Kleinen zu lassen! Verstanden?“

„Und wenn nicht?“, hakte der Mann vor dem Auto nach. „Willst du uns über die Klinge springen lassen?“

„Ja.“, antwortete Stan lächelnd.

„Na gut!“, gab der andere nach einem letzten finsteren Blick in Stans Richtung nach. „Aber wir kommen wieder. Und dann weht der Wind aus einer ganz anderen Richtung. Verlass dich drauf!“

„Und der Radio bekommen wir auch noch“, ergänzte der Munk trotzig.

Mit diesen Worten wandten sich die beiden zum Gehen und waren schon nach wenigen Augenblicken aus Stans Gasse verschwunden. „Wir werden sehen“, meinte er nur.

 

Nachdem das Geschäftliche geregelt war – Stan hatte einen Zehner für das Radio springen lassen, dann hatten sie sich den Rest des Hühnchens geteilt - wollte sich das Mädchen wieder auf den Weg machen, um vor Einbruch der Nacht vielleicht noch irgendwas abgreifen zu können. Schließlich musste man ja schauen, dass die Glückssträhne nicht abriss. Doch Stan hielt sie zurück.

„Warte, Mädel. Ich hab da noch was für dich.“

„Was denn?“

„Naja, heute früh war so ein Typ hier. Sah aus wie ein Vollidiot mit seiner Lederjacke und der Fliegerbrille. Hat behauptet, er komme von der Luftpost und habe sein Flugtier zwei Straßen weiter von hier geparkt. Hatte vermutlich einen Sprung in der Schüssel.“

„Was glaubst du? Polente oder sowas?“

„Der Spinner? Sicher nicht. Schien tatsächlich sowas wie ein Briefträger zu sein. Hat nämlich einen Brief für dich da gelassen. Der Kerl hat ihn mir zu treuen Händen überlassen, weil er dich nicht finden konnte.“

„Kunststück“, entgegnete das Mädchen. „Ist ja mein Job, nicht gefunden zu werden.“

„Richtig. Also hier ist er, dein Brief. Zum Glück hab ich dir das Lesen beigebracht.“

Die Diebin nahm den unscheinbaren Umschlag vom Übelriechenden Stan entgegen. Lediglich ihr Name war darauf zu lesen. Und der Bestimmungsort: Macabra. Rasch riss sie das Ding auf und hielt schließlich den ersten Brief ihres Lebens in Händen. Wer sollte ihr denn schon schreiben? Der Staatsanwalt? Das Jugendamt? Oder gar ihr verhasster Vater, an den sie sich kaum erinnern konnte? Doch weit gefehlt – Unterschrieben hatte das Schriftstück ein gewisser Meister Athrawon. Zweimal las das Mädchen den Brief. Erst leise, dann laut, so dass ihr alter Freund Stan mithören konnte. Sie hatte den Eindruck, auch nach dem zweiten Lesen kein Wort verstanden zu haben.

Besagter Athrawon hatte sie eingeladen. Und zwar hatte sie sich so rasch wie möglich in einer Einöde weit außerhalb des Zentrums einzufinden. Dort sollte sie teilnehmen an der Auswahl zum nächsten Hüter des Gleichgewichts. Für Unterkunft und Verpflegung sei gesorgt. Ebenso wie für eine großzügige finanzielle Aufwandsentschädigung. Das hörte sich ja nicht schlecht an, aber was für eine Auswahl sollte das sein? Und was für eine Rolle spielte ein Mädchen wie sie dabei? Schließlich fragte sie Stan um Rat.

„Wer der Hüter ist, das weißt du hoffentlich?“, fragte der Ziemlich Übelriechende zuerst.

„Klar“, meinte die Kleine. „Der Typ im Zentrum, der seit Ewigkeiten den Stein des Gleichgewichts bewacht und dafür sorgt, dass die Sonne jeden Morgen wieder aufgeht und keiner vom Baum fällt.“

Stan musste lachen über die reichlich freie Interpretation seiner Freundin. „Ja, so in etwa. Und der geht bald in Rente, musst du wissen.“

„Echt? Ich dachte der geht nie in Rente.“

„Doch. Nach genau tausend Jahren. Und die sind beinahe vorbei. Hab ich neulich in der Zeitung gelesen.“

„Und was hab ich damit zu tun? Soll ich ihn ins Pflegeheim bringen?“

„Unsinn“, meinte Stan und lachte noch einmal. „Wenn ich deinen Brief richtig verstanden habe, könntest du die neue Hüterin werden. Zumindest bist du wohl eine der Kandidatinnen.“

„Quatsch mit Soße. Da nehmen die doch irgendwelche strahlenden Helden, Professoren oder Krieger für, aber keinen polizeilich gesuchten Teenager! Der Brief ist ganz eindeutig ein Scherz.“

„Sag das nicht“, entgegnete der Alte. „Wer sollte sich die Mühe machen und dir einen solchen Bären aufbinden, Mädel?“

„Vielleicht die Bullen? Die erwarten mich da draußen vor den Toren der Stadt und buchten mich ein.“

„Das könnten die einfacher haben, wenn sie wollten. Glaubst du nicht?“

„Schon. Aber was soll das denn sonst sein, wenn kein Scherz?“

„Die Wahrheit?“, vermutete Stan. „In einer Zeitung hab ich neulich darüber gelesen. Dieser Meister Soundso wurde damit beauftragt, die Auswahl des neuen Hüters vorzunehmen. Die Kandidaten dafür hat der Hüter selbst ausgesucht. Stand nicht drin, wer die Kandidaten sind, aber die Einladungen sollten dieser Tage zugestellt werden. Und siehe da: Da ist deine!“

„Glaub ich nicht. Ich kann doch nichts Besonderes. Wie soll ich das Gleichgewicht der Welt bewachen?“  

„Du kannst Autos knacken. Ist das nichts?“

„Hör auf, mich zu veralbern, Stan.“

„Tut mir leid. Aber ich würd hingehen. Hab gelesen, es gibt einen Haufen Kohle abzustauben, Mädel.“

„Und wenn ich keine Lust hab, Hüter zu werden?“

„Das musst du selbst entscheiden. Aber es wäre eine unvorstellbar große Ehre. Allein schon die Teilnahme am Auswahlverfahren würde dich reich und berühmt machen.“

„Na, ich weiß nicht.“

„Außerdem hast du eigentlich keine andere Wahl“, behauptete der Ziemlich Übelriechende Stan und machte plötzlich ein ernstes Gesicht. „Willst du denn für immer in stinkenden Kartons hausen, von Abfällen und Diebstahl leben und dir im Winter den Hintern abfrieren? Dafür bist du zu jung, denkst du nicht?“

„Aber genau so lebst du doch auch!“, beharrte das Mädchen.

„Schon. Aber ich bin ein alter Mann ohne Alternativen. Du hast dein Leben noch vor dir, und alle Türen stehen dir offen. Willst du wirklich alt und stinkend in einem Autowrack vegetieren?“

„Du vegetierst nicht, Stan. Du bist der König von Macabra.“

„Das ist noch ein weiterer Grund, warum du gehen solltest, Kleines. Denn die Kerle vorhin hatten nicht unrecht mit ihrer Behauptung, meine Zeit laufe unweigerlich ab. Irgendwann wird mir ein Jüngerer das Viertel wegnehmen; der Zöllner oder wer auch immer. Und dann werde ich nicht mehr für deinen Schutz garantieren können.“

„Dir kann keiner das Wasser reichen“, meinte das Mädchen und schmollte.

Stan lachte nun wieder. „Dein Vertrauen ehrt mich, Mädel. Aber wir wissen doch beide, dass irgendwann Schluss mit lustig ist. Ich werde mich beizeiten zur Ruhe setzen, und du solltest dann weit fort sein von hier. Besser heute als Morgen.“

„Ich werde dich nicht alleine lassen mit diesem Zöllner. Wer auch immer da sein mag.“

„Du weißt, du bist sowas wie meine Tochter. Weit mehr als nur deine Freundin. Und als dein väterlicher Freund kann ich dir nur raten, zur Hüterauswahl zu gehen. Ich kann es dir nicht befehlen, da ich deinen Dickkopf kenne. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann geh.“

Die Kleine konnte nicht anders: Zwar hielt sie, die taffe Gangsterin, die Tränen mit Mühe zurück, aber eine Umarmung konnte sie dem Alten nicht ersparen. „Ich habe deinen Rat immer befolgt und werde es auch jetzt tun, Stan. Aber wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir. Und wenn dir einer das Stadtviertel wegnehmen will, bekommt er es mit mir zu tun. Verlass dich drauf!“

Stand erwiderte die Umarmung einige Augenblicke lang und löste sich schließlich von dem Mädchen. Auch in seinen Augen schimmerten Tränen. „Das glaub ich dir aufs Wort.“

 

Die Kleine hatte ihren Rucksack mit den wenigen Habseligkeiten vollgepackt, die sie besaß. Dazu hatte Stan ihr noch ein paar Rationen Wegzehrung mit hineingepackt. Darüber hinaus hatte er noch eine weitere Idee, um das Mädchen auf seinem Weg zur Stadt hinaus zu unterstützen. Unter all den Kartons, Abfällen und dem Gerümpel, das er in seinem Teil der menschenleeren Gasse gestapelt hatte, zerrte er einen übel verrosteten Vespa-Motorroller hervor und machte ihn seiner Freundin zum Geschenk.

„Damit du nicht zu spät kommst zur Auswahl. Sonst nehmen sie womöglich noch einen anderen. Sprit ist auch drin. Weiß wohl nicht, ob er reichen wird. Naja, du wirst dir schon zu helfen wissen.“

„Klar“, meinte die Diebin un betrachtete stolz den maroden, leidlich fahrbaren Untersatz. „Wusste gar nicht, dass du sowas besitzt.“

„Hab's gefunden“, behauptete der Übelriechende.

„Soso. Gefunden.“

„Du weißt ja, wie das läuft in unserem Gewerbe. Probier die Kiste gleich mal aus.“

Das Mädchen hauchte der Vespa bereits im dritten Anlauf Leben ein und erstickte beinahe von all dem Qualm, den die altersschwache Knatterkiste produzierte. Und ihre Ohren winselten um Gnade, da der Roller zudem einen unsäglichen Krach von sich gab. Musste wohl am hoffnungslos durchgerosteten Auspuffrohr liegen. Rasch schaltete sie den Motor wieder ab.

„Läuft“, stellte sie grinsend fest. „Aber wundere dich nicht, wenn sich die Anwohner bei dir beschweren wegen all dem Krach und so.“

„Keine Sorge, Mädel. Du weißt doch: In den Bruchbuden hier haust schon lange keiner mehr, außer Ratten und Kakerlaken natürlich. Muss wohl an meinem Geruch liegen.“

Stans Freundin bekam einen mittelschweren Lachanfall. „Entweder das oder die Tatsache, dass die Schuppen  ausgebrannt, ohne Dach und pestverseucht sind“, sagte sie und lachte noch lauter.

„Das wird’s wohl sein“, meinte Stan und stimmte in das Lachen mit ein. Doch schließlich wurde er wieder ernst. „Jetzt mach dich auf den Weg, Schätzchen. Die werden wohl nicht ewig auf dich warten.“

„Bestimmt gibt’s tausende Bewerber. Da bin ich nach drei Tagen wieder bei dir. Verlass dich drauf!“

Nach einer letzten Umarmung bestieg das Mädchen die Vespa und machte sich auf den Weg ins Ungewisse. Noch nie hatte sie Macabra oder gar das Zentrum zuvor verlassen. Was mochte sie erwarten da draußen in der großen fremden Welt? Würde das, was ihr womöglich bevorstand, wirklich so viel besser sein, als ihr altes Leben in einem Pappkarton?

 

Der Ziemlich Übelriechende Stan hatte sich offensichtlich zuviel versprochen von seinem motorisierten Geschenk an seine junge Freundin. Kaum hatte diese nämlich das Zentrum hinter sich gelassen, gab der Roller endgültig seinen Geist auf. Bereits nach wenigen Stunden hatte das ohnehin unangenehm laute Motorengeräusch einem noch penetranteren Knattern Platz gemacht, so dass dem Mädchen nicht zu Unrecht angst und bange wurde. Und nachdem es immerhin schon gut die Hälfte der veranschlagten Strecke zum im Brief angegebenen Versammlungsort mit Ach und Krach hinter sich gebracht hatte, jaulte die Vespa ein letztes Mal markerschütternd auf, bevor der offensichtlich überforderte Motor endlich buchstäblich auseinanderfiel. Ausgerechnet mitten in der schier endlosen Einöde, die das Zentrum meilenweit in alle Himmelsrichtungen umschloss. Aber sowas kann man sich nun mal nicht aussuchen. Die kleine Diebin fluchte und tobte, wie selten zuvor in ihrem Leben.

„Heilige Mäusekacke! Jetzt kann ich den Rest des verdammten Weges zu Fuß latschen. Nichts mehr zu trinken, keine Pommesbude weit und breit und nicht mal einen Kompass dabei. Leute, kommt alle her! Hier hat einer den Hauptgewinn gezogen! Beschissene Hüterauswahl! Elende Mistkarre von einem Roller! Und dreimal verfluchte Hitze hier draußen. Ich könnte ins Essen brechen, wenn ich welches hätte...“

Die Fluchtirade setzte sich noch eine ganze Weile fort, fand jedoch hier weitab der Zivilisation, außer ein paar eingeschüchterten Krähen vielleicht, keinen Zuhörer. Nach einem letzten kräftigen Tritt gegen den maroden Motorroller machte sich das Mädchen schließlich widerstrebend auf den weiten Weg.

Nach weiteren drei Stunden, nun auf Schusters Rappen, hatte die Kleine die Faxen satt und hockte sich auf den knochentrockenen Boden, entschlossen, keinen Meter mehr weiterzugehen, notfalls einfach hier zu sterben. Ob durch Verdursten, Verhungern, einem Hitzschlag erliegen oder vor Langeweile umkommen, das wusste sie noch nicht. War ihr aber auch egal.

„Nicht mal ein verdammter Baum weit und breit!“, maulte sie vor sich hin. „Nur blödes Gestrüpp und öde Steine. Nicht der Hauch von Schatten in Sicht. Warum konnten mir die Idioten von der Auswahl nicht einfach ein Taxi schicken? Stümper und Volltrottel alle miteinander!“

Sie setzte den Rucksack ab, kramte das letzte Butterbrot hervor und zog die lädierten alten Turnschuhe von den Füßen. Darunter kamen ziemlich schmutzige Socken zum Vorschein.

Während sie so dort im Nirgendwo herumsaß und missmutig ihr Brot kaute, musste sie wohl eingenickt sein. Denn unbemerkt hatte sich ein weiterer Reisender, ebenso wie das Mädchen zu Fuß, ihrem Rastplatz genähert. Als es sich des anderen bewusst wurde, erschrak es. Zum einen wegen seiner eigenen Unvorsichtigkeit: Nicht zu bemerken, dass sich ein Fremder anschlich, konnte einem in Macabra eine Menge Ärger einbringen, vielleicht sogar das Leben kosten. Ausgerechnet der kleinen Diebin durfte so etwas eigentlich nicht passieren. Dazu kam noch das eigenwillige Aussehen des einsamen Wanderers. So jemanden hatte sie noch nie gesehen. Als der Fremde sich bis auf drei Schritte genähert hatte, ohne von dem Mädchen Notiz genommen zu haben, erhob sich die Kleine und starrte den Kerl so finster an, wie sie nur konnte.

„Mach bloß, dass du weiterkommst“, grollte sie. „Bei mir ist nichts zu holen. Und wenn du mich auch nur anfasst, mach ich dich platt!“

Das Gesagte klang auch in ihren eigenen Ohren mehr als unglaubwürdig. Überragte doch der Angesprochene das Mädchen um beinahe das Doppelte. Zudem war er deutlich breiter, muskulöser und äußerst schwer bewaffnet. Dennoch ignorierte er auch weiterhin die Kleine und setzte seinen Weg unbeirrt fort in Richtung Einöde. Das passte dem Mädchen nun auch wieder nicht. Was fiel dem Typen überhaupt ein, sie einfach so   wie Luft zu behandeln? Sowas konnte sie nun gar nicht leiden. Rasch zog sie die altersschwachen Schuhe wieder an, hievte den ebenso erbarmungswürdigen Rucksack auf die schmalen Schultern und stapfte dem Riesen grummelnd hinterher.

„Ich rede vielleicht mit dir, du Aushilfskoloss! Bist du dir etwa zu schade mit mir zu reden, oder bist du nur zu blöde? Was bist du überhaupt für ein Ding?“

„Taure“, erwiderte der Gigant mit grollender Stimme, ohne sich jedoch umzublicken oder sein Tempo zu verringern.    

„Taure“, äffte die Kleine ihn nach. „Hätte dich fast für eine Milchkuh gehalten.“

Wieder keine Reaktion.

„Nun renn doch nicht so! Ich hab schon mal von Tauren gehört, glaube ich. Seid ihr nicht längst ausgestorben, Kumpel?“

„Offensichtlich nicht“, brummte der Taure.

„Wo kommst du überhaupt her?“, wollte das Mädchen wissen, während es den anderen endlich eingeholt hatte und sich neben ihm einreihte.

„Steppe“, entgegnete er nur.

„Und wo willst du hin?“

„Hüterauswahl.“

„Hey cool! Ich auch, Mann!“

Der Taure zeigte zum ersten Mal eine Regung und schaute auf seine penetrante Begleiterin hinab. „Du?“, fragte er. „Kaum!“ Und schon richtete er den Blick wieder geradeaus.

„Kannst du eigentlich auch in ganzen Sätzen sprechen, Langer?“

„Schon“, antwortete er.

„Dann tu es gefälligst, sonst wird unser gemeinsamer Weg ziemlich öde, Kumpel.“

„Ich geh alleine“, meinte der Große nur.

„Von wegen, ich komme mit. Wär ja schön blöde, auf einen Bodyguard wie dich freiwillig zu verzichten.“

„Mein Weg ist nicht der deine.“

„Aber sicher doch.“

„Warum?“

„Ich hab dir doch gesagt, dass ich auch zur Hüterauswahl unterwegs bin. Ich bin eine der Kandidatinnen.“

Endlich blieb der Taure stehen und wandte sich dem Mädchen zu. Unbewusst trat es einen Schritt zurück. Einem riesigen Stiermann in voller Rüstung, gewaltigen Hörnern auf dem Kopf und einem mörderischen Kriegshammer in der Pranke begegnete man schließlich nicht alle Tage.

„Ausgerechnet du?“, wollte er wissen. „Da braucht es schon einen verdienten Krieger, und das bist du ganz bestimmt nicht.“

„Ich versteh das Ganze ja selbst nicht“, gab die junge Dame mit dem Heavy-Metal-Shirt ein wenig kleinlaut zu. „Aber ich habe schließlich eine Einladung von einem gewissen Meister Athrawon bekommen. Irrtum absolut ausgeschlossen, Großer.“

„Ich auch“, meinte der Taure. „Aber was kannst du denn Besonderes? Große Butterbrote kleinmachen?“

„Hahaha. Und was hast du so drauf?“

„Naja, Faustkampf, Schwertkampf, Ringen, Boxen und Hammerwurf. Hab auch schon mal ein paar Waffen geschmiedet. Solche Sachen eben.“

„Nicht schlecht“, gab die andere zu. „Aber ich kann Autofahren!“

Der Taure schien nun doch ziemlich beeindruckt zu sein. „Erstaunlich. Ich pass kaum rein in so ein Ding.“

„Vielleicht suchen die ja einen Hüter, der fahren kann, was meinst du?“

„Eher nicht. Der Hüter steht ja nur rum und bewacht den Stein des Gleichgewichts. Und – nichts für ungut – fürs Bewachen eigne ich mich wohl besser als du.“

„Wir werden sehen“, antwortete die Diebin und grinste breit. „Also: Abgemacht? Wir gehen zusammen zur Auswahl und vertreiben uns gemeinsam die Zeit auf dem Weg dahin? Du bringst mir das Boxen bei und ich dir das Sprechen in ganzen Sätzen?“

„Hab ich denn eine Wahl?“, grummelte der Stiermann.

„Nein“, stellte das Mädchen klar und grinste womöglich noch breiter.

„Dann komm“, gab ihr neuer Freund nach, verdrehte die Kuhaugen und setzte sich wieder in Bewegung. 

„Wie heißt du eigentlich?“, wollte die Diebin zuerst noch von dem Riesen erfahren. „Schließlich will ich ja wissen, mit wem ich es die nächsten tausend Kilometer zu tun haben werde.“

„Rippenbiest“, erwiderte der Taure einsilbig, wie es offensichtlich seine Art war.

„Ist ja ein echt putziger Name“, behauptete das Mädchen fröhlich.

„Und du? Wie lautet dein werter Name?“

„Das ist eine lange Geschichte...“

Die dreizehnjährige Diebin aus Macabra folgte dem maulfaulen Stiermann und freute sich nun doch beinahe auf das, was kommen würde.
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Kapitel 2

 

Die Unglaubliche Tür

 

Die Stadt Gildenkirchen hat durchaus Einiges zu bieten. Klar: Es gibt keinen Eiffelturm, keine Towerbridge und erst recht keinen Triumphbogen, aber immerhin einen kleinen gemütlichen Park mit einem See, auf dem sich Schwäne und Enten tummeln. Zudem noch einen durchaus empfehlenswerten Schnellimbiss, die freiwillige Feuerwehr, eine Handvoll Bäckereien, den gut sortierten Supermarkt und und und. Bei den Kindern und Jugendlichen der Umgebung nicht ganz so beliebt, aber dennoch einer Erwähnung wert sind ferner wohl auch noch die drei Schulen der Stadt: Das angesehene Gymnasium, die Hauptschule am Stadtrand und die altehrwürdige städtische Realschule. Doch um die Letztgenannte und einen ganz besonderen der dort unterrichteten Schüler kümmern wir uns später. Denn eine Attraktion fehlt noch in dieser Aufstellung: Neben dem bereits eingangs genannten Schnellimbiss, einem griechischen Restaurant, dem obligatorischen Türken um die Ecke und einem Haus der Schnitzel existiert nämlich auch noch eine Pizzeria. Das Gebäude, in dem das italienische Restaurant untergebracht ist, scheint dereinst einmal eine Kornmühle gewesen zu sein, denn es liegt heute noch recht malerisch an dem Fluss, der sich quer durch die Stadt Gildenkirchen schlängelt und weist immer noch vor sich hin modernde Reste eines hölzernen Mühlenrads auf. Die verblichene Reklametafel, gleich oberhalb der hellbraun getünchten Eingangstür preist noch optimistisch diverse italienische Spezialitäten von Spaghetti bis Tortellini an, doch weder diese Nudelgerichte, noch eine Pizza Salami oder Margherita hat hier in den letzten Jahren einen Abnehmer gefunden. Denn das Restaurant ist seit Ewigkeiten geschlossen und der diesbezügliche Zettel, der an der Tür klebt, schon ewig lange vergilbt. Wegen Krankheit vorübergehend geschlossen, hatte man einst darauf lesen können. Doch der angeblich kranke Eigner der Kornmühle ist inzwischen entweder längst zurück nach Sizilien ausgewandert, oder aber er befindet sich derzeit sonst irgendwo auf der Flucht vor Steuereintreibern und Gerichtsvollziehern. Wohin auch immer es ihn verschlagen hat; im Inneren des Gebäudes gibt es nun eine ganz andere Attraktion als Pizza und Pasta zu bestaunen: Nämlich eine Tür. Und die ist ein bestens gehütetes Geheimnis, welches sich seit unendlicher Zeit, kilometertief unter dem Fundament der Kornmühle befindet. Niemand auf dieser Seite der Tür weiß darum, und nur wenige auf der anderen Seite besitzen einen Schlüssel dafür. 

Doch an jenem Tag gelangten zwei Männer von ebendieser anderen Seite durch die Tür und machten sich sogleich auf die Suche. Zwar unterbrachen sie die Durchführung ihres wichtigen Auftrags hier von Zeit zu Zeit für den Besuch eines Tabakwarenladens oder der Autowaschstraße, aber ihr wichtigstes Ziel ließen sie niemals aus den Augen. Dieses Ziel hörte auf den Namen Ben.

    

Die ganze blöde Woche war wieder einmal nicht sonderlich gut gelaufen für Ben. Beispielhaft sei nur der Montag genannt, an dem Ben zuerst verschlafen hatte, dann den Bus verpasste und schließlich einen Eintrag ins Klassenbuch der 7c erhielt, weil er zu spät zur Mathematikstunde erschienen war. Nun, so schlimm war das in seinen Augen nun auch wieder nicht, weil Ben ganz gewiss kein zahlenverliebtes Rechengenie war und auf eine Viertelstunde Kopfakrobatik hin und wieder ganz gut verzichten konnte, wenn es sich irgendwie einrichten ließ. Leider sah sein Lehrer die Sache etwas anders. Dem kaputten Wecker galt daher Bens ganzer Groll und Dank zugleich. Vielleicht wär es dennoch besser gewesen, gar nicht erst aufzustehen, denn auf Mathematik folgte unweigerlich die Physikstunde. Hier war der zuständige Lehrer, Dr. Klotz, darum bemüht, den Jugendlichen die Mysterien der kinetischen Energie nahezubringen. Das war so etwas Ähnliches wie Kraft durch Bewegung, glaubte Ben sich düster zu erinnern. Doch während er noch darüber nachdachte, wurde er selbst zum Spielball der Kinetik. Während der Klotz irgendwas an die Tafel kritzelte und den Schülern dabei den breiten Rücken zukehrte, machte sich die plumpe Irene aus der Reihe hinter Ben einen Spaß daraus, den verdutzten Jungen samt Stuhl mal eben auf den Fußboden des Klassenzimmers zu kippen. Und das tat natürlich weh: Knie gestaucht, Hose zerrissen und vom Klotz übel zusammengestaucht worden. Als ob Ben etwas dafür gekonnt hätte. Dieses Weib Irene sah aus wie eine Funfundzwanzigjährige und war kräftig wie ein Ochse. Und dennoch machte es einen eher unglücklichen Eindruck, wenn man als Dreizehnjähriger von einem Mädchen herumgeschubst wurde. Dementsprechend laut und gehässig fiel auch das schallende Gelächter der Mitschüler aus. Peinlich, peinlich. Und als Ben seine zerfetzte Hose besah, musste er sich von Irene schließlich auch noch sagen lassen, die habe auch vorher schon höchstens noch als Putzlumpen getaugt. Nicht einmal die Heilsarmee habe Interesse an so einem billigen Ding. Scheißmontag!

Der Dienstag und der Mittwoch kamen dankenswerterweise eher recht belanglos daher, sah man einmal davon ab, dass ein paar weniger nette Mitschüler dienstags sein Pausenbrot in hohem Bogen aufs Dach des Schulgebäudes geworfen hatten. Ben war nur heilfroh, dass die Jungs ihn bei dieser Gelegenheit nicht auch gleich noch hinterhergeschmissen hatten. Und am Mittwoch in der großen Pause war er mal wieder ein wenig vermöbelt worden. Vorausgegangen war eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem seiner Lieblingsmitschüler. Der von übler Akne, einem ebensolchen Charakter, jedoch auch von immensen Körperkräften heimgesuchte Markus saß in Physik dummerweise hinter Ben, also gleich neben der lieblichen Irene, und hatte es sich nicht nehmen lassen, ihm sein Lineal mehrmals heftig um die Ohren zu hauen, ohne dass der Lehrer etwas davon mitbekam. Normalerweise sagte Ben so schnell nichts Gesundheitsgefährdendes zu einem Jungen, der einen guten Kopf größer war als er selbst, doch dieses Mal hatte er es leider getan. Seltsam eigentlich, dass Markus die Bezeichnung „Riesenarsch“ nicht ohne entsprechende Gegenmaßnahme hingenommen und die handfeste Aussprache stattdessen kurzerhand auf den Schulhof verlegt hatte. Der Donnerstag war dann immerhin einmal ohne Gewalt an Ben vorbeigelaufen. Das lag aber auch daran, dass Kollege Markus an diesem Tag in der Schule fehlte. Ben vermutete, dass der grobschlächtige Junge zeitgleich einen Termin bei seinem Bewährungshelfer hatte. Das ging natürlich vor. Als er diese Theorie am Abend seiner Familie beim Essen vorstellte, lachten alle laut und lange mit Ben. Auch wenn seine kleine Schwester vermutlich noch nie etwas von einem Bewährungshelfer gehört hatte. Egal, denn gemeinsames Lachen mit der Familie rettete meist die ansonsten eher trüben Wochen in Bens Leben, der in seiner Klasse im Laufe der Zeit zu dem wenig schmeichelhaften Beinamen Loser gekommen war. Nun stand also der Freitag an.

Das Wochenende wollte erwartungsgemäß wieder einmal ebenso hart erkämpft wie teuer erkauft werden. Zuerst die Doppelstunde Deutsch mit Glasbaustein. Das war natürlich nicht der richtige Name des extrem kurzsichtigen Lehrers an Bens Schule. Dieser lautete nämlich schlicht und ergreifend Herr Penners. Doch erschienen die Augen des Paukers dem Betrachter beinahe wie zwei riesige verwaschene Spiegeleier hinter seinen Brillengläsern in der Form und der Stärke von Glasbausteinen, und so war der bedauernswerte Herr Penners zu seinem ziemlich unschönen Zweitnamen Glasbaustein gekommen. Auf jeden Fall hatte Ben diese zwei Stunden – angefüllt mit den Geheimnissen des Genitivs – problemlos hinter sich gebracht. In Deutsch war er schließlich gar nicht mal so schlecht. Diktate waren meist glatte Einser und die Aufsätze landeten stets im guten Mittelfeld des Klassendurchschnitts. Nach der großen Pause wurde es dann British. Very British sogar. Der Herr Studienrat Herrmanns bat überraschend zum großen Vokabeltest, worauf hin alle Anwesenden (mit Ausnahme des ein oder anderen Strebers vielleicht) anfing zu murren. Da der alte Herrmanns aber wie immer keinen Widerspruch duldete, kamen unregelmäßige Verben an die Reihe, und jeder hatte das durchaus zweifelhafte Vergnügen, einen Auftritt vor versammelter Klasse an der Tafel hinzulegen. Bei drive, drove, driven kam Ben leidlich ins Schleudern, aber für eine erfreuliche Zwei hatte es dennoch locker gereicht. Also schon vier Stunden geschafft, da waren's nur noch zwei. Aber was für welche! Doppelstunde Sport mit Herrn Bauer draußen auf dem harten Betonsportplatz der Realschule. Warum hatte der liebe Gott vor dem Erreichen des wohl verdienten Wochenendes noch auf einem Sechs-Stunden-Tag samt Doppelstunde Sport bestanden? Immerhin hatte Ben an diesem Tag Glück im Unglück, und Herr Bauer hatte lediglich ein Fußballmatch angesagt. Deutlich übler wäre es schließlich noch gewesen, hätte es statt dessen Geräteturnen in der Halle gegeben. Schlimmer geht’s nämlich nimmer! Doch dieses Elend blieb heute allein den Mädchen vorbehalten, und die Jungs durften unter der Aufsicht des gestrengen Herrn Bauer den Fußball und die Gegenspieler malträtieren. Zwar war Ben kein schlechter Fußballer – Freistöße und Elfer waren sogar so etwas wie seine Spezialität – aber die Auswahl der Teams war ihm ein immer währender Dorn im Auge. Es gab schließlich kaum etwas Peinlicheres, als vor der versammelten männlichen Hälfte der Klasse erst zu allerletzt in eines der Teams berufen zu werden und das auch nur, weil halt kein anderer zum Auswählen mehr da war. Meist passierte jedoch genau das dem armen Ben, denn immerhin rangierte er im Kreise seiner zahlreichen Mitschüler in der Beliebtheitsskala mächtig weit unten; bestenfalls noch unterboten von der stillen, ewig vor sich hin grinsenden Maria. Doch die war heute nicht im Aufgebot, da sie sich wohl zeitgleich am Reck oder am Stufenbarren ziemlich übel blamierte (und dennoch ihr schier unerschütterliches Lächeln tapfer beibehielt) oder zur Abwechslung mal wieder von der besagten plumpen Irene zusammengeschlagen wurde.

Doch zurück zur Sportstunde der Jungs: Erst wurden natürlich die altbekannten Sportskanonen auf die beiden zu bildenden Teams aufgeteilt. Danach kamen die üblichen Langweiler, Streber und Freaks an die Reihe. Zuletzt blieben noch der bereits zuvor in anderem Zusammenhang erwähnte Pickel-Markus, der schon zweimal sitzengeblieben war, und wie  immer der leidgeprüfte Ben. Chris, selbst ernannter Kapitän des ersten Teams hatte also die Qual der Wahl. 

„Na wenn's sein muss, nehm ich halt den Pickel-Markus, der ist immerhin fast zwei Meter groß. Den stellen wir einfach ins Tor.“ 

Das mit der Körpergröße war zwar ein wenig übertrieben, jedoch nicht völlig von der Hand zu weisen; allerdings war Markus auch schon fünfzehn und somit zwei Jahre älter als der Rest der Klasse. Vermutlich ein weiterer Grund, aus dem Chris den groben Klotz für seine Mannschaft erwählt hatte, war der, dass Markus ihn ansonsten durch den Fleischwolf gedreht hätte. Und das nicht einmal unbedingt nur bildlich gesprochen.

„Verdammt soll ich sein!“, zeterte schließlich Udo, der andere selbst ernannte Spielführer und deutete zu dessen Verdruss auf Ben. „Dann komm du halt her, Loser. Vielleicht taugst du ja wenigstens was als Aushilfstorpfosten.“ 

Alles lachte, nur Ben schnaubte, enthielt sich jedoch sicherheitshalber jedweder Erwiderung. Er hatte ja erst am Mittwoch schmerzvoll erfahren müssen, wohin einen so etwas meistens brachte. 

Die Spieler der beiden Mannschaften verteilten sich also mehr oder weniger chaotisch auf dem eingezäunten, betonierten Sportplatz der Schule. Wie nicht anders erwartet, wurde Ben von Beginn des Spiels an kein einziges Mal von seinen Mitstreitern angespielt, obwohl er durchaus hier und da in aussichtsreicher Position vor dem gegnerischen Tor freistand. Immerhin beteiligte man ihn insofern doch indirekt am Spielbetrieb, da er ein paar ziemlich grobe Fouls gegen sich einstecken musste, obwohl kein Ball in der Nähe war. Gegen Ende der verhassten Doppelstunde stand es 3:3 und Ben mit blutigen Knien und einen leicht geprellten Ellbogen da. Missmutig humpelte er schließlich in Richtung Zaun, rieb sich seinen Arm und wollte eigentlich nur noch abwarten, bis endlich der erlösende Abpfiff durch Herrn Bauer ertönen würde. Auf dem Weg zum Spielfeldrand entdeckte er nicht weit entfernt zwei offensichtlich am knüppelharten Match brennend interessierte Zaungäste. Seltsam, dachte er, wer schaut sich denn freiwillig das plumpe Gekicke von ein paar verschwitzten, grobmotorischen Halbwüchsigen an? Na, falls die beiden da von Beruf Talentsucher einer Profiliga waren, so war ihr Weg heute wohl völlig umsonst gewesen. Keiner der Schüler seiner Klasse hatte nach Bens Dafürhalten überdurchschnittliches fußballerisches Geschick und Ben selbst schon gar nicht. Aus welchen Grund auch immer sie wohl dort draußen vor dem Zaun herumlungerten; die Beiden sahen schon ein wenig seltsam aus: Alle zwei um die  vierzig Jahre alt, nicht größer als einssechzig und ganz eindeutig Zwillinge. Das gleiche verschmitzte Gesicht mit dem dünnen Oberlippenbärtchen, die kurzen Beine, das leicht verfilzte schwarze Haar; ja sogar die Klamotten der Männer waren identisch, wenn auch nicht unbedingt ein optisches Highlight. Welcher Vierzigjährige rennt schon freiwillig mit grünen Sportschuhen, weißer Turnhose und gelbem Shirt - Aufschrift „Hero“ - durch die Gegend? Und um dem Ganzen sozusagen die Krone aufzusetzen, trugen beide noch knallrote Baseball-Caps mit dem sinnfreien Schriftzug „I Y Nichts!“ darauf. Die Männer grinsten den vor sich hin blutenden Ben ungeniert an und deuteten abwechselnd mit ihren Fingern auf ihn. Wie es Ben scheinen wollte, amüsierten sich beide köstlich über den ramponierten Jungen jenseits des Zauns.

„He, ihr!“, rief er ihnen nach einer Weile zu. „Was glotzt ihr denn so? Wollt ihr ein Autogramm von mir?“

„J-j-jetzt noch nicht.“, stotterte der eine. 

„Aber später ganz sicher“, meinte der andere, der zwar nicht stotterte, aber im Gegensatz zu seinem Zwilling neben ihm ziemlich heftig schielte. Die Männer lachten wieder und hatten offenbar einen Heidenspaß an der seltsamen Situation. 

„Ach, verzieht Euch bloß!“, maulte Ben und vernahm endlich den Schlusspfiff durch Schiedsrichter Bauer hinter seinem Rücken. 

Die beiden seltsamen Zaungäste schritten immer noch lachend von dannen, und auch Ben machte sich auf den Weg zum letzten Drama der Schulwoche: Die Umkleide der Jungs.

Wer schon einmal seine Zeit in einer Jungenumkleide verbracht hat, kennt den Geruch: Eine Mischung aus altem und neuem Schweiß, einem Hauch Desinfektionsmittel, Dampfschwaden von schon sehr lange verstorbenen Socken und so weiter und so fort. Genau sowas erwartete die bedauernswerten Besucher auch hier und heute. Demzufolge versuchte jeder von ihnen, so schnell wie möglich wieder ins Freie zu gelangen, zumal draußen endlich das Wochenende lockte. Daher lautete für alle das Motto des Nachmittags: Sportklamotten in die Ecke pfeffern, duschen, ratzfatz abtrocknen und schnell wieder hinein in die Alltagskluft. Und spätestens bei dieser Gelegenheit begannen Bens Probleme mit seinen Mitschülern. Diese ließen nämlich meist keine Gelegenheit aus, um dem Jungen aus eher ärmlichen Familienverhältnissen eine Abreibung oder zumindest ein paar boshafte Kommentare zu verpassen. Bens Sportschuhe waren alt, abgewetzt und hatten ganz eindeutig die falsche Anzahl von Zierstreifen an den Seiten. Man kennt das ja. Während die anderen mit ihren unverschämt teuren Markenschuhen protzten (Kauften die sich eigentlich jede Woche ein Paar neue?), reichte es bei Ben nur für die absoluten Billigtreter aus dem Supermarkt. Und seine jetzigen hatten ihre besten Zeiten auch schon wieder lange hinter sich. Von seinem restlichen Outfit ganz zu schweigen: Wo bei anderen Krokodile, Wildkatzen und andere Markenlogos prangten, langte es bei Ben bestenfalls zu einem T-Shirt vom Discounter oder einer namenlosen Jeans vom Wühltisch. Mehr war halt bei ihm und seiner Familie nicht drin. Das hielt seine markentreuen Mitschüler jedoch Woche für Woche nicht von ihrer üblichen Häme ab.

„Schließt vor dem Duschen bloß Eure Nikes weg, bevor Loser-Ben auf die Idee kommt, heimlich die Schuhe zu tauschen“, stichelte etwa Udo, der Kapitän des Fußballteams.

„Da würde ich lieber barfuß heimgehen, als in Losers verlauste Treter zu steigen“, behauptete ein zweiter sogenannter Klassenkamerad.

Ben nahm auch diese Nackenschläge äußerlich unbeeindruckt hin. Dennoch rumorte es chon ziemlich übel in  ihm. Er stellte sich ohne eine Erwiderung unter die Brause, doch das Rauschen des Wassers konnte die weiteren Kommentare seiner Kollegen leider nicht übertönen.

„Sieht aus, als würde er die alten Klamotten seines Vaters auftragen!“, meinte zum Beispiel ein weiterer von ihnen und betrachtete naserümpfend Bens bescheidenen Kleiderhaufen auf der Holzbank der Umkleide. „Hast wohl auch in deinen Lumpen geschlafen, wette ich!“

„Du kommst hier ja endlich mal unter eine richtige Dusche, du Loser. Ein echter Luxus für Dich, oder?“, gab schließlich Pickel-Markus noch zum Besten, obwohl Ben jeden Tag daheim duschte und nicht etwa in einem öffentlichen Badezuber tauchte, wie Markus offensichtlich unterstellte.

Eilig drehte der Angesprochene das Wasser ab und begann sich zu trockenzurubbeln. Was sollte Ben gegen diese Anfeindungen auch schon sagen oder gar tun? Alle gegen einen, da hat der Eine doch gar keine Chance. Blieb ihm nur, sein restliches Umkleidepensum so schnell wie möglich abzuspulen und, ohne ein Wort zu verlieren, die Kabinen zu verlassen. Mehr oder weniger so endete eigentlich jede Sportstunde, wenn er es genau bedachte.

Ben kehrte kurze Zeit später, untergetaucht im großen Strom der wochenendhungrigen Schülerschar, dem Schulgelände den Rücken und marschierte in Richtung Bushaltestelle. Die befand sich knapp zwei Kilometer von der Schule entfernt, gleich gegenüber vom Hauptbahnhof der Kleinstadt. Von dort aus waren es noch weitere sieben oder acht Kilometer bis zu dem kleinen, bescheidenen Stadtteil, in dem Bens Familie wohnte. Auf dem Weg zum Busbahnhof gingen Ben wieder einmal die nach solchen Schulstunden üblichen Fragen durch den Kopf: Warum hackten die anderen in der Klasse immer auf ihm herum? Weshalb hatte er keine Freunde? Sind schicke Klamotten wirklich das Maß aller Dinge? Die entsprechenden Antworten hatte er auf Anhieb parat: Die Anderen konnten ihm gestohlen bleiben, Freunde brauchte er keine, und Markenkleidung war ohnehin nicht sein Ding. Im selben Atemzug musste er aber zugeben, dass er sich dabei selbst ein kleines bisschen belog. Hätte er das Geld für Adidas, Nike und Co. gehabt, so hätte er, genau wie die anderen, vermutlich jeden neuen Modetrend mitgemacht und wäre beliebter gewesen als Udo und Chris und die ganze lausige Truppe zusammen, ganz bestimmt sogar. Doch Geld war ein knappes Gut in Bens Familie, seit der Vater vor Jahren einen ziemlich üblen Arbeitsunfall erlitten hatte. Nun war dessen rechtes Bein steif und für keine nennenswerte Arbeit mehr zu gebrauchen. So war er unverschuldet arbeitslos geworden und musste auf jeden einzelnen Euro acht geben. Bens Mutter arbeitete vormittags für kleines Geld in einem Frühstücksrestaurant, während Bens Schwester im Kindergarten war. So war am Ende eines jeden Monats die Kasse immer leer und an Sonderausgaben (wie zum Beispiel für neue schicke Sportschuhe) nicht im Traum zu denken. Und dass ihm diese Tatsache allein das Schülerdasein zur Hölle machte, wollte und konnte Ben einfach nicht verstehen. Sollte es nicht eigentlich auf den Menschen statt auf dessen albernes Schuhwerk ankommen? Hatten Blender und Prahler ein ganzes Leben lang Vorfahrt? Offensichtlich ja. Denn wie wäre es ansonsten zu erklären, dass Ben so ziemlich für sich allein ohne Freunde dastand? Doch diese Gedanken behielt er wie immer für sich und sprach auch mit seinen Eltern nie darüber. Die hatten schon genug andere Sorgen. 

Während er diesen und ähnlich finsteren Gedanken nachhing, hatte er nach knappen fünfzehn Minuten Fußmarsch die Haltestelle schließlich erreicht. Eine Masse an Schülern quetschte sich in den Linienbus Nummer 93, und Ben hatte den Eindruck, der ein oder anderen Schubser, den er im Gedränge einstecken musste, war pure Absicht und nur auf ihn gemünzt. Immerhin hatte er heute das unverschämte Glück, einen der raren und heiß begehrten Sitzplätze am Fenster zu ergattern. Neben ihm saß gnädigerweise eine ältere Dame mit einem Wust von bunten Einkaufstüten, so dass ihm die mögliche Nachbarschaft eines verhassten Klassenkameraden erspart blieb. Doppeltes Glück also, wenn man so wollte. Ein wenig entspannter als zuvor lehnte er sich zurück und schaute aus dem schmutzigen Fenster, als der Bus sich kurz darauf in Bewegung setzte. Und als dieser nach ein paar Metern in den Straßenverkehr einfädelte, sah Ben zu seinem Erstaunen erneut die beiden Zaungäste von vorhin. Dass es dieselben waren, daran bestand für ihn gar kein Zweifel. Die Zwillinge in ihrer seltsamen Aufmachung standen hamburgerkauend vor einer überfüllten Imbissbude und zeigten auf den vorbeifahrenden Bus der Linie 93. Bildete Ben sich das nur ein, oder meinten sie tatsächlich ihn damit und grinsten dabei wie die Honigkuchenpferde? Waren das etwa Psychopathen, Kidnapper, Massenmörder oder etwas Ähnliches? Das konnte doch unmöglich der Fall sein. Denn sowas gab es bekanntlich nur in hanebüchenen Kinofilmen oder zweitklassigen Kriminalromanen. Aber schließlich bog der betagte gelb-rote Bus um eine Kurve, und von den beiden Typen war bald nichts mehr zu sehen. Ereignislos verlief der Rest der Fahrt bis zur Haltestelle, an der Ben aussteigen musste. Nur noch ein paar Schritte und er war daheim. Das Wochenende konnte kommen.

Benjamin Engelbert Nebel (Einen ganz fürchterlicher zweiten Vornamen hatten sich seine Eltern da für ihn ausgedacht, meinte Ben seit jeher) war dreizehn Jahre jung, normal groß für sein Alter, eher ein wenig zu klein,  und ziemlich schmal. Seine Mutter behauptete manchmal sogar, dass Ben so dünn sei, dass man durch ihn hindurchschauen könnte. Das stimmte natürlich nicht, aber ein, zwei Kilo mehr hätte sie schon gern auf seinen Rippen gesehen. Ben hatte dunkelbraunes, kurz geschnittenes Haar, graugrüne Augen und ein – wie er selbst behauptete – stinknormales und langweiliges Gesicht. Wenn man jedoch genau hinschaute, erschien Bens Nase vielleicht ein wenig krumm  geraten zu sein. Das lag wohl daran, dass er bei seinem ersten (und bislang einzigen) Skateboardausflug vor ein paar Jahren ziemlich abrupt und noch dazu mit dem Gesicht gebremst hatte. Unfreiwillig, in Form eines üblen Sturzes, versteht sich. Ergebnisse dieser einmaligen Erfahrung waren ein zerbrochenes Skateboard und eine ebensolche Nase. Danach war sein Bedarf an gefährlichen Hobbies erschöpft gewesen. Außerdem behauptete er, seit diesem Unfall könnte er an einem Jucken seiner Nase erkennen, wenn Ärger oder Unangenehmes ins Haus stand.

Ben war ein stiller Junge ohne Freunde. Das war schon immer so gewesen, denn irgendwie passte er in keine Gruppe Gleichaltriger so richtig hinein. Zwar war er ganz gut in der Schule, aber er gehörte nicht zu den Strebern, die seiner Meinung nach neben der Schule noch stundenlang über Ihren öden Büchern hockten, die Wochenenden mit idiotischen Mathematikwettbewerben vergeudeten, politische Diskussionen führten und komische runde Brillen trugen. Auch zu den „Reichen und Schönen“, wie er die Söhne und Töchter wohlhabender Spießer-Eltern insgeheim nannte, passte er ganz sicher nicht. Um die Mitgliedschaft in diesem elitären Clubs zu erlangen, musste man schon die Taschen voller Geld haben. Bens Taschen hatten bestenfalls Löcher. Bei den Sportskanonen hatte er allerdings ebenso keine Chance, denn, mal abgesehen vom Fußball, konnte ihm Sport im Allgemeinen und der Schulsport ganz besonders gestohlen bleiben. Für so einen sinnlosen Quatsch wie Golf oder Tennis hätte er nicht einmal Geld ausgegeben, wenn er welches besessen hätte. Blieben also nur noch die sogenannten Freaks und die Mauerblümchen, doch irgendwie wollte er weder mit blauen Haaren, grässlichen Tattoos oder entstellenden Piercings durch die Gegend laufen, noch zusammen mit der ewig grinsenden Maria vor gepflegter Langeweile umkommen. Aber nicht nur an den fehlenden Möglichkeiten lag es, dass Ben ein Einzelgänger war. Er selbst hatte im Laufe der Jahre mehr oder weniger Gefallen an seiner Rolle als Einsamer Wolf gefunden, denn so bezeichnete er sich insgeheim manchmal gerne selbst, ohne genau zu wissen, was das eigentlich bedeuten sollte. Hörte sich aber in seinen Ohren immerhin klasse an. Klar wäre er statt dessen wohl ganz gerne mit einem Haufen Geld in der Tasche durchs Leben gelaufen und hätte sich auch gerne mal auf einer Fete der Reichen und Schönen wiedergefunden, doch diese Türen waren ihm wie gesagt versperrt, und so hatte er sich zuletzt mit seinem Dasein ganz gut arrangiert. Seine einzigen Freunde waren die Mitglieder seiner kleinen Familie. 

Da war sein Vater, Paul Nebel. Immer auf der Suche nach neuer Arbeit, doch dank seiner Behinderung selten nennenswert erfolgreich dabei. Die ganzen Nackenschläge hatten den Mann jedoch nie verbittern lassen, und er war immer ein freundlicher Zeitgenosse geblieben. Herr Nebel liebte seinen Sohn, und Ben liebte ihn. Diese Tatsache allein wog schon alle Gehaltsschecks der Welt auf. Genauso lieb war ihm seine Mutter. Ziemlich klein und rundlich war Doris Nebel das genaue Gegenteil ihres recht hoch aufgeschossenen, schlanken Ehemannes. Manchmal fühlte sich Ben vielleicht ein wenig zu sehr von ihr bemuttert (immerhin war er ja schon dreizehn), aber eigentlich gab's nach seiner festen Überzeugung auf der ganzen Welt keine bessere Mutter als die seine. Und auch Bens kleine Schwester Birgit war seine Freundin. Erst vier Jahre alt, aber so liebenswert und frech wie eine Große. Daher freute Ben sich auch einmal mehr auf ein schönes Wochenende im Kreis seiner Familie. 

Ben schloss die Tür zur Wohnung im zweiten Stock auf, schmiss die Büchertasche achtlos in die eine Ecke, den Beutel mit den verhassten Sportsachen in eine andere und marschierte in sein Lieblingszimmer – in die gemütliche kleine Küche der Nebels. Dort saßen die übrigen Familienmitglieder beisammen am Tisch und begrüßten Ben mit fröhlichem Hallo.

„Na, hast du es endlich geschafft für diese Woche?“, wollte seine Mutter wissen.

„Und die Sportstunden ohne größere Verletzungen überlebt?“, fragte sein Vater.

„Spielst Du mit mir Ritterburg?“, war schließlich Birgits erwartungsfrohe Frage.

„Ja, ja und ja.“, antwortete Ben und grinste breit. „Aber erstmal hab ich einen Bärenhunger!“ 

Dabei brummte er laut und, wie er meinte, reichlich gruselig seine Schwester an. Die stieß eine spitzen Schrei aus und fiel fast vom Stuhl. Gleich darauf lachte sie laut los. Alle anderen lachten mit.

„Also dann: Hände waschen und an den Tisch gesetzt.“, forderte Bens Mutter ihn auf. „Es gibt Bratkartoffeln mit Zwiebeln und Speck.“

Das ließ sich Ben natürlich nicht zweimal sagen, wusch seine Hände in Rekordzeit und nahm bald schon sein Lieblingsessen in Angriff.                       

Nach dem Freitagsfestschmaus wuschen alle gemeinsam das schmutzige Geschirr ab. Anschließend schleppte Birgit ihr absolutes Lieblingsspielzeug in die Küche: Ihre heiß geliebte Ritterburg. Zwar war das eher ein Spiel für Jungs (und tatsächlich gehörte die Burg auch einst Ben), doch das störte Birgit nicht im Geringsten. Zusammen mit Ben baute sie die aus etlichen Einzelteilen bestehende Ritterburg auf dem Küchentisch auf, während Doris und Paul Nebel im Wohnzimmer den Fernseher einschalteten. Das Erste zeigte die eher zaghaften Versuche der deutschen Leichtathleten, bei der Weltmeisterschaft die ein oder andere Medaille zu erringen. Vaters Interesse war geweckt, und Mutter gab sich der Lektüre ihres Bergdoktor-Herzschmerz-Romans hin. Beides nichts für Bens Geschmack: Wenn's kein Fußball war, konnte ihn eine Sportübertragung nicht vor den Fernseher locken. Und diese Kitschromane seiner Mutter bereiteten ihm schon beim Anblick des Umschlagbildes Übelkeit und Schweißausbrüche: Ein vollbärtiger Chaot mit Sepplhut umgarnt vor einer verwitterten Holzhütte eine dicke Frau im Trachtenkleid. Dann doch lieber eine Ritterburg bauen. Birgit und Ben bauten also die Plastikteile zu einer mäßig furchterregenden Festung zusammen, funktionierten den Küchentisch zu einem von (Plastik)krokodilen verseuchten Burggraben um und verteilten eifrig kleine Ritter mit und ohne Pferd in und neben der Burg. Den bösen Schwarzen Ritter steckte Birgit natürlich ohne Umschweife schon vor Beginn der drohenden Schlacht ins finsterste Verlies, denn der machte ihr Angst, und ohne ihn war das Ritterburgspiel einfach schöner. Die Jahre waren nicht spurlos an dem Spielzeug vorbeigegangen, so dass ein Ritter leider seinen Kopf (unauffindbar) verloren hatte und ein anderer nur noch ein halbes Pferd sein eigen nannte. Ein Katapult hatte die Hälfte seiner Räder eingebüßt und schoss nun dummerweise seine Steine immer knapp an der feindlichen Burg vorbei. Diese hatte zudem noch auf dem rechten Wehrturm ein Dach zu wenig (lag vermutlich noch irgendwo auf dem Speicher). Doch das war nicht weiter schlimm; innerhalb der Küche konnte es schließlich nicht in den Turm hineinregnen. Die Schlacht zwischen den finsteren Belagerern (Ben) und den wackeren Herren von Burg Grauenhaft (Birgit) zog sich Stunde um Stunde dahin, doch schließlich gewannen Birgits Elitekämpfer auch diesen Krieg, und das Spiel war für heute zu Ende. Ben schaute verdutzt auf die alte Küchenuhr. 

„Wow, schon sieben Uhr“, stellte er überrascht fest.

„Dann wird’s Zeit fürs Bett, junges Fräulein“, ertönte Mutters Stimme aus dem Wohnzimmer nebenan. 

Nach den üblichen Rettungsversuchen Birgits („Es ist doch Wochenende. Noch zu früh. Nur noch eine Viertelstunde...“) gab Bens Schwester schließlich klein bei und jedem der Anwesenden noch einen Gutenachtkuss. Dabei wachte auch Herr Nebel wieder auf, der irgendwo zwischen 400-Meter-Vorlauf und Kugelstoßen der Frauen auf dem Sofa eingeschlafen war. Schließlich begab sich auch sein Sohn ins Wohnzimmer und schaute noch ein wenig fern. Doch nach dem 100-Meter-Finale war sein Tagesbedarf an Sport erschöpft, und auch er ging schlafen. 

„Ich wünsche euch was“, meldete Ben sich bei seinen Eltern ab und betrat nacheinander das Bad und sein eigenes kleines Zimmer. Im Nu lag er im Bett und war alsbald eingeschlafen.

 

An den Traum der vergangenen Nacht konnte sich Ben am folgenden Morgen kaum erinnern. Er hatte irgendwas mit einer geraumen Anzahl von Türen zu tun gehabt, glaubte Ben, als er sich den Schlaf aus den müden Augen rieb. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 8:42 an, und die Sonnenstrahlen, die den Weg durchs Fenster in Bens Zimmer fanden, kündigten einen weiteren wunderbar warmen Julitag an. Ein Tag, viel zu schade, um weiterzuschlafen. Also ab unter die Dusche, anziehen und nachsehen, was in der Küche um diese Uhrzeit schon alles los war. Birgit schlief wohl noch und träumte von den Heldentaten ihrer Ritter, aber immerhin waren Bens Eltern schon auf den Beinen, und Mutter hatte sogar schon den Frühstückstisch gedeckt.

„Morgen“, sagten  alle  drei  gleichzeitig, und schon ging das gewohnte Samstagsfrühstücksritual in eine neue Runde. Vater Paul versuchte, den Löffel mit dem Müsli an seiner Zeitung vorbei in seinen offenen Mund zu manövrieren. Mutter Doris beanspruchte für sich zwei Tassen von ihrem stärksten Kaffee der Welt, und Ben schaufelte ein paar Spiegeleier in sich hinein.

„So früh schon auf?“, wollte Bens Vater wissen, ohne von seiner Lektüre der Stellenanzeigen aufzuschauen. „Hast du was Besonderes vor?“

Ben, der gelegentlich seinen Samstagsschlaf auch schon mal bis zum Mittag ausdehnte, hatte sich noch gar keine Gedanken über seinen Tagesablauf gemacht. Aber nun, einmal darauf angesprochen, wusste er sogleich, was er zu tun gedachte.

„Ich greif mir meinen Fußball und geh zum Sportplatz“, antwortete er und schob sich eine weitere Portion Spiegelei in den Mund. „Um diese Uhrzeit ist bestimmt sonst noch keiner da und ich kann noch ein paar Freistöße und Elfer üben.“ 

Ziemlich hastig verputzte er nun den Rest seines Frühstücks und hatte sich auch schon den alten Lederfußball unter den Arm geklemmt. 

„Tschau, Leute“, verabschiedete sich Ben von seinen Eltern. „Bin rechtzeitig zur Bundesliga wieder zurück, Daddy. Bis später.“ 

Wie viel später dies sein würde, konnte zu diesem Zeitpunkt weder Ben, noch sein Vater ahnen.

Gegen Mittag würden die Jugendspieler von SC Union am Sportplatz eintreffen, schließlich hatten sie heute ein Ligaspiel in der Kreisklasse gegen die Jungs vom Nachbarort auszutragen. Demnach hatte Ben also noch gute zwei Stunden Zeit, seine Elfmeter- und Freistoßtechnik zu verbessern. In der Vergangenheit hatte er auch einmal überlegt, ob er sich dem Fußballverein seines Ortes anschließen sollte, hatte dann jedoch verzichtet, da die Fahrten zu den zahlreichen Auswärtsspielen mit einigen Kosten verbunden waren und sein Vater seine Cents und Euros zusammenhalten musste, um die monatlichen Rechnungen begleichen zu können. Das hielt Ben aber nicht davon ab, mehr oder weniger regelmäßig für sich allein auf dem Fußballplatz gegenüber von Schmelzers Gaststätte zu trainieren. Schmelzers Gaststätte war eine kleine, schon ein wenig heruntergekommene Kneipe am Ende der Straße. Der alte Wirt gehörte eigentlich schon längst in Rente, hielt den Laden aber wohl nur noch offen, um mit den Gästen über Politik und Fußball plaudern zu können. Außerdem hatte er bislang weder einen Nachfolger, noch einen Pächter für seine gemütliche kleine Dorfgastwirtschaft finden können.

Am bescheidenen Union-Stadion angekommen stellte Ben fest: Er war tatsächlich der einzige Balltreter vor Ort, was ihn ungemein erfreute. Nur in der Nähe des Aschenplatzes nebenan bemühten sich zwei ziemlich bunt gekleidete Jungs, dem altersschwachen Zigarettenautomaten eine Schachtel Glimmstängel zu entlocken. Offensichtlich fehlte ihnen jedoch das passende Kleingeld. Ben beachtete die Szene nicht weiter, und schon bald hatte er den Ball zum ersten Strafstoß auf den Elfmeterpunkt gelegt. Einen Torwart gab es zwar nicht, aber der hätte sowieso keine Chance gehabt gegen seine zielgenauen Schüsse; davon war Ben zumindest überzeugt. Der erste Elfmeter schlug  folgerichtig gleich neben dem rechten Torpfosten ins Netz ein. Ben konnte sich eine geballte Faust nicht verkneifen und holte sich den Ball zurück zum Punkt. Der nächste Versuch passte oben links in den Winkel, und Ben war nun sicher, dass heute jeder Schuss zu einem Treffer werden würde. Das Kribbeln in seiner Nase hätte ihn eigentlich warnen müssen, aber aller guten Dinge sind bekanntlich drei, dachte er sich und drosch den Ball wieder Richtung Tor. Doch dieses Mal klatschte das Leder mit einem lauten Plopp gegen den rechten Pfosten und sprang Ben geradewegs wieder vor die Füße zurück. So ein Mist!

„Das war ja wohl nichts!“, rief jemand vom Rand des Spielfeldes zu ihm herüber. „Vielleicht hättest du vorher mal mit dem Ball sprechen sollen; ihm gut zureden vielleicht.“ Dann lachte der Sprecher. 

Ben drehte sich um. Eigentlich hatte er gedacht, ganz allein im kleinen Stadion zu sein, denn Zuschauer mochte er nicht, vor allem nicht solche Besserwisser. Angelehnt an die Bande der Spielfeldumrandung stand nicht nur ein Zuschauer, sondern sogar zwei von der Sorte. Und Ben erinnerte sich plötzlich wieder an eine ganz ähnliche Szene vom Vortag. Da hatte er die beiden komischen Zwillinge schon einmal gesehen. Waren das vielleicht doch Scouts von irgendeinem Fußballclub? So sahen sie aber eigentlich ganz und gar nicht aus. Zudem war Ben ganz sicher nicht der Topspieler, der das Zeug zum Nationalmannschaftsstürmer hatte. Ben hatte nun ganz eindeutig genug von diesem Zirkus und marschierte samt seinem Ball zum Spielfeldrand, um die beiden Männer ein für alle Mal zum Teufel zu jagen.

„Hab ich euch nicht gestern erst gesagt, ihr sollt mich in Frieden lassen?“, wollte Ben von den seltsamen Zwillingen auf der anderen Seite der Werbebande wissen. „Sucht euch doch einfach ein anderes Hobby als anderen Leuten auf den Wecker zu gehen!“

Wieder lachten die Beiden. Dann ergriff derjenige, der so übel schielte, das Wort. „Sorry, wir haben dich nicht ausgelacht. Wir freuen uns nur, dass wir dich endlich gefunden haben.“

„Wieso gefunden?“, rutschte es Ben heraus. „War ich denn verlorengegangen?“

„N-n-n-n-nein“, begann der eine, bevor ihm der Schielende ins Wort fiel.

„Aber wir hatten den Auftrag, dich zu suchen, und nun haben wir dich halt gefunden. Du bist doch Benjamin Engelbert Nebel, oder etwa nicht?“

„Wer will das wissen?“, maulte Ben und wurde nun langsam wirklich sauer.

„Oh, wir haben ja völlig vergessen uns vorzustellen. Wie unaufmerksam von uns. Tut uns echt total leid. Mein Bruder hier heißt Stotterbär und mein Name ist Fielmann.“

„Und ich bin der Weihnachtsmann“, antwortete Ben patzig. „Fielmann und Stotterbär? Ihr wollt mich wohl verarschen? Sagt endlich, was ihr von mir wollt, oder haut ab von hier!“

„W-w-w-w-was ist denn an unseren N-n-n-n-namen so schlimm?“, fragte Stotterbär.

„Weiß ich auch nicht“, antwortete Stotterbärs Bruder. „Aber überlasse mir am besten das Reden, sonst stehen wir Morgen noch hier.“

„Ist g-g-g-gut, Fielmann.“

„Na schön“, gab sich Ben schließlich geschlagen. „Gehen wir mal davon aus, dass dies tatsächlich eure Namen sind, so albern sie in meinen Ohren auch klingen. Ich weiß aber immer noch nicht, was ihr von mir wollt. Seid ihr Psychopathen, Massenmörder oder Allerweltsbekloppte?“

„Weder noch, junger Mann. Doch bevor wir dich über unser Anliegen aufklären können, muss ich wissen, ob du wirklich Benjamin Engelbert Nebel bist. Die Beschreibung, die man uns von dir gab, war zwar ziemlich exakt, aber man weiß ja nie.“

„Ja, verdammt, ich bin es. Auch wenn ich meinen Zweitnamen hasse. Ben reicht. Wollt ihr vielleicht noch meinen Ausweis sehen? Den hab ich leider nicht dabei, müsst ihr wissen.“

„Nein, nein, den brauchen wir nicht. Wir waren uns auch so sicher, dass du es bist. Wir wollten es nur auch aus deinem Munde hören. Schließlich erwarten dich wichtige Aufgaben.“

„Wovon reden Sie? Hausaufgaben mache ich grundsätzlich erst Sonntagabends. Falls überhaupt. Und wie Lehrer seht ihr mir sowieso nicht aus.“

„Keine Hausaufgaben, keine Lehrer“, erwiderte Fielmann.

„Wir sind T-t-t-t-torhüter“, ergänzte dessen Zwillingsbruder.

„Cool, dann ab zwischen die Pfosten mit euch. Ich mach gleich mit meinem Elfertraining weiter.“

„Du verstehst uns falsch, Ben. Nicht diese Art von Torhütern. Wir arbeiten für das Büro für den Weltentransfer. Wir hüten das Tor in eine andere Welt.“

„Macht bloß, dass ihr wegkommt, ihr Spinner!“, schimpfte Ben und machte sich wieder auf den Weg zum Elfmeterpunkt. Sogleich folgten ihm die Zwillinge, die übrigens noch in denselben Klamotten des Vortages herumliefen, in Richtung Tor.

„H-h-h-halt!“ rief, beziehungsweise stotterte Stotterbär.

„Wir sind keine Spinner. Wir sagen die Wahrheit. Bitte hör uns zu“, bat Fielmann.

Auf dem Weg zum Tor drehte Ben sich zu den beiden Folgenden um und ergriff das Wort. „Das Tor in eine andere Welt, ja? Wo steht eure versteckte Kamera? Oder seid ihr aus dem Irrenhaus entflohen?“

„Keine Kamera, kein Irrenhaus“, antwortete Fielmann. „Bitte hör dir an, was wir zu sagen haben, dann kannst du immer noch entscheiden, ob du uns glaubst oder nicht. Am Ende wird es sowieso deine eigene Entscheidung sein, was du tun wirst. Bitte tue uns diesen einen Gefallen, und hör uns zu. Danach werden wir uns ohne Weiteres für immer von dir verabschieden, wenn du es dann noch wünschst. Es ist wirklich sehr wichtig.“ 

Fielmann und Stotterbär grinsten nun nicht mehr; vielmehr hatten ihre Gesichtsausdrücke eine flehentliche Tendenz angenommen. Ben ließ den Ball zu Boden fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. 

„Gut. Dann fangen Sie an. Aber Beeilung bitte, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Und danach verschwindet ihr bitte endlich auf Nimmerwiedersehen.“

„Ist gut. Vielen Dank. Ich werde deine Zeit nicht vergeuden. Aber bitte unterbrich mich nicht, sonst verliere ich gerne mal den Faden. Was wir zu sagen haben, klingt unglaublich. Und doch ist jedes Wort wahr. Allerdings wissen auch wir längst nicht alles. Das kann dir dann der Meister erzählen, schließlich haben wir von ihm den Auftrag erhalten, dich zu suchen und nach Möglichkeit auch zu finden.“

„Dann legen Sie halt los, wenn ich sonst schon keine Chance habe, euch loszuwerden. Bin mal gespannt, was für eine drollige Geschichte ihr euch da ausgedacht habt.“ 

Ben legte den Ball aus der Hand und setzte sich gleich daneben ins Gras des Sportplatzes und wollte diese seltsame Veranstaltung nur so schnell wie möglich hinter sich bringen. Offenbar würden die beiden Quälgeister vorher keine Ruhe geben. Stotterbär und Fielmann setzten sich Ben gegenüber und begannen, ihre unglaubliche Geschichte zu erzählen. Die beiden stammten angeblich aus einer anderen Dimension; aus einer Welt, die man das Nichts nannte. Dort gab es einen hoch angesehenen Wächter, den sogenannten Jongleur der Zeit, von vielen auch Hüter des Gleichgewichts genannt. Viele weitere Titel waren ihm verliehen worden im Laufe von schieren Ewigkeiten, doch diese sparten sich die Zwillinge in ihrer Aufzählung, weil auch sie nicht alle kannten. Dieser Hüter bewachte seit fast tausend Jahren einen bedeutenden Stein in der Mitte des Nichts. Dieser Stein des Gleichgewichts schwebte über einer Säule und drehte sich unablässig um sich selbst. Der Stein war maßgeblich für alle Geschicke der anderen Welt. Viel mehr wussten die beiden Torhüter jedoch auch nicht über dessen Bedeutung, da dieses Wissen nur den Gelehrten sowie dem Jongleur selbst und den Herrschern des Nichts vorbehalten war. Nur eines wussten sie sicher, dass nämlich besagter Jongleur der Zeit nach eintausend Jahren nun langsam ins Rentenalter gekommen war, und die Gelehrten des Nichts auf der Suche nach einem Nachfolger waren, denn der Stein des Gleichgewichts durfte ob dessen immenser Bedeutung niemals unbewacht bleiben. Der Jongleur selbst hatte eine Liste mit möglichen Wächterkandidaten erstellt und sie den Gelehrten zur Verfügung gestellt. Wie der Tausendjährige überhaupt auf diese Namen gekommen war, und wieviele es davon insgesamt gab, war den Zwillingen nicht bekannt. Sie hatten nur vom Meister der Gelehrten den dringenden Auftrag erhalten, auch in der Nachbardimension zwei der Kandidaten aufzusuchen. Einer davon war Ben. Und nun war es der Job der Torhüter, Ben sicher ins Nichts und zu den Gelehrten zu führen. Schon die Teilnahme am Auswahlverfahren sei eine große Ehre, betonten Fielmann und Stotterbär, und der neue Jongleur der Zeit oder einer seiner Helfer zu werden, sei das Größte überhaupt. Ben würde im Nichts ein gefeierter Held sein, sollte er sich für die Ausbildung zum Wächter zur Verfügung stellen. 

„So weit wäre das erst mal alles“, beendete Fielmann seinen kleinen Exkurs ins Nichts.

Ben sagte ein paar Augenblicke lang gar nichts. Dann blinzelte er und kehrte mit seinen Gedanken in die Wirklichkeit des Sportplatzes zurück. 

„Selbst, wenn ich Ihnen die Geschichte abkaufen würde, stellt sich für mich zwangsläufig die Frage: Habt ihr in eurem komischen Nichts keine eigenen Anwärter auf den Job? Müsst ihr dazu auch noch in anderen Welten stöbern?“

„K-k-k-k-lar.  Die m-m-m-meisten auf  der  Liste  kommen  aus dem N-n-n-nichts. Wir wissen n-n-n-nur von Zweien, die h-h-h-hierher stammen sollen.“

„Und wer – bitte schön – soll der Zweite sein?“

„Das dürfen wir nicht sagen“, antwortete Fielmann. „Befehl von ganz oben. Aber vielleicht lernst du deinen Mitstreiter ja kennen, wenn du bereit bist, die Ausbildung in Angriff zu nehmen.“

„Ich glaub euch kein Wort. Andere Dimensionen gibt es nicht. Zudem kann ich ja wohl schlecht meine Familie für tausend Jahre im Unklaren darüber lassen, was aus mir geworden ist.“ Ben lachte.

„Kein Problem“, meinte der schielende Zwilling. „Die Ausbildung dauert keine tausend Jahre. Und jeweils nach einem halben Jahr gibt's Ferien. Dann kannst du zurück zu deiner Familie.“

„Ein halbes Jahr ist immer noch eine verdammt lange Zeit, meinen Sie nicht?“

„Hier ja, aber nicht, wenn du im Nichts weilst. Dann vergeht die Zeit hier viel langsamer, so dass niemand hier deine Abwesenheit von nur ein paar Stunden bemerken würde. Frag mich nicht, wie das funktioniert. Das kann dir nur der Meister selbst erklären. Wir sind ja nur Torhüter, wie du inzwischen weißt.“

„Wer soll eigentlich dieser bekloppte Meister sein, von dem Sie da dauernd erzählen?“, wollte Ben wissen.

„B-b-bekloppt ist der nicht“, antwortete Stotterbär. „Bisschen k-k-k-komisch vielleicht, a-a-aber sonst ein heller K-k-k-kopf, würd ich sagen.“

„Der Meister ist der höchste der Gelehrten im Nichts“, ergänzte Fielmann ernsthaft. „Gemeinsam mit der Meisterin leitet er die Ausbildung der Wächterkandidaten. Dazu gibt es noch ein paar andere Lehrer. Aber wir haben keine Ahnung, was die so alles drauf haben. Wir sind nur Torhüter, musst du wissen.“

„Das sagten Sie bereits.“

„Also, wie ist es nun? Machst du mit bei der Auswahl? Wenn ja, müssten wir sofort aufbrechen. Wir haben bei der Suche nach dir schon eine Menge Zeit verbraucht, und deinen Mitstreiter haben wir bislang noch gar nicht gefunden. Der Meister will so schnell wie möglich mit dem Auswahlverfahren beginnen, weißt du?“

„Ich soll also – ohne mich von meiner Familie zu verabschieden natürlich – für ein halbes Jahr, oder von mir aus für ein paar Stunden, diese Welt zusammen mit euch wildfremden Jungs verlassen, um in einer anderen Dimension an irgendeiner bescheuerten Auswahl teilzunehmen, an deren Ende mir ein tausendjähriger Job droht, der zwar aller Ehren wert, aber auch furchtbar dröge ist? Habe ich Sie da richtig verstanden?“

„Ja, exakt, junger Mann.“

„Ich geh nach Hause“, sagte Ben, nahm sich seinen Ball und stand auf.

Die Zwillinge standen rasch ebenfalls auf und warfen sich einander reichlich verzweifelte Blicke zu. 

„Ich wusste, dass es schwer werden würde, dich zu überzeugen. Schließlich sind wir Torhüter und keine Überredungskünstler.“

„S-s-sag ihm das von dem G-g-g-g-geld“, bat Stotterbär seinem Bruder.

„Ach ja, das Geld“, erinnerte sich Fielmann an sein letztes Hintertürchen. „Die Teilnahme an diesem Auswahlverfahren wird natürlich auch bestens honoriert. Man hat uns nicht gesagt, wieviel es dabei zu verdienen gibt, aber neben Essen, Trinken und einem trockenen Schlafplatz, soll es noch einen Haufen Kohle für die Teilnehmer geben. Und zwar sicher einiges mehr als den kümmerlichen Jahreslohn eines einfachen Torhüters.“

„Sicher, Geld könnte ich schon gebrauchen. Wer denn nicht? Aber ich denke, Sie haben mir nicht zugehört. Ich kauf euch diese bescheuerte Geschichte nicht ab. Ende der Durchsage.“

Stotterbär und Fielmann schauten betroffen drein.

„Außerdem habe ich von meinen Eltern was gelernt“, fuhr Ben fort. „Lass dich nicht von fremden Männern ansprechen und geh auf keinen Fall mit ihnen mit. Versteht ihr das, oder soll ich die Polizei rufen?“

„Wir wollen dir nichts tun“, warf Fielmann ein. „Im Gegenteil. Wir machen dich zu einem Volkshelden. Einem reichen Volkshelden.“

Ben drehte sich um und ging in Richtung Straße davon. „Beweisen Sie es, wenn Sie können“, rief er den Zwillingen über die Schulter hinweg noch zu.

Die Beiden folgten im Laufschritt. „Also gut“, sagte der Schielende. „Aber bitte bleib noch einen Moment stehen, Ben. Bitte.“

Ben blieb stehen und drehte sich wieder zu den beiden Quälgeistern um. „Also gut. Letzte Chance.“

„Mal sehen, was wir dabei haben“, murmelte Fielmann. Sein Bruder und er kramten in ihren Hosentaschen und förderten diverses Zeug zu Tage: Einen zerbrochenen alten Kamm, ein Wörterbuch „Nichts/Erde – Erde/Nichts“, eine Mundharmonika und ein nicht mehr ganz taufrisches Hustenbonbon fand Stotterbär in seiner Tasche und breitete seinen Fund ziemlich stolz auf dem Rasen vor Ben aus. Fielmann kramte weitere Schätze hervor: Einen Zehndollarschein  (Er wies daraufhin, dass die Währung im Nichts  leider dieselbe wie 

in Bens Welt sei und somit als Beweis für eine andere Dimension nichts taugte), ein gebrauchtes Kaugummi, einen Schlüssel, eine Konservendose mit Kabeljau in Tomatensauce und einen Apfel. Ben schaute  gar  nicht  so  genau hin, denn er war sich sicher, dass die beiden angeblichen Hüter logen, dass sich  die Balken biegen. 

„W-w-wie wär's denn mit m-m-m-meinem Wörterbuch?“, fragte Stotterbär nach Durchsicht der Schätze auf dem Rasen. „Sowas gibt’s in d-d-d-deiner Welt ganz s-s-s-sicher nicht, oder?“

Ben nahm das kleine gelbe Buch zur Hand, schaute kurz auf den Umschlag und reichte es Stotterbär gelangweilt zurück. „Scheint aus dem Scherzartikelladen zu sein.“

Fielmann und Stotterbär waren kurz davor aufzugeben, als Bens Blick auf den Apfel am Boden fiel. Eigentlich hätte dieser so grün wie das Gras oder zumindest rot sein müssen. Aber beides war er nicht. Ben nahm die Frucht in die Hand und drehte sie im Sonnenlicht von links nach rechts. Kein Zweifel, das Obst war blau. Dunkelblau sogar. Dennoch schien es sich tatsächlich um einen Apfel zu handeln und nicht um einen billigen  Scherzartikel aus Plastik. 

„Was soll das den bitteschön sein?“, fragte er die Torhüter.

„Ein Apfel, was sonst?“, antwortete Fielmann, als sei ein dunkelblauer Apfel das Normalste von der Welt.

„Ein blauer Apfel?“, hakte Ben nach.

„Klar doch. Das ist einer aus dem Süden bei den Bunten Bergen“, erwiderte Fielmann, nahm die Frucht aus Bens Hand, biss in den Apfel hinein und kaute eifrig. „Gibt's dort in allen Farben und Geschmacksnoten. Noch nie gesehen? Dann probier doch mal.“ 

Er reichte den seltsamen Apfel an Ben zurück. Dieser drehte das Obst erneut und stellte fest, dass das Innere des Apfels hellblau war. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und biss hinein. Ganz sicher hatte er erwartet, der Apfel schmecke nach Apfel, aber dem war nicht so. Leicht angewidert verzog er das Gesicht und spuckte den Mundvoll Obst aus. Die blaue Masse verteilte sich unschön auf dem grünen Rasen. 

„Bäh, schmeckt nach Ketchup!“, maulte er.

Fielmann fiel aus allen Wolken. „Wonach soll der denn wohl sonst schmecken? Nach Rindfleisch? Alle blauen Äpfel aus dem Südland schmecken nach Ketchup. Nach Rindfleisch schmecken nur die schwarzen.“

„Ich kenne nur grüne und rote Äpfel“, sagte Ben und spukte zur Sicherheit noch einmal auf den Rasen. „Und die schmecken jederzeit nach Apfel.“

„W-w-w-wie langweilig“, merkte Stotterbär an.

„Naja, mit der Botanik in deiner Dimension kennen wir uns leider nicht aus“, meinte Fielmann bedauernd. „Schließlich erklärt uns ja nie einer was. Wie sind ja nur Torhüter.“

„Ich weiß, ich weiß“, erwiderte Ben. „Wisst ihr was? Ich bin beinahe geneigt, euch zu glauben. Einen blauen Apfel mit Tomatengeschmack stellt kein Scherzartikelladen der Welt her.“

„Kommt ganz auf die Welt an“, sagte Fielmann augenzwinkernd. „Soll das etwa heißen, du kommst tatsächlich mit uns?“

„Und ich kann jederzeit zurück nach Hause, wenn ich will?“

„Selbstverständlich. Jederzeit.“

„Und hier vergehen während dessen nur ein paar Stunden?“

„Schlimmstenfalls zehn, würde ich sagen.“

„Und ich muss sofort mit euch gehen, ohne mich von meiner Familie zu verabschieden?“, fragte Ben und musste unerklärlicherweise an das Ritterburgspiel mit Birgit denken.

„So ist es“, antwortete Fielmann. „Niemand hier außer dir darf von unserer Dimension erfahren. So ist es Gesetz bei uns im Nichts. Außerdem brauchst du dich wegen ein paar Stunden Abwesenheit nicht großartig zu verabschieden. Du siehst deine Leute ja bald wieder. Zumindest bald in ihrem Sinne. Für dich dauert es halt etwas länger, wenn du weißt, was ich meine.“

„Ja, das habe ich inzwischen in etwa verstanden, auch wenn ich es kaum glauben kann.“ 

Ben überlegte. Er dachte an die angeblich so großzügige Bezahlung, die man ihm in Aussicht gestellt hatte. Und er dachte an seinen arbeitslosen Vater, die ewig leere Haushaltskasse seiner Mutter und an die nicht enden wollenden Demütigungen in der Schule wegen seiner alten Klamotten. So vieles ging ihm gerade durch den Kopf, dass er kaum bemerkte, wie er einen unschuldigen Grashalm nach dem anderen ausrupfte und anschließend davonschnippte.

„N-n-n-na, willst du G-g-g-gärtner werden, Ben? D-d-d-dann solltest du dir einen Ra-ra-ra-rasenmäher besorgen, meinst du n-n-n-nicht?“

Ben blickte erstaunt auf seine geschlossene Faust, entdeckte darin ein Knäuel Grashalme und ließ sie zu Boden fallen.

„Sorry, Leute! Vergesst was ich eben gesagt habe. Ich kann und will eure blöde Geschichte einfach nicht glauben. Außerdem hab ich hier doch alles, was ich mit wünsche und daher überhaupt keine Lust, woanders hinzugehen. Mal ganz abgesehen davon, dass ich euch beide nicht kenne und ihr werweißwas sein könntet: Kinderschänder, Psychopathen, Entführer oder Sektenheinis. So was kann man jeden Tag in der Zeitung lesen. Wenn ich jetzt mit euch gehe, ohne wen einzuweihen, lande ich bald auf diversen Milchtüten unter dem Motto Wer hat diesen Jungen gesehen?, während ihr mir in irgendeinem Hinterhof die Nieren ohne Narkose entnehmt.“

„Nana“, schmollte Fielmann. „Sehen wir etwa aus wie Kinderschänder?“

„O-o-o-o-oder Chirurgen?“

„Eigentlich ja.“

„D-d-d-d-das ist ber nicht n-n-n-nett“, beschwerte sich Stotterbär.

„Erzählt das eurer Oma!“, schimpfte Ben, grapschte nach seinem Ball und ging. Zwar klang das Angebot der Zwillinge mehr als verlockend und schmeckte nach Reichtum, Ruhm und Abenteuer, aber das konnte alles doch einfach nicht wahr sein. Sofern es sich nicht um die Versteckte Kamera handelte, waren hier ganz eindeutig Spinner oder Kriminelle am Werk. Und mit beiden wollte er nichts zu tun haben. Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren verließ er den Sportplatz und ging schnurstracks hinüber zu Schmelzers Gastwirtschaft. Der Rest seines Taschengeldes sollte doch wohl noch für eine Cola reichen, oder?

„S-s-s-s-so ein M-m-m-m-mist!“, sagte Stotterbär zu seinem Bruder, als sie Ben enttäuscht nachschauten.

„Aber so leicht geben wir doch nicht auf“, beharrte Fielmann. „Was glaubst du, wenn Meister Athrawon von unserem Versagen erfährt? Dann klappt das nie mit Sonderurlaub oder Gratifikation. Noch dazu, wo wir ja den anderen Jungen bis jetzt noch nicht mal gefunden haben.“

„Ist g-g-g-g-gut. Gehen wir ihm n-n-n-nach.“

 

Die kleine Kneipe hatte sich seit den sechziger Jahren keinen Deut verändert. Ebenso der schrumplige alte Wirt, der hinter dem Tresen stand. Der alte Schmelzer musste mindestens neunzig Jahre alt sein, soweit Ben bekannt war. Der Junge war glücklich, den beiden Idioten vom Sportplatz entkommen zu sein und eine Cola ergattert zu haben. Gerne hätte er sich dazu auch noch eine Tüte Erdnüsse gegönnt; aber man kann ja schließlich nicht alles haben. Ein andermal vielleicht. Doch Ben hatte sein Glas noch nicht einmal zur Hälfte geleert, da betraten die Zwillinge von vorhin die Wirtschaft und setzten sich an einen kleinen Tisch unweit von Bens Platz an der Theke. Sie bestellten Pommes und Bier und tuschelten aufgeregt miteinander. Ab und zu blickten sie zu Ben, doch der ließ sich davon nicht beeindrucken. Vielleicht sollte er ja den alten Schmelzer einfach bitten, die Polizei für ihn anzurufen. Die würde die Spinner schon zum Teufel jagen oder besser noch wegsperren. Aber noch benahmen sie sich ja immerhin manierlich. Doch sollten sie ihm später auch noch nach Hause folgen, würde er sich was einfallen lassen müssen.

„Sind die vom letzten Karneval übrig geblieben?“, fragte der kleine Wirt niemand Speziellen. „So bunte Vögel hat es hier noch nie gegeben. Hoffentlich können die bezahlen.“

Ben hatte vorhin gesehen, dass die Jungs lediglich über eine Handvoll Dollar verfügten. Ganz gewiss würden sie damit dem Wirt keine Freude machen. Aber das war nicht sein Problem. Ohne sich darum zu kümmern, von den Spinnern angegafft zu werden, trank er seine Cola aus und schaute auf die Uhr. Vielleicht sollt er er noch einmal sein Glück draußen auf dem Fußballplatz  versuchen und ein paar Elfer schießen, bevor er heimging. Gedacht, getan. Er war kaum zur Tür raus, da legten die Zwillinge den Zehndollarschein auf den Kneipentisch, schnappten sich schnell noch eine Handvoll Fritten und folgten dem Jungen erneut. Erst Stunden später bemerkte der Wirt, dass man ihm ausländisches Geld untergejubelt hatte.

„Ein Grund mehr, in Rente zu gehen“, maulte er da vor sich hin und steckte den Schein dennoch ein.

 

Den ersten Versuch hatte er zielsicher im Tor untergebracht, da waren die beiden Schwätzer auch schon wieder da. Grinsend stellten sie sich nun mitten ins Tor und griffen sich den Fußball. Schließlich waren sie ja Torhüter von Beruf.

„In Ordnung!“, schimpfte Ben lautstark. „Ich kann nicht mehr in Ruhe eine Cola trinken, Elfmeterschießen geht auch nicht mehr, also gehe ich jetzt schlicht und ergreifend nach Hause. Wenn ihr mir das auch noch vermiest, dann hetze ich euch die Cops auf den Hals. Die werden schon wissen, was sie mit euch tun sollen.“

„Aber, Ben“, bettelte Fielmann beinahe. „Wenn wir dich nicht mitbringen zur Auswahl, verlieren wir unseren Job, und unsere Kinder müssen Hungers sterben!“

„Als ob Gestalten wir ihr jemals Kinder in die Welt gesetzt hättet“, höhnte Ben.

„Naja, eigentlich nicht“, gab Fielmann zu. „Aber ich weiß nicht, wie ich dich sonst überzeugen soll, dir die Sache mal vor Ort anzusehen. Und die Zeit drängt.“

„Mir egal, Leute.“

„Also n-n-n-nochmal von vorne“, stotterte Stotterbär. „Du kriegst G-g-g-gold, D-d-d-dollars, wirst zu einem Su-su-su-superstar und verpasst hi-hi-hi-hier höchstens ein pa-pa-pa-paar Stunden. Dann g-g-g-geht's wieder heim. V-v-v-versprochen, Kumpel.“

„Gebt mir meinen Ball, und dann verschwindet endlich, ihr Plagegeister.“

„Und ganz bestimmt wirst du unvorstellbare Abenteuer erleben“, ergänzte Fielmann und ließ sich nicht beirren. „Und ganz natürlich Freundschaften schließen, bei so vielen netten Leuten in deinem Alter.“

„Hab ich schon. Mehr als genug“, behauptete Ben.

„Ach ja“, hakte Fielmann nach. „Davon haben wir aber nichts bemerkt. Deine sogenannten Freunde haben dich verprügelt, beim Fußball zusammengetreten und dich der Reihe nach übel beleidigt. Wir haben sogar davon gehört, dass dich ein Mädchen rumgeschubst hat. Nennst du sowas Freundschaften schließen?“

„Seit wann spioniert ihr mir eigentlich schon hinterher, Leute?“

„Ein paar Tage haben gereicht“, antwortete Fielmann und grinste unverschämt. „Schließlich wollten wir ja wissen, mit wem wir es zu tun haben.“

„Und dabei habt ihr nicht zufällig festgestellt, dass ich für den blöden Job nicht tauge?“

„Nein. Außerdem irrt der Jongleur der Zeit sich nicht. Niemals.“

„Ja, ist ja toll: Freunde, Abenteuer, Geld und Gold. Zu schön um wahr zu sein. Und außer eurem Apfel konntet ihr mir immer noch keinen Beweis für eure alberne Geschichte bieten. Und hinter euren Apfeltrick komme ich auch irgendwann noch.“

„Du bist ja eine ganz harte Nuss“, stellte Fielmann fest. „Da müssen wir schwerere Geschütze auffahren. Stotterbär! Zeig ihm doch mal das Fliegehörnchen.“

„A-a-a-aber Meister Athrawon hat doch g-g-gesagt, dass sollen wir n-n-n-nur im Notfall tun.“

„Na, wenn das hier kein Notfall ist“, antwortete Stotterbärs Bruder. „Willst du etwa dem Meister ohne einen einzigen Erdenjungen unter die Augen treten? Außerdem: Wem soll er von dem Insekt erzählen? Auf der Erde würde ihm keiner ein Wort glauben. Eher noch würde man ihn wegsperren.“

„Ist g-g-g-g-gut“, sagte der andere Zwilling und nahm eine kleine Schachtel aus einem Lederbeutel unter seinem T-Shirt. „Hoffentlich ist sie n-n-n-nicht erstickt darin.“

„Hast doch bestimmt ein paar Luftlöcher reingemacht, bevor du sie eingetütet hast?“, fragte Fielmann.

„G-g-g-glaube schon.“

„Wovon redet ihr da überhaupt?“, wollte Ben nun wissen und ging den Zwillingen entgegen. „Was soll das sein, ein Fliegehörnchen? Ihr wollt mich doch verarschen, oder?“

„Aber nein. Hier, schau doch einfach mal in Stotterbärs Schachtel. Und dann sag mir, was du siehst. Da drin befindet sich ein Wesen aus unserer Welt. Und das gibt es auf deiner Erde ganz sicher nicht. Ist eine verunglückte Kreuzung aus dem Labor von unserem Freund Männo.“

Stotterbär öffnete vorsichtig die Schachtel und reichte sie Ben. Der blickte hinein und entdeckte eine dicke, schwarze Stubenfliege darin. Ein bisschen zu groß geraten, aber sonst ganz normal. Außerdem hatte jemand etwas rötliches Buschiges in die Schachtel mit hineingelegt. Warum auch immer. Ben war nicht sonderlich beeindruckt von dem reglosen Insekt.

„Eine aufgedunsene Fliege“, meinte er. „Soll ich die Fliegenklatsche holen? Die nervigen Viecher gibt’s doch hier zu Tausenden.“

„So eine wie diese nicht“, behauptete Fielmann.

Im selben Augenblick startete das Tierchen zu einem kleinen Rundflug um Ben herum und zog dabei das lange rötliche Teil hinter sich her. Das Insekt beendete seine Runde und schwirrte vor Bens Gesicht herum. Da erkannte der Junge, dass dies keineswegs ein Stück Plüsch, sondern offensichtlich der Schwanz des Tierchens war. Eine Stubenfliege mit einem langen, buschigen Schwanz? Wo gab's denn sowas?“

„D-d-da staunst du, was? Eine M—m-m-mischung aus Fliege und Ei-ei-ei-eichhörnchen. Ein Fliegehörnchen also. gibt’s hi-hi-hi-hier garantiert n-n-n-nicht, oder?“

Ben hatte den ersten Schreck bereits verdaut. „Ist ja super: Ihr habt einer fetten Fliege einen künstlichen Schwanz angeklebt und glaubt allen Ernstes, ich Dussel falle darauf rein.“

„Mein Schwanz ist nicht künstlich“, bemerkte die Fliege brummend.

Jetzt war Ben echt geplättet. Das Tier hatte zu ihm gesprochen. War hier irgendwo ein Lautsprecher versteckt? Das ging nun wirklich zu weit!

„Was wird hier gespielt?“, fragte er die Zwillinge.

Stattdessen antwortete erneut das Fliegehörnchen. „Also du hast Fußball gespielt, wenn ich das in meinem Knast richtig mitbekommen habe. Ich selbst habe nichts gespielt, weil ich ja eingesperrt war. Was die beiden Idioten hier spielen, weiß ich nicht. Ich vermute, verrückt...“

„Sei nicht so vorlaut, August“, erwiderte Fielmann. „Sonst stecken wir dich das nächste Mal in ein Einmachglas voll Formaldehyd.“

„Arschlöcher!“, brummte das Fliegehörnchen August, hockte sich wieder in die Schachtel und schmollte.

Schnell machte Stotterbär den Deckel wieder drauf und stopfte das Ganze unter sein Shirt zurück. August mochte es warm. 

„Manchmal i-i-i-ist er ein b-b-b-bisschen depressiv. Aber in F-f-f-freiheit ist er ganz u-u-u-umgänglich.“

„Wa-wa-was war denn das?“, stotterte nun Ben.

„Ein Fliegehörnchen“, antwortete Fielmann. „Nur eines von vielen interessanten Wesen, von denen ihr auf der Erde nicht einmal zu träumen wagt. Die meisten anderen sind aber ein wenig eindrucksvoller. Du weißt schon: Einhörner, Trolle, Kobolde und sowas in der Art. Aber erzähle das bloß niemandem. Ist nämlich geheim, musst du wissen.“

„Das glaubt mir sowieso kein Mensch“, stimmte Ben zu. „Also ist es wahr? Ihr kommt aus einer anderen Dimension, Jungs?“

„Ganz genau.“

„Und wollt mir einen Job anbieten?“

„Und was für einen.“

„Und in ein paar Stunden bin ich wieder zurück?“

„Klaro.“

„Also gut. Ich muss völlig verrückt geworden sein - Ich bin dabei, Leute. Aber wenn ihr mir was antun wollt, sorge ich dafür, dass ihr in eine geschlossene Anstalt kommt. In Ordnung?“

„Alles, was du willst.“

„Und das Gold gibt es garantiert?“

„In rauen Mengen, Kumpel.„

Das kam Ben durchaus gelegen, denn auf diese Weise konnte er seine Familie unterstützen. Wie er das anstellen sollte, ohne dass sie Wind von seiner kleinen Reise bekam, darüber würde er sich später Gedanken machen. Aber die Aussicht, endlich einmal zum Glück seiner Eltern beitragen zu können, machte ihm die Entscheidung leichter. Ein gewisses Maß an Abenteuerlust war sicher auch verantwortlich für seine irrwitzige Entscheidung. Man stelle sich nur vor: Einhörner, Elfen und Trolle. Was auch immer! Und er selbst mittendrin als Superstar. Wie sollte er sich da noch weiter sträuben?

„Ich komme mit euch. Kann ich meinen Fußball mitnehmen?“

„Selbstverständlich, junger Freund.“

Dabei fiel Ben ein, dass er ja neben seinem alten Fußball und den Kleidern, die er am Leib trug rein gar nicht dabei hatte. Nicht mal eine Zahnbürste. 

„Müsste ich nicht noch wenigstens einen Koffer packen?“

„Besser nicht“, meinte Fielmann. „Erstens werden wir, das heißt du sehnsüchtig erwartet, und zweitens: Was würden deine Eltern sagen, wenn du einen Koffer aus der Wohnung schleppst, wo du ja nur für ein paar Stunden unterwegs bist? Ach ja, bevor ich es vergesse. Sobald wir in unserer Welt sind, besorgst du dir einfach alles, was du brauchst. Im Nichts gibt es nichts, was es nichts, ich meine nicht gibt. Einen kleinen Vorschuss in bar gibt es da drüber natürlich auch für dich.“

„Wenn das wirklich alles so eilig ist, wie ihr andauernd  behauptet, warum  habt ihr mich nicht schon gestern angesprochen? Ihr lungert doch schon länger in meiner Nähe herum, oder?“

„Wir sind dir sogar bis nach Hause gefolgt“, gab der nicht stotternde Zwilling unumwunden zu. „Aber niemand darf von unserem wichtigen Unternehmen wissen, außer dir selbst. Deswegen haben wir versucht, dich auf jeden Fall allein zu erwischen.“

„In Ordnung. Aber wie steht es mit Telefonieren? Kann ich meine Familie wenigstens anrufen?“

„G-g-g-geht auch nicht“, antwortete Stotterbär.

„Du vergisst mal wieder unsere leidige Geheimhaltungspflicht. Außer dir und uns darf niemand von der anderen Dimension erfahren, Ben. So steht es dummerweise im Gesetz. Haben wir nicht selbst gemacht. Davon abgesehen, kannst du zwar innerhalb des Nichts in gewissem Rahmen herumtelefonieren, aber dimensionsübergreifend geht leider gar nichts. Hat wohl irgendwelche technischen Gründe, keine Ahnung“, erklärte Fielmann.

„Aber eine letzte Frage muss ich Ihnen noch stellen: Warum ich? Ich hab keine besonderen Fähigkeiten, bin nicht besonders kräftig und in der Schule bin ich auch nicht so toll.“

„Wie die Wahl auf dich gefallen ist, das wissen wir nicht“, erwiderte Fielmann. „Das sollen dir die Gelehrten erklären. Aber eines ist mal sicher: An dir muss irgendwas Besonderes sein, sonst wären wir jetzt nicht hier, mein junger Freund.“

Ben schüttelte nur den Kopf und folgte mit mulmigem Bauchgefühl den beiden kleinen Männern, die ihren Wagen gleich auf dem Aschenplatz neben dem Fußballfeld geparkt hatten. Es handelte sich um einen rostigen braunen Ford Taunus aus den Siebzigern.

„T-t-t-tut uns leid, wegen dem W-w-w-wagen, Ben. Unser Budget f-f-f-für Dienstwagen ist momentan s-s-s-sehr knapp bemessen.“

„Nicht schlimm. Mein Vater hat gar kein Auto. Aber wehe, ich steig mit euch in den Wagen, und ihr wollt mich entführen. Dann schrei ich wie am Spieß und zerkratze euch die Gesichter.“

„Würden wir nie tun“, beschwichtigte Fielmann seinen jungen Begleiter. „Du weißt ja, du brauchst nur einen Ton zu sagen, und wir setzen dich jederzeit wieder bei dir zu Hause ab. Wäre aber sehr schade. Du würdest echt was verpassen, Ben. Kannst du mir glauben.“

Schließlich stiegen die Zwillinge vorne in den Ford ein, und Ben setzte sich nach hinten aufs hellbraune Velours. Dort bemerkte er ein paar unschöne kleine Brandflecken im Sitzpolster. „Raucht ihr etwa?“

„H-h-h-h-hin und wieder. Aber n-n-n-nichts dem Meister s-s-s-sagen, ja?“

Stotterbär saß am Steuer und startete den Wagen. Die Fahrt ging los. In eine andere Welt hinein sozusagen. Der sehr betagte Ford verließ den Vorort, in dem Ben wohnte, und fuhr in eine Richtung, die dem jungen Auserwählten nicht von ungefähr ziemlich bekannt vorkam. Diese Strecke fuhr er für gewöhnlich jeden Morgen mit der Buslinie 93, wenn er Schule hatte. Die Reise ging also offensichtlich erst einmal nach Gildenkirchen. Und von da aus, wer weiß? Während der Fahrt ging Bens flaues Bauchgefühl rasant schnell in waschechte Übelkeit über. Was hatte er sich nur dabei gedacht, mit zwei wildfremden Männern aufgrund einer offensichtlich zusammengesponnenen Story im Auto durch die Gegend zu fahren? Er war drauf und dran, trotz des recht hohen Tempos des Wagens den Türgriff zu betätigen und einfach während der Fahrt hinauszuspringen. Ganz sicher würden sie ihn andernfalls kidnappen und umbringen. So etwas konnte man doch fast täglich in der Zeitung lesen. Ben hatte kurz das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Doch dann dachte er bei sich, dass er den Zwillingen trotz der unglaublich klingenden Geschichte irgendwie jedes Wort für bare Münze abnahm. Warum dies der Fall war, konnte er sich wirklich nicht erklären. Vielleicht lag es daran, dass seine ansonsten zuverlässige Nase nicht gejuckt hatte, als er zu den beiden Torhütern in den Wagen stieg. Um sich von solchen und ähnlichen Gedanken (und vor allem vom Brechreiz) abzulenken, sprach er mit Fielmann.

„Hören Sie, ist das Nichts eigentlich so ähnlich wie meine Welt? Worauf muss ich mich gefasst machen? Ist es gefährlich dort, und wie sind die Leute so drauf da drüben?“ 

Die Fragen, einmal damit angefangen, sprudelten plötzlich nur so aus ihm heraus.

„Erstens solltest du wohl wissen, dass wir Nichtsbewohner uns untereinander, von ein paar wenigen Respektspersonen abgesehen, generell duzen. Also lass bitte endlich das furchtbare „Sie“ weg. Auf deine anderen Fragen antworte ich dir am besten, in dem ich dir einen groben Überblick über unsere Dimension verschaffe. Aber alles weiß ich leider auch nicht über meine Welt, denn ich bin ja nur ein Torhüter, dem man nicht alles sagt.“

„Ist schon gut“, meinte Ben. „Legen Sie einfach mal los. Sorry, ich meinte, leg einfach mal los, Fielmann. Wie lauten eigentlich eure Vornamen?“

„Stotterbär und Fielmann sind unsere Vornamen. Nachnamen haben wir nicht. Mit so einem unwichtigen Kleinkram hat sich unsere Familie nie beschäftigt.“

Und in der Folge erzählte Fielmann, unterstützt von seinem Bruder, alles, was ihm über das Nichts gerade einfallen wollte. Währenddessen näherten sie sich in ihrem alten Ford der Stadt Gildenkirchen.

Das Nichts war einer Legende nach von einem einsamen alten Mann, den man den Unsterblichen nannte, aus seiner Langeweile und Einsamkeit heraus buchstäblich aus dem Nichts geschaffen worden. Vorher gab es nur diesen alten Mann, der auf einem Stein mitten in einem leeren Universum saß. Der Unsterbliche erschuf eine Welt, die um ein Vielfaches größer war als Bens Erde. Weder Fielmann, noch Stotterbär wussten, ob ihre Dimension überhaupt irgendwo einen Anfang oder ein Ende besaß. Man erzählte sich, die Entfernungen von  einem Ort im Nichts zum anderen seien zum Teil so groß, dass es niemandem je gelingen könne, diese auch nur annähernd zurückzulegen. Nicht einmal in einem Flugzeug, die es selbstverständlich auch in der Dimension der Zwillinge gab. Fielmann und Stotterbär stammten aus dem Zentrum. Sie waren in einer der größten Städte des Nichts geboren und hatten beide einen vernünftigen Schulabschluss geschafft. Daher konnten sie einer ansehnliche Beamtenlaufbahn entgegensehen, innerhalb derer sie es immerhin schon zu Torhütern zweiter Klasse gebracht hatten. Das war ihnen sogar lieber als ein Job der ersten Klasse, denn ihre Vorgesetzten hockten bloß noch in ihren Büros herum und bekamen von beiden Welten da draußen nichts mehr mit. Dabei war vor allem das Nichts unendlich interessant und vielfältig. So gab es dort nicht nur menschliche Wesen, wie Fielmann und Stotterbär, sondern auch sprechende Tiere auf zwei oder mehr Beinen, Fabelwesen und manch andere skurrile Spielarten des Lebens. Es waren so viele verschiedene Lebensformen im Nichts vertreten, dass Fielmann es ganz einfach Ben selbst überlassen wollte, einige davon im Rahmen seiner folgenden Aufenthalte dort kennenzulernen. Ben war schon mehr als gespannt. Vor allem auf die angekündigten Fabelwesen. Aber er solle sich vorsehen, riet Stotterbär, nicht alle Kreaturen seien freundlicher Natur. Im Zentrum, so fuhr Fielmann fort, sei auf jeden Fall auch der Stein des Gleichgewichts zu finden. Und diesen müsse der Jongleur der Zeit bewachen und bei Bedarf in die richtige Richtung lenken. Ihm wurde dafür eine Lebensspanne von über tausend Jahren geschenkt, aber was es damit genau auf sich hat, da solle er doch besser den Meister fragen, der kannte sich mit diesen Dingen ganz prima aus. Im Nichts gab es neben dem Zentrum noch zahllose weitere Städte, kleinere Ortschaften und Siedlungen. Es existierten gewaltige Gebirge, vereiste und verschneite Gegenden, unendliche Meere und gigantische Binnenseen. Dazu gesellten sich elend trockene Wüsten, sumpfige Flusslandschaften und etliche andere vorstellbare und unvorstellbare Gefilde. Vermutlich würde Ben die ein oder andere Gegend während seiner Ausbildung kennenlernen. Zu Beginn sollten die Zwillinge ihren Schützling auf einem Hügel im Nordwesten des Zentrums abliefern. Dort wollte ihn der Meister in Empfang nehmen. Das Leben im Nichts war offenbar vielfältiger als das auf der Erde. Manche Gegenden waren kaum von denen in Bens Welt zu unterscheiden, schließlich bezogen die Nichtsbewohner ihre Waren zum großen Teil von der Erde. Da viele Bewohner des Nichts Menschen waren, würde Ben dort nicht auffallen. Andere Wesen an anderen Orten legten aber völlig andere Lebensweisen an den Tag, und  mit vielen von ihnen war gar nicht gut Kirschen essen. Fielmann erzählte, seine weiteste Reise habe ihn einmal an den Rand der Eiswelt geführt. Da hatte er dann aber aufgrund der extremen Kälte einen Zeh eingebüßt und danach die Lust an Fernreisen so ziemlich verloren, sah man einmal von seinen Stippvisiten zur Erde ab, die aber meist rein dienstlicher Natur waren. 

„Den Rest sollen dir aber besser die Gelehrten erzählen“, schloss Fielmann seinen kleinen Exkurs. „Die kennen sich viel besser aus mit allem und werden außerdem noch gut dafür bezahlt.“

Jetzt hatte Ben einiges zum Nachdenken, und so merkte er erst gar nicht, wie der betagte Ford Taunus an den Straßenrand fuhr und schließlich vor einer Pizzeria anhielt. 

„E-e-e-endstation!“, sagte Stotterbär.

„Zumindest fürs Erste“, ergänzte dessen schielender Bruder.

„Habt ihr etwa Hunger?“, fragte Ben. „Dann muss ich euch leider enttäuschen. Den Laden kenne ich nämlich. Der ist schon seit Ewigkeiten geschlossen. Mal war der Inhaber krank, mal soll das Gesundheitsamt schuld gewesen sein. Keine Ahnung, ob hier überhaupt schon mal jemand eine Pizza bekommen hat. Zu meinen Lebzeiten aber ganz sicher nicht.“

„Das könnte stimmen“, sagte Fielmann, stieg aus dem Wagen und hielt Ben die Tür auf. „Denn der Laden, wie du ihn nennst, ist auf dieser Seite unser Hauptquartier. Herzlich willkommen.“

Ben verließ das dem Auto aus und stellte sich neben die Zwillinge. Zweifelnd blickte er zu der ehemaligen Kornmühle mit der heruntergekommenen und stets ausgeschalteten Leuchtreklame, auf welcher beide Z von Pizzeria fehlten, so dass nur noch Pi..eria zu entziffern war. Der Rest der Fassade entsprach dem maroden Zustand der Reklame: An etlichen Stellen war der Putz notdürftig ausgebessert worden oder erst gar nicht mehr vorhanden. Ein oder zwei Fensterscheiben waren gesprungen, eine andere durch ein paar Bretter ersetzt worden, und die braune Farbe der Eingangstür blätterte großflächig vom Untergrund ab. 

„Ihr wollt mich auf den Arm nehmen, oder?“

„K-k-k-keineswegs, junger Freund.“

„Kannst du  dir denn  eine  irgendeine bessere Tarnung für uns vorstellen? Wir können ja schlecht eine große Hinweistafel anbringen von wegen Hier geht es zum Nichts. Ist aber streng geheim. Dann doch lieber schön unauffällig. Und die Gerüchte von wegen kranker Inhaber oder Gesundheitsamt haben wir selbst in Umlauf gebracht. Ganz schön clever, was?“

„Eigentlich schon“, musste Ben zugeben. Selbst ihm war nie aufgefallen, dass mit dem Restaurant etwas nicht stimmte. Er hatte allerdings auch noch nie das geringste Interesse daran gezeigt, hier etwas zu essen. Womöglich waren ja tatsächlich Fielmanns geschickt gestreute Gerüchte schuld daran gewesen.

„Dann tritt ein“, sagte dieser und zog den Schlüssel aus seiner Tasche, dem Ben vorhin keine Beachtung geschenkt hatte. Es war ein alter, schwerer Schlüssel, schon leicht verrostet. Gerade hatten die Drei die oberste Stufe zur Eingangstür der Pizzeria erreicht, da wurden sie von einem kleinen Jungen von vielleicht sieben oder acht Jahren eingeholt. Er hatte einen Fünf-Euro-Schein in der Hand.

„Ist hier wieder auf?“, fragte er mit schriller Stimme. „Ich hätte gern eine Pizza mit ohne Zwiebeln.“

Fielmann schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider nein, Junge. Erst gestern haben wir Ratten in der Küche entdeckt in der Größe von Schäferhunden, musst du wissen. Sorry.“ 

„Iiiih! Ratten!“ schrie der Kleine und gab Fersengeld.

„D-d-d-den sehen wir n-n-n-nie wieder“, stotterte Stotterbär. „Ich h-h-h-hoffe, du hast nicht z-z-z-zu dick aufgetragen, B-b-b-bruderherz. So g-g-g-groß wie Schäferhunde?“

„Tut mir leid, Stotterbär. Aber ich musste sicher sein, dass er uns nicht folgt.“

„Ich denke, das hast du locker geschafft“, bemerkte Ben und grinste.

Fielmann schloss die Tür auf, und die beiden anderen folgten ihm hinein ins zweifelhafte Vergnügen. Es war stickig und schwül in dem Raum. Ben war sicher, trotz aller Hinweise, dies sei kein Restaurant, sondern ein Hauptquartier, noch einen Hauch von altem Pizzaduft riechen zu können. Kreuz und quer standen Stühle und Tische im Erdgeschoss verteilt. Offenbar war dies einst der Gastraum gewesen. Auf einigen Tischen standen ungespülte Teller und noch ein paar volle Aschenbecher. Fielmann und Stotterbär blieb nicht verborgen, dass Ben dies aufgefallen war und schauten ein wenig schuldbewusst drein.

„Wir haben seit Tagen keine mehr geraucht“, gab Fielmann zu. „Der Job geht vor.“

„Kein Problem“, meinte Ben nur und schaute sich weiter um. Die Bilder an den Wänden zeigten verblasste Landschaften, offensichtlich war die Toscana das Lieblingsmotiv des unbekannten Künstlers gewesen.  Sonst war nur eine Unmenge Staub und eine wuchtige Holztreppe im Hintergrund zu erkennen, die, wie ein kleines Messingschild verriet, zu den Toiletten führte. Fielmann zeigte auf die Treppe. „Da gehen wir runter,

Freunde und Brüder.“

„Ich muss aber gar nicht“, erwiderte Ben.

„Ich schon“, meinte Stotterbär.

„In Ordnung. Aber mach schnell. Da unten ist allerdings nicht nur die Toilette.“ Fielmann grinste. Schließlich stiegen die Drei die knarrenden Holzstufen hinab in den Keller.

Während Stotterbär hinter einer Tür mit der Aufschrift Herren verschwand, um seinen Geschäften nachzugehen, kramte Fielmann verzweifelt in seinen Hosentaschen. „Verdammt. Keine Zigaretten, kein Feuerzeug. Auf der anderen Seite hängt ein Automat. Hoffentlich hat da auch wer Feuer.“

Ben hatte kein Mitleid mit dem Torhüter. Fürs Rauchen hatte er nämlich nichts übrig. Er nutzte die Zwangspause, um sich im Keller umzuschauen. Viel zu sehen gab es jedoch nicht unbedingt: Eine weitere Tür mit der Aufschrift D.men - hier schien wohl beizeiten das A verloren gegangen zu sein - und schließlich eine dritte Tür am Ende des kleinen Flurs, die im Gegensatz zu den beiden Holztüren der Toilettenräume aus Metall gefertigt war. Diese war feuerwehrrot gestrichen, wenn auch hier und da der Lack bereits abgeplatzt war. Auch diese Tür war beschriftet. In großen schwarzen Buchstaben hatte jemand den Hinweis Zutritt nur für Personal. Heizungsraum darauf verewigt. Das klang ja nicht besonders geheimnisvoll, dachte Ben.

Stotterbär verließ schließlich die Toilette und hielt zwei Dinge in den Händen: Eine offensichtlich leere Zigarettenschachtel und ein rotes Einwegfeuerzeug. 

„Ich dachte, ich h-h-h-hätte im Spülkasten noch einen V-v-v-vorrat für schlechte Zeiten angelegt. Aber irgendwer m-m-m-muss die letzten Z-z-z-zigaretten wohl weggeraucht haben.“

„Vermutlich du selbst, bei einer deiner längeren Sitzungen“, stichelte Fielmann.

„Immerhin d-d-d-das Feuerzeug geht noch.“

„Ein Problem weniger.“

Nach diesem harmlosen Geplänkel machten sich die Drei auf den Weg ans Ende des Flurs. Die Zwillinge blieben vor der roten Tür zum Heizungsraum stehen.

„Ist das etwa die Tür ins Nichts?“, wollte Ben wissen und schien ein wenig enttäuscht zu sein.

„Nö. Das ist nur die Tür zum Heizungsraum“, antwortete Fielmann schlicht und öffnete sie.

Was dahinter zum Vorschein kam, war doch ziemlich ernüchternd. Sonnenlicht fiel nur spärlich durch ein einziges, vergittertes Kellerfenster in den Raum ein. Drei riesige Öltanks aus weißem Plastik standen dort und ein furchtbar verrosteter Heizkessel, der wohl vor Urzeiten einmal blau gewesen war. Der Rest waren Staub und Spinnweben. Stotterbär betätigte den schmutzstarrenden Lichtschalter, und gleich wurden weitere trostlose Details  im  Schein der  hoffnungslos verdreckten Funzel sichtbar. Die Öltanks waren offensichtlich leer. Auf dem Boden davor und daneben hatten sich einige tote, mumifizierte Ratten angesammelt, und die Spinnen errichteten wohl gerade eine Millionenstadt im Keller. Die Ratten dagegen hatten sich offenbar durch das Fenstergitter gezwängt und waren dann dort unten verhungert. Wie lange war wohl schon niemand mehr hier drinnen gewesen?

„Und was kommt jetzt?“, wollte Ben wissen. „Das kann doch nicht euer Ernst sein?“

„Alles n-n-n-nur Tarnung, Junge.“

„Obwohl – aufräumen könnten wir beizeiten wirklich mal wieder“, ergänzte Fielmann. „Aber allzu oft wird diese Verbindung ja auch nicht genutzt. Von eurer Seite aus seit Ewigkeiten nicht mehr und aus dem Nichts verirrt sich nur ab und zu ein legitimierter Tourist oder einer der Gelehrten hierher. Irgendwo gibt es noch einen weiteren Übergang. Wo der ist, wissen wir nicht. Der soll um einiges größer sein und viel häufiger genutzt werden. Da werden die ganzen Waren von eurer Welt ins Nichts importiert. Oder heißt das exportiert? Naja, wir sind ja keine Wirtschaftsexperten, musst du wissen. Der andere Übergang befindet sich angeblich in irgendeiner unzugänglichen Region deiner Welt. Vielleicht eine Wüste oder ein hoher Berg. Keine Ahnung, denn uns sagt ja keiner was.“

„Schon klar“, murmelte Ben und grinste. „Ihr seid ja nur die Torhüter.“

„Genau. Und in unsere Zuständigkeit fällt halt nur der kleine Übergang hier. Ist nur zugelassen für den privaten Transitverkehr. Wird, wie gesagt, nicht allzu häufig genutzt.“

„Schön und gut, ihr beiden. Aber wie soll es jetzt weitergehen? Müssen wir in einen der Tanks steigen?“

„Nicht ganz“, antwortete Fielmann. „Hilf mir mal, Stotterbär.“

Die Zwillinge stellten sich vor den elend verrosteten Heizkessel und schoben ihn mit sichtlicher Anstrengung rund zwei Meter weiter, bis er mit einem „Klonk“ an der gegenüberliegenden Wand anstieß und vermutlich die ein oder andere Spinne dabei zerquetschte. In dem mühsam freigelegten Boden gähnte nun ein finsteres Loch. Offensichtlich groß genug, dass ein erwachsener Mensch ohne Weiteres hinabsteigen konnte.

„Wow!“, zeigte sich Ben beeindruckt. „Ist das jetzt das Tor in eure Welt, Jungs?“

„Aber nein“, antwortete Fielmann. Nur der Zugang zu einem weiteren Keller. Ein Keller unter dem Keller. Klasse Idee was?“

„Wenn du meinst. Aber was ist da unten?“

„Unser wirkliches H-h-h-hauptquartier“, stammelte Stotterbär.

„Zumindest die Sektion Erde. Die Sektion Nichts erreichen wir erst später“, ergänzte Fielmann.

„Und da unten ist dann endlich das Tor ins Nichts?“

„Noch nicht ganz. Nur Büros, ein kleiner Putzmittelraum und ein Aufzug. Lass dich einfach überraschen, was wir noch an Assen im Ärmel haben.“

Ben konnte nun nichts mehr schocken. „Ist in Ordnung. Aber das Loch ist stockfinster. Wenn ich da runter springe, breche ich mir alle Knochen. Dann wäre es schon um einen eurer Auserwählten geschehen. Wie wär's stattdessen mit ein wenig Licht?“

„S-s-s-sollst du haben“, antwortete Stotterbär. „Ganz s-s-simpler Trick, das mit dem L-l-l-licht. Pass auf!“

Ein zweites mal betätigte der Zwilling den Lichtschalter im Heizungsraum gleich neben der Tür und die Lampe erlosch. Doch gleichzeitig ging auch das Licht im Loch zu Keller Nummer zwei an und gab den Blick frei auf eine stabil wirkende Treppe, die rund fünf Meter in die Tiefe führte. Im Gegensatz zum heruntergekommenen Heizungsraum war diese Treppe in tadellosem Zustand. Die Metallstufen schienen blankgeputzt, die Lampen links und rechts der Treppe waren taghell, und unten angekommen erwartete die Besucher ein frisch gebohnerter Boden aus schwarzen und weißen Fliesen.

„Willkommen im Hauptquartier“, sagte Fielmann grinsend. „Sektion Erde.“

Die Drei stiegen die Stufen hinab bis zum Keller unter dem Keller. Wie in Keller Nummer eins gab es auch hier wieder drei Türen. Einfache helle Holztüren ohne jedwede Beschriftung. Die Zwillinge führten Ben an der ersten der drei Türen vorbei. 

„Hier sind nur die Putzmittel drin“, sagte Fielmann. „Staubsauger, Eimer, Essigreiniger und so ein Zeug. Glaub nicht, dass dich das großartig interessiert.“

„Nicht wirklich“, antwortete Ben lapidar.

An der nächsten Tür gingen sie ebenfalls vorbei ohne anzuhalten. 

„Hier ist das Büro von unserem geschätzten Vorgesetzten“, erklärte der schielende Zwilling. „Den lernst du gleich noch kennen.“

Endlich hielten sie vor der dritten und letzten Tür an. Stotterbär öffnete sie und ließ die anderen hineingehen.

„Und d-d-d-das hier wäre also unser B-b-büro“, sagte Stotterbär und folgte seinen Begleitern in die kleine Amtsstube. Und die hatte nicht viel zu bieten: Auf der Fläche einer mittelgroßen Besenkammer waren zwei billige Schreibtische aus Buchenholz gequetscht worden. Darauf sah Ben neben dem zu erwartenden Allerweltsbüromaterial jeweils zwei blaue Plastikbehälter, fein säuberlich beschriftet mit Eingangspost  und  Ausgangspost.  In  den  ersteren beiden  stapelten  sich  Papiere  und  Schriftstücke  in  allen Formen und Farben bis beinahe zur niedrigen Zimmerdecke hinauf. In den jeweils anderen tummelten sich, ähnlich wie im kurz zuvor besuchten Heizungsraum, nur ein paar gelangweilte Spinnen.

„Hübsch habt ihr's hier“, meinte Ben und konnte ein Lachen nur mit Mühe und Not unterdrücken.

„N-n-nicht wahr?“, bestätigte Stotterbär offensichtlich allen Ernstes. „Unsere B-b-büros auf der anderen S-s-s-seite sind sogar noch ein bisschen sch-sch-sch-sch-sch-sch-sch...“

„Schöner, wollte mein Bruder sagen.“

„D-d-d-danke, Fielmann.“


„Glaub ich euch aufs Wort“, sagte Ben und schaute sich weiter um. Viel anders sah es nach seiner Vorstellung in den normalen Büros seiner Welt auch nicht aus. Allerdings fehlten hier die Computermonitore auf den Schreibtischen. Stattdessen sah er zwei wuchtige alte Schreibmaschinen mit der Aufschrift Siemag Meisterin Mod. 1954.

„Tun's die denn noch?“, wollte er wissen.

„Klar, Ben. Auch wenn die Farbbänder mal wieder gewechselt werden müssten. Aber die meisten Formulare füllen wir ohnehin per Hand aus. Stimmt doch, Stotterbär?“

„Ja ja“, meinte dieser geistesabwesend. Er kramte in diversen Schubladen und Rollcontainern, fand aber offensichtlich nicht das Gewünschte. Am Ende seiner Suche hielt er nur einen sehr kurzen Bleistift und eine verbogene Büroklammer in Händen. „Sch-sch-sch-scheiße, hier sind auch keine Zigaretten m-m-m-mehr!“

Auch Fielmann schaute ein wenig geknickt drein. „Sieh nur, wieviel Arbeit wir hier jeden Tag haben“, sagte er zu Ben, um das Thema zu wechseln, und deutete auf die Posteingangskörbe.

Ben griff sich mäßig interessiert ein paar Dokumente aus einem der hoch vollen Plastikkörbe. Ein vergilbter Antrag auf Erteilung einer Erlaubnis der Einreise vom Nichts auf die Erde von 1962 lag obenauf, versehen mit einem erstaunlich frischen Stempelaufdruck Antragsteller zwischenzeitlich verstorben. 

Fielmann hatte die Aktion mitbekommen, wurde ziemlich rot im Gesicht und antwortete: „Oh, ja, also, das wollte ich gleich Morgen abheften. Ganz bestimmt sogar.“

„Ja, klar doch“, sagte Ben und musste diesmal wirklich lachen. 

Vorsichtig stimmte Fielmann in das Lachen mit ein. Die weitere Durchsicht der Papiere ergab ähnliche Ergebnisse: Ein Vordruck 42.20/94H, von dem wohl nicht einmal die Zwillinge wussten, wofür der gut war; ein handgeschriebener Brief einer älteren Dame aus der anderen Dimension, die wissen wollte, ob ihr Fluffi (womöglich ihr Hund) vielleicht in Richtung Erde entlaufen sei und zu guter letzt ein Werbezettel der FIDSLP, die, wie sich herausstellte, die im Nichts ansässige Faul-In-Der-Sonne-Liegen-Partei war, welche doch untertänigst darum bat, bei der nächsten Wahl des Regierenden ihrem Kandidaten Schlomo Müller die Stimme zu geben. Das Foto auf dem Zettel zeigte offensichtlich jenen Schlomo Müller in einem todähnlichen Zustand in einer Hängematte versunken. Immerhin war diese bunte Reklame noch deutlich jüngeren Datums, wie der Eingangsstempel bewies. Ben hatte genug gesehen und legte alles wieder ziemlich amüsiert an Ort und Stelle zurück.

„Sag aber nichts unserem Chef davon, dass wir mit unserer Arbeit minimal zurückhinken“, bat Fielmann. „War halt ziemlich stressig in letzter Zeit hier unten.“ Dumm nur, dass in genau diesem Augenblick Stotterbär ziemlich ausgiebig gähnen musste.

„Mach ich ganz bestimmt nicht“, versprach Ben eilig und beendete seine Musterung des Dienstraumes. Neben den erwähnten Schreibtischen und Containern fand nur noch (mit Ach und Krach) ein Aktenschrank voller verstaubter Ordner Platz in der Stube. Die ansonsten kahle Wand zierte lediglich ein abgegriffener Kalender des Vorjahres mit spärlich bekleideten jungen Damen darauf.

„Da unter dem Aktenschrank ist noch eine!“, rief der schielende Zwilling plötzlich.

Stotterbär war ein wenig schneller als der Bruder und hechtete unter den Schrank. Missmutig rappelte er sich kurz darauf wieder hoch. „Ist n-n-n-nur ein alter K-k-k-k-kugelschreiber. Mist!“

„Schade, sah von hier aus wie ein Glimmstängel, Bruderherz.“

Schließlich verließen die rauchfreien Brüder zusammen mit Ben dieses Büro und gingen nach kurzem Anklopfen in das daneben liegende hinein. 

„Wir müssen nur noch dem Boss Meldung machen, dass du da bist, dann geht’s los“, teilte Fielmann mit, und schon standen die vor dem Schreibtisch des in Ehren ergrauten Amtsleiters. Dessen Büro war kaum größer als jenes seiner beiden einzigen Mitarbeiter. Allerdings stand dort nur ein Schreibtisch (dieselbe einfache Ausführung), dafür aber gleich zwei Aktenschränke voller verstaubter Ordner. Zu gerne hätte Ben gefragt, ob es hier keine Putzfrau gab, ließ es aber dann doch sein. Immerhin stand er vor einem waschechten Amtsleiter. Dieser war kaum auszumachen hinter seinen Postein- und Ausgangskörben und seiner Ausgabe der grauen Siemag Meisterin, so klein war der Mann. Ben schätzte ihn auf knapp neunzig. Der Leiter hatte einen schütteren weißen Haarkranz und ein Gesicht voller Falten. Die blauen Augen erschienen ungewöhnlich groß hinter der noch größeren runden Brille. Ein wenig fühlte sich Ben an eine Mischung aus einer Schildkröte und seinem Lehrer „Glasbaustein“ erinnert.

„Ist das einer von denen?“, krächzte der Alte.

„Jawoll, Chef“, antwortete Fielmann. Im Sprechen war er offensichtlich gewandter als sein Bruder, wenn man bei ihm auch nie genau wusste, wohin er gerade schaute. „Vor dir steht Benjamin Engelbert Nebel.“

„Den anderen habt ihr noch nicht?“, wollte der Alte wissen.

Die Zwillinge wurden noch etwas kleiner. „Leider nicht, Chef. Wir haben noch keinen Anhaltspunkt, wo er zu finden ist. Aber 50 Prozent, das ist doch schon was, oder?“

„Ja ja, schon gut“, maulte der Chef und wandte sich nun Ben zu. „Du bist also einer der Auserwählten, wie? Mein Name ist Balthasar Honigkuchen. Lach bloß nicht über meinen Namen, Söhnchen. Kannst mich Balt nennen. Willkommen im Hauptquartier Erde.“

„Danke, danke, Balt. Freut mich, Sie kennenzulernen, aber...“

„Dich, Söhnchen, dich!“

„Wie bitte?“

„Dich kennenzulernen, heißt das. Sollst mich nicht siezen.“

„Sorry. Ich tue es auch nie wieder. Ich dachte nur, du als Respektsperson...“

„Ich bin ein Beamter in der führenden Position eines Bürovorstehers. Noch dazu seit Jahren übersehen von der Pensionskasse und verflucht von seiner bekloppten Ehefrau, der alten Hexe. Würdest du das allen Ernstes als Respektsperson bezeichnen, Söhnchen?“

„Nicht wirklich, Balt. Aber ich würde mich ja auch nicht als Auserwählten bezeichnen. Ich bin nichts Besonderes. Wirklich nicht.“

„Red  keinen  Stuss,  Söhnchen.  Natürlich bist du das. Du weißt es vielleicht nur noch nicht, denn sonst hätte der Jongleur deinen Namen nie und nimmer auf die Liste setzen lassen.“

„Vielleicht liegt ja eine Verwechslung vor, und ein anderer ist gemeint?“ 

Irgendwie war Ben auf diese Idee noch gar nicht gekommen. Doch nun schien diese Möglichkeit die wahrscheinlichste von allen für ihn darzustellen.

„Fielmann und Stotterbär sind Spinner, aber auch sehr gute Mitarbeiter“, sagte Balt und die Zwillinge wurden wieder ein wenig größer und ihr Grinsen breiter. „Die würden mir nie einen falschen Jungen anschleppen. Oder gibt es etwa noch einen Benjamin Engelbert Nebel, Ruderbootstraße 72 in Gildenkirchen, Söhnchen?“

„In Ordnung, das bin ja dann wohl tatsächlich ich.“

„Siehst du! Und nun sieh zu, dass du mit den beiden Spinnern ins Nichts rüberkommst, sonst macht mir der Meister noch die Hölle heiß. Ich schreib ihm sofort einen entsprechenden Eilbericht und scheuche ihn durch die Rohrpost. Viel Glück, Söhnchen.“

„Danke, Balt. Aber eine Frage hätte ich noch: Wie funktioniert denn diese Rohrpost zwischen den Welten?“

„Ganz einfach. Dose auf, Formular rein und ab die Post. Das Rohr geht durch die Dimensionstür bis ins Nichts hinein. Und das ist so löchrig wie ein Schweizer Käse. Auf irgendwelchen seltsamen Wegen landet die Post dann meistens da, wo sie hingehört. Nur sperriges Zeug wie Kataloge, Pakete, Päckchen und Kühlschränke gehen nicht durch. Das macht dann die Luftpost.“

Ben verließ zusammen mit Stotterbär und Fielmann das zweite Büro und wandte sich automatisch der dritten Tür zu. Irgendwie vermutete er im Putzmittelraum eine weitere Geheimtür, versteckt hinter einem Wäschetrockner vielleicht.

„D-d-d-da sind wirklich n-n-n-nur Putzsachen drin, B-b-b-ben. Weiter geht’s w-w-w-w-woanders.“

Die Zwillinge führten in zum Ende des Flurs, doch da war nichts. Nur die allgegenwärtige Tapete mit dem schmutzig-braunen Siebziger-Jahre-Muster. Fragend blickte er nacheinander Stotterbär und Fielmann an.

„Nächster Trick“, erklärte der Schielende strahlend. „Eine Aufzugtür, getarnt als Tapete. Klasse, was?“

„Das will ich sehen“, meinte Ben zweifelnd.

Laut sagte Fielmann das Wort „Kaffeetasse“, und die Kopfwand des Flurs verschwand samt Tapete im Boden und gab den Blick auf eine glänzende metallene Aufzugtür frei. 

„Kombination aus Passwort und Stimmmustererkennung“, erklärte Fielmann stolz. „Lass das bloß nie meinen Bruder machen, sonst wartest du eine halbe Ewigkeit vor der Tapete, Ben.“

„D-d-d-danke“, sagte Stotterbär minimal verstimmt. „Aber gib niemals das P-p-p-passwort an andere w-w-w-weiter, sonst schmeißt m-m-m-man uns raus, ja?“

„Ihr könnt euch auf mich verlassen, Jungs“, sagte Ben und fand langsam Gefallen an diesem seltsamen Ausflug ins Ungewisse. Ein bisschen kam er sich wie James Bond vor, dem Q die neuesten Requisiten für seinen nächsten Einsatz präsentierte.

Stotterbär drückte einen einsamen grünen Knopf neben der Aufzugtür, und diese schob sich im selben Moment auf. Der Lift bot laut angeschraubtem Schildchen bis zu acht Personen Platz, also stiegen sie alle zusammen ohne Bedenken ein. Die Tür schloss sich nahezu lautlos hinter ihnen. An der Innenwand war ebenfalls nur ein einziger grüner Knopf angebracht, und den betätigte Fielmann sogleich. Der Fahrstuhl setzte sich sehr leise abwärts in Bewegung. Eine Anzeige, die das jeweilige Stockwerk angab, fehlte im Inneren des Lifts. Dafür gab es einen blechern klingenden Lautsprecher, aus dem eine belanglose Hintergrundmelodie  plätscherte.

„Ich hoffe, du leidest nicht an Platzangst“, sagte Fielmann.

„Ich glaube nicht“, antwortete der junge Erdling.

Stotterbär summte vor sich hin und verstand sich dabei nahezu perfekt darauf, nicht einen einzigen Ton der Hintergrundmusik richtig zu treffen. 

Nach ein paar Minuten wurde es dem kleinen Möchtegern-James-Bond ein wenig langweilig zumute. Die Geschwindigkeit, mit der sich dieser Fahrstuhl abwärts bewegte, war kaum einzuschätzen. Wann würden sie wohl ankommen? Wo auch immer ihr Ziel sein mochte.

„Wie viele unterirdische Stockwerke gibt es denn hier noch?“, wollte er schließlich wissen.

„Nur noch eines. Aber das liegt mächtig weit unten. Etliche Kilometer weit, glaube ich. Genaueres weiß ich nicht, weil uns ja keiner was sagt.“

„Ja ja“, meinte Ben. „Ihr seid ja nur Torhüter.

„G-g-genau.“

Unzählige Minuten ging die triste Fahrt (womöglich ins Erdinnere?) weiter, und Ben ertappte sich dabei, wie er im Geiste versuchte, die Tage zu zählen, die er schon alt war. Da er jedoch kein begnadeter Mathematiker war, scheiterte er kläglich dabei. Stattdessen beobachtete er schließlich seine Mitreisenden: Stotterbär summte immer noch vergnügt vor sich hin, und Fielmann schien im Stehen eingeschlafen zu sein, zumindest schnarchte er. Langweilig. Also suchte Ben sich eine andere geistige Betätigung und versuchte alle Städte zu ermitteln, deren Anfangsbuchstabe ein A war. Über Aachen und Alabama (War das überhaupt eine Stadt?) gelangte er zum B. Hier kannte er zumindest dem Namen nach unter anderem Berlin, Bielefeld und Budapest. Weiter ging es durch Alphabet. Erst, als ihm nach Xanten und Zürich nichts Gescheites mehr einfiel und er das Ganze schon erneut mit irgendwelchen Flüssen durchspielen wollte, kam der Fahrstuhl des Grauens zitternd zum Stehen.

„Muss ich jetzt in Panik geraten, weil wir steckengeblieben sind, oder haben wir unser Ziel endlich erreicht?“, wollte Ben wissen und streckte sich.

Stotterbär stellte sein Summen ein, und Fielmann wachte auf. „Jawoll, junger Mann. Wir sind da. Dreizehnter Stock: Herrenoberbekleidung. Alle aussteigen, bitte.“

„Häh?“

„Kleiner Scherz, Ben. Nun sind wir tatsächlich im tiefsten Keller unseres Hauptquartiers angelangt.“

Die Drei reckten ihre verspannten Glieder und verließen den Lift, dessen Tür sich gleich wieder hinter ihnen schloss. Erneut waren sie in einem Flur angelangt. Gleicher Fliesenboden, gleiche Ekeltapete. Nur die Türen fehlten hier. Bis auf eine einzige am anderen Ende des Flurs. Dies war offenbar eine alte Haustür mit kleinem vergitterten Sichtfenster in der Front.

„Ist das jetzt endlich die Unglaubliche Tür?“, wollte Ben wissen und war gar nicht beeindruckt.

„Nicht direkt“, sagte Fielmann. „Dies ist nur die erste der vielen Türen, die zum eigentlichen Durchgang führen. Alle sind auf verschiedene Weise mechanisch, elektrisch, elektronisch, mit Bannsprüchen oder sonstwie gesichert, um eventuellen Eindringlingen das Weiterkommen zu verwehren. Aber wir kennen selbstverständlich alle Mechanismen, und wenn wir das letzte Tor passiert haben, ja dann sind wir in unserer Heimat. Da kannst du unser Hauptquartier Sektion Nichts bestaunen.“

„Und einen Z-z-z-zigarettenautomaten“, ergänzte Stotterbär. 

„Genau“, sagte sein Bruder.

Nun, wo der Zugang zum Nichts in greifbare Nähe gerückt war, ergriff wieder ein tiefes Gefühl von Zweifel und Verlustangst Bens Herz. Er würde seine Familie zurücklassen in seiner eigenen Welt, auch wenn die es gar nicht mitbekommen würde. Aber er würde es merken. Er würde sie alle vermissen und bekam jetzt schon einen Hauch von Heimweh. Aber er war nun schon soweit gekommen und wollte sich vor den Zwillingen seine Angst auch keinesfalls anmerken lassen. Irgendwann würde er zurückkommen, vielleicht als Held einer anderen Dimension, dazu reich an Erfahrung und wohl auch an Geld. Ganz bestimmt. Und er würde seine Familie unterstützen können, auch wenn diese niemals von seinen Abenteuern erfahren durfte. Ach ja, die Abenteuer, die hatte er ganz vergessen. Die zu erwartenden Abenteuer riefen nach ihm. Und den Ruf wollte und konnte er einfach nicht ignorieren. Zu lange und zu oft schon war er der Loser gewesen. Nun würde ihn eine echte Chance auf einen Neustart erwarten und vielleicht, ja vielleicht würde er sogar Freunde gewinnen.

„Dann legt mal los“, sagte er nach kurzer Bedenkzeit. „Wie wollt ihr die erste Tür öffnen?“

„Oh, die ist einfach“, sagte Fielmann und öffnete das Sichtfenster. Er griff hindurch und drehte den Schlüssel herum, der von innen steckte. Erste Tür erledigt. Danach folgte eine massive Stahltür. Stotterbär kannte die Zahlenkombination, die man ins Räderwerk eingeben musste und öffnete so auch die zweite Pforte. Dahinter wartete so etwas wie ein Scheunentor. Hier klopfte Fielmann  siebzehn  mal in Folge auf das Scharnier unten links, das Tor rollte langsam zur Seite und gab den Blick frei auf Tür Nummer Vier. Diese Tür bestand aus Panzerglas, war aber völlig undurchsichtig. In deren Mitte war so etwas Ähnliches wie ein Opferstock aus einer Kirche angebracht worden mit einer runden Öffnung an der Oberseite. Hier warfen die Zwillinge das alte Hustenbonbon ein und konnten die Tür so öffnen. Natürlich nur, um dahinter einer weiteren verschlossenen Pforte gegenüberzustehen. Es war ein schweres Portal aus purem Gold. Davor lag ein Skelett. Ben war ziemlich erschrocken, doch die Zwillinge erklärten rasch, dies sei entweder ein unerlaubter Eindringling gewesen oder aber einer ihrer Kollegen, der wohl dummerweise den entsprechenden Öffnungsmechanismus vergessen hatte. Stotterbär rieb seine Nase an dieser Tür, und sie öffnete sich. Schade, dass jenes Skelett keine Nase mehr besaß.

So öffneten sie nach und nach ein Tor nach dem anderen. Einmal reichte es sogar, die Türklinke zu benutzen. Auf diesen Einfall wäre Ben nach all den Strapazen nie und nimmer gekommen. Eine andere Pforte hingegen mussten die Zwillinge aufsingen (Ein Männlein steht im Walde) und eine weitere wollte eine halbe Stunde lang angefleht werden, sich zu öffnen. Nachdem auch dies geschafft war (Meine Güte, wie tief konnte man sinken), ließ Fielmann die Bemerkung fallen, nach seiner Rechnung müssten sie jetzt etwa die Hälfte der Türen hinter sich gebracht haben, sollten die von der Verwaltung nicht mal wieder was geändert haben von einem Tag auf den anderen. Viel später wurde Ben ein wenig mürrisch, weil die Brüder ihn zwangen, mit ihnen eine Polka zu tanzen, was aber immerhin die schwarze Ebenholztür dazu brachte, sich für die drei Besucher zu öffnen. Noch viel später standen sie laut Fielmann endlich vor der letzten Tür, bevor sie das eigentliche Dimensionstor erreichen würden. Stotterbär fing an zu weinen. Sehr laut sogar. Fielmann beschwerte sich über die Ungerechtigkeit auf der Welt und verfluchte alle, die er kannte oder auch nicht. Ben hatte keine Ahnung, was passiert war, standen sie doch lediglich vor einem massiven, dunkelblauen Gartentor von etwa vier Metern Höhe. Da hatten sie heute schon schlimmere Türen kennengelernt.

„Was ist los, Jungs?“

Stotterbär konnte nicht antworten. Er weinte zu sehr. Dagegen unterbrach Fielmann seine wilde Flucherei und erklärte Ben den Missstand: „Dummerweise haben wir beide den Mechanismus vergessen, um dieses vermaledeite Tor zu öffnen. Wir werden wie das Skelett von vorhin enden.“

„Das kann nicht euer Ernst sein“, rief Ben entsetzt. „So kurz vor dem Ziel?“

Schlagartig hörte Stotterbär auf zu weinen und Fielmann setzte sein fettestes Grinsen auf. „War nur ein Scherz, alter Junge. Nur ein Scherz.“

Bens Herz schlug nun wieder. Stotterbär ohrfeigte Fielmann, und Fielmann schlug Stotterbär kräftig ins Gesicht. Diese selbstlosen – und durchaus schmerzhaften - Taten starteten den Mechanismus, um auch diese letzte Zwischentür zu entsperren. 

„Der verdammte Trick ist mir von allen der Unangenehmste“, schimpfte Fielmann und hatte eine ziemlich rotglühende Wange.

Stotterbär, der seinem Bruder auch hierin sehr ähnelte sagte nur: M-m-m-mir auch.“

Beide rieben sich die linke Gesichtshälfte und nahmen Ben zwischen sich. Gemeinsam schritten sie durch das Tor und gelangten in eine kleine, ziemlich leere Halle. An den Wänden links und rechts standen sehr hohe Regale mit allerlei seltsamen Sachen darauf: Zum Beispiel eine Kuckucksuhr mit einem lebendigen Orang-Utan statt eines Kuckuks, ein Toaster mit Propellerantrieb, eine grimmig dreinschauende blaue Schlange im Käfig, ein aufgeplatzter Koffer, der offensichtlich mit Schnapsflaschen gefüllt war, die der Reihe nach lautstark explodierten und etwas, das sehr nach einer kleinen Atombombe aussah.

„Alles Sachen, die Landsleute von uns in deine Welt schmuggeln wollten“, erklärte Fielmann rasch als er Bens Stirnrunzeln sah. „Ist natürlich samt und sonders verboten, und unsere Kollegen von Zoll haben alles gleich einkassiert. Stell dir nur vor, ihr kauft auf der Erde eine Kuckucksuhr und zur Mittagsstunde springt euch so ein haariger Affe auf den Küchentisch.“

„N-n-n-n-noch dazu nicht stubenrein.“

„Oh ja“, sinnierte Ben und verdrehte die Augen dabei. „Wenn uns ein Orang-Utan auf den Tisch kackt, ist das natürlich viel schlimmer, als wenn im Kühlschrank eine Atombombe gezündet wird.“

„Da hast du wohl recht“, meinte Fielmann allen Ernstes.

Sie ließen die Regale Regale sein und schritten auf das gegenüberliegende Ende der Halle zu. Hier war in einer Maueröffnung eine doppelseitige Schwingtür, ähnlich wie die in einem Saloon aus einem alten Wildwestfilm, angebracht. Das war doch wohl nicht...?

Links und rechts davon standen Soldaten in tarnfarbenen Uniformen und geschulterten Maschinengewehren. „Ich hoffe, das sind Freunde von Euch“, sagte Ben ein wenig kleinlaut.

„Yep. Kollegen vom Wachdienst“, erläuterte Fielmann und wandte sich an die beiden hoch aufgeschossenen Männer mit den grimmigen Gesichtern.

„Hallo Jungs. Was Aufregendes passiert, während wir unterwegs waren?“

„Kaum“, antwortete der Linke. „Nur Kollege Pauli vom Zoll hat diese Woche schon zum vierten Mal eine Reisetasche voller sechsbeiniger Katzen konfisziert. Im Nichts gibt’s die ja wie Sand am Meer. Aber wie kommen diese beratungsresistenten Touristen nur immer wieder auf die dämliche Idee, die Viecher mit auf die Erde nehmen zu wollen? Erstens würde die Entdeckung dieser Tierchen in der anderen Dimension unangenehme Fragen nach der Herkunft aufwerfen, und zweitens pinkeln die einem doch die ganze Reisetasche voll.“

„Stimmt. Wo habt ihr die Katzen untergebracht?“, wollte Fielmann wissen.

„Naja, die müssen natürlich erst mal in Quarantäne für ein paar Wochen. Und weil ihr dieser Tage nicht da wart, haben wir die Biester schließlich in euer Büro gesperrt. Dumm nur, dass die Kratzbürsten sich vermehren wie Karnickel, Jungs.“

„Schönen Dank auch“, maulte Fielmann. „Vom exzessiven Pinkeln ganz zu schweigen.“

Die Soldaten wandten sich schließlich Ben zu. „Ist das einer von denen?“, wollte der Bewaffnete auf der rechten Seite der Tür wissen.

„G-g-g-ganz genau“, antwortete Stotterbär, der inzwischen zusammen mit dem Erdling näher getreten war.

„Dann herzlich Willkommen und alles Gute bei deinen Prüfungen“, sagte der Rechte und strahlte.

„Und wenn du gewinnst, musst du mir unbedingt ein Autogramm mit Widmung geben“, bat der Linke. „Schreib einfach drauf: Für den guten Lumpi.“

„Klar, das werde ich gerne tun“, versicherte Ben eilig beim Anblick der Maschinengewehre. „Aber wer ist dieser Lumpi? Ihr Hund?“

Kurz zuckten die Mundwinkel des Soldaten südwärts, doch dann lachte er. „Guter Witz, Junge. Guter Witz. Lumpi bin ich natürlich selbst.“

Die Zwillinge und Ben ließen die Beiden lachen und schritten unbehelligt durch die Schwingtür. 

„Naja, das mit der Besichtigung unseres geliebten Büros hat sich ja wohl leider fürs Erste erledigt“, merkte Fielmann beim wenig beeindruckenden Übergang in die andere Dimension an. „Aber dennoch: Willkommen im Nichts!“

„Und w-w-willkommen, Zigarettenautomat“, stotterte Stotterbär.

Ben hatte gedacht, ihm würde vielleicht übel werden beim Transfer zwischen den Welten, oder dass irgendwas Aufregendes passieren würde wie Blitz und Donner. Aber er bemerkte rein gar nichts von dem Wechsel. Dennoch war er neugierig und gespannt wie noch nie zuvor in seinem jungen Leben. Er schaute geradeaus, nach links und nach rechts und wirkte erst einmal verunsichert. Nichts im Nichts schien sich in irgendeinerweise von dem ihm Bekannten zu unterscheiden. Zwar war es schon merkwürdig, kurz zuvor noch kilometertief unter der Erde zu wandeln und nun nahezu übergangslos ins grelle Sonnenlicht zu treten, aber dennoch – ein wenig enttäuscht war er schon. Vor sich sah er eine schmale asphaltierte Straße, die sich bis zum Horizont durch eine spärlich von Büschen bewachsene Ebene hinzog. Rechts davon befand sich ein mäßig imposanter, vierstöckiger Backsteinbau mit Flachdach und zur Linken ein kleiner, ziemlich heruntergekommen wirkender Schreibtisch sowie eine Handvoll ganz normal wirkender Leute, die geduldig davor ausharrten. An der Front des Gebäudes, gleich neben dem Eingang, fand sich tatsächlich ein Zigarettenautomat, der sich auf Anhieb nicht von denen unterschied, die Ben aus seiner Welt kannte. Mit Ausnahme vielleicht des gelben großen Aufklebers, der an der Vorderseite angebracht war und dessen Aufdruck Außer Betrieb! lautete. Stotterbär hämmerte mit den Fäusten gegen die Maschine und weinte bitterlich. Und dieses Mal waren es keine Krokodilstränen. 

„Rauchen ist sowieso ungesund“, rief Ben ihm zu und musste lachen. Zu Fielmann gewandt sagte er: „Das ist also das Nichts? Eure Welt?“

„Exakt. Gefällt es dir?“

„Naja. Ich hatte mir was Exotischeres vorgestellt als das hier. Die Leute sehen ja alle ganz normal aus.“

„Ich sehe doch auch ganz normal aus, oder? Wen oder was hattest du denn erwartet?“

„Weiß nicht. Irgendwelche Elben und Trolle halt oder wenigstens sowas in der Art.“

„Elben?“, fragte Fielmann leicht gereizt. „Die sind doch alle miteinander lächerliche Freaks. Und arrogant noch dazu. Schauen ununterbrochen in ihre Schminkspiegel, hecken irgendwelche bescheuerten Zaubersprüche aus oder besingen Blumen und Bäume. Die sollen doch bleiben, wo sie sind, die...“ Dann sagte er noch ein paar ziemlich üble Sachen über die Elben, auf die Ben gut und gerne verzichtet hätte.

„Sorry, Fielmann“, sagte er schnell. „Wie wär's denn wenigstens mit einem Troll?“

„Naja, Trolle sind nicht gerade die Hellsten, aber recht umgänglich, wenn man sie nicht ärgert. Aber hierher kommen eigentlich nur menschliche Wesen. Immerhin ist das hier ein Übergang für die Touristen unserer Welt, die in deine hinüber gelassen werden wollen. Und alles außer den Menschen hätte keine Chance auf ein Visum. Stell dir doch nur mal vor, in deiner Welt würde ein Rattenmunk durch die Straße laufen. Wo bliebe da die Geheimhaltung? Wenn du deine Exoten sehen willst, musst du dich schon weiter ins Landesinnere vorwagen.“ 

Fielmann erzählte von solch einem Rattenmunk, der einmal alle Sicherheitstüren ausgehebelt hatte und in Bens Welt entkommen war. Die Zwillinge hatten drei Wochen lang damit zugebracht, den nicht gerade von einem vorteilhaften Äußeren gesegneten Flüchtling zu stellen und ins Nichts zurückzubringen. Danach hatten sie einigen verstörten Erdlingen eine hanebüchene Geschichte von einer zu groß geratenen Bisamratte mit Tollwut erzählen müssen, die zufällig an einen lustigen Strohhut gelangt war und versehentlich ihre Wellensittiche gefressen hatte. Ben hatte keine Ahnung, was genau ein Rattenmunk eigentlich war und wollte es auch gar nicht so genau wissen. Daher wechselte er das Thema und befragte Fielmann nach dem tieferen Sinn und Zweck dieser Grenzanlage.

Die Anlage bestand aus dem Hauptquartier, in dem Stotterbär und Fielmann ihr zweites Büro hatten, sofern es nicht als Quarantänestation missbraucht wurde. Daneben gab es auch noch viele weitere Büros und Abteilungen, die alle mehr oder weniger mit dem grenzüberschreitenden Dimensionsverkehr zu tun hatten. Daher lautete der offizielle Name der Einrichtung auch Amt für den interdimensionalen Austausch von Personen und Waren privater Natur – Hauptquartier Sektion Nichts. Das Amt hatte sicherzustellen, dass niemandem auf der Erde auffiel, dass sich Besucher einer fremden Dimension dort aufhalten könnten. Daher musste  jeder,  der  als Tourist Bens Welt aufsuchen wollte im Hauptquartier erst einmal einen Antrag auf ein entsprechendes Visum stellen. Dazu hatte er verschiedene Abteilungen und Behörden zu durchlaufen, bis er eindeutig sein berechtigtes Interesse an einem Übergang nachgewiesen hatte. Das war gar nicht so einfach, denn ein Sonntagsausflug mit der Familie galt nun mal nicht als ausreichender Grund. Die meisten Bewerber wurden daher abgelehnt. Erst recht, wenn sie rein optisch für einen Bewohner von der Erde schon etwas zu merkwürdig daherkamen. Wer diese Hürden endlich genommen hatte, konnte das Hauptquartier nach ein paar Tagen voller Anträge, Stempelei und langatmiger Belehrungen verlassen. Dann musste er noch die Straße überqueren und sich zum Schreibtisch des Zollbeamten Pauli bemühen. Dieser startete sogleich eine Taschenkontrolle und fügte eine weitere strenge Belehrung an, bis endlich alle Formalitäten erledigt waren und der Tourist mit seinem berechtigten Interesse durch die Schwingtür gehen konnte. Dort wurde er dann von weiteren Beamten des Amtes durch den Wust von Türen in Bens Welt befördert, wo er schließlich nach einigen abschließenden Belehrungen für die Dauer des im Visum eingetragenen Zeitraums die Erde unauffällig besuchen durfte. Manch einer vergaß allerdings mehr oder weniger zufällig das Heimkommen. Dann wurden Leute wie Stotterbär und Fielmann gerufen, die für eine rasche und sichere Reise des Unbelehrbaren zurück ins Nichts zu sorgen hatten. Anzumerken sei vielleicht noch, dass man auf der Erde zwar tief unter der Erdoberfläche seine Reise antrat, im Nichts jedoch ebenerdig wieder auftauchte. Dies hatte laut den Gelehrten irgendwas mit Quantenmechanik und Wurmlochelastizität zu tun, doch niemand hatte je einen der entsprechenden Vorträge verstanden. Zumindest erklärte man auf diese Weise auch die Tatsache, dass sich die kleine, schmucklose Halle aus Stahlbeton, in der sich die ominöse Schwingtür befand, mutterseelenallein mitten auf einer trostlosen Ebene im Nichts befand und keine Anhaltspunkte rundherum darauf hindeuteten, dass hier das Tor in eine andere Welt zu finden war. Bevor die Halle gebaut worden war, gab es an dieser Stelle sogar nur die einsame, eher belanglos wirkende Schwingtür. Wie alt die Tür schon war und wer sie einst dort aufgebaut hatte, konnte niemand sagen. Allen Anschein nach gab es sie wohl schon seit Urzeiten. Den Betonbau drumherum hatte man lediglich hinzugefügt, um die Zollabteilung unterzubringen und einen Platz für die Wachen zu schaffen. Allerdings befand sich das Innere der Halle tief unter dem Erdboden in Bens Welt und das Äußere inmitten des Nichts. Das war ebenfalls ein Ergebnis der Quanten- und Wurmlochgeschichte, wie die Weisen des Nichts behaupteten. Da niemand etwas anderes beweisen konnte, nahm man diese Absurdität seit langem als gegeben hin. 

Bewaffnete Wachen gab es nur vier an der Zahl. Dies hielt man für ausreichend, denn selbst, wenn jemand unbefugt durch die Schwingtür entkam, hätte er sich zwangsläufig an den unzähligen Zwischentüren die Zähne ausgebissen, deren Öffnungsmechanismen zudem in unregelmäßigen Abständen vom Hauptquartier geändert wurden. Versucht hatte es bislang ohnehin kaum jemand, sah man mal von besagtem Rattenmunk ab, der sich offenbar unter den Türen hindurchgegraben hatte, woraufhin auch unterirdisch entsprechende Sicherheitsmaßnahmen getroffen worden waren. 

Den offiziellen Weg bis hierher waren heute bereits fünf Leute gegangen. Immerhin war ja Wochenende. Geduldig warteten drei Herren mittleren Alters in unauffälligen grauen Anzügen sowie ein junges Paar (vermutlich in den Flitterwochen) vor dem Schalter des Herrn Pauli, der gerade Pause hatte und in aller Ruhe sein Brötchen mit Thunfisch aß. Das hielt Fielmann nicht davon ab, mit Ben im Schlepptau zu dem hemdsärmeligen Kontrolleur hinüber zu gehen und dessen Mahl zu unterbrechen. „Na, Pauli, altes Haus. Heute schon was einkassiert?“

„Hallo, Fielmann. Lange nicht gesehen. Viel Arbeit, was? Bei mir läuft es heute nicht besonders. Hab schon einen Spinner zurückgeschickt, weil er das Nichts auf keinen Fall ohne seine Ohrenwärmer verlassen wollte. Ich hab ihm also gesagt, er muss die Dinger bei mir abgeben, oder er solle verschwinden. Da ist er abgedackelt.“ Der schwitzende 150-Kilo-Mann Pauli schüttelte den Kopf.

„Was ist so schlimm an Ohrenwärmern?“, wollte Ben wissen. „Selbst im Sommer?“

Pauli wischte sich den Schweiß von der kahlen Stirn, denn auch im Nichts war es sehr warm. „Eigentlich nichts“, sagte er. „Es sei denn die Ohrenwärmer sind aus lebendigen, gackernden Hühnern gefertigt. Das ist so eine Eigenart von einigen Leuten im Osten dieser Welt, weißt du. Wie sieht das denn aus für die Leute auf der Erde?“

Ben musste ihm Recht geben.

„Bist du auch von der Erde, Junge?“

„Jawoll, Pauli. Fielmann und Stotterbär haben mich aufgelesen.“

„Dann bist du wohl einer von den Bewerbern und den Jongleursjob, wie?“

„So kann man es sagen.“

„Dann viel Glück, Junge. Hast starke Konkurrenz. Heute sollen wohl alle Teilnehmer der Öffentlichkeit vorgestellt werden. Bin mal gespannt. Ich hab auch gehört, ein Taure sei dabei. Nichts gegen dich, aber wenn das stimmt, tippe ich auf den. Das sollen ja die reinsten Muskelpakete sein, diese Tauren.“

Ben wurde ein wenig blasser um die Nase herum. Was sollte er solch einem Muskelberg entgegensetzen, wo sogar Pickel-Markus ihn kürzlich erst vermöbelt hatte? Von der plumpen Irene ganz zu schweigen. Vermutlich hatte Pauli Recht mit seinem Favoriten. Auch wenn Ben nicht einmal annähernd wusste, was so ein Taure eigentlich für ein Wesen sein mochte.

„Ich dachte, das alles wäre top secret“, unterbrach Fielmann Bens finstere Gedankengänge. „Außer der Meisterin und dem Meister hat doch noch keiner die Liste der Auserwählten zu Gesicht bekommen, oder?“

Pauli grinste breit. „Hast wohl nicht die Nichts am Sonntag gelesen, was? Und in der letzten Ausgabe der  Heut-oder-Morgenpost hat's auch dringestanden. Sind natürlich nur Gerüchte, aber meistens ist da schon was Wahres dran. Angeblich sei ja auch ein Ork unter den Kandidaten. Glaub ich aber eher nicht. Der würde ja alle anderen auf der Stelle massakrieren, denk ich. Außerdem stinken die.“

„Hört bloß auf mit den Gerüchten“, klagte Ben. „Mir ist jetzt schon schlecht.“

„Mach dir mal nicht ins Hemd Junge“, versuchte Pauli zu beschwichtigen. „Wegen nichts und wieder nichts haben die dich nicht herholen lassen. Du hast bestimmt irgendwas Besonderes an dir. Da wette ich drauf!“

„Jaja, das sagt ihr alle. Aber was kann ich den schon Tolles? Elfmeter schießen?“

„Nun. Vielleicht ist ja gerade diese Fähigkeit gefragt? Wer weiß das schon?“, mutmaßte Fielmann. 

„Egal, was der Junge kann oder was nicht. Auf jeden Fall will ich noch ein Erinnerungsfoto von ihm. Vielleicht wird’s ja tatsächlich mal was wert, und mein Gehalt ist schließlich nicht gerade besonders üppig.“ Der schwergewichtige Zöllner öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und holte eine altersschwache, vermutlich im Rahmen seines Amtes konfiszierte, Polaroidkamera hervor. Schnell schoss er ein Bild von Ben und wedelte das Foto trocken. 

„Besten Dank, Superstar!“, sagte Pauli und grinste breit. 

„So, jetzt aber genug der Plauderei. Der Junge muss zum Hügel. Wenn heute die Vorstellung der Teilnehmer stattfindet, muss unsere geplante Rundführung durch das Hauptquartier wohl ausfallen.“, meinte Fielmann und nahm Ben beiseite.

Ben fand es nicht sonderlich tragisch, dass ihm die Begegnung mit den inkontinenten Sechsbeinkatzen erspart blieb. „Egal. Machen wir nächstes Mal.“

Fielmann und Ben verabschiedeten sich von Pauli, der wieder beherzt in sein Thunfischbrot biss und folgten Stotterbär zum streikenden Zigarettenautomaten.

„Schaut euch diese Scheiße an!“, fluchte Stotterbär, der vor lauter Rage sogar das Stottern vergessen hatte. „Seit Tagen ohne Kippe und nun das. Ich brauch mal Urlaub, Leute.“

„Erst müssen wir Ben auf den Hügel bringen, Bruderherz. Ob wir noch irgendwo einen Dienstwagen im Hauptquartier loseisen können? Vielleicht den Benz vom Chef?“

„Ich glaube, das h-h-h-hat sich erledigt. Sie mal d-d-d-da!“ Stotterbär wies geradeaus auf eine sich rasch nähernde Staubwolke. Offensichtlich sollte Ben abgeholt werden. Nach und nach erkannten sie einen alten grauen Landrover, der ihnen auf der einsamen Straße, die vor der Saloontür endete, entgegenraste. Der Fahrer schien es sehr eilig zu haben. Schon bald darauf legte er eine Vollbremsung hin und hätte beinahe Stotterbär überfahren. Dieser sprang geistesgegenwärtig hinter den bockigen Zigarettenautomaten und kam erst wieder aus seinem Versteck hervor, als der Fahrer des betagten Rovers ausgestiegen war.

„Du fette, m-m-missratene Qualle!“, begrüßte Stotterbär den Fahrer beinahe wie einen alten Freund. „Wenn du mich erwischt hä-hä-hä-ttest, würde ich dir jetzt deinen ma-ma-ma-ssigen Quadratschädel einschlagen“

Der Mann, doppelt so dick wie Pauli, klopfte sich den Staub von der schmutzstarrenden Schürze. Offensichtlich handelte es sich bei ihm um einen Koch oder etwas in der Art. 

„Wenn ich dich erwischt hätte, könnten sich die Geier jetzt deine elenden Gedärme abholen. Schade, aber man kann ja nicht alles haben, nicht wahr?“

Fielmann stellte den Fahrer des Geländewagens als Schlömi vor, den Koch, der die Auserwählten für die Dauer des Auswahlverfahrens bekochen sollte. Schlömi hatte den Umfang eines Satelliten und die Größe einer mittelgroßen Giraffe. Er starrte vor Schmutz und seine unglaublich fettigen Haare wurden von einem grotesken schwarzen Haarnetz im Zaum gehalten. Das galt jedoch nur für die ranzige Haarpracht auf seinem massigen Schädel, denn Schlömi war behaart wie ein Gorilla. Das ganze fellartige Elend wurde gnädigerweise von seiner ehemals weißen Kochuniform teilweise verdeckt. Nur für Schuhe hatte es offenbar nicht mehr gereicht, denn er trug nur Badelatschen an seinen ebenfalls genauso haarigen wie schmutzigen Füßen. Er hatte sich offensichtlich seit Tagen nicht gewaschen oder rasiert und stank ziemlich erbärmlich nach billigem Schnaps.

„Ich soll den Erdjungen abholen. Der Meister hat eine verdammte Rohrpost gekriegt, und keiner war da, der fahren wollte. Mit mir kann man's ja machen. Dann gibt’s das Essen heute halt erst später. Verdammt!“

„Einmal verdammt müssen wir leider abziehen. Das war doppelt“, witzelte Fielmann.

„Halt bloß dein freches Maul, Fielmann. Deinen hirntoten Bruder und dich soll ich verdammt noch mal auch mitbringen, hat der Meister gesagt. Also los, rauf auf die Ladefläche mit euch.“

„W-w-w-was denn?“, fragte Stotterbär. „H-h-h-haben wir noch einen w-w-w-weiteren Bruder?“

„Spinner!“, sagte Schlömi gehässig. „Ihr zwei kriecht gefälligst auf die Pritsche und der Junge kommt auf den Beifahrersitz.“

„Nein danke“, meinte Ben. „Ich kann auch hinten mitfahren.“

„Wie du willst“, maulte der Kochkoloss. „Drei Spinner auf der Ladefläche...“

Bald darauf hatten sich die Zwillinge und auch Ben auf der Pritsche des Landrovers zwischen Obstkisten und Konservendosen einen Platz gesucht, da setzte sich der Wagen auch schon ruckelnd in Bewegung. Bei dieser Gelegenheit fiel Stotterbär eine Dose mit Tomateninhalt auf den Kopf. „A-a-a-arschloch!“, schimpfte er in Richtung Führerhaus.

„Ist der Koch immer so fies?“, wollte Ben wissen.

„Oh nein“, antwortete Fielmann. „Heute ist er geradezu gut gelaunt für seine Verhältnisse. Vielleicht hat es kürzlich Lohn gegeben. Normalerweise hätte er uns beim Anschreien auch ein paar mal angespuckt.“

„R-r-r-reizendes Kerlchen!“

„Na, da muss ich mich dann wohl dran gewöhnen. Wenn der Typ in den nächsten Monaten für mein leibliches Wohl sorgen soll, trete ich ihm besser nicht auf die Füße.“

„Besser nicht“, bestätigte Fielmann. „Aber keine Angst. Schlömi ist zwar ein Kotzbrocken, aber kochen kann er ganz gut. Und vergiftet hat er auch noch niemanden.“

„F-f-f-fast nie“, konnte Stotterbär bestätigen.

Der Wagen raste auf der einsamen Straße entlang, weg vom Hauptquartier und dem fernen Horizont entgegen. Ben bekam langsam Hunger. Vielleicht, weil sie zuletzt vom Essen gesprochen hatten. Was man wohl so kochte und aß im Nichts? Die Obstkisten und Konserven ließen keine Rückschlüsse auf besonders exotische Genüsse zu. Doch Ben beschäftigte noch eine andere Sache. 

„Wie lange wird es dauern, bis wir beim Meister sind?“

„Oh, das geht schnell“, wusste Fielmann zu berichten. „In ein paar Kilometern stoßen wir auf einen kleinen Hügel. Da sind die Zelte für die Auserwählten drauf. Wenn sich der Staub legt, kannst du ihn gleich in der Ferne schon erkennen. Der Meister hat den Versammlungsort wegen der Teilnehmer von der Erde  sehr nahe an das Hauptquartier gelegt. Dort wird dir alles Weitere erklärt werden.“

Ben war zwar aufgeregt und fragte sich, was ihn dort alles noch erwarten würde, dennoch nickte er schließlich ein, und sein Kopf sackte gegen eine Palette mit Raviolidosen. So bekam er gar nicht mit, wie sie eine knappe halbe Stunde später die zweite Etappe seiner unfassbaren Reise erreicht hatten.

Fielmann rüttelte ihn unsanft wach. „Los, Ben. Aussteigen. Wir sollten den Meister nicht warten lassen. Ich fürchte fast, du bist der letzte der Auserwählten, die erwartet werden.“

Ben hatte für einen Augenblick fest damit gerechnet, er wäre aus dem seltsamen Traum erwacht und wieder zu Hause bei seiner Familie. Doch offensichtlich war das hier nun seine Realität, der er sich zu stellen hatte. Hinter den Zwillingen kletterte er von der Ladefläche des alten Geländewagens und sah auch schon den schmierigen Koch auf sich zukommen. 

„So, ihr Drei. Mitkommen zum Meister.“

Die Angesprochenen folgten dem umfangreichen Herrn des Kochlöffels zu den Zelten. Es gab ein gutes Dutzend Zelte in verschiedenen Größen und Farben, die auf dem flachen Hügel errichtet worden waren. In der Mitte befand sich ein riesiger rot-weißer Pavillon, unter dem sicherlich an die fünfzig Leute Platz gefunden hätten, doch zur Zeit befand sich niemand dort. Vielleicht wurde unter den weißen und roten Stoffbahnen zu Mittag gegessen. Bens Magen knurrte laut bei diesem Gedanken. Links von den Zelten befand sich unter freiem Himmel noch ein einzelner, aber sehr langer Tisch mit einfachen bunten Plastikstühlen dahinter, vielleicht zwanzig an der Zahl. Mehrere Mikrofone waren auf dem Tisch nebeneinander aufgestellt worden, beinahe wie bei einer Pressekonferenz der Fußballnationalmannschaft oder irgendwelcher Hollywoodstars, fand Ben. Zwischen den Zelten tummelten sich in Gruppen oder allein ältere und jüngere Leute, offenbar die Gelehrten sowie die anderen Jongleurkandidaten. Jetzt endlich fielen Ben auch erste wirklich exotische Lebewesen ins Auge. Einer zum Beispiel war noch etwas größer als der Koch und hatte Hörner auf dem Kopf, dazu Muskeln wie zwei Schwarzeneggers. Ob dies der Taure war, von dem Pauli gehört haben wollte? Ein weiteres Wesen war lila und bewegte sich auf acht Beinen. Doch schnell war es hinter einem Zelt verschwunden, und Ben hatte es aus den Augen verloren. Schließlich trat ein hochgewachsener alter Mann in sein Blickfeld. Der Koch und die Zwillinge verneigten sich vor ihm, so dass Ben schnell das Gleiche tat. Diese Geste schien dem Greis gegenüber wohl angebracht zu sein. Ben war sich sicher, dass er nun dem Meister gegenüberstand. Dieser unterhielt sich kurz mit Schlömi, der sich dann rasch entfernte. Offensichtlich würde er nun zu kochen beginnen. Der alte Man blieb jedoch bei Ben und den Zwillingen zurück. Er überragte die Drei um einiges, schien beinahe zwei Meter groß zu sein. Abgesehen von den sehr buschigen, schneeweißen Augenbrauen war sein Kopf völlig kahl. Sein reichlich faltiges Gesicht zierte eine große Nase, und seine Augen unter den üppigen Brauen waren von einem dunklen Blau. Er trug eine ausgewaschene Jeans und ein einfaches weißes Hemd. Zunächst sprach er mit den Zwillingen.

„Das ist also Benjamin Engelbert Nebel?“, wollte er wissen.

„Ja, Meister. Er selbst nennt sich Ben“, antwortete Fielmann.

„Ben. Also gut. War es schwer, ihn zu finden und zu überzeugen?“

„Gefunden hatten wir ihn recht schnell, Meister. Doch hat es gedauert, ihn allein zu erwischen. Dann bedurfte es noch einer gewissen Geduld und ein wenig Geschicks, ihn zum Mitkommen zu überreden.“

„Sehr gut gemacht, Freunde. Seid ihr sicher, dass euch niemand gefolgt ist?“

„Ganz sicher, Meister. Wir haben alle geforderte Vorsicht walten lassen. Ich hoffe, Ihr seid zufrieden mit unserer Arbeit, doch leider fehlt uns von dem zweiten Erdling jede Spur.“

„Ja, ich bin sehr zufrieden mit euch. Danke. Was den zweiten Jungen angeht, hatten wir wohl kein Glück. Unter der Anschrift, die der Jongleur auf der Liste vermerkt hat, war seine Familie nicht mehr zu erreichen. Man sagte unseren Agenten, die Leute seien unbekannt verzogen. Nun, da kann man dann wohl nichts machen, nicht wahr?“

„Ich denke nicht“, bestätigte Fielmann, der froh war, so glimpflich davongekommen zu sein.

„Nun, dann  habt ihr euch das Essen redlich verdient. In Kürze wird aufgetischt. Bitte bleibt als unsere Gäste bis zum Essen. Ich habe eurem Amtsleiter bereits Nachricht gegeben, dass ihr später kommt und gegebenenfalls noch ein paar Tage Urlaub dranhängt, wenn ihr es wünscht.“

„Ihr seid zu großzügig, Meister“, sagte Fielmann. 

Mit einem „Wir sehen uns später, Ben“ verschwand er rasch in Richtung Pavillon, wo bereits mit Geschirr geklappert wurde.

„Verzeiht, M-m-m-meister. gibt’s hier auch irgendwo Z-z-z-z-zigaretten?“

„Ein wenig von meinem Schnupftabak könnte ich dir anbieten, mein Freund“, antwortete der Meister und lächelte. „Vielleicht fragst du mal im Verpflegungszelt hinter dem Pavillon nach, ob jemand Zigaretten aus dem Zentrum mitgebracht hat.  Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Die Gelehrten rauchen meines Wissens nicht, und die Kandidaten, so hoffe ich doch, ebenfalls nicht.“

„Danke, M-m-m-meister. Ich frag einfach mal.“ Und mit diesen Worten ließ Stotterbär Ben alleine mit dem großen alten Mann, der sich nun immer noch lächelnd an Ben wandte und ihn dabei ausgiebig mit seinen dunklen Augen musterte. Der Junge kam sich beinahe durchleuchtet vor.

„Hallo, Ben. Mein Name ist Meister Athrawon. Meine Freude ist groß, dich hier anzutreffen. Ich wäre sehr enttäuscht gewesen, hättest du den Weg hierher nicht gefunden“, sagte er.

„Danke, Meister. Ich bin sehr erfreut, Euch kennenzulernen.“

„Schön, schön, mein Junge. Große Aufgaben erwarten dich. Und ich denke, du wirst deine Rolle vortrefflich zu spielen wissen.“

„Ich fürchte, Ihr überschätzt mich, Meister. Ich bin nur ein einfacher Junge von der Erde ohne besondere Fähigkeiten.“

„Wir werde sehen, wir werden sehen. Nun such dir einen Platz hinter dem Sprechertisch aus. Ich hole die anderen Kandidaten dazu. Gleich müsste die Presse hier sein. Gewiss wollen alle endlich erfahren, wen der Jongleur aus dem Hut gezaubert hat. Ich bin übrigens genauso neugierig auf euch, musst du wissen.“

Mit diesen Worten wandte sich der Meister offenherzig lachend von Ben ab und rief den anderen jungen und  älteren Leuten zu, sie sollten sich nun am langen Tisch versammeln. Die Zeit sei gekommen. Ben fand den Meister auf Anhieb sehr sympathisch, wenn er sich auch Sorgen machte wegen dessen hohen Erwartungen an ihn. Doch was konnte er jetzt noch an seiner Lage ändern? Er setzte sich scheu an das linke Ende des Sprechertischs auf einen roten Plastikstuhl und erwartete das größte Abenteuer seines Lebens. 
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Kapitel 3

 

Die Zeitmaschine  

 

Einzelne Teile waren aus Nickel, andere aus Elfenbein, wieder andere offenbar aus Bergkristall herausgefeilt oder -gesägt. Die Konstruktion war fast vollendet, nur die gewundenen Kristallstangen lagen unfertig auf auf der Werkbank neben einigen Bogen mit Entwürfen. Ich nahm eine davon in die Hand, um sie genauer zu betrachten. Sie schien aus Quarz zu sein. Dann sehen sie hier einen weißen Hebel und dort noch einen zweiten. Es ist eine wundervolle Konstruktion. Nun möchte ich ihre Aufmerksamkeit auf diesen Hebel lenken, der auf Druck die Maschine in die Zukunft gleiten lässt, während dieser hier sie in die entgegengesetzte Richtung bewegt. Dieser Sattel stellt den Sitz des Zeitreisenden dar. Ich werde jetzt auf den ersten Hebel drücken, und die Maschine wird sich in Bewegung setzen. Sie wird sich auf den Weg in die Zukunft machen und vor ihren Augen verschwinden.“

 

Charly hatte sich die wichtigsten Angaben aus H. G. Wells' Roman Die Zeitmaschine gewissenhaft notiert und diese nun den anderen Jungs laut vorgelesen. Zusätzlich hatte er noch eine grobe Zeichnung angefertigt, welche die Maschine aus dem gleichnamigen Film darstellen sollte. Diese hatte er kopiert und seinen fünf Mitstreitern als Vorlage zur Verfügung gestellt, damit sie genügend Anhaltspunkte zur Konstruktion einer solchen Maschine vor Augen hatten. Die Beschreibung des Apparats im  Roman  war  leider  nicht  sehr  ausführlich, und so hatte zusätzlich die alte Verfilmung noch herhalten müssen, um Charlys sensationelles Experiment zu ermöglichen. Am morgigen Samstag wollte man zu einer Reise durch die Zeit starten, daher wollte das halbe Dutzend Halbwüchsiger vor Einbruch der Dämmerung noch mit dem Bau der Zeitmaschine fertig werden. Natürlich wusste der Junge, dass die Chance, diese wahnwitzige Idee in die Realität umzusetzen, bestenfalls minimal zu nennen war, aber das Ganze war halt ein lustiges Spiel zum Zeitvertreib. Und wenn es eben nicht klappen sollte, in die Zukunft zu reisen, so hatte man wenigstens eine Menge Spaß für sich verbuchen können. Die Umsetzung der schon lange in Charlys Kopf herangereiften Pläne war bereits weit fortgeschritten. Nur Kleinigkeiten fehlten noch. Das grobe Gerüst der Maschine bestand aus drei alten Fahrradrahmen. Auf dem mittleren war – wenn auch auf ebenso abenteuerliche wie wackelige Weise – statt des normalen Sattels ein maroder Autositz aus einem Schrottopel befestigt worden. Im Film hatte der Zeitreisende vor einem sich rasch drehenden Spiegel in Form eines Schirms gesessen, daran konnte sich der Filmfan Charly noch gut erinnern. Aus der Not hatte er eine Tugend gemacht und auf die Schnelle den größten Regenschirm organisiert, der im Kaufhaus zu finden gewesen war. Um ihn zu der ein oder anderen Drehung zu bewegen, musste man allerdings kräftig in die Pedale des mittleren Fahrrads treten, doch das war die billigste und einfachste Lösung des Problems mit dem rotierenden Spiegel gewesen. Das Armaturenbrett bestand aus einem kleinen alten Schwarz-Weiß-Fernseher, den die sechs Freunde mittels Schrauben und Kabelbinder vorne im Blickfeld des Fahrers an der gewagten Konstruktion befestigt hatten. Die Hebel aus dem Roman waren in diesem Fall ein Löffel sowie eine Gabel mit weißen Kunststoffgriffen, die links und rechts vom TV-Gehäuse mehr oder weniger stabil angeschraubt worden waren. Die kleine Antenne des zweckentfremdeten grauen Fernsehers hatten die findigen Jungs durch Zuhilfenahme von ein paar weiteren Antennen, ausgedienten Schneebesen und diversen Gartengeräten auf eine Höhe von insgesamt beinahe fünf Metern verlängert. Den nötigen Halt erhielt das ganze wahnwitzige Ungetüm dadurch, dass man die turmhohe Ansammlung von Altmetall an eine Handwerkerleiter befestigt hatte, die einer von Charlys Freunden seinem Vater kurzerhand stibitzt hatte. Bedachte man dazu noch, dass die vermeintliche Zeitmaschine auf einem nicht gerade niedrigen Hügel hinter Charlys Haus aufgebaut worden war, konnte die von den Freunden erhoffte und für die Reise durch die Zeit ganz sicher notwendige Energiezufuhr mittels eines Blitzes als durchaus realistisch betrachtet werden. Zumindest, solange man dreizehn Jahre alt und dementsprechend abenteuerlustig und optimistisch war. Passenderweise hatten die Meteorologen für den darauf folgenden Tag sogar ein heftiges Gewitter angekündigt.

„So, Freunde. Habt ihr gut aufgepasst? Uns fehlen also noch irgendwelche Sachen aus Nickel, Elfenbein, Kristall und Quarz.“ Charly schaute in die Runde. „Gestern habe ich euch diese Passagen aus dem Buch schon mal vorgelesen und drum gebeten, etwas Entsprechendes aufzutreiben. Also, was habt ihr?“

Tommy, der kleinste und schmächtigste aus dem halben Dutzend, meldete sich als Erster zu Wort. „Ich weiß nicht mal, was Nickel ist“, piepste er. 

Ein paar der Freunde lachten. Aber nicht alle, offenbar wussten andere auch nichts darüber. 

„Ihr seid doch Pfeifen“, maulte Charly. „Nickel ist ein Metall. Geht ihr alle zur Baumschule?“

„Ich  wusste  das“,  behauptete  der  lange  Berthold. „Mein Vater hat eine Nickelallergie und zieht deswegen 

seine alte Uhr nicht mehr an. Er hat gesagt, wir können sie zum Spielen haben. Hier!“

Charly nahm das gute Stück entgegen. „Prima, Berti! Endlich mal einer der mitdenkt“, sagte er. „Dann enthält das Gehäuse nämlich ganz sicher Nickel. Die Uhr schrauben wir noch mit an den Fernseher. Außerdem ist das eine Quarzuhr, glaube ich. Damit hätte sich wohl auch das Problem mit dem fehlenden Quarz erledigt, Freunde.“

„So eine Scheiße!“, maulte Richard. „Was mach ich denn jetzt mit meinem Becher Quark? Den hatte ich doch extra bei Mutter aus dem Kühlschrank mitgehen lassen.“

„Kuschelhasig, Richy. Quarz, nicht Quark, du Hammel!“, rief Charly, und alle lachten. Sogar Richy lachte mit. „Wie sieht es aus mit Kristall und Elfenbein?“

Alle Jungs schüttelten die Köpfe. „Elfenbein ist doch verboten“, wusste Mesut zu berichten. „Wegen der armen Elefanten.“

„Und Kristall ist zu teuer“, rief Sam, der Junge mit der kaputten und ziemlich unfachmännisch geklebten Brille. „Ich wollte meiner Mutter eine alte Weinkaraffe abschwatzen. Die hätte mir fast eine geschmiert!“ 

Charly dachte kurz nach. Er war ein einfallsreicher Optimist und entschied sich daher für das in seinen Augen Naheliegendste: „Ich denke, das fehlende Zeug wird sowieso nur für Reisen in die Vergangenheit gebraucht. Aber wir wollen ja schließlich in die Zukunft. Alle dafür erforderlichen Bestandteile hätten wir also. Denke, die Maschine ist somit fertig. Morgen breche ich in die Zukunft auf und bringe euch auf dem Heimweg ein paar verbeulte Morlocks mit.“

„Was sind denn Morlocks?“, wollte Sam wissen.

„Mensch, liest du nie ein Buch, Junge? Das sind die Unterweltmenschen aus der Zukunft. Die mästen dich jahrelang, schleppen dich dann unter die Erdoberfläche und fressen dich auf. Klar?“

„Mist. Dann bring besser keinen von denen mit. Aber warum willst du erst Morgen los? Es ist doch noch nicht mal dunkel.“

„Herr, schmeiß Hirn vom Himmel!“, rief Charly und warf theatralisch die Hände in die Höhe. „Für den ausreichenden Energiestoß benötigen wir einen Blitz, und Morgen Nachmittag soll's ein nettes Gewitter geben. Das müssen wir auf jeden Fall noch abwarten. Logisch, oder?“

„Wenn du das sagst, Chef“, meinte Sam ein wenig kleinlaut.

„Also abgemacht. Morgen kurz nach Mittag versammeln wir uns wieder alle hier und bereiten die erste Zeitreise in der Geschichte der Menschheit vor. Einverstanden?“

Alle stimmten laut und fröhlich zu. Die Jungs deckten die Maschine notdürftig mit einem ausgemusterten Tarnnetz aus Militärbeständen ab, um es vor fremden Blicken zu schützen. Charly hatte das Ding mal von seinem Vater geschenkt bekommen, der beim Militär tätig war.

Die Jungs trennten sich und machten sich auf ihren jeweiligen Heimweg, gespannt, was wohl Morgen alles passieren würde. So wirklich glaubte eigentlich keiner der Nachwuchsabenteurer an die Möglichkeit einer Zeitreise, aber das gemeinsame Spiel stand schließlich im Vordergrund, und man wusste ja bekanntlich nie, was alles machbar war.

Charly war zwar ganz in der Nähe des Hügels zu Hause, begleitete Tommy jedoch noch ein Stück seines Weges, weil auf eben diesem Weg das Gymnasium lag, dessen Schulhof derzeit einen kleinen Trödelmarkt beherbergte. Laut den Plakaten, die daher derzeit an jedem Baum und an jeder Laterne im Ort zu entdecken waren, sollten dort das ganze Wochenende über allerlei alte Sachen von Schülern, Studenten und fliegenden Händlern angeboten werden. Gewiss war Charly kein Musterschüler und auch ganz sicher nicht an den dort zuhauf angebotenen, ausgemusterten Fach- und Schulbüchern interessiert. Aber wer weiß, vielleicht fand sich ja auch ein spannender Fantasy- oder Zukunftsroman unter all den alten Schmökern. Oder sonst was  Tolles. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert, dachte er.

Karl-Heinz, genannt Charly, Schupp war ein dreizehnjähriger, ziemlich dicker Junge mit kurzen schwarzen Haaren und einem ebenso runden wie rosigen Gesicht. Nicht nur dick, sondern auch sehr groß war er. Einen Kopf größer als die anderen und sogar zwei Köpfe höher gewachsen als der kleine Tommy neben ihm. Nicht allein diese körperliche Überlegenheit, sondern auch sein (trotz aller barschen Worte, die er gern und oft benutzte) einnehmendes Wesen sowie seine grenzenlose Phantasie und Gewitztheit hatten ihn im Laufe der letzten paar Tage zum unangefochtenen Anführer seiner kleinen Bande werden lassen. Die Anregungen für die gemeinsamen Spiele holte sich Charly oft in seiner umfangreichen Büchersammlung. Er verschlang geradezu alles, was ihm an Romanen aus den Bereichen Fantasy, Science Fiction und Abenteuer in die Finger kam. Aber auch Fachliteratur über Dinosaurier und andere Urzeittiere war nicht sicher vor ihm. Natürlich hatte er auch schon Den Herrn der Ringe, die Unendliche Geschichte und die sieben Bücher über diesen krassen Zauberlehrling  gelesen.  Doch  sein  haushoher  Favorit war die Zeitmaschine. Das Buch hatte er wohl schon drei- oder viermal gelesen. Er kannte sich also aus mit allen Fabelwesen, die in der Literatur Rang und Namen hatten. Seien es Orks, Aliens, Kobolde oder Elben; Charly hatte sie in seinen Büchern und Träumen alle schon kennengelernt. Und nun hoffte er, zumindest die Morlocks aus H. G. Wells' wunderbarem Roman auf seiner Reise in die Zukunft persönlich in Augenschein nehmen zu können. Er durfte auf keinen Fall vergessen, seinen Rucksack zu packen, wenn er zu Hause angekommen war. Vielleicht mit ein paar Messern oder so. Immerhin könnte es ja sein, dass er tagsdrauf gegen diese Menschenfresser antreten und um sein Leben kämpfen musste. Und was zu Essen aus dem heimischen Kühlschrank würde er selbstverständlich auch noch brauchen. Sein Zuhause war das große, vornehme Einfamilienhaus im Fachwerkstil zu Füßen des Hügels, auf dem die Zeitmaschine nun versteckt war. Meistens war er alleine dort, denn seine Eltern waren geschieden und hatten nur wenig Zeit für ihn. Seine Mutter lebte in Amerika und vermarktete irgendwelche Popkonzerte. Sein Vater, bei dem Charly lebte, war meist außer Haus, weil er ein hohes Tier beim Militär war. Oft musste er daher zu langwierigen Manövern oder unendlichen Lagebesprechungen. So hatte die Familie zwar ein schönes Haus und viel Geld, doch Charly war fast immer alleine. Dazu kam, dass sie dauernd umziehen mussten, wenn sein Vater versetzt wurde, was ziemlich oft geschah. Erst vor wenigen Tagen hatten sie dieses Haus in Grabenbroich bezogen, und etliche Umzugskisten standen noch unangetastet in der Diele herum. Das alles störte Charly nicht sonderlich, denn er kam für einen Dreizehnjährigen erstaunlich gut alleine zurecht und lebte sein Leben mehr oder weniger so, wie es ihm gefiel. In der neuen Schule hatte er schon am ersten Tag eine Handvoll neuer Freunde gefunden und nachmittags machte er, was immer ihm gefiel. Taschengeld war genug vorhanden, und die Ideen gingen ihm sowieso niemals aus.

Schließlich erreichte er zusammen mit seinem neuen Kumpel Tommy den Trödelmarkt auf dem Schulhof des Gymnasiums von Grabenbroich. Sogleich stürzten sich die Beiden auf die zahlreich vorhandenen Marktstände und überladenen Tapeziertische der Schüler und Studenten. Auch etliche andere Händler waren erschienen und boten ihr Zeug zum Kauf an. 

„Versuchen wir unser Glück, Tommy? Vielleicht finden wir was echt Sensationelles!“

Der kleine Tommy war sofort von Charlys Begeisterung angesteckt, und gemeinsam durchstöberten sie das Angebot des Tages. Sie sahen sich an, was Jugendliche und fliegende Händler so alles an Ramsch und Trödel zu bieten hatten. Natürlich, wie befürchtet, alte Schullektüre zu Schleuderpreisen, aber Bücher, wie Charly sie bevorzugte, waren leider Mangelware. Dazu gab es allerlei Firlefanz, mit dem man zum Beispiel seine erste eigene Wohnung oder Studentenbude einrichten konnte, wenn man denn wollte: Viele alte und potthässliche Möbelstücke, ausgefranste Teppiche, windschiefe Regale mit und ohne Einlegeböden, und einer bot sogar seine gebrauchte (wenn auch hoffentlich gereinigte) Toilettenschüssel zum Kauf an. Vor allem aber die Computerfreaks kamen hier und heute auf ihre Kosten: Alte Rechner, Monitore, kistenweise CD-Roms, uralte Disketten und der eine oder andere runderneuerte Nadeldrucker waren im Sortiment zu finden. Was wollte man denn noch mehr? Aber Charly und Tommy hielten es mehr mit waschechtem Plunder als mit wirklich nützlichen Dingen.

„Na, wie steht mir dieser Zylinder?“, wollte der Kleinere von seinem dicken Freund wissen und setzte sich einen alten löchrigen Hut von einem der Trödeltische auf den Kopf, der ihm sogleich bis über die Ohren rutschte. „In garantiert originaler Achtfarbenlackierung, tiefergelegt und mit Schiebedach.“

„Echt kuschelhasig! Kleiner, du siehst an sich ja schon beschränkt genug aus, übertreib es jetzt nicht, sonst kriegen deine  bedauernswerten Eltern noch einen schweren Schock, wenn du damit heimkommst.“

Tommy legte das gute Stück wieder zur Seite und ging zu einem der nächsten Stände in der Reihe. Dort fand er wieder einmal etwas Interessantes. 

„Hier ist die ganz eindeutig hässlichste Nachttischlampe aller Zeiten. Was für ein unfassbar schäbiger Staubfänger!“, rief er ziemlich laut. 

Der langhaarige Student, der an diesem Stand verkaufte, schaute gar nicht sehr erfreut drein, als Tommy die zugegebenermaßen nicht besonders ansehnliche Lichtquelle in die Höhe hielt und nach weiteren Flüchen über soviel Hässlichkeit seinem Freund kundtat: „Die schenk ich meiner Mami zum Muttertag, die kriegt bestimmt die Krätze vor lauter Begeisterung!“

„Sicher, sicher“, bestätigte Charly belustigt. „Sieh nur zu, dass du nicht zu spät zum Abendessen nach Hause kommst, sonst fängst du dir noch eine von deiner Mami. Aber lass bloß dieses Lampen-Ungeheuer hier!“

Tommy legte auch das feine Teil wieder an seinen Platz zurück und begutachtete seine staubigen Finger, als wären es Trophäen. Inzwischen pfiff er insgeheim auf das Abendessen. Trödeln mit dem dicken Charly war doch viel schöner.

„Nur noch den einen Stand. Da müssen wir unbedingt hin.“ Tommy hatte noch einen Grund zum Aufschub seines restlichen Heimwegs gefunden. Nämlich in Form eines besonders interessanten Trödelstandes.

„Dahinten sehe ich den Stand vom alten Luna, der war schon lange nicht mehr dabei.“ Offensichtlich war Tommy bereits ein eingefleischter Dauergast auf Flohmärkten.

„Wieso Luna?“,  wollte Charly wissen, der ja neu in der Stadt war und diesen Markt daher noch nicht kannte.

„Naja, wenn du ihn fragst, wo er die Sachen her hat, die er da an den Mann bringen will, schießt er dich in Nullkommanichts auf den Mond, du verstehen, Chef?“

„Ja klar. Luna heißt Mond. Ich geh ja nicht zur Baumschule. Aber was verkauft der ulkige Typ denn nun genau für einen Plunder?“

„Lass uns einfach mal hingehen. Der hat jede Menge antiken Mumpitz. Das meiste ist Tinnef; der alte Nachttopf seiner Oma und so; aber manches ist echt uralt oder zumindest irre aufregend. Fast hätte ich mal einen Faustkeil von so einem alten Neandertaler für ein paar Euro da gekauft. Hatte aber mein Geld vergessen. Doch pass bloß auf, dass der dir nicht die Unterhose von Papst Hibiskus oder sowas Ähnliches für einen Zehner andreht! Der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen!“

Das bin ich auch, dachte Charly. 

Der alte Luna hatte tatsächlich wieder einiges an Altem und Seltsamem im Angebot. Er war ein sehr dünner Mann, mit grauen schmierigen Haaren und Drei- bis Viertagebart, wenn nicht noch schlimmer. Und in seinen müffelnden Klamotten schien der Bursche regelmäßig zu schlafen. Auf einer Parkbank vermutlich, so wie er aussah. Aber seine Gesichtszüge hatten einen geschäftsmäßigen Ausdruck angenommen, in dem Moment, als er sein nächstes vermeintliches Opfer ansprach, in Person von Tommy nämlich, der in der Vergangenheit schon mehr als nur einmal an Lunas Marktstand das ein oder andere vermeintlich gute Stück käuflich erworben hatte.

„Hallo, Tommy, mein kleiner Freund und treuer Kunde. Ich hab da wieder ein paar Sächelchen vom Allerfeinsten für dich. Und spottbillig! Zahl ich doch glatt noch drauf auf die Kostbarkeiten. Und alles ist echt, also garantiert kein Beschiss, mein Junge.“

„Ja, klar, Luna. Aber jetzt lassen Sie mal die klugen Sprüche beiseite, und zeigen Sie uns was wirklich Tolles: Etwas Antikes oder Geheimnisvolles. Aber Vorsicht! Mein Kumpel ist heute mit dabei, der ist nicht auf den Kopf gefallen. Der erkennt Müll, wenn er ihn sieht.“

„Aber klar doch, junger Freund, hab ich dich denn je betrogen?“

„Ja! Eigentlich jedes Mal, wenn ich hier mal was gekauft habe, aber ich bin ja nicht nachtragend“, maulte der kleine Tommy, grinste aber gleichzeitig. „Denken Sie doch nur mal an den letzten Trödelmarkt, als Sie mir den eingewickelten Schweinehuf aus einem Schlachthaus als mumifizierten Fuß des Tut-Ench-Warum, oder wie auch immer der Kerl heißen sollte, für  fünfzehn Euro angedreht haben.“

„Um Gottes Willen, da muss mich doch glatt mein eigener Lieferant betrogen haben, ich hatte echt keine Ahnung davon! Aber dafür darfst du dir heute was ganz Besonderes bei mir aussuchen, für die Hälfte des normalen Preises, mein Freund. Garantiert!“

Garantiert hatte Tommy jetzt endgültig das Abendessen und den zu erwartenden Ärger daheim vergessen. Und obwohl er genau wusste, dass Luna die Preise zuerst mindestens verdoppeln würde, ehe er ihm was für die Hälfte gab, schaute er sich interessiert um an Lunas kunterbuntem Trödelstand. 

“Tinnef, Tinnef, Tinnef, hey! Da ist ja immer noch der alte Nachttopf von Ihrer Oma, Luna. Vermisst die den nicht langsam mal?“ 

Da sah Tommy doch noch etwas sehr Interessantes auf einer Holzkiste liegen. Es war eine verstaubte Flasche mit den kläglichen Resten von einem unleserlichen Etikett darauf. Vermutlich war einmal Whisky drin gewesen. Doch nun enthielt sie einen zusammengerollten vergilbten Zettel. Die Flasche war offenbar mit einem Korken verschlossen und zusätzlich mit Wachs versiegelt worden. Sehr aufwändig für einen Flohmarktartikel. Beherzt griff er zu und hielt das seltsame Ding staunend in der Hand.

„Was ist denn das für eine olle Flasche, Luna? Sieht ja mächtig spannend aus. Das wird doch wohl keine Schatzkarte oder sowas sein, oder?“

„Doch, doch,  mein junger Freund!“, krächzte der Alte, dem offenbar erst in diesem Moment aufgefallen war, was sich da zwischen seinem ganzen anderen Plunder befand. „Das ist was ganz Seltenes! Das ist eine Schatzkarte aus Mittelamerika. Die Azteken haben darauf den Standort ihres sagenumwobenen Schatzes verzeichnet. Garantiert echt, das Teil. Und uralt natürlich.“

„Hast du das gehört, Charly? Garantiert echt und uralt. Denk dir doch nur, die Azteken! Wär das nicht was für unser nächstes Abenteuer? Auf Schatzsuche nach Mittelamerika?“

„Kleiner! Das Ding ist zweifellos sehr interessant. Aber garantiert nicht von irgendwelchen Azteken. Wozu hätten die denn sowas Wichtiges in einer bescheuerten Flaschenpost um die halbe Welt schicken sollen? Außerdem passt das Flaschenetikett nicht zu der seltsamen Story deines Freundes Luna. Schau dir doch mal die Flasche selbst an. Haben die Azteken etwa den Whisky erfunden, Tommy?“

„Egal, Mann, aber die Schatzkarte könnte zumindest echt sein. Lass uns noch heute aufbrechen und den Schatz heben!“ Tommy hatte langsam Spaß an der Sache gefunden und suchte natürlich auch nach Gründen, seinen längst überfälligen Heimweg um ein weiteres Stündchen hinauszuschieben, obwohl es langsam zu dämmern begann. „Sagen Sie, Luna was kostet mich die Flaschenpost?“

„Na ja, weil du es bist, und weil du ja noch meinen Super-Sonder-Rabatt kriegst und schließlich aufgrund der Tatsache, dass das Ding echt antik ist, zumindest die Schatzkarte, wäre ein Kaufpreis in Höhe von hundert Euro durchaus gerechtfertigt. Weniger geht nicht, ich zahl sowieso schon drauf, garantiert!“

„Oha, Charly. Hast du mal auf die Schnelle einen Hunderter für mich? Ich meine du als wohlhabendes Einzelkind und so.“

„Lass mich das mal machen Tommy, denn das Ding ist wirklich interessant. Das Papier in der Flasche sieht ziemlich alt aus. Und die Flasche selbst scheint zumindest lange im Wasser unterwegs gewesen zu sein. Zu so einem Ding gehört bestimmt auch eine spannende Geschichte.“

„Sag ich doch!“, warf der Trödler ein.

„Aber warum haben sie dann nicht längst die Flasche geöffnet und selbst nach dem Schatz gesucht?“, hakte der dicke Junge nach.

„Äh, ich kenne mich mit sowas nicht so gut aus und bin hier sowieso unabkömmlich. Wer würde sich denn in der Zeit um mein Geschäft kümmern?“

Charly verstand langsam, was sein Freund gemeint hatte, als er sagte, Luna sei mit allen Wassern gewaschen. „Kuschelhasig. Kuschelhasig. Dann gebe ich Ihnen fünfzig Euro. Das ist mir der Spaß wert.“ Charly kramte einen Fünfziger aus seiner Hosentasche und wedelte damit vor Lunas Nase herum. Der kleine Tommy staunte nicht schlecht. Wow, war sein neuer Kumpel cool!

„Du beleidigst mich, mein Junge“, winselte der Händler wenig glaubwürdig. „Wie soll ich denn meine Familie von diesem Almosen ernähren?“

„Schade“ sagte der größere der beiden Jungs an Lunas Stand lapidar und wollte den Schein schon wieder in seiner Tasche verschwinden lassen.

„In Ordnung, in Ordnung!“ rief Luna und grabschte rasch nach dem Geld. „Die Flasche gehört euch. Auch wenn ich dabei draufzahle. Garantiert.“

„Ich denke, mit fünfzig Euro sind Sie bestens bedient“, antwortete Charly knapp. 

Luna machte ein unglückliches Gesicht und steckte den Geldschein rasch in die Brusttasche seines schmutzigen Hemdes, während die Jungen mit ihrer neuen Errungenschaft den Trödelmarkt verließen und sich endgültig auf den Weg nach Hause machten; Tommy nach links und Charly nach rechts, zurück zum Haus am Hügel.

Als die beiden außer Sicht- und Hörweite waren,  packte Luna eilig seinen Trödel auf einen Bollerwagen und machte sich auf und davon. Dass er die Flasche zwischen seinem anderen Krempel einfach übersehen hatte, ohne den Inhalt kontrolliert zu haben, das hätte ihm nicht passieren dürfen. Wo war das Ding überhaupt hergekommen? Luna konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Aber offensichtlich glaubte dieser  arrogante kleine Fettsack, dass an der Karte tatsächlich was dran war. Sonst hätte er doch nie und nimmer fünfzig Mäuse dafür bezahlt. Und der Dicke schien ein ziemlich heller Kopf zu sein. Verdammt, wie war die Flasche in seinen Besitz gelangt, fragte er sich selbst noch einmal. Vielleicht stammte sie ja von irgendeiner Wohnungsauflösung oder aus der Mülltonne? War ja auch egal. 

„Ihr werdet mich wiedersehen! Das garantiere ich euch diesmal wirklich!“, zischte der Alte und verließ mit seinem Zeug so schnell er konnte das Schulgelände.

 

Charly und Tommy verabschiedeten sich derweil vor dem Schulhof voneinander.

„Sag mir Morgen unbedingt, was du in der Flasche gefunden hast“, bat Tommy.

„Wenn du willst, schauen wir jetzt sofort mal rein“, schlug Charly vor.

„Nö, lass mal. Wenn ich hier noch mehr Zeit verjuxe, setzt es mindestens drei Jahre Hausarrest, fürchte ich.“ Mit diesen Worten verließ der Kleine den Größeren und rannte die Straße entlang davon, um den Ärger daheim in Grenzen zu halten.

Charly, der mit solchen Problemen nichts am Hut hatte, klemmte sich die Flasche unter den Arm und ging gemächlichen Schrittes nach Hause. Dort würde ihn an diesem Abend niemand erwarten, außer seinem Fernseher, und er hatte ganz bestimmt nichts gegen diese Tatsache einzuwenden. Denn somit konnte er sein Abendessen selbst bestimmen (Hamburger aus der Mikrowelle), ein Stündchen vor dem Computer verbringen (mit seinem geliebten Fantasy-Online-Rollenspiel) und schließlich beim DVD-Schauen (Der Herr der Ringe, Teil 1, den hatte er lange schon nicht mehr gesehen) die ominöse Flasche öffnen. Vielleicht war ja tatsächlich eine echte Schatzkarte drin. Man konnte ja nie wissen.

Wenig später nahm er den Schlüssel an der dünnen Kette von seinem Hals und öffnete die Tür zu seinem Zuhause. Wie erwartet, war sonst niemand da. Also spähte er erst einmal in den großen und randvollen Kühlschrank der geräumigen Küche und fand schnell eine Handvoll der schmackhaften Hamburger. Ruckzuck waren sie in der Mikrowelle zubereitet und alsbald in Charlys dickem Bauch verschwunden. Einen sechsten aß er noch, während er vor dem PC hockte und Orks und fiese Zwerge killte. Als er einen weiteren persönlichen Rekord darin aufgestellt hatte (im Zwergekillen, nicht im Hamburgeressen), begab er sich halbwegs satt und zufrieden in das riesige Wohnzimmer, legte eine DVD ein und ließ sich in den gemütlichen Ledersessel direkt vor dem Fernseher fallen. Schon bald waren die ersten Szenen seines Lieblingsfilms auf  dem Flachbildschirm von der Größe eines mittleren Scheunentors zu sehen. Gerade als der alte Gandalf sein Feuerwerk den Hobbits präsentierte, dachte Charly daran, die Flaschenpost zu inspizieren. Er holte sich die Flasche, die er neben der Mikrowelle hatte stehen lassen, sowie ein kleines Messer aus der Küche und plumpste erneut in den besten Sessel des Wohnzimmers. Ohne viel Federlesens entfernte er das rote Wachs von der Flasche und entkorkte diese schließlich. Er schüttelte den Inhalt hinaus und hielt endlich das Papier in Händen. Er rollte es auf und war ein wenig enttäuscht.

„Und für so einen Mist hab ich fünfzig Euro ausgegeben?“, fragte er in den leeren Raum hinein.

Das Papier schien zwar alt und vergilbt, doch keineswegs antik zu sein. Es handelte sich um eine dicke und schwere Pappe, wie sie manchmal für teure Glückwunschkarten verwendet wird. Eine Schatzkarte war es aber ganz sicher nicht. Eine Seite war leer und die andere mit einer Schreibmaschine beschriftet worden. All zuviel stand dort auf dem ersten Blick nicht geschrieben. Zudem war das Farbband der Maschine, mit welcher der Unbekannte den Text der Flaschenpost verfasst hatte, wohl schon ziemlich hinüber gewesen. Charly musste den Zettel ins Licht der Deckenleuchte halten, um zu erkennen, was dort geschrieben stand. Immerhin war der Text in deutscher Sprache verfasst worden:

 

Lieber Leser dieser Flaschenpost,

Du kennst mich nicht. Und ich kenne dich nicht. Aber ich bin ein Teil deiner phantastischen  Abenteuer. Auf dem Flohmarkt war ich es bereits, beim Orakel und schließlich hier in der Stadt werde ich es sein. Ich werde dich auch danach noch weiterhin begleiten, wenn es irgendwie geht. Und ich helfe dir, so gut ich kann. Ich habe den Tipp, auf den du und deine Freunde angewiesen sein werdet, wenn es an der Zeit ist. Und das wird bald sein. Dies ist der einzige Weg, auf dem ich aus meiner Dimension heraus mit dir Kontakt aufnehmen kann. Jetzt lies, was eure Aufgabe sein wird in der Stadt, die keine Menschen mag: Einer von Euch muss an dem Wettkampf teilnehmen. Aber was die Sache noch schlimmer macht, er muss ihn auch auf jeden Fall gewinnen. Denn nur dann kann er das Meer der sprechenden Fische erreichen. Der Sieger erhält Gold und die Erfüllung eines Wunsches. Und dieser Wunsch  will  sorgsam  formuliert sein. Ich kann euch nicht  dabei  helfen, sofern denn einer von euch siegen sollte, was mir schwer genug erscheint. Ich ahne nicht, wie der richtige Wunsch lauten muss, aber ich bin sicher, derjenige unter euch wird es wissen, wenn es soweit ist. Verlasst euch auf euer Gefühl, würde ich sagen. Ich drücke Euch die Daumen. Und ich hoffe, wir lernen uns einmal kennen. Wo auch immer und wann auch immer. Ach ja, hütet euch vor Aichet...

Ein Freund

 

Charly las den Text ein zweites und drittes Mal. Selbst nach der abschließenden vierten Lektüre war er nicht viel schlauer. Wollte ihn da jemand veralbern? Offensichtlich hatte der Absender gewusst, dass der Finder die Flaschenpost auf einem Trödelmarkt entdecken würde. Hatte sich etwa Luna diesen Scherz erlaubt, um einem törichten Kunden für einen Haufen Geld einen völlig wertlosen Juxartikel anzudrehen? Wer sonst hätte das mit dem Flohmarkt wissen können? Doch worin bestand dann der Witz? Für fünfzig Euro hätte Luna einem ahnungslosen Käufer auch ein leeres Blatt Papier in die Flasche stecken können. Vielleicht hatte das Ganze doch etwas zu bedeuten. Der Verfasser des Textes sprach von einem Abenteuer. Womöglich wusste er um Charlys bevorstehende Reise in die Zukunft. In diesem Fall wäre die Stadt, die keine Menschen mag ganz bestimmt die unterirdische Siedlung der schrecklichen Morlocks. Oder meinte dieser seltsame Freund ganz was anderes? Einen Wettkampf musste der Leser der Flaschenpost also gewinnen, um Gold und die Erfüllung eines Wunsches zu erhalten. Kannten die Morlocks Wettkämpfe? H. G. Wells hatte darüber nichts verlauten lassen. Und wer waren die Freunde, von denen der Absender sprach? Charly hatte vor, alleine zu reisen. Irgendwie ergab das alles keinen Sinn. Besonders die Stelle des Textes, in der von meiner Dimension die Rede war. Zwar hatte auch Wells einmal von verschiedenen Dimensionen geschrieben, doch welcher glaubte der Verfasser der Flaschenpost anzugehören? Fragen über Fragen und keine Antworten. Wer oder was war eigentlich Aichet? Charly hatte keine Lust mehr zum Rätselraten, steckte den Zettel in die Flasche und verkorkte sie anschließend wieder. Er stellte sie neben sich auf den Wohnzimmertisch und nahm sich vor, später darauf zurückzukommen. Inzwischen war es draußen finster geworden und die Gefährten des Ringes hatten auf dem Bildschirm die Höhlen von Moria betreten. Charly holte sich eine Riesencola sowie einen weiteren Hamburger und schaute sich seinen Lieblingsfilm auf dem Siebzig-Zoll-Fernseher in aller Ruhe zu Ende an, ohne an sein Mitbringsel vom Trödelmarkt noch einen weiteren Gedanken zu verschwenden.

Im Laufe des Abends war der Fantasy-Fan müde geworden und wollte sich schon aufmachen in Richtung Schlafzimmer, da fiel ihm noch ein, dass er seine Reise in die Zukunft noch nicht einmal vorbereitete hatte. Er ging also stattdessen zur Garderobe, langte nach seinem Schulrucksack und kippte erst einmal mit einem frechen Grinsen auf dem Gesicht die Schulbücher aus. Sie fielen zu Boden und landeten neben den Umzugskartons, die in der Diele noch auf das Auspacken warteten. Dort konnten die Drecksdinger, wie Charly diese Bücher gerne nannte, von ihm aus noch lange liegen bleiben und verrotten. Zur Schule würde er, wenn sein Plan mit der Reise durch die Zeit funktionierte, ohnehin nie mehr gehen. Wozu auch? Die lehrreichste und spannendste Schule war in seinen Augen das Leben selbst. Er nahm den nun leeren  Rucksack mit ins Wohnzimmer, wo auf dem riesigen Flachbildschirm noch der Abspann vom Herrn der Ringe zu sehen war, und ging auf eine der Kommoden zu. Über diesem Möbelstück hing ein furchtbar hässliches Gemälde, auf dem eine ebenso scheußliche alte Frau zu sehen war. Charly wusste nicht, wer dem Künstler Modell gestanden hatte, vermutete aber, dass es sich um eine Hexe gehandelt haben musste, die in ihrem ganzen langen Leben weder Wasser noch Seife gesehen hatte. Manchmal hatte er sogar das Gefühl, das Bild würde ein wenig vor sich hin stinken. Er nahm das Bild ohne viel Federlesens von der Wand und legte den Tresor der Familie frei. „Was für ein einfallsreiches Versteck“, murmelte er vor sich hin und gratulierte jedem potentiellen Einbrecher schon im voraus zu dessen Glück. Die Kombination war ihm bekannt, denn netterweise hatte sein Vater sein eigenes Geburtsdatum dafür verwendet. Rasch war der Safe geöffnet, und Charly wühlte darin herum. Er war durchaus erfolgreich dabei. Er nahm ein Bündel Geld heraus und einen Revolver samt der passenden Munition. Sein Vater hatte das Ding einmal dort versteckt, um bei Bedarf einem Räuber oder Kidnapper Angst einzujagen. Charlie hatte das natürlich schnell spitzgekriegt und sich vorgenommen,  irgendwann  einmal  hinter  dem Haus ein paar lustige Schießübungen damit zu veranstalten.

Doch bislang hatten weder er, noch sein Vater jemals einen Schuss damit abgegeben. Der Vater war sowieso fast nie zu Hause und Ben hatte doch ein wenig Bedenken wegen der Lautstärke von Schießübungen in einer  Kleinstadt mit so vielen Ohren. Für den bevorstehenden Kampf gegen die Morlocks war eine Waffe aber ganz sicher nicht verkehrt; also packte er Revolver und Munition ganz unten in seinen Rücksack. Sollte die Reise in die Zukunft scheitern, würde er beides zurück in den Tresor legen, bevor der Herr des Hauses das Fehlen bemerken würde. Das Geld wog er kurz in der Hand und warf es schließlich achtlos in den Safe zurück. In der Zukunft würde es sicher keinen Euro mehr geben. Charly würde sich halt so durchschlagen müssen. Der Zeitreisende in Wells' Roman hatte schließlich auch keinen Supermarkt zur Verfügung gehabt. Also schloss er den Tresor wieder und hängte das abscheuliche Bild davor. Auf dem anschließenden Weg in die Küche kam er am Wohnzimmertisch vorbei, und sein Blick blieb an der Flaschenpost hängen. Kurzentschlossen griff er danach und packte sie mit in seinen Rucksack. Konnte ja nicht schaden, dachte er sich und ging in die Küche. Dort schaute er in sämtliche Schubladen und entschied sich am Ende dafür, ein sehr scharfes Küchenmesser, ein Feuerzeug und eine große Taschenlampe mitzunehmen. Danach war der Kühlschrank dran. Ein paar Coladosen würden mit auf die Reise gehen sowie einige Tafeln Schokolade sowie eine üppige Fleischwurst mit Knoblauch. Das sollte für den ersten Tag in der Zukunft reichen. Später würde er sich halt was anderes suchen müssen. Sein weiterer Weg durch das große Haus führte ihn in sein Schlafzimmer, wo er sich für Wanderschuhe, eine Jeans und einen dicken grünen Pullover entschied. Zuletzt packte er noch die Sportzeitschrift oben drauf, die er sich tags zuvor gekauft, aber noch nicht gelesen hatte. Somit war der Rucksack voll. Ein bisschen traurig schaute er sich in seinem Zimmer um. Zu gerne hätte er noch das ein oder andere von hier mit durch die Zeit genommen: Seine Transformers-Actionfiguren, sein Poster von Aragorn, seinen Lieblingspyjama oder seinen Computer zum Beispiel. Aber man konnte schließlich nicht alles haben. Auf Dinge wie Unterwäsche zum Wechseln, eine Zahnbürste, Shampoo und Handtücher verzichtete er bewusst; schließlich war er ja kein Weichei. Fürs erste war er zufrieden mit seinen Vorbereitungen und legte sich ins Bett. Natürlich nicht, ohne vorher in seinen Pyjama mit den Ogern drauf geschlüpft zu sein. Kurz dachte er noch nach über den Text der Flaschenpost, doch war er zu müde, um lange zu grübeln. Rasch schlief er ein und träumte von einer besseren Zukunft.
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Kapitel 4

 

Die Prophezeiung

 

Bald würde die Sonne aufgehen im kleinen Tal zu Füßen der Bunten Berge. Der alte Haam war heute schon sehr früh auf den Beinen. Eine der Prophezeiungen, die jüngste, hatte ihn dazu veranlasst. Nicht zu vergessen das Erdbeben der vergangenen Nacht. Zugegeben: Es war nur ein sehr schwaches Erdbeben gewesen, und vermutlich hatte niemand sonst in der Siedlung überhaupt die geringen Erschütterungen unter dem Erdboden um Mitternacht bemerkt. Nur Haam war offensichtlich davon erwacht und hatte anschließend  keinen Schlaf mehr finden können. Überhaupt hatte der Dorfälteste in den letzten Nächten nach dem unfassbaren Unglück nur sehr wenig geschlafen. Und nun passte endlich alles zusammen: Der mysteriöse Tod so vieler Menschen wenige Tage zuvor, das Erdbeben der vergangenen Nacht und das schwer zu beschreibende Gefühl, dass etwas Böses ans Tageslicht gekommen war. Etwas Böses, dem eigentlich keinerlei Platz in dieser Welt zustand. Und dennoch war es da. Daran bestand kein Zweifel. Und ebenso zweifellos hatte Haam in den kommenden Stunden seine Teil der Prophezeiung zu erfüllen und musste das letzte verbliebene Mitglied seiner Familie auf eine gefahrvolle Reise schicken. Einerseits hoffte er, das Mädchen würde ablehnen, anderseits dachte er mit Schrecken daran, sollte sie sich wirklich weigern zu tun, was die Überlieferung von ihr verlangte. Das Wohl der ganzen Welt hing von dieser Entscheidung sowie dem Gelingen oder Scheitern der beinahe aussichtslosen Mission ab. Haam beschloss, ihr noch ein wenig Zeit zu lassen. Für eine letzte Nacht in der Siedlung und eine letzte Nacht in vermeintlicher Sicherheit.

Haam lebte in seiner kleinen Holzhütte am Rande der Siedlung zu Füßen der Bunten Berge, solange irgendjemand zurückdenken konnte. Einen Namen besaß das Dorf nicht, vielleicht früher einmal, doch in dem Fall hatte man ihn wohl längst vergessen. Man nannte es daher schlicht Die Siedlung. Die Bunten Berge begrenzten das Tal, in welchem Haams Dorf zu finden war, im Süden, Osten und Westen. Lediglich im Norden ergab sich sich eine Lücke in dieser riesigen Gebirgskette, die wohl an die 20.000 Meter hoch war. An dieser Stelle befand sich der Unheimliche Wald. Und in ihm stieß man auf einen Handelspfad, der für die Bewohner der Siedlung die einzige Verbindung zur Außenwelt darstellte, denn die Berge selbst waren für Jedermann unüberwindlich. Manchmal nutzten Händler von auswärts diesen langen gewundenen Pfad durch den finsteren Mischwald, um mit den Siedlern im Tal Waren zu tauschen und zu handeln. Noch seltener verließ ein Mann des Dorfes über diesen Pfad seine Heimat, um in der Fremde sein Glück zu versuchen. Zu viele fürchteten sich vor den grausamen Wesen, die laut manch alter Sage im Wald hausten. Zudem existierte auf halbem Wege durch das Grün eine Abzweigung nach Nordwesten, die einen jeden entsprechend den Überlieferungen der Siedlung in den sicheren Tod führte. So hatte niemand mehr seit Menschengedenken diesen inzwischen halb zugewucherten Nebenpfad benutzt. Am besten war, man sprach erst gar nicht davon. Keiner wollte das Unglück durch eine unbedachte Äußerung heraufbeschwören. Der gewundene Hauptpfad führte dagegen nach ein paar Tagesmärschen zum Ende des Unheimlichen Waldes und von dort aus weiter zu einem Binnenmeer unfassbaren Ausmaßes. Reisende, welche die Siedlung besuchten, nannten es manchmal das Meer der sprechenden Fische. Wie der seltsame Name einst entstanden sein mochte, wusste jedoch längst niemand mehr zu erklären. Doch Händlerbesuche waren zuletzt selten geworden, und so hatte man im Dorf lange schon keine Neuigkeiten mehr aus dem fernen Norden vernommen. 

Im Süden endete das Land an der massiven Bergkette. Ob dahinter noch etwas existierte, weitere Länder oder andere Menschen vielleicht, wusste niemand im Tal, denn es war niemandem je gelungen, die Berge zu erklimmen, um auf die andere Seite blicken zu können. Und so ging man davon aus, dass hier der Kontinent zu Ende war und vielleicht sogar die ganze Welt. Die Bunten Berge waren im Südosten durchzogen von etlichen Höhlen und Gängen natürlichen Ursprungs. Einige davon führten tief und weit nach Osten oder Süden; doch alle bislang erforschten Gänge weiter in das Massiv hinein hatten sich als Sackgassen erwiesen, außer dem einen in Richtung Osten, der jedoch viel zu lang, zu finster und auch zu abschüssig war, als dass man ihm bis an sein Ende, wo auch immer sich dieses befinden mochte, hätte folgen können. In der Nähe der Siedlung hatte man versucht, eine der größeren Höhlen künstlich zu erweitern, um dort nach Bodenschätzen zu suchen. Das Vorhaben wurde jedoch bereits nach wenigen Monaten aufgegeben, da bei einem Unglück alle Bergarbeiter ums Leben gekommen waren. Die Leute, welche die Grabungsarbeiten finanziert hatten, ließen daraufhin den Stollen versiegeln und behaupteten, es habe sich um die bedauerliche Folge einer heftigen Detonation gehandelt, als eingesetztes Dynamit viel zu früh explodierte und die Arbeiter unter Felsen begrub. Dies erklärte allerdings nicht den außergewöhnlichen  Zustand der Leichen. Als man sie endlich nach Tagen ausgegraben hatte, waren die Bergarbeiter und -arbeiterinnen mumifiziert gewesen. Niemand kannte den Grund hierfür, und die Bergbaufirma hüllte sich in Schweigen. Die Angehörigen waren spärlich entschädigt worden und die Auftraggeber kurzerhand von der Bildfläche verschwunden. Da alle Arbeiter zu Beginn der Höhlenerweiterung zum Stillschweigen verpflichtet worden waren, wusste bis heute niemand in der Siedlung, wonach genau man überhaupt gesucht hatte. Doch seit diesem verhängnisvollen Tag vor einer Woche hatten die Bunten Berge den traurigen Beinamen Zähne des Teufels erhalten. Der Grund für den ursprünglichen Namen des Gebirges lag jedoch auf der Hand: Kilometerhoch folgte eine farblich variierende Felsschicht der anderen. Den Sockel der Bunten Berge bildete ein Felsmassiv von rund zwanzig Metern Höhe in himmelblauer Farbe. Darüber hatten die Felsen eine leuchtend rote Farbe angenommen. Wieder zwanzig Meter weiter oben wechselte die Farbe des Massivs zu grasgrün und danach zu sonnengelb. Bis in endlose, schwindelerregende Höhen wechselten sich Schichten und Farben ab; keine wie die andere und dennoch eine schöner als die vorherige. Da sich die Bunten Berge im Süden bis weit in den Himmel  erstreckten,  war  ein  Gipfel  vom  Fuß des Gebirges aus gesehen nicht annähernd zu erkennen. Für den kleinen, staunenden Beobachter am Boden wirkte das Ganze wie eine unendlich hohe, gestreifte Mauer in allen vorstellbaren und unvorstellbaren Farbtönen aus dem Spektrum des Regenbogens, soweit des Betrachters Blick bis in schwindelerregende Höhen nur reichte. Die Bergkette war hier im Süden so steil, dass es noch nicht einmal jemand geschafft hatte, kletternd bis zum Ende der Felsschicht beim ersten Farbwechsel zu gelangen. Und diese unerklärliche, bunte Vielfalt setzte sich über den gesamten Verlauf des Gebirges von Ost nach West fort. Ein wunderschöner, doch manchmal aufgrund der unfassbaren Höhe auch beklemmender Anblick für die Bewohner der kleinen Siedlung. Und nun, Tage nach der Tragödie, standen die Bunten Berge auch als farbiges Sinnbild für den Tod von mehr als zwanzig geliebten Menschen, der eine grauenvolle Lücke in der Dorfgemeinschaft hinterlassen hatte.

Die Siedlung selbst lag idyllisch inmitten von Feldern und Wiesen, eingerahmt von kleineren Baumgruppen und Hügeln. Die Menschen des Dorfes lebten von der Viehzucht, vom Ertrag ihrer Felder und von den Fischen, die der kleine Fluss, der das Tal in östliche Richtung durchquerte, so großzügig für sie bereithielt. Das Dorf selbst bestand aus rund einhundert größeren und kleineren Holzhütten mit Dächern aus Torf und dicht geflochtenem Gras, in denen beinahe fünfhundert Menschen lebten. Auf dem größten Hügel des Tals, östlich der Siedlung, befanden sich zudem noch die kümmerlichen Reste einstiger Steinbauten, deren ehemalige, längst verstorbene Bewohner nur noch dem alten Haam aus einigen überlieferten Dokumenten bekannt waren. Diese Ruinen waren im Laufe der Jahrzehnte zu Haams zweiter Heimatstätte geworden. Hier verbrachte er oft mehr Zeit, als in seiner eigenen kleinen Hütte. Unter einer der Ruinen hatte er auch die unfassbar alten Schriftrollen entdeckt, die ihm Aufschluss gaben über den einstigen Sinn und Zweck dieser Steingebäude, die seiner Schätzung nach vor weit über tausend Jahren entstanden sein mussten. In den halb verschütteten Gewölben unter der Erde hatte er Tongefäße mit insgesamt mehr als einhundert verschiedenen Schriftrollen gefunden. Außerdem entdeckte er im Rahmen seiner Nachforschungen auch einen uralten Altar mit einem umgestürzten, steinernen Götzenbild, welches zu verwittert war, um feststellen zu können, was es einst dargestellt haben mochte. Daher konnte Haam auch nicht ermitteln, wen oder was die Bewohner der Tempelanlage, denn als solche schätzte er zumindest einige der die Bauten ein, vor mehr als tausend Jahren angebetet hatten. Wichtiger war ihm ohnehin der Inhalt der Schriftrollen erschienen. Und für deren Studium hatte er wohl die Hälfte seines bisherigen Lebens geopfert. Leider waren die meisten Dokumente schon halb  zerfallen gewesen und somit unlesbar, als Haam sie aus ihren Gefängnissen aus Ton befreite. Wieder andere waren in Sprachen verfasst worden, die ihm gänzlich unbekannt waren. Nur die Rollen, die offensichtlich jüngeren Datums waren, gaben ihm Aufschluss über die einstigen Bewohner des Tals, da diese in der allgemeinen, immer noch gebräuchlichen Sprache gehalten waren und dem Zahn der Zeit noch nicht soviel Tribut hatten zollen müssen. Durch die Lektüre dieser wertvollen Dokumente hatte er einiges an Wissen um die Vergangenheit der Siedlung zusammentragen können in den letzten Jahrzehnten. Doch erst heute ergab manches davon endlich einen Sinn. 

Tausende Jahre zuvor lebten die Bewohner in Lederzelten in der Nähe des Flusses sowie in den Höhlen im Inneren der Bunten Berge. Die einzigen Bauten aus bearbeitetem Stein waren eben diese Gebäude der Tempelanlagen gewesen, in und unter denen die Priester lebten und wirkten. Den übrigen Siedlern war das Betreten der Anlagen strengstens verboten, und so kannten sie wohl auch nicht die noch älteren Gewölbe unter dem Tempel auf dem Hügel. Das Wissen der Mönche wurde stets nur an einige wenige auserwählte junge Männer des Dorfes weitergegeben. Diese wurde nach Jahren der Ausbildung selbst zu Priestern und durften im Tempel verbleiben. Was die anderen Menschen in der Siedlung nicht wussten, war, dass die Mönche neben der Anbetung der heute längst vergessenen Götter auch Forschung um die Zukunft der Welt betrieben. Womöglich setzten sie auch die ein oder andere berauschende Droge ein, um in ihren Träumen und Visionen Bilder aus fernen, noch folgenden Tagen sehen zu können. Mit dem Wissen aus diesen Vorahnungen konnten die Priester so manches Unheil von der Siedlung abwenden. So schafften es denn auch alle Siedler einst zu fliehen, als die Mönche vor einem schweren Erdbeben warnten, welches vor rund eintausend Jahren schließlich tatsächlich das Dorf und die meisten der Tempelanlagen zerstörte. Priester wie Bauern, Alte wie Junge und Frauen wie Männer hatten das Tal durch den Unheimlichen Wald in Richtung Norden verlassen und sich anderswo auf der Welt wieder niedergelassen. Nur eine Handvoll Mönche kehrte nach Jahren wieder zum zerstörten Tempel zurück, da sie in der Fremde keine Visionen mehr empfangen hatten und hier auf erneute Eingebungen hofften. Sie lebten fortan in den Kellergewölben im Inneren des Hügels, auf dem die Ruinen des Tempels rasch unter dem Bewuchs von frischem Gras und bunten Blumen zu verschwinden drohten. Da jedoch der Nachwuchs an Priestern fortan ausblieb, weil keiner der  ehemaligen  Bewohner  der  Siedlung  zurückgekehrt  war,  starb schließlich einer der Mönche nach dem anderen, ohne sein Wissen und seine Visionen weitergeben zu können. Am Ende war nur der jüngste von ihnen übrig geblieben. Er hatte noch eine letzte Vision gehabt, die er auf Papier niederschrieb, in ein Tongefäß steckte und dieses zu den anderen, älteren im unterirdischen Versteck unter den Resten des Tempels verbarg, in der Hoffnung, dass zur richtigen Zeit der richtige Mensch auf sie stoßen möge und wüsste, was zu tun sei. Der letzte Priester verließ daraufhin das Tal, wie schon so viele andere vor ihm, durch den finsteren Wald in Richtung Norden. Geschichtenerzähler behaupteten, er habe dort irgendwo eine Familie gegründet und sei kurze Zeit später endgültig verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Seine einzige Hinterlassenschaft in Form der letzten Prophezeiung hatte schließlich der alte Haam vor so vielen Jahren bei einem seiner Streifzüge durch die Kellergewölbe gefunden.

Haam wartete auf den nahenden Sonnenaufgang und rief sich die Prophezeiung ins Gedächtnis zurück, die auf der Schriftrolle verewigt war, welche er unter der Erde in der Nähe des alten Steinaltars entdeckt hatte. Schwer fiel ihm das nicht, da ihm der Wortlaut nach so vielen Jahren des intensiven Studiums inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen war:

Ich, der letzte der Priester, welche in der Zukunft zu lesen vermögen, sage voraus, dass mein vorletzter lebender Nachfahre eines Tages diese Schriftrolle finden wird. Ich hoffe, es wird zum rechten Zeitpunkt geschehen und mein Nachfolger wird recht entscheiden, was zu tun ist. Meine letzte Vision zeigte mir ein verheerendes Unglück mit vielen toten Menschen, die unter dem Fels der Bunten Berge ihr Ende finden werden. Doch zuvor werden sie ohne Absicht aus dem Stein Böses befreit haben, was nicht von dieser Welt ist. Das Böse wird seinen Weg gehen und die Welt vernichten wollen. Nach sieben Tagen wird die Andeutung eines Erdbebens in finsterer Nacht eine erste Kunde von weit schlimmerem Gräuel, welches allen Welten bevorsteht, bringen. Das Beben vernehmen alleine meine Erben, denn an ihnen wird es sein, die Welt vor dem Bösen zu bewahren. Der Vorletzte möge der Letzten den Weg weisen durch das Finstere. Doch auf halbem Wege kehre sie vom Pfad nach Westen ab und wird dort die Alte finden, die ihr die richtige Zahl kundtut. Ist die Letzte guten Mutes, folgt sie danach dem falschen Weg zur richtigen Tür, um die Welten vor ihrem Ende zu schützen.

Nun war der Zeitpunkt gekommen, die Prophezeiung zu erfüllen. Vor sieben Tagen waren viele Menschen des Dorfes unter den Bunten Bergen begraben worden. Das Böse war offensichtlich unterwegs, und ein Erdbeben schließlich hatte den alten Haam um Mitternacht aus dem  Schlaf hochschrecken lassen. Er war der vorletzte Überlebende seiner Familie. Die Letzte war Lisa, seine Enkelin, deren Eltern, wie so viele andere, im Berg ihr tragisches Ende gefunden hatten. Ob seine Familie von diesem letzten Priester des alten Tempels abstammte, konnte Haam nicht nachvollziehen, nahm es aber an, da auch dies vorhergesehen worden war. Zwar verstand auch er nicht alles, was auf dieser Schriftrolle festgehalten worden war, doch eines war klar: Die Letzte, also seine Enkelin, hatte sich heute noch auf den Weg Richtung Norden zu machen, um das Böse daran zu hindern, die Welt, die er kannte und liebte zu vernichten. Er liebte seine Lisa noch viel mehr, doch durfte er ihr die Entscheidung nicht abnehmen. Er war gespannt, ob sie sich der Aufgabe stellen würde. Und noch mehr fürchtete er ihre Entscheidung, denn er glaubte, dass sie Ja sagen würde. Bald würde sie aufwachen und dann war es Haams Aufgabe, sie in die Prophezeiung einzuweihen. Danach war sein Anteil an der Geschichte erledigt. Und eine neue Geschichte würde beginnen.

 

Lisa schlug die Augen auf, als die ersten Sonnenstrahlen im Fenster ihrer Hütte erschienen und sie warm an der Nase kitzelten. Sofort bemerkte sie, dass sie allein war und gleich fiel ihr auch der Grund dafür wieder ein: Ihre Eltern waren tot. Gestorben vor einer Woche bei einem unfassbaren Unglück im Bergwerk. Und mit ihnen so viele andere gute Männer und Frauen, die sich in den Höhlen der Bunten Berge etwas hinzuverdienen wollten. Doch welch hohen Preis hatten sie dafür bezahlt? Lisa stiegen Tränen in die Augen. Nicht zum ersten Mal in diesen Tagen. In der vergangenen Nacht hatte sie von Mutter und Vater geträumt. Und nicht nur von ihnen. In ihrem Traum gab es zudem ein Erdbeben, und sie wurde von etwas unsichtbarem Bösen verfolgt. Sehr verwirrend war das Ganze. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und die finsteren Träume aus dem Gedächtnis. Früher hatte sie nie solch seltsame Träume gehabt. Lisa schwang die Beine aus dem Bett, wusch sich und zog sich ihr weißes Lieblingskleid an, das ihre Mutter ihr einst geschneidert hatte. Wieder war Lisa den Tränen nah. Doch tapfer hielt sie die salzige Flut erneut zurück, denn sie hatte, wie jeden Morgen, etwas zu erledigen. Sie bereitete das Frühstück aus Brot, Käse, Eiern und Milch zu und stellte alles auf ein Tablett. Damit balancierte sie aus der Hütte heraus und machte sich auf den Weg zur Behausung ihres Großvaters, ihrem letzten lebenden Verwandten. Die Sonne war kaum aufgegangen an diesem Morgen, so dass sie die Einzige war, die zwischen den Hütten unterwegs war. Nur eine streunende schwarze Katze lief ihr über den Weg, bis sie in der Nähe des Ruinenhügels angelangt war, in dessen Schatten Großvaters Behausung lag. Sicher war dieser schon wach, und so trat sie nach kurzem Anklopfen in die Dämmerung der kleinen Hütte hinein.

Lisa war ein dreizehnjähriges, hübsches Mädchen mit langem rötlichen Haar, blasser Hautfarbe und unzähligen Sommersprossen. In letzter Zeit blickten ihre sonst vor Lebensfreude sprühenden, grünen Augen meist ernst und traurig drein. Bis zum Tod ihrer Eltern war sie ein lustiges und freundliches Mädchen gewesen. Ihre Freundlichkeit hatte sie sich bewahrt, doch war ihr der Spaß am Leben auf grauenvolle Weise genommen worden. Nun hatte sie nur noch ihren Großvater, den sie sehr schätzte und liebte.

Haams Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum, der mit einem Bett sowie einem Tisch, zwei Stühlen und einer großen Holztruhe spärlich möbliert war. Zudem fand sich ein Kochherd, ein Regal mit alten Büchern und eine Öllampe darin. Eine Vorratsraum benötigte der alte Haam nicht, da sich bis vor einer Woche sein Sohn und seine Schwiegertochter um sein leibliches Wohl gekümmert hatten. Und nun übernahm Lisa diese Aufgabe. Sie tat es gern. Sie stellte das Tablett auf den Tisch und schaute sich um. Keine Spur von Großvater; nur die niedrige Hintertür der Hütte stand einen Spalt weit offen. Vermutlich war der alte Mann einmal mehr zum Hügel hinaufgegangen. Dort bei den Ruinen war schon immer sein Lieblingsplatz gewesen. Und in den letzten Tagen hielt er sich noch öfter dort oben auf und dachte offenbar an seinen verunglückten Sohn und dessen Frau. Lisa öffnete die hintere Tür von Haams Hütte und lief ihrem Großvater dabei direkt in die Arme. Wie es schien, war er just in diesem Moment von seinem Spaziergang über den Hügel zurück gekehrt.

„Hallo, Großvater. Hast du mich aber erschreckt.“

„Das tut mir Leid, Schatz. Ich hatte nicht so früh mit dir gerechnet.“

„Ich konnte nicht schlafen“, sagte die Enkelin. „Ich hatte ganz seltsame Träume in der vergangenen Nacht.“

„Kam ein Erdbeben darin vor?“, wollte Haam wissen.

„Ja“, sagte Lisa leicht verstört. „Woher weißt du das?“

„Nun, ich hatte wohl einen ähnlichen Traum. Doch lass uns erst einmal in Ruhe gemeinsam frühstücken, bevor wir weiter reden.“

Zusammen gingen sie in Haams Hütte zurück, setzten sich auf die beiden Holzstühle an den Tisch und teilten sich Brot und Käse. Heimlich beobachtete Lisa dabei ihren Großvater. Wie alt genau er war, das wusste sie nicht, genauso wenig, wie er selbst vermutlich, auf jeden Fall aber sehr alt. Doch hatte er immer noch rüstig gewirkt und sogar ein wenig jugendlich von Zeit zu Zeit. Seit dem Unglück unter dem Berg jedoch hatte das hohe Alter ihn schließlich doch noch eingeholt. Das lange graue Haar wechselte seine Farbe allmählich zu Weiß, die traurigen, grünen Augen lagen tief in ihren Höhlen und zahllose Falten dominierten Großvaters Gesicht. Seine Wangen wirkten eingefallen, sicherlich hatte er das ein oder andere Kilo Körpergewicht verloren. Auch hatte er in den letzten Tagen offenbar keinen Gefallen an einer Rasur gefunden, so dass nun ein hellgraues Stoppelfeld sein Kinn zierte. Haam trug wie seit Jahren sein blaues Hemd und seine weiße Baumwollhose, die er nun jedoch seit einer Woche nicht mehr gewaschen hatte. Auf Socken hatte er heute verzichtet, und seine nackten Füße steckten in zerschlissenen Sandalen. Schließlich beendeten sie ihr Frühstück und schoben die Reste auf dem Tablett zusammen.

„Das war sehr lecker, Schatz. Vielen Dank.“

„Gern geschehen, Großvater.“

Dann schwiegen beide einige Minuten lang.

„Ich muss mit dir reden, Lisa.“

„Ja“, sagte sie nur.

„Du weißt von den Tonkrügen, die ich in den Gewölben unterhalb der Ruinen gefunden habe.“

„Die mit den Schriftrollen darin? Du hast sie mir manchmal gezeigt und diejenigen vorgelesen, die noch zu entziffern waren.“

„Stimmt genau. Erinnerst du dich auch noch an die Prophezeiung von dem Bösen, das eines Tages die Welt vernichten wird?“

„Ja“, hauchte sie und bekam plötzlich Angst. „Was ist damit?“

„Der Tag ist nun nicht mehr fern“, antwortete er nur.

Wieder schwiegen sie eine Weile.

„Was haben wir also zu tun?“, wollte Lisa wissen.

Haam trug seiner Enkelin erneut die letzte Prophezeiung im Wortlaut vor und wartete auf eine Reaktion.

„Du glaubst, du seist der Erbe des Priesters“, vermutete sie.

„Richtig“, sagte er. „Beweise habe ich keine dafür, aber es wäre durchaus möglich gewesen, dass seine Familie nach dessen Verschwinden zurück in den Süden gewandert ist. Ganz sicher hatte er Frau und Kindern von diesem Tal erzählt. Und es ist ein gutes, fruchtbares Land, das seine Bewohner wohl ernährt. Und  du  weißt, dass  unsere  Familie  die älteste in der Siedlung ist. Es erscheint mir nicht unwahrscheinlich, dass wir die letzten Nachkommen des Priesters sind, meinst du nicht?“

„Könnte sein, Großvater. In diesem Fall wärst du der Vorletzte und ich die Letzte.“

„Richtig, das glaube ich ganz sicher, denn ich habe die Schriftrollen schließlich gefunden.“

„Soll das heißen, dass ich die Welt vor der Vernichtung retten soll?“

„Ich fürchte, so ist es. Doch die Entscheidung liegt bei dir.“

„Aber, Großvater. Ich bin doch niemand Besonderes. Andere im Dorf sind stärker oder klüger als ich. Ich will mich nicht vor der Verantwortung drücken, doch ich glaube, ich wäre nicht geeignet.“

„Du bist stark und klug, mein Schatz. Doch ich möchte nicht, dass du diese Verantwortung schulterst. Ein Kind wie du sollte in der Geborgenheit des Dorfes verbleiben. Vielleicht hätte ich dir nie von alldem erzählen und selbst den Pfad aus der Prophezeiung gehen sollen. Es tut mir leid.“

„Es muss dir nicht leid tun. Auch ich glaube, dass die Vision des Priesters uns beide betrifft. Daher werde ich gehen, wenn einer von uns beiden gehen muss. Du bist schon so alt. Ich hätte zu große Angst um dich.“

Minutenlang umarmten sich die beiden, und keiner sagte ein Wort. Beide weinten, weil sie wussten, dass sie sich trennen mussten. Doch zunächst galt es, die Prophezeiung zu deuten, so weit es möglich war.

Die Schriftrollen lagen einige Zeit später auf dem Tisch verstreut zwischen Milchkrügen, angebissenen Butterbroten und vollgekritzelten Notizzetteln. Haam und Lisa waren in ihren Diskussionen, das weitere Vorgehen betreffend, vertieft. Draußen vor der Hütte Haams hatte längst das normale Dorfleben eingesetzt, doch die beiden nahmen keine Notiz von den Vorgängen außerhalb ihrer eigenen kleinen Welt.

„Das Unglück mit den vielen toten Menschen mussten wir leider schmerzvoll erfahren. Und das Erdbeben haben offenbar nur wir beide in der vergangenen Nacht verspürt. Doch weiß ich nicht, welcher Art das Böse ist, was im Berg freigesetzt wurde.“

„Könnte es ein Ungeheuer oder ein Dämon gewesen sein?“, fragte Lisa und ahnte nicht, wie nah sie der Wahrheit dabei kam.

„Möglicherweise. Aber hier sind wir auf Vermutungen angewiesen. Lass uns lieber darüber reden, wie dem Übel beizukommen ist.“

„Du sollst mir nach der Vision des Priesters den Weg ins Finstere weisen. Was soll das sein?“

„Ich bin mir sicher, die Prophezeiung meint den Unheimlichen Wald. Kein anderer Weg führt hinaus aus unserem Dorf. Und auch anderes spricht für diese Vermutung, denke ich.“

„Was meinst du damit, Großvater?“

„Ich spreche von der Alten, die in der Prophezeiung erwähnt wird. Ich glaube, hier handelt es sich um die Hexe, die seit Urzeiten im Unheimlichen Wald lebt.“

„Aber das ist doch nur ein Märchen, mit dem im Dorf kleine Kinder erschreckt werden.“

„Wer sagt das?“, fragte Haam und zeigte ein selten gewordenes Lächeln.

„Alle.“

„Und was würdest du sagen, wenn ich dir verrate, dass ich die Hexe schon zeit Jahrzehnten persönlich kenne und sie schon mehr als einmal in ihrer Hütte im Wald besucht habe?“

„Ist nicht wahr.“

„Doch, Lisa. Sie ist eine gute Freundin von mir und der älteste Mensch, den ich kenne.“

„Älter aus du?“

„Um ein Vielfaches älter, denke ich.“

Und so erzählte Haam seiner überraschten Enkelin von der Hexe im Unheimlichen Wald. Sie lebte seit Menschengedenken in ihrer ärmlichen Hütte östlich des Handelsweges. Die Hexe zeigte sich beinahe niemals einem anderen Menschen. Doch eines Tages vor etlichen Jahrzehnten erschien sie einem jungen Mann, der auf dem Weg nach Norden war. Sie lud ihn zu einer Tasse Tee in ihre Behausung ein. Sicher kannte der junge Haam wie alle anderen die Geschichten, die sich um die vermeintlich böse Hexe rankten, doch folgte er ihr wie unter einem Bann stehend. Allerdings waren seine Sorgen unbegründet. Zwar erfuhr er bis heute nicht, warum die uralte Frau gerade ihm die Hand zur Freundschaft gereicht hatte, doch weder bei diesem ersten Treffen, noch bei den vielen weiteren, die folgen sollten, tat sie ihm etwas zu Leide. Im Gegenteil, sie führten interessante Gespräche und streiften gerne stundenlang durch den Wald, wo sie jeden einzelnen Baum zu kennen schien. Doch musste er ihr versprechen, niemandem in der Siedlung etwas von ihren heimlichen Zusammenkünften zu verraten. Und Haam hielt, was er versprach. Oft, wenn er seinen Freunden in der Siedlung sagte, er verbringe einige Tage im Gewölbe unter den Ruinen oder er tätige eine Reise gen Norden, traf er sich mit der sogenannten Hexe. Bei einem dieser Treffen und einem gemeinsamen Glas Wein eröffnete ihm die alte Frau, dass er eines Tages verstehen würde, warum sie ausgerechnet ihn in ihre Geheimnisse den Wald betreffend eingeweiht hatte. Nun glaubte er endlich zu wissen, was sie damals damit gemeint hatte.

„Du meinst, ich soll zu der Hexe gehen?“

„Ja, Schatz. So ist die Prophezeiung meines Erachtens zu deuten. Aber ich kann verstehen, wenn du es nicht tun willst. Der Weg ist nicht einfach; gerade für ein junges Mädchen, das in ihrem Leben noch keinen nennenswerten Gefahren begegnet ist.“

„Ich fürchte mich nicht, Großvater. Doch ich weiß nicht, was des Priesters Vision mit dem falschen Weg und der richtigen Zahl meint.“

„Das weiß ich leider auch nicht. Meine Hoffnung ist, dass die Hexe es wissen wird.“

„Dann werde ich es tun. Ich will nicht, dass das Böse unsere Welt vernichtet. Denn wenn ich nicht gehe, wird es genau so kommen. Es hat nämlich schon begonnen: Vater und Mutter sind gestorben. Und all die anderen. Also was habe ich zu verlieren?“

„Dein Leben, Kleines. Die Gefahren auf deinem Weg werden groß und zahlreich sein.“

„Siegt das Böse, sterbe ich wie alle anderen auf der Welt. Gehe ich jedoch, haben wir alle eine kleine Chance. Ansonsten hätte der Priester die Prophezeiung doch nicht für uns niederschreiben brauchen. Mein kleines Leben ist kein zu hoher Preis für das Schicksal der Welt.“

„Du weißt nicht, wovon du sprichst.“ Haam wirkte verbittert.

„Großvater, du hast Angst, den letzten Menschen zu verlieren, der dir geblieben ist. Das stimmt doch, oder?“

„Und was ist so falsch daran?“

„Wenn ich nicht gehe, sterbe ich auf jeden Fall bei der Vernichtung der Welt. Nur, wenn ich dich verlasse, besteht die Hoffnung auf ein Wiedersehen. Verstehst du das denn nicht?“

„Kindchen, du bist um so vieles klüger als ich“, gab der alte Haam zu, und wieder umarmten sie sich für eine lange Zeit.

„Was, glaubst du, meint die Prophezeiung damit, das Böse sei nicht von dieser Welt?“

„Ich weiß es nicht, mein Schatz. Vielleicht stammt es aus der Welt der vergessenen Götter. Doch kann ich mir nicht vorstellen, dass die Priester solche Wesen angebetet haben sollen. Ich denke, die Hexe wird dir womöglich mehr dazu sagen können. Sie ist um einiges älter und weiser als ich.“

„Wann  muss ich gehen?“, fragte sie ihren Großvater.

„Wenn du wirklich willst...“

„Ja, Großvater. Du weißt, ich muss gehen.“

„Dann solltest du heute noch nach Norden aufbrechen. Das Böse hat eine Woche Vorsprung. Und in meinen alten Knochen kann ich irgendwie spüren, dass seine Macht bereits im Wachsen begriffen ist.“

„Dann gehe ich jetzt. Doch zuerst muss ich ein paar Sachen packen.“

„Mach das, Schatz. Nimm warme Kleidung und Lebensmittel mit. Um den Rest kümmere ich mich.“

Während Lisa die Hütte des Großvaters verließ, um packen zu gehen, öffnete Haam die schwere alte Holztruhe, die an der hinteren Wand der Hütte zu finden war. Er nahm ein scharfes Jagdmesser heraus, das in einer abgewetzten ledernen Scheide steckte und legte es auf den Tisch. Danach nahm er noch eine kleine Schachtel zur Hand und legte sie daneben. Schließlich fanden sich noch eine Wolldecke, ein paar ziemlich klobige Wanderschuhe und allerlei nützlicher Krimskrams, den Haam im Laufe seines Lebens gehortet hatte. Er steckte das alles zusammen in einen großen Rucksack, den er selbst oft während seiner Handelsreisen in den Norden benutzt hatte. Obenauf ließ er zudem noch Platz für die Kleider und Lebensmittel, die Lisa mitnehmen würde. Er setzte sich schließlich an den Tisch, und sein Blick blieb an der Schriftrolle mit der Prophezeiung hängen. Kurzentschlossen legte er sie noch oben auf die Wolldecke zu den anderen Sachen im Rucksack. Wenig später stand Lisa mit einem Bündel in den Händen wieder in Haams Tür. Schnell war alles verstaut.

„Du wirst fünf oder sechs Tage benötigen, bevor du aus dem Wald hinaustrittst“, vermutete Haam. „Wenn es dunkel wird, suche dir einen Schlafplatz entlang des Pfades und vergiss nicht, ein Feuer zu entfachen, das die Kreaturen der Nacht von dir fernhalten sollte.“

„Kann ich bei Nacht nicht weiterwandern?“

„Nein, besser nicht. Denn erstens wirst du den Schlaf brauchen und zweitens könntest du dich ohne Licht leicht verirren, und dann wärst du verloren. Die Wesen des Waldes lauern links und rechts des Weges unvorsichtigen Wanderern auf und tun ihnen schreckliche Dinge an.“

„Dann sind es keine Märchen, die Geschichten von den vielen Ungeheuern im Wald?“

„Nein, keineswegs. Genauso wenig die Legende um die Hexe des Waldes.“

„Werde ich die alte Frau denn finden?“

„Ich hoffe es. Nach etwa zwei Tagesmärschen musst du den sicheren Pfad für eine kurze Zeit in östliche Richtung verlassen.  Die Stelle ist für das geübte Auge leicht zu ermitteln. Auf der rechten Wegesseite findest du einen halb mannshohen Felsen vor, der geformt ist, wie ein Fisch und der von Moos bewachsen ist. Hier musst du den Pfad verlassen und zur Hexe gehen. Doch bitte denk daran, dies nur bei Tageslicht zu wagen. Versprich mir das.“

„Natürlich, Großvater. Doch ich werde für die Nächte Feuerstein mitnehmen müssen, sonst kann ich kein Feuer machen.“

„Das brauchst du nicht, Kleines. In deinem Rucksack findest du eine kleine Schachtel voller nützlicher Feuerhölzer. Sie riechen leicht nach Schwefel. Reibe eins mit dem Kopf an der rauen Seite der Schachtel und du hältst dein eigenes kleines Feuer in der Hand. Damit kannst du lose Zweige und schließlich kleinere Äste für ein Nachtfeuer entflammen.“

Haam öffnete die Streichholzschachtel und reichte sie dem staunenden Mädchen.

„Was ist das? Zauberei, Großvater?“

„Aber nein, Kindchen. Auf Zauberei versteht sich nur die Hexe im Wald. Diese Feuerhölzer habe ich von einem Händler aus dem Norden bekommen. Ich habe sie gegen ein paar der uralten Tonkrüge ertauscht. Gerne habe ich sie nicht geopfert, aber ich hielt die kleinen Dinger für äußerst nützlich.“

„Da hast du wohl Recht. Aber wo kommen sie her? Wer hat sie gemacht? Die Hölzer erscheinen mir wie ein kleines Wunder.“

„Genaues weiß ich leider nicht, Kindchen. Der Händler meinte damals, er habe sie seinerseits von jemandem bekommen, dessen Heimat im Norden des großen Binnenmeeres zu finden gewesen sei.“

„Das Meer der sprechenden Fische? Aber ich dachte, das sei endlos wie unsere Bunten Berge?“

„Wenn der Händler die Wahrheit gesprochen hat, dann kann man es wohl überqueren oder umrunden. Aber ich bin kein Seefahrer und habe es daher nie versucht. Ein- oder zweimal habe ich als junger Mann an seiner Küste gestanden. Damals kam es mir unendlich groß vor, doch was weiß ich schon von der Welt?“

„Mehr als ich“, sagte Lisa leise.

„Und du willst es wirklich tun?“

„Ja, Großvater.“

„Dann geh, und sprich mit niemandem darüber. Geh hinter dem Hügel vorbei, dann wird niemand dich sehen. Außerdem liegt dort auch unser Friedhof.“

„Ich weiß“, meinte seine Enkeltochter und Tränen liefen über ihr sommersprossiges Gesicht. Ein drittes und letztes  Mal  umarmten  sie  sich.  Kein  weiteres  Wort  fiel.  Es  war  alles gesagt worden. Lisa zog die alten

Wanderschuhe an, die ihr ein bisschen zu groß waren, schulterte den vollgepackten Rucksack und verließ Haams Hütte durch die Hintertür. Der alte Mann blieb allein zurück und weinte nun seinerseits.

Lisa umrundete den Ruinenhügel und gelangte an der gegenüberliegenden Seite zum kleinen Friedhof des Dorfes. Dort waren viel zu viele frische Gräber zu finden. Das Mädchen verhielt einige Augenblicke lang an den Gräbern ihrer Eltern.

„Ich muss euch leider verlassen, Mutter und Vater. Ich tue dies auch für euch, denn das Böse, das euer Leben genommen hat, ist unterwegs, um auch alles andere zu zerstören. Ich versuche, es zu stoppen und euren Tod zu rächen, doch seid mir nicht böse, sollte ich versagen. In diesem Fall werden wir uns bald wiedersehen, denke ich. Macht es gut, wo immer ihr jetzt sein mögt und wünscht auch mir alles Gute bei dem, was getan werden muss.“

Lisa rückte noch einmal die Last auf ihrem schmalen Rücken zurecht und verließ den eingezäunten Friedhof und somit die letzte Ruhestätte ihrer Eltern. Bald darauf hatte sie ihre Heimat bereits hinter sich gelassen und sah den Unheimlichen Wald vor sich aufragen. Ihr Abenteuer hatte begonnen.

Nach der Hitze, die sie zur Mittagszeit zum Schwitzen gebracht hatte, genoss Lisa beinahe den Eintritt unter das Schatten spendende Blätterdach des Unheimlichen Waldes. Zu Beginn war der Wald noch so licht, dass genügend Sonnenstrahlen den Weg durch die Baumkronen fanden, um den Handelspfad in sanfte Helligkeit zu tauchen. Von den grausamen Kreaturen, die laut den alten Geschichten zwischen den Bäumen lauern sollten, war zu Beginn von Lisas Reise noch nichts zu sehen. Aber die Nacht war ja auch noch fern und Lisa frohen Mutes. Der Pfad war an die zwei Meter breit und bestand aus dunkler, über die Jahrhunderte festgetretener Erde. Offenbar wurde er in letzter Zweit wenig benutzt, denn erste Grasbüschel und Kräuter hatten sich bereits wieder darauf niedergelassen und versuchten, den Weg dem Walde einzuverleiben. Links und rechts des Pfades wuchsen Haselnusssträucher, Adlerfarn und Büsche voller reifer Holunderbeeren. Dahinter spendeten gewaltige Bäume dem jungen Mädchen Schatten: Rotbuchen, Fichten, Birken und die ein oder andere Korkeiche wechselten hier einander ab. Ungeheuer sah Lisa hier immer noch nicht, doch zwischen den Bäumen und dem Unterholz entdeckte sie immerhin einige eher harmlosere Tiere wie den scheuen Dachs, ein Grauhörnchen und sogar eine kleine Gruppe von Iltissen. In den Baumkronen teilten sich Turteltauben und Tannenmeisen ihr Revier. In der Ferne glaubte Lisa durch die Baumstämme hindurch einen stolzen Rothirsch zu erblicken. Wo es so viele Tiere gab, musste auch ein Gewässer in der Nähe sein. Vielleicht ein Bachlauf oder ein kleiner Teich. Doch Lisa hatte genug Trinkwasser in ihrem Rucksack, um nicht den Pfad verlassen und eine Wasserquelle suchen zu müssen. Es war allerdings durchaus gut zu wissen, dass sie notfalls auf diese Möglichkeit zurückgreifen konnte. Zwischendurch sah sie links des Weges eine Reihe von Pilzen. Neben den giftigen Fliegenpilzen waren auch ein paar Essbare unter ihnen, doch nahm Lisa sich nicht die Zeit, ein paar davon aufzusammeln, da sie bis zum Einbruch der Dunkelheit eine möglichst weite Strecke zurückgelegt haben wollte. So beließ sie es dabei, während ihrer Wanderung zwei Äpfel zu essen sowie aus ihrer Wasserflasche zu trinken. Nach ein paar Stunden war der Wald dichter und finsterer geworden und die Bäume traten nun näher an den Pfad heran, wobei sie das Strauchwerk nach und nach verdrängten. Unter einer mächtigen alten Eiche fand sie zu ihrem Entzücken einen einsamen Brombeerstrauch, den sie kurzerhand leerpflückte. Während sie sich die Beeren genüsslich in den Mund steckte, wanderte sie bereits weiter in den Unheimlichen Wald hinein.

Sie marschierte solange, bis sie in der zunehmenden Dunkelheit des Abends ihre müden Füße kaum mehr erkennen konnte. Da suchte sie sich unter den kräftigen Ästen einer hohlen Esche ihren Platz zum Schlafen. Sie rollte die Decke aus und suchte Zweige und kleinere Äste in der Nähe des Pfades. Als sie genug für ein Feuer beisammen hatte, kehrte sie zu der Esche zurück. Sie stapelte das Holz aufeinander und glaubte, dass es ausreichend sei für ein Feuer, das die ganze Nacht lang brennen würde. In Windeseile hatte sie das trockene Holz dank der Wunderhölzer ihres Großvaters  zum Brennen gebracht. Sie aß noch ein Butterbrot und trank einen Schluck Wasser, bevor sie sich müde in die Decke einwickelte und bald in einen traumlosen Schlaf versank. In der Nacht huschte unbemerkt ein mutiges Grauhörnchen über ihren improvisierten Schlafsack, doch ansonsten verlief die Zeit der Dunkelheit ereignislos.

Mit den ersten spärlichen Sonnenstrahlen, die ihren Weg durch das allgegenwärtige Blätterdach des Unheimlichen Waldes fanden, erwachte Lisa und bereitete sich auf den Flämmchen ihres ersterbenden Lagerfeuers ihr Frühstück aus warmer Milch und Schinkenbraten vom Vortag zu. Danach packte sie ihre wenigen Habseligkeiten in Haams alten Rucksack zurück und setzte ihren Weg fort, tiefer in den Wald hinein. Im Laufe des Tages wurde das Grün noch dichter, und die Bäume standen auf engstem Raum nebeneinander. Sie waren nun so dicht an den Pfad herangekommen, das Lisa mehrmals beinahe über eine Wurzel gestolpert wäre, die unter dem alten Handelsweg hindurchgewachsen war. Tiere sah sie nun seltener, dafür nahm die Vielfalt an Bäumen immer mehr zu: Inzwischen hatten sich Birken, Lärchen, Espen und Weisen hinzu gesellt. Vereinzelt überquerten Zobel und Backenhörnchen sowie unterhalb der Wipfel bunte Bindenkreuzschnäbel und Tannenhäher vor und hinter ihr den alten Pfad. Gerne hätte Lisa ihre schmerzenden Füße im kühlenden Wasser eines Flusses gebadet, doch sie wusste, dass der Weg, der vor ihr lag, noch weit war, und sie wollte am morgigen Tag die Hütte der Waldhexe erreichen. Also wanderte sie weiter ohne eine Pause und gönnte sich zwischendurch nur ein weiteres Butterbrot aus ihrem Proviantbeutel sowie Obst und Wasser. Die Milchflasche war inzwischen leer, und Lisa ließ sie am Wegesrand zurück, um ein wenig Gewicht zu sparen, denn der Rucksack auf ihrem Rücken schien nun mit jedem Schritt schwerer zu werden. Einmal schrie sie auf vor Schreck, als in einiger Entfernung vor ihr ein großes dunkelbraunes Wildschwein zwischen einer Gruppe von Fichten hervorbrach. Doch das Tier schien in Eile zu sein, denn es verschwand auf der anderen Seite des Pfades wieder im dichten Wald, ohne von Lisa Notiz zu nehmen. Das Mädchen war froh und erleichtert darüber, denn so ein Wildschwein konnte in seiner rasenden Wut ein tödlicher Gegner sein, noch dazu für ein unbewaffnetes, einsames Kind. Am zweiten Tag ihrer Reise begab sie sich ein wenig früher zur Ruhe als am Vortag, denn sie wollte Kräfte sammeln für den Besuch bei der Hexe und war außerdem so erschöpft wie noch nie im Leben. Als die Dämmerung einsetzte, hatte sie schon ein munter prasselndes Feuer in Gang gebracht und rasch zu Abend gegessen. Die Flammen sollten auch in der kommenden Nacht sämtliches Getier von ihrem kleinen Lager fernhalten, hoffte das Mädchen und schlief wie am Vorabend rasch ein. Ihre Nachtmusik bildete ein leiser Chor aus Vogelrufen, dem Piepsen von Nagetieren sowie dem allgegenwärtigen schwachen Wind. Doch um Mitternacht verstummte plötzlich alles und jedes, was sich an Tieren noch in der Nähe von Lisas Lager aufgehalten hatte. Sogar der Wind schien seine Stimme verloren zu haben. Statt der Tiere des Waldes und der lauen Nachtluft schlich nun etwas anderes zwischen den Bäumen durch das Unterholz. Kleine schwarze Augen spähten durch die Nacht. Die Zeit der Jagd war gekommen.

Hyaenodon war ein etwa vier Meter langer Aasfresser, der jedoch auch lebendige Beute nicht verschmähte, solange sie nur wehrlos und langsam genug war. Allein sein riesenhafter Schädel mit den gewaltigen, rasierklingenscharfen Zähnen war einen satten Meter lang. In einer anderen Welt war Hyaenodon bereits vor mehr als dreißig Millionen Jahren ausgestorben, doch hier in diesem finsteren Wald lebte und herrschte das gigantische Raubtier immer noch und verbreitete Angst und Schrecken. Die Siedlung im Süden hatte er indes nie angegriffen, da ihn die Jäger dort ganz sicher getötet hätten mit ihren Speeren und Pfeilen, hier jedoch war Hyaenodon der Jäger und zwar der unumstrittene König unter ihnen. Das Tier ähnelte vom Körperbau her am ehesten einem Wolf mit einem unverhältnismäßig langen Kopf. Das Fell war hellbraun mit dunkleren Flecken und Streifen an den Flanken, so dass Hyaenodon in dieser Hinsicht wieder eher einem Leoparden oder Tiger glich. Auf dem Rücken, zwischen den kleinen Ohren beginnend, zog sich ein Büschel schwarzer Haare bis zum Schwanzansatz hin. Dieses Merkmal wiederum ließ eher an eine hässliche Hyäne denken. Doch allein die schiere Größe machte Hyaenodon zu einem einzigartigen Raubtier. Zwar besaß er nur ein kleines Gehirn, doch dafür war seine Mordlust umso größer. Ein kleines Feuer konnte ihm keine Angst einjagen, und so hatte er den lockenden Menschenkörper am Rand des Pfades schnell entdeckt und zu seiner nächtlichen Beute auserkoren. Er öffnete sein riesiges Maul und ließ sein markerschütterndes Gebrüll durch den Wald ertönen; das Brüllen eines Löwen war nur ein mickriges Wimmern dagegen. Alle Tiere, die bis jetzt noch nicht aus der Nähe des Ungeheuers entflohen waren, ergriffen spätestens nun die Flucht und suchten das Weite. Immerhin erwachte auch Lisa von dem urtümlichen Schrei der Bestie. Sie entledigte sich rasch ihrer Decke und sprang auf die Füße. Gerade nahm sie geistesgegenwärtig einen schweren, halb in Flammen stehenden Holzscheit wie eine Fackel in die Hand, als Hyaenodon auch schon zwischen den Bäumen hervorbrach und auf der anderen Seite des Pfades verharrte. Die Gesichter des Mädchens und der Ungeheuers befanden sich auf gleicher Höhe, doch hatte Lisa ihrem Gegner an Kraft nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Schnell hatte sie sich von ihrem ersten Schock erholt und richtete die behelfsmäßige Fackel auf das Monster, welches immer noch in wenigen Metern Entfernung lauerte und abwartete, was wohl als nächstes geschehen würde.

„Hau bloß ab, du Mistvieh!“, schrie das Mädchen, so laut es konnte und schaffte es doch nicht, das Zittern vollständig aus ihrer Stimme zu verbannen. 

Die Bestie machte zwei Schritte auf Lisa und das Feuer zu und stand nun bereits mit seinen großen Vorderpranken auf dem Handelspfad. Dann verharrte sie wieder.

„Du sollst verschwinden!“, wiederholte Lisa lautstark und schlug mit dem brennenden Scheit nach dem Ungetüm. Empfindlich an der Nase getroffen, wich Hyaenodon einen Schritt zurück. Mehr jedoch nicht.

„Weg mit dir, oder ich schlag dir deinen Riesenschädel ein!“, rief sie nun dem Monstrum zu, wusste jedoch sogleich, dass sie dazu nie in der Lage sein würde. Zu stark war der Gegner und zu erbärmlich ihre einzige Waffe. Fieberhaft überlegte sie, was zu tun sei. Im Rucksack befand sich zwar ein Messer, doch jeder einzelne Zahn des Ungeheuers war länger und sicherlich auch schärfer als Großvaters alte Waffe. Also verwarf sie diesen Gedanken wieder. Ihr blieb nur das Feuer, doch das würde dieses Untier wohl nicht mehr lange auf Distanz halten können. Das spürte sie, als sie ihrem ungleichen Gegner in die schwarzen Augen blickte. Der hatte alsbald genug von diesem langweiligem Spiel mit seiner jämmerlichen Beute und sprang auf das zitternde Mädchen zu. Lisas einziger Gedanke galt dem brennenden Scheit von der Länge ihres Armes in der rechten Hand. Als sie das Tier auf sich zufliegen sah, ein braunes Gewirr aus Flecken, Streifen, Muskeln und Zähnen, umfasste sie die Fackel mit beiden Händen und rammte sie dem Tier in das weit geöffnete Maul. Sie hatte nicht schlecht gezielt, denn sie traf mit all ihrer Kraft den Gaumen des Tieres und lies den Knüppel im gleichen Moment los. Sie rollte sich zur Seite ab und landete wieder auf ihrer Decke. Dort lag sie mit geschlossenen Augen und erwartete den Tod, als das Ungeheuer das hungrige Maul zuklappen ließ. Doch sowohl der Schmerz wie auch der Tod blieben aus. Lisa hörte nur ein beinahe Mitleid erregendes Gejaule in ihrer unmittelbaren Nähe. Sie öffnete die Augen und wollte ihnen nicht trauen: Der immer noch brennende Holzscheit hatte sich auf groteske Weise im Maul des Untiers verkeilt und machte keinerlei Anstalten zu zerbrechen. Das obere Ende der Fackel brannte sich offensichtlich schmerzhaft ins Fleisch von Hyaenodons Schnauze, so dass es beinahe aussah, als sei er ein Drache, dem heißer Qualm aus dem Maul steigt. Laut jaulend und mit wildem Blick in den weit aufgerissenen Augen rannte er in den Wald zurück und hinterließ eine Spur aus Rauch und den Geruch von verbranntem Fleisch in der kühlen Luft des herannahenden Morgens. Wenn Lisa Glück hatte, würde nun bald auch in dieser Welt das Hyaenodon ausgestorben sein.

Das Mädchen blieb noch eine Weile zitternd auf ihrer Decke hocken und wusste nicht, ob sie nun weinen oder lachen sollte. Sie entschied sich schließlich für beides zugleich. Lisa weinte vor Angst und Erleichterung und lachte über das Bild des davon rennenden rauchenden Raubtieres.

„Das war eine interessante Vorstellung, Menschenkind. Machst du das jede Nacht?“

Lisa erhob sich erneut in einem Satz aus ihrer hockenden Stellung und griff nach einem weiteren brennenden Holzscheit. War das Ungetüm etwa zurückgekehrt? Doch sie bezweifelte, dass es sprechen konnte. Erst recht nicht mit einem flammenden Stück Holz im Maul. 

„Wer ist da?“, fragte sie laut in den Wald rechts des Weges hinein.

„Na, ich“, antwortete die Stimme. Gleich darauf betrat dicht neben Lisa eine kleine braune Gestalt den Pfad.

„Gestatten, mein Name ist Potato“, sagte die Gestalt, die nur halb so groß war wie das Mädchen.

Rasch wich Lisa einen Schritt zurück und befand sich nun mitten auf dem Weg. 

„Freut mich“, stammelte sie. „Ich heiße Lisa. Was bist du?“

„Ich bin ein Kobold. Ein Kartoffelkobold, um genau zu sein. Sieht man das nicht?“ 

Tatsächlich sah das Wesen mit der krächzenden Stimme so ziemlich wie eine Kartoffel aus. Jedes seiner Körperteile ähnelte aufgrund der fleckig-braunen Farbe und der knollenhaften Form einer Kartoffel. Der Kopf zu Beispiel, den das Wesen in weniger als einem Meter Höhe trug, sah aus wie eine runde Knolle mit einem Schlitz als Mund und zwei schwarzen Knöpfen als Augen, soweit Lisa es im Schein der Fackel erkennen konnte.

„Du hast mich erschreckt“, sagte sie nur.

„Kann passieren, Menschenkind. Aber wer hätte gedacht, dass du einen Kobold fürchtest, wo du doch Hyaenodon in die Flucht getrieben hast?“

„Hyaenodon?“

„Ja, so heißt die Bestie, die du in Brand gesteckt hast.“

„Du hast den Kampf beobachtet? Warum hast du mir nicht geholfen?“

„Warum hätte ich das tun sollen, häh? Hätte Hyaenodon gewonnen, wäre er nun satt und würde mich erst einmal in Frieden lassen. Da du Siegerin geblieben bist, habe ich nun auch mindestens eine Weile lang Ruhe vor ihm. Ich konnte also nur gewinnen.“

„Na, vielen Dank auch.“

„Gern geschehen. Was hast du jetzt vor, Retterin des Waldes?“

„Nenn mich nicht so, Potato. Ich werde nach Norden aufbrechen, sobald es hell wird.“

„Wo willst du hin? Zum Meer etwa?“

„Das geht dich nichts an.“ Lisa wusste nicht, ob sie den kleinen Kerl leiden konnte.

„Wenn du nach Norden willst, solltest du den Pfad verlassen und auf meiner Seite des Waldes wandern. Im Schutz der Bäume wärst du sicher. Der Handelsweg ist viel zu gefährlich.“

„Ich bleibe auf dem Pfad. Der Wald ist mir nicht geheuer.“

„Was findest du bloß an diesem Weg, Menschenkind? Der hat Hyaenodon auch nicht davon abhalten können, dir beinahe den Kopf abzureißen.“

„Er hat es aber nicht getan, oder? Ich gehe weiter auf dem Pfad. Im Wald würde ich mich nur verlaufen.“

„Nicht, wenn du mit mir gehst. Lass mich dein Führer auf deiner weiteren Reise sein. Als Dank für deine Großtat im Kampf gegen das Ungeheuer. Was sagst du zu meinem Angebot?“

„Nein. Ich bleibe auf dem Handelsweg, so wie mein Großvater es mir aufgetragen hat.“

„Alte Leute reden oft dummes Zeug.“

„Mein Großvater nicht. Und nun verschwinde, bevor ich noch einmal meine Fackel bemühe.“ 

Lisa schwenkte den Holzscheit vor den Augen des Kobolds hin und her, hatte aber nicht die Absicht, ihn erneut als Waffe einzusetzen. Er sollte lediglich als Warnung dienen, da Lisa sich nun sicher war, den kleinen Kerl nicht leiden zu können.

„Blöde Kuh!“, sagte der, streckte ihr die dunkelbraune, fleckige Zunge raus und verschwand im Wald.

„Sei froh, dass ich keine Pfanne bei mir habe, sonst würde ich Bratkartoffeln aus dir machen. Hunger hätte ich genug“, murmelte Lisa vor sich hin, obwohl der Kobold längst ihren Blicken entschwunden war. So blieb es bei einem kargen Frühstück aus langsam recht hart und unappetitlich gewordenen Broten und einem Schluck Wasser. Wieder fand sie keine Gelegenheit sich zu waschen und kam sich nun allmählich sehr schmutzig vor. Ihr ehemals leuchtend rotes Haar starrte jetzt vor Schmutz und Staub, und ihr Kleid war ebenso dreckig und an einigen Stellen zerrissen. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als ebenso hungrig wie ungewaschen den dritten Tagesmarsch unter den frühen Sonnenstrahlen in Angriff zu nehmen.

Mehrmals blickte sie während ihrer Wanderung nach rechts und glaubte, einen kleinen Schatten im Unterholz zu erspähen. Außerdem vernahm sie auch manchmal ein Knacken von Zweigen. Offensichtlich folgte ihr jemand auf dieser Seite des Unheimlichen Waldes, und schon wenig später glaubte sie zu wissen, um wen es sich handelte.

„Komm mit mir“, wisperte ein Stimmchen aus dem Wald.

„Ich hab dir gesagt, lass mich in Frieden!“, rief Lisa ins Dickicht hinein und war sich nun endgültig sicher, dass sich Potato noch immer in ihrer Nähe aufhielt und ihrem Weg nach Norden folgte.

„Aber bei mir bist du in sicheren Händen“, wisperte es wieder.

„Halt den Mund!“ 

Danach hörte sie nur noch hin und wieder das Knacken zerbrechender Zweige. Potato gab sich offensichtlich nicht so leicht geschlagen, aber Lisa blieb bei ihrem Plan, den Pfad vorerst nicht zu verlassen.

Zwei Stunden später setzte wieder der inzwischen wohlbekannte Schmerz in Lisas Füßen ein. Sie lies sich jedoch davon nicht entmutigen und unterbrach ihre Wanderung erst, als sie zu ihrer Rechten einen seltsamen Felsen erblickte. Sollte dies etwa der Fischfelsen sein, von dem Großvater gesprochen hatte? Das Moos auf dem meterhohen Stein war vorhanden. Ebenso die beiden Ausbuchtungen im Fels, in denen man mit etwas Phantasie durchaus Rücken- und Schwanzflosse eines Fisches erahnen konnte. Dies musste also der erwartete Wendepunkt ihrer Wanderung sein. Gerne verließ sie den Pfad nicht, dem sie seit zweieinhalb Tagen gefolgt war, doch ihr Großvater hatte sie angewiesen, genau das zu tun. In östlicher Richtung sollte sie nach der Hexe suchen, die ihr vielleicht weiterhelfen konnte. Also bog sie nach Osten ab und verschwand zwischen den Stämmen zweier gewaltiger Eichen. Im selben Moment stürmte Potato auf den Pfad und stemmte die kleinen Hände in die Hüften. 

„He, blöde Kuh! Du bist auf die falsche Seite abgebogen. Hoffentlich wirst du gefressen!“ Der Kartoffelkobold zeigte ein fieses Grinsen und entblößte zwei Reihen nadelspitzer Zähnchen. „Selten Blöde Kuh!“ rief er ihr noch einmal hinterher, drehte sich um und verschwand wieder auf seiner Seite des Waldes zwischen den Sträuchern und Bäumen.

 

Lange dauerte es nicht, da beschlich Lisa bereits das bange Gefühl, dass sie sich womöglich verlaufen hatte. Hier inmitten von Stämmen, Wurzeln, Farn und vermodertem Unterholz fehlten ihr jedwede Anhaltspunkte, und den Handelspfad hatte sie längst hoffnungslos aus den Augen verloren. Also stolperte sie todmüde weiter in die Richtung, die sie für Osten hielt. Der Stand der Sonne half ihr dabei, doch wusste sie nicht, ob sie nicht längst rechts oder links am Hexenhaus vorbeigelaufen war, ohne es bemerkt zu haben. Hinzu kam die drückende Mittagshitze, so dass ihr der Schweiß in Sturzbächen überall am Körper herablief. Nicht einmal die turmhohem Mammutbäume spendeten genug Schatten, um für eine willkommene Abkühlung sorgen zu können. Verzweifelt wanderte sie weiter und achtete nur noch darauf, nicht über eine Wurzel oder eine halb im Erdreich versunkenen Ast zu stürzen. Was sollte sie nur tun, wenn sie bis zum Abend die Hütte nicht gefunden hatte? Im Dunkeln wäre sie hier sicherlich verloren. Wer weiß, ob es nicht noch ein zweites Hyaenodon im Unheimlichen Wald gab. Oder gar noch Schlimmeres. Hätte sie das Angebot des frechen und ungehobelten Kobolds vielleicht doch besser annehmen sollen? Wenn wenigstens ein Bach oder ein Teich in der Nähe zu finden wäre, dachte sie bei sich, dann könnte sie ihre Wasserflaschen auffüllen, deren Inhalt nun doch schnell zu schwinden drohte. Und trinken musste sie unbedingt in dieser Hitze.

Doch bald schon war der letzte Schluck getrunken und der letzte Apfel gegessen. Sie würde sich nach Beeren und Früchten des Waldes umsehen müssen, doch noch wichtiger war Wasser. Sie wusste bald gar nicht mehr, wonach sie überhaupt suchte. Nach einem Bach, nach dem Hexenhaus oder etwas Essbarem? Das einzige, was sie schließlich fand, war ein halbwegs schattiges Plätzchen unter einer ausladenden alten Esche. Sie setzte sich auf den Boden und aß ihr letztes Brot. Danach würde ihr Proviant endgültig erschöpft sein, denn eigentlich hatte sie gehofft, bei der alten Hexe Lebensmittel für die Weiterreise zu erhalten. Doch an deren Hütte war sie sicher längst vorbeigelaufen. Lisa erschrak, denn unerwartet sprang ihr etwas Pelziges auf den Schoß. Es war ein kleines hellbraunes Wildkaninchen, das sie aus großen Augen anblickte. Lisa hatte noch nie so ein zutrauliches Langohr gesehen. Schließlich gab sie ihm den Rest ihres Brotes zu fressen und streichelte es, solange es fraß. Danach sprang das Kaninchen wieder auf den Waldboden zurück und verschwand satt im Unterholz, wobei es Lisa hungrig, durstig und allein zurück ließ.

Sollte das Mädchen nun weiter in die Richtung gehen, die es für Osten hielt? Sollte sie den langen Marsch überleben, würde sie irgendwann wieder auf den Bunten Berge stoßen. Von dort aus könnte sie sich zurück nach Süden oder weiter in den Norden bewegen. Doch war der Weg vermutlich weit, und Lisa wusste nicht, ob sie noch genügend Kraft dafür besaß. Die andere Möglichkeit wäre, nach Westen zurückzukehren in der Hoffnung, nun doch endlich die Hütte der Hexe oder zumindest den Sicherheit versprechenden Handelspfad zu finden. Wenn sie erst einmal zum Weg zurückgefunden hatte, konnte sie immer noch überlegen, was dann zu tun sei. Zudem war der Weg zurück vielleicht nicht so weit wie der nach Osten zu den Bunten Bergen. Lisa entschied sich dafür umzudrehen, um irgendwann wieder auf den Pfad zu gelangen. Schnaufend rappelte sie sich hoch, schulterte ihren Rucksack und setzte sich in Bewegung. Einmal mehr stiegen ihr Tränen in die Augen, denn sie fürchtete, dass ihre Mission bereits hier und jetzt beendet und das Ende der Welt deswegen endgültig besiegelt sei. Nicht einmal die simple Herausforderung, den Weg zu einer Waldhütte zu finden, hatte sie bewältigt. Ihr Großvater würde grenzenlos enttäuscht sein. Sie hatte ihm ja gesagt, sie sei für diesen Auftrag nicht geeignet. Hätte er sie doch zurückgehalten. Nun endlich bahnten sich salzige Tränen ihren Weg.

 

Nicht einmal eine Stunde später war sie sicher, sich nun vollends verirrt zu haben. Nichts, was sie auf ihrer Wanderung zu Gesicht bekam, kam ihr vom Hinweg auch nur vage bekannt vor. Womöglich war sie erneut zu weit nördlich oder südlich von ihrer ursprünglichen Route abgekommen. Sollte sie sich nicht besser einfach zu Boden fallen lassen, um hier an Ort und Stelle zu sterben? Vielleicht wäre das die ideale Lösung. Doch noch trieb sie die kleine Hoffnung voran, zumindest wieder auf den Handelsweg zurückzukehren. So setzte sie immer weiter einen müden Fuß vor den anderen.

„Lisa?“

Das Mädchen schlurfte weiter, ohne Notiz von der Stimme zu nehmen, die aus dem Wald zu vernehmen war.

„Lisa, wo bist du?“

Endlich blieb das Menschenkind stehen und lauschte. Hatte da nicht irgendwer seinen Namen gerufen? Die Stimme des Kobolds schien es auf jeden Fall nicht gewesen zu sein. Diese Stimme war älter und menschlicher gewesen.

„Bitte antworte mir Kind, sonst kann ich dich nicht finden!“

„Ich bin hier“, antwortete sie mit zitternder Stimme.

„Bleib stehen, wo du bist. Ich komme zu dir“, behauptete die andere Person. 

Lisa hoffte beinahe, ihren Großvater wieder in die Arme schließen zu können. Doch die Stimme gehörte ganz sicher zu jemand anderem, das spürte das Mädchen. Augenblicke später stand sie einer unglaublich alten Frau gegenüber, die ein geblümtes Sommerkleid und zerschlissene Schnürstiefel trug. 

„Du bist die Hexe“, brachte Lisa noch zustande und brach vor Erschöpfung zusammen. Die alte Frau fing Lisas Sturz sanft auf und legte sich das Mädchen über die Schulter, als wöge sie nicht mehr als ein paar Kilo. Sie ging mit ihrer Last davon und freute sich, offenbar gerade noch zur rechten Zeit gekommen zu sein.

 

Eine unbestimmte Zeitspanne später erwachte Lisa aus einem erholsamen Schlaf. Sie rieb sich die Augen, setzte sich auf und fand sich in einem gemütlichen Bett im Inneren einer einfachen, kleinen Holzhütte wieder. Sie war scheinbar allein im Raum und konnte sich ungestört umschauen. Die Hütte war ähnlich einfach möbliert wie die ihres Großvaters. Links und rechts gab es jeweils ein kleines Fenster und nach Westen hin besaß die Behausung eine Tür. Von der Decke hingen getrocknete Kräuter und andere Pflanzen. Dann fiel ihr Blick auf das Fußende des Bettes und sie bemerkte, dass sie doch nicht ganz alleine in der Hütte war. Dort hockte ein hellbraunes Wildkaninchen und nagte an einer Mohrrübe herum. Lisa streichelte das Tier und war sich sogleich sicher, dies schon einmal getan zu haben. 

„Na, schon wieder Hunger, mein Freund?“

„Er heißt Hoppel“, sagte die alte Stimme. Die Hexe war im Türrahmen erschienen.

„Hallo“, sagte Lisa zu ihr, weil ihr nichts Gescheiteres einfallen wollte.

„Geht es dir besser, Kind?“

„Jaja, danke“, antwortete das Mädchen. „Wie soll ich dir nur danken?“

„Danke Hoppel, nicht mir. Er hat mich zu dir geführt. Aber nur, weil du dein Brot mit ihm geteilt hast. Hoppel bleibt niemandem gerne einen Gefallen schuldig.“

„Woher weißt du das mit dem Brot?“

„Hoppel hat es mir gesagt. Aber jetzt stärke dich erst mal. Tee habe ich schon gekocht, und ein Stück Fleisch hat auch noch niemandem geschadet.“

Beide setzten sich an den Tisch. Die Hexe hatte einen Laib Brot aufgetischt, sowie ein undefinierbares, großes Bratenstück. Daneben standen zwei Tassen mit dampfendem Kräutertee. Während Lisa genussvoll den leckeren Tee schlürfte, beobachtete sie ihr Gegenüber so unauffällig wie möglich. Die Hexe sah aus wie ein seit ewigen Zeiten verwitterter Stein oder ein Stück Borkenrinde, doch hatte sie eine gesunde, frische Gesichtsfarbe. Ihre Haut war faltiger als die von Lisas Großvater und voller Runzeln und Altersflecken. Sie hatte ein große Nase und einen schmalen Mund, den ein leichtes Lächeln umspielte. Wenn sie den Mund öffnete, sah man, dass der ein oder andere Zahn fehlte. Aber wer wusste schon, wie alt diese Frau sein mochte. Ihr rechtes Auge war braun, das linke milchig trüb. Offensichtlich war sie halb blind. Ihre Haare waren erstaunlicherweise noch nicht ergraut, sondern lang und dunkelbraun. Lisas erstaunter Blick blieb der Hexe nicht verborgen. 

„Ich weiß, ich weiß, ich sollte es nicht tun“, sagte die Hexe. „Aber auch ich bin ein wenig eitel und färbe von Zeit zu Zeit meine Haare.“

Lisa fühlte sich ertappt. „Ich dachte, die Farbe deiner Haare hätte etwas mit Magie zu tun.“

„Ja, das ginge natürlich auch. Aber die modernen Haarfärbemittel erzielen eindeutig bessere Ergebnisse.“

Lisa konnte ihr nicht recht folgen und wandte sich stattdessen dem Braten zu. „Was ist das für Fleisch?“, fragte sie die alte Frau.

„Hyaenodon“, antwortete die Hexe und lachte laut. Lisa stimmte in das Lachen mit ein. Nachdem sie damit fertig waren, teilten sie sich den Braten, der übrigens gar nicht mal so schlecht schmeckte, sowie das Brot und fühlten sich anschließend herrlich satt.

Lisa erzählte bereitwillig, was ihr in den letzten Tagen so alles widerfahren war. Einiges war der Hexe, die sich im Laufe des Gesprächs als Renata vorstellte, bereits zu Ohren gekommen, denn viele Tiere des Waldes waren ihre Freunde und dienten ihr als Augen und Ohren. Renata lobte das Mädchen, weil es nicht auf die Schmeicheleien des Kartoffelkobolds hereingefallen war. Diese Kobolde lockten nämlich gerne Reisende tief in den Wald hinein, um dann gemeinsam mit einer Horde von Artgenossen über sie herzufallen und die Menschen schließlich zu verspeisen. Junge Mädchen standen nach den Aussagen der Hexe ganz oben auf dem Speiseplan der Kartoffelkobolde. Lisa erfuhr nun auch, warum sie die Hütte Renatas verpasst hatte: Offensichtlich war sie zwar an der richtigen Stelle des Handelspfades in den Wald abgebogen, war aber auf ihrem weiteren Weg nach und nach ein paar Meter zu weit in nördliche Richtung geraten und hatte so die Behausung der Hexe zwischen Bäumen und Dickicht nicht sehen können. Ihr selbst sei das auch schon hin und wieder passiert, behauptete Renata und zwinkerte ihrer jungen Besucherin verschwörerisch zu. Die Beiden unterhielten sich eine Zeit lang über den alten Haam, das Leben in der Siedlung und die Tragödie in den Höhlen der Blauen Berge. Über diesen Umweg näherten sie sich dem eigentlichen Grund für Lisas Reise gen Norden.

„Dein Großvater hat die Prophezeiung richtig gedeutet. Er tat gut daran, dich zu mir zu schicken.“

„Naja, ich selbst hatte und habe da immer noch so meine Zweifel. Warum sollte ich die Einzige sein, die dem Bösen Einhalt gebieten kann? Ich bin weder stark noch klug genug.“

„Oh, du bist nicht die Einzige. Du bist lediglich ein Teil des Ganzen. Andere Leute werden da sein, die dir helfen. Und du kannst ihnen wiederum helfen. Gemeinsam könnt ihr es schaffen, das Unheil von uns allen abzuwenden. Davon abgesehen, bist du weit klüger und stärker, als du glaubst, Kindchen. Lass dir von niemandem, auch nicht von dir selbst, etwas anderes einreden.“

„Nicht die Einzige? Aber es ist doch keiner mit mir gegangen. Wer soll das sein?“

„Das wirst du noch herausfinden, Lisa. Doch nicht hier, sondern erst am Ende des Weges.“

„Was meinst du damit? Ich verstehe nicht.“

Renata musste weit ausholen, um Lisa erklären zu können, welche Rollen der Hexe und dem Mädchen vom Schicksal zugedacht waren im Kampf gegen das Böse. Dazu schickte sie ihre Gedanken eintausend Jahre in der  Zeit  zurück.  Sie  selbst  sei  damals  noch  eine  junge  Frau  gewesen,  die im Gebrauch von Magie und 

Kräutern bewandert war, so wie ihre Mutter und auch deren Mutter zuvor. Die Magie liege der Familie im Blut, sagte die alte Frau. Schon zu jener Zeit lebte sie im Wald und führte ein einsames aber zufriedenes Leben. Sie hatte ihre Freunde, die Tiere des Waldes, und von Zeit zu Zeit kamen auch Menschen aus dem Norden und von der fernen Küste des Binnenmeeres zu ihr, um Kräutertee, Liebestränke oder Ratschläge von ihr zu erhalten. Dafür bezahlte man sie mit Goldstücken, Kleidung oder Lebensmitteln. Dingen also, die sie sich selbst im Wald nicht hätte beschaffen können. Doch vor ziemlich genau tausend Jahren hatte sie einen besonders seltsamen Besucher empfangen: Einen kahlköpfigen Mann mittleren Alters in einem Priestergewand. Er hatte ihr seinen Namen nicht genannt, sondern sich nur als der letzte Priester der Bunten Berge vorgestellt. Er fragte weder nach einer Kräutermischung noch nach einem Zaubertrank, sondern bat sie nur um einen Gefallen. Zum Dank sei ihr dafür ein langes Leben vergönnt. Sie willigte schließlich ein, denn die Bitte des Priesters erschien ihr überaus wichtig und das Angebot eines langen Lebens hätte doch wohl niemand abgelehnt.

„Was wollte er von dir?“, fragte das Mädchen neugierig.

„Er bat mich, hier im Wald auf die Auserwählte zu warten und ihr den rechten Weg zu weisen. Egal, wie lange es dauern würde, irgendwann würde sie den Weg zu mir finden, wenn das Böse befreit worden wäre. Ich habe diesen Augenblick lange Zeit gefürchtet, denn einerseits geht nun das Böse um in unserer Welt, und andererseits ist meine Lebensspanne nun bald zu Ende. Meine Aufgabe ist schließlich erfüllt.“

„Aber dann bist du ja über tausend Jahre alt, Renata.“

„So ist es. Wie der Priester dies ermöglicht hat, ist mir immer noch ein Rätsel, das ich vermutlich nie lösen werde. Aber meine Furcht vor dem Ablauf meiner Frist hat sich im Laufe der Jahrhunderte in tiefe Dankbarkeit verwandelt für eine Gelegenheit, die sonst niemandem geboten wird: Ein langes Leben voller Harmonie mit der Natur und Wesen des Waldes. Außer dem Hyaenodon vielleicht. Das konnte ich nie leiden. Doch jeder einzelne Tag in diesen tausend Jahren war und ist wie ein unglaubliches Geschenk für mich. Ich möchte keinen von ihnen je missen.“

„Also hast du damals einen Handel mit dem Priester abgeschlossen?“

„So kann man es sagen. Ein langes Leben als Gegenleistung für mein Versprechen dir beizustehen.“

„Weißt du, was aus dem Mönch geworden ist?“

„Nachdem er mein Wort hatte, dass ich der Auserwählten in fernster Zukunft seine Hinweise übermitteln würde, setzte er seine Reise noch am selben Tag fort. Ich glaube, er ist dann nach Norden gegangen. Vielleicht zum Meer oder sogar noch weiter. Ich habe nie mehr etwas von ihm gehört oder gesehen. Sicher war er nicht glücklich darüber, dass er der letzte seiner Bruderschaft war und seine Götter irgendwann einmal von allen vergessen sein würden. Vielleicht hat er ja in anderen Teilen der Welt nach neuen Anhängern seines Glaubens gesucht.“

„Großvater hat erzählt, der Priester habe wohl in späteren Jahren eine Familie gegründet und er und ich, wir beide könnten vielleicht seine letzten lebenden Nachfahren sein.“

„Das wäre möglich. Haam ist ein kluger Mann. Wenn ich recht überlege, sahen sich beide sogar ein wenig ähnlich, dein Großvater und der Mönch. Es würde mich freuen für ihn, wenn er damals noch sein Glück gefunden haben sollte. Sicher ist er dann irgendwann nach einem erfüllten Leben in nördlichen Gefilden gestorben. Ich jedoch lebe immer noch dank des Versprechens, das ich einst gab. Seines hat er gehalten und ich werde es ebenfalls tun.“

„Was hast du denn genau versprochen? Welche Hinweise hat er dir gegeben? Von meinem Großvater weiß ich nur, dass ich den falschen Weg und die richtige Zahl finden muss. Doch er konnte mir nicht sagen, was es mit dieser Vorhersage auf sich hat. Weißt du es?“

„Oh ja, ich weiß es. Ich habe deinem Großvater nicht alles mitgeteilt, was mir bekannt war, denn der Priester hatte mir dies untersagt. Es sei allein meine Aufgabe, dich auf deinen weiteren Weg vorzubereiten.“

„Wird mein Weg schwer werden? Wie weit muss ich gehen? Dass heißt, falls ich wirklich diese Auserwählte bin. Vielleicht wurde da ja was verwechselt. Meinst du nicht?“

„Nein, du bist es. Die Zeichen waren eindeutig. Bedenke das Unglück in den Höhlen und das Erdbeben genau sieben Tage danach, genauso wie es die Prophezeiung verheißen hat. Obwohl ich wünschte, es wäre nie soweit gekommen. Außerdem spüre ich eine Kraft in dir, die nur die Auserwählte in sich tragen kann. Und mehr als nur einen Hauch von Magie, die dich begleitet. Sie wird hilfreich sein, wenn du versuchst, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Und dies wird oft von dir verlangt werden, denn dein Weg wird tatsächlich weit und schwierig sein.“

„Welches ist der falsche Weg, Renata?“, fragte Lisa mit leiser Stimme, denn sie hatte Angst vor der Antwort.

„Ist dir die Abzweigung bekannt, die vom Handelspfad aus nach Nordwesten führt?“

Lisas Ängste waren offenbar begründet gewesen. „Ja. Ich  habe oft davon gehört. Der Weg wird nie benutzt, weil unsere alten Sagen und Legenden behaupten, der Pfad führe unweigerlich in den Tod.“

„Weißt du denn auch, wie alt diese Legenden in etwa sind?“

„Nicht genau. Ein paar hundert Jahre vielleicht?“

„Eintausend Jahre, um genau zu sein. Ich muss es wissen, denn ich selbst habe die Gerüchte gestreut, um den Weg für die wahre Auserwählte freizuhalten und irgendwelche unbedarften Abenteurer vor Dummheiten zu bewahren. Im Laufe der Jahrhunderte haben sich meine Schauermärchen offensichtlich verselbständigt, und der Pfad wurde schließlich aufgegeben. Bis heute.“

„Und was wartet dort wirklich auf die Auserwählte?“ Lisas Stimme war noch leiser geworden.

„Der Pfad ist eine Sackgasse.“

„Wie? Was soll das heißen, eine Sackgasse? Ich dachte, der Weg sei weit.“

„Nun ja, das mit der Sackgasse gilt nur bei Tage. Du musst wissen, dass am Ende des Pfades ein riesiger schwarzer Felsen den weiteren Weg versperrt. Selbstverständlich kannst du ihn umgehen, doch dahinter findest du dich in nahezu undurchdringlichem Wald wieder. Weiter gibt es da nichts. Nur in der Nacht, wenn sie am finstersten ist, öffnet sich das Tor zu einer Höhle in diesem magischen Felsen. Deshalb musst du in der Nacht weiterreisen. Und zwar noch heute, denn spätestens Morgen musst du an deinem Bestimmungsort angekommen sein, willst du noch Einfluss nehmen auf die weiteren Geschehnisse.“

„Was werde ich in der Höhle finden?“, fragte Lisa, der die Vorstellung gar nicht gefiel, in tiefster Nacht durch den Unheimlichen Wald wandern zu müssen.

„Du musst deine eigene Welt verlassen, um in eine andere zu gelangen. Und die Höhle im schwarzen Felsen ist der Schlüssel dazu.“

„Das verstehe ich nicht, Renata.“

„Es ist schwer zu erklären. Deine Jagd auf das Böse nimmt seinen Anfang so weit weg von hier im Norden, dass du unendlich lange brauchen würdest, um dein Ziel zu Fuß zu erreichen. Doch diese Zeit ist dir und uns allen nicht vergönnt. Bereits jetzt hat dein Gegner einen Vorsprung von mehr als einer Woche. Also musst du in eine andere Dimension wechseln und sozusagen eine Abkürzung nehmen.“ 

„Ich verstehe immer noch nicht“, versicherte Lisa. „Auch die Prophezeiung hat von Welten in der Mehrzahl gesprochen. Aber es gibt doch nur die eine. Und zwar die, in der wir leben. Oder?“

„Oh nein, Kindchen. Es gibt noch andere. Zumindest eine andere. Und die musst du aufsuchen.“

„Ist die Welt, von der du redest in dieser Höhle?“ Lisa konnte noch immer nicht recht glauben, was die da gerade hörte. Das war doch alles unmöglich.

„Nicht direkt. Die Höhle selbst ist nur das Tor dorthin. Leider ist es jedoch ein Tor, welches nur in die eine Richtung funktioniert. Umkehren kannst du auf diese Weise nicht, wenn du einmal gewechselt bist.“

„Du willst mich veralbern, Renata. Davon habe ich noch nie gehört. Und mein Großvater auch nicht.“

„Dann werde ich dir alles erzählen, was ich selber weiß über die Verknüpfung der beiden Welten. Leider ist das nicht allzu viel, weil ich nie selbst in die andere Dimension gereist bin. Ich hatte Angst, musst du verstehen. Ich kannte ja nur meinen Wald und ein paar Städte im Norden und fürchtete das, was mich auf der anderen Seite erwarten könnte. Zudem war dieser Schritt nach der Prophezeiung ja der Auserwählten vorbehalten. Ich kann dir daher nur sagen, was der Priester mir damals mitgeteilt hat. Er war es auch, der mir das Geheimnis des schwarzen Felsens verraten hat. Ob er selber einmal gewechselt war, oder ob er das Ganze nur aus seinen Visionen kannte, weiß ich nicht. Aber ich werde mein spärliches Wissen gerne mit dir teilen, Kindchen.“ 

Und so erzählte die alte Hexe dem Jungen Mädchen von den verschiedenen Dimensionen und wie sie ihres Wissens nach zusammenhingen: Seit unendlichen Zeiten gab es schon diesen bemerkenswerten schwarzen Felsen im Unheimlichen Wald. Er war so hoch wie ein Haus und so dunkel wie die Nacht. Kaum jemand war je hinter das Geheimnis des Tors gekommen, welches sich nur bei völliger Finsternis in diesem Felsen öffnete. Und niemand von den wenigen, die es zu betreten gewagt hatten, war je wieder zurückgekommen. Denn der Felsen stellte eine magische Verbindung zu einer einer anderen Dimension dar, die sich in vielen Punkten von derjenigen, in der Lisa lebte, unterschied. Renata vermutete, dass es noch viele andere Welten gab, und dass aus einer dieser fernen Dimensionen wohl auch das namenlose Böse stammte, das aus seinem Gefängnis im Berg unwissentlich befreit worden war. Ob es sich um einen Dämon, einen ruhelosen Geist oder gar ein Ungeheuer handelte, vermochte sie nicht zu sagen. Ebensowenig, wie es zu der Entstehung von mehreren parallelen Welten kommen konnte. Doch sie waren nun einmal da, und man konnte sie sich unter Umständen zunutze machen. Zum Beispiel um gewaltige Entfernungen zu überbrücken oder Verbündete zu finden. Und genau das sollte Lisa nun tun. Da einzelne Welten dicht zusammenhingen, gab es, wenn auch nur sehr selten, Verbindungen zwischen ihnen. Manche waren in beide Richtungen begehbar, andere nur in eine Richtung, wieder andere waren gar nicht passierbar, da sie in Ozeanen oder Eiswüsten verborgen waren. Der Übergang im Felsen des Unheimlichen Waldes war von der Art, dass man durch ihn hindurch in eine Nebenwelt gelangen konnte, jedoch nicht auf dem gleichen Weg zurück. Daher musste man nach dem Gang durch das Tor entweder in der neuen Welt verbleiben oder aber nach einer anderen Möglichkeit suchen, in die Heimat zurückzukehren. Der Mönch hatte vor tausend Jahren der Hexe die Anweisungen gegeben, wie die Auserwählte dereinst zu verfahren habe, wollte sie dem Bösen folgen. Dass sie dabei eine Parallelwelt nutzen musste, lag zum einen darin begründet, dass sie dadurch einen langen Weg durch ihre eigene Welt abkürzen konnte; wichtiger war jedoch die Tatsache, dass sie dort einen Begleiter finden würde, der von Bedeutung war, wenn es zum Kampf gegen das Ungeheuer kommen sollte, wenn es denn ein Ungeheuer war. Denn in welcher Form das Böse in die Welt gelangt war, das wusste auch der Priester nicht. Seine Vision war diesbezüglich im Dunkeln geblieben. Doch welche Form auch immer es angenommen hatte, es würde seinen Weg gehen.

„Ich muss dir wohl vertrauen“, sagte Lisa. „Großvater hätte mich nicht zu dir geschickt, wenn du eine Schwindlerin wärst. Also werde ich heute Nacht durch das Tor im Felsen gehen. Doch welche Welt erwartet mich dort und wie komme ich danach zurück in meine eigene Welt?“

„Ich kenne die andere Seite nur aus Erzählungen. Wenn Händler aus dem Norden bei mir vorbeikommen, bringen sie mir ab und zu einige Geschichte darüber mit. Ob alles stimmt, was man so erzählt, wage ich zu bezweifeln. Einige Waren, die ich ertauscht habe, stammen sogar angeblich aus der Nebenwelt. Mein Haarfärbemittel zum Beispiel. Die andere Seite sei irgendwie viel moderner als die unsere, sagen die Nordleute. Die Menschen dort seien uns hier im Süden um Jahrhunderte voraus. Dafür gäbe es dort keine Magie und auch keine anderen sprechenden Wesen, nur Menschen. Weder Kobolde, noch Trolle oder Munke. Hört sich aufregend und langweilig zugleich an. Auf jeden Fall dürfte alles dort sehr befremdlich auf dich wirken, fürchte ich. Die Händler erzählten mir, dass es Städte in unserer Welt gibt, sehr sehr weit weg von hier, die heimlich Handel mit der Nebenwelt betreiben und dieser daher recht ähnlich sind. Den Wahrheitsgehalt dieser Worte vermag ich nicht zu beurteilen. Doch genau diese Nebenwelt wird heute Nacht dein Ziel sein.“

„Aber ich werde nie wieder zurückkommen können, oder?“

„Doch, Kindchen. Das ist der Sinn der Sache. Du gehst alleine dorthin und kehrst mit einem Verbündeten aus der Nebenwelt zurück in deine Heimat. Ich weiß nicht, wie euch das gelingen soll, aber der Priester hat es einst  so  vorhergesagt. Vielleicht kennt dein Begleiter ja einen Weg. Doch du musst davon ausgehen, dass du bei der Rückkehr in unsere eigene Welt sehr weit weg von hier ankommen wirst, denn sonst wäre dein Umweg ja keine Abkürzung gewesen. Ich weiß leider nicht, wo das sein wird. Der Mönch hat es mir nie gesagt. Ich hoffe, dein Verbündeter weiß, was zu tun ist.“

„Du sprichst immer von meinem Verbündeten. Wer soll das sein, und wie soll ich ihn finden? Gewiss gibt es viele Menschen in dieser Nebenwelt. Wer ist der Richtige?“

„Ich kenne ihn natürlich nicht, Kindchen. Ich denke, an dieser Stelle müssen wir wieder auf die Prophezeiung zurückgreifen. Du erinnerst dich an den falschen Weg und die richtige Zahl?“

„Ja, Renata. Was den falschen Weg angeht, bin ich mit inzwischen fast sicher, dass damit die Abzweigung vom Handelspfad gemeint ist, die nach Nordwesten führt. Denn eigentlich sollte ich ja dem geraden Weg nach Norden folgen. Demnach ist die Abzweigung der falsche Pfad, oder?“

„Na, ich habe doch gesagt, du bist ein schlauer Kopf. Dieselbe Idee hatte ich auch. Und wenn wir beide den gleichen Einfall hatten, ist bestimmt was Wahres dran, meinst du nicht?“

„Ziemlich sicher sogar. Also steht fest: Ich muss zum schwarzen Felsen und wohl auch durch ihn hindurch, sowie der Priester es gesagt hat. Doch was meinte er mit der richtigen Zahl?“

„In der niedergeschriebenen Fassung der Prophezeiung ist hierzu nichts erwähnt, soviel ich weiß, und auch dem Priester erschien seine damalige Vision an dieser Stelle nicht eindeutig. Er erzählte mir, dass er in jener Nacht in seinem Traum eine seltsame große Behausung gesehen hatte, und dass die richtige Zahl die Drei sei. Scheinbar gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Haus und der Zahl.“

„Das verstehe ich nicht, Renata. Was hat die Drei mit einem Haus zu tun?“

„Leute aus dem Norden haben mir einmal von fernen Städten erzählt, in denen an den Hütten Zahlen angebracht seien, um sie voneinander zu unterscheiden. Vielleicht ist das in der Nebenwelt ähnlich geregelt, und die Häuser haben Nummern. Ich denke, du solltest dort nach einem Haus Ausschau halten, welches mit der Zahl Drei versehen ist. Allerdings ist das nur eine Vermutung. Vielleicht wirst du jemanden fragen müssen, wenn du in der Nebenwelt angekommen bist.“

„Aber werden sie unsere Sprache sprechen?“

„Ich hoffe schon. Immerhin treiben Leute aus unserer Welt ja Handel mit der anderen Seite, wenn die Geschichten stimmen. Aber ich bin sicher, das wirst du schon schaffen. Denke immer daran, was ich dir über die dir innewohnende Magie erzählt habe: Sie wird dir Antworten geben können, wenn du dich entscheiden musst. Verlass dich einfach auf dein Gefühl.“

„Ich bin keine Hexe wie du. Ich habe nichts Magisches an mir.“

„Nein nein. Keine Zauberkräfte oder so etwas. Ich kann mit Tieren sprechen und habe so manchen Trick auf Lager, aber du hast ein Gespür dafür im rechten Moment das Richtige zu tun. Das habe ich sofort bemerkt, als ich dich zum ersten Mal sah. Vielleicht ist Magie das falsche Wort dafür, aber du siehst manche Dinge nicht nur mit den Augen. Vielleicht bist du auch deshalb die Auserwählte geworden.“

„Ich hoffe, du hast Recht. Ich werde jede Gabe brauchen können, die ich kriegen kann. Und wirklich jeden Verbündeten. Glaubst du, ich werde ihn in dem Haus mit der Zahl Drei finden?“

Renata überlegte einige Augenblicke lang. Dann sagte sie: „Ganz bestimmt. Sonst ergibt das alles keinen Sinn, oder?“

„Stimmt wohl. Also lass uns losgehen. Begleitest du mich bis zum Felsen?“

„Selbstverständlich, Kindchen. Aber zuerst müssen wir deine Reise so gut es geht vorbereiten.“

Und so verbrachten die beiden Freundinnen, die sich doch eben erst kennengelernt hatten, ihre knapp bemessene gemeinsame Zeit damit, Lisas Reise ins Unbekannte so gut wie möglich zu planen. Sie sortierten den Inhalt des Rucksacks neu, den das Mädchen mitnehmen würde, ergänzten ihn um frisch gefüllte Wasserflaschen, Trockenfleisch (vom Hyaenodon vermutlich), Brot und Obst und flickten Lisas Kleid, damit sie einen möglichst guten Eindruck machen würde in der Nebenwelt. Renata beschwor ihre jüngere Freundin, sich immer dicht an ihren Verbündeten zu halten und ihn nicht aus den Augen zu verlieren, damit sie die Prophezeiung würde erfüllen können. Beide hofften, dass es ein netter Zeitgenosse sein würde, allerdings hatte sich der Priester hierzu nicht geäußert. Zudem sei neben dem Messer Haams eine weitere Waffe von Vorteil, mutmaßte die Hexe. Doch da sie eine friedliche alte Frau war, förderte sie lediglich einen rostigen Schürhaken zu Tage, den sie kurzerhand mit in den proppenvollen Rucksack des Mädchens steckte. Schließlich wusste man ja nie, wofür er einmal gut sein könnte. Einen vermeintlichen Talisman gab Renata ihr zum Schluss noch mit auf den Weg. Es handelte sich um einen Anhänger aus purem Gold in der Form eines Apfels an einer ebenfalls goldenen Halskette. Die Hexe wusste nicht, ob ihm magischen Eigenschaften innewohnten,  aber  immerhin war der Apfel ihre Lieblingsfrucht und das Schmuckstück das einzig Goldene, was sie besaß. Sie hatte es vor eigen Zeiten von ihrer Mutter geerbt und stellte somit in zweifacher Hinsicht ihren kostbarsten Besitz dar.

„Aber Renata, das darfst du mir nicht schenken. Du hast mir doch erzählt, das gehörte einst deiner Mutter.“

„Ich weiß, Kindchen. Aber ich werde in meinem Alter ganz sicher keine Tochter mehr bekommen. Also habe ich auch niemandem, dem ich das Schmuckstück geben könnte, bevor ich abtrete. Und du bist mir mehr Tochter, als es irgendwann zuvor jemand gewesen wäre, auch wenn wir uns erst heute kennenlernen durften. Ich fühle die Verwandtschaft unserer Seelen, und weder meine Mutter, noch meine Großmutter wären wohl dagegen, wenn ich es dir schenke. Mir hat es Zeit meines Lebens Glück gebracht und dir nun hoffentlich auch. Du wirst es brauchen können, Tochter meines Herzens.“

Lisa weinte, ohne sich ihrer Tränen zu schämen und brachte nur ein schluchzendes „Danke“ hervor, dann umarmte sie die Hexe so fest sie konnte. Schweigend verbrachten sie so einige Minuten, bevor Renata auf die einsetzende Dämmerung hinwies, die durch die Fenster zu erkennen war.


„Komm, mein Schatz. Es ist Zeit zu gehen.“

„Ja“, flüsterte das Mädchen und hatte nur ein ganz kleines bisschen Angst.

 

Sie kehrten Seite an Seite zurück zu dem Handelspfad und dem bemoosten Felsbrocken in Form eines Fisches. Dieses Mal verliefen sie sich nicht, denn sie waren nun zu zweit. Vom Kartoffelkobold, den Lisa an dieser Stelle zurückgelassen hatte, war weit und breit nicht zu sehen. Vermutlich hatte er Angst vor der Hexe. Danach setzten sie den Weg, den Lisa drei Tage zuvor begonnen hatte, nach Norden fort; doch nicht für lange, denn schon nach wenigen Kilometern erreichten sie in dem Augenblick, in dem die Sonne sich anschickte, einmal mehr am Horizont unterzutauchen, die Wegscheide. Während der gerade Weg weiter nach Norden führte und festgetretene, dunkle Erde auf einer Breite von rund drei Metern den weiteren Pfad markierte, war die Abzweigung im Dämmerlicht kaum zu erkennen. Üppige Vegetation hatte in all den Jahren, in denen vor lauter Furcht niemand mehr den Weg betreten hatte, den Fußweg überwuchert, so dass er kaum mehr von dem normalen Waldboden zu unterscheiden war. Lediglich die Bäume hatten noch nicht wieder von ihm Besitz ergriffen und die grobe Richtung nach Nordwesten war immer noch zu erkennen.

„Ist es weit?“, fragte Lisa, bevor sie einen Fuß auf den unheimlichen Pfad setzte.

„Nein, Kindchen, nur eine halbe Stunde von hier endet der Pfad, und der schwarze Felsen erwartet uns.“

„Dann lass uns weitergehen, bevor meine Angst zu groß wird und ich mir das Ganze noch mal überlege.“

„Du weißt, dass du jederzeit aufhören kannst?“

„Ja, mein Großvater hat es mir schon gesagt.“

„Er hat Recht. Möchtest du zurück zu ihm?“

In Lisa rebellierten hunderte innere Stimmen und wollten unbedingt Ja rufen, doch sie verzog keine Miene. „Nicht jetzt“, sagte sie. „Später werde ich zu ihm zurückkehren, wenn meine Aufgabe erfüllt ist.“

„Tapferes Mädchen.“

Weitere Worte waren nicht nötig. Und so verließen die beiden den alten Handelspfad und ebneten sich den Weg nach Nordwesten, weg von Lisas Zuhause, weg vom Hexenhaus, weg von der Sicherheit des Hauptweges und auch weg von der Welt, die sie kannten und liebten. Wie die Hexe es vorausgesagt hatte, waren sie nur eine halbe Stunde später am Ende ihres gemeinsamen Weges angelangt und standen nun inmitten  des finsteren Waldes vor einem noch dunkleren Felsen von der Größe einer Scheune und warteten auf Mitternacht. Denn dann sollte sich, so wie in jeder Nacht seit ewigen Zeiten, das Tor in eine andere Welt öffnen, und es wäre an der Zeit, dass sich Lisa von ihrer neu gewonnenen Freundin, ihrem bisherigen Leben und von ihrer eigenen Welt verabschiedete. Zumindest für eine sehr lange Zeit. Bald war es soweit. Zu bald, fand Lisa. Doch sie sagte nichts.

Die Beiden hatten vereinbart, dass Lisa nicht zurückschauen sollte, wenn sie das Tor durch den Felsen einmal betreten hatte. Eine letzte kurze Umarmung als Lebewohl hatte reichen müssen, vielleicht wäre Lisa sonst einfach in ihrer eigenen Welt geblieben und heim zu ihrem Großvater gegangen. Doch nun war es definitiv zu spät. Pünktlich um Mitternacht war von einem Augenblick zum nächsten ein Tor in Form eines weit geöffneten Raubtiermauls im Felsen erschienen, noch schwärzer und noch unheimlicher als der Stein selbst oder der Wald rings herum. Unter gewaltigen spitzen Zähnen hindurch hatte das Mädchen das Innere des Felsens betreten und schaute nun wirklich nicht zurück, obwohl alle inneren Stimmen ihm zuriefen, es solle genau das tun, um den Kontakt zur Freundin und der alten Welt nicht zu verlieren. Doch Lisa blieb tapfer und marschierte Meter um Meter weiter in den dunklen Gang hinein, lediglich unterstützt von einer rußenden Fackel, die kaum mehr als die eigenen Füße zeigte, wenn sie den einen vorsichtig vor den anderen setzte. Schnell verlor sie ihr Gefühl für die zurückgelegte Entfernung und die hierfür benötigte Zeit. Sicher war sie sich jedoch, dass der Weg, den sie bereits gegangen war, deutlich länger sein musste, als es die Ausmaße des Felsens überhaupt zuließen. Offensichtlich war der gewaltige schwarze Stein im Inneren noch viel größer als außen, warum auch immer. War das Mädchen vielleicht schon längst in der Nebenwelt angelangt? Zu sehen war auf jeden Fall fast nichts, nur die tanzenden Schatten auf den Felswänden zu seiner Rechten und Linken sowie der schwache Schein der Fackel, die Lisa in ihrer zittrigen Hand hielt. Nach einiger, irgendwie schwer zu fassender Zeit, hatte Lisa auf diese Weise sicherlich einige Kilometer zurückgelegt, bevor sie überraschend auf ein Hindernis stieß und beinahe ins Stolpern geriet. Die Fackel entglitt ihrer Hand und fiel zu Boden. Lisa hatte Glück, und das Feuer erlosch nicht, so dass sie erkennen konnte, was ihr da in die Quere gekommen war: Nämlich die erste Stufe einer schmalen schwarzen Treppe, die in die Höhe führte. Doch der unstete Feuerschein vermochte nicht, das Ende des vor Lisa liegenden Weges zu erhellen. Also nahm sie nach kurzem Zögern die Fackel wieder auf und betrat ziemlich mutig die Treppe in der Hoffnung, sie würde beizeiten zu einem Ziel führen und sich nicht als endlos herausstellen. Doch wollte es zunächst so scheinen, als sei letzteres tatsächlich der Fall, denn nachdem das Mädchen fünfhundert schwarze Stufen gezählt hatte, gab es die ebenso mühselige wie sinnlose Zählerei auf und konzentrierte sich darauf, nicht erneut ins Stolpern zu geraten und lediglich einen müden Fuß vor den anderen zu setzen. Nach mindestens weiteren fünfhundert Stufen wurde Lisa von der Erschöpfung eingeholt. Gerade wollte sie zu ihrer Wasserflasche greifen, als es wenige Meter vor ihr plötzlich ein wenig heller wurde. Sie glaubte, durch eine Art Vorhang auf einen schwach beleuchteten Weg hinauszuschauen. Doch war das Licht zu weit entfernt, um Genaueres erkennen zu können. Lisa streckte vorsichtig die Hand nach dem vermeintlichen Vorhang aus und war überrascht: Am Ende der Treppe fand sich ein dichtes Dornengestrüpp, dessen Zweige eine Art schwer zu durchdringende Mauer bildeten. Natürlich stach sie sich auch einige der Dornen in die Finger doch gelang es ihr schließlich, die kleinen Äste soweit auseinander zu zwängen, dass sie hindurch blicken konnte. Auf der anderen Seite der lebendigen Mauer war tatsächlich so etwas wie ein Weg zu erkennen. Er verlief schnurgerade von links nach rechts und wurde beleuchtet von seltsamen Laternen, die in regelmäßigen Abständen seitlich des Pfades zu sehen waren. Sollte das etwa die Nebenwelt sein, von der die Hexe erzählt hatte? Lisa war ein wenig enttäuscht und zwängte sich schließlich so behutsam wie nur irgendmöglich durch das Gewirr des Dornenbusches  hindurch, um mehr erkennen zu können. Sie fand sich – nun noch ein bisschen zerkratzter - auf einer kurz gemähten Wiese wieder. Vor sich entdeckte Lisa eine niedrige Steinmauer, welche die Weide vom Weg abtrennte. Viel anders als zu Hause schien ihr das Ganze auf Anhieb eigentlich nicht auszusehen. War sie etwa wieder in ihrer eigenen Siedlung angekommen? Hatte sie die Reise nur geträumt? Rasch schaute sie sich um und fand zu ihrer Erleichterung den Dornenbusch wieder. Zur Sicherheit drückte sie erneut einige Zweige auseinander (Autsch!), nur um sich zu vergewissern, dass auch das Tor zurück in den schwarzen Felsen nicht nur ein Traum gewesen war. Doch hinter dem Busch befand sich nichts weiter als Wiese, und in einiger Entfernung war ein großes Haus zu erkennen. Was war also geschehen? Lisa umrundete den hohen dornigen Gesellen und war mehr als erstaunt, nichts weiter als eben diesen Busch zu sehen, der inmitten einer Weide wucherte und weder eine Treppe, eine Höhle oder gar einen finsteren Felsen vor ihren Blicken versteckte. Da war nichts! Nur ein einsames Strauchwerk. Offensichtlich hatte Renata Recht gehabt: Es gab keinen Weg zurück. Zumindest nicht hier. Und auch, wenn man es ihr vorausgesagt hatte, traf die plötzliche Erkenntnis das Mädchen wie ein Keulenschlag: Sie war gefangen in einer fremden Welt. Hoffentlich war es wenigstens diejenige, nach der sie gesucht hatte. Im Moment konnte sie nichts anderes tun, als sich in den Schatten des Dornenbusches zu hocken und leise vor sich hinzuweinen.

Einige Minuten später stand sie wieder auf und nahm ihre Fackel zur Hand, die sie auf der anderen Seite des Busches zu Boden hatte fallen lassen. Das Feuer hatte inzwischen beinahe den ganzen Holzscheit verzehrt. Lange würde sie ihn nicht mehr nutzen können. Das Haus, dass sie vorhin gesehen hatte, war finster und wirkte nicht sehr einladend auf Lisa; daher hielt sie auf das Licht zu, das auf der anderen Seite der kleinen Mauer lockte. Entschlossen stieg sie über den niedrigen Steinwall und wunderte sich über die Beschaffenheit des Weges. Offensichtlich handelte es sich dabei nicht um die gewohnte, festgetretene Erde, sondern um eine dunkle, außergewöhnlich glatte Substanz. Vorsichtig setzte sie einen Fuß darauf und vermutete sogleich, dass es sich um ein seltsam fugenloses Pflaster handeln musste. Vermutlich befand sie sich in einer reichen und mächtigen Stadt, deren Straßen und Wege, so hatten Händler aus dem Norden erzählt, viel aufwändiger gestaltet waren als jene der kleinen Siedlung, aus der das Mädchen stammte.

„Verflixt noch eins!“, schrie es und warf den Rest der Fackel zurück über den Wall auf die Wiese, wo das Feuer endgültig erlosch. Lisa hatte sich den Daumen versengt und lutschte nun hingebungsvoll daran. Erst die Dornen und nun das Feuer. Diese Welt schien weh zu tun. Ohne jedoch weiter auf den nun doppelten Schmerz zu achten, überquerte sie den Weg und ging auf das Leuchten der nächstbesten Laterne zu. Das Licht hatte etwas Seltsames an sich: Normale Straßenlaternen wurden mit Öl gespeist, welches tagelang brannte und bei jedem Luftzug flackerte. Doch dieses Licht verhielt sich auffällig still und ruhig, obwohl durchaus der ein oder andere Lufthauch zu spüren war. Bei dieser Gelegenheit stellte Lisa fest, dass die Luft ein wenig anders roch als daheim. Schmutziger vielleicht? Sie konnte den Geruch nicht recht einordnen und wandte sich wieder der Laterne zu. Die Lichtquelle befand sich drei oder gar vier Meter über ihrem Kopf, so dass nicht viel zu erkennen war. Wer stellte solch unsinnig hohe Lampen auf? Wie sollte jemand das Öl in dieser Höhe gefahrlos nachfüllen können? Hell genug war der Schein der Laterne auf jeden Fall, um erkennen zu können, dass sich auch auf dieser Seite des Weges Steinmauern, Zäune, kurzgeschnittene Wiesen und unförmige, große Häuser befanden. Immerhin waren auch die ein oder anderen Blumen zu sehen, die Lisa aus ihrer eigenen Welt kannte. Doch rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den ungewöhnlichen Behausungen zu. Wer mochte wohl darin wohnen? Menschen? Monster? Ungeheuer? Angeblich sollte sie ja hier endlich ihren verheißenen Verbündeten finden. Was hatte Renata noch zu ihr gesagt? Sie solle das Haus mit der Drei finden. Wenn dem so war, blieb Lisa wohl nichts anderes übrig, als sich den Häusern zu nähern, um nach Zahlen Ausschau zu halten. Vielleicht hatten die Leute hier ja fortlaufende Zahlen auf die Giebel ihrer Häuser gemalt? Entschlossen überquerte Lisa eine weitere hüfthohe Mauer und einen weiteren seltsam gleichförmigen Grashügel und stand wenig später vor der Tür des erstbesten Hauses. Die Tür war viel zu groß, genau wie die Behausung selbst; wohnten hier etwa Riesen? Egal, fürs Erste reichte es dem Mädchen, eine entsprechende Zahl zu finden. Lisa brauchte nicht lange zu suchen: Rechts neben dem Portal war auf einem weißen Schild, welches auf dem wahnwitzig exakt ausgerichteten Mauerwerk befestigt war, die schwarze Zahl Eins zu sehen. Da es sich um das erste Haus auf dieser Seite des Weges handelte, vermutete Lisa, das sich zwei Behausungen weiter die Hütte mit der Zahl Drei befinden musste. Da ihr auf die Schnelle nichts Gescheiteres in den Sinn kam, ging sie hin und fand zu ihrem Erstaunen ein Schild mit der Nummer Fünf. Dieses Mal weiß auf blau. Seltsam, dachte sie sich. Können die Nebenweltler nicht zählen? Also ging sie zu dem Haus in der Mitte, wusste jedoch nicht, was sie zu erwarten hatte. Offensichtlich handelte es sich dabei um die größte Behausung dieser Straße. Sie lag im Schatten eines Hügels, dessen Anblick sich im Halbdunkel der herannahenden Dämmerung dahinter verlor. Kaum hatte sie sich nach Überqueren einer weiteren monotonen Wiese dem gewaltigen Portal genähert, blieb sie wie versteinert stehen. Obwohl niemand weit und breit zu  sehen war, hatte jemand eine blendend helle Laterne entzündet, die sich am Mauerwerk neben der dunklen Holztür befand. Kaum hatte sich das Mädchen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt, erkannte sie die Zahl, die auf der Laterne zu sehen war: Die Drei. Offensichtlich hatte sie ihr Ziel erreicht. Vorausgesetzt, dies war die richtige Straße, die richtige Stadt und die richtige Welt.

Durch die passende Nummer des Hauses immerhin ein wenig ermutigt, ging sie die letzten Schritte über eine dreistufige Treppe hinauf zum Portal des Anwesens. Sicher wohnte hier der Landvogt. Wer sonst konnte ein solches Schloss schon sein Eigen nennen? Auch in ihrer Siedlung daheim hatte es einst einen Landvogt gegeben. Doch das war in den Kindertagen ihres Großvaters gewesen. Danach hatte man die kleine Ortschaft sich selbst überlassen. Oder war etwa der König dieses Landes selbst ihr geheimnisvoller Verbündeter? Hoffentlich nicht, denn sie war gar nicht passend gekleidet für ein Treffen mit solch einem Würdenträger. Ungeachtet dieser Unsicherheit suchte sie nach einem Türklopfer oder einer Glocke, doch offensichtlich gab es so etwas hier nicht? Also tat sie, was ihr das Naheliegendste erschien. 

„Hallo. Ist da jemand?“, rief sie so laut wie irgend möglich durch die späte Nacht. Keine Antwort.

Sie klopfte erst zaghaft, schließlich lauter und eindringlicher gegen das Portal. Immerhin war keine Zeit zu verlieren, wollte man der Hexe Glauben schenken. „Haaaaallo!“

Einige (sehr laute) Hallos und (ebenso eindringliche) Klopfattacken später war immer noch nichts geschehen. War der Schlossherr nicht zugegen? Doch nach etlichen Minuten des Radaus wurde nun auch im Inneren des Hauses ein Licht entzündet, so dass Lisa durch die milchige Glasscheibe einen sich nähernden Schatten ausmachen konnte. Dieser Schatten murmelte Dinge wie „Mitten in der Nacht“, „Ich jage das Gesindel zum Teufel“ und „Verfluchtes Pack“ vor sich hin. Lisa nahm es gelassen hin. Sicher war das nur der Nachtwächter. Offensichtlich waren die in allen Welten gleich. Das Portal wurde geöffnet und ein dicker Junge in einem lustigen Anzug schimpfte.

„Meinen Schlaf zu unterbrechen, da hört sich ja alles auf. Willst du hier mitten in der Nacht betteln? Gehörst du zum Zirkus oder was? Ich ruf die Polizei und lass dich und deine gesammelte Sippschaft wegsperren...“

„Verzeiht, seid ihr der Hofnarr?“, fragte das rothaarige Mädchen und lächelte zaghaft.

Erst jetzt wurde dem Jungen offenbar bewusst, dass er, in seinem liebsten Schlafanzug mit Ogermuster gekleidet, die Tür geöffnet hatte und einem wildfremden, etwa gleichaltrigen Mädchen gegenüberstand. Nachdem er den kurzen Anfall von Verlegenheit überwunden hatte, fand er seine gereizte Stimmung jedoch schnell wieder.

„Von wegen Hofnarr, du blöde Kuh! Schau dich doch selbst mal an. Deine Klamotten stehen vor Dreck und sehen aus wie von der Heilsarmee. Also, was willst du überhaupt? Geld? Hab ich grad keines da!“

„Nein, kein Geld. Ich suche einen Verbündeten im Kampf gegen das Böse.“

„Schwachsinn! Hier gibt’s nur einen Wütenden im Kampf gegen das viel zu frühe Gewecktwerden. Und das bin ich.“

„Dann lasst mich besser direkt mit dem Landvogt sprechen.“

„Jetzt setzt es bei dir wohl ganz aus, was? Bist du aus dem Irrenhaus entflohen? Hier gibt es keinen Landdingsbums. Nur mich, und jetzt verzieh dich endlich, du Schnepfe!“

„Aber wer ist der Herr dieses Hauses?“, wollte das Mädchen wissen.

„Das bin ich, verdammt noch eins!“

„Oh, ihr seid aber jung für einen Edelmann.“

„Edelmann? Quatsch. Jetzt sag schon: Wo ist die versteckte Kamera?“

„Bitte? Ich habe nichts versteckt. Meine Kameradin ist im Wald verblieben.“

„Kamera, nicht Kameradin! Bist wohl ein wenig schwer von Begriff?“

„Ich bin nicht dumm, Herr, wenn Euch das dünkt. Ich suche nur einen Verbündeten, und man sagte mir, er sei hier in diesem Haus zu finden. Bitte schickt mich nicht weg.“

„Geh doch zurück zu der anderen Tussi in deinen Wald. Da gehörst du meines Erachtens auch hin. Basta!“

Schon wollte Charly die Tür wieder schließen und sich erneut dem so rüde unterbrochenen Schlaf widmen.

„Wartet, Herr. Es ist wichtig. Ihr seid alles, was ich habe in dieser Welt. Außerdem ist es kalt, und ich habe keinen Platz zum Schlafen.“

„Bist wohl von zu Hause ausgerissen, was? Aber ich kenne euch Gesindel. Erst behauptet ihr, auf der Suche nach einem Schlafplatz und was zu Essen zu sein, dann räumt ihr einem die ganze Bude leer!“

„Etwas zu Essen wäre auch Recht, Herr. Doch möchte ich Euch nicht bestehlen. Nur reden. Bitte!“

Charlys Stimme wurde etwas weicher, obwohl ein Mädchen mit tränennassen Kulleraugen ihm im Moment so gar nicht in den Kram passte. „Geh von mir aus zum Obdachlosenheim. Oder zur Drogenberatung. Warte hier, ich geb dir zehn Euro. Aber bleib bloß da draußen stehen. Kapiert?“

Ehe Lisa noch etwas erwidern konnte war der dicke Junge im Inneren des Hauses verschwunden und bald darauf schon wieder zur Tür zurückgekehrt. Er hielt ihr einen bunten Papierzettel hin.

„Was ist das Herr?“ Sie machte keine Anstalten, danach zu greifen.

„Na, Geld. Kohle, Piepen, Zaster, Kröten. Was denn sonst. Etwa zu wenig?“

„Ich weiß nicht, Herr. Ich benötige kein Geld. Nur einen Freund.“

„Bin ich nicht für zu haben, Mädchen.“ Der dicke Junge errötete ein wenig.

„Ihr versteht mich falsch. Ich brauche jemanden, der mir hilft.“

„Verdammt, spuck endlich aus, was du wirklich von mir willst, oder verschwinde auf der Stelle!“

„Herr, ich möchte nur mit Euch reden. Es geht um eine sehr wichtige Angelegenheit. Und vielleicht dürfte ich für eine Nacht in eurem Schloss schlafen. Etwas zu Essen wäre auch nicht schlecht. Morgen früh werde ich dann wieder aufbrechen. Versprochen. Mit oder ohne Euch als Verbündetem, wie Ihr wünscht. Doch hört mich erst an, bevor Ihr mich abweist. Meine Eltern sind tot und ich habe an ihrem Grab ein Versprechen abgegeben. Nur Ihr könnt mir dabei helfen, es auch zu halten. Bitte.“

Schließlich gab Charly dem Betteln und dem traurigen Blick des angeblich verwaisten Mädchens nach. 

„Na, von mir aus komm schon rein. Du kannst auf dem Sofa im Schlafzimmer pennen. Aber wehe, du klaust was! Ich hetze dir die Bullen auf den Hals. Und Morgen früh verschwindest du. Ich hab nämlich auch was Wichtiges zu tun!“ 

Das Mädchen schlüpfte rasch durch die Tür in die Diele. „Danke, Herr.“

„Hör auf, mich Herr zu nennen. Ich bin Charly. Und sag bloß nicht Karl-Heinz zu mir. Wer bist du?“

„Ich bin Lisa, Herr.“

„Ich nehme an, du willst erst mal was essen und trinken?“

„Das wäre sehr nett von Euch, Herr. Zuletzt hat mir die Hexe etwas gegeben.“ 

Lisa hatte ihren Rucksack abgelegt, sich auf das Dreiersofa fallen lassen und schaute sich mit großen Augen im Wohnzimmer um.

„Die Hexe... natürlich die Hexe“, murmelte Charly vor sich hin. „Wer denn auch sonst? Und Pinocchio hat dir wohl die Pausenbrote geschmiert, oder?“

„Ich verstehe nicht, Herr.“

„Ich auch nicht, und du sollst mich nicht Herr nennen. Bleib jetzt da sitzen, rühr nichts an und warte, bis ich für dich was Essbares aufgetrieben habe.“

„Ist gut“, sagte das Mädchen vergnügt. „Ich habe Hunger wie ein Munk.“

Charly ging in die Küche und unterzog den Inhalt des Kühlschranks einer genaueren Prüfung. Dabei fragte er sich insgeheim, wie er auf die schwachsinnige Idee gekommen war, das wildfremde und offensichtlich geistig minderbemittelte Mädchen in sein Haus einzuladen. Womöglich brachte sie die ein oder andere ansteckende Krankheit mit. Pocken vielleicht oder wenigstens die Krätze oder sowas. Naja, nun war es wohl zu spät zum Grübeln, und so wandte er sich wieder den verfügbaren Lebensmitteln zu: Schnell fand er den halb vollen Teller Pommes von Heute Mittag. Die ersten beiden Portionen hatte er noch locker geschafft, aber bei diesem dritten Teller hatte er schlappgemacht. Daher nahm er ihn samt der kalten Fritten aus dem Kühlschrank und stellte ihn auf dem Küchentisch ab. Dazu nahm er noch eine Handvoll seiner Lieblingshamburger, schließlich hatte er ja nun auch wieder ein bisschen Hunger, und zwei Dosen Cola dazu. Die Hamburger stapelte er in die Mikrowelle und die Pommes nach kurzer Überlegung noch dazu. Die Fritten würden zwar nach dieser Art der Wiederaufbereitung ziemlich grausig schmecken, aber egal, so anspruchsvoll war sein seltsamer Gast sicher nicht. Charly stellte die Zeituhr der Mikrowelle auf drei Minuten ein und öffnete die Coladosen. Das sollte eigentlich reichen für ein kleines Nachtmahl. Zur Not würde er noch eine Tüte Kartoffelchips drauflegen. Da konnte sich doch schließlich keiner beschweren.  Kurze Zeit später stand der dicke Junge mit einem Tablett voller erlesener Köstlichkeiten im vertrauten Wohnzimmer. 

„Du solltest doch nichts anfassen!“

Lisa beschäftigte sich gerade intensiv mit der Stehlampe neben dem Sofa. Offensichtlich hatte sie den entsprechenden Knopf entdeckt und schaltete in rascher Reihenfolge das Licht an und aus. 

„Ist das Zauberei? Wie funktioniert das?“

„Das ist eine verdammte Lampe. Lass das Licht an und fang an zu essen. Ich wollte mich eigentlich noch ein paar Stündchen aufs Ohr legen, weißt du?“

„Verzeiht, Herr, ich meine Charly“, sagte Lisa gut gelaunt und ließ von der Leuchte ab. Sie sah stattdessen zu dem Tablett und konnte offenbar mit alldem, was sie darauf sah, nichts anfangen.

„Soll ich dir ein Bild davon malen?“, fragte der Junge barsch. „Hier trink das.“ Er drückte dem Mädchen eine Coladose in die Finger.

Wieder schaute Lisa den Hausherrn mit großen Augen an. „Was soll ich damit?“

„Brauchst wohl ein Glas, gnädige Frau, was?“ 

Charly trottete zurück in die Küche und holte sich zwei Trinkgläser. Zurück im Wohnzimmer stellte er eines auf den Couchtisch vor Lisa ab und behielt das andere in der Hand. Da er sich nicht sicher war, ob sein Gast wenigstens in der Lage war, aus einem Glas zu trinken, schüttete er sich die Cola in sein Trinkglas und setzte es sich an die Lippen. Wie von der Tarantel gestochen sprang das Mädchen vom Sofa auf und schlug dem Jungen das Glas aus den Händen, bevor er auch nur einen Schluck hatte trinken können. Der Behälter zerbrach lautstark, und das Getränk verteilte sich unschön zwischen den Scherben auf dem teuren Wohnzimmerteppich.

„Hast du einen an der Waffel, verdammt noch eins?“, fauchte der Junge das Mädchen an. „Was war denn das 

jetzt für eine Aktion?“

„Verzeiht, Herr, man wollte Euch offensichtlich vergiften.“

„Jetzt schlägt's ja wohl Dreizehn! Wie kommst du denn auf so einen Quatsch, Mädchen?“

„Ihr habt nicht genau hingeschaut“, erklärte Lisa ruhig. „Sonst hättet Ihr gesehen, dass Euer Wasser nicht in Ordnung war. Es war schwarz, müsst Ihr nämlich wissen. Sicher wollte Euch jemand damit vergiften. Man trachtet Euch nach dem Leben. Ein Landvogt sollte sich alles genau ansehen, was er isst und trinkt, Herr. Habt Ihr denn keinen Vorkoster innerhalb Eures Gesindes?“

„Verdammt, ich bin kein Landvogt. Merk dir das!“

„Aber Ihr müsst ein Edelmann sein, wenn Ihr der Herr über ein solches Anwesen seid.“

„Du redest dummes Zeug. Das hier ist ein stinknormales Haus. Und was deine hirnrissige Idee von wegen Vergiften angeht: Das Zeug war Cola, mein Lieblingsgetränk. Schon mal davon gehört?“

„Nein.“

Charly konnte kaum glauben, was das Mädchen da von sich gab. Offensichtlich war sie im Hirn doch deutlich zurückgebliebener, als er zu Anfang vermutet hatte. Langsam schwand sein Zorn und machte einer gewissen Gleichgültigkeit Platz. Wieder reichte er ihr die volle Coladose. 

„Dann probier mal. Du wirst begeistert sein, denke ich.“

Zwar nahm sie die Dose in die Hand, schüttelte aber den Kopf. „Giftig“, sagte sie nur.

Demonstrativ nahm er seine eigene Getränkedose zur Hand und kippte, noch bevor Lisa erneut einschreiten konnte, deren gesamten Inhalt in einem Zug in sich hinein. Er rülpste anschließend laut, zerknüllte die Dose und warf sie hinter das Sofa. Was er jedoch nicht tat, war tot umfallen. Also war das Zeug wohl doch nicht giftig. Vorsichtig nahm Lisa daher einen Schluck aus ihrer eigenen Dose. Sie schüttelte sich kurz, strahlte über das ganze Gesicht und trank den Rest der Cola in einem langen Zug. Endlich setzte sie die geleerte Dose auf dem Tisch ab, rülpste ebenfalls laut und vernehmlich und sagte nur „Mehr!“ Charly ging noch einmal in die Küche, holte zwei weitere Coladosen und stellte sie zu der anderen auf den Couchtisch.

„Und nun iss, bevor das Zeug kalt wird. Keine Angst, das Essen ist auch nicht vergiftet.“

Das lies sich das Mädchen nicht zweimal sagen. Ohne falsche Scheu verdrückte sie in Windeseile und laut schmatzend sowohl die restlichen Pommes wie auch drei der Hamburger. Die letzten beiden schaffte sie allerdings nicht mehr und überließ sie dem erstaunten Charly. 

„Lecker“, sagte das Mädchen und leckte sich die fettigen Lippen. Für einen Landvogt könnt Ihr sehr gut kochen, Herr.“

Zuerst wollte der dicke Junge wieder laut werden, besann sich dann jedoch eines Besseren und erklärte die Sachlage mit ruhiger Stimme ein – wie er hoffte – letztes Mal: „Also, jetzt wo du satt bist, solltest du mir mal gut zuhören. Ich heiße Charly und will geduzt werden. Ich bin kein Herr und schon gar kein Landvogt, sondern nur ein ziemlich dicker und müder Junge im Ogerschlafanzug. Ich wohne auch nicht in einem Schloss und befehlige keinerlei Gesinde. Das hier ist das Haus meines Vaters. Der ist aber momentan unterwegs. Auch er ist kein Edelmann, das wüsste ich nämlich. Könnten wir uns daher vielleicht darauf einigen, dass du den Quatsch mit Herr, Euch und Landheini endlich sein lässt?“

„Tut mir leid“, sagte Lisa. „Ich bin mit den Verhältnissen in deiner Welt nicht so bewandert. In meiner Welt könnte nur ein Mann von adligem Geblüt oder enormem Reichtum in einem solchen Palast residieren. Doch ich will von nun an Charly zu dir sagen. Eigentlich hätte ich auch früher darauf kommen können, dass du kein Vogt bist, denn Edelmänner tragen für gewöhnlich keine gelben Anzüge mit Ogermuster, glaube ich.“

Wieder stieg eine leichte Schamesröte in das Gesicht des Jungen. 

„Das ist ein Schlafanzug. Normalerweise trage ich Jeans und T-Shirt. Aber ich bin erstaunt, dass du zwar keine Cola zu kennen scheinst, aber immerhin einen Oger von einem Troll unterscheiden kannst.“

„Warum auch nicht? Die sind doch in jedem Schulbuch abgebildet.“ 

Während sie redete, schweifte ihr Blick ab – nacheinander zum Flatscreen, zur Fernbedienung und zum schnurlosen Telefon. Handelte es sich vielleicht doch um eine Diebin, die gerade einen Wunschzettel zusammenstellte? Unsinn, ermahnte der Junge sich selbst in Gedanken. Dazu war das Mädchen ganz offensichtlich viel zu dumm.

Charly widersprach nicht, sondern aß rasch die letzten beiden Hamburger auf. Er wollte endlich zurück ins Bett, um vor seinem Zukunftstrip noch ein paar Stunden Schlaf zu ergattern. Nach dem letzten Bissen wünschte er seinem Gast eine gute Nacht und wandte sich in Richtung Schlafzimmer.

„Wir wollten uns doch noch unterhalten!“, rief Lisa ihm hinterher.

„Zu müde“, sagte Charly und drehte sich noch einmal zu ihr um. „Machen wir von mir aus Morgen, bevor du abdackelst, in Ordnung?“

Lisa war nicht begeistert, doch immerhin hatte ihr auserkorener Begleiter das Gespräch nicht rundweg abgelehnt. Aber was hatten Dackel damit zu tun? 

„Ist gut, Herr, nein, Charly. Aber ich brauche noch ein Nachtgewand. Ich kann ja schlecht in meinem besten Kleid schlafen. Und eine Decke noch, wenn es keine Umstände macht.“

„Kuschelhasig.“ Charly wollte nicht wissen, was das Mädchen sonst so anzog, wenn dieser schmutzige Fetzen schon ihr bestes Kleidungsstück darstellte, doch sparte er sich jede entsprechende Bemerkung. Vielleicht war sie ja tatsächlich von der Heilsarmee eingekleidet worden. Er kramte in diversen Schränken herum und förderte eine Armeedecke und eines seiner eigenen T-Shirts zutage. Er drückte dem Mädchen beides in die Hand und empfahl sich für die Nacht beziehungsweise den frühen Morgen.

„Danke“, sagte Lisa. „Schlaf gut, mein Verbündeter.“

Charly zuckte mit den Schultern, murmelte „Nacht“ und verließ das Wohnzimmer. Hoffentlich würde sein Gast ihm über Nacht nicht doch noch das Haus ausräumen, um danach spurlos verschwinden. Doch eigentlich glaubte er das nicht wirklich.

 

Rasch war der Junge eingeschlafen und in einen traumlosen Schlaf gesunken. Es war eh schon recht hell draußen gewesen, als er zu Bett gegangen war, und so schrillte schon viel zu bald der leidige Wecker. Es war allerdings schon zehn Uhr vormittags, und vor dem Fenster seines Schlafzimmers zogen erste Wolken am Himmel auf. Vielleicht bereits die ersten Vorboten des angekündigten Gewitters, war Charlys erster Gedanke. Sein Zweiter Gedanke galt dem seltsamen Mädchen in seinem Wohnzimmer. Wenn er Glück hatte, war sie ja schon von selbst verschwunden, ohne etwas mitgehen zu lassen. Rasch sprang er aus dem Bett, schlüpfte in Jeans, Shirt und Turnschuhe und lief die Treppe hinunter, die zum Wohnzimmer führte. Auf dem ersten Blick fand er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Die Decke war vom Sofa geworfen, das Mädchen war verschwunden, und nur noch das fleckige Kleid zeugte davon, dass es jemals hier gewesen war. Auf dem zweiten Blick realisierte der Junge aber auch, dass offensichtlich nichts in der guten Stube fehlte. War Lisa etwa tatsächlich verschwunden, ohne etwas mitgehen zu lassen? Das wäre ja einfach zu schön gewesen. Doch dann hörte er Geräusche aus der Küche nebenan.

„Ich habe uns Frühstück gemacht“, sagte Lisa und trat durch die Tür zurück ins Wohnzimmer. „So gut, wie ich es vermochte, denn mit deinen komischen Gerätschaften komme ich nicht klar. Sind sie magisch?“

Charly wusste auf Anhieb gar nicht, wovon sie da redete. Er hatte eigentlich nicht damit gerechnet, sie noch im Haus vorzufinden. Und nun stand sie im Türrahmen: Eine zierliche Gestalt mit langen roten Haaren, dünnen Beinen und bekleidet mit einem blauen T-Shirt, das ihr etliche Nummern zu groß war und bis über die Knie reichte. Ein irgendwie witziger Anblick, ging es Charly durch den Kopf, doch er verwarf den Gedanken gleich wieder. Zusammen mit einem Mädchen im Haus, welches ihm im Nachthemd Frühstück gemacht hatte, kam er sich irgendwie seltsam vor. Nicht unangenehm das Ganze, aber doch irgendwie komisch und ungewohnt. Dann erinnerte er sich daran, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte.

„Äh, magisch? Nein. Die sind elektrisch. Ist doch klar, oder?“

„Was bedeutet elektrisch, Charly?“

Der Junge wirkte verdattert. „Du willst mir echt weismachen, du kennst keine elektrische Energie? Keinen Strom? Ist das ein Aprilscherz?“

„Nein.“

„Sag mal, woher kommst du überhaupt? Kennst keine Elektrizität und keine Cola. Bist du vielleicht bei irgendwelchen rückständigen Eingeborenen im Amazonasurwald aufgewachsen, oder sowas in der Art? Hört man ja immer wieder mal, sowas.“

„Nein, Charly. Ich stamme aus der Siedlung bei den Bunten Bergen.“

„Nie gehört.“

„Das weiß ich, denn ich komme aus einer anderen Welt.“

„Den Eindruck habe ich allerdings auch. Aus deiner eigenen Scheinwelt, oder wie?“

„Nein. Aus einer Welt neben deiner Welt. Nur durch ein magisches Tor miteinander verbunden.“

„Du willst behaupten, du kommst aus einer Parallelwelt? Aus einer fremden Dimension?“

„Ja, ich denke, so kann man es nennen.“

„Blödsinn! Du willst mich verkohlen!“

„Nein, du musst mir glauben. Ich wurde zu dir geschickt, weil nur du mir helfen kannst im Kampf gegen das Böse, das meine und vielleicht auch deine Welt zu vernichten droht.“

„Hört sich für mich immer noch wie Schwachsinn an.“

„Es stimmt aber. Lass mich dir meine ganze Geschichte erzählen. Danach kannst du immer noch entscheiden, ob du mir glauben willst oder nicht. Aber hör mich bitte erst an.“

„Na gut, du hast so lange Zeit für deine komische Geschichte, wie ich für mein Frühstück benötige. Also beeile dich besser.“

Und so erzählte das Mädchen von seiner unglaublichen Reise, während beide das Frühstück verputzten. Gelogen oder nicht, schnell war Charly so von den phantastischen Abenteuern seines Gastes gefesselt, dass er kaum noch mitbekam, was er da überhaupt aß. Lisa hatte aus der Not eine Tugend gemacht und alles, was sie an mehr oder minder Genießbarem hatte finden können, zu einer seltsamen Mahlzeit kombiniert. Da sie weder mit dem Induktionsherd, noch mit dem Backofen oder gar mit der Mikrowelle hatte arbeiten können, war das Ergebnis ein wenig ungewohnt ausgefallen: Zur Wahl stand eine kalte Suppe aus Tomatenketchup, in der ein paar saure Gurken sowie Käsewürfel schwammen, zwei kalte Hamburger (noch gefroren), ein paar Dosen Cola und Brote mit Wurst und Käse. Immerhin die Brote waren gefahrlos zu genießen. Beim Verzehr des restlichen Frühstücks hatte Charly so seine liebe Müh und Not. Doch hielt ihn die Geschichte des Mädchens zu sehr in Atem, als dass es ihn groß gestört hätte. Lisa kam erst gar nicht zum Essen, da ihr  Mund dank der Schilderung ihrer unfassbaren Abenteuer nie stillstand. Sie überließ ihrem Gastgeber den alleinigen Genuss des kleines Festmahls, während die Zahl der Wolken draußen bedrohlich zunahm und der Himmel sich in Erwartung eines mächtigen Donnerwetters immer mehr verfinsterte.

Es war schon beinahe Mittag geworden, als Lisa mit der Geschichte ihrer Abenteuer durch war. Hier und da hatte Charly eine Zwischenfrage gestellt, meist hatte er jedoch nur gestaunt und geschwiegen.

„Dieses Böse aus eurem Berg hat also deine Eltern getötet?“, wollte er wissen.

„Genau. Und viele andere gute Menschen auch.“

„Und deine Aufgabe ist es, die Toten zu rächen und das Ungeheuer zur Strecke zu bringen?“

„So ist es wohl. Doch sowohl mein Großvater, wie auch meine Hexenfreundin haben anhand der Angaben in einer uralten Prophezeiung Schlüsse gezogen, die mich hier und jetzt zu dir, meinem Verbündeten gebracht haben. Außerdem ist mein Umweg über deine Welt eine Art Abkürzung, sagte Renata.“

„Kapier ich alles nicht. Nehmen wir mal an, es gibt tatsächlich deine und meine Welt nebeneinander. Hier gibt es mehr als sieben Milliarden Menschen, wenn ich mich nicht irre. Warum hast du da ausgerechnet mich ausgesucht? Bloß, weil mein Haus das erstbeste war, das du nach deiner Ankunft hier entdeckt hast?“

„Nein, so war es nicht. Der Priester, der die Prophezeiung hinterlassen hat, gab als richtige Zahl die Drei an, und dein Haus hat die Nummer Drei, oder nicht?“

„Schon, aber viele Häuser haben diese Hausnummer. Woher weißt du denn, ob du überhaupt in der richtigen Straße, der richtigen Stadt oder im richtigen Land gesucht hast? Vom Kontinent ganz zu schweigen.“

„Ich glaube, dass sich das Weltentor genau an dieser Stelle geöffnet hat, weil es wusste, wonach ich suche. Das hat sicher irgendwas mit Magie zu tun. Außerdem fühle ich, dass du der Richtige bist. Die Hexe hatte mir gesagt, auch in mir stecke ein gewisses Maß an Magie, das mir helfen würde, die rechten Entscheidungen zu treffen. Und ich denke, sie wusste, wovon sie sprach. Denn mein Gefühl, meine innere Stimme sagt mir, dass du und niemand sonst mein prophezeiter Verbündeter bist. Daher werde ich bei dir bleiben, bis ich meine Aufgabe erfüllt habe, Charly.“

„Na, herzlichen Glückwunsch“, maulte der Junge und schnitt eine Grimasse. „Wenn ich dir glauben würde, was mir immer noch mehr als schwer fällt, frage ich mich allerdings, wie ein Umweg über eine andere Dimension eine Abkürzung sein kann. Vielleicht wärst du besser mit der Eisenbahn gefahren, oder nicht?“

„Was ist eine Eisenbahn?“

„Vergiss es. Ist nicht so wichtig. Also wie ist das mit der Abkürzung?“

„Das Böse hat mehr als eine Woche Vorsprung, da ich erst seit ein paar Tagen unterwegs bin. Meine eigene Welt ist furchtbar groß, und dort hätte ich ihn wohl nie wieder einholen können, doch von hier aus muss ich zurück in meine Dimension und kann dabei eine gewaltige Entfernung überbrücken. Wie das genau gelingen soll, das hat mir niemand gesagt. Doch du wirst mir dabei helfen, meine eigene Welt wiederzufinden, sagte die Hexe.“

„Kann ich mir nicht vorstellen, Mädchen. Selbst wenn ich die Absicht hätte, dir bei deinem Ding zu helfen, hätte ich heute gar keine Zeit dafür, denn ich selbst werde zu einer unvorstellbaren Reise antreten. Tut mir leid, Lisa. Vielleicht ein andermal.“

„Aber was wäre, wenn deine und meine Reise ein und dieselbe ist?“

„Unmöglich. Ich reise in die Zukunft, und das hat irgendwie nichts mit deiner komischen Geschichte zu tun.“

„In die Zukunft? Macht man das so in deiner Welt?“

„Bisher noch nicht. Ich werde der erste sein“, erklärte Charly stolz. „Und ich nehme keine Anhalter mit, wenn du sowas in der Art vorhaben solltest.“

„Vielleicht ist deine Zukunft ja meine Welt“, sagte das Mädchen leise.

„Glaub ich nicht. Du lebst wohl eher im Mittelalter, wenn du noch nicht einmal weißt, was Elektrizität ist. Außerdem ist der Held in meinem Roman auch alleine in die Zukunft gereist.“

„Aber die Hexe hätte mich nicht zu dir geschickt, wenn unser Weg nicht von nun an der gleiche wäre. Bitte nimm mich mit, Charly. Du bist meine einzige Chance. Und mein einziger Freund in dieser Welt.“

„Weil du sonst keinen kennst, vermute ich. Aber gut, von mir aus kannst du mitkommen bis zum Hügel und meinen Start aus der Ferne miterleben. Aber verreisen werde ich alleine. Wenn ich weg bin, musst du schauen, wie du alleine klarkommst. Vielleicht versuchst du dein Glück beim Jugendamt oder im Waisenhaus. In Ordnung?“

Das Mädchen nickte, verfolgte aber insgeheim einen ganz anderen Plan. „Dann sag mir doch wenigstens, was Elektrizität ist, sonst komme ich in der Nebenwelt niemals klar.“

Charly hatte wenig Lust oder gar Zeit, sich mit diesem  Thema  näher  zu beschäftigen. Stattdessen stapfte er die Treppe hoch in sein Zimmer und zu seinem überfüllten Bücherregal. Zwischen all den Fantasy- und Abenteuerromanen fand er in der unzugänglichsten Ecke das Buch, das er gesucht hatte. Er nahm es mit ins Wohnzimmer und reichte es dem jungen Mädchen. „Kannst du lesen?“

„Natürlich kann ich lesen“, antwortete sie und zog eine Schnute. „Ich bin nicht dumm.“

„In Ordnung. Das hier ist ein Kinder- und Jugendlexikon. Das hat mir mein Vater mal geschenkt. Ich hab's zwar noch nie aufgeschlagen, hier sollte aber alles drinstehen, was du wissen musst. Ich glaube ja immer noch nicht, dass du eine Dimensionsreisende bist, aber ein wenig Allgemeinbildung hat ja bekanntlich noch niemandem geschadet. Und nun schau mal nach unter Elektrizität. Das schreibt man mit E. Ich mach mich in der Zwischenzeit reisefertig. Viel Spaß.“

Charly ging zurück in sein Schlafzimmer und ließ seinen Gast mit der Lektüre allein. Schnell hatte sich Lisa in das Thema des elektrischen Stroms vertieft und war mehr als entzückt von dem Buch.

 

„Elektrischer Strom ist die Bezeichnung für eine gerichtete Bewegung von Ladungsträgern, zum Beispiel von Elektronen oder Ionen, in einem Festkörper, einer Flüssigkeit, einem Gas oder im Vakuum“, sagte Lisa stolz, als Charly mit gepacktem Rucksack die Treppe herunter und ins Wohnzimmer gekommen war. „Hab ich auswendig gelernt. Das habe ich zwar nicht so ganz verstanden, aber immerhin weiß ich jetzt, dass zum Beispiel ein Blitz reine elektrische Energie ist. Das ist ganz toll. Darf ich dein Buch behalten, Charly?“

„Von mir aus. Ist sowieso nie meine Lieblingslektüre gewesen, muss ich zugeben. Unter O gibt’s keine Oger und bei T fehlen die Trolle. Also, kommst du jetzt mit? Sonst verpasse ich nämlich die besten Blitze noch.“

„Ja, natürlich. Aber ich muss mich erst umziehen. So will ich nicht durch deine Welt gehen.“

Dem musste der Junge lautlos zustimmen. Ein viel zu großes T-Shirt, nackte Füße und ein ungewaschenes Gesicht waren nicht gerade die Hingucker auf der Straße. Wobei auch das schäbige Kleid, in dem Lisa in sein Haus gestolpert war, keine viel bessere Alternative darstellte, aber das war nicht sein Problem. Bald würde er das Mädchen endlich wieder los sein. 

„Vielleicht solltest du noch schnell duschen“, sagte er nur.

„Was ist das? Duschen?“ Schon wollte sie im Lexikon nachsehen, doch Charly hatte nicht die Zeit für solchen Verständigungsschwierigkeiten. 

„Von mir aus kannst du auch gerne baden, aber beeile dich.“

Er zeigte ihr das Bad, ließ sie allein und schaute sich noch ein letztes Mal im Rest des Hauses um, ob er auch wirklich an alles gedacht hatte, was man in der Zukunft so würde brauchen können. Er entschied sich kurzerhand noch für sein I-Phone, aktuellste Version selbstverständlich. Kurz nahm er noch seine ebenso geschätzte Playstation in die Hand, entschied sich aber dann dagegen, denn er wollte ja echte Abenteuer erleben und nicht nur solche auf einer Spielekonsole. Egal, wohin ihn diese führen würden. Charly quetschte das Handy samt Ladegerät noch in seinen Rucksack und wartete auf dem Wohnzimmersofa mehr oder weniger geduldig auf die Rückkehr seines ungebetenen Gastes aus dem Bad.

Lisa steckte den Kopf aus der Badezimmertür und rief: „Charly, wo stehen die Eimer?“

„Was für Eimer?“, rief er zurück.

„Ich wollte zum Fluss gehen und Wasser holen. Vielleicht könnten wir es ein wenig erhitzen. Aber wenn du es eilig hast, bade ich auch in einem Zuber voll kaltem Wasser. Kein Problem.“

Charly schüttelte den Kopf. Mittelalter! „Kuschelhasig. Benutze den Wasserhahn! Das silbrige Ding gleich über der Wanne. Rot ist warm, Blau ist kalt, in Ordnung?“

Schon hörte er gedämpft das Rauschen von Wasser. „Danke!“, rief sie und schon wenig später begann sie zu singen. Charly zuckte mit den Schultern und schaltete den Fernseher ein, denn egal, über welche Talente das Mädchen auch immer verfügen mochte, Singen gehörte nicht dazu und wollte übertönt werden. Im Fernsehen lief gerade die x-te Wiederholung von Unsere kleine Farm, während Charly aus dem Fenster schaute und sehnsüchtig den ersten Blitz des nahenden Gewitters erwartete.

Just in dem Moment, als Im Fernsehen Laura Ingalls Hund von einer Kutsche überfahren worden wurde (passierte das eigentlich in jeder Folge dieser Serie?), trat Lisa wieder ins Wohnzimmer. Zwar war sie nun sauber, ihr Kleid jedoch war immer noch ein Schandfleck. Vielleicht sollte Charly ihr das ein oder andere Kleidungsstück aus seinem Kleiderschrank schenken, dachte er bei sich in einem ungewöhnlichen Anfall von Großzügigkeit.

„So ein Bad in deiner Wanne ist herrlich. Und wieviel Schaum in so einer kleinen bunten Flasche ist. Unglaublich. Viel besser, als das Seifenkraut daheim. Ich hab sogar ganz alleine herausgefunden, wie dein Klo funktioniert. War aber auch allerhöchste Zeit, würde ich sagen. Seit gestern Abend hatte ich schon nicht mehr... na, du weißt schon.“

„Jaja, schon klar. Ist das Kleid eigentlich alles, was du zum Anziehen hast? Ich meine, mich stört es ja nicht, wie du rumläufst, aber der letzte Schrei ist das nun nicht gerade.“

Das Mädchen schaute an sich herunter und schämte sich mit einem mal ein wenig. 

„Vor ein paar Tagen sah es noch aus wie neu. Aber nach der langen Wanderung ist es ziemlich kaputt und schmutzig. Schade, denn es war mein Lieblingskleid. Vielleicht sollte ich es im Fluss waschen gehen. Es gibt doch sicher einen Fluss in der Nähe? Was meinst du?“

„Nein, lass mal“, antwortete der Junge, der keine Lust hatte, sein Gegenüber auch noch in die Geheimnisse einer Waschmaschine einzuführen, wobei er selber noch nicht einmal mit deren Bedienung vertraut war. „Am besten ist, du nimmst ein paar Klamotten von mir mit auf deine Reise. Werden zwar ein paar Nummern zu groß sein, aber im Waisenhaus werden sie sicher etwas Passenderes für dich finden, wenn du dich entschließen solltest, dort hinzugehen.“

„Ich glaube nicht, dass dies mein Weg sein wird. Daher nehme ich dein Angebot gerne an.“

Rasch rannte Charly erneut in sein Zimmer, griff sich ein altes T-Shirt, Jeans, einen Pullover sowie Turnschuhe und Sportsocken und hoffte, sie würde damit etwas anfangen können. Sicher war er sich dessen nicht, so komisch, wie sie manchmal drauf war.

Lisa fand unterdessen Gefallen an dem lustigen Treiben in Charlys Fernseher. Natürlich fragte sie sich, was die Zwerge und Gnomen wohl bewogen haben mochte, in diese seltsame, flache Kiste zu steigen und ein Theaterspiel aufzuführen. Als dann auch noch nacheinander die Kuh, der Kanarienvogel und ein Nachbar  der Fernsehfamilie Ingalls starb, wandte sie sich Charly zu, der mit einem Haufen Kleidern wieder vor ihr auftauchte und dank des wiederholten Treppensteigens ein wenig außer Atem war.

„Da, schenk ich dir“, sagte er zu Lisa und drückte ihr den Stapel in die Hand.

„Danke“, sagte sie und musterte die Sachen. Schuhe, Socken, Pullover und Shirt erschienen ihr zwar deutlich zu groß zu sein, waren aber in Ordnung für sie. „Was soll ich damit?“, fragte das Mädchen und hielt die Hose in die Höhe, als sei es ein fragwürdiges Insekt.

„Das ist eine Jeans. Die kann man anziehen. Robust, modern und passend zu jeder Gelegenheit.“

„Aber ich bin ein Mädchen.“

„Na und? Auch Mädchen tragen Jeans.“

„In meiner Welt nicht. Hosen sind nur was für Jungs. Kein anständiges Mädchen würde auf die Idee kommen, so etwas anzuziehen.“

„Stell dich nicht so an“, sagte Charly grob. „Röcke trage ich dummerweise nicht. Alles klar?“

Ein wenig widerwillig stopfte Lisa die Kleidungsstücke in den Rucksack und beschloss, fürs Erste bei ihrer aktuellen Bekleidung zu bleiben. „Gehen wir los?“

„Ja“, brummte der dicke Junge. „Die Zeit wird knapp.“

Die Beiden verließen Charlys Haus mit vollgepackten Rucksäcken auf den Rücken und unvorstellbaren Abenteuern im Sinn. Zum ersten Mal sah Lisa die Nebenwelt im Tageslicht, nur gedämpft vom wolkenverhangenen Himmel. Was sie sah, versetzte ihr einen Schock nach dem anderen: Wie jeden Samstag Nachmittag in diesen Breiten wurden straßauf und -ab die Rasenmäher in Gang gebracht. Keiner der Nachbarn wollte sich nachsagen lassen, sein Rasen sei nicht perfekt, und so wurde die knappe Freizeit der Pflege des satten Grünes geopfert. Charly war der Rasen egal, denn einmal in der Woche kam ein gut bezahlter Gärtner und kümmerte sich um solche und ähnliche Dinge. Von ihm aus hätte das vermaledeite Gras auch ruhig zwei Meter hoch wachsen dürfen. Störte doch keinen. Die wenig dezente Lärmkulisse der nachbarschaftlichen Rasenmäher wurde noch lautstark begleitet von den Autos, die an Charlys Haus vorbeifuhren und einem Flugzeug des nahe gelegenen Militärflughafens, das gerade zur Landung nach einem in Charlys Augen völlig unnützen Rundflug über diverse Krisengebiete der Welt zurückkehrte. Das alles war zuviel auf einmal für das Mädchen neben Charly. Alles war neu, zu laut, zu ungeheuerlich für Lisa. Sie setzte sich auf das Mäuerchen vor dem Haus und weinte, während sie sich die Ohren mit den Händen zuhielt. Der dicke Junge stand ziemlich hilflos daneben und überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Kurz schoss ihm die Idee durch den Kopf, er könne das Mädchen in den Arm nehmen und trösten, doch wäre ihm das mehr als peinlich gewesen, und so ließ er es doch besser sein. Vielleicht hätte ihn ja jemand dabei beobachtet; nicht auszudenken! Also setzte er sich neben das Mädchen und gab ihm in Zeichensprache zu verstehen, dass er mit ihr reden wolle.

„Hör mir zu“, begann er, nachdem Lisa zögerlich die Hände von den Ohren gelöst hatte und ihn aus großen, unsicheren Augen ansah. Immerhin war das Militärflugzeug inzwischen gelandet, und die Lautstärke in Charlys Welt war dadurch wieder um einiges heruntergedreht worden. „Ich hätte dich wohl vorwarnen müssen, aber hier in der Straße ist immer ziemlich viel los. Und leise ist es auch nicht gerade.“

„Was ist das alles?“, fragte Lisa, schniefte und wischte sich mit einer Hand die Tränen aus dem Gesicht.

„Naja, Autos halt und ein Flugzeug. Kennst du auch nicht, oder?“

„Nein“, antwortete das Mädchen leise und schniefte ein letztes Mal.

Charly dachte an das Gewitter und seine geplante Reise durch die Zeit und hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf. Er bat sie darum, beizeiten im Lexikon unter den Begriffen Automobil und Flugzeug nachzuschlagen und setzte seinen Weg fort, indem er eine Seitengasse nutzte, um in Richtung Hügel zu gelangen. Lisa folgte ihm tapfer und versuchte weder den andauernden Lärm anzuhören, noch die verwirrenden Bilder in sich aufzunehmen, die sich ihr in der Nebenwelt präsentierten.

Die anderen Jungs aus Charlys Clique waren schon auf dem Hügel angekommen und hatten das Tarnnetz von der seltsamen Maschine entfernt. Erste zaghafte Blitze und verhaltener Donner ließen auf einen  interessanten Verlauf des Experiments hoffen. Da erblickten sie ihren Chef in Begleitung eines rothaarigen Mädchens. Erstaunte Blicke folgten den beiden Neuankömmlingen den Hügel hinauf.

„Seht mal“, rief der lange Berthold. „Unser Charly hat eine kleine Freundin!“

Sam wischte sich die Brille an seinem T-Shirt ab und setzte sie wieder auf. „Potzblitz!“, sagte er nur.

„Hast du gestern Abend noch auf die Schnelle geheiratet?“, fragte Tommy und wieherte vor Lachen.

Alle anderen stimmten in das Lachen mit ein. „Charly hat 'ne Freundin, Charly hat 'ne Freundin“, sangen sie im Chor und wussten, sie hatten für einige Tage ein neues Gesprächsthema gefunden.

„Haltet bloß eure Schandmäuler!“, polterte Charly los, kaum das er die Gruppe Gleichaltriger erreicht hatte. „Den Ersten, der nochmal seine Klappe aufreißt, haue ich in Grund und Boden, ist das klar? Das ist Lisa, die ist nur zufällig hier und damit Basta!“

Keiner traute sich, eine weitere hämische Bemerkung zu machen, aber der ein oder andere konnte sich ein amüsiertes Schmunzeln nicht verkneifen.

„Und jetzt an die Arbeit, meine Herren. Die Zeit drängt!“, erinnerte Charly an die bevorstehende Reise in die Zukunft. Lisa blieb wortlos am Rand des Hügels stehen, hielt ihren Rucksack umklammert und war sich des ein oder anderen scheuen Blickes von Charlys Freunden wohl bewusst.

Die Jungs testeten noch einmal alle beweglichen Teile ihrer Zeitmaschine, erörterten noch das ein oder andere kleine Problem und verdrängten so manche Unwägbarkeit, doch Tommy hatte offenbar noch so seine Bedenken, was die Sicherheit des Unterfangens betraf. 

„Was ist denn, wenn der Blitz einschlägt und du kriegst 'nen Stromschlag oder verbrennst?“

„Kuschelhasig, Kumpel. Na, was glaubst du denn?“, fragte Charly. „Dann bin ich mausetot, du Hirni. Aber deswegen haben wir ja schließlich einen mit Kunstleder bespannten Sitz aus einem Auto rausgeholt, damit mein Allerwertester vor Stromschlägen und ähnlichem geschützt ist, kapiert?“

„Schon klar, Chef, ich dachte ja nur.“

„Du sollst nicht denken, sondern nur die Daumen drücken.“ 

Charly schulterte seinen Rucksack, nahm auf dem erwähnten Autositz Platz und wartete auf den Blitz, der die nötige Energie für die Zeitreise liefern sollte. Lange würde es nicht mehr dauern, denn der Donner war schon deutlich lauter geworden, und die Blitze wurden zahlreicher und kamen näher. Unbemerkt von den ob der Zeitmaschine faszinierten Jungs war Lisa bis an die Maschine herangetreten und quetschte sich kurzerhand neben Charly auf den Sitz der Eigenbaumaschine.

„He, was soll das?“, protestierte er lautstark. „So war das nicht abgesprochen. Verschwinde hier!“

„Geht nicht“, rief Lisa, um einen heftigen Donnerschlag zu übertönen. „Ich muss mit dir gehen. Wohin auch immer. So will es die Prophezeiung. Wir sind Verbündete.“

„Scheiß auf deine Prophezeiung!“, schrie Charly und versuchte, das Mädchen vom Autositz zu schubsen. Doch in diesem Augenblick schlug ein gewaltiger Blitz in die selbst gemachte, meterhohe Antenne der Zeitmaschine ein. Die letzten Dinge, die Charly bewusst wahrnahm, waren die Folgenden: Lisa saß immer noch neben ihm, Tommy schrie laut auf, es gab einen Knall wie bei ein Kanonenschuss, und schließlich füllte ein unfassbar helles Licht sein gesamtes Blickfeld. Danach war alles um ihn herum schwarz wie die Nacht. War er blind geworden? War das verbranntes Haar, was er da roch? Hatte er im letzten Augenblick nicht auch noch gesehen, wie ein Erwachsener den Hügel hinauf gestürmt war und nach seiner Zeitmaschine gegriffen hatte? Er wusste es nicht. Charly wusste gar nichts mehr.

 

 

*

 

Kapitel 5

 

Die Auserwählten

 

Gespannt, was ihn nun erwarten würde, schaute sich Ben von seinem Platz am Konferenztisch aus in der kleinen Zeltstadt um. Vorhin hatte er auf die Schnelle nur wenige Eindrücke gewinnen können, doch nach und nach sah er nun mehr von seiner neuen Heimat. Es gab kleinere Zelte aus weißem Stoff, ein paar größere rote und blaue und natürlich den besonders großen gestreiften Pavillon, unter dem ein riesiger Tisch mit vielen Stühlen aufgebaut worden war. Allerdings waren dort die Stühle rund um den Tisch verteilt und standen nicht, wie hier am Rednertisch, alle in derselben Richtung. Im Augenblick sah Ben nur zwei Personen dort sitzen: Fielmann und Stotterbär, die offensichtlich keine Zigaretten gefunden hatten, bliesen Trübsal und winkten ihm müde lächelnd zu, als sie seinen Blick bemerkten. Ben winkte zurück und sah nun auch die anderen Leute näherkommen. Das lila Etwas, das eben noch zwischen den Zelten umhergehuscht war, stellte sich bei näherer Betrachtung als eine Art einsfünfzig hoch gewachsener Tintenfisch heraus, der sich in diesem Moment ans andere Ende des Rednertisches setzte. Seine acht Beine (oder waren es Arme?) drapierte er rund um den Plastikstuhl herum. Die untertassengroßen Augen hatte das Wesen auf das Mikrofon vor sich gerichtet. Wo mochte sich der Mund des Tintenfischs befinden? Und wie konnte er überhaupt ohne Wasser überleben? Fragen, die fürs Erste unbeantwortet blieben, denn Ben traute sich nicht, sie zu stellen. Wer wusste schon, welche Sprache dieses Wesen überhaupt sprechen mochte, falls es nicht ohnehin so stumm war, wie die Fische in den zahllosen Aquarien von Bens Welt. Dann kamen einige weitere Teilnehmer der anvisierten Pressekonferenz zum Tisch und nahmen Ben die Sicht auf den Tintenfisch. Bei diesen Neuankömmlingen schien es sich ausnahmslos um Menschen zu handeln, soweit Ben dies beurteilen konnte. Es waren Erwachsene – vermutlich die Gelehrten – und Leute in Bens Alter dabei, die sich nun nach und nach ebenfalls an den Tisch setzten. Ein Mädchen mit langem schwarzen Haar war auch dabei. Doch bevor sich Ben seine Mitstreiter näher anschauen konnte, nahm auch noch der gehörnte Riese von vorhin gleich neben ihm Platz. Der Plastikstuhl bog sich bedrohlich unter ihm durch und gab arg gequälte Geräusche von sich. Das Wesen nahm weder von Ben, noch von den anderen Teilnehmern Notiz. Offensichtlich war es vollauf damit beschäftigt, an seinem nietenbesetzten Ledergürtel herumzufingern. Es suchte wohl nach etwas, was für gewöhnlich dort zu finden war, im Moment jedoch fehlte. Der Gigant fühlte sich offenbar  nicht  besonders  wohl in seiner lederdicken Haut. Seinem Mienenspiel jedoch war absolut nichts zu entnehmen, da sein Kopf dem eines Stiers glich, und mit deren Gemütswelt kannte sich Ben nicht im Geringsten aus. 

„Hallo“, sagte er daher nur vorsichtig zu seinem Sitznachbarn.

Der Riese musterte den Jungen kurz, zwang seine tiefe Bassstimme zu einem „Grüße“ und wandte sich wieder seinem Gürtel zu. Immerhin konnte das Kuhwesen sprechen, dachte sich Ben. Daher wurde er forscher und stellte sich vor. „Ich bin Ben.“

„Rippenbiest“, sagte der Stier, ohne seinen Blick vom Gürtel zu lösen.

„Bitte?“

„Mein Name“, brummte das Wesen. „Rippenbiest. Vom Volk der Tauren. Krieger vom Stamm der Bluthörner. Zweiter Sohn des Häuptlings.“ 

Damit drehte der Stier seinen gewaltigen gehörnten Kopf und zeigte seine kräftigen Zähne, was wohl so etwas wie ein Lächeln darstellen sollte. Da wollte Ben natürlich nicht zurückstehen.

„Freut mich. Ich bin Ben. Vom Volk der Menschen, Schüler der siebten Klasse, Sohn seines Vaters.“

Rippenbiest schien diese Angaben erst einmal überdenken zu müssen, nickte kurz und drehte Däumchen. Ben jedoch beobachtete weiterhin seinen Nachbarn, denn wann bekam man schon einmal die Gelegenheit, einem Tauren beim Däumchendrehen zuzuschauen? Rippenbiest war einiges über zwei Meter groß, wog sicherlich an die hundertachtzig oder mehr Kilo, wobei die Hälfte davon auf seine Muskelberge entfiel und hatte ausladende mächtige Hörner links und rechts an seinem Kopf. Die Hörner liefen spitz zu und schienen überaus gefährliche Waffen darzustellen, wenn er sie denn richtig einzusetzen wusste, und daran zweifelte Ben keinen Moment lang. Der Rest der Kopfes ähnelte ebenfalls dem eines Stiers, wenngleich Rippenbiest im Gegensatz zu einer friedfertigen Kuh einen ziemlich verwegenen und brutalen Eindruck auf den Beobachter machte. Die muskulösen Arme waren, wie der sichtbare Rest des Körpers mit schwarzem Fell bedeckt und endeten in Händen, so groß wie Schaufeln, deren Finger vor Gold- und Silberringen nur so strotzten. Die Beine dagegen standen auf massiven Hufen, die wiederum eher für eine Kuh aus Bens Welt sprachen. Rippenbiest trug eine grüne Lederhose, ein braunes Hemd aus dem gleichen Material sowie einen Brustpanzer aus schwarzem Stahl. Darüber hatte er den hellbraunen Ledergürtel angelegt, an dem die ein oder andere Öse leer geblieben war. Den Abschluss der Rüstung bildeten etliche Ketten mit und ohne Anhänger aus Gold und Silber, die um den dicken Hals des Wesens gehängt waren. Ben kam sich sehr kümmerlich und verschwindend klein neben diesem Tauren vor und bezweifelte, dass irgendwer Rippenbiest den Titel des Jongleurs würde streitig machen können. Schließlich fiel dem Stier der neugierige Blick seines Nachbarn auf.

„Wenn du weiter so blöde glotzt, Menschlein, dann schraube ich dir deinen jämmerlichen Kopf ab und reiße dir dein erbärmliches Rückgrat durch den dürren Hals heraus, verstanden?“

„Entschuldige bitte, aber ich hab noch nie jemanden wie dich gesehen und ...“

„Lass stecken, Ben. War nur ein Scherz. Ehrlich. Manchmal kann ich eben nicht aus meiner Haut und spiele den starken Mann.“ Daraufhin lachte Rippenbiest laut und lange.

Nachdem Bens Atmung wieder eingesetzt hatte, fiel er in das Lachen mit ein und war froh, so glimpflich aus der Sache heraus gekommen zu sein.

Endlich erschien auch Meister Athrawon wieder. Er schaute sich auf dem Zeltplatz um und schien bekümmert zu sein. Er zuckte mit den Schultern und wandte sich schließlich den anderen zu, die schon hinter dem Rednertisch Platz genommen hatten. Lediglich drei Plätze waren frei geblieben. Der eine in der Mitte war sicherlich dem Meister selbst vorbehalten, wem die anderen beiden Stühle zugedacht waren, wusste Ben nicht.

„Liebe Gäste, werte Gelehrte, verehrte Jugendliche“, begann Meister Athrawon mit seiner Ansprache an die Versammelten. „Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass alle zehn Auserwählten den Weg zu uns finden würden, aber ich fürchte, zwei sind unserer Einladung nicht gefolgt. Zumindest haben unsere Boten die Beiden nicht finden können, was ich sehr bedauerlich finde, aber was soll man machen? Da die Presseleute in weniger als einer Stunde hier eintreffen werden, um alles über die dankenswerterweise verbliebenen acht Kandidaten zu erfahren, können wir leider nicht mehr länger warten.“

In diesem Moment schlug ein Blitz lautstark in der Nähe des rot-weißen Pavillons ein, obwohl zuvor keine Spur von einem Gewitter zu sehen oder hören gewesen war. Nicht einmal ein Wölkchen bedeckte den Himmel. Nach dem kurzen Aufflammen grellsten Lichts hatte der seltsame Blitzeinschlag nicht nur einen widerlichen Nachhall in den Ohren sowie einen Gestank nach verbranntem menschlichen Haar in den Nasen der Anwesenden hinterlassen, sondern auch noch einen mehr als wunderlichen Anblick: Inmitten verkohlten Grases stand rauchend ein Ungetüm aus verbogenem Metall und stinkendem Kunststoff, gekrönt von einer halb geschmolzenen Antenne von immer noch mehreren Metern Höhe. Ben musste unwillkürlich an das Mondfahrzeug denken, welches er einmal im Fernsehen gesehen hatte. Doch dies hier war nicht der Mond, und die beiden, die gerade leicht benommen vom qualmenden Sitz des Vehikels herunterkletterten, sahen auch nicht unbedingt wie die Astronauten aus einer der Apollo-Raketen aus.

Als Charlys und Lisas Augen endlich wieder etwas erkennen konnten, sahen sie mehrere Leute auf sich zulaufen und wild gestikulieren. Offensichtlich riefen sie ihnen etwas zu, doch ihre Ohren begannen erst nach und wieder damit, etwas anderes als den Nachhall des krachenden Donnerwetters zu hören. Der erste, der die beiden erreichte, während sie mit wackligen Beinen neben der vermeintlichen Zeitmaschine im Gras standen, war ein alter kahler Mann mit buschigen Augenbrauen. Wenn Charly seinen Ohren wieder trauen konnte, fragte er sie offenbar gerade nach dem Grund ihres Besuchs, wobei die Art und Weise ihres Eintreffens sich als gelindes Erstaunen in dessen dunkelblauen Augen widerspiegelte.

„Hallo. Ich bin ein Zeitreisender aus dem Jahr 2010“, sagte er schlapp. „Wo sind die Morlocks?“ Dann fiel er ohnmächtig zu Boden und kriegte vom Rest des Tumults nichts mehr mit.

 

Der dicke Junge erwachte in einem kleinen weißen Zelt und fand sich auf einer nicht besonders gemütlichen Pritsche wieder. Neben ihm stand Lisa. Wenn er sich nicht täuschte, waren ihre roten Haare ein wenig angesengt. Ansonsten sah sie trotz des fulminanten Blitzschlags noch ganz passabel aus. Zudem war der alte kahle Mann von vorhin mit den Beiden im Inneren des Zeltes. Schmunzelnd blickte er auf Charly hinab.

„Nun, junger Mann. Willkommen auf dem Hügel. Ich hoffe, du hattest eine gute Reise, wenn ich auch zugeben muss, dass ich nicht weiß, auf welche Weise du sie bewerkstelligt hast. Deine junge Freundin hier konnte mir leider nicht alle Fragen beantworten, die ich mir zu stellen erlaubt habe.“

„Sie ist nicht meine Freundin“, brummelte Charly automatisch und richtete sich auf, bis er mühsam eine sitzende Position eingenommen hatte. Dem Geruch nach hatte auch er das ein oder andere Haar der Hitze opfern müssen. 

„Wir haben uns erst gestern kennengelernt. Eigentlich wollte ich sowieso alleine reisen.“ 

Bei diesen Worten warf er dem Mädchen einen ziemlich finsteren Blick zu. Lisa schaute derweil auf ihre nackten Füße hinunter.

„Dann verzeih bitte meine voreilige Unterstellung“, erwiderte der alte Man und lächelte. „Bleibt jedoch immer noch die durchaus interessante Frage unbeantwortet, von woher du eigentlich kommst und wohin du wohl reisen wolltest. Alleine selbstverständlich.“

„Naja, ich komme aus Grabenbroich. Gestartet bin ich auf einem Hügel hinter unserem Haus. Nachdem, was ich bislang hier gesehen habe, bin ich zwar noch immer auf einem Hügel, aber ganz sicher anderswo als zuvor. Eigentlich wollte ich wie der Held aus dem Roman Die Zeitmaschine in die Zukunft reisen. Sie wissen nicht zufällig, welches Jahr wir derzeit haben?“

„Gewiss, das weiß ich: 2010 heißt das Jahr. Um genau zu sein, haben wir heute Samstag, den achten August des Jahres 2010. Aus welchem Jahr kommst du denn, wenn ich so neugierig sein darf? Mir ist, als hätte ich vorhin von dir eine ähnliche Jahreszahl vernommen.“

„Mist! Genau aus demselben Jahr komm ich, und der Tag ist auch der gleiche. Bin ich etwa immer noch in Grabenbroich? Die Gegend hier kommt mir allerdings nicht unbedingt bekannt vor, auch wenn ich noch nicht viel davon gesehen habe.“

„Grabenbroich?“, hakte der alte Mann nach. „Von diesem Ort habe ich noch nie etwas gehört. Du befindest dich augenblicklich auf einem Hügel nordwestlich des Zentrums. Wenn ich aus dem, was mir Lisa erzählt hat und deinen Fragen nach Ort und Zeit die richtigen Schlüsse ziehe, kann ich mir allerdings einiges zusammenreimen. Demnach hast du zwar nicht die Zeit gewechselt, doch immerhin die Dimension, und das ist ja auch schon was. Willkommen im Nichts, würde ich daher sagen.“

„Nichts? Was soll das denn sein? Ich dachte ich könnte hier ein paar Morlocks jagen.“

„Du bist in meiner Welt“, mischte sich Lisa in die Unterhaltung ein. „Weit weg von meiner Siedlung, aber tatsächlich in meiner Welt. Das mit der Abkürzung hat geklappt, denke ich.“

„Fang nicht schon wieder mit dem Unsinn an“, motzte Charly uns stand auf. Ein wenig wacklig war er noch auf den Beinen, aber ansonsten schien alles heil geblieben zu sein.

„Lisa spricht die Wahrheit“, sagte der Mann mit den buschigen Augenbrauen. „Der Blitzschlag hat – auf welche Weise auch immer – dein sonderbares Gefährt in Lisas und meine Welt transportiert. Ich kenne Lisas Siedlung, sie liegt viele Wochen entfernt von hier, doch war ich schon das ein oder andere Mal in der dortigen Gegend. Daher kann ich ihre Behauptungen guten Gewissens bestätigen. Zudem ist Lisas Erscheinen hier vorausgesagt worden, denn sie ist eine der Auserwählten. Nur dich kann ich noch nicht so recht einordnen, Junge aus der Nebenwelt. Dein Name ist Charly, hat mir das Mädchen verraten?“

„Stimmt. Und wenn das hier nicht die Zukunft ist, will ich wieder zurück in meine Welt.“

„Das ist nicht so einfach, fürchte ich, denn niemand weiß, wie du es überhaupt geschafft hast, hier Schiffbruch zu erleiden. Womöglich musst du auf einem anderen Weg zurückgelangen.“

„Also gibt es einen anderen Weg?“

„Aber ja, den gibt es immer. Aber gestatte mir eine Frage, bevor ich dich auf den Heimweg schicken kann. Ist Charly dein voller Name?“

„Nein,  ist  er  nicht“,  maulte  Charly. „Meine Eltern haben mir den bescheuerten Namen Karl-Heinz Schupp gegeben, ohne dass ich dagegen etwas hätte tun können. Dumm gelaufen, oder?“

„Das sehe ich ganz anders“, antwortete der alte Mann und strahlte zufrieden. „Beinahe hätte ich mir schon gedacht, dass dein voller Name genau so lautet. Denn demnach bist du unser fehlender zehnter Mann. Der letzte der Auserwählten auf unserer Liste.“

„Ich versteh nur Bahnhof“, meinte Charly.

„Du wirst verstehen, mein Freund. Doch verzeih mir, dass ich zwar nun deinen Namen kenne, aber ich es versäumt habe, dir den meinigen zu nennen: Ich bin Meister Athrawon. Der stellvertretende Leiter dieses beschaulichen kleinen Zeltlagers. Und lass dir sagen, du bist hier mehr als willkommen, denn nun können wir endlich mit dem Auswahlverfahren beginnen. Komm mit hinaus, und ich werde dir alles, was du wissen musst, genauso wie den anderen neun Bewerbern erklären. Wenn du danach immer noch heim willst, werde ich für deine sichere Rückkehr Sorge tragen. Ist das ein Handel?“

„Gibt es in dieser komischen Welt denn Morlocks?“

„Da habe ich noch nie etwas von gehört, junger Freund, obgleich, diese Welt ist so groß, dass ich nichts ausschließen möchte. Aber Elben, Trolle, Orks und Zwerge haben wir in rauen Mengen. Und nicht nur die.“

„Dann bin ich dabei, Meister Athrawon“, sagte Charly und strahlte nun ebenfalls in freudiger Erwartung künftiger Abenteuer. Zu dritt verließen sie das Zelt und gesellten sich zu den anderen.

 

Athrawon schritt vor den am langen Tisch Versammelten auf und ab. Zufrieden lächelnd schaute er in die erwartungsfrohen, nervösen oder auch ausdruckslosen  Gesichter  der  Auserwählten und Gelehrten. Genau gesagt handelte es sich um die Meisterin, die zehn Bewerber und eine Handvoll Ausbilder, die sich hier getroffen hatten. Gerne hätte er sich eingehender mit jedem Einzelnen beschäftigt, vor allem mit den jungen Leuten, die sich zuletzt hinzu gesellt hatten, doch die Zeit drängte, weil die Leute von Presse und Fernsehen ihr Kommen angekündigt hatten und jeden Moment eintreffen konnten.

„Liebe Kollegen und vor allem liebe Auserwählten, ich fange – nach dieser ebenso spannenden wie willkommenen Unterbrechung – am besten noch einmal von vorne an mit der Begrüßung: Ich freue mich, euch alle hier und heute begrüßen zu dürfen. Seit beinahe tausend Jahren gab es ein solches Ereignis nicht mehr, und ich bin mehr als stolz, bescheidener Teil des Ganzen sein zu dürfen. Einigen von euch konnten wir die Einladung zu dieser Auswahl erst sehr spät oder gar nicht zustellen, so dass ich vorab noch einmal kurz erläutern möchte, warum wir uns hier an diesem Ort getroffen haben, denn all dies ist wahrlich kein Zufall. Die Aufgabe sollte eigentlich unserer werten Meisterin Meggi zustehen, die schon bei der letzten Auswahl vor so langer Zeit als Gelehrte zugegen war, doch sagte sie mir im Vorfeld, dass sie sich nicht recht wohl fühlt. Daher müsst ihr leider mit meiner Person vorlieb nehmen.“ 

Meister Athrawon deutete bei diesen Worten auf eine uralte, faltige Frau mit langen schneeweißen Haaren, die dort zusammengesunken an der Mitte des Rednertisches Platz genommen hatte und irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelte. Ben dachte bei sich, dass sie ein wenig einer ägyptischen Mumie aus dem Museum ähnlich sah. Die Versammelten applaudierten höflich und hörten sich schließlich wieder an, was Athrawon noch so alles zu sagen hatte.

„Alle eintausend Jahre wird in unserer Welt ein neuer Jongleur der Zeit auf diese Weise erwählt. Er bewacht nach der gewonnenen Wahl für weitere eintausend Jahre den Stein des Gleichgewichts im Zentrum des Nichts. Denjenigen, die aus einer anderen Welt zu uns gestoßen sind, sei gesagt, dass Nichts der Name unserer Welt ist.“

Die Einheimischen blickten neugierig oder auch mit abweisendem Blick hinüber zu Ben und Charly, der rechts neben Rippenbiest einen Platz gefunden hatte und seinerseits interessiert zu dem Tauren hoch schaute.

Athrawon setzte seinen Exkurs in die Welt des Jongleurs sowie des Steins fort. Einigen war das ein oder andere aus seiner Schilderung bereits bekannt, doch diejenigen, die weit entfernt vom Zentrum oder gar in einer anderen Welt beheimatet waren, betraten nun zusehends Neuland. 

Schon bevor es die Zeit gab und den Raum, lebte gemäß Athrawons Schilderungen der sogenannte Unsterbliche. Er war ganz allein. Nur einen einzigen großen grauen Felsen nannte er sein Eigen, auf dem er schon seit Urzeiten saß. Niemand wusste, woher der Alte oder sein Felsen kamen. Vielleicht nicht einmal mehr er selbst. Womöglich war er einfach schon immer da gewesen. Doch eines Tages war es dem Alten leid geworden, so einsam auf einem Stein mitten im Nichts herumzusitzen. Er brach einen kleineren Steinbrocken aus seinem Felsen heraus und formte diesen auf wundersame Weise so rund wie eine Kugel und färbte ihn je zur Hälfte Weiß und Schwarz.. Dieser Brocken wurde schließlich zum Heiligen Stein von Raum und Zeit, der inzwischen längst seinen Platz im Zentrum des Nichts gefunden hatte. In ihm waren seit jeher aller Raum und alle Zeit dieser Welt enthalten. Einmal vom großen Felsen getrennt, setzte er seine Kraft frei und erschuf alles so, wie es nun für jedermann sichtbar war. So kannte man heute die Tage, die Monde, die Sommer und Winter und die Jahre. Den Himmel und die Erde, das Land und das Wasser und  alles Leben im Nichts. Der Unsterbliche hatte den Bewohnern dieser Welt den Stein hernach überlassen und es ihnen freigestellt, wie fortan damit zu verfahren sei. So hatte man ihn im Zentrum vor unendlich vielen Generationen für alle sichtbar installiert, wo er seit jener Zeit um sich selbst rotierte und Raum und Zeit ordnete. Doch mussten die verschiedenen Bewohner des Nichts aufpassen, dass weder das Gute noch das Böse je die Überhand gewann. Alles Gute kam von der weißen, alles Schlechte von der schwarzen Hälfte des Heiligen Steins. Er durfte in all der Zeit niemals mit dem Boden in Berührung kommen oder gar von Unbefugten angefasst werden, da sonst ein Ungleichgewicht hätte entstehen können. Und wenn er gar zerbrochen wäre, dann wäre mit ihm wohl auch diese ganze Welt zerstört worden. Nur die Herrscher des Nichts hatten die Macht, den Stein in seinen Drehungen mit der Unterstützung des Jongleurs in die ein oder andere Richtung zu lenken. Doch nicht einmal die Herrscher des Zentrums konnten den Stein mit eigenen Händen berühren, denn dies war allein dem jeweiligen Jongleur der Zeit gefahrlos möglich und erlaubt. Keiner, der das Nichts seine Heimat nannte, war in der Lage, den Stein anzufassen und dies zu überleben. Die weiße Königin des Lichts hütete die gute Seite, der Fürst der Dunkelheit in seinem schwarzen Turm die böse. Niemals durfte eine Seite gewinnen, denn alles hatte schließlich seine Daseinsberechtigung. Und wenn eine Seite je sterben sollte, so stürbe auch die andere. So wie die Kugel keine Kugel mehr sein würde, wenn eine Hälfte von ihr verloren ginge. So hielten die beiden Herrscher den Heiligen Stein in einem ewigen Gleichgewicht. Und keine Änderung in dessen Drehungen geschah je ohne die Einwilligung des anderen. Weil beide Herrscher vom Bestehen des Steins und seines Gleichgewichtes abhängig waren, fanden sie stets einen gemeinsamen Nenner. Das letzte und entscheidende Wort hatte jedoch stets der hochgeachtete Hüter. Und was auch immer sich hier im Nichts änderte, und schien es auch noch so unsinnig, alles hatte seinen Sinn und entsprach den Gesetzen des Gleichgewichtes. Und diese Änderungen nahmen die jeweiligen Herrscher nur vor, wenn sie es für notwendig hielten, oder Antragsteller auf beiden Seiten die Herrscher von der Notwendigkeit dessen überzeugten. So konnte an einem Ort, wo heute noch ein tiefes Meer war, morgen schon eine Wüste zu finden sein. Aber zu Schaden durfte bei derlei gewünschten Änderungen niemand kommen. Sonst würden der Fürst und die Königin nicht eingewilligt haben. Aber solche Eingriffe passierten sehr selten. Zumeist überließen die Herrscher dem Stein und den Wesen des Nichts die Gestaltung ihrer Welt allein. Gut und Böse, Wärme und Kälte, Liebe und Hass, Krieg und Frieden, Anfang und Ende, Zeit und Raum – alles gehörte zusammen und hatte das Recht zu existieren. Und all dies wurde gewährleistet durch Existenz und Gleichgewicht des Steins. Und eben dieses Gleichgewicht hatte der Jongleur der Zeit zu überwachen. Seit dem es die Zeit gab im Nichts, schaffte er das bereits. Sollte es je einem Wesen gelingen, an ihm vorbei den Stein zu berühren, zu zerstören oder etwa zu stehlen, würden die Folgen das Schlimmste sein, was es je in allen Welten gegeben hatte. Aber die Macht des Jongleurs war groß. Niemand hatte es bisher vermocht, sie zu brechen. Doch nun wurde er mit dem nahenden Ablauf seiner Amtszeit schwächer und seine Macht ließ nach. Daher war dieser verantwortungsvollste Posten im ganzen Nichts bald neu zu besetzen, da der aktuelle Jongleur nach dann tausend Jahren endlich in den verdienten Ruhestand würde treten können. Er selbst hatte in einer Liste die Namen seiner zehn potentiellen Nachfolger zusammengetragen. Wie der Jongleur an diese Namen gelangt war, wusste außer ihm selbst niemand. Doch den Nachfolger selbst zu bestimmen oblag nun dem weisen Urteil der Gelehrten und allen voran dem Meister.

„Und daher“, schloss Athrawon seinen kurzen Ausflug in die Geschichte seiner Welt und des Heiligen Steins, „seid ihr und sind wir hier und heute in fröhlicher Runde versammelt. Doch bevor ich euch den weiteren Verlauf der Wahl näherbringe, müssen wir erst eine Fragestunde der Presse über uns ergehen lassen. Die Öffentlichkeit ist sehr interessiert an unserem Unterfangen. Und auch, wenn mir das nicht unbedingt gefällt, sind wir gezwungen, dem Ruf nach Informationen in geeigneter Weise Folge zu leisten. Doch keine Angst, nach diesem Termin werden wir endlich gemeinsam essen und den Beginn der Unterweisungen auf Morgen festlegen, damit ihr euch an eurem ersten gemeinsamen Tag ein wenig beschnuppern könnt. Denn nicht nur Lernen, sondern auch Freundschaft und Spaß stehen auf unserem Stundenplan, wie ich hoffe.“

Die Versammelten klatschten Beifall, doch Athrawon winkte bescheiden ab. 

„Leute, Leute, wenn ihr jedesmal Applaus spenden würdet, wenn ich etwas von mir gebe, würden euch irgendwann einmal die Hände abfallen, denn ich werde eine ganze Menge Sinniges und Unsinniges zu erzählen haben im Laufe unserer gemeinsamen Zeit. Doch zunächst wollen wir der neugierigen Meute ihre Zeit einräumen. Schlömi! Hol die Presseleute her. Es kann losgehen.“ Der Meister seufzte.  

Der schmierige Koch stolperte sogleich den Hügel hinunter, wo Fernseh- und Zeitungsleute offenbar schon seit geraumer Zeit mehr oder weniger geduldig ausgeharrt hatten.

In Windeseile hatten die Fernsehleute von Zentrum Total ihre Kameras aufgebaut und die Reporter von der Heut- und Morgenpost sowie der Wochenzeitschrift Nichts am Sonntag die Notizbücher hervorgeholt. Andere Sender oder Zeitungen waren nicht zugelassen worden, da sich diese drei Unternehmen die alleinigen Vermarktungsrechte gesichert hatten. Zu Bens und Charlys Enttäuschung war kein einziges Fabelwesen unter den neugierigen Gästen. Presse- und Rundfunkleute schienen allesamt ganz gewöhnliche Menschen zu sein, wie  man sie auch von der Erde her kennt. Doch zum gegenseitigen Bestaunen blieb keine Zeit, denn schon hatte Meister Athrawon die Fragerunde eröffnet, indem er zunächst die Auserwählten bat, sich hintereinander vorzustellen. Jeder von ihnen hatte ein Mikrofon vor sich auf dem Tisch stehen, so dass man auch auf dem letzten Platz unter den rund zwanzig Presseleuten jedes Wort verstehen konnte. 

Zunächst war der gut aussehende, große Junge an der Reihe, der links neben den Gelehrten Platz genommen hatte. Ben fand, dass sich der Kerl ein bisschen zu sehr in Schale geworfen hatte: Welcher Junge in seinem Alter würde sonst einen grauen Seidenanzug über einem schwarzem Hemd mit weißer Lederkrawatte tragen? Und was er sagte, trug zu dem wenig sympathischen Gesamtbild bei, das Ben sich in kürzester Zeit von seinem ersten Konkurrenten gemacht hatte. Mit nahezu unerträglich säuselnder Stimme, die sich für Ben ein bisschen wie die eines verschnupften Kojoten anhörte, stellte er sich als Jam vor. Der Junge lebte in einem Vorort des Zentrums, besuchte ein Internat und spielte in seiner Freizeit Klavier. Er war laut eigener Aussage ein begnadeter Fechter und hatte (vor sieben oder acht Jahren) mal beinahe einen fünften Platz in einem Buchstabierwettbewerb für Kinder gewonnen. Bis zu seiner Berufung zum Jongleurkandidaten war Dressman sein Traumberuf gewesen, so wie schon sein Vater in jungen Jahren einer gewesen war, doch nun war er sicher, diese Ausscheidung zu gewinnen und der neue Hüter der Zeit zu werden. Es gab höflichen Beifall  von  den  Anwesenden,  nur  die  Reporter der Nichts  am Sonntag jubelten eine ganze Oktave lauter, bevor sie eifrig Notizen auf ihre Schreibblöcke kritzelten.

Danach stellte sich das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren vor, das Ben vorhin schon aufgefallen war. Auf dem ersten Blick war sie sehr hübsch mit ihren dunklen Augen, den langen Wimpern und dem ebenmäßigen Gesicht, doch hatte sie einen harten Zug um die Mundwinkel, während sie mit überraschend tiefer Stimme ins Mikrofon sprach. Ihr Name war Ellen Tekman, das einzige Kind von Nel Tekman, einem der reichsten Bewohner des Nichts, dem quasi das halbe Zentrum gehörte, wie das Mädchen in ihrer offensichtlich haarklein einstudierten Rede mehrfach erwähnte. Nur einer gebürtigen Tekman stünde es zu, diese mächtigste Position auf der Welt einzunehmen, weshalb sie keinen Zweifel daran hege, als Siegerin aus dem Kampf der Auserwählten hervorzugehen. Wieder gab es Applaus, und die Nichts am Sonntag-Leute tuschelten miteinander. Offensichtlich war der Name Tekman den Anwesenden nicht unbekannt.

Der dritte im Bunde war der Tintenfisch. Auch er war, wie übrigens alle anderen Kandidaten auch, dreizehn Jahre alt. Genauer gesagt handelte es sich bei Otto nicht um einen Tintenfisch, sondern um einen Festlandkalmar, der zwar an Land lebte, aber immer noch gern möglichst viel Zeit im Wasser genoss. Er zeigte sich sehr überrascht über die Einladung zu diesem Wettbewerb, doch er versprach das Beste zu geben, um dem Kalmarenvolk Ehre einzulegen. Es folgte der übliche Beifall.

Weiter ging es mit einem blassen Jungen in schwarzer Hose und weitem schwarzen Hemd. Er stellte sich als Flaad vor, der am Rande des Zentrums lebte und sich selbst in der Außenseiterrolle sah, was die Chancen auf den Sieg in dieser Auseinandersetzung anging. Auf die Frage, warum er denn eine dunkle Sonnenbrille trug, antwortete er lapidar „Na, wegen der Sonne natürlich“. Es gab vereinzelte Lacher und höflichen Applaus.

Nummer fünf war ein kleiner Junge mit leuchten rotem Haar, vielen Sommersprossen und ziemlich großen Zähnen. Zwar war auch er dreizehn Jahre alt, wirkte aber jünger. Verstohlen blickte er zu Ellen Tekman hinüber, bevor er seinen Namen nannte. Elmar wohnte ebenso wie einige seiner Mitstreiter im Zentrum den Nichts, sein Vater war Buchhalter und seine Mutter Hausfrau. Er war Einzelkind und seine Hobbies waren Drachen steigen lassen und Malen. Dann fiel ihm nichts mehr ein, was er hätte sagen können. Also wünschte man ihm Glück und wandte sich dem nächsten Auserwählten zu.

Der Junge mit dem Baseballcap stellte sich im Laufe der Vorstellungsrunde als ein Mädchen mit dem Namen Kobanessa heraus, die – wie sollte es anders sein – ebenfalls in einem Viertel des Zentrums lebte. Ihre Eltern waren Musiker, und sie selbst spielte auch Gitarre und fand außerdem Gefallen an Fußball, Kickboxen und Judo. Kobanessa meinte, dies solle als Information genügen, lüftete wie zum Gruß kurz ihre Mütze und ließ sich wieder in ihren Plastikstuhl fallen. Ben erhaschte dabei einen Blick auf ein Mädchen mit schulterlangem Haar von dunkelblonder Farbe, braunen Augen und einer frechen Stupsnase. Sofort fand er sie um einiges netter als Ellen, die Tochter aus reichem Hause, auch oder vielleicht gerade weil Kobanessa auf Anhieb eher wie ein Junge daherkam, mit dem man Pferde stehlen konnte.

Schließlich kam die Reihe an die siebte im Bunde: Lisa, die Rothaarige, die auf so spektakuläre Weise zusammen mit dem dicken Jungen namens Charly auf dem Hügel angekommen war. Mit leiser Stimme erwähnte sie kurz ihre Herkunft aus der Siedlung im fernen Tal bei den Bunten Bergen sowie ihre grenzenlose Überraschung, zu den Auserwählten zu zählen. Sie freue sich, alle anderen hier kennenzulernen und brachte ihre Hoffnung zum Ausdruck, nicht vielleicht doch aufgrund einer Verwechslung zu diesem Kreis hinzugezogen worden zu sein. Ben konnte sie gut verstehen.

Nach dem wohlwollenden Beifall kam der dicke Charly zu seiner Vorstellung. Er stand auf, nannte seinen Namen (natürlich sagte er nicht Karl-Heinz) und gab seiner Enttäuschung Ausdruck, dass keine Morlocks zugegen waren. Dennoch war er laut eigener Aussage sehr gespannt auf diesen phantastischen Wettbewerb und wünschte sich selbst und allen Beteiligten eine Menge Spaß. Wer am Ende den Job bekommen würde, sei ihm ziemlich egal, Hauptsache es würde das ein oder andere Abenteuer dabei herausspringen. Auch dem konnte Ben insgeheim nur beipflichten. Woher er eigentlich stammte, verriet der dicke Junge nicht.

Zwischen ihm und Charly saß der Taure Rippenbiest. Dieser war kein Freund langer Worte und wiederholte nur die knappe Vorstellung, die er schon Ben gegenüber gebraucht hatte. Dann fügte er noch ein „Für die Ehre meines Stammes“ an und beendete seine Vorstellung. Ein wenig Beifall und fertig.

Als Letzter war Ben an der Reihe. 

„Hallo, Leute. Mein Name ist Ben Nebel, und ich komme von der Erde. Auch ich glaube beinahe, dass man mich mit jemand anderem verwechselt hat. Denn ich bin weder so stark wie der Taure, noch so klug wie Jam oder so wortgewandt wie Ellen. Daher sehe ich keine echte Chance für mich, diese Ausscheidung gewinnen zu können. Aber ähnlich wie Charly hoffe ich auf ein Abenteuer, damit ich etwas habe, das ich in meine Welt mit heimnehmen kann. Vielen Dank.“

Als die Anwesenden hörten, dass dieser Junge von der Erde stammte, wurden die neugierigen Blicke zahlreicher, und das Getuschel schwoll an. Na, das war dann ja doch noch eine richtige Sensation zum Ende der Vorstellungsrunde. Die Stifte kratzten wieder einmal auf den Notizblöcken, und die Fotografen machten Nahaufnahmen von Ben und einigen anderen. Dann durften die Presseleute auf Geheiß von Meister Athrawon ihre Fragen stellen. Sofort schossen etliche Finger in die Höhe. 

„Glaubst du, ein Kandidat von der Erde sei für die Job des Jongleurs besser geeignet als ein Einheimischer?“, wollte ein Fernsehreporter von Ben wissen.

Dem war gar nicht geheuer beim Anblick all der Kameras und der Mikrofone, doch wollte er auch kein Spielverderber sein und gab ehrlich eine Antwort: „Im Gegenteil. Die meisten der Auserwählten stammen aus dem hiesigen Zentrum, haben also einen enormen Wissensvorsprung mir gegenüber. Außerdem weiß ich ja noch nicht einmal, welche Aufgaben und Prüfungen mich hier erwarten.“

„Wie ist es so auf der Erde?“, wollte einer der Zeitungsleute erfahren. „Bist du da jetzt ein Superstar, seitdem du zu den Auserwählten gehörst?“

„Nein, ganz sicher nicht. Keiner weiß, wo ich bin oder was ich bin. Denen bin ich eher ziemlich egal.“

Ein erstauntes Raunen ging durch das Publikum. „Mach dir nichts draus“, rief einer. „Hier bist du auf jeden Fall ein Star.“ Daraufhin schossen einige der Reporter einen Haufen Fotos von dem Jungen.

„Hast du schon eine Freundin?“ rief eine junge Frau von Zentrum Total.

Ben errötete leicht und schüttelte den Kopf. Mädchen waren irgendwie nicht sein Ding.

„Stimmt es, dass es in deiner Welt außer Menschen keine denkenden Wesen gibt?“

„Stimmt“, antwortete Ben der Frau vom Fernsehen. „Wobei ich mir bei einigen Menschen in dieser Hinsicht manchmal auch nicht sicher bin.“ 

Damit hatte Ben einige Lacher auf seiner Seite.

„Was machst du, wenn du gewinnst? Nimmst du den Job des Jongleurs an?“, fragte schließlich jemand von der Heut- und Morgenpost. „Immerhin winken dir dann tausend zusätzliche Jahre.“

„Darüber mache ich mir jetzt noch keine Gedanken“, erwiderte Ben wahrheitsgemäß. „Ich gehe sowieso nicht davon aus, dass ich eine nennenswerte Siegchance habe.“

„So, das reicht!“, unterbrach Meister Athrawon freundlich lächelnd, aber bestimmt die Fragensteller. „Vergesst bitte auch unsere anderen Teilnehmer nicht. Und denkt daran, die Zeit ist knapp und unser wohlverdientes Essen wartet.“

In der Folge wurden auch die anderen zu diesem und jedem befragt, jedoch mit weniger Begeisterung als zuvor Ben, der sich hier plötzlich wie ein Exot von einem anderen Stern vorkam. Einer hatte ihn tatsächlich gefragt, ob er ein Superstar sei. Was für ein Quatsch. Er war sich sicher, dass er sich nur fürchterlich blamieren konnte, wenn er gegen diese starke Konkurrenz antrat. Er vergrub diese Gedanken im hintersten Winkel seines Gehirns und hörte sich interessiert an, was die anderen so zu sagen hatten.

Das Mädchen namens Ellen gab ein paar schnippische Antworten, die allesamt mit ihrer Herkunft aus reichem Hause zu tun hatten und darin gipfelten, dass sie sich quasi schon vorab als Siegerin des Wettbewerbs kürte. Als ein kritischer Reporter sie über ihr Verhältnis zu den Konkurrenten befragte, schmollte sie und sagte alsdann gar nichts mehr. Immerhin nickte sie, als einer der Fotografen darum bat, ein Bild von ihr als Starschnitt im Abo für die zahlreichen Fans veröffentlichen zu dürfen. 

Die Jungs namens Flaad und Elmar wurden von der Presseleuten links liegen gelassen und schienen auch nicht unglücklich darüber zu sein. Der schöne Jam vereinbarte bereits mit den Leuten von der Nichts am Sonntag einen Fototermin wegen einer exklusiven Posterserie, und Otto, der Festlandkalmar, antwortete auf die Frage, ob er in der Lage sei, giftige Tinte zu versprühen, dass dies nur in absoluten Notfällen passieren würde. Der Taure wiederum fummelte ohne Unterbrechung an seinem schweren Gürtel herum, während man ihm belanglose Fragen stellte, wie etwa nach seiner Behausung daheim. Als dabei das Wort Kuhstall fiel, rechnete Ben beinahe mit einem Tobsuchtsanfall  seines  Platznachbarn, doch der Riese hielt sich tapfer. Lisa ihrerseits gab ihre Antworten zurückhaltend und leise und verweigerte jedwede Erwiderung auf die – zugegeben – recht unverschämte Frage, ob sie als ein Mädchen aus der tiefsten, mittelalterlichen Provinz nicht einen Kulturschock im Zentrum erleben würde. Das dritte Mädchen, jenes, das Ben zunächst irrtümlich für einen Jungen gehalten hatte, wurde gefragt, ob sie als zartes Mädchen überhaupt Erfolgsaussichten auf den Sieg im Wettbewerb für sich sehe. 

„Zartes Mädchen? Wer ist hier ein zartes Mädchen?“, fragte sie und schüttelte drohend die Faust. 

Danach wandten sich die Fragensteller rasch dem dicken Jungen zu, der vorhin angeblich wie ein Blitz aus heiterem Himmel erschienen war.

„Charly, du bist ein völlig unbeschriebenes Blatt hier unter den Auserwählten. Wo kommst du her? Und stimmt es, dass du aus den Wolken gefallen bist?“

Charly grinste breit. Er hatte nicht vor, den neugierigen Presseheinis alles auf die Nase zu binden und hielt sich mit allzu ehrlichen Antworten ein wenig zurück. „Ich komme von zu Hause und bin mit einem Elektrofahrzeug hierher gekommen. Sonst noch Fragen?“ 

Er sah aus dem Augenwinkel, dass Lisa hinter vorgehaltener Hand zu kichern begann. Sein Grinsen wurde noch breiter.

„Schön und gut, aber wo ist dein Zuhause?“, hakte der Zeitungsmann nach. „Im Zentrum?“

„Nö, Seitenstraße. Und wo wohnst du?“ Etliche der Anwesenden lachten.

Der Kerl ging nicht auf die Gegenfrage ein und fragte ungeniert weiter. „Was meintest du vorhin mit Morlocks, die es hier angeblich nicht gibt?“

„Mann, liest du denn keine Bücher? Hast du keine Ahnung von Weltliteratur?“

Ein wenig geknickt gab der Mann von der Zeitung sein Interview auf und überließ der jungen Frau vom Fernsehen das Feld.

„Hast du denn schon eine Freundin, oder seid ihr hier alle noch Junggesellen?“, wollte sie wissen.

„Hallo? Ich bin erst dreizehn. In meinem Alter hält man Mädchen für doof!“ 

Alle lachten, nur Lisa schaute ein wenig bekümmert drein. Ellen fand den fetten Jungen einfach nur affig.

„Nochmal zurück zu deinem Auftauchen hier“, redete die junge Frau mit dem Mikro in der Hand vor laufender Kamera ungerührt weiter. „Ich habe gehört, du seist auf einem Blitz geritten. Ist da was dran?“

„Sehe ich etwa aus wie Jesus?“, stellte Charly eine Gegenfrage.

„Jesus? Wer soll das sein?“

Schließlich beendete Meister Athrawon das Geplänkel mit Hinweis auf die fortgeschrittene Zeit. 

„Werte Herren und Damen der schreibenden und filmenden Zunft, bitte verzeiht mir mein Eingreifen, aber eure Zeit für heute ist um, sonst kommen unsere jungen Freunde weder zu ihrem lang ersehnten Essen, noch zu ihrem wohlverdienten Schlaf. In vierzehn Tagen werden sie euch jedoch vereinbarungsgemäß erneut Rede und Antwort stehen und bis dahin sicherlich das ein oder andere Interessante zu berichten haben. Also vielen Dank für euren Besuch, und versucht euch an euer Versprechen zu erinnern: Bitte gebt niemandem unseren aktuellen Standort preis, sonst werden wir bald vor lauter Fans und Schlachtenbummlern weder ein noch aus wissen. Auf Wiedersehen.“

Ebenso schnell, wie die Presseleute angekommen waren und ihr Zeug aufgebaut hatten, waren sie auch wieder mitsamt ihrer kompletten Ausrüstung vom Hügel verschwunden. Es galt, das vorhandene Material möglichst rasch auf Papier und Sendung zu bringen.

Endlich hatte Schlömi, der eigenwillige Koch, loslegen können. Er hatte schon stundenlang gekocht, getan und gemacht und konnte nun ein Festessen präsentieren, das sich gewaschen hatte (im Gegensatz zum Koch selbst). Nachdem er sich zuerst noch lautstark bei Meister Athrawon wegen der Verzögerung beschwert hatte und darüber, dass ihm die Hälfte des Essens inzwischen angebrannt sei, war doch noch mehr als genug an sehr leckerem Essen auf dem riesigen Tisch im Versammlungspavillon serviert worden. Auch bei dieser Gelegenheit hatte Schlömi gemotzt, da er sich den ein oder anderen Mann mehr an Personal gewünscht hätte. Aber man konnte ja nicht alles haben. Ungeachtet der Jammertiraden des Kochs ließen es sich die Gelehrten und Auserwählten so richtig schmecken. Zur Feier des Tages gab es für jeden was: Deftigen Eintopf, Pommes ohne Ende, halbe Hähnchen, Würstchen jedweder Art, Schnitzel mit verschiedensten Soßen, Steaks mit Kräuterbutter und Bratkartoffeln mit Speck und Zwiebeln. Dazu wurden unterschiedliche Gemüse und Salate gereicht. Für Fischfreunde wie Otto, den Festlandkalmar gab es neben Forelle, Lachs und Thunfisch noch eine Unzahl von Meeresfrüchten in allen erdenklichen Variationen. Zum Nachtisch sollte es noch leckeres Eis, Pudding und exotisches Obst geben. Dies alles veranlasste Meister Athrawon dazu, darauf hinzuweisen, dass es nicht jeden Tag so luxuriös zugehen würde, da gutes Essen ja schließlich auch seinen Preis habe und die Sponsoren rar gesät seien. Dennoch wünschte er allen am Tisch einen guten Appetit und viel Spaß an diesem Abend. 

Ben hatte seinen Platz bei Fielmann und Stotterbär gefunden, die zwar immer noch rauchfrei waren, sich jedoch nicht die Leckerbissen entgehen lassen wollten. Nach dem Essen jedoch würden sie ins Zentrum abreisen, um ihre alte Mutter zu besuchen. 

„Die hat uns schon seit Ewigkeiten nicht mehr zu Gesicht bekommen“, sagte Fielmann. „Denn leider müssen wir ja immer so viel arbeiten.“

„B-b-bestimmt, freut sie sich, die M-m-m-mutti“, bestätigte sein Zwillingsbruder.

Das versetzte Ben einen Stich, da er bereits am ersten Abend im Nichts seine Familie sehr vermisste. Was war wohl los in seiner Welt zur gleichen Zeit? Konnte man überhaupt von der gleichen Zeit sprechen? Irgendwie hatte er noch immer nicht alles so genau verstanden.

Fielmann unterbrach Bens traurige Gedanken. „Vielleicht haben wir bei unserem letzten Besuch bei Mutti ja ein paar Kippen dort liegen lassen.“

„K-k-k-k-kennst doch Mutti. H-h-h-h-hat die bestimmt w-w-w-weggeschmissen.“

„Naja, vielleicht gibt’s hier ja wenigstens ein kühles Bier. Aber so wie ich unseren Freund Schlömi kenne, gibt der uns ganz sicher keines ab“, sinnierte Fielmann.

„H-h-h-hey, Schlömi!“ probierte Stotterbär sein Glück. „H-h-h-hast du mal zwei Bier für uns?“

Der Koch stand ganz in ihrer Nähe und grummelte beim Anblick der Tischgäste vor sich hin. Ihn störten die Schüler, die beim Eintopfessen kleckerten, die Gelehrten, die ihre Speisen nachwürzten und so ziemlich alle anderen auch, besonders jedoch die Zwillinge. 

„Auf dem Tisch stehen Wasser, Cola, Limo, Milch und Wein“, maulte Schlömi. „Reicht euch das noch nicht, ihr Pfeifen? Wenn ihr Bier haben wollt, dann braut euch gefälligst eines. Spinner!“

Die Rettung kam für die Zwillinge von unerwarteter Seite. 

„Könnte ich vielleicht eine Flasche Bier haben?“, bat Meister Athrawon in freundlichem Ton. „Ach ja, Schlömi. Wärst du so nett, noch ein paar Flaschen mehr auf dem Tisch zu verteilen. Aber pass auf, dass die Kinder nicht davon trinken, bitte.“ 

Dem Wunsch des stellvertretenden Leiters des Zeltlagers konnte und wollte sich der Koch nicht verweigern. Immerhin war Meister Athrawon eine hoch angesehene Respektsperson. Auf diese Weise kamen auch Fielmann und Stotterbär noch zu ihrem Lieblingsgetränk. Athrawon erhob seine Flasche und zwinkerte den Beiden schelmisch zu.

Ben nahm unterdessen reichlich von allem, was ihm schmeckte und versuchte sogar ein paar der Sachen, die ihm unbekannt waren. Nur die Muscheln wollten ihm partout nicht munden. Da nahm er sich doch lieber noch ein zweites Zigeunerschnitzel. Während er so kaute, fragte er sich, ob Rippenbiest, der ihm nun gegenübersaß, sich im Klaren war, dass er als Taure gerade Rindfleisch aß, Verwandtschaft sozusagen. Doch schnell verwarf er diesen verworrenen Gedanken wieder und wandte sich den Zwillingen zu.

„Was habt ihr eigentlich dem Koch angetan? Der behandelt euch ja wie Dreck.“

„Ja, aber nur, wenn er besonders gute Laune hat“, antwortete Fielmann und stellte seine soeben geleerte Bierflasche auf dem Tisch ab.

„Genau. Ei-ei-ei-einmal hat er schlechte Laune gehabt, d-d-da hat er uns ziemlich übel mit einem rostigen Schürhaken v-v-verdroschen. Einfach so.“

„Getan haben wir ihm eigentlich nichts“, ergänzte der schielende Zwilling. „Der Kerl war schon immer so. Die meisten anderen behandelt er ebenso mies wie uns. Aber mach dir nichts draus. Zu den Auserwählten wird er halbwegs nett sein, sonst kriegt er Ärger mit dem Meister. Das weiß Schlömi ganz genau. Und wir wissen uns bestimmt zu wehren, junger Mann.“

„Au-au-außer er haut uns mit wieder d-d-d-dem Schürhaken. Dann h-h-h-hauen wir ab“, meinte Stotterbär und leerte ebenfalls seine Flasche. Dann rülpste er laut. „Sch-sch-schuldigung“, stotterte er.

„So, und nun wird es Zeit zu gehen“, sagte Fielmann. „Bis zum Zentrum ist es noch weit und wir müssen schauen, ob wir uns den Wagen vom guten Schlömi für die Fahrt borgen können, ohne dass er was davon mitkriegt.“

„Ihr wollt schon gehen?“, fragte Ben leicht verunsichert. „Was soll ich denn ohne euch anfangen? Ich kenne doch hier sonst nichts und niemanden.“

„Sch-sch-sch-schau dich um, Junge“, beschwichtigte ihn der stotternde Zwilling. „S-s-sind doch genug L-l-leute da zum Kennenlernen.“

„Ja, schon. Aber ich bin nicht so gut im Freunde finden, wisst ihr?“ Das Herz rutschte dem Auserwählten in die Hose, und wieder musste er an seine Familie denken, die er schweren Herzens zurückgelassen hatte für dieses seltsame Abenteuer.

„Aber du hast doch uns gefunden“, erwiderte Fielmann. „Und jetzt sag nicht, dass wir keine Freunde wären.“

„Schon, aber...“

„Kein Aber. Mit uns hast du schon zwei Freunde gefunden, und andere werden folgen. Du bist ein netter, aufgeweckter Kerl und wirst deinen Weg schon gehen. Außerdem sind wir ja nicht aus der Welt, wenn du weißt, was ich meine. Von Zeit zu Zeit werden wir uns wiedersehen. Spätestens, wenn du deinen Heimaturlaub antrittst.“

„G-g-genau. Irgendwer m-m-m-muss dich ja durch die T-t-t-türen zurückbringen, oder?“

Ben lächelte. Zum ersten Mal seit langer Zeit, so kam es ihm selbst vor. „Sicher habt ihr beide Recht. Vielen Dank für alles und entschuldigt bitte meinen anfänglichen Widerwillen, euch zu glauben und zu folgen.“

„Schon vergessen, Junge. Das zeugt nur von Charakter, dass du nicht jedem Dahergelaufenen seine Geschichten so ohne Weiteres abnimmst. Diese Eigenschaft wird dich noch weit bringen hier im Nichts“, behauptete Fielmann und erhob sich von seinem Plastikstuhl. „Also, mach's gut, mein Freund.“

Ben wollte den Zwillingen die Hand geben, doch zu seiner Überraschung nahmen sie ihn beide kurz in den Arm, und er erwiderte die Umarmungen. Danach verabschiedeten sich die Zwei nach ein wenig Smalltalk von den Gelehrten und den Kandidaten, wenn auch nicht ganz so herzlich wie von ihrem Schützling Ben. Nur Schlömi ließen sie links links liegen. Allerdings schafften sie es, dessen Wagen unbemerkt zu entführen und fuhren in die Nacht hinein in Richtung Zentrum, um nach langer Zeit endlich wieder einmal ihre alte Mutter zu besuchen.

Ben fühlte sich auf einmal ziemlich allein gelassen, obwohl er zwischen Gleichaltrigen saß und alle um ihn herum bester Stimmung zu sein schienen. Meister Athrawon plauderte derweil mit seinen Kollegen, der Festlandkalmar ließ zur Belustigung der anderen Anwesenden eine komplette Forelle in seinem Mund verschwinden, und Charly griff zum vierten oder fünften Mal ungeniert zu den Pommes. Ben fragte sich, warum er nicht genau so viel Spaß hatte wie die anderen, als ihn ein Schlag auf die Schulter ereilte, der ihm für einen Moment vor Schmerzen die Tränen in die Augen trieb. Unbemerkt war der Taure an seine Seite getreten und hatte ihm die riesige Hand auf die Schulter gelegt.

„Nun, Ben, erzähle mir von deiner Welt. Auch ich habe eine sehr weite Reise hinter mir und höre gerne Geschichten von fernen Gegenden. Gibt es auf der Erde auch Tauren?“

Erst einmal war Ben ziemlich verdutzt, als sich der Gigant neben ihm auf die beiden ziemlich überforderten Stühle niederließ, auf denen zuvor die Zwillinge gesessen hatten. Doch dann begann er zu erzählen. 

„Nein, Tauren gibt es in meiner Welt nicht. Nur Menschen und Tiere. Die können aber nicht reden, die Tiere meine ich.“

„Hört sich langweilig an“, kommentierte Rippenbiest. „Nicht mal ein paar vorlaute Kobolde?“

„Nein, leider nicht. Allerdings glaube ich manchmal, dass meine kleine Schwester sowas Ähnliches ist.“

Rippenbiest lachte dröhnend. „Der war gut“, sagte er. „Ich habe nur einen großen Bruder. Der wird einmal Häuptling werden nach meinem Vater.“

„Und was wirst du einmal werden? Der Jongleur der Zeit?“, fragte Ben und war sich sicher, mit dem Favoriten für die Ausscheidung zu reden.

„Ich weiß nicht. Eher nicht, denke ich. Dafür benötigt man Leute mit Grips, nicht welche mit Muskeln. Wenn es also nicht klappt mit dieser Auswahl hier, werde ich wohl Krieger werden, sowie die meisten jungen Männer meines Stammes.“

„Führt ihr denn viele Kriege?“

„Nein, Ben. Seit Generationen hat keiner gewagt uns anzugreifen.“

„Das glaube ich gerne, so stark wie ihr seid. Aber wozu braucht ihr dann Krieger?“ 

„Naja“, meinte der Taure und kratzte sich nachdenklich seinen gewaltigen Schädel. „Das ist halt ein ehrenvoller Job, weißt du. Anders als ein Fischer, ein Jäger oder ein Handwerker. So etwas kann ein Krieger noch nebenbei machen.“

„Wenn's ihm ohne Krieg zu langweilig wird, meinst du?“

„Ich denke schon“, brummte der Stier, kratzte sich erneut am Kopf und lachte wieder laut und lange. „Aber eigentlich wollte ich ja von dir etwas über deine Welt erfahren. Meine eigene kenne ich schließlich schon.“

„Ich denke, dass meine Welt auch ganz interessant ist“, meinte Ben. „Du kannst andere Länder bereisen, durch die Lüfte fliegen und Ozeane überqueren.“

„Na, das hört sich doch schon besser an. Und führt ihr auch Krieg gegen andere Länder?“

„Nein, wir nicht. Aber es gibt schon den ein oder anderen Krieg in meiner Welt.“

„Hört sich auch gut an. Vielleicht komme ich euch mal besuchen. Womöglich wird noch der ein oder andere Söldner gesucht.“

„Ich weiß nicht. Krieg ist nicht gerade schön. Und in meiner Welt werden Kriege nicht mit Schwertern und Fäusten, sondern mit Massenvernichtungswaffen wie Bomben und Raketen geführt.“

„Oh, dann ist das doch nichts für mich“, maulte Rippenbiest enttäuscht. „Ich hänge viel zu sehr an meiner Axt und an meinem Kriegshammer. Und wenn ich erwachsen bin oder genügend Feinde erschlagen habe, bekomme ich endlich von meinem Stamm einen eigenen Streitkolben verliehen. Da freue ich mich schon jetzt drauf. Dummerweise haben mir die Gelehrten nicht erlaubt, meine Waffen offen im Lager zu tragen. Nicht, dass ich sie gegen irgendwen von euch benutzen würde, aber ich vermisse sie schon sehr.“ 

„Na, ich wär ja schon froh, wenn ich ein Taschenmesser dabei hätte. Leider hatte ich keine Gelegenheit, mir für diese Reise etwas einzupacken. Das kam alles viel zu überraschend.“

„Frag Morgen früh mal die Gelehrten. Meines Wissens gibt es hier auf dem Hügel ein Zelt mit allem Möglichen, was man zum Leben braucht. Soll auch nicht so teuer sein, habe ich mir sagen lassen. Ich glaube, ich brauch noch einen neuen Schleifstein für meine Axt. Werde Morgen mal danach fragen.“

„Dummerweise habe ich auch kein Geld dabei. Bei mir reicht's nicht mal für eine Zahnbürste.“

„Das sollte kein Problem sein. Irgendwer hat mir erzählt, dass es für unsere Kandidatur gutes Geld gibt. Wär nicht schlecht, denn außer einer Handvoll Goldstücke habe ich auch nichts an Barem dabei. Mein Herr Vater ist da ziemlich knausrig gewesen.“

Ben war ein wenig beruhigt, als er hörte, dass er nicht der einzige im Lager mit Geldproblemen war.

„Meinen Berufswunsch kennst du nun, Ben. Aber was kann man auf der Erde so machen, wenn Krieger in deinem Land nicht so besonders gefragt sind?“

„Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht, wenn ich ehrlich bin. Mit Dreizehn hat man da ja auch noch ein paar Jahre Zeit. Erst mal mache ich meine Schule fertig, und dann schaue ich weiter. Ich denke, das Ganze läuft auf einen stinknormalen Bürojob hinaus.“

„Das wär mir zu fade“, entgegnete Rippenbiest. „Oder darf man in deiner Welt in den Büros irgendwelchen Antragstellern eine mit dem Kriegshammer verpassen, wenn sie unverschämt werden?“

„Nein, ich glaube eher nicht. Die Angestellten dort haben meines Wissens auch keine Kriegshämmer. Nur Bleistift und Papier und sowas, weißt du?“

„Furchtbar. Na, dann bleib ich doch besser hier.“

„Ich denke auch. Zudem würdest du wohl ziemlich auffallen in meiner Welt. Ein mehr als zwei Meter großer Stier in voller Rüstung und dazu noch auf zwei Beinen.“

„Nana, Stier ist nicht gleich Stier. Mit den blöd glotzenden Viechern auf der Kuhweide habe ich nichts zu schaffen. Außer, dass ich manchmal ein oder zwei von ihnen esse.“

„Ich auch“, sagte Charly, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte, Lisa wie gewöhnlich im Schlepptau. „Aber ist das bei dir nicht sowas wie Kannibalismus?“

„Werde nicht frech, Bursche“, brummte Rippenbiest. „Auch wenn ich waffenlos bin, kann ich dich immer noch in den Boden rammen, wenn es sein muss. Ich bin doch keine Kuh, sondern ein Taure. Mit diesen Tieren habe ich bestenfalls die Hörner gemeinsam. Meine sind allerdings gefährlicher.“

„Nimm's mir nicht krumm“, erwiderte Charly unbeeindruckt, „Aber Hufe und einen Schwanz hast du schließlich auch, da wird man ja wohl mal fragen dürfen.“

„Woher kommst du, dass du einen Tauren nicht von einem dämlichen Rindvieh unterscheiden kannst?“

„Ich komme von der Erde, genau wie Ben.“

Nun war Ben mehr als erstaunt. Bisher war er davon ausgegangen, der einzige Erdling hier zu sein. „Aber warum hast du im Interview nichts davon gesagt?“, wollte er wissen.

„Die Presseleute waren mir einfach zuwider. Denen werde ich bestimmt nicht alles auf die Nase binden. Besonders der Tussi vom Fernsehen nicht. Die kann ich nicht ausstehen.“

„Geht mir genauso“, meinte Ben. „Vielleicht hätte ich mich auch besser zurückgehalten im Interview. So bin ich jetzt plötzlich ein exotischer Superstar. Das hat mir echt noch gefehlt. Aber mit einem hatte sie doch Recht. Du hast eine Freundin, oder?“

Charly behagte es gar nicht, in welche Richtung das Gespräch abzudriften drohte. „Du meinst Lisa? Die ist nicht meine Freundin. Ist mir nur zugelaufen, sozusagen.“

Das rothaarige Mädchen warf ihm einen bösen Blick zu. „Das stimmt nicht. Ich habe ihn gesucht gehabt.“

„Soll das heißen, du warst in unserer Welt?“, wollte Ben wissen. „Wie hast du das geschafft? Hast du auch das offizielle Tor hier in der Nähe benutzt, wie ich?“

„Das kenne ich gar nicht“, sagte sie. „Ich komme von sehr weit südlich. Zu weit für einen Fußmarsch bis hierher. Ich habe ein magisches Tor im Unheimlichen Wald benutzt.“

„Du hast deine eigene Welt verlassen, um in einer anderen nach Charly zu suchen, nur um mit ihm wieder zurück in deine eigene Dimension zu gelangen?“

„Das stimmt. Aber ich wusste nicht, wohin mich unser gemeinsamer Weg führen sollte. Noch dazu hatte ich keine Ahnung, auf welch seltsame Weise wir die Reise antreten würden.“

„Das kann man wohl sagen“, brummte Rippenbiest. „Das war ein echter Aufreger, wie ihr mit einem Blitz und eurem komischen Gefährt hier auf dem Hügel gelandet seid.“

„Eigentlich wollte ich ja in die Zukunft reisen mit meiner Zeitmaschine“, erklärte Charly. „Aber irgendwo muss ich falsch abgebogen sein.“

Alle lachten, auch wenn sie nicht genau verstanden hatten, wovon der dicke Junge überhaupt redete.

„Aber warum hat Lisa dich überhaupt gesucht? Hatte sie die Aufgabe, dich zum Hügel zu bringen, damit du am Wettbewerb teilnehmen kannst? Mir haben zwei komische Typen aufgelauert, die mich durch das Dimensionstor geschleust haben.“

„Nein, Ben“, antwortete der andere Erdenjunge. „Von dieser ganzen Geschichte hier habe ich nichts gewusst. Da bin ich mehr oder weniger zufällig reingeraten. Warum Lisa ausgerechnet nach mir gesucht hat, das habe ich immer noch nicht richtig verstanden. Es hat irgendwas mit einer alten Prophezeiung zu tun. Aber das soll sie euch lieber selber erzählen. Ich muss mir noch was von dem Nachtisch sichern, bevor der liebenswürdige Koch alles abräumen lässt.“

Kaum hatte sich Charly von seinem Stuhl erhoben, ließ sich auch schon eine andere Kandidatin auf dem alten Plastikding nieder. Es war das Mädchen mit der Baseballkappe. Ben versuchte sich an den Namen zu erinnern. Es wollte ihm jedoch nicht gelingen.

„Hallo“, sagte sie. Darf ich mich zu euch setzen? Mir geht das Geschwafel von der bekloppten Tekman reichlich auf die Nerven. Die soll an ihrem verdammten Geld ersticken.“

Das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren hatte auf der anderen Seite des Tisches eine Schar von Auserwählten und Gelehrten um sich herum gruppiert und redete ohne Pause auf sie ein. Der Festlandkalmar schien bereits eingeschlafen zu sein. Dafür hing der kleine Elmar an ihren Lippen und nickte mindestens ebenso ununterbrochen, wie Ellen Tekman redete.

Charly kam mit einer Salatschüssel voller Vanillepudding zurück zu der anderen Gruppe und schob einen weiteren Stuhl heran. „So schnell ist man also seinen Platz an der Sonne los“, maulte er in Nessies Richtung und verdrückte im gleichen Atemzug einen großen Löffel voll Pudding.

„Sind doch genug Stühle da, Kumpel“, antwortete das Mädchen trocken.

Ich bin nicht Kumpel, sondern Charly. Deinen Namen habe ich schon wieder vergessen. War irgendwas Komisches. So ähnlich wie Vanessa?“

„Gib dir keine Mühe, Kumpel“, erwiderte das Mädchen mit der Kappe lässig. „Nenn mich einfach Nessy. Den Namen Kobanessa kann ich nicht leiden. Keine Ahnung, was sich meine Eltern genau dabei gedacht haben. Meine Mutter hat mir mal erzählt, dass es vor Ewigkeiten irgendwo eine Prinzessin mit diesem Namen gab. Ist aber eine ebenso lange wie öde Geschichte. Kommt jetzt bloß nicht auf die Idee, mich so zu nennen!“

„Wem sagst du das?“, meinte Charly lapidar.

„Hallo, Nessy“, sagte Ben freundlich.

„Hi! Du bist der Erdling, oder?“

„Ja genau. Und Charly ist auch einer“, erwähnte Ben, um nicht allein als Exot dazustehen.

„Spannend“, erwiderte das Mädchen und grinste. „Müsst ihr mir irgendwann mal was drüber erzählen.“

„Tut das bloß nicht“, warnte der Taure. „Ich hatte eine Zeitlang das zweifelhafte Vergnügen ihrer Begleitung. Wenn die einmal anfängt zu reden, kennt die kein Ende. Am besten ist, ihr erst gar kein Stichwort zu geben.“

„Nicht jeder ist so maulfaul wie du, miesepetriger Stiermann! Gib doch zu, dass du froh warst, nicht alleine reisen zu müssen.“  

„Na, wenn du es sagst, wird’s wohl stimmen.“

„Klar“, antwortete Nessy. „Ich red ja kein dummes Zeug wie die Tekman, die blöde Ziege.“

„Lisa wollte uns gerade ihre Geschichte erzählen“, unterbrach Ben den Redeschwall des Mädchens. „Ich denke, das wird um einiges interessanter werden als die Prahlereien von Ellen.“

„Da kannst du Gift drauf nehmen“, antwortete Kobanessa grinsend. „Sogar das Geschnarche von diesem Tintenfisch da hinten war spannender als das Gelaber von der alten Giftspritze.“

Lisa war nicht besonders wohl dabei, vor so vielen, zum größten Teil fremden Leuten ihre Geschichte zu erzählen, doch nach und nach machte es ihr immer weniger aus, denn die Zuhörer waren sehr interessiert und stellten nur wenige Zwischenfragen. Das Mädchen erzählte von der uralten Prophezeiung des Priesters und den Hinweisen, die es von seinem Großvater sowie einer befreundeten Hexe erhalten hatte. Lisa ließ nichts aus und erwähnte auch ihren Kampf gegen das riesige Hyänodon. Rippenbiest machte an dieser Stelle eine Bemerkung, wonach er diesen Unheimlichen Wald gerne einmal besuchen würde. Lisa hingegen konnte gut auf eine weitere Begegnung mit so einem Urzeitungeheuer verzichten. Sie erzählte von ihrem Irrweg durch den Wald, vom Treffen mit der Hexe Renata und dem Tor im schwarzen Felsen. Nach kurzem Suchen habe sie dann endlich ihren Verbündeten getroffen. An dieser Stelle nahm Charly die Erzählung auf.

„Also, ich hatte ja eigentlich für heute eine Reise durch die Zeit geplant. Sowie der Held aus einem meiner Lieblingsbücher. Der kämpft im Jahr 802.701 gegen mutierte Unterweltmenschen, also Morlocks. Daher bin ich gestern ziemlich früh zu Bett gegangen. Doch mitten in der Nacht wurde ich durch ein lautes Rufen und ein Klopfen an unserer Haustür geweckt. Da stand also dieses komische Mädchen in der Tür, und ich habe sie erst mal zusammengestaucht, von wegen, ob sie wisse, wie spät es überhaupt sei und sowas in der Richtung, ihr wisst schon. Da erzählt die mir eine Menge wirres Zeug, und vor lauter Mitleid lasse ich sie ins Haus. Sie benimmt sich äußerst seltsam, kennt keine Cola, kein Fernsehen und keine Toilette und sowas.“

Lisa schoss die Röte ins Gesicht. 

„So etwas gibt es bei den Blauen Bergen nicht“, erklärte sie leise.

„Davon habe ich gehört“, sagte Nessy deutlich lauter. „Da soll es ja noch Menschen geben, die wie in der Steinzeit leben, oder?“

„Das stimmt nicht“, erwiderte die Rothaarige. „Wir sind vielleicht nicht so modern wie die Leute im Zentrum, aber auch keine Höhlenmenschen.“

„Ist ja schon gut, Mädchen“, ruderte Nessy zurück. „Komm, erzähl weiter, Dicker.“

„Naja, Lisa isst und schläft in meinem Haus, und am nächsten Tage erzählt sie mir mehr von ihrer Geschichte. Ich habe ihr natürlich kein Wort geglaubt, sondern gedacht, sie wäre irgendwie geisteskrank. Aber trotzdem nehme ich sie mit zu meinem Kumpels und zu meiner Zeitmaschine. Eigentlich wollte ich ja alleine aufbrechen, aber Lisa hat sich einfach mit drangehängt. Als der Blitz einschlägt, ist alles zu spät, und wir beide gehen erst mal k.o.“

„Alles war voller Qualm und Gestank“, führte Lisa weiter aus. „Erst wurde es plötzlich ganz hell und gleich danach stockfinster.“

„Genau“, bestätigte Charly. „Schließlich öffne ich die Augen und bin hier. Zudem kriege ich noch gesagt, ich sein ein Auserwählter. Klasse, was? Und wie es scheint, hat Lisa doch Recht gehabt mit der Geschichte von den zwei Welten. Daher fürchte ich, dass auch ihre Warnung vor dem Bösen, das durch eure Welt schreitet, ernst zu nehmen ist.“

„Also, ich habe noch nichts davon gehört“, meinte der Taure nachdenklich. „Wenn ich ihn erwische, den Bösen, dann kriegt er meine Axt zu spüren.“

„Aber wo soll er überhaupt sich aufhalten?“, fragte Nessy nach. „Willst du ihn etwa suchen gehen?“

Rippenbiest schwieg und schaute Lisa an.

„Ich weiß auch nicht, wo sich das Böse derzeit aufhält“, erklärte das Mädchen. „Ich weiß nur, dass mein Platz an Charlys Seite ist. Nur so kann ich dem Bösen entgegentreten. Wenn Charly an der Auswahl teilnehmen will, dann werde ich es ebenfalls tun.“

„Klar will ich das“, jubelte der dicke Junge. „Es gibt Kohle, es gibt Abenteuer, und es gibt genug zu essen. Da bin ich doch dabei, Leute. Und wenn mir auf meinem Weg durch das Nichts etwas Böses über den Weg läuft, dann sorge ich schon dafür, dass es Ruhe gibt.“

„Aber was genau hat dieses Wesen überhaupt vor?“, fragte Nessy in die kleine Runde. „Rennt der durch die Gegend, erschreckt Kinder und Omas, oder hat der was wirklich Schlimmes im Sinn?“

„Er hat meine Eltern und viele andere meines Volkes getötet“, erinnerte Lisa. „Womöglich wird er noch weitere Morde begehen. Ich weiß es nicht. Aber mein Großvater geht vom Schlimmsten aus.“

„Sorry“, meinte Nessy. „Tut mir leid wegen deinen Leuten. Du solltest bei Gelegenheit Meister Athrawon davon erzählen. Der weiß über so ziemlich alles Bescheid, was im Nichts abgeht. Der hat was im Oberstübchen und macht sich ganz bestimmt nicht vor so einem Mistkerl in die Hosen.“

„Nessy hat Recht“, brummte der Taure. „Auch bei meinem Volk gilt Athrawon als großer Weiser. Weihe ihn in deine Geschichte ein, und er wird wissen, was zu tun ist.“

„Danke für eure Ratschläge“, antwortete das Mädchen mit den roten Haaren. „Ich werde den Meister fragen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.“

Bens Stimmungslage hatte das ganze Gerede von dem Bösen einen kleinen Dämpfer versetzt. Er wusste nicht, was davon zu halten war. Doch seine diesbezüglichen Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als Meister Athrawon die Tafel aufhob.

„So, junge Freunde. Für heute ist leider Schluss, denn Morgen ist auch noch ein Tag. Um neun Uhr beginnen wir mit unserer ersten Versammlung. Gleich nach dem Frühstück. Wir treffen uns wieder hier im Pavillon. Ihr erfahrt dann alles Weitere von mir. Doch zunächst wünsche ich euch allen eine gute Nacht. Schlafen werdet ihr in euren jeweiligen Zelten. Euer Gepäck, soweit vorhanden, wurde schon hineingeschafft. Schlömi wird euch eure Zelte zuweisen. Und nun schlaft schön.“

Ben fand sich wieder in einem geräumigen blauen Zelt mit vier Schlafgelegenheiten. Gleich nebenan gab es eine von hohen Palisaden eingezäunte Duschmöglichkeit. Seine Zeltgenossen stellten sich als Charly, Rippenbiest und Otto, der Festlandkalmar heraus. Ben war mit dieser Auswahl durchaus zufrieden. Zu seiner Überraschung fand er neben seiner Pritsche sogar eine Tasche mit Zahnbürste, Unterwäsche und anderen mehr oder weniger notwendigen Utensilien für sich vor. Offenbar hatten sich die Zwillinge Fielmann und Stotterbär vor ihrem Aufbruch noch darum gekümmert.

Rippenbiest fand seinen Kriegshammer, seine Streitaxt, seinen Schild und seine Kurzschwerter wieder, die fein säuberlich neben seinem Bett aufgebaut worden waren und rund ein Viertel des gesamten Platzes im Zelt einnahmen. Nachdem der Taure seine Waffen noch liebevoll poliert, geschliffen, geölt und ihnen gut zugeredet hatte, legte er sich schwerfällig auf seine überforderte, ächzende Pritsche und war alsbald laut schnarchend eingeschlafen. 

Otto wünschte allen eine gute Nacht, ließ sein Bett aber links liegen. Stattdessen sprang er in einen bereitstehenden Zuber voll Wasser. „Ich bin zwar ein Festlandkalmar, aber im Wasser fühle ich mich immer noch zu Hause“, erklärte er und tauchte unter für die Nacht.

Charly verzichtete auf das Zähneputzen und mampfte stattdessen lieber noch einen Apfel, den er im Versammlungspavillon stibitzt hatte. Dann legte auch er sich hin und starrte an die Decke.

Ben putzte sich in der Umzäunung noch rasch die Zähne und wusch sich. Er schaute in den Himmel über sich und sah Millionen von Sternen, die ihm, so glaubte er, zuzwinkerten. Ob es sich um die gleichen Sterne handelte, die auch den Himmel bei ihm zu Hause bevölkerten, konnte er nicht genau sagen, doch wunderschön anzuschauen waren sie allemal. Ben ging zu seinem Bett, legte sich hin und dachte an den vergangenen Tag. Zwar hatte er seine Familie fürs Erste verlassen, doch irgendwie glaubte er, hier einen ganz guten Anfang gemacht zu haben.

„Na, Ben. Hast du Heimweh?“, wollte Charly wissen.

„Ja und nein, wenn du weißt, was ich meine“, antwortete Ben.

„Ja, ich glaube ich weiß es.“

Charly war kurz darauf eingeschlafen. Nur Ben fand so schnell keinen Schlaf. Zu vieles ging ihm im Kopf herum. Nahtlos setzten sich die Gedanken in seinen Träumen fort. Er träumte von seiner Familie, von einem Stier in voller Rüstung, von einem schielenden und einem stotternden Zwilling sowie von etwas Bösem.
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Kapitel 6

 

Die Gelehrten

 

Am nächsten Morgen konnte sich Ben an seine Träume der vergangenen Nacht nicht erinnern. Zu allererst glaubte er sowieso, er sei wieder zu Hause und vielleicht sogar nie weg gewesen. Doch dann öffnete er die Augen und starrte auf eine hellblaue Zeltplane. Also war doch alles echt gewesen und keine Träumerei. Er hatte seine Dimension verlassen und war Hals über Kopf hinüber gegangen in eine Welt, die man das Nichts nannte. Er konnte sich immer noch nicht erklären, wie er sich so mir nichts dir nichts auf ein derart wahnwitziges Abenteuer hatte einlassen können.

Geweckt wurden die Bewohner der kleinen Zeltstadt auf dem Hügel nicht etwa durch einen Hahnenschrei, einen Wecker oder gar eine Fanfare, sondern durch das unüberhörbare Gebrüll des Kochs. 

„Aufstehen, ihr faules Pack. Die Sonne ist schon längst aufgegangen und Frühstück gibt’s nur bis halb neun. Also Beeilung, ihr elenden Warmduscher!“

Von einer warmen Dusche konnte gar keine Rede sein, fand Ben. Das Wasser war bestenfalls lauwarm und die kühle Luft um diese Uhrzeit alles andere als angenehm auf der nassen Haut. Während er sich bereits wieder seine Kleider anzog, schlenderte Rippenbiest, fröhlich ein Liedchen vor sich hinpfeifend, in Richtung Palisadenzaun. In der einen Hand hielt er ein riesiges Stück Seife, in der anderen ein rosarotes Handtuch und auf dem Kopf trug er eine geblümte Badehaube, die nur die Hörner frei ließ. 

„Wenn jetzt einer lacht“, drohte er, „mache ich Kompott aus ihm. Und lasst ja eure ungewaschenen Finger von meiner Streitaxt, Jungs.“

Ben verspürte absolut keinerlei Verlangen, auch nur in die Nähe der imposanten Waffensammlung des Tauren zu kommen. Stattdessen zog er schließlich noch seine Schuhe an und hielt Ausschau nach dem Festlandkalmar. Just in diesem Moment kletterte dieser aus seinem Wasserfass, schüttelte sich trocken und sagte froh gelaunt „Bin schon geduscht!“

Offensichtlich hatte der lila Tintenfisch die komplette Nacht auf Tauchgang verbracht. Ben hatte abends zuvor beim gemeinsamen Essen auch das Rätsel lösen können, wo der Kalmar denn nun eigentlich seinen Mund hatte. Dieser befand sich unterhalb des glitschigen Körpers, genau in dessen Mitte zwischen den acht langen Gliedmaßen. Der Mund sah daher eher aus wie eine ganz andere Körperöffnung, aber schnell verbannte Ben diesen Gedanken aus seinem Hirn. Stattdessen wandte er sich dem Vierten im Bunde zu. Charly schnarchte noch immer fröhlich sägend vor sich hin. Er würde noch das Frühstück verpassen, dachte Ben und ging zu Charlys Bett.

„He, Charly steh auf“, rief er. „Dein Kakao wird kalt!“ Keine Reaktion. Auch lauteres Rufen brachte nichts. Daher stieß er ihm wenig sanft in die Seite. „Aufstehen. Essen ist fertig!“ Erneut keine Reaktion. Schließlich rüttelte Ben seinen Kameraden durch und schrie „Alarm, Alarm, es brennt!“ Doch Charly schnarchte in aller Seelenruhe weiter.

„Lass mich das mal machen“, knurrte der Taure, der inzwischen nach Veilchen duftend vom Duschen zurückgekehrt war. Nur mit einem Lendenschurz bekleidet, nahm er die Streitaxt in die eine, den Kriegshammer in die andere Hand und baute sich vor der Pritsche des schlafenden Jungen auf. Schließlich dröhnte die Stimme des Stiers durch das ganze Zelt und ganz sicher auch über den ganzen Hügel hinweg. „Steeeeeh auuuuuf!“

Ben hielt sich die Ohren zu, der Festlandkalmar hatte vermutlich gar keine, und endlich wachte der dicke Junge auf. „Was ist denn los?“, murmelte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Hab ich irgendwas verpasst, Leute?“ 

Im selben Moment öffnete er die müden Augen und war mit einem Mal hellwach: Vor ihm stand ein ziemlich grimmig dreinblickender Hüne von weit über zwei Metern mit blitzenden Waffen und gebleckten Zähnen. Man hätte es dem schwergewichtigen Jungen kaum zugetraut, aber in weit weniger als einer Sekunde stand er aufrecht in seinem Bett und schrie „Hilfe, die Orks greifen an! Frauen und Charly zuerst!“

„Nur die Ruhe“, sagte der Taure und legte die Waffen beiseite. „Ich bin's nur, und das mit den Orks will ich überhört haben. Jetzt mach dich endlich fertig, wir wollen frühstücken gehen.“

„Jage mir bloß nie wieder so einen Schrecken ein,  mein haariger Freund, sonst gibt’s was auf die Hörner.“

„Schon klar“, sagte der Stier und grinste breit. „Musst nur Morgen früher aufstehen.“

„Duschen fällt heute aus“, erwiderte der (ein wenig blasse) Junge und stieg vom Bett. „Ich hab Hunger.“

„Irgendwann fängst du übel an zu stinken“, vermutete der Kalmar.

„Was stört's dich, du hast schließlich keine Nase“, antwortete Charly, der sich anzog und sich dabei langsam von seinem Schreck erholte.

„Ich hab Sinnesorgane, von denen wagst du nicht zu träumen“, sagte Otto nur.

Charly dachte kurz über diese Äußerung nach und gab zu: „In Ordnung, Eins zu Null für dich, Kumpel.“

Der Kalmar lachte, Charly lachte und auch Ben und Rippenbiest stimmten in diese Fröhlichkeit am frühen Morgen mit ein. Kurz danach begaben sie sich gemeinsam auf den kurzen Weg zum Pavillon in der Mitte des Hügels.

Dort herrschte schon reges Treiben: Schlömi hatte heute Morgen alle Hände voll zu tun, Geschirr, Besteck und Brötchenkörbe auf dem großen Tisch zu verteilen. „Keine Sau hilft mir“, maulte er. „Warum wird nicht mehr verdammtes Personal eingestellt? Muss ich denn echt den ganzen Mist alleine machen?“

Wenn Schlömi nicht so ein furchtbar unsympathischer Zeitgenosse gewesen wäre, hätte Ben ihm sogar zugestimmt. Eine Küchenhilfe wäre sicher nicht das Schlechteste bei so vielen Gästen in der Zeltstadt. Er hoffte nur, dass nicht die Auserwählten zum Küchendienst herangezogen würden. Nichts gegen Hausarbeit, daheim hatte er mehr als einmal abgespült, doch mit dem Koch zusammen zu arbeiten, wäre ganz bestimmt kein Spaß. Ben setzte sich auf denselben Stuhl, den er bereits am Abend zuvor innegehabt hatte und freute sich auf den kommenden Tag. Er schaute sich im Lager um und sah andere Kandidaten sowie einige der Gelehrten in Richtung Pavillon marschieren. Einzelne Stühle waren bereits besetzt. Der Sprechertisch, an dem gestern die Interviews gegeben worden waren, war weggeräumt worden. Vermutlich war heute keine derartige Aktion geplant. Ben war nicht traurig darüber. Nur die mehr oder weniger verkohlten Reste von Charlys ominöser Zeitmaschine erinnerten noch an die Ereignisse des Vortages. Ben hatte den Eindruck, als würde die geschundene Konstruktion immer noch ein wenig vor sich hin qualmen. 

Seine Zeltgenossen nahmen neben ihm Platz, ebenso die beiden Mädchen namens Lisa und Nessy. Auf der anderen Seite saß auch heute wieder die Millionärstochter Ellen und redete auf den armen Elmar ein. Der schnitt ihr ein Brötchen auf und bestrich es mit Marmelade.

„Erdbeere, nicht Kirsche!“ schimpfte sie mit ihm. „Bist du wirklich so dumm, wie du aussiehst? Außerdem hast du die Marmelade mit Zucker genommen. Ich will nur die mit Süßstoff, du Trottel. Ich habe keine Lust, fett zu werden, kapiert?“

„Natürlich. Tut mir sehr leid, Ellen“, nuschelte Elmar und griff zu einem anderen Brötchen.

Zur selben Zeit füllte sich der hoch aufgeschossene Jam sein Glas mit Orangensaft. Dabei erzählte er noch einmal – wie bereits abends zuvor – von dem Tag seines glorreichen Buchstabierwettbewerbs. Offensichtlich hörte ihm niemand zu, doch das war ihm wohl egal. 

„Das müsst ihr euch mal vorstellen: Fast hätte ich den fünften Platz gemacht. Ganz sicher haben die anderen die Preisrichter bestochen, um vor mir zu landen. Aber ich will mich nicht beklagen. Ein jeder kennt ja meine legendären Fähigkeiten auf diesem Gebiet. Auch ohne Pokal. Ich bin ja schon so gespannt auf die Prüfungen, die uns hier erwarten. Ganz bestimmt schaffe ich jedes Mal über einhundert Prozent. Hört sich das nicht toll an: Jam, der Jongleur der Zeit. Wenn ihr möchtet, könnt ihr mich fortan JJ nennen.“

Der arme blasse Flaad, der neben JJ saß, kaute ziemlich lustlos auf seiner Blutwurst und ließ das ganze Gerede regungslos über sich ergehen.

Auf den anderen Plätzen hatten Meister Athrawon, Meisterin Meggi und fünf Gelehrte Platz genommen. Das Frühstück war in vollem Gange, und Schlömi hatte alle Hände voll zu tun. Doch in Gegenwart des Meister hielt er wohl lieber seinen Mund und ersparte sich sowie den übrigen Anwesenden den ein oder anderen gesalzenen Fluch, der ihm sicherlich auf der Zunge lag.

Der Koch hatte sich wirklich alle Mühe gegeben. Neben einem großen Glas voller Rollmöpse für Otto gab es Brötchen und Brot jedweder Art, Wurst und Käse, gekochte Eier, Spiegel- und Rühreier, Toast mit Butter, Marmelade und Erdnusscreme. Daneben standen Krüge mit Milch, verschiedenen Säften, Kaffee, Kakao und Tee. Ben versuchte auch heute wieder, alles Mögliche auszuprobieren, aber es war einfach zuviel. Nach dem dritten belegten Brötchen musste er passen und Charly den Vortritt lassen, der sich längst vom Schock beim Aufwachen erholt hatte und aß und aß und aß. Ben schwankte zwischen Bewunderung und Schrecken. Während die Meisten noch fleißig kauten, hörte man ein Flügelschlagen in der Luft.

„Ah, die Post ist da“, rief Athrawon vergnügt und eilte aus dem Pavillon. 

Soeben landete ein mehr als seltsames Tier an der Stelle, an der tags zuvor noch der Sprechertisch gestanden hatte. Das seltsame Wesen maß rund zweieinhalb Meter, besaß ein schwarzes Außenskelett wie wie ein Insekt, und auch die beiden Facettenaugen erinnerten immens an eine Stubenfliege, allerdings in viel größerem Maßstab. Die Flügel des Tiers waren eher die eines Flugsauriers oder einer riesigen Fledermaus: Mit schwarzer Haut bespannte dünne Knochen, versehen mit unzähligen borstigen Haaren. Der Schädel mit den unheimlichen roten Augen endete in einer Art Schnabel, gelb mit roten Streifen. Nach der Landung stand es auf seinen kräftigen Hinterbeinen und ließ seinen Reiter (oder sollte man ihn den Piloten nennen?) absteigen.

Beim Anblick des Flugtieres verschluckte sich  Charly  kurz  an  seinem  letzten  Brötchen,  doch  schon bald 

hatte die Faszination, die von diesem Fabelwesen ausging, seine Scheu überwunden, und er eilte furchtlos an die Seite des Meisters, um das Tier näher zu betrachten.

„Na, Charly. Ist das nicht ein Prachtexemplar?“, fragte Meister Athrawon und freute sich über das Interesse des Jungen. „Das kommt heraus, wenn man eine Stubenfliege mit einem Dimorphodon kreuzt.“

„Wow!“, entfuhr es dem Jungen. „Wie geht das denn?“

„Da müssen wir den Post-Piloten fragen. Hallo, Männo, wie geht’s denn so?“, fragte der alte Mann.

Männo war Beamter der Postverwaltung im Nichts. Ihm oblag die Versorgung weit abgelegener oder schwer zugänglicher Gegenden mit allerlei Postsendungen. Alles was zu groß, zu sperrig oder zu schwer war für die Rohrpost, wurde in solche Gebiete per Luftpost zugestellt. Und einer der Piloten war eben jener Männo, der gerade vom Flugtier gestiegen war. Einige seiner Kollegen hatten Flugzeuge, doch er bevorzugte seinen fliegenden Kameraden, da dieser auch auf so einem relativ kleinen Hügel ohne Probleme landen konnte. Außerdem hatte er auf diese Weise Gesellschaft auf längeren Flügen, auch wenn das seltsame Wesen nicht sprechen konnte. Männo selbst war ein kleiner, dürrer Kerl mit furchtbar abstehenden Ohren und höchstens noch drei Haaren auf dem Kopf, die er allerdings kunstvoll auf seinem Schädel per Kamm zu verteilen suchte. Scheinbar hatte der viele Gegenwind auf seinen Flügen seinen Tribut an Haaren gefordert. Er hatte ein sehr lange und spitze Nase und einen nahezu zahnlosen Mund. Die himmelblauen Augen blickten schelmisch durch eine alte Fliegerbrille. Dazu passend trug er eine alte speckige Lederjacke mit Fellkragen und eine braune Hose mit allerhand Taschen. Unter seiner Jacke hatte er lediglich ein vergilbtes Unterhemd an. Nichts zu sehen von einer Postuniform, dachte Charly.

„Das, mein lieber Junge“, erklärte Männo mit hoher Stimme, „ist eine Fliegeziege. Das ist sowohl die Bezeichnung wie auch der Name des Tieres. Ich experimentiere liebend gerne mit Haustieren herum. Kreuze alles, was nicht niet- und nagelfest ist mit- und untereinander. Die Fliegeziege ist eines meiner Meisterstücke. Auch, wenn man sich ja nicht selber loben soll. Aber sonst tut's ja eh keiner. Angefangen habe ich übrigens mit Brieftauben, doch du solltest erst einmal meine Wasserziegen sehen. Die haben sich inzwischen im ganzen Nichts ausgebreitet und vermehren sich wie die Kaninchen. Klasse, was?“

„Klar, hört sich gut an“, antwortete Charly, obwohl er sich unter einer Wasserziege nicht viel vorstellen konnte. „Aus welcher Mischung ist denn dein Flugtier entstanden? Stubenfliege und, was war doch gleich das andere?“

„Dimorphodon. Ist ein Flugsaurier. Gibt es schon seit hundert Millionen Jahren. Ist aber für sich betrachtet ziemlich langweilig. Doch mit einem Schuss Stubenfliege wird ein granatenstarkes Flugtier daraus. Und das Ganze ist auch lange nicht so sperrig wie so ein Saurier, musst du mir glauben.“ 

„Darf ich mal anfassen?“

„Klar, aber besser nicht am Schnabel, sonst beißt er dich“, warnte Männo und erhob ziemlich stolz seine linke Hand, an der zwei Finger fehlten.

Charly strich sanft über einen zusammengefalteten Flügel der Kreatur und war begeistert. „Danke, Männo“, sagte der Junge atemlos und marschierte stolz zurück zum großen Tisch. Kaum hatte er wieder Platz genommen, stürmten seine Mitstreiter mit Fragen auf ihn ein.

Währenddessen nahm Meister Athrawon die Post entgegen, bedankte sich und wünschte Männo einen guten Weiterflug. Mit ein wenig Anlauf erhob sich die Fliegeziege mit ihrem Piloten in die Lüfte und war nach wenigen Sekunden wieder hoch über dem Lager im Himmel den Blicken der Bewohner entschwunden.

„Die Zeitungen sind da!“, rief der stellvertretende Leiter des Zeltlagers. Und ein paar Pakete aus dem Zentrum, vermute ich. Rasch waren die drei Pakete verteilt. Eines war für Ellen bestimmt und enthielt, wie sie lautstark dem sehr interessierten Elmar mitteilte, einen Haufen Schminksachen und Duftwässerchen, halt alles was man als junge Dame von Welt in einem Zeltlager so brauchte. Das zweite Paket händigte Meister Athrawon dem strahlenden Jam aus, der es sofort am Tisch auspackte. 

„Ach, da schau aber mal einer an“, rief er überschwänglich. „Hatte ich doch glatt meinen Pokal für den siebten Platz im Kindergartentanz von 1999 zu Hause vergessen. Zu schön, dass meine Eltern ihn mir hierher geschickt haben. Was sollte ich nur ohne meine Trophäe machen?“

Das dritte Päckchen nahm Flaad entgegen, der ließ es jedoch ungeöffnet.

Schlömi brachte noch ein paar Briefe aus der Täglichen Rohrpost zum Versammlungstisch, doch das meiste war Reklame. Nur Otto bekam eine Postkarte in den Fangarm gedrückt. Seine Eltern hatten ihm diese aus ihrem Urlaub am Meer geschickt. Als Motiv hatten sie einen bunten Fischschwarm ausgesucht. 

„Lecker“, meinte der Festlandkalmar nur.

Ben bekam keine Post, hatte jedoch auch nicht damit gerechnet, da ja ohnehin niemand wusste, dass er hier war. Und von etwaiger Fanpost war auch nicht auszugehen, da die Presseleute ja die Adresse der Auserwählten nicht preisgeben durften. Allerdings war es wohl nur eine Frage der Zeit, bis etwas durchsickern würde. Stattdessen nahm sich der Junge die Zeitungen vor, die Meister Athrawon neben seinem Frühstücksteller hatte liegen lassen. Charly, Lisa und Nessy schauten über seine Schulter mit hinein, während Rippenbiest sich noch ein Spiegelei in den Mund beförderte.

Die Nichts am Sonntag hatte auf der ersten Seite das Konterfei von Jam abgedruckt mit der Bildunterschrift Der Favorit? Dazu gab es auf Seite zwei einen Abdruck der Interviews, ausgeschmückt mit ein paar Kommentaren der Presseleute, und auf der dritten Seite entdeckten sie einen exklusiven Bericht über den Wunderknaben von der Erde. Auch hier gab es ein Bild, wenn auch kleiner als jenes von Jam. Es zeigte Ben mit ziemlich dümmlichem Gesichtsausdruck hinter seinem Mikrofon. Ben war das Ganze recht peinlich, vor allem, weil seine Mitstreiter den Artikel über seine Schulter mitlasen. Auch der Taure hatte sich, laut schmatzend, inzwischen wieder zu ihnen gesellt.

 

Der unbekannte Erdling: Held oder Enttäuschung?

Zwar lagen uns schon aus wohl unterrichteten Kreisen Informationen über einen Kandidaten zum Jongleur der Zeit aus einer anderen Welt vor, doch was unseren Reportern schließlich präsentiert wurde, lässt einige Fragen offen. Wir hatten schon einen etwas kräftigeren jungen Mann erwartet, wenn wir ehrlich sind. Besonders klug scheint er auch nicht zu sein. Süß vielleicht, wie weibliche Fans berichten, doch reicht das wirklich, um eine reelle Chance auf die verantwortungsvolle  Position des Hüters der Zeit zu haben? Vielleicht verfügt der junge Mann ja über Fähigkeiten oder Begabungen, die uns hier im Nichts bislang noch völlig unbekannt sind. Womöglich trägt er eine Geheimwaffe oder eine gewisse Magie mit sich, die er für den rechten Zeitpunkt aufspart. Wenn nicht, dann sei Ben gesagt: Geh besser wieder heim und überlasse den Sieg den Einheimischen. Doch tröste dich mit der Aussicht, dass du bei unseren jungen Leserinnen bestens ankommen wirst. Weil du ja so süß bist.

 

Wieder einmal fühlte sich Ben in seiner Meinung bestärkt, dass er definitiv der Falsche für diesen Job sei. Er wusste schließlich ganz genau, dass er weder über besondere Fähigkeiten, noch über nennenswerte Begabungen und schon gar nicht über irgendwelche Geheimwaffen verfügte. Und dafür, dass man ihn für süß hielt, konnte er sich auch nichts kaufen.

„Mach dir nichts draus“, meinte Nessy. „Die von der Presse haben alle einen an der Waffel Und die Nichts am Sonntag war schon immer ein verdammtes Schundblatt. Wirst schon sehen: Wenn es wirklich mal hart auf hart kommt, wächst du über dich hinaus.“

Ben schluckte die Erwiderung runter, die ihm auf der Zunge lag, nämlich, dass der Bericht alles andere als aus der Luft gegriffen war, doch beließ er es nur bei einem „Ist doch egal“.

Im weiteren Verlauf des Berichts wurden noch kurz einige andere Kandidaten unter die Lupe genommen: Über Charly, Lisa und Nessy sowie Flaad und Elmar wurde überhaupt kein Wort verloren, nur Rippenbiest wurden gute Chancen aufgrund seiner enormen Körperkraft eingeräumt. Otto sah man im Mittelfeld der Kandidaten und Jam war schon aufgrund seines recht ansprechenden Äußeren und der zahlreichen Auszeichnungen ein ganz heißer Favorit und der ausgemachte Liebling des Blattes. Ebenfalls beste Chancen wurden Ellen Tekman eingeräumt. Vielleicht aber auch nur, weil ihr Vater zufällig einer der Miteigentümer der Wochenzeitschrift war. Die Heut- und Morgenpost würde erst am nächsten Tag wieder erscheinen. Ben wollte aber gar nicht so genau wissen, was diese über ihn berichten würde und fürchtete sich schon ein wenig vor der nächsten Postanlieferung durch Männo und dessen Fliegeziege.

Meister Athrawon hatte schließlich um Punkt Neun alle Auserwählten und die Gelehrten um den Tisch im Pavillon herum versammelt. Nur Meisterin Meggi fehlte, da es ihr an diesem Morgen nicht gut ging. Sie war halt schon sehr alt, wie ihnen der stellvertretende Leiter des Lagers erklärte.

„Sie ist die einzige noch lebende Person, die bereits bei der letzten Wahl des Jongleurs als junge Gelehrte zugegen war. Abgesehen vom Jongleur der Zeit selbst natürlich.“

„Naja, was man so lebend nennt“, flüsterte Charly, so dass auch Ben es hören konnte. Zwar hatte er durchaus Mitleid mit der alten Dame, konnte sich ein leichtes Grinsen jedoch nicht verkneifen.

„Sie ist schon über tausend Jahre alt. Warum sie dieses unfassbare Alter erreicht hat, weiß niemand. Offensichtlich war es ihr vorherbestimmt, an einer zweiten Auswahl teilzuhaben. Nur leider ist sie nicht in besonders guter gesundheitlicher Verfassung. Manchmal hat sie einen lichten Moment und gibt uns gute und weise Ratschläge, und wir sollten daher immer genau hinhören, wenn sie etwas sagt. Doch in letzter Zeit ist sie meist verwirrt und vieles von dem, was sie erzählt, ist leider ziemlicher Unsinn. Doch bitte behandelt sie mit Respekt. Sie hat ihn sich redlich verdient. Und da wir gerade von Respekt reden, möchte ich vorausschicken, dass ihr euch bitte an ein paar einfache Spielregeln im Umgang mit uns Gelehrten halten solltet, die nichts mit Arroganz unsererseits, sondern mit dem eben genannten Respekt und Tradition zu tun haben: Die gute alte Meggi und auch meine bescheidene Person redet ihr bitte stets mit Meisterin, Meister und Ihr an. Die Gelehrten sind für euch Herr und Sie. Das ist kein Zeichen von Unterwerfung, sondern viel mehr von Wertschätzung, denn wir stellen euch über einen Zeitraum von mehr als zwei Jahren unser Wissen, unsere Fähigkeiten und nicht zuletzt unsere Zeit zur Verfügung und verzichten für diese Dauer auf so manches andere. Nicht zu vergessen, dass die Bezahlung auch nicht gerade die Beste ist.“ Bei diesen Worten schmunzelte der alte Mann.

Die Auserwählten nickten, so dass Meister Athrawon mit seiner Einführungsrede fortfahren konnte.

„Nun, es tut mir wirklich leid, doch jetzt muss ich euch erst mal langweilen mit einigen Informationen über den Ablauf, die Organisation sowie die Ziele unseres wichtigen Wettbewerbs. Da unser aktueller Hüter der Zeit seit ziemlich genau 998 Jahren und sechs Monaten im Amt ist, langsam ermüdet und in eineinhalb Jahren in den wohlverdienten Ruhestand gehen wird, haben wir auch genauso lange Zeit, um einen würdigen Nachfolger zu ermitteln. Dies mag sich nach einer recht langen Zeitspanne anhören, aber bei dem Pensum an Kenntnissen und Fähigkeiten, welches der neue Jongleur zu erlernen hat, müssen wir uns dennoch sputen. Wir haben daher zwei Semester angesetzt, die jeweils rund fünf Monate dauern werden. Dazu noch eine mehrmonatige Abschlussprüfung. Dazwischen habt ihr zur Erholung je einen Monat Ferien, die ihr zu Hause verbringen könnt. Da wir auch zwei Teilnehmer von der Erde hier bei uns haben, und niemand dort ihre Abwesenheit aus Gründen der Geheimhaltungspflicht bemerken darf, haben wir in diesem Zusammenhang ein wenig getrickst. Der Hüter der Zeit hat mit Hilfe seines Steins die Zeit speziell für uns so konzipiert, dass die fünf Monate, die Ben und Charly hier verbringen, in ihrer eigenen Welt nur rund fünf Stunden dauern werden und so ihr Geheimnis bestens gehütet sein dürfte. Der Jongleur hat mir das komplizierte Verfahren zur Zeitdehnung und -krümmung versucht verständlich darzulegen, aber ich habe es nicht wirklich verstanden. Vermutlich versteht so etwas nur ein Hüter des Gleichgewichts selbst. Aber sei's drum, der Mann hat mir versprochen, dass dieses System funktioniert. Bleibt nur noch das kleine Problem, dass Ben und Charly in der Handvoll Erdenstunden um ein knappes halbes Jahr gealtert sein werden, was bei so jungen Leuten durchaus eine ganze Menge ausmachen kann. Nun, zu dieser Problematik werden wir uns sicher noch etwas einfallen lassen, nicht wahr?“

„Bei mir spielt das keine Rolle“, rief Charly fröhlich dazwischen. „Ich könnte einen Satz Autoreifen auf dem Kopf balancieren und dabei aus den Augen bluten, und mein Altvorderer würde es nicht merken. Wenn er denn mal daheim ist.“

„Schön“, sagte der alte Mann ein wenig erstaunt. „Und wie steht's mit dir, Ben?“

„Naja, bei mir ist das nicht so einfach, Meister. Aber ich lasse mir was einfallen.“

„Prima, mein junger Freund. Das ist die richtige Einstellung. Doch zurück zum Thema. Wo war ich soeben stehen geblieben?“, fragte Athrawon und kratzte sich am Kopf.

„Bei den Ferien“, verkündete Elmar mit dünnem Stimmchen.

„Ah ja, danke. Also in den Ferien könnt ihr nach Hause gehen. Gerne sorgen wir für die entsprechenden Transportmöglichkeiten. Nach dem jeweiligen Freimonat kehrt ihr bitte zurück zu unserem dann aktuellen Standort. Dieser wird euch zur rechten Zeit mitgeteilt. Gerne können wir auch einen Abholservice für den ein oder anderen einrichten. Bitte einfach nur Bescheid sagen, in Ordnung? Den Standort wechseln wir regelmäßig, damit uns Fans und Zuschauer nicht dauernd auf die Nerven gehen. Außerdem werden wir ziemlich weit herumkommen im Rahmen eurer Ausbildung, daher tut ein Ortswechsel manchmal ohnehin Not. Eure Ausbildung selbst ist zweigleisig und nicht zu vergleichen mit einer herkömmlichen Schule oder etwas Ähnlichem. Es gibt dabei einen theoretischen Teil, der für gewöhnlich hier im Lager stattfinden wird, der aber neben einer soliden Wissensvermittlung zum Beispiel auch Kampftraining beinhaltet, sowie eine umfangreiche Praxisübung, die jeweils den Abschluss eines Semesters darstellt. Und regelmäßig werdet ihr Tests und Wettbewerben unterzogen werden, die wir Gelehrten mit mehr oder weniger Punkten honorieren. Hier unterscheiden wir zudem nach Einzel- und Gruppenprüfungen, denn auch Teamgeist ist eine wichtige Eigenschaft, die ein Jongleur der Zeit unbedingt mitbringen sollte.“

„Ich dachte, der Hüter sei allein verantwortlich für das Gleichgewicht. Wozu braucht er dann ein Team?“, wollte Jam wissen.

„Das ist eine gute Frage, mein Junge“, antwortete Meister Athrawon. „Zwar ist der Jongleur der Zeit der Einzige, der mit dem Stein des Gleichgewichts arbeiten kann, doch hat er nicht nur mit den Regenten des Nichts und verschiedenen Gruppen von Bittstellern zu tun, sondern er hat auch vier Stellvertreter. Diese beschützen den Jongleur und den Stein in alle vier Himmelsrichtungen. Auch die Stellvertreter sind hoch angesehene Leute, da sie mit dem Jongleur ein Team bilden. Und diejenigen von euch, die es nicht schaffen, der neue Hüter zu werden, haben die Chance auf einen Posten als Wächter. Zwar ist damit kein tausendjähriges Leben verbunden, aber immerhin ein hohes monatliches Gehalt und für gewöhnlich ruhige Arbeitsbedingungen. Denn noch niemals hat es jemand ernsthaft gewagt, den Hüter oder gar den Stein selbst anzugreifen. Und diejenigen, die es einst versuchten, sind mehr oder weniger kläglich in ihrem  Unterfangen gescheitert. Niemand der in dieser Welt zu Hause ist, kann ihn anfassen, ohne sogleich sein Leben einzubüßen. Wenn es je einem Bösewicht gelingen sollte, den Stein dennoch zu stehlen, das wäre einfach unvorstellbar!“

Lisa musste unwillkürlich wieder an die Prophezeiung denken.

„Heißt das, der Gewinner dieser Ausscheidung wird der Hüter und die Kandidaten auf den Plätzen zwei bis fünf bekommen die Wächterjobs?“, fragte Ellen den Meister und sprach das Wort Wächter mit deutlichem Abscheu in der Stimme aus.

„Grundsätzlich ja, mein Kind“, antwortete Athrawon lächelnd. „Doch niemand ist gezwungen, eine solche Berufung anzunehmen. Jeder, der aufgrund seiner Platzierung eine Position rund um den Stein angeboten bekommt, kann dieses Angebot selbstverständlich auch ablehnen, wenn er denn möchte. Selbst den Job des Hüters selbst.“

„Aber Meister“, hakte das schwarzhaarige Mädchen nach. „Wer wäre denn so verrückt und würde freiwillig auf das Amt des Jongleurs verzichten? Eine größere Ehre gibt es doch nirgends im Nichts.“

„Ich weiß nicht, was jemanden zu dieser Entscheidung bewegen könnte, und es hat in der viele tausend Jahre umfassenden Geschichte des Nichts auch noch nie einen entsprechenden Fall gegeben, doch theoretisch wäre es durchaus möglich. Wenn jemand die Auswahl ablehnen sollte, so tritt der Nächstplatzierte an dessen Stelle. Vermutlich hat der aktuelle Jongleur daher auch auf der relativ hohen Anzahl von insgesamt zehn Kandidaten bestanden.“

„Also, wenn mir nur so ein bescheuerter Wächterjob angeboten würde, dann könnte ich locker verzichten“, maulte Ellen. „Für einen lausigen Bodyguard bin ich mir zu schade.“

„Mach dir keine Sorgen“, meldete sich der kleine Elmar zu Wort. „Du gewinnst ganz bestimmt.“

„Wie dem auch sei“, fuhr Athrawon fort, ohne auf den Einwand der jungen Dame oder den ihres glühenden Verehrers einzugehen, „die Platzierung entscheidet über die Berufung zum Jongleur der Zeit sowie über die Besetzung der Wächterposten. Sollte sich niemand aus dem Kreis der Kandidaten finden, das Wächteramt auszuüben, kann natürlich auch ein Außenstehender diesen Beruf ergreifen. Schließlich werden die Stellvertreter ja keine tausend Jahre alt und müssen irgendwann durch andere Leute ersetzt werden.“

„Meister, ihr erwähntet die Platzierungen. Wie ergeben sich diese und wer entscheidet darüber?“, wollte Jam wissen und hoffte auf eine bessere Ausbeute als beim Buchstabierwettbewerb.


„Danke für die Frage. Das ist natürlich sehr wichtig für euch. In diesem Bezug hat uns der Jongleur völlig freie Hand gelassen. Nach eingehenden Beratungen haben wir – die Gelehrten und ich – uns auf ein einfaches Punktesystem geeinigt. Wir werden von Zeit zu Zeit Prüfungen, Tests und Wissensabfragen mit euch durchführen und diese mit mehr oder weniger Punkten bewerten. Je nachdem, wie klug und geschickt ihr euch dabei anstellt.“

„Igitt“, rief der ansonsten stille Flaad. „Das hört sich ja doch nach Schule an.“

Der Meister lachte. „Jaja, da hast du wohl recht. Doch irgendwie müssen eure Leistungen und Fähigkeiten schließlich gemessen und schließlich honoriert werden. Mit der Punktezahl, die ihr bei den Prüfungen im Rahmen der Theorie sammelt, geht ihr anschließend in die praktischen Gruppenaufgaben. Mir schweben da zwei Gruppen zu je fünf Personen vor, da ja auch der Jongleur zusammen mit den Wächtern ein fünfköpfiges Team bildet. Auch die Gruppe erhält Punkte für absolvierte Tests, die euch kreuz und quer durch das ganze Nichts führen werden. Die gesammelten Punkte dieser Phase werden schließlich durch Köpfe geteilt und zu den Punkten aus den Einzelprüfungen addiert. Dann haben wir am Ende jedes Semesters eine vergleichbare Punktzahl.“

„Soll das heißen, wenn jemand aus meiner Gruppe Mist baut, kostet das auch meine Punkte?“, fragte Ellen und schien tödlich beleidigt.

„So ist es, junge Dame. So ist es. Denn nur, wenn das Team als Ganzes funktioniert, ist der Erfolg der Mission möglich. Und daher werden Erfolg und Misserfolg zu gleichen Teilen getragen.“

„Na toll!“, maulte das Mädchen.

Ben dagegen fand diese Idee der Gelehrten gar nicht mal so schlecht. Er hatte schon befürchtet, sich ganz allein durch das ihm völlig unbekannte Nichts schlagen zu müssen und sich dabei unglaublich zu blamieren.

„Doch zu den Punkten und Platzierungen werdet ihr im Laufe eurer Ausbildung noch weitere Informationen erhalten. An dieser Stelle soll zu diesem Thema erst einmal alles gesagt sein. Während der praktischen Übungen werdet ihr übrigens feststellen, dass die Tage im Nichts um ein Vielfaches länger dauern werden als hier, doch für unser Lager hat der Jongleur den Verlauf der Zeit derart gestaltet, dass die Tage um einiges kürzer ausfallen als draußen und ihr auf diese Weise zu genügend nächtlichem Schlaf kommen werdet. Ist die Zeit nicht eine unglaublich spannende Angelegenheit? Doch kommen wir nun zu etwas Erfreulicherem als Prüfungen,  Tests und Punkten: Die Entlohnung unserer Kandidaten. Dank unserer Sponsoren können wir unseren Teilnehmern einen nicht gerade unbescheidenen Geldbetrag pro Semester, quasi als Taschengeld und Aufwandsentschädigung, zur Verfügung stellen. Keine Angst, ihr werdet jetzt nicht zu wandelnden Werbetafeln mutieren, allerdings haben unsere Sponsoren, sprich die Zeitungen und Fernsehsender, uns stattdessen zur Auflage gemacht, ihnen in regelmäßigen Abständen für Interviews, Fotoaufnahmen und Berichterstattungen zur Verfügung zu stehen. Doch dies ist, so denke ich, kein zu hoher Preis, denn immerhin ermöglichen uns die Sponsorengelder nicht nur die Finanzierung eurer  Gehälter, sondern darüber hinaus auch unserer Lebensmittel und Unterkünfte. Das ist aber auch wirklich der einzige Grund, warum ich diese Leute nicht mit Schimpf und Schande vom Hügel jage.“ Bei diesen Worten musste der alte Mann schmunzeln.

„Verzeiht, Meister“, meldete sich erneut Jam zu Wort. „Aber wie hoch sind denn unsere Gehälter so?“

„Diese Anmerkung ist berechtigt. Freut euch also auf immerhin 20.000 Dollar pro Semester.“

Unter den Zuhörern erhob sich erfreutes Gemurmel. „Wow!“, war mehrfach zu vernehmen.

„Was für Dollar? Amerikanische?“, hakte Charly als praktisch denkender Mensch nach.

„Nun, das kannst du ja nicht wissen: Im Nichts gilt als gebräuchliche Währung tatsächlich der US-Dollar, wobei ich nicht weiß, wie genau es einst dazu kam. Demnach kannst du dein schwer verdientes Geld auch bedenkenlos in deiner eigenen Welt ausgeben. Außerdem gibt es noch zusätzlich zum Baren eine Handvoll Goldmünzen für jeden von euch, da Papiergeld nicht überall im Nichts so ohne Weiteres akzeptiert wird.“

„Dann bin ich dabei“, sagte Charly, und auch Ben war positiv überrascht von dem Gehörten. Zwar hatten Stotterbär und Fielmann schon so etwas in der Art angedeutet, aber nun von Summen in dieser Größenordnung  zu hören, war doch gar nicht mal so schlecht.

„Das Geld könnt ihr euch jederzeit im Versorgungszelt auszahlen lassen. Gerne auch schon vorab. Und dort könnt ihr euer frisch erworbenes Vermögen auch gleich wieder loswerden und nach Herzenslust einkaufen. Auf Lager haben wir beinahe alles, was ihr euch nur vorstellen könnt: Von verschiedenster Kleidung über technische Errungenschaften bis hin zu Süßigkeiten und allerlei Zeitschriften. Was ihr in unserem Verkaufszelt nicht findet, müsstet ihr dann allerdings in einem Supermarkt des Zentrums einkaufen, denn im Zentrum gibt es wirklich alles, was das Herz begehrt. Doch dahin führt euch eure Reise erst später, denn dieses Gebiet, da verrate ich wohl noch nicht zuviel, gehört zum Umfang eurer ersten Gruppenaufgabe. Das Ende dieser Prüfung und damit verbunden auch der Abschluss des ersten Semesters haben wir übrigens auf den 1. Januar des nächsten Jahres festgelegt. Dann teilen wir euch auch noch eure aktuellen Punktestände mit, und endlich könnt ihr in eure ersten erholsamen Ferien gehen.“

„Die Ferien haben mir schon immer am besten gefallen“, erklärte Charly den Mitstreitern. „Aber was ist mit den Trollen und Elben? Kriegen wir die auch zu sehen?“

„Möglicherweise“, deutete der Meister an. „Und wenn nicht die, dann eben andere, vielleicht sogar noch phantastischere Wesen, das kann ich dir versprechen, Charly. Doch bevor ihr die Fabelwesen kennenlernt, möchte ich euch erst einmal unsere phantastischen Gelehrten und ihre Fachgebiete im Einzelnen vorstellen.“

Neben Meisterin Meggi und Meister Athrawon umfasste das Gelehrtenteam des Zeltlagers noch fünf weitere Personen: Zuerst stellte Athrawon einen dicken kleinen Mann mit schütterem, dunklem Haar und mit einer runden Brille auf der Nase vor. Er schwitzte ziemlich fürchterlich, was sicher nicht nur an den sommerlichen Temperaturen lag. Herr Dagi war in diesem illustren Kreis zuständig für die sportliche Betätigung der Kandidaten. Passend dazu war er bereits heute in einem dunkelblauen Trainingsanzug gekleidet, der vielleicht ein oder zwei Nummern zu klein war und daher ein wenig spannte über dem Bauch. Zudem war dieser Anzug vor vielleicht dreißig oder vierzig Jahren einmal modern gewesen. Dagi sollte die Auserwählten unter anderem in diversen Kampfsportarten, im Waffenkampf und allgemeiner Fitness unterrichten. In seiner knappen Begrüßung bezeichnete er sich selbst stolzerfüllt als harten Hund und forderte von seinen Schützlingen Disziplin, Mut und eisernen Willen bis zum letzten Bluttropfen. Und wer blaue Flecken scheue, solle am Besten gleich wieder dahin verschwinden, wo er hergekommen sei.

Als zweiter im Bunde stellte sich Herr von Teller-Essen vor. Selbiger sollte die Anwärter bezüglich der Grundlagen des Nichts unterrichten. Hierbei ging es um die Politik und die unzähligen Religionen in dieser weitläufigen Dimension. Ben fand, dass sich die Themen nicht besonders spannend anhörten, machte aber dennoch ein, wie er fand, höchst interessiertes Gesicht, um den Mann bei Laune zu halten. Der große und sehr dünne Mann strahlte seine Zuhörer an, als hätten diese ihr ganzes bisheriges Leben lang nur darauf gewartet, mit Vorträgen über politische und religiöse Themen gelangweilt zu werden. Von Teller-Essen hatte kurzes rotes Haar, ziemliche blasse Haut und ein kleines, ebenfalls rotes Ziegenbärtchen. Er trug zu diesem Anlass seinen besten, silbergrauen Anzug mit Weste sowie eine grell rote Krawatte. In Erinnerung blieb Ben der Mann doch hauptsächlich wegen dessen unschöner Eigenheit, oft und heftig die Nase hochzuziehen. Offenbar litt der Arme unter chronischem Schnupfen und besaß kein Taschentuch.

Nummer drei war der Völkerkundegelehrte, Herr Dieter. Ben fand, dass der Name Albert besser zu ihm gepasst hätte, denn der alte Mann sah aus wie eine zerstreutere und ungekämmtere Ausgabe von Albert Einstein. Immerhin behauptete der Gelehrte von sich, niemand kenne mehr im Nichts beheimatete Rassen, Arten und Völker als er selbst. Und das hörte sich nicht nur für Ben um einiges interessanter an als Politik und Religion.

„Kennen Sie auch Elben, Orks und Trolle?“, wollte Charly von dem Mann wissen.

„Selbstverständlich, junger Mann. Doch alles zu seiner Zeit“, antwortete Herr Dieter. „Bist du solchen Wesen schon begegnet?“

„Nur in Büchern“, sagte Charly und freute sich schon auf die leibhaftigen Exemplare.

„Bücher? Schön und gut, aber in meinem Unterricht versuche ich hin und wieder, einen echten Angehörigen einer fremden Rasse vorzuführen. Also, lass dich überraschen.“

Charly war zufrieden und Ben neugierig.

Norbert lautete der Name des vierten Gelehrten, der sich im Zeltlager der Hüterkandidaten um die Geschichte des Nichts kümmerte. Herr Norbert schien sogar noch älter zu sein, als Meisterin Meggi. Zumindest sah er so aus. Seine runzlige, dunkle Haut sowie sein absolut kahler Schädel verliehen ihm das Aussehen einer zu groß geratenen Kartoffel mit Brille, und Lisa musste kurz zurückdenken an den Kobold, der sie im Unheimlichen Wald in die Irre hatte führen wollen. Herr Norbert schien bereits mit seiner ersten Unterrichtsstunde beginnen zu wollen, denn ohne zu zögern setzte er zu einer monotonen Aufzählung der Kriege zwischen den verschiedensten Völkern des Nichts der letzten 500.000 Jahre an, und derer waren nicht gerade wenige.

„Gemach, gemach“, stoppte ihn der alte Athrawon freundlich. „Heb dir das doch bitte für später auf. Wir sind ja noch bei der Begrüßung, alter Freund.“

„Natürlich, natürlich“, nuschelte der Historiker in Form einer Kartoffel, rückte die Brille auf seiner üppigen Knollennase zurecht und schien kurz darauf eingeschlafen zu sein.

Schließlich machte Meister Athrawon die Anwesenden mit dem fünften Gelehrten der Zeltstadt bekannt: Herr Schlemil outete sich zunächst als nichtmenschliches Wesen. In Wirklichkeit sei er ein Pozza, welcher sich in jedes x-beliebige andere Wesen von bis zu zwei Metern Körpergröße umgestalten könne. Seine Originalform glich einer Schleimigen, giftgrünen Pfütze. Daher wollte er sie Auserwählten nicht mit einem solchen Anblick schocken und hatte sich statt dessen für das Aussehen eines handelsüblichen Menschen entschieden. Ben fand, dass er derzeit ein wenig wie der Schauspieler Paul Newman aussah.

„Entschuldigung, Herr Schlemil?“

„Ja, Charly. Was kann ich für dich tun?“

„Dürfte ich Sie bitte einmal in ihrer Originalform bewundern?“

„Natürlich, ist aber nicht so schön“, antwortete das Paul-Newman-Double, das allerdings auch in dieser, sowie in jeder anderen äußeren Form, seine unangenehm hohe Quietschstimme nicht verändern konnte. 

„Ist nicht schlimm“, meinte Charly nur. „Ich bin fett, verfressen und wasche mich nur ungern, bin also Kummer und Elend gewohnt.“

Es gab ein plätscherndes Geräusch und Mr. Newman war von einem zum anderen Augenblick einer schimmelig anmutenden Lache Schleims gewichen. 

„Zufrieden?“, fragte es aus der Pfütze.

„Voll und ganz. Absolut kuschelhasig!“

Und schon hatte Herr Schlemil wieder seine menschliche Gestalt angenommen und erklärte der staunenden Schar von Auserwählten, dass er der Gelehrte für Naturkunde sei.

„Was meinst du eigentlich mit deinem bescheuerten kuschelhasig?“, flüsterte Nessy dem dicken Charly zu.

„Ist mein Lieblingswort“, antwortete dieser und grinste frech. „Steht für cool oder bedauerlich oder für unglaublich. Je nach Gelegenheit.“

„Sorry, aber ich glaube, du bist ein bisschen durch den Wind, Kumpel. Kann es sein, dass du beim Blitzschlag was abbekommen hast?“

„Kann schon sein, Mädchen. Durch den Wind war ich aber auch schon vorher.“ Jetzt grinste er noch breiter.

Nessy schüttelte nur den Kopf und beließ es dabei.

„So“, sagte Meister Athrawon nach dem Ende der Vorstellungen. „Jetzt, nachdem wir uns alle ein wenig beschnuppern konnten, denke ich, dass es bald schon Zeit für das Mittagessen ist. Ich höre Schlömi bereits mit den Töpfen und Pfannen hantieren. Nur noch ein oder zwei letzte Anmerkungen: Herr Schlemil hat sich netterweise bereit erklärt, neben seinem Unterricht auch noch unser kleines Warenhaus zu betreuen, so dass ihr alles, was ihr benötigt, ab heute Nachmittag in seinem Laden einkaufen könnt. Was mich selbst betrifft, so werde ich mich von Zeit zu Zeit in eure Ausbildung einschalten, wenn es um die Themen Jongleur der Zeit und Stein des Gleichgewichts geht. Doch kann ich euch leider nicht unbegrenzt zur Verfügung stehen, da ich in der Nähe des Zentrums noch einen kleinen Schmuckladen mit Werkstatt betreibe und dort manchmal nach dem Rechten schauen möchte. Wenn ich jedoch hier im Lager bin, könnt ihr mich zu jeder Tages- und Nachtzeit aufsuchen, wenn ihr Fragen oder Sorgen habt. Sollte ich unterwegs sein, könnt ihr euch selbstverständlich auch an die anderen Gelehrten wenden. Ihr könnt euch sicher sein, dass jeder hier bemüht sein wird, euch zu helfen, denn schließlich seid ihr die Auserwählten. Doch nun heißt es Hände waschen, Tisch decken und auf zum Mittagessen. Danach, genauer gesagt, um ein Uhr werden wir mit dem Unterricht hier in diesem Pavillon beginnen. Bitte seid unbedingt pünktlich. Euch werden alsbald die Stundenpläne ausgehändigt. Außerdem wird dann auch die Einteilung für den Küchendienst vorgenommen. Bis dahin wünsche ich guten Hunger, Kinder.“

Die Gelehrten und die Auserwählten erhoben sich von ihren Plätzen. 

Küchendienst, dachte Ben ein wenig säuerlich. Er hatte sowas ja schon befürchtet. Ein Superstar, der unter der Knute eines irren Bratkochs Dutzende von Tellern spülen musste. Das konnte ja heiter werden.

Die Vorhersage vom Vorabend stimmte offensichtlich: Das heutige Mittagessen fiel bei weitem nicht so üppig aus wie das Festmahl tags zuvor. Dennoch wurde ein jeder satt von Eintopf, Bratkartoffeln und Schokoladenpudding.  Ben  hatte  weiß  Gott  schon  schlechter  gegessen,  wenn er da an seine gelegentliche 

Besuche in der ein oder anderen Pommesbude zurückdachte. Für Otto, den Kalmar, hatte es natürlich Fischsuppe gegeben, da er in der Auswahl seiner Lebensmittel ein wenig eingeschränkt war. Genauer gesagt, war ihm so ziemlich alles außer Fisch ein Gräuel. Aber jedem das seine halt. Nach dem Mittagessen war noch eine halbe Stunde Zeit, bevor der Ernst des Lebens anfangen würde, wie Bens Mutter es vermutlich ausgedrückt hätte.

„Was macht man hier denn eigentlich so, wenn man nicht gerade unterrichtet wird?“, fragte er seinen hochgewachsenen Tischnachbarn Rippenbiest.

„Keine Ahnung“, antwortete dieser. „Ich habe genug damit zu tun, meine Waffen zu schärfen und zu polieren. Wer weiß, wann man sie mal braucht.“

„Ist schon klar. Aber werden die denn überhaupt stumpf, wenn die nur im Zelt herumliegen?“

„Vermutlich nicht, aber ich will auf gar keinen Fall ein Risiko eingehen.“

Also stellte er seine Eingangsfrage lieber seinem Kollegen auf der anderen Seite.

„Weiß ich auch nicht“, meinte Charly. „Die vorlaute Kleine mit der Kappe, hab schon wieder ihren Namen vergessen, meint, man könne unten im Tal Fußball spielen.“

„Nessy nennt sie sich“, erwiderte Ben und konnte sich sogleich für die Möglichkeit eines Fußballspiels erwärmen. Ob man ihn hier endlich einmal mitspielen lassen würde? Auf jeden Fall würde er sich sobald wie möglich seinen guten alten Ball schnappen und ins Tal hinuntergehen. Soviel stand für ihn schon mal fest. Dankenswerterweise hatten die Zwillinge ja seinen geliebten Fußball von der Erde mit hierhergenommen. Und wenn halt keiner mitspielen wollte, würde er wie gehabt Freistöße und Elfmeter üben; ganz für sich allein. 

Auch andere hatten sich inzwischen für das Thema Freizeitgestaltung zu interessieren begonnen und rückten näher zu Ben, Charly und dem Tauren. 

„Im Laden gibt es eine Menge Brett- und Kartenspiele zu kaufen“, sagte Flaad, der sich immer noch hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille versteckte. „Ich werde heute Abend mal stöbern gehen.“

„Also mein erster Gang führt mich erst mal zu meinem Bargeld“, verkündete Charly. „Dummerweise bin ich so ziemlich mittellos hier reingestolpert.“

„Mein Vater hat mir zehn Dollar gegeben“, verkündete Elmar stolz, während Ellen Tekman die Nase rümpfte und von dannen schritt. Solch profane Dinge wie Geld waren nicht ihr Ding, denn davon hatte sie mehr als genug. Ben vermutete, dass sie sich in ihr Zelt verzog, welches sie sich mit den beiden anderen Mädchen teilte, um sich für den ersten Unterricht standesgemäß zu schminken.

„Ich hab auch nichts“, sagte Ben. „Nur die Kleider, die ich am Leib trage. Daher werde ich heute Abend wohl auch erst mal mein Konto plündern, um ein wenig shoppen zu gehen.“

„Da komm ich mit“, sagte Charly. „Vielleicht gibt’s ein paar coole CDs.“

„Was sind CDs?“, wollte Flaad wissen.

„Na, Musik auf Scheiben, Kennt ihr sowas nicht?“

„Musik schon“, antwortete der Junge mit der Sonnenbrille. „Aber auf Scheiben? Nie gehört.“

„Man merkt, das du vom Dorf kommst“, näselte Jam im Vorbeigehen. „Im Zentrum sind die Dinger schon seit Jahren auf dem Markt, du Bauer.“

„Ich bin kein Bauer. Und ich wohne am Stadtrand, nicht in irgendeinem Dorf. Du stammst doch selbst aus einem Vorort. Was weißt du also schon vom Zentrum?“

„Offensichtlich mehr als du, Kleiner. Mein Vater verkehrt dort geschäftlich, und ich begleite ihn oft auf seinen Reisen dorthin.“

„Das ist ja toll“, erhob nun Nessy, die sich inzwischen zu den Jungs gesellt hatte, ihre Stimme. „Ich hab gehört, dein Vater verkauft dort Schuhcreme, Büroklammern und Glühbirnen aus einem vergammelten Bauchladen heraus.“

„Ach halt doch dein Maul“, fluchte der große Junge und flüchtete mehr oder weniger aus dem Pavillon.

„Da hab ich wohl ins Schwarze getroffen“, sagte das Mädchen mit der Kappe vergnügt.

„Aber haargenau“, vermutete Flaad.

Nun kam auch Lisa hinzu und stellte sich wie üblich neben Charly, dem das nicht sonderlich zu behagen schien. „Darf ich mit euch ins Verkaufszelt gehen? Ich würde mir auch gerne ein paar neue Kleider kaufen, damit ich nicht Charlys Sachen anziehen muss.“

„Ihr teilt euch die Kleider?“, mischte sich nun auch Rippenbiest in die Unterhaltung mit ein. „Ich lach mich kaputt!“ Sofort hielt er sich den Bauch vor Lachen und wollte gar nicht mehr aufhören. Als er sich dann doch ein bisschen beruhigt hatte, schob er noch einen Spruch hinterher: „Trägst du auch Kleidchen und Röckchen, Charly?“ Und wieder ertönte sein trompetenhaftes Lachen.

Ben und einige der anderen Anwesenden stimmten schließlich in die Lachattacken des Tauren mit ein. Sogar Charly musste ob dieses Gedanken (Ein dicker Junge im Blümchenkleid?) schmunzeln.

„Jetzt ist es aber langsam gut“, warf er dem Stier schließlich vor. „Noch so eine dumme Bemerkung von dir und verarbeite dich zu einem Haufen Steaks.“

Kurz schaute der Taure verdutzt aus der Wäsche, dann startete er die nächste Lachsalve. „Du bist echt gut, Junge. Soviel Spaß wie hier hatte ich in meinem ganzen bisherigen Leben nicht.“

„Na, da kanntest du mich ja auch noch nicht“, ergänzte Charly.

„Ich unterbreche eure Freudenbekundungen ja nur äußerst ungern“, meinte Herr von Teller-Essen, der sich unbemerkt der Gruppe Jugendlicher genähert hatte und die Nase hochzog. „Aber in zehn Minuten möchte ich doch mit meinen Erläuterungen zum Thema Grundlagen des Nichts beginnen. Bitte seid so gut und räumt euer Geschirr weg, damit wir pünktlich beginnen können.“

In Windeseile war der Tisch fürs gemeinsame Mittagessen in eine Art Konferenztisch umfunktioniert worden, an dem neben Herrn von Teller-Essen alle zehn Jongleur-Kandidaten saßen und auf den Startschuss zum Auswahlverfahren warteten. Ben war schon sehr gespannt, was sein zweiter Tag im Nichts zu bieten haben würde und schaute den Gelehrten mit großen Augen an.

„Bevor ich gleich  mit meinen Ausführungen beginnen werde, habe ich noch ein paar organisatorische Dinge abzuwickeln“, begann Herr von Teller-Essen seine Rede. „Auf dem jeweiligen Platz vor euch findet ihr ein Buch, ein Schreibheft und zwei Listen. Auf das Buch und das Heft komme ich später zu sprechen, doch die Listen solltet ihr euch jetzt schon einmal anschauen. Es geht um die Lagerdienste und die Stundenpläne.“

Ben nahm sich zuerst die Liste mit den Lagerdiensten vor. Er war eingeteilt für dienstags zusammen mit Charly. Dies erschien ihm nicht so übel zu sein, denn offensichtlich war der dicke Junge recht umgänglich. Noch dazu ein Erdling, also genauso fremd hier, wie er selbst. Nur würden die Dienstage ihm zukünftig wohl noch eine Menge Kopfzerbrechen bereiten. Denn die Liste beinhaltete nicht nur den Küchendienst, sondern auch die Latrinenschicht, das Rasenmähen, sofern nötig, die Abfallentsorgung sowie das Großreinemachen. Vor allem die Geschichte mit den Toiletten wollte ihm nicht so recht schmecken, aber für 20.000 Dollar pro Semester würde man wohl das ein oder andere Opfer bringen müssen. Auch die andere Liste wartete nicht mit guten Nachrichten auf: Nur samstags hatten die Auserwählten frei; die übrigen Tage der Woche (auf der Liste gab es nur eine Sechstagewoche, offensichtlich ein Tippfehler) waren vormittags wie nachmittags mit Unterricht vollgestopft worden. So sollte es zum Beispiel heute Nachmittag Politik und Religion des Nichts bis zum Abwinken geben, bevor Herr Dagi mit seinem Kampfsport endlich den Feierabend einläuten würde. Ben vermutete, dass er sich das Abendessen heute schwer erarbeiten musste. Hoffentlich kam niemand der Gelehrten auf die Idee, ihnen auch noch so etwas wie Hausaufgaben mit auf den Weg zu geben.

„Ist ja schön und gut dieser Plan“, meldete sich Nessy zu Wort. „Sollten wir aber einmal versehentlich die ein oder andere Minute Freizeit haben, was können wir hier tun, um uns die Zeit zu vertreiben?“

„Lernen, junge Frau“, antwortete von Teller-Essen und machte gleich darauf wieder das unappetitliche Geräusch mit seiner verschnupften Nase. „Lernen ist immer eine gute Idee. Doch solltet ihr wider Erwarten die Muße für etwas Zerstreuung haben, bietet sich ein gemeinsames Spiel an. Meister Athrawon hat hierfür eine Tischtennisplatte, ein paar Gesellschaftsspiele sowie einen Hüpfball organisiert, wenn ich recht informiert bin.“

„Ist ja toll“, grummelte Nessy. „Ein Hüpfball! Keine Computerspiele oder ähnliches?“

„Nein, nein. Leider nicht. Unsere elektrische Energie ist recht begrenzt, da wir nur einen Dieselgenerator zur Stromerzeugung unser Eigen nennen können. Elektronisches Gerät ist daher Mangelware. Ebenso muss ich darauf hinweisen, dass wir hier kein Telefon haben, da wir hier doch ziemlich weit weg vom Schuss leben. Wer eine wichtige Nachricht für seine Lieben daheim hat, möge diese daher bitte per Rohrpost versenden. Das Rohrpostsystem bedient Meister Athrawon. Wendet euch daher im Bedarfsfall an ihn. Sonntags vormittags steht er euch für diese und andere Angelegenheiten gerne zur Verfügung.“

„Das mit dem Telefonieren ist kein Problem“, entgegnete Charly. „Ich hab mein I-Phone dabei.“

„Was soll das sein, ein Ei-Fon?“

„Na, ein Mobiltelefon, Herr von Teller-Essen. gibt’s die im Nichts etwa nicht?“

„Doch schon, junger Mann. Obgleich ich nie selbst eines besessen habe, ist mir der Begriff doch nicht fremd. Allerdings weiß ich auch, dass im Nichts das entsprechende Netz noch im Aufbau begriffen ist. Im Zentrum magst du dein Ei-Fon vielleicht nutzen können, hier im Lager musst du mit der Rohrpost vorlieb nehmen. Oder aber du gibst unserem guten Männo deine Nachrichten mit auf den Weg. Aber nicht weiter als hundert Meilen weit, sonst streikt seine Fliegeziege.“

„Ach nein“, meinte Charly. „Ich kenne hier eh niemanden, dem ich schreiben oder den ich anrufen könnte. Aber Batterien gibt’s doch, oder?“

„Ich denke, Herr Schlemil hat die ein oder andere in seinem Sortiment, junger Mann.“ Es folgte ein Nasehochziehen.

Lisa hatte sich während der ganzen Zeit eifrig Notizen in ihr Schreibheft gemacht und gedachte, Begriffe wie Mobiltelefon, Batterie, Dieselgenerator oder Tischtennis, die ihr reichlich fremd erschienen, beizeiten in Charlys altem Wörterbuch nachzuschlagen. Irgendwie konnte sie momentan der Unterhaltung einfach nicht folgen. Bestimmt würde Jam sagen, sie sein ein Bauer und käme vom Dorf. Und Lisa glaubte beinahe, dass er damit gar nicht mal so daneben liegen würde. Doch Jam hatte Besseres zu tun und warf Nessy wütende Blicke zu, da er nicht vergessen konnte, was sie ihm vorhin im Pavillon an den Kopf geworfen hatte.

„So, liebe Kinder“, unterbrach der Gelehrte sowohl Lisas Gedanken wie auch Jams unverhohlene Wut. „Es wird nun Zeit, sich den Grundlagen des Nichts zu widmen, wenn ihr nichts dagegen einzuwenden habt. Warum das Nichts übrigens so heißt, wie es heißt, das behandelt der Kollege im Bereich Geschichte des Nichts. Bei uns dreht sich heute alles um Politik und Religion. Dazu verweise ich erst mal auf das Buch, welches vor jedem von euch liegt und das ich selbst verfasst habe, bei aller Bescheidenheit. Dieses Werk mag euch in den Abendstunden zur erquickenden Lektüre gereichen.“

Ben besah sich den Wälzer von allen Seiten. Grundlagen, Götter und Gebieter lautete der schwülstige Titel. Irgendwie passte der zu Herrn von Teller-Essen. Das Buch hatte mehr als tausend Seiten, und diese waren auch noch sehr eng und klein beschrieben. Ben hatte so seine Zweifel an der in Aussicht gestellten erquickenden Lektüre, enthielt sich aber jedweden Kommentars.

„Ferner  möchte  ich euch die Nutzung des Schreibheftes nahelegen. Für jedes Unterrichtsfach werdet ihr ein

solches von dem jeweiligen Gelehrten erhalten. Bitte macht euch darin eifrig Notizen und haltet fest, was euch für eure Kandidatur wichtig erscheint. Alles, was euch hier vermittelt wird, kann in einer der nächsten Prüfungen abgefragt werden, und dann werdet ihr froh sein über eine umfangreiche Notizensammlung.“

Ben beobachtete Leute wie Jam und Elmar, die sich fleißig jedes Wort, das Der Gelehrte sprach, notierten und andererseits Ellen Tekman, die sich stattdessen offensichtlich die Fingernägel lackierte. Charly dagegen hatte bislang keines der Worte von Herrn von Teller-Essen für wichtig genug befunden, Eingang in sein Schreibheft zu finden. Rippenbiest hatte beim Versuch, etwas aufzuschreiben, seinen überforderten Kugelschreiber zerbröselt und drehte nun seelenruhig Däumchen. Und auch Ben selbst hatte nur ein weißes Stück Papier vor sich, doch war auch er sich sicher, noch nichts Wesentliches verpasst zu haben.

„Heute möchte ich euch nur einen groben Überblick geben über die verschiedenen politischen und religiösen Grundströmungen, die sich im Nichts bewegen“, erläuterte Herr von Teller-Essen. „Und bitte vergesst eure Notizen nicht, Kinder.“ (Nasengeräusch)

In der Folge erfuhren die Auserwählten in der Tat das ein oder andere Wissenswerte über diese Dimension. Selbst die Einheimischen waren erstaunt, wieviel sie bisher nicht über ihre eigene Welt gewusst hatten. Das Nichts wurde nicht im eigentlichen Sinne regiert. Tatsächlichen Einfluss auf die Geschicke hatte nur der Jongleur der Zeit, der den Stein des Gleichgewichts bediente. Alle anderen waren auf die Zustimmung des Jongleurs angewiesen. An erster Stelle waren da die Königin des Lichts sowie der Fürst der Dunkelheit zu nennen. Beide lebten seit ewigen Zeiten im Zentrum. Die eine in ihrem Schloss, der andere in seinem finsteren Turm. Beide versuchten, den Jongleur in ihrem Sinne zu umgarnen, wobei der Fürst für das vermeintlich Böse stand und die Königin für das sogenannte Gute. Doch beides hatte laut dem Gelehrten seine Daseinsberechtigung, und so war es die Aufgabe des Hüters, zwischen den Beiden zu vermitteln und schließlich Entscheidungen zu treffen, die von Fürst und Königin mitgetragen wurden. Diese Zwei waren jedoch keine Herrscher im eigentlichen Sinne, da ihnen weder das Land gehörte, noch die Menschen darin ihnen gegenüber zu irgendetwas verpflichtet waren. Die Bewohner des Nichts nahmen die Beiden halt so hin, wie sie es schon seit ungezählten Generationen taten. Neu war allerdings der Gedanke, in Kürze die ersten Wahlen eines Kanzlers durchzuführen. Jeder Bewohner des Nichts konnte seine Stimme dabei für einen der selbsternannten Volksvertreter abgeben, wenn er denn fünfzehn Jahre oder älter war. Etliche Möchtegernkanzler hatten sich schon in die Startlöcher gehockt und versuchten potentielle Wähler mit Radioansprachen, Wahlplakaten oder Gratiskugelschreibern auf ihre Seite zu ziehen. Voraussichtlich würde diese Wahl im nächsten Jahr durchgeführt werden. Geplant war, dem vom Volk gewählten Kanzler mehr Machtbefugnisse zu geben, als sie bislang der Königin und dem Fürsten zugesprochen worden waren. Ob die das so einfach hinnehmen würden, blieb abzuwarten. Bis dahin würde wohl alles beim Alten bleiben. Länder hatten ihre Regenten, Städte ihre Bürgermeister, Dörfer ihre Vorsteher und Stämme ihre Häuptlinge. Solange niemand auf die wahnwitzige Idee kam, einen Krieg zwischen diesen so unterschiedlichen Völkern und Nationen heraufzubeschwören, blieb mehr oder weniger alles im Lot.

Noch weitaus vielschichtiger verhielt es sich mit den Religionen im Nichts. Fast jedes Volk glaubte an irgendwen oder irgendwas anderes, falls es denn überhaupt glaubte. Verschiedentlich hatten sich die Religionen von der Erde durchgesetzt, zum Teil auch, weil frühere Einwanderer von der sogenannten Nebenwelt sie einst mitgebracht und in der Folgezeit hier verbreitetet hatten. Manche Leute hatten auch eine eigene Religion, ganz allein für sich gepachtet. Von Teller-Essen wusste von einem Mann im Norden zu berichten, der besessen war von einem alten Küchenstuhl und diesem mehrfach am Tag huldigte. Allerdings war dieser bedauernswerte Kerl schon vor langer Zeit ins Gefängnis gekommen, da er einen Besucher massakriert hatte, der sich auf besagten Stuhl niederlassen wollte. In den westlichen Einöden gab es sogar einmal eine alte Frau, die einer Schüssel Krautsalat eine gewisse Heiligkeit zusprach. Sie war, so besagten Gerüchte, in späteren Jahren an einer Lebensmittelvergiftung verstorben. Alles in allem gab es weitaus mehr verschiedene Religionen im Nichts, als dies auf der Erde der Fall war. Es waren allerdings inzwischen mehr Götter vergessen worden als aktuell angebetet wurden. Und da das Nichts von der Ausdehnung her deutlich größer geraten war, als die gute alte Erde, hatten Glaubensrichtungen aller Art hier natürlich auch um einiges mehr an Platz finden können, um zu gedeihen beziehungsweise irgendwann auch wieder zu vergehen. 

Alles in allem war der Unterricht des dünnen Mannes bei weitem nicht so uninteressant und langweilig geraten, wie Ben befürchtet hatte. Wäre da nur nicht die Sache mit von-Teller-Essens Nase gewesen...

 

Nach einer kurzen Pause fanden sich Ben und die anderen Kandidaten auf der weitläufigen Wiese unterhalb des Zelthügels wieder, denn Herr Dagi hatte zur ersten Runde seines mit einiger Spannung erwarteten Kampfsportunterrichts gebeten. Gleich zu Beginn hatte er sich den Tauren Rippenbiest zur Brust genommen. „Solltest  du  glauben, aufgrund  deiner Kraft und Waffenfertigkeit bereits über allen Dingen zu stehen, muss ich dich leider enttäuschen. Keine Kraft und keine Waffe kann es mit einer fundierten Ausbildung im Bereich des Ausdauersports, der Waffenkunde und des Kampfes an sich aufnehmen. Merk dir das.“

„Verzeihen Sie, Herr, aber ich wurde bereits von meinem Vater ausgebildet“, erwiderte der riesige Taure, der sicher zwei Köpfe größer war als der dicke Sportlehrer.

„Gewiss ist dein Vater ein exzellenter Kämpfer und auch ein guter Ausbilder, aber glaube mir, ich könnte dich mit nur einer Hand kampfunfähig machen, auch wenn du in voller Bewaffnung vor mir stündest.“

„Das will ich sehen“, meinte Rippenbiest.

„Ich auch!“, ergänzte Charly breit grinsend. Einige andere stimmten ein.

„Nun gut“, sagte Herr Dagi und lächelte seinerseits. „Dann werde ich meine Ausbildung mit einem kleinen Schaukampf gegen unseren tapferen taurischen Freund beginnen. Hoffentlich tut er sich nicht weh.“

Einige lachten, andere wie Ben dachten eher voll Grauen an das, was der Stier von dem kleinen Gelehrten übrig lassen würde.

„Ich darf meine Waffen benutzen?“, vergewisserte sich der Taure.

„Selbstverständlich. Und deine gesamte Rüstung, wenn du magst. Vielleicht wird dies deine Schmerzen ein wenig lindern, junger Freund.“

Rippenbiest eilte in sein Schlafzelt und kehrte in Windeseile mit voller Rüstung und seinem gesamten polierten sowie geschärften Waffenarsenal wieder auf die Wiese zurück. In der rechten Hand hielt er seine geliebte Streitaxt, links einen Kriegshammer von der Größe eines mittleren Baumstamms, auf dem Rücken kreuzten sich die beiden blitzblanken Kurzschwerter und darüber hatte Rippenbiest seinen schweren Holzschild geschnallt. Alles in allem ein Anblick, den in Bens Welt ein jeder gefürchtet hätte. Nicht so Herr Dagi aus dem Nichts.

„Und nun greifst du mich an“, forderte der Lehrer den Kandidaten auf und nahm in rund zehn Metern Entfernung zum Tauren lässig Aufstellung.

„Aber ich kann sie doch nicht einfach angreifen, Herr. Sie sind unbewaffnet und spielen – mit Verlaub – in einer etwas anderen Liga als ich. Rein körperlich gesehen, meine ich.“

„Das täuscht, Taure. Und jetzt wirst du mich angreifen.“

„Ich weiß nicht.“

„Mach schon“, bat Herr Dagi mit singender Stimme. „Ich versuche auch, dir nicht allzu sehr weh zu tun. Versprochen.“

„Naja, wenn sie meinen.“ Rippenbiest rannte im Stile einer Dampflokomotive auf den dicken Mann zu und erhob den Hammer zum Schlag. Ohne mit der Wimper zu zucken setzte Herr Dagi zu einem kleinen, aber feinen Judogriff an und scheiterte kläglich. Rippenbiests gewaltige Körpermasse war mit keinem noch so geschickten Kunstgriff aus seiner Bahn zu werfen. Im Vorbeirauschen ließ der Taure seinen Kriegshammer beinahe sanft einmal auf den Kopf seines Lehrers niedergehen und kam wenige Schritte später zum stehen. Der Riese wandte sich um und erblickte neun staunende Gesichter (soweit man das bei einem Festlandkalmar beurteilen konnte) und einen Herrn Dagi, der im Gras lag und ganz offensichtlich Sternchen zählte. Der Taure atmete erleichtert auf, denn er hatte schon befürchtet, sein minimales Anklopfen mit dem Hammer hätte versehentlich dazu geführt, dass sein Lehrer sich fortan gar nicht mehr gerührt hätte. Doch Herr Dagi lag lediglich mitten auf der grünen Wiese, deutete gen Himmel und brabbelte ein Wiegenlied vor sich hin.

„Tut mir leid“, sagte Rippenbiest ein wenig bedröppelt. „Aber ich hatte ja gleich nicht gewollt.“

„Was soll's?“, fragte Charly in die Runde. „Ich denke, der Unterricht ist für heute beendet.“

Und so war es auch. Der kleine Elmar hatte Meister Athrawon über den bedauerlichen Unfall informiert, dieser wiederum hatte Schlömi, den ungewaschenen Koch, beauftragt, und jener hatte sich schließlich den Kampfsportexperten über die Schulter geworfen und ins Krankenzelt getragen. Noch am selben Abend hatte sich Herr Dagi glücklicherweise soweit erholt, dass er am gemeinsamen Abendessen teilnehmen konnte. Nur noch eine kleine Beule erinnerte an seinen ersten Auftritt als Sportlehrer. Und nicht zu vergessen die Kopfschmerzen. Aber darüber sprach er nicht.

 

Nach dem Essen trafen sich einige der Auserwählten wie verabredet in Schlemils Verkaufszelt wieder. Ben stellte sich sogleich in die kleine Schlange vor der Registrierkasse des Gelehrten. Zuerst hatte er sich vorgenommen, das ganze Geld in einer Summe auszahlen zu lassen. Doch was sollte er hier mit satten 20.000 Dollar anstellen? Womöglich würde er das Geld verlieren, oder es könnte ihm gestohlen werden. Daher begnügte er sich stattdessen mit immerhin 500 Dollar und hatte dennoch niemals zuvor soviel Geld auf einmal in Händen gehabt. Er wollte möglichst sparsam mit dem Semesterlohn umgehen, damit er in den Ferien seiner Familie so viel, wie es eben nur ging, zukommen lassen konnte. Wie er das unauffällig bewerkstelligen könnte, darüber würde er sich erst dann Gedanken machen, wenn es soweit war. Doch zunächst galt es, sich mit allem Notwendigen einzudecken, was das Verkaufszelt hergab.

Der Taure besorgte sich von seinem Anteil gleich mal einen neuen Schleifstein für seine Lieblinge sowie eine große Büchse Dosenfleisch, falls er des Nachts noch Hunger bekommen sollte.

Lisa fand Kleidung, die zwar nicht derjenigen aus ihrer Siedlung entsprach, aber dennoch deutlich mehr der eines Mädchens als die weiten Jeanshosen und Pullover von Charly. 

Nessy rümpfte die Nase, als sie sah, wie ihre Mitstreiterin Geld für Kleidchen und Haarschleifen ausgab, während sie selbst eine ausgeblichene Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit Totenkopfaufdruck einkaufte. „Was willst du denn damit, Mädchen?“, fragte sie die Rothaarige. „Willst du etwa Morgen zur Kirche gehen, oder was?“

„Nein. Ich will nur hübsch aussehen im Unterricht“, antwortete Lisa bekümmert.

Kobanessa verdrehte die Augen. „So ein Püppchen hat uns hier gerade noch gefehlt“, sagte sie nur.

Elmar hatte Schokolade und ein paar Flaschen Limonade für sich entdeckt, zahlte schnell und eilte aus dem Zelt, denn er hatte Ellen Tekman versprochen, pünktlich zurück zu sein, um ihr aus dem heute erhaltenen Schulbuch vorzulesen.

Charly hatte noch genug damit zu tun, das ein oder andere Essenswerte zu studieren, während Ben an den Regalreihen vorbeiging. Noch nie in seinem Leben hatte er alleine eingekauft, noch dazu mit soviel Barem in der Tasche. Sicherlich, das ein oder andere Kaugummi hatte er sich natürlich schon gegönnt in der Vergangenheit, aber richtig Shoppen ohne auf den Cent achten zu müssen, das war neu für den Jungen von der Erde. Dennoch wurde er nicht übermütig und entschied sich lediglich für ein wenig Knabberzeug, einige Kleidungsstücke zum Wechseln und ein kleines Radio. Er war schon gespannt, was man hier im Nichts wohl so zu hören bekam.

„Gute Idee“, sagte Charly im Vorbeigehen. „Dann haben wir ein bisschen Musik abends in unserem Zelt. Mein I-Phone kann ich ja wohl vergessen. Wo soll ich hier schon Musik downloaden können?“

Der dicke Junge hatte eine große Tüte voll mit Fast Food und Süßigkeiten eingekauft und machte sich mit dem stillen Flaad zusammen auf den Weg nach draußen. 

„Nur ein rohes Steak?“, fragte Charly den blassen Jungen. „Lass dir das Ding doch wenigstens von Freund Schlömi braten.“

„Lieber nicht“, antwortete Flaad. „So ein Steak kann gar nicht roh genug für mich sein.“

„Na, dann pass aber auf, dass du nicht versehentlich in Rippenbiest reinbeißt. Denn frischer geht's nun wirklich nicht, mein Freund.“

„Das glaube ich nicht. Sind mir zu viel Haare und Hörner dran.“

Lachend verließen die beiden Jungs das Zelt von Herrn Schlemil, und Ben schloss sich ihnen kurzerhand an. „Wie wär's mit einer Runde Fußball unten auf der Wiese im Tal? Einen Ball hätte ich.“

„In Ordnung, aber nur wenn ich ins Tor kann“, antwortete Charly. „Bin ein bisschen lauffaul.“

„Alles klar, dann in einer halben Stunde im Tal.“

Zum ersten Mal, seit Ben im Nichts gelandet war, sah er auf seine Uhr und war ein wenig verwundert. Zwar handelte  es  sich  bei  seinem  Zeitmesser  um ein uraltes Stück aus dem Supermarkt, aber warum musste das 

Ding ausgerechnet jetzt stehenbleiben? Vermutlich war die Batterie leer.

 

Als alle ihre Einkäufe in den jeweiligen Zelten verstaut hatten, traf sich eine illustre Mannschaft unten im Tal auf der Wiese, wo Stunden zuvor der Sportunterricht ein so jähes Ende gefunden hatte. Offenbar hatte Bens Vorschlag die Runde gemacht, und so waren neben Ben selbst auch Charly, Flaad, Lisa, Nessy, Otto und Rippenbiest erschienen. Der Taure und der Kalmar räumten sogleich ein, dass sie nie zuvor etwas von Fußball gehört hatten, doch beide waren neugierig auf den Sport von der Erde, obgleich auch im Zentrum Fußball gespielt wurde.

„Braucht man Waffen dafür?“, fragte Rippenbiest.

„Geht Fußball auch, wenn einer keine Füße hat?“, wollte Otto wissen.

„Waffen nein, ohne Füße vermutlich ja“, erklärte Ben kurz und knapp.

„Wo bleibt denn da der Spaß?“; hakte der Taure redlich enttäuscht nach.

„Aber wir haben kein Kugelmonster“, meinte Nessy.

„Was haben wir nicht?“, war Bens Reaktion.

„Na, ein Kugelmonster. Wie willst du Fußball spielen ohne so eines? Lebst du denn auf dem Mond?“

„Nein auf der Erde, Nessy.“

„Ja, schon gut. Aber dann möchte ich wissen, wie man in deiner Dimension Fußball spielt.“

„Naja, zweiundzwanzig Leute spielen mit einem Ball auf zwei Tore und am Ende gewinnen immer die Deutschen, denke ich. Behaupten zumindest die Engländer.“

„Diese Deutschen kenne ich nicht, ebensowenig die komischen Engländer“, sagte Nessy. „Aber mit einem Ball spielen, das ist doch was für Kleinkinder.“

„Bei uns nicht. Da gibt es erwachsene Männer, die bekommen ein paar Millionen jedes Jahr dafür, dass sie von Zeit zu Zeit gegen einen Ball treten.“

„Wahnsinn.  Im  Nichts ist das Kugelmonster der hoch bezahlte Star. Die Spieler sind eigentlich nur bessere Statisten. Einen Ball nehmen die höchstens zum Trainieren.“

„Jetzt sag mir endlich, was ein Kugelmonster ist, damit ich mitreden kann.“

„Verdammte bissige Biester“, maulte Flaad dazwischen. „Denen kann man absolut nicht über den Weg trauen. Klein wie die Dackel aber auch frech wie Teufel. Meinem Onkel haben ein paar von denen mal zwei Finger abgebissen.“

„Du redest von wilden KuMos“, bemerkte Kobanessa. „Ich denke an die zivilisierte Sorte aus dem Zentrum. Diese Kugelmonster sind für den Profifußball im Nichts absolut unverzichtbar. Also: Auch hier spielen elf gegen elf, Männer und Frauen bunt gemischt. Die beiden Tore sind auf beweglichen Rollschienen entlang der Torauslinie angebracht, so dass die jeweils bis zur Eckfahne bewegt werden können und das ziemlich schnell. Das Tor wird von der angreifenden Mannschaft bewegt und der verteidigende Torhüter muss seine Augen überall haben, um mit seinem Tor Schritt zu halten. Allerdings muss er auch nach vorne schauen, wenn das Team des Gegners angreift. Dieses versucht nämlich das Kugelmonster ins gegnerische Tor zu schießen. Und spätestens hier fängt der Spaß für die Zuschauer an. Die Kugelmonster sind unberechenbar. Einmal getreten, ändern sie ihre Flugbahn, wie sie gerade wollen. Und hier kommen die Torschieber ins Spiel. Sie versuchen mit dem Tornetz das fliegende KuMo einzufangen. Wenn es ihnen gelingt, steht es eins zu null für ihre Mannschaft. Doch das ist gar nicht so einfach. Versucht mal, ein Kugelmonster zu treten, bevor es euch einen Fuß abbeißt. Die Biester sind nämlich verdammt schnell. Außerdem sind sie unbestechlich und nur an einem spannenden Spiel interessiert. Wer gewinnt, ist ihnen völlig egal. Die unterhaltsamsten von ihnen kassieren an die 100.000 Dollar pro Spiel. Wenn du willst nehme ich dich mal zu einem Spiel meiner Lieblingsmannschaft mit ins Stadion, Ben. Ich denke, das würde dir gefallen.“

„Ich denke auch“, sagte Ben. „Aber unser Spielchen heute Abend muss wohl leider mit einem simplen Ball auskommen. Oder gibt es hier in der Nähe spielbereite Kugelmonster?“

„Ich fürchte nicht“, antwortete das Mädchen. „Im nächsten Semester bringe ich aber vielleicht eines mit. Ist dann aber höchstens ein Amateur.“

„Ich weiß nicht, ob ich mich darauf freuen soll. Wie sieht so ein Biest denn überhaupt aus?“

„Naja, es gibt viele verschiedene, musst du wissen. Zum Fußballspielen nimmt man welche von der passenden Größe. Andere werden so groß wie ein Haus. Die sind dann aber doch recht teuer im Unterhalt. Eigentlich bestehen die nur aus einem haarigen Kopf, meist mit braunem oder schwarzem Fell bewachsen, und je einem Paar Händen sowie Füßen. Ein Gesicht haben die Monster auch. Nimm dich in Acht vor dem Mund. Der ist mit Zähnen bestückt, da läuft dir jeder Dentist auf der Stelle weg. Dazu kommt, dass die Jungs mächtig gemein und hungrig sind. Und am liebsten essen sie Beine und Füße. Behaupten zumindest die Sportinvaliden aus der Profi-Fußballliga.“

„Scheinen ja wirklich sehr possierliche Tierchen zu sein“, meinte Ben lapidar.

„Aber nur, wenn du sie von weitem siehst.“

„Bei uns in der Siedlung haben wir auch Ballspiele“, ergänzte Lisa, die von Kugelmonstern nichts mehr hören wollte. „Fangen und Rollen und so etwas.“

„Klingt ja superspannend“, witzelte Nessy. „Lass mich raten: Sonntags macht ihr bei schönem Wetter bestimmt auch ein Picknick im Grünen?“

„Das stimmt. Das ist sehr lustig. Wir lassen manchmal Drachen steigen.“

„Irre lustig, Mädchen. Ich denke, wir sollten lieber mit dem Spiel beginnen, bevor deine Geschichten noch zu nervenaufreibend werden für uns.“

Lisa glaubte, Nessy wolle sie veralbern und sagte nichts mehr. Charly hatte Rippenbiest unterdessen gebeten, ein paar junge Bäume zu fällen und hatte sie ihn als Torpfosten in den Boden rammen lassen. Dazwischen hatte er Aufstellung genommen und wartete auf die Elfmeter, die nun folgen sollten. Kaum hatte Ben seinen ersten Ball im Tor untergebracht, kam der kleine Elmar keuchend und mit rotem Kopf auf die Wiese gelaufen. 

„Entschuldigung, Leute. Aber ich hab's vorher nicht geschafft.“

„Musstest wohl noch deiner Freundin Ellen noch die Hornhaut von den Füßen raspeln?“, fragte Kobanessa mit reichlich gehässiger Stimme.

Elmar blickte verwirrt in die Runde. „Die Hornhaut was? Nein, ich habe ihr beim Lernen geholfen.“

„Lernen? Schon nach dem ersten Unterrichtstag?“, fragte Charly. „Wir haben doch noch gar nichts Nennenswertes erfahren bis jetzt, außer, dass der Sportlehrer eine Flasche ist.“

„Genau“, ergänzte der Taure. „Ich hab ihn nur ganz leicht angestupst, und seine Lichter gingen aus.“

„Das meine ich nicht“, piepste Elmar. „Wir haben im Buch schon die Sachen angeschaut, die nächstes Mal drankommen. Ich durfte Ellen vorlesen.“

„Streber!“, maulte Charly.

„Du liest der blöden Kuh vor?“, hakte Nessy nach. „Hat die selber denn keine Augen, oder was?“

„Sehr schöne sogar“, antwortete der kleine Junge. „Aber sie hatte sich schon ihre Gurken-Tomaten-Maske für die Nacht aufgelegt und konnte daher nicht lesen.“

„Wenn du mich fragst, dann ist sie bekloppt. Warum spielst du den Lakaien für die?“

„Ich bin nur hilfsbereit. Außerdem mag ich sie.“

Der ein oder andere konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 

„Und jetzt hat sie dir frei gegeben?“, fragte Nessy schmunzelnd.

„Naja, sie ist schlafen gegangen.“

„Also spielst du jetzt mit uns Fußball?“, wollte Charly wissen und hielt dem Jungen den Ball hin.

„Wenn ich darf“, fragte dieser hoffnungsvoll.

„Klar, uns brauchst du nicht um Erlaubnis zu fragen“, meinte der dicke Junge und betonte das uns ganz besonders deutlich.

Also nahm das improvisierte Fußballturnier seinen Lauf, während die Sonne sich anschickte, endlich unterzugehen. Irgendwie kam es Ben so vor, als würden die Tage hier länger dauern als bei ihm daheim. Auch, wenn Meister Athrawon betont hatte, die Tage seien im Vergleich zum Rest des Nichts hier ein wenig verkürzt worden. Doch genau konnte er das nicht sagen, da ja seine Uhr den Dienst verweigerte. Während der Abend hereinbrach schoss einer nach dem anderen seinen Elfmeter auf das improvisierte Tor, welches von Charly beinahe aufopferungsvoll gehütet wurde. Lisa, die noch nie zuvor gegen einen Ball getreten hatte, schoss gleich meterweit am Torpfosten vorbei und schied aus. Dennoch blieb sie dabei und beobachtete die nächsten Schützen und bewunderte heimlich den dicken Jungen im Tor, der so manchen Ball hielt. Dank des starken Torhüters schieden auch nach und nach die meisten anderen Mitspieler aus, bis nur noch Ben und Lisa übrig waren. Zwischendurch hatte Rippenbiest einen Ball versemmelt, weil er mit seinen Hufen doch einige Probleme hinsichtlich der Treffsicherheit hatte. Flaad, der endlich seine Sonnenbrille abgelegt und dahinter erstaunlich rote Augen offenbart hatte, musste nach immerhin drei Treffern passen, da er mit seinem vierten Schuss an Charly scheiterte, und Elmar brachte einfach nicht genug Kraft hinter seine Schüsse, um bis ins Finale zu kommen. Otto schließlich verhedderte sich mit seinen zahlreichen Gliedmaßen und wurde schließlich immerhin guter Dritter der Turniers.

„Jetzt sind es also nur noch wir zwei“, stellte Nessy fest, die sich ihre Baseballkappe verkehrt herum auf den Kopf gesetzt hatte. „Was hältst du davon, wenn wir für den Sieger des Wettkampfs einen Preis aussetzen?“

„Was für einen Preis?“, fragte Ben nach.

Nessy rückte sich die Kappe wieder auf ihrem Kopf zurecht und überlegte: „Wenn ich gewinne, gibst du mir etwas aus deiner Welt und wenn du gewinnst, schenke ich dir irgendwas aus meiner Welt. Ich denke, das wäre eine faire Vereinbarung, oder?“

„Ich weiß nicht so recht. Ich habe nichts von Wert bei mir, aber ich werde mir schon etwas einfallen lassen. Außerdem glaube ich nicht, dass du gewinnst. Immerhin bist du ein Mädchen.“

„Schön, dass dir das aufgefallen ist. Und trotzdem werde ich dich besiegen. Also gilt der Handel.“

Also schossen die beiden ihre nächsten Elfmeter. Sowohl Ben wie auch Nessy hatten in der Vergangenheit schon mehr als einmal Fußball gespielt; der eine mit dem Ball, die andere zumeist mit einem Kugelmonster. Daher hatten beide wenig Mühe, ihre Schüsse an Charly vorbei ins selbstgebaute Tor zu bugsieren. Vier, fünf, sechs, jeder Schuss ein Treffer. Sehr zu Charlys Verdruss.

„Leute, gleich ist es stockfinster. Außerdem habe ich keine Lust mehr, mich auf der verdammten Wiese von einer Ecke zur anderen zu rollen, um eure Elfer dann doch nicht halten zu können. Wie wär's damit: Der nächste Schuss entscheidet. Wenn beide treffen, steht's unentschieden. In Ordnung?“

„Alles klar. Ich treffe eh immer“, antwortete das Mädchen.

„Von mir aus“, sagte Ben. „Sonst wird das noch die ganze Nacht dauern.“

Tatsächlich war Elmar inzwischen in der Nähe des Torpfosten zusammengesunken und eingeschlafen. Auch die meisten anderen gähnten schon. Nur Flaad war putzmunter. Lisa legte sich den Ball schließlich zurecht und drosch ihn  in Richtung Charlys Tor. Doch das Mädchen hatte zu genau zielen wollen und traf lediglich den Außenpfosten. Von dort aus prallte der Ball ab und traf den bedauernswerten Elmar hart am Hinterkopf.

„Aua! Ihr hättet mich ruhig ein bisschen sanfter wecken können“, maulte er, rappelte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Nun war Ben also an der Reihe. Den ganzen Abend schon hatte der keinen einzigen Elfmeter verschossen. Nur noch ein Treffer und er wäre der Sieger des Abends. Er ließ sich von Elmar den Ball zuwerfen und legte das Leder auf den imaginären Strafstoßpunkt. Er blickte kurz zu Nessy, die immer noch leise vor sich hin fluchte und schoss. Charly hatte keine Mühe den schlecht platzierten Ball festzuhalten und grinste wie ein Honigkuchenpferd. 

„Das war ja wohl nichts, Junge. Game Over.“

Sofort beendete Nessy ihre Fluchorgie, ging zu Ben hin und und grinste ihn spitzbübisch an.

„Damit steht es ja dann wohl unentschieden, oder?“

„Ich denke auch“, antwortete Ben und schien nur mäßig enttäuscht über seinen Fehlschuss. „Also schuldet keiner dem anderen was, weil niemand gewonnen hat.“

„Da irrst du dich, Ben. Wir haben beide gewonnen. Ich bekomme etwas von dir, und ich gebe dir etwas. Aber das hat Zeit bis Morgen. Über Nacht fällt mir bestimmt was ein.“ 

Daraufhin nahm sie ihre Kappe vom Kopf, verbeugte sich theatralisch vor den Anwesenden und verließ die Wiese in Richtung Hügel.

„Na, das hat mir noch gefehlt“, murmelte Ben. „Was soll ich ihr denn geben?“

„Selber schuld“, behauptete Charly und ging ebenfalls den Hügel hinauf. Bald waren alle Auserwählten in ihren Zelten und Ruhe legte sich über die kleine Siedlung mitten im Nichts.

 

Ben und Charly lagen bereits in ihren Betten, Rippenbiest polierte vor sich hinpfeifend noch einmal in aller Seelenruhe seine geliebten Waffen, und Otto planschte vor dem Schlafengehen noch ein wenig in seiner Wassertonne herum.

„Gib zu, Ben, du hast den letzten Elfmeter mit Absicht vergeigt! Erst haust du mir die Bälle stundenlang um die Ohren, und den entscheidenden Elfer schiebst du mir in meine Arme. Kannst wohl kein Mädchen verlieren sehen, oder?“

„Quatsch. Ich war müde, darum war mein letzter Schuss nicht mehr das Gelbe vom Ei.“ 

„Oder hast du dich in die kleine Nessy verliebt?“

„Du meinst, so wie du in Lisa?“

„Jetzt werd bloß nicht frech, Junge, sonst haue ich dich aus den Socken.“

„Ich trage keine Socken.“

„Außerdem ist Lisa eine schreckliche Nervensäge, die wie eine Klette an mir hängt.“

„Warum sagst du ihr das denn nicht einfach?“

„Ach halt doch den Mund.“

„Streitet euch nicht Jungs“, mischte sich der Taure ein und legte seine blinkenden Waffen beiseite. „Sind die Frauen doch gar nicht wert. Außer es handelt sich um Kriegerinnen.“

„Bei euch ziehen die Frauen in den Krieg?“, wollte Ben wissen.

„Naja, wenn es denn endlich mal Krieg geben würde, gäbe es bestimmt die ein oder andere, die zu den Waffen greifen würde. Meine Mutter zum Beispiel. Die ganz gewiss.“

Wieder wurde Ben an die Trennung von seiner Familie erinnert. Ob sie ihn entgegen aller anderslautenden Beteuerungen von Meister Athrawon bereits vermissten? Er schluckte schwer und wandte sich an den Tauren. „Vermisst du deine Familie nicht, solange du hier bist?“

„Ja, sicher, aber es ist eine große Ehre, zu den Auserwählten zu gehören. Da nimmt man die Trennung doch gerne in Kauf, will ich meinen. Außerdem bin  ich  eine  Zeitlang von meinem großen Bruder weg. Der weiß 

ganz genau, dass er irgendwann mal Häuptling unseres Clans werden wird und gibt dauernd vor mir damit an. Und wie er immer herumstolziert, der eitle Pfau.“

„Und du kannst nicht Häuptling werden?“

„Nie und nimmer als Zweitgeborener. Nur wenn mein Bruder sterben würde. Aber das will ich auf keinen Fall, dazu liebe ich das alte Ekel einfach zu sehr. Und wenn ich es schaffen sollte, Jongleur zu werden, wäre ohnehin Schluss mit seiner ganzen Angeberei. Jongleur ist schließlich um einiges wichtiger und ehrenvoller, als Stammeshäuptling zu sein.“

„Glaubst du, du hast eine Chance?“, fragte Ben den Tauren, der sich auf seiner Pritsche ausstreckte. „Wenn's auf Kraft ankommt, steckst du uns wohl alle in die Tasche.“

„Ich denke nicht, dass dies eine entscheidende Rolle spielen wird. Auf Kraft allein kommt es schließlich nicht an. Da muss auch Köpfchen dabei sein und Fleiß und Glück. Mir würde schon der ehrenvolle Beruf als Leibwächter des Jongleurs reichen, glaube ich. Denn als Hüter von Raum und Zeit bist du tausend Jahre lang an deinen Job gebunden. Wenn du endlich in Rente gehst, bist du zwar immer noch jung und knusprig, aber alle, die dir im Leben zuvor etwas bedeutet haben, sind schon lange tot. Nicht gerade ein angenehmer Gedanke; Ehre hin oder her.“

„Daran hatte ich noch gar nicht gedacht“, meinte Ben nachdenklich. „Aber ich gewinne sowieso ganz sicher nicht. Ich bin nicht von dieser Welt und kenne mich hier absolut nicht aus. Da haben mir die meisten anderen so einiges voraus. Zudem habe ich keine nennenswerten Muskeln, bin nicht überdurchschnittlich intelligent, und durch überwältigenden Fleiß habe ich mich bisher auch noch nie ausgezeichnet, würde ich sagen.“

„Mach dir nichts draus“, sagte Charly, der sein Schmollen beendet hatte. „Mir geht’s auch nicht besser. Jongleur werde ich nie. Aber ich werde jede Menge Fabelwesen und irre Städte und Dörfer kennenlernen. Ich glaube, das wird die beste Zeit meines Lebens. Endlich werde ich erfahren, was aus meinen Büchern tatsächlich existiert  und  was  reine Fantasy bleibt. Hoffentlich ist der Unterricht rasch beendet, und ich kann hinaus, um mir all das leibhaftig anzusehen.“

„Nimm den Unterricht besser nicht auf die leichte Schulter, sofern du eine Schulter hast“, meinte der Festlandkalmar. „Gerade für euch von der Erde ist dies die einzige Chance, etwas über das Nichts zu erfahren. Ansonsten wären die Überraschungen, die euch da draußen erwarten, vielleicht doch ein bisschen zu heftig. Was glaubst du, wie es mir gegangen ist, als ich als junger Oktopus das Meer verlassen und mich an Land begeben habe?“

„Ja, schon klar“, gab Charly klein bei. „Ich werd schon keine Stunden schwänzen. Aber ein paar Elben oder Trolle könnte man uns eigentlich jetzt schon präsentieren, meine ich.“

„Warum?“, fragte Rippenbiest. „Wenn du Fabelwesen um dich herum haben willst, nimm Otto und mich. Oder sind wir dir nicht exotisch genug, Kumpel?“

„Außerdem sind Elben lächerliche Freaks“, fügte Ben der Unterhaltung bei. „Hat man mir erzählt.“

„Oh, danke“, seufzte Charly und gähnte. „Ihr seid echte Freunde. Und nun: Licht aus!“

 

Am nächsten Morgen hatten die Bewohner des hellblauen Zeltes deutlich weniger Probleme damit, Charly zu wecken, als am Vortag. Gleich nach dem Frühstück wurden die Auserwählten mit ihrer ersten Belehrung zum Thema Geschichte des Nichts beglückt. Das Wort führte Herr Norbert. Der runzlige Greis mit dem Aussehen einer Kartoffel, die man in einen alten, muffigen Anzug gequetscht hatte, hielt sich nicht mit einer Begrüßung seiner Zuhörerschar auf. 

„Eure Bücher liegen vor euch, schlagt also bitte Seite Eins auf“, nuschelte er. „Und vergesst nicht, euch Notizen zu machen. Die Geschichte des Nichts ist sehr komplex.“

Ben schaute auf sein inzwischen zweites Lehrbuch und war nicht sonderlich überrascht, dass dieses noch einige hundert Seiten mehr beinhaltete als sein erstes. Auf Seite Eins las er die Überschrift Entstehung aus dem Nichts – Wie der Unsterbliche eine ganze Welt schuf. Ohne Umschweife erzählte Herr Norbert den Anwesenden im Wortlaut des Buches die Schöpfungsgeschichte dieser wunderlichen Welt.

Der Unsterbliche war schon ein überaus alter Mann, als er auf die Idee kam, das Nichts zu erschaffen. Er selbst wusste gar nicht mehr, wo, wann und ob er überhaupt geboren worden war, ganz zu schweigen, von wem. Zu lange lag all das damals schon zurück. Und es spielte auch keine Rolle für ihn. Viel mehr beschäftigte ihn seine andauernde Einsamkeit. Denn um ihn herum gab es gar nichts. Nur den grauen Felsbrocken, auf dem er zeitlebens saß und unendliche, völlig leere Schwärze. Schließlich entschloss er sich daher, seiner Welt eine Form zu geben und Leben darauf zu erschaffen. Woher er die Materie nahm, die er für all das benötigte, das wussten die späteren Bewohner des Nichts nicht. Möglicherweise von seinem Felsen, vielleicht aus der Schwärze, eventuell bestand aber auch alles, was man fühlen, sehen und hören konnte im Nichts aus purer Magie. Auf jeden Fall begann der Unsterbliche einst damit, Raum und Zeit zu erschaffen. Da beides noch nicht vorhanden war, erzeugte er sie quasi künstlich mittels der Magie des besagten Steins im Zentrum des Nichts. Um ihn herum erschuf der alte Mann die Kontinente. Niemand hatte es bisher geschafft, alle Länder oder gar Kontinente des Nichts zu bereisen. Dafür war diese Welt einfach viel zu groß. Folglich wusste man auch nicht, ob das Nichts eine Kugel, eine flache Scheibe, oder gar irgendetwas anderes war. Ob der Unsterbliche sich noch an solche Details erinnern konnte, war nicht bekannt. An den Himmel der gigantischen Welt ordnete er die zahllosen Sterne und Planeten an. Da bereits das Nichts für sich zu groß war, um es in absehbarer Zeit vollends erforschen zu können, hatte man noch gar nicht angefangen, das Weltall zu erobern um herauszufinden, was es mit den anderen sichtbaren Welten auf sich hatte. Nachdem der Grundstein für die Sterne am Himmel und die Kontinente des Nichts gelegt war, machte sich der Unsterbliche daran, den verschiedenen Teilen seiner Welt ein Gesicht zu geben. Er erdachte in der Folge Meere und Festland, Flüsse und Berge, weite Ebenen und Wüsten, Gegenden des ewigen Eises und Vulkane. Die Ideen gingen ihm einfach nicht aus, und so entstand nach und nach eine farbenprächtige riesige Welt allein aus den Gedanken eines uralten Mannes. Er selbst suchte sich für seinen Felsen einen beschaulichen Platz und erfreute sich an seinen Schöpfungen. Doch diese Freude währte nicht lange, denn immer noch war er völlig allein. Und so erdachte er sich alles Leben im Nichts. Platz war genug da, also kannten auch hier seine Ideen kein Ende. Alsbald bevölkerten Menschen, Fabelwesen, Tiere und Pflanzen das Nichts und besiedelten beinahe alle möglichen Lebensräume, gelegentlich ergänzt um Zugänge aus der Erdendimension, sofern einer der seltenen Weltenübergänge gefunden wurde. Es entstand ein Schmelztiegel der verschiedensten Völker und Wesen. Dann setzte sich der Unsterbliche zufrieden zur Ruhe und überließ den Dingen fortan ihren Lauf. Lediglich den Stein des Gleichgewichts von Raum und Zeit, über dessen genaue Herkunft mehr oder weniger nichts bekannt war, überließ er dem ersten Jongleur in der Hoffnung, dass seine Geschöpfe das Beste daraus machen würden. Da der Unsterbliche ein gerechter und weiser Mann war, hatte er zu Beginn des Lebens im Nichts dafür gesorgt, dass alles in seiner Welt zu gleichen Teilen vorhanden war: Kälte und Wärme, Tag und Nacht, Hell und Dunkel sowie Gut und Böse. Was seine Geschöpfe aus dieser Vorgabe machten, lag nun in deren eigenen Händen. Der Unsterbliche hatte sich zurückgezogen und war zum stillen Beobachter geworden. An dieser Stelle setzten schließlich die Belehrungen von Herrn Norbert ein. Das Gleichgewicht  des  Nichts  war  zwar  dank des Heiligen Steins im Großen und Ganzen stets gewahrt geblieben, doch immer wieder drohte das Pendel, in die ein oder andere Richtung auszuschlagen. Kriege wurden geführt, es wurde gewonnen und verloren, Erfindungen wurden gemacht, die dem einen Volk dienten und ein anderes benachteiligten und immer wieder gab es Personen, die versuchten, den Lauf der Dinge auf den Kopf zu stellen. Doch niemand hatte es bislang geschafft, den Jongleur der Zeit in der Lenkung des Heiligen Steins gegen dessen Willen zu beeinflussen.

„Der erste Jongleur wurde vom Unsterblichen selbst auserwählt“, erklärte Herr Norbert in seiner furchtbar langweiligen und monotonen Sprechweise. „Bereits dieser erste Hüter hatte seine liebe Not und Müh mit seinen Zeitgenossen. Und nun merkt auf, ihr jungen Leute: Im Jahre 227 der alten Zeitrechnung versuchte einst Hansemann, genannt der Konfuse, als erster von vielen, Hand an den Heiligen Stein zu legen. Doch jener scheiterte kläglich, da ihm der damalige Jongleur mit einem gezielten Faustschlag die Nase brach. Was aus Hansemann anschließend wurde, darüber schweigen sich die Geschichtsschreiber aus. Einige vermuten, er sei ins Exil gen Norden gegangen und dort jämmerlich erfroren. Doch halten wir uns an die Fakten: Im Jahr 244 der alten Zeitrechnung schließlich ersann eine ältere Dame namens Birnbaumia einen Plan...“

„Entschuldigung, Herr Norbert“, unterbrach Ben sehr zur Freude der anderen mit dem Schlaf kämpfenden Auserwählten die Litanei. „Was meinen sie mit der Alten Zeitrechnung?“

Der Angesprochen schien leicht verwirrt. „Nun, ich vergaß, dass wir Gäste aus der Nebenwelt unter uns haben. Die Zeitrechnungen werden auf Seite 482 eurer Bücher näher erläutert. Doch lasst mich vorwegnehmen, dass sich die Alte Zeitrechnung auf das Jahr der Übergabe des Heiligen Steins vom Unsterblichen an seine Geschöpfe bezieht. Doch irgendwann nach mehr als 100.000 Jahren wurden die immens langen Zahlen den Historikern einfach zu umfangreich, so dass man sich zu einer neuen Zeitrechnung entschloss. Man erkor mithin das Jahr, in dem ein unbedeutender Erdbeerpflücker namens Bobby von einem Baum fiel und sich dabei den linken Arm brach, zum Jahr 0. Und dieses Ereignis liegt nun 2010 Jahre zurück.“

„Ein Erdbeerpflücker namens Bobby fiel von einem Baum?“ wiederholte Ben. „Und damit beginnt die neue Zeitrechnung des Nichts?“

„Nun ja“, antwortete der Gelehrte. „Sonst war in jenem Jahr nichts Aufregendes passiert. Worauf bezieht sich denn die Zeitrechnung in deiner Welt, Junge?“

„Im Jahr 0 wurde Gottes Sohn geboren“, erklärte Ben.

„Auch nicht schlecht“, meinte Herr Norbert. „Doch zurück zum Thema. Wo war ich stehengeblieben? Ach, ja:  Im Jahr 244 der alten Zeitrechnung schließlich ersann also eine ältere Dame namens Birnbaumia einen Plan, um den Heiligen Stein zu entwenden. Was sie damit wohl vorhatte, bleibt bis heute im Dunkeln. Sie lenkte den Jongleur unter Zuhilfenahme eines überaus wohlriechenden Apfelkuchens ab, während ihre  Halbschwester Klothilde sich dem Stein näherte. Der Plan scheiterte natürlich kläglich, da der Stein Klothilde pulverisierte, sobald diese ihn berührt hatte, und außerdem der Geschmack des Apfelkuchens nicht dem Wohlgeruch desselben entsprach. Also landete Birnbaumia ohne Umschweife im Gefängnis, wo sie schließlich in hohem Alter verstarb. Am 14. März des Jahres 1007 der alten Zeitrechnung wagte sich ein Strolch namens Saaki in die Nähe des Steins...“

Irgendwann fielen Ben die Augen zu, und nicht nur ihm. Am Ende zeugten nur noch die allgemeinen Schnarchgeräusche von der Anwesenheit der Auserwählten. Doch Herr Norbert ließ sich davon nicht beirren.

„Ich hoffe, ihr habt euch eifrig Notizen gemacht“, beendete er drei Stunden später seinen Monolog über die Gräueltaten längst verstorbener Attentäter, Schufte und Grobiane, die er mit unzähligen Jahreszahlen und Ortsangaben garniert hatte. „Ich wünsche euch einen guten Hunger. Mahlzeit!“

Endlich erwachten die Kandidaten nacheinander aus ihrem Koma und legten ihre Bücher und kaum genutzten Hefte zur Seite. Binnen kürzester Zeit war der Gemeinschaftstisch zum Mittagessen gedeckt worden. Ben war heilfroh, dass er erst für den nächsten Tag zum Küchendienst eingeteilt war. Doch mit Grauen dachte er bereits an seine erste Prüfung im Fach Geschichte, denn er hatte während des ganzen Vormittags kein einziges Wort des Gelehrten mitgeschrieben. Das nächste schlechte Gewissen holte ihn ein, als er gerade seinen Vanillepudding in sich reinschaufelte: Nessy winkte ihm von der anderen Seite des Tisches kurz zu und wendete sich schließlich wieder ihrem eigenen Nachtisch zu. Sofort fiel Ben wieder siedend heiß ein, dass er sich noch keinen Wetteinsatz aus seiner Welt für das Mädchen aus dem Zentrum hatte einfallen lassen. Die Auswahl war nun wahrlich auch nicht besonders groß. Ben hoffte, bis zum Abend möge ihm noch etwas einfallen.

Nach dem gemeinsamen Essen blieb Ben noch eine Viertelstunde Zeit, endlich einmal sein neu erworbenes Radio auszuprobieren. Jemand hatte eine abenteuerliche Konstruktion mit Kabelbindern an einem der Stützpfeiler des Schlafzeltes befestigt, und Ben glaubte, dass es sich um eine Art Steckdose handeln musste. Also schloss er das kleine Radio an und schaltete es ein. Zuerst hörte er nur ein Rauschen, woran auch sein wildes  Drehen  an  diversen  Knöpfen  und  Reglern  nichts  änderte.  Schließlich  brachte  er  die Antenne in verschiedene Positionen, doch der einzige Erfolg, der ihm beschieden war, lag darin dass das Rauschen mal zu- und mal abnahm. Mehr war dem Radio einfach nicht zu entlocken. 

„Schlechter Empfang hier“, sagte Rippenbiest, der gerade ins Zelt marschiert kam, um seine Waffen kurz noch zu inspizieren und gegebenenfalls erneut zu polieren. „Unser Zelt liegt weit entfernt von den Sendemasten des Zentrums. Versuchs doch mal mit Kurzwelle. Die kann man sogar bis in die Taurenebene empfangen.“

„Ihr hört Radio?“

„Klar, wenn wir nicht gerade kämpfen, schmieden, jagen oder unsere Waffen polieren, hören wir gerne mal ein wenig Marschmusik. Aber leider ist die Senderauswahl nicht besonders groß, da wir mindestens ebenso weit weg vom Zentrum leben.“

„Und Fernsehen habt ihr auch?“

„Nein. Das kenne ich nur aus meinen gelegentlichen Besuchen im Zentrum. Außerdem steht im Versammlungszelt ein Gerät, hab ich mir sagen lassen. Aber was soll ich großartig fernsehen? Das wahre Leben ist doch viel interessanter, findest du nicht?“

„Da hast du wohl Recht“, antwortete der Erdenjunge und versuchte das kleine Radio auf Kurzwellenempfang einzustellen. Rippenbiest schärfte gerade sicherheitshalber noch einmal seine Axt, als Ben endlich erste vernehmbare Worte aus seiner Neuerwerbung vernahm. Begleitet von Rauschen, aber dennoch zu verstehen.

„...wir nun zu Platz 18 unserer beliebten Zentrums-Hitparade. Brian Zahnloski mit seinem Sommerhit Sunburn In My Face. Viel Spaß wünscht Radio Zentrum...“

Danach ertönte ein ziemlich belangloses englischsprachiges Lied von einem mittelmäßig begabten Sänger aus den plärrenden kleinen Lautsprechern des Radios.

„Kenne ich“, maulte der Taure und legte seinen beinahe glühenden Schleifstein beiseite. „Nicht unbedingt meine Lieblingsmusik. Hör lieber heute Abend mal in die Nachrichten rein. Vielleicht bringen sie ja sogar irgendwas über uns.“

„Klar“, antwortete Ben und schaltete das Gerät aus. „Wo wir doch jetzt alle Superstars sind. Bin nur mal gespannt, was die Heut- und Morgenpost über uns bringt“

Rippenbiest lachte. „Mal sehen, ob ich am Abend die heutige Ausgabe beim alten Schlemil im Laden bekommen kann. Müsste heute in der Rohrpost gewesen sein. Aber jetzt los, junger Superstar, zurück zum Hauptzelt. Der Unterricht geht in die nächste Runde.“

 

So lernten die zehn Auserwählten auch den vierten Gelehrten des Zeltlagers näher kennen. Herr Schlemil, der gestaltwechselnde Pozza in Form von Paul Newman, wollte die jungen Leute mit der Natur des Nichts vertraut machen.

„Beginnen möchte ich mit den beiden Dingen, die der Unsterbliche als erstes erschuf“, erklärte er mit angenehm sonorer Stimme. „Den Kontinenten und den Meeren. Diese beiden Themen behandeln auch die Kapitel eins und zwei in euren Büchern. Sie liegen bereits vor euch, wie ich sehe.“

Die Kandidaten hatten nun also bereits das dritte Lehrbuch erhalten. Auch dieses Exemplar hatte locker über eintausend Seiten und wog mindestens fünf Kilo. Auf dem Schutzumschlag war das Luftbild einer Insel inmitten eines blauen Ozeans zu sehen. Der Titel des Werkes lautete Natur des Nichts: Berge und Meer, Tiere und Pflanzen, Band 1. Eine Menge farbiger Abbildungen waren im Inneren des Buches vorhanden.

„Schauen wir uns also die Kontinente an, wie wir sie kennen. Der Kontinent, auf dem wir uns hier befinden liegt nach unserer Kenntnis in der Mitte des Nichts. Allerdings hat bisher noch niemand alle weiteren Kontinente entdeckt, so dass es sich hierbei nur um eine Vermutung handelt. Weiß jemand von euch den ursprünglichen Namen dieses Teils vom Nichts?“

Die Hände von einigen der Einheimischen gingen in die Höhe. „Ja, du, Elmar?“

„Der Name lautet Olamhazeh, Herr Schlemil“, piepste Elmar vergnügt.

„Das ist richtig, Junge. Heute nennt man unseren Kontinent in Anlehnung an das Zentrum in dessen Mitte meist nur noch Zentrum. Doch hat dieser Teil des Nichts noch so vieles mehr zu bieten, als das zugegebenermaßen sehr interessante Herz des Landes.“

Plötzlich machte es Platsch und Herr Schlemil fiel in sich zusammen. Die Kandidaten rannten erschrocken zu dem Platz hin, an dem soeben noch ihr Lehrer zu sehen gewesen war. Auf dem Plastikstuhl des Gelehrten war nur noch eine schmierig-grüne Pfütze zu erkennen. 

„Herr Schlemil?“, fragte Ben vorsichtig.

„Verzeihung“, plätscherte die hohe Stimme des Pozzas, der sich sogleich wieder in Paul Newman verwandelte. „Ich hatte kurz vergessen, meine aktuelle Gestalt aufrecht zu erhalten. Passiert mir manchmal.“ Ein wenig grün war er noch um die Nase herum, aber durchaus in der Lage, den Unterricht fortzusetzen.

In der Folge erfuhren die Auserwählten eine Menge über die Kontinente des Nichts sowie speziell über Olamhazeh, die Heimat der meisten von ihnen. Selbst die Einheimischen lernten noch das ein oder andere dazu. Insgesamt kannte man im Nichts bis jetzt 1056 Kontinente, die jeweils durch Meere getrennt waren. Bestimmt gab es darüber hinaus noch etliche weitere, doch waren die Entfernungen einfach zu groß, um diese in der kurzen Spanne eines Lebens je zu erreichen. Nicht einmal die schnellsten Flugmaschinen vermochten diese Strecken zu bewältigen. Und wenn doch jemand einmal die Reise in unbekannte Gefilde wagte, so kehrte er zu seinen Lebzeiten für gewöhnlich nicht mehr zurück an seinen Ausgangsort, um davon berichten zu können. Entweder hatte er den Tod gefunden, bevor er die Heimreise antreten konnte, oder er hatte auf einem unbekannten Fleckchen Nichts eine neue Heimstätte gewählt. Möglicherweise war derjenige aber einfach immer noch unterwegs auf der Suche nach einem neuen Stückchen Land. Herr Schlemil überließ es den Auserwählten, die Namen der 1056 bekannten Kontinente im Buch nachzuschlagen und erwähnte lediglich die Bezeichnungen der Nachbarkontinente: Sie hatten solch seltsam klingende Namen wie Yechida, Jesod, Hearat oder Chayut. Ben vergaß die Namen fast genau so schnell, wie er sie hörte. Aber immerhin schaffte er es heute, sich die ein oder andere Notiz zu machen, denn Herr Schlemil konnte sein Fachgebiet um einiges spannender vermitteln als Herr Norbert am Abend zuvor. Olamhazeh, das sogenannte Zentrum, grenzte weit im Osten an ein unendlich großes Meer. Niemand wusste, ob dahinter noch etwas anderes existierte oder ob die Wassermassen sich einfach bis in alle Ewigkeiten weiter ausdehnten. Im Norden gab es große, nahezu unbesiedelte Ebenen, eine gigantische, elend heiße Wüste und schließlich eine undurchdringliche Welt aus Eis und Schnee. Im Süden begrenzte ein viele tausend Meter hohes Gebirge mit dem Namen Die Bunten Berge den Kontinent Olamhazeh. Hier wusste Lisa einiges zu erzählen, wobei sie allerdings unerwähnt lies, dass ihre Eltern unterhalb dieser Berge den Tod gefunden hatten. Was jedoch jenseits der Gebirgskette lag, war ihr nicht bekannt. Auch Herr Schlemil kannte die Antwort auf diese Frage nicht, konnte jedoch berichten, dass einige Zeitgenossen aktuell eine Expedition per Flugmaschine vorbereiteten. Im Westen dagegen hinderte weder ein Meer noch ein Gebirge das Vorankommen. Hier gab es weitverzweigte Höhlengänge, undurchdringliche Urwälder und weitere Städte und Dörfer. Wenn man nur weit genug gen Westen reiste, erreichte man irgendwann einmal eine tausende Kilometer lange und zig Meter hohe Steinmauer. Hinter diesem Schutzwall versteckte sich der Legende nach ein Volk, welches seit Generationen niemand mehr zu Gesicht bekommen hatte. Zudem wusste längst niemand mehr, vor wem sich diese Leute überhaupt verschanzten und warum.

„Doch das ist ja nicht unser eigentliches Thema“, schloss Herr Schlemil seinen kleinen Exkurs in die vier Himmelsrichtungen. „Mir geht es um die Natur im Nichts; um die Tiere, Pflanzen und Landschaften. Beenden möchte ich meine  Ausführungen  für heute daher mit einer animalischen Kuriosität des Nichts. Der 

ein oder andere hat vielleicht gehört, dass in unseren Breiten Tiere leben, die eigentlich gar nicht existieren dürften. Wesen, die in der Nebenwelt bereits seit Millionen von Jahren ausgestorben sind und die dennoch hier immer noch vertreten sind, obwohl unsere eigene Zeitrechnung nicht einmal 200.000 Jahre zurückreicht. Weiß jemand von euch ein Beispiel hierfür zu nennen?“

Wieder meldete sich Lisa zu Wort. „Das Hyänodon, Herr Schlemil.“

„Genau. Vielen Dank, mein Kind. Obwohl das Hyänodon auch in unserer Welt zuletzt immer seltener anzutreffen ist, wie ich anmerken möchte.“

Lisa errötete ein wenig, doch niemand schien es zu bemerken.

„Dazu gibt es noch riesige Echsen, stumpfsinnige Amphibien und exotische Meeressäuger, die hier überlebt haben, obwohl sie in der anderen Welt längst verschwunden sind. Eigentlich lässt diese Tatsache nur einen Schluss zu, nämlich welchen? Ja, Jam?“

„Die Tiere haben einfach kein Zeitgefühl?“

„Naja, meine These lautet da schon ein wenig anders. Offensichtlich gibt es das Nichts schon deutlich länger, als es Menschen und andere vernunftbegabte Wesen hier gibt. Unsere Zeitrechnung beginnt mit dem Tag, an dem der Unsterbliche uns den Heiligen Stein überließ. Doch zu diesem Zeitpunkt muss es schon deutlich längere Zeit Lebewesen im Nichts gegeben haben, und die ein oder anderen haben wohl außerdem den Weg von der Nebenwelt hierher gefunden. Und während sie auf der Erde starben, überlebte ihre Art die Jahrmillionen im Nichts. Einige Gelehrte vermuten, dass es in früheren Zeiten mehr als nur die wenigen Tore von einer Dimension zur anderen gegeben haben muss als heute, und jetzt nur noch die beiden uns bekannten existieren. Diese stellen daher die einzige Möglichkeit dar, von der Nebenwelt ins Nichts zu reisen und umgekehrt.“

„Es sei denn, man benutzt eine Zeitmaschine“, witzelte Charly.

„Naja, die ist dann wohl auch so eine Art Dimensionentor, vermute ich. Aber dazu müsste man einen Physiker befragen und keinen Biologen wie mich. Doch wieder haben wir mein eigentliches Themenfeld verlassen und uns auf den Pfaden der Vermutungen verirrt. Für das nächste Mal gebe ich euch noch eine spannende Hausaufgabe mit auf den Weg. Bitte versucht, anhand eures Lehrbuches herauszufinden, welche Farben ein Hylonomus aufweist, welches man an Tümpeln im westlichen Urwald antrifft. Vielen Dank.“

Rasch notierten sich die Auserwählten ihre erste Hausaufgabe in ihre Schreibhefte. Da Herr Schlemil seinen Unterricht netterweise ein wenig zu früh beendet hatte, fand Ben noch ein paar Minuten Zeit, sich ins Schlafzelt zu begeben, um endlich etwas zu finden, was er Nessy überreichen könnte. Auch Charly und Otto nutzten die zusätzliche Pause und trollten sich zurück zum Zelt. Nur Rippenbiest verblieb im großen Pavillon und fragte Herrn Schlemil, ob er auch Polierwatte von ausreichender Qualität in seinem Verkaufszelt anböte.

 

„Das einzige, was ich von zu Hause mitnehmen konnte, ist mein altersschwacher Fußball“, maulte Ben.

„Ist doch klasse“, erwiderte Charly. „Wenn du ihn Nessy gibst, solltest du aber dafür sorgen, dass sie uns den Ball trotzdem noch zum abendlichen Spielen überlässt.“

„Genau. Außerdem stehen Frauen auf praktische Geschenke. Mein Vater schenkt meiner Mutter zu jedem Hochzeitstag zehn Kilo fangfrischen Kabeljau“, steuerte Otto der Unterhaltung bei und drehte noch eine kleine Runde in seiner Wassertonne.

„Ihr seid mir ja tolle Hilfen. Aber was soll's? Nessy kriegt den Ball, und ich bin meine Spielschulden los.“

„Sei froh, dass du so glimpflich davonkommst. Gib ihr den Ball, und sie lässt dich in Ruhe. Aber wenn ich aus dem Zelt gehe, hängt mit diese Lisa gleich wieder am Rockzipfel. Wollt ihr sie nicht haben?“

„Bestimmt nicht, Charly“, antwortete Ben und versuchte, mit seinem Handtuch den gröbsten Schmutz von dem alten Fußball zu entfernen. „Mädchen sind irgendwie nicht mein Ding.“

„Da hast du Recht“, sagte Otto, bevor er erneut untertauchte. „Ich werde niemals heiraten. Vor allem, weil die Festlandkalmarfrauen auf sage und schreibe acht Eheringen bestehen. Wer soll das denn bezahlen? Also lasst mich mit Mädchen bloß in Frieden.“

„Obwohl Nessy nicht unbedingt wie ein Mädchen rüberkommt. Eigentlich ist sie ganz cool“, meinte Charly.

„Lass das ja nicht deine Lisa hören. Die wird dann gleich eifersüchtig“, stichelte Ben.

„Das ist nicht meine Lisa. Die ist mir bloß zugelaufen. Und hüte deine Zunge, sonst schneide ich sie dir mit Rippenbiests Axt aus dem Mund!“

„Wenn du Rippes Axt auch nur berührst, nimmt dich der Taure auseinander, dass die Hören und Sehen vergeht“, entgegnete Ben lapidar.

Beide Jungs lachten und machten sich wieder auf den Weg zum großen Pavillon. Otto hüpfte aus seinem Fass und folgte ihnen, wobei er die ein oder andere Wasserpfütze auf dem Weg hinterließ.

 

An diesem Montag Nachmittag stellte sich den Auserwählten nun der fünfte und letzte Gelehrte dieses Semesters näher vor: Herr Dieter, der unrasierte Albert-Einstein-Doppelgänger mit wirrem grauem Haarschopf und mit randloser Brille auf der Nase. Auch er hatte seine Lehrbücher bereits verteilt. Mindestens genauso dick wie die ersten drei und mit vielen Farbfotos und Zeichnungen von allerlei exotischen Lebensformen darin. Titel des Werks war Die Völker des Nichts – Eine reichlich unvollständige Enzyklopädie der mehr oder weniger vernunftbegabten Kreaturen mit und ohne Wirbelsäule. Ein Titelmotiv gab es freilich nicht, da schon der Buchtitel allein das gesamte Cover für sich beanspruchte. Unvollständig deshalb, so erklärte Herr Dieter, weil nahezu täglich in irgendeiner weit entfernten Ecke des Nichts ein neues, meist sehr seltsames Volk entdeckt wurde. Einmal im Jahr würde das Buch daher in neuer, überarbeiteter Auflage erscheinen. Auf den Fotos und Abbildungen darin waren wirklich sehr interessante Wesen zu sehen. Charly wollte gar nicht mehr aufhören, darin zu blättern und war mehr als entzückt, als er zum Beispiel unter dem Buchstaben O seine heißgeliebten Oger fand.

„Ich bin kein großer Vorleser“, sagte Herr Dieter und suchte verzweifelt nach seiner Brille.

„Auf ihrer Nase“, piepste Elmar.

„Ah, ja. Danke, lieber Helmar. Wo war ich stehen geblieben? Richtig: Also, ich bin kein großer Vorleser, auch mit Brille nicht. Lieber gestalte ich den Unterricht als eine Art von Fragestunde. Ich möchte herausfinden, was ihr schon wisst und was nicht.“

„Entschuldigung, Herr Dieter“, meinte Ben und schien recht unglücklich zu sein. „Einige von uns kommen von der Erde und wissen quasi gar nichts über die Völker des Nichts.“

„Das macht gar nichts. Hört einfach den anderen gut zu und steckt von Zeit zu Zeit eure Nasen ins Buch. Dann seid ihr bald genauso weit wie die Einheimischen hier. Und keine Sorge, Ken, bevor es die ersten Prüfungen gibt, kennst du ebensoviele Wesen des Nichts wie alle anderen auch.“

Ben war halbwegs beruhigt und folgte aufmerksam dem Unterricht des leicht verwirrten Gelehrten.

„Wer kann mir denn sagen, was ein Flughusten ist?“, wollte Dieter wissen.

Jam meldete sich. „Eine ansteckende Krankheit?“

„Nicht, dass ich wüsste, Jim. Noch weitere Ideen?“

„Meine Mami hält mir immer die Augen zu, wenn wir einem begegnen“, antwortete Elmar. „Weil die so hässlich sind, meint sie.“

„Da hat sie wohl Recht“, bestätigte der Gelehrte. „Ach, wonach hab ich doch gleich gefragt?“

„Nach Flughusten, Herr Dieter“, half Nessy aus.

„Flughusten, genau. Danke mein Junge.“ 

Nessy verdrehte bloß die Augen.

„Also hat noch nie jemand von euch einen gesehen?“, fragte Einstein weiter.

„Ich schon“, behauptete Flaad. „Allerdings war der so ekelhaft, dass ich auf der Stelle brechen musste. Und ich hab schon einiges im Leben gesehen. Ich weiß noch, dass der Flughusten voller Eiterbeulen, Pusteln und fauliger Geschwüre war. Mehr war von dem Kerl kaum zu erkennen. Der stand vor Jahren auf dem Jahrmarkt im Zentrum und verkaufte Zuckerwatte. Denke nicht, dass der viel Umsatz gemacht hat.“

„Eine treffende Beschreibung eines Flughustens, junger Freund. Sie deckt sich im Wesentlichen mit den Daten im Buch auf Seite 295. Aber schaut euch das Foto bitte nicht so genau an, sonst wird euch speiübel. Ergänzend möchte ich bemerken, dass Flughusten keine Beine besitzen und daher stets eine Handbreit über dem Boden schweben. Dieser Umstand macht sie allerdings auch nicht ansehnlicher. Zudem riechen sie auch nicht besonders gut. Eigentlich könnte man stattdessen sagen: Sie stinken bestialisch.“

„Was dem Aroma der Zuckerwatte nicht zuträglich war“, bemerkte Flaad.

„Was für Zuckerwatte?“, fragte Herr Dieter und suchte schon wieder seine Brille, die ihm immer noch mitten auf der Nase saß. In der Folge fragte er die jungen Leute noch nach einigen anderen seltsamen Völkern des Nichts und Charlys Augen wurden immer größer.

„Von mir aus könnten wir heute noch aufbrechen ins Nichts“, raunte er Ben zu, der neben ihm am Tisch saß.

„Solange wir nicht die Flughusten aufsuchen müssen, bin ich dabei“, flüsterte Ben und grinste.

Während des Unterrichts wurden den Kandidaten noch Völker wie die Rattenmunke (widerwärtige, zweibeinige, rattenähnliche Geschöpfe in Latzhosen), die Kartoffelkobolde (die kannte Lisa schon) und die Käsemauken im Nordwesten (gnomenhafte Kreaturen mit überdimensionalen, löchrigen, gelben Füßen) vorgestellt. Wieder wurden eifrig Notizen gemacht und die entsprechenden Seiten im Buch aufgeschrieben, um beizeiten die neu erlernten Rassen wiederfinden zu können.

„Einige Wesen werdet ihr während eurer praktischen Prüfung kennenlernen“, versprach Herr Dieter. „Allerdings werden das wohl nicht immer angenehme und ungefährliche Begegnungen sein. Doch habt keine 

Angst, wenn ihr aufmerksam das Buch studiert habt, solltet ihr keine größeren Überraschungen erleben. Und nun, weil ihr so eifrig mitgemacht habt, möchte ich euch ein Wesen vorstellen, das ich von einer meiner langen Reisen durch das Nichts mitgebracht habe. Augenblickchen bitte.“

Herr Dieter verließ den Pavillon und war schon auf halbem Wege den Hügel hinunter Richtung Wiese unterwegs, als er plötzlich stutzte und umkehrte. Schon stand er wieder vor den verdutzten Auserwählten. „Wo wollte ich doch gleich hin?“

„Das Wesen holen“, erklärte Nessy geduldig.

„Ah, ja. Danke, Bessy.“ Dieses Mal begab sich der Gelehrte in die nahe Küche und holte etwas aus dem Eisschrank hervor. Es zappelte in seinen Armen und quiekte ziemlich erbärmlich, doch Dieter kannte kein Mitleid und hockte das widerspenstige Wesen auf den Versammlungstisch. Sogleich hatte es nichts Besseres zu tun, als den Auserwählten die lange, dunkelblaue Zunge herauszustrecken und sie als „Lausige Penner!“ zu beschimpfen.

„Nettes kleines Mistvieh“, dachte Charly laut, und Ben konnte ihm nur zustimmen, während Lisa die Kreatur trotz dessen eigentümlicher Wortwahl putzig fand.

„Dies ist ein sogenannter Frostiger Tremazebus“, erklärte Herr Dieter, während er seine Augengläser suchte. „Ich habe ihn auf einer Tour durch das ewige Nordeis eingefangen und mitgebracht. Allerdings kann er nur ein paar Minuten bei Temperaturen über null Grad überleben, daher muss ich ihn gleich wieder in den Eisschrank sperren.“

„Ihr seid alle Bettnässer!“, kreischte der Tremazebus. Das bezaubernde Kerlchen war rund einen Meter lang und sah aus wie ein zu fett geratener Halbaffe mit eisblauem Fell, großen gelben Augen und einem langen Schwanz. 

„Die Kreatur ist ein Einzelgänger und ernährt sich ausschließlich von Eis und Schnee. Im Moment bevorzugt der die Eiswürfel aus unserem Eisfach“, führte Dieter weiter aus.

„Scheiß auf Eis! Ich will einen Schneemann essen!“, maulte der Tremazebus. „Wenn ich nicht sofort einen Schneemann bekomme, beiße ich der alten Kuh dahinten den Kopf ab!“

Rippenbiests Hände fummelten schon wieder am waffenlosen Gürtel herum. „Eher stecke ich dich in den nächsten Backofen. Außerdem bin ich ein Taure und keine Kuh, merk dir das.“

„Alte Kuh! Alte Kuh! Alte Kuh! Lass den Tremazebus in Ruh!“

„Wie man sieht, ist dieses Wesen sogar dazu in der Lage in Reimen zu sprechen. Dies beweist, dass es kein Tier ist, sondern ein denkendes Wesen wie wir. Wenn es auch einen eher abscheulichen Charakter aufweist“, erläuterte Herr Dieter in aller Seelenruhe.

„Das haben wir bemerkt“, behauptete Charly. „Dem gehört der Mund mit Kernseife ausgewaschen!“

„Nun wollen wir ihn wieder ins Eisfach stecken, bevor er uns noch überhitzt“, sagte der Gelehrte.

„Oh, wie schade. Er ist ja so süß!“, bedauerte Lisa.

„Er ist ja so süß“, äffte Nessy sie gehässig nach. „Warte, bis er dir den Kopf abbeißt!“

Lisa erwiderte nichts, sondern schaute schnell in ihr Buch, als hätte sie nichts gehört.

„Herr Dieter?“, sagte Elmar mit dünnem Stimmchen und räusperte sich, nachdem der Gelehrte im Stehen eingeschlafen zu sein schien.

„Äh, ja, mein lieber Elmond?“, fragte Herr Dieter und war mit einem Mal wieder halbwegs wach.

„Sie sollten den Tremazebus wegsperren. Der schwitzt schon.“

„Natürlich, natürlich. Vielen Dank für den Hinweis.“ 

Der Gelehrte packte sich den krakeelenden blauen Kerl („Der Teufel soll euch holen, ich verfluche euch alle dreifach bis in die neunte Generation!“) und steckte ihn zurück ins Eisfach. „Der Unterricht ist hiermit für heute beendet. Und vergesst nicht, von Zeit zu Zeit in euer Buch zu schauen. Auf Wiedersehen, Kinder.“

„Igitt“ schrie Ellen. „Von wegen geschwitzt. Das Drecksvieh hat auf den Tisch gepinkelt!“

Tatsächlich hatte sich dort, wo der Tremazebus gesessen hatte, eine übelriechende, gelbliche Pfütze ausgebreitet. Schlömi würde bei dieser Sauerei bestimmt noch um einiges garstiger schimpfen und fluchen als das blaue Wesen vorhin.

So neigte sich auch der dritte lange Tag im Nichts für Ben dem Ende. Wieder hatten sich die Jugendlichen auf der sogenannten Fußballwiese im Tal getroffen. Nur Ellen fehlte heute erneut, da sie es vorzog, ausgiebig ihre Haare zu waschen, um sie anschließend ebenso ausgiebig zu föhnen. Kein großartiger Verlust, dachte Ben. Er nahm seinen alten Fußball zur Hand und ging rüber zu Nessy.

„Hier. Mein Wetteinsatz. Ich hoffe, er gefällt dir halbwegs. Leider habe ich nichts anderes aus meiner Welt mitbringen können.“

Nessy strahle und nahm den Ball an sich. 

„Genau den hatte ich haben wollen. Ist doch viel einfacher, damit zu trainieren, als sich jedes Mal so ein verrücktes Kugelmonster fangen zu müssen. Meinst du nicht auch?“

„Keine Ahnung, hab's noch nie ausprobiert.“

„Da hast du auch wieder Recht. Hier hast du meinen Einsatz, Ben.“

Nessy hielt ihm einen alten Strohhut hin. Es war ein hellbraunes Exemplar mit hinten umgeschlagener  Krempe und schwarzem Hutband. Alles in allem sah das Ding ein wenig mitgenommen aus. Vermutlich hatte der Hut schon ein paar Jahrzehnte auf dem Buckel. Ben machte keine Anstalten, danach zu greifen.

„Ein Hut? Nett, aber was soll ich damit?“

„Na, anziehen natürlich. Was glaubst du denn? Aufessen?“

„Aber damit sehe ich bestimmt aus wie Heinz Erhardt für Arme!“

„Heinz Erhardt? Wer soll das sein?“

„Tut nichts zur Sache. Woher hast du das Ding überhaupt?“

„Hat meinem Vater gehört. Der Hut war das Einzige, was er zurückgelassen hat, als er meine Mutter und mich hat sitzen lassen. Meinen Vater konnte ich nicht leiden, aber seinen Hut fand ich schon immer cool. Ich habe ihn selbst eine Zeitlang getragen, aber dann habe ich auf Baseballcaps umgesattelt, weißt du?“

„Ist mir auch schon aufgefallen. Aber warum möchtest du den Hut nun mir schenken?“

„Einfach so, weil ich glaube, dass er dir gut stehen wird.“

„Na, wenn das so ist“, sagte Ben immer noch ziemlich überrascht und nahm das gute Stück entgegen.

„Nun setz ihn schon auf“, forderte das Mädchen.

Ben drehte den Hut umständlich in den Händen und schob ihn sich schließlich auf den Kopf.

„Na, wusste ich es doch, dass er dir steht“, stellte Nessy fest. „Wie wäre es jetzt mit einer Runde Fußball, bevor es endgültig zu dunkel dafür wird?“

 

Ein paar Stunden später lagen Rippenbiest, Charly und Ben in ihren Betten. Otto planschte gutgelaunt noch ein wenig in seinem Bottich herum.

„He, Jungs, ich hab die Heut- und Morgenpost ergattert“, sagte der Taure und zerknitterte eine Zeitung zwischen seinen mächtigen Pranken. „Ich lese euch mal vor, was es so Neues gibt.“ 

Rippenbiest stapelte sich zwei, drei Kissen unter dem Kopf zurecht und überflog die Schlagzeilen des Tages. „Schon 442 Kandidaten für die Kanzlerwahl angemeldet, Rattenmunke fordern eigenen Staat, Preise für Weißkohl gestiegen. Also mal wieder nichts Neues, würde ich sagen. Mal sehen, ob ich was über uns finde.“ Der Taure musste nicht lange suchen, denn schon auf Seite drei war ein längerer Bericht über den Beginn der Auswahl zum Jongleur der Zeit abgedruckt. Ein einzelnes Schwarz-Weiß-Foto zeigte den Rednertisch mit allen Gelehrten und Auserwählten dahinter. Einzelheiten waren nicht zu erkennen. 

„Na, die von der HuMP sind wohl ein bisschen zurückhaltender in der Berichterstattung als dieses Schmierblatt von gestern. Hört mal, was sie schreiben: 

 

Nun ist es also amtlich – die zehn Auserwählten stehen fest. Ein Kalmar, ein Taure, sieben Menschen und erstmals in der Geschichte ein Erdling. Begrüßt wurde die Schar von niemand Geringerem als dem allseits anerkannten und geschätzten Gelehrten Meister Athrawon. Unterstützt wurde er dabei von fünf seiner Kollegen sowie der legendären Meisterin Meggi, die schon vor eintausend Jahren bei der Jongleurauswahl zugegen gewesen war. Doch noch interessanter als die Wissenschaftler sind die Kandidaten selbst, schließlich wird einer von jenen in Kürze das wichtigste Amt des Nichts bekleiden dürfen. Alle Bewerber wurden vom aktuellen Jongleur persönlich ausgesucht. Die Gründe für seine Wahl kennt jedoch nur er selbst. Schauen wir uns die Jugendlichen nun einmal genauer an. 

 

So, jetzt erklären sie uns in netten Worten, was für ein Sprücheklopfer dieser Jam ist“, fuhr der Taure fort. „Als ob wir das nicht selbst wüssten. Dann kommt die übliche Lobhudelei auf die Tekman; vermutlich gehört ihrem Alten auch diese Zeitung. Elmar und Flaad werden nur am Rande erwähnt, und Lisa wird als liebenswürdiger und schweigsamer Anachronismus beschrieben. Na, hoffentlich liest sie das nicht und schlägt den Begriff anschließend in ihrem Lexikon nach! Sieh mal an, Nessy bekommt auch ihr Fett weg, sie sei ein wenig vorlaut und burschikos, aber nicht auf den Kopf gefallen. Himmel, was kennen die für Wörter? Ist aber was Wahres dran, wenn ihr mich fragt. Aha, hier kommt auch mal was über uns vier Hübschen:

 

Otto, der Festlandkalmar, wird alle seine acht Extremitäten gebrauchen müssen, ob sich in diesem Konkurrenzkampf zu behaupten. Sollten jedoch praktische Übungen im Bereich des Meeres geplant sein, wird der Kopffüßler ganz sicher seine Chancen auf eine vordere Platzierung haben. Ein weiterer Bewerber, ein für sein zartes Alter von 13 Jahren gewaltig großer Taure mit dem reizenden Namen Rippenbiest, wäre uneingeschränkt der Topfavorit auf den Titel, ginge es allein um Körperkraft. Doch ob ihm das Programm der Prüfung entgegenkommen wird, bleibt wohl abzuwarten. Der Kandidat Karl-Heinz gibt uns noch so manches Rätsel auf: Wo kommt er her, was kann er? Steckt in der zugegebenermaßen üppig ausgefallenen Schale ein patenter Kern? Wir werden für unsere Leser diesen Fragen auf der Spur bleiben. Letzter im Bunde ist schließlich der junge, unscheinbare Erdling. Benjamin Engelbert Nebel ist sein Name. Doch was hat den Jongleur der Zeit veranlasst, diesen Namen eines unauffälligen Teenagers aus einer fremden Dimension aus dem Hut zu zaubern? Wir sind gespannt. Lesen Sie auf Seite acht weiter, wo wir uns den Karrieren der einzelnen Gelehrten näher widmen.

 

Na, was sagt ihr jetzt? Gewaltig großer Taure, das hat doch was, oder?“

„Hört sich zumindest besser an, als der Quatsch mit der üppig ausgefallenen Schale“, maulte Charly.

„Nun, eine schlanke Elfe bist du ja wirklich nicht gerade“, kommentierte Otto, als er für einige Sekunden mal wieder aus seinem Bottich auftauchte.

„Sag bloß, hier im Nichts gibt es tatsächlich Elfen?“, wollte Charly wissen und überging den erneuten dezenten Hinweis auf seine überdurchschnittliche Körperfülle einfach.

„Sicher“, antwortete der plantschende Kalmar. „Sind aber sehr scheu, die Mädels. Ich glaube nicht, dass wir welche zu sehen kriegen werden.“

„Schade. Aber vielleicht kann uns ja der gute alte Herr Dieter eine einfangen für den nächsten Unterricht. Wären bestimmt interessanter als dieses blaue, schneefressende Vieh aus dem Eisschrank. Aber am allerliebsten würde ich Morgen schon mit dem praktischen Teil der Ausbildung anfangen. Dann lerne ich bestimmt mehr als bei dem Gequassel der Gelehrten.“

„Da würde ich glatt mitkommen“, sagte Ben abenteuerlustig.

„Könntest bei der Gelegenheit ja deinen neuen Hut spazieren tragen. Vielleicht stehen die Elfen ja drauf“, mutmaßte der Taure.

Ben nahm sich den besagten Kopfschmuck zur Hand und fragte: „Warum nicht? Ein echter Abenteurer braucht auch einen abgefahrenen Hut, oder?“

„Na, da behalte ich wirklich lieber meine Hörner auf dem Kopf, aber jedem das seine. Doch zurück zum Zeitungsartikel“, meinte Rippenbiest. „Immerhin haben sie keinen von uns so richtig in die Pfanne gehauen. Die von dem anderen Witzblatt haben ja fast alles mies gemacht.“

„Mich fanden sie aber süß“, entgegnete Ben und grinste breit in Richtung Zelthimmel. Dann jedoch wurde er wieder ernst. 

„Weiß nicht, was mir mehr gegen den Strich geht: Süß, Unscheinbar oder Unauffällig? Am besten wäre es, wenn sie gar nichts über mich schreiben würden. Ich habe keine große Lust darauf, hier den Superstar zu spielen.“

„Seh ich genau so“, meinte der Taure. „Vielleicht sollten wir den Mist gar nicht erst lesen. Es sei denn, es ist ein Poster von Lisa drin, dann reservieren wir eine Ausgabe für unseren Charly.“

„Ach halt doch deine dumme Klappe, du Rindvieh!“, moserte Charly.

„Ich hab dich auch lieb“, erwiderte der Taure und grinste von einem Ohr zum anderen. Bei dieser Gelegenheit stellt sich allerdings die Frage, ob ein Stier überhaupt grinsen kann. Aber egal...

Schließlich lachten alle Vier im Zelt und wünschten sich gegenseitig eine gute Nacht.

Ben schlief mit zwei Gedanken im Kopf ein. Der eine drehte sich um den Küchendienst und war gar nicht sehr angenehm. Doch während er im Halbschlaf seinen neu erworbenen Strohhut in den Händen hin und her drehte, dachte er daran, was er kurz zuvor selbst gesagt hatte: Ein echter Abenteurer braucht auch einen abgefahrenen Hut. Schließlich fand er, dass ihm das Ding tatsächlich ganz gut stand. Und das war doch schon mal was.

 

 

*

 

 

 

 

Kapitel 7

 

Küchendienst und andere Katastrophen

 

Viel zu früh endete die Nacht. Warum eigentlich? War denn etwa schon Frühstückszeit? Oder griffen sogar ein paar brandschatzende Orks das Lager an? Solche und ähnliche Fragen gingen Ben durch den äußerst müden Kopf, als er um gefühlte Mitternacht herum vor seinem Zelt ein lautes und irgendwie unverschämtes Geschrei vernahm.

„Steht endlich auf, ihr verdammten Penner. Heute habt ihr Küchendienst und der fängt zwei Stunden vor dem Frühstück an. Wenn ihr nicht in zehn Minuten im Küchenzelt auftaucht, schlage ich euch windelweich und dreh euch anschließend die ungewaschenen Hälse um!“

Dieses süßen Stimmchen musste dem Koch Schlömi gehören, mutmaßte Ben folgerichtig. Schnell rüttelte er auch Charly aus dem Schlaf, denn er hatte keine Lust, mit 13 schon zu sterben.

„Was ist denn los?“, nuschelte der dicke Junge. „Hat einer die Atombombe geworfen? Ist mir egal, ich will noch ein paar Stunden schlafen. Und wehe dem, der mich daran hindert.“

„Von wegen Atombombe, Charly. Schlömi will uns den Hals umdrehen, wenn wir nicht umgehend in seiner blöden Küche auftauchen.“

Sofort stand der Angesprochene hellwach und in Unterhosen neben seiner Pritsche. Offensichtlich flößte ihm der Name Schlömi um einiges mehr Respekt ein als der etwaige Abwurf einer Bombe.

„Duschen fällt aus heute“, beschloss Ben kurzerhand. „Lass uns in unsere Klamotten steigen und den Schlamassel hinter uns bringen. Vielleicht wird’s ja auch gar nicht so schlimm wie erwartet.

 

So schlimm wie erwartet gestaltete sich der gefürchtete Küchendienst tatsächlich nicht. Denn er wurde gar noch schlimmer. Kaum hatten die beiden Jungs das Zelt betreten, in dem Versammlungstisch und Küche untergebracht waren, hielt der gute alte Schlömi in all seiner schmutzstarrenden Pracht den irdischen Auserwählten eine saftige Standpauke.

„Wo habt ihr euch so lange rumgetrieben, ihr kleinen Scheißer? Haltet euch wohl für was Besseres, wie? Ich werde euch schon beibringen, wie hart das wahre Leben sein kann. Dieses Gewäsch von den Gelehrten könnt ihr getrost vergessen. Hier bei mir in der Küche spielt die Musik, und ausschließlich ich gebe den Takt an. Merkt euch das gefälligst, ihr Parasitenpack!“

„Aber Schlömi, es ist doch allerhöchstens halb sieben in der Früh“, schätzte Charly übellaunig, da dessen Armbanduhr stehengeblieben war. „Als Auserwählter braucht man schließlich seinen Schlaf. Also lass uns den Küchendienst doch einfach auf heute Abend verschieben, in Ordnung?“

„Auf deine Meinung scheiß ich einen großen Haufen, Fettsack. Wenn ich dieses eingebildete Gelaber von wegen Auserwählte schon höre, könnte ich mehr kotzen, als ich überhaupt gefressen habe. Hier steht noch das dreckige Geschirr von gestern rum, und das will bis zum Frühstück gewaschen sein, du Spacko.“

„Na, das werden wir beide schon schaffen“, lenkte Ben ein und warf einen trübseligen Blick auf das schmutzige Zeug auf dem Küchentresen.

Der schmierige Koch lachte gehässig und schüttelte den Kopf. 

„Oh nein, Jungs. Es geht um mehr, als nur um die paar Teller. Die schafft der fette kleine Spinner ganz alleine, wenn ich ihm von Zeit zu Zeit in den Hintern trete. Für meine Diva von der verlausten Erde habe ich einen anderen netten Job reserviert. Du kümmerst dich um die Latrinen, verstanden? Und die werden nach deinem Einsatz so sauber sein, dass man aus den Kloschüsseln Schampus saufen könnte, ohne sich zu vergiften. Wenn du das nicht zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigst, lass ich dich das nächste mal den Lokus mit deiner eigenen schäbigen Zunge putzen. Verlass dich drauf, Heulsuse!“

„Na, schönen Dank auch“, maulte Ben. „Hast du was gegen mich, weil ich sozusagen Ausländer bin?“ 

„Ich kann euch verdammte kleine Wichtigtuer allesamt nicht ausstehen, wenn du mich so fragst. Aber dich hab ich ganz besonders gefressen, Bursche. Du glaubst doch, was Besseres zu sein, nur weil du von den Dreckszeitungen als Superstar gefeiert wirst. Das werd ich dir schon austreiben, du Hampelmann. Beim Meister und den Gelehrten magst du ja die ganz große Nummer sein, aber wenn's um den Küchendienst geht, bin ich allein der Chef hier. Und nun nimm dir einen verdammten Eimer und Putzzeug und troll dich gefälligst in die Latrinen, kapiert?“

„Etwa auch die Mädchentoilette? Das kann ich nicht.“

„Worauf  du  dich  verlassen kannst, du Weichei. Ist mir scheißegal, was du zu können glaubst und was nicht 

Die Weiber werden dich schon nicht auffressen. Jeder Lokus hat zu blinken, sonst tret ich dir so kräftig in den Arsch, dass du so zu fliegen lernst wie die Fliegeziege von der beschissenen Post..“

Leise vor sich hin grummelnd schnappte sich Ben einen blauen Plastikeimer, Essigreiniger und ein paar Putzlumpen aus einem der Küchenschränke und machte sich auf den Weg zu den Toilettenzelten. Unterwegs sah er, dass Charly ihm zugrinste. 

„Glückspilz“, grollte Ben.

„Und du hast bald auch nichts mehr zu lachen!“, polterte der fetttriefende Koch in Charlys Richtung los. „Wenn du mit dem Drecksgeschirr fertig bist, wartet noch die Pisse von diesem Drecksviech auf dich, das der irre Gelehrte euch gestern vorgeführt hat. Da hast du ganz schön was zu schrubben. Und denkt dran, ich behalte euch genau im Auge, ihr Prinzessinnen.“

Ben hatte langsam genug gehört von diesem ungehobelten Kerl. Bevor er sich noch weitere Beleidigungen oder gar den angedrohten Tritt in den Hintern einfing, trollte er sich lieber in Richtung der Latrinen. Mit der Mädchentoilette würde er anfangen, bevor noch eines der Mädels ihm dort über den Weg lief. Diese Peinlichkeit wollte er sich auf jeden Fall ersparen. Den Schutz der Dämmerung ausnutzend schlich er sich ins Toilettenzelt der Mädchen. Was für eine Schmach für einen angehenden Superstar, wenn man der schreibenden Zunft Glauben schenken wollte. Naja, Augen auf und durch: Ein paar Toilettensitze aus Porzellan, eine Waschschüssel und ein halb blinder Spiegel, mehr gab es nicht zu sehen. Also alles halb so wild, dachte Ben und machte sich ans Werk. 

„Hätte ich wenigstens ein Paar Handschuhe mitgenommen“, murmelte der Junge vor sich hin, hatte jedoch nicht die geringste Lust, zurück in die Küche und zu Schlömi zu gehen. In weniger als zehn Minuten war Ben mit seiner ersten Putzaktion durch und hielt anschließend das Ergebnis seiner Mühen für blitzblank genug, um selbst den kritischen Blicken des paranoiden Kochs standzuhalten. Nichts wie weg, dachte er sich und flutschte durch den Ausgang ins Freie. Glück gehabt, niemand hatte ihn gesehen. Ein wenig erleichtert nahm er sich die nächste Toilette vor; und hier traf ihn beinahe der Schlag. Offensichtlich hatte hier seit der letzten Auswahl zum Jongleur der Zeit niemand mehr sauber gemacht. Und dieser Akt lag immerhin schon fast tausend Jahre zurück. Was war passiert? Erst gestern Abend hatte er selbst noch die Toilette benutzt, und da war alles in Ordnung gewesen. Nun war alles weit und breit vollgepinkelt, außerdem bedeckten übelriechende braune Häufchen beinahe flächendeckend den Boden. Kaum hatte Ben einen Fuß in das Innere des kleinen Zeltes gesetzt, rutschte er schon auf einem Gemisch aus flüssigem und halbwegs festem Elend aus und setzte sich unfreiwillig auf den Hosenboden; quasi mitten hinein in die stinkende Bescherung. Er ließ Eimer, Reiniger und Bürste auf dem Boden liegen, rappelte sich mühsam auf, stolperte beinahe noch einmal und rannte schließlich aus der Toilette des Grauens. Nichts wie weg vom Dreck und vom Gestank, dachte er sich. Wütend stapfte er schließlich in Richtung Versammlungszelt. Von Charly sah er nur das üppige Hinterteil. Sein Kopf war im Backofen verschwunden. Wie es schien, hatte Schlömi den dicken Jungen dazu verdonnert, die Reste seiner letzten Backorgie von den Grillrosten zu kratzen.

„Was soll denn das gewesen sein?“, brüllte Ben dem schmierigen Koch entgegen. „Hast du die verdammte Toilette in einen stinkenden Morast verwandelt?“

„Na, hat dir meine kleine Überraschung gefallen, Penner?“

„Was soll der Schwachsinn? Du kannst doch nicht mehr ganz dicht sein!“

Bei dem Geschrei kroch Charly neugierig aus dem Backofen hervor. Er war über und über mit einer Mischung aus Fett und Schmutz beschmiert. Er sah und roch Ben und konnte sich erneut ein Grinsen nicht verkneifen. „Bist du neuerdings inkontinent oder was?“

„Von wegen! Unser verehrter Schlömi hat es sich nicht nehmen lassen, die Toilette vollzukacken!“

„Jetzt werd bloß nich frech, Kleiner“, drohte der Koch. „Für die kleine Überraschung habe ich mir nämlich von den Jungs vom Amt ein paar Dutzend von diesen verdammten sechsbeinigen Katzen ausgeborgt. Haben die ganze Nacht in deiner Toilette verbracht und scheinen sich dabei prächtig amüsiert zu haben.“

„Toll! Ganz tolle Idee! Und wo sind die Biester jetzt? In unserem Schlafzelt etwa?“

„Leider nicht“, antwortete Schlömi heiter. „Mach ich vielleicht nächstes Mal. Aber an deiner Stelle würde ich mir die Fleischgerichte, die ich in den nächsten Tagen zum Mittagessen serviere, ganz genau anschauen!“

„Du glaubst doch nicht, dass ich auch nur eine halbe Frikadelle essen würde, die aus deiner Küche stammt? Und die verdammte Toilette mach ich auch nicht sauber.“

„Na, das wär aber schade“, meinte der Koch und grinste breit. „Wenn du deinen Küchen- oder Latrinendienst nicht machst, sorg ich dafür, dass du rausfliegst. Da steht der Meister voll und ganz hinter mir. Ein Kandidat, der sich weigert, seine wöchentlichen Arbeiten zu verrichten, hat keine Aussichten, irgendwann mal der Jongleur zu werden. Merk dir das, du Weichei von der Erde!“

„Und  wenn  ich  Meister  Athrawon von deiner kleinen Überraschung erzählen würde?“ Ben spürte, wie ihm nun endgültig die Zornesröte ins Gesicht stieg. Zu gerne hätte er den Koch ans Messer geliefert.

„Dann  streite  ich einfach alles ab, Knilch! Und wem wird der Meister wohl mehr Glauben schenken: Einem dahergelaufenen Erdling, den er kaum kennt und der sich fürs Latrinenschrubben zu fein ist, oder seinem Leibkoch, den er seit Jahren schätzt und dem er blind vertraut? Na, was meinst du?“

Insgeheim musste Ben dem unverschämten Kerl Recht geben. Wer war er schon, dass er glaubte, den Koch beim Meister in Misskredit bringen zu können, ohne ein stichfesten Beweis in Händen. Die Sechsbeinkatzen konnte schließlich auch jeder andere eingeschleust haben. Die Jungs vom Amt, von den Schlömi sprach, würden bestimmt kein Wort darüber verlieren, wie die Biester ihrer Obhut entkommen waren. Der Koch saß also eindeutig am längeren Hebel. Leise, aber unzweideutig vor sich hin schimpfend ging Ben zu einem der Küchenschränke und nahm sich einen weiteren Putzeimer, ein Paar Handschuhe und eine große Flasche Reinigungsmittel. Er fürchtete, dass dies wohl kaum genug sein würde für sein Jahrhundertwerk im versauten Toilettenzelt der Jungs.

„Sobald ich hier fertig bin, komm ich nach und helfe dir“, bot Charly im Vorbeigehen an.

„Steck deinen verlausten Kopf gefälligst zurück in den verfluchten Ofen, Fettwanst“, raubte ihm der Koch diese Illusion. „Das Ding ist immer noch dreckig. Wer hat dir überhaupt erlaubt, deine Arbeit zu unterbrechen?“

Charly warf Ben einen bedauernden Blick zu und kroch zurück in seinen Backofen. Ben griff sich sein Arbeitsmaterial und machte sich erneut auf den Weg zu den Toilettenzelten.

„In einer Stunde ist Unterrichtsbeginn“, höhnte Schlömi. „Sieh zu, dass du rechtzeitig fertig bist mit deiner lustigen Aufgabe, sonst gibt's Ärger mit den Gelehrten. Und die sind bestimmt nicht so freundlich wie ich!“

„Arschloch!“, murmelte Ben, beschleunigte jedoch seinen Schritt.

 

Eine Dreiviertelstunde später holte Charly seinen Kameraden ein. Er war unter der ranzigen Schicht aus Backfett und Ruß kaum mehr als Mensch zu erkennen. Viel besser sah allerdings auch Ben selbst nicht aus. Seine Kleider standen vor Schmutz, stanken ganz fürchterlich und waren definitiv reif für die Müllabfuhr, fürchtete Ben. Zum Glück hatte er im Schlafzelt was zum Wechseln. Inzwischen hatte der Junge von der Erde in rekordverdächtigem Tempo die gröbsten Hinterlassenschaften der Sechsbeiner von Boden, Wänden und Kloschüsseln beseitigen können. Unglaublich, wieviel Sauerei diese Viecher während nur einer Nacht produzieren konnten. Eine ganze Schubkarre voller stinkender Häufchen, schmutzigen Wischlappen und durchgescheuerten Gummihandschuhen stand nun neben dem Zelteingang. Hoffentlich war Schlömi jetzt zufrieden, dachte sich Ben. Mehr war in so kurzer Zeit einfach nicht zu schaffen gewesen. Anstandslos griff Charly nach der Schubkarre und machte sich auf den Weg zu den Abfallcontainern.

„Lass gut sein, Ben. So sauber war's hier schon seit langem nicht mehr“, sagte er im Hinausgehen. Sehen wir zu, dass wir den Müll hier loswerden und dann halbwegs sauber zum Unterricht erscheinen. Das Frühstück müssen wir wohl ausfallen lassen.“

Charly sollte Recht behalten. Sie schafften es gerade noch, die halbwegs gereinigte Toilette zu verlassen, bevor die ersten Müssenden des Tages selbige aufsuchten. Sie entsorgten rasch den gesammelten Unrat und schlichen sich zurück zum Schlafzelt in der vagen Hoffnung, dass niemand der anderen sie in diesem schmutzstarrendem Aufzug zu sehen bekam. Dass sie dennoch jemand aus einem der Nachbarzelte heraus beobachtete, entging ihnen. So schnell wie möglich duschten die Jungs und stiegen in saubere Klamotten. Dennoch hatten sie den Eindruck, der Gestank sei ihnen trotz allem weiter gefolgt. Sie hatten lediglich noch fünf Minuten Zeit bis zum Beginn der nächsten Vorlesung. Sicherlich war der Frühstückstisch schon abgeräumt worden, so dass sie sich nicht mal mehr ein Brötchen würden greifen können und sie mit mehr oder weniger Magenknurren zum Unterricht erscheinen mussten. Zum Glück hatte Charly wenigstens noch ein paar Schokoriegel übrig und teilte sie großzügig mit Ben.

„Danke dir“, sagte Ben und riss hungrig das Papier von dem klebrigen Ding. „Sag mal, ob Schlömi die anderen auch so trietzt, wenn sie Küchendienst haben? Ich glaube nämlich, dass er mich ganz besonders mies behandelt. Und dich auch, weil du mit mir zusammen Dienst schieben musst.“

„Das glaube ich auch. Gestern hatten Flaad und Elmar Dienst. Die haben mir in der Mittagspause erzählt, dass sich Schlömi wie ein sadistisches Arschloch benommen hat und sie dreimal hintereinander das komplette Besteck polieren mussten. Aber die Show, die er heute abgezogen hat, war ungleich heftiger.“

„Aber warum ich? Er kennt mich doch gar nicht. Nur, weil ich von der Erde komme? Dann müsste er dich schließlich genauso hassen wie mich, oder?“

„Woher ich komme, weiß er wohl nicht. Mich behandelt er nur wie Dreck, weil wir zusammen eingeteilt sind. Aber das mit deiner Herkunft scheint ihm ein Dorn im Auge zu sein. Zwar kann er keinen der Auserwählten leiden, aber dich hat er ja wohl ganz besonders gefressen. Vielleicht sieht er es lieber, wenn wenigstens einer seiner Landsleute den Job bekommt.“

„Mag sein. Dann melde ich mich am besten nächsten Dienstag krank, sonst muss ich noch mit einem Teelöffel die Sickergrube ausleeren. Na, egal, lass uns zum Unterricht gehen.“

 

Punkt neun saßen sie auf ihren Plastikstühlen, knallten Buch, Heft und Stundenplan auf den Tisch und warteten auf den Gelehrten. Die erste Vorlesung des Tages gehörte Herrn von Teller-Essen. Den ganzen Vormittag lang würde er versuchen, den Kandidaten die Grundlagen des Nichts näherzubringen.

Der große rothaarige Mann in dem feinen Anzug ließ denn auch nicht lange auf sich warten. Hatte er beim letzten Mal noch einen groben Überblick über die Religionen und politischen Strömungen des Nichts gegeben, ging er nun ins Detail: Die fürs nächste Jahr geplante Wahl eines gemeinsamen Kanzlers. Herr von Teller-Essen hatte zu Demonstrationszwecken einen Entwurf des Stimmzettels mitgebracht. Er beinhaltete inzwischen nicht weniger als 842 Namen und war beinahe zehn Meter lang.

„Nun fragt ihr euch sicher, wer all diese Leute sind, die sich hier zur Wahl stellen wollen. Doch bedenkt: Da wir im Nichts etliche Milliarden von Bewohnern haben, sind auch deren Interessenvertreter sehr zahlreich. Und ganz sicher werden bis zur endgültigen Wahl noch eine Menge weiterer potentieller Kanzler hinzukommen. Beginnen wir doch einfach mit dem ersten Kandidaten auf der Liste...“

„Verzeihen Sie, Herr von Teller-Essen“, unterbrach Charly den Gelehrten. „Eine Frage hätte ich noch: Wenn in meiner Heimat wer zu wählen ist, betrifft das immer nur ein einzelnes Land. Wie will man denn hier tausende von Völkern unter einen Hut kriegen? Die können sich doch nie und nimmer auf einen einzigen Kanzler einigen. Dazu kommt dann noch das Problem der unterschiedlichen Sprachen; wird der Stimmzettel auch in Fremdsprachen gedruckt werden?“

„Interessante Fragen, junger Freund. Durchaus interessant“, meinte von Teller-Essen und zwirbelte seinen Ziegenbart zwischen den langen Fingern. Dann zog er die Nase lautstark hoch. Offensichtlich hatte sich sein Schnupfen noch nicht verflüchtigt.

„Zuallererst muss ich jedoch darauf hinweisen, dass es im Nichts kein nennenswertes Sprachproblem gibt, denn es gibt eine Sprache, die jedes vernünftige Wesen hier spricht oder zumindest versteht. Von einigen wirklichen Exoten einmal abgesehen. Ist dir etwa noch nicht aufgefallen, dass wir uns hier alle problemlos verständigen können, obwohl wir ja aus etlichen unterschiedlichen Gegenden kommen und zum Teil sogar verschiedenen Rassen angehören?“

„Na, jetzt, wo Sie es sagen“, gab Charly ein bisschen kleinlaut zu. „Heißt das also, hier sprechen alle Deutsch? Egal, wohin man kommt?“

„Deutsch? Was soll das sein? Egal, das, was wir hier sprechen ist die Allerweltssprache. Einige Völker – wie zum Beispiel die Tauren – haben zusätzlich noch ihre eigene, alte Sprache, doch die Allerweltssprache kennt eigentlich jeder. Sag doch bitte mal was in Taurensprache, Rippenbiest.“

Charly und Ben schauten erst sich, dann den jungen Tauren an. Ohne Zweifel erwarteten beide ein „Muh“ von dem riesigen Exoten.

„Brochczt Kratzrch Fronnt“, dröhnte der Taure in die Runde und verwendete – wie in seiner Muttersprache üblich - deutlich mehr Konsonanten als Vokale.   

„Schönen Dank“, sagte der Gelehrte. „Und was heißt das?“

„Sei gegrüßt, Krieger.“

„Hätte ich mir eigentliche denken können“, entgegnete Herr von Teller-Essen vergnügt und machte sein übliches Nasengeräusch. „Doch eigentlich ist das Thema der Sprache ja eigentlich eher etwas für den Völkerkunde-Unterricht meines ehrenwerten Kollegen Dieter. Daher zurück zu deiner Eingangsfrage, Charly. Wie wird der Kanzler gewählt? Eigentlich ist die Antwort ganz einfach: Wer die meisten Stimmen bekommt, ist Erster. Natürlich wird jeder viele Wählerstimmen aus seinem eigenen Volk oder zumindest aus seiner eigenen Stadt bekommen. Daher wird es wohl entscheidend sein, die Mitglieder anderer Rassen, die Bewohner anderer Länder und die Anhänger fremder Konkurrenten auf seine Seite zu ziehen. Schauen wir uns daher nun an, wie der erste Kandidat auf der Liste dieses Ziel erreichen will. Es handelt sich um dem Rattenmunk Paule. Sein auf dem Stimmzettel vermerktes Wahlkampfmotto lautet Mut zur Hässlichkeit, wählt den Hässlichsten. Nun, ich glaube kaum, dass er damit eine größere Anzahl von Wählern auf seine Seite bringen wird. Nicht einmal innerhalb seines eigenen Volkes. Der Zweite ist ein 102jähriger Zwerg namens Brian, der um des Wählers Stimme buhlt, indem er zum Besseren Leben in Erdhöhlen aufruft. Auch nicht besonders originell, wenn ihr mich fragt...“

Herr von Teller-Essen stellte nun der Reihe nach die einzelnen Möchtegernkanzler vor, die auf dem ellenlangen Stimmzettel zu finden waren. Bis zur Mittagspause war er immerhin bei der Nummer 197 angelangt. Doch die Auserwählten hatten bei diesem, doch eher langweiligen Thema, schon deutlich eher abgeschaltet. Ben, zum Beispiel, hatte seine letzte Notiz ins Heft eingetragen, als es um die Nummer Sieben der Liste ging, einem Flughusten mit dem recht putzigen Namen Bernie, welcher das Motto In Übereinstimmung mit der Prophezeiung ausgegeben hatte, ohne allerdings besagte Prophezeiung näher zu erläutern.

Beim Mittagessen verzichtete Ben heute auf die Fleischeinlage im Eintopf, da er sich nicht sicher war, ob Schlömi am Morgen einen Witz gemacht hatte, als es um die weitere Verwendung der sechsbeinigen Katzen aus dem Toilettenzelt gegangen war. Kaum hatte Ben den ersten Löffel des fleischlosen, aber immerhin schmackhaften Eintopfs zum Mund geführt, erhob sich Jam von seinem Platz und schlenderte in Bens Richtung. Der große Junge aus dem Zentrum baute sich vor dem Erdling auf und grinste blöde.

„Guten Appetit, Nebenweltler“, säuselte er. „Hoffentlich hast du dir die Hände vernünftig gewaschen vor dem Essen. Nach deinem selbstlosen Einsatz von heute Morgen hattest du bestimmt eine Menge Scheiße an den Fingern, oder?“

Ben lies den Löffel in die Suppe fallen, so dass etliche Eintopfspritzer zielsicher ihren Weg auf den Versammlungstisch fanden. Woher wusste Jam von der Geschichte? Hatte der Kerl ihn etwa am frühen Morgen beobachtet? 

„Was willst du, Jam? Hast du gerade keinen siebtklassigen kleinen Pokal zu polieren?“

„Besser Trophäen polieren als Kloschüsseln, meinst du nicht? Oder hast du Gefallen an dem Job gefunden? Ein Vögelchen hat gezwitschert, du hättest sogar Brüderschaft mit ein paar reizenden Kätzchen gefeiert.“

„Sprichst du von den Tierchen, die du eben in Form der Suppeneinlage gegessen hast, Jam?“

Der größere der Jungs warf dem Koch einen verunsicherten Blick zu, doch Schlömi grinste nur sein übliches schmieriges Grinsen. 

„Schlömi hat dich doch nur verarscht, Kleiner!“, sagte Jam ohne voll und ganz davon überzeugt zu sein. „Wenn du mich fragst, stinkst du sogar immer noch nach Kacke. So wie du heute Morgen  ausgesehen hast, ist das auch kein Wunder. Hast du eigentlich im Katzenklo gepennt?“ 

Jam schnüffelte in Bens Richtung und verzog theatralisch das Gesicht.

Inzwischen hatten sich auch einige andere Auserwählte um die beiden Jungen geschart, während die Gelehrten abwarteten, als sei das ganze eine Prüfung.

„Wie wär's, wenn du einfach abzischen würdest und uns mit deiner bescheuerten Visage verschonst?“, forderte Charly den in etwa gleich großen Jungen eindringlich auf.

„Mit dir rede ich doch gar nicht, Fettsack. Unser Freund Ben hat sich schließlich in Kacke gesuhlt und nicht du. Also halt dich da raus.“

„Ich hab aber zufällig die gleiche Meinung wie Charly“, ergriff nun Ben wieder das Wort. „Verzieh dich in dein Zelt. Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen.“

„So ergeht es mir mit deinem Gestank“, erwiderte Jam trocken und machte keinerlei Anstalten, das Küchenzelt zu verlassen.

Nun mischte sich im Vorbeigehen auch noch Ellen Tekman ein. 

„Stimmt das, Erdling? Du machst die Scheiße von anderen Leuten weg? Am besten ist, du gehst zurück in deine Nebenwelt, vielleicht werden deine Fähigkeiten dort ja mehr geschätzt als hier.“ Dann lachte sie schrill und eilte davon.

„Hirnlose Schnepfe!“, rief ihr Nessy hinterher, und Ben konnte sich nun ein Grinsen nicht verkneifen.

„Aha, noch eine aus dem Bennyboy-Fanclub“, höhnte Jam. „Was schert's dich, was ich mit den verdammten Erdlingen zu schaffen habe. Die haben hier nichts zu suchen; nur einer aus dem Nichts hat das Recht, der nächste Jongleur zu werden. Wenn du das nicht kapierst, kannst du von mir aus gleich mit abhauen.“

„Das hättest du wohl gerne“, antwortete das Mädchen kühl. „Du könntest eh nur Jongleur werden, wenn du der einzige Kandidat wärst. Vielleicht nicht mal dann.“

„Halt dein ungewaschenes Maul! Was hast du schon vorzuweisen? Kannst du nichts Besseres, als eine große Lippe riskieren? Ich glaube nicht, dass diese Fähigkeit ausreicht, der nächste Jongleur zu werden. Bei dir weiß man ja nicht mal, ob du Männlein oder Weiblein bist. So eine wie du kommt bestimmt aus Macabra. Geh am besten gleich zurück in deine Slums!“

Im selben Moment wurde Nessy zur Furie. „Das nimmst du zurück, du Mistkerl!“, schrie sie uns stürmte mit erhobenen Fäusten auf den großen Jungen zu.

„Scheinbar lag ich mit meiner Vermutung also goldrichtig“, sagte Jam und machte keine Anstalten, dem wütenden Mädchen auszuweichen. „Wenn du dich schlagen willst, nur zu. Ich habe kein Problem damit, ein Mädchen zu verprügeln. Wenn du überhaupt eines bist.“

Charly und Lisa hielten gemeinsam die tobende Nessy fest, bevor sie zuschlagen konnte und hatten alle Hände voll zu tun mit diesem Unterfangen. Auf der anderen Seite kümmerte sich Rippenbiest um Jam. Ein wenig heftiger als notwendig legte er dem Jungen die Riesenpranke auf die Schulter. Sofort sank Jam auf die Knie und ließ ein Wimmern hören.

„Hast  du nicht gehört, was Ben dir vorhin gesagt hat: Du solltest schleunigst in dein Zelt verschwinden. Und 

wenn du versuchst, ein Mädchen zu schlagen, lernst du mich näher kennen, als dir lieb ist.“

Erneut wimmerte Jam, was offensichtlich so eine Art Zustimmung darzustellen schien, da der Taure sogleich die Hand von der Schulter des Jungen nahm. Umständlich stand Jam auf, wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht und bewegte sich vorsichtig in Richtung Zeltausgang. Als er sich sicher war, genügend Abstand zum Tauren eingelegt zu haben, drehte er sich noch einmal zu den anderen um.

„Haltet nur alle zusammen, ihr verdammten Erdlinge und Freaks. Wir werden ja sehen, wer die Prüfungen für sich entscheidet. Ihr kriegt euer Fett auf jeden Fall noch weg, verlasst euch drauf!“

„Ich denke, das reicht jetzt, junge Freunde“, war plötzlich eine leise und dennoch deutlich zu vernehmende Stimme zu hören. Endlich hatte sich Meister Athrawon von seinem Stuhl erhoben und bereitete dem Disput unter seinen Schülern freundlich, aber bestimmt ein Ende. „Der Jongleur hat die Namen von euch allen auf seine Liste geschrieben, daher würde ich sagen, ein jeder Auserwählte hat auch das Recht, hier zu bleiben. Um eines bitte ich euch jedoch: Bleibt bei allem Konkurrenzdenken immer fair im Umgang miteinander. Sollten noch Dinge zwischen euch zu klären sein, können wir das gerne am Samstag Morgen besprechen. Nun bleibt uns leider keine Zeit dafür, da in Kürze Herr Dagi mit seinem heutigen Kampfsportunterricht beginnen wird. Also nutzt die Zeit bis dahin vielleicht noch zu einer kurzen Ruhepause. Sie würde euch allen gut tun, möchte ich wohl meinen. Und nun geht.“

Ohne Widerspruch verließen die Auserwählten das Versammlungszelt und begaben sich – wieder halbwegs beruhigt - zu ihren eigenen Unterkünften. Nur Nessy war immer noch kaum zu bändigen. Als Ben und seine Mitbewohner im kleinen blauen Schlafzelt angekommen waren, drehte sich das Gespräch sogleich um die Vorfälle beim Mittagessen.

„Wenn ihr mich fragt, ist dieser Jam nichts weiter als ein hirnloser Spinner“, meinte Charly. „Schade, dass Rippe ihm nicht ein paar Knochen gebrochen hat. Dann wäre der Bursche jetzt bestimmt handzahm, Leute.“

„Eher tot“, mutmaßte Ben.

„Und mich hätten die Gelehrten rausgeschmissen“, murrte der Taure. „Aber vielleicht wär's das ja wert gewesen.“

„Bloß das nicht“, entgegnete der Kalmar und sprang in seinen Bottich. „Dann wäre ich ja der einzige Freak hier, oder?“

„Wenn er uns noch einmal Freaks nennt, büßt er!“, meinte Rippenbiest und polierte aufwändig eines seiner geliebten Kurzschwerter.   

„Was meinte Jam eigentlich damit, als er sagte, Nessy komme aus Macabra? Sie wär ja ums Haar ausgeflippt nach dieser Aussage?“, fragte Ben. 

Charly zuckte nur mit den Schultern.

„Das könnt ihr nicht wissen“, erklärte der Taure. „Im Zentrum des Nichts gibt es ein riesiges Stadtviertel, das mehr oder weniger ausschließlich von Pack der übelsten Sorte bewohnt wird. Die Leute sind meines Wissens alle miteinander kriminell, gewalttätig und ungewaschen. Die hausen in Abbruchhäusern, ausgebrannten Baracken oder einfach nur in Pappkartons. Das Viertel trägt den schönen Namen Macabra. Da wagt sich keiner hin, der noch all seine Sinne beisammen hat.“

„Und glaubst du, was Jam gesagt hat? Dass Nessy da herstammt?“

„Naja, sie ist schon ein bisschen … speziell, wenn du mich fragst. Aber eine Bewohnerin von Macabra stelle ich mir doch viel anders vor.“

„Außerdem ist Jam als Kind wohl ein paar Mal vom Wickeltisch und auf den Kopf gefallen. Der erzählt den lieben langen Tag nur Schwachsinn, der Trophäen-Heini“, steuerte Charly zur Unterhaltung bei.

„Ganz meine Meinung“, bestätigte Otto und tauchte ab zu einer letzten Runde im Wasserfass. Schließlich wartete draußen bereits Herr Dagi auf seine Kämpfer.

Dieser beschränkte sich heute auf die Theorie des Kampfsports. Offensichtlich hatte Dagi immer noch mit Kopfschmerzen aus der ersten Unterrichtseinheit zu tun, denn ab und zu warf er dem Tauren in seiner Gruppe einen mehr oder weniger misstrauischen Blick zu. So lernten die Auserwählten heute lediglich die ein oder andere Anekdote aus dem Leben der vor über 500 Jahren verstorbenen Schwertkämpferin Schneidelgunde kennen. Am erwähnenswertesten war hierbei wohl am ehesten noch die Tatsache, dass besagte Schneidelgunde im hohen Alter verstarb, als sie mit bereits zittrig gewordener Hand versuchte, sich mit ihrem Lieblingsschwert den dezenten Damenbart zu entfernen. Wie tragisch, dachte Ben. Den Rest von Dagis Ausführungen hatte der Junge ebenso schnell wieder vergessen, wie er sie gehört hatte. Kein großer Verlust, dachte er.

 

Am Abend fanden sich dann neben Ben – mit seinem neuen Hut auf dem Kopf - und seinen direkten Mitbewohnern auch Elmar, der stille Flaad, Lisa und Nessy, die sich offenbar wieder beruhigt hatte, auf der Wiese im Tal ein, um miteinander Fußball zu spielen. Nur zwei fehlten beim spaßigen Kampf um das runde Leder: Jam, doch der wurde nicht vermisst und  Ellen  Tekman,  die  aber  immerhin  ihrem  getreuen  Lakaien  Elmar  großzügigst  für diese abendliche 

Belustigung freigegeben hatte. Schnell war der Streit vom Mittagessen sowie auch der furchtbare erste Küchendienst von Ben und Charly vergessen. Gemeinsam freuten sie sich über spektakuläre Spielzüge, geschossene Tore und über Charlys Paraden. Gemeinsam zogen sie auch über Jam her, und gemeinsam machten sie sich kurz nach Einbruch der Dunkelheit auf den Weg zurück zum Lager. Unterwegs machte Ben den Festlandkalmaren auf einen offensichtlichen Fehler im Stundenplan aufmerksam.

„Otto, hast du dir eigentlich schon mal den Stundenplan genauer angeschaut?“

„Ja, hab mal ein Auge drauf geworfen. Warum? Findest du, wir haben zu wenig Unterricht?“

„Ganz sicher nicht. Aber es fehlt ein Tag.“

„Kapier ich nicht. Sind doch alle Tage aufgeführt. Sogar der Samstag, unser freier Tag. Juhuuu!“

„Irrtum. Es sind nämlich nur sechs Tage drauf. Der Mittwoch fehlt. Nach dem Dienstag kommt gleich der Donnerstag. Komisch, oder?“

„Mittwoch, was soll das denn sein? Eine ansteckende Krankheit?“

„Quatsch. Mittwoch ist der Tag zwischen Dienstag und Donnerstag.“

„Kenn ich nicht. Das Wort endet ja nicht mal auf -tag. He, Rippe, kennst du einen Tag namens Mittwoch?“

„Nie davon gehört“, brummelte der Taure. „Mir reichen unsere sechs Tage pro Woche. Hätten wir noch einen mehr davon, würden uns die Herrn Gelehrten noch mehr langweilen.“

Nun blickte Ben Charly an. Doch der schaute nur verwirrt.

„Mensch, Charly, du weißt doch wohl, dass wir morgen Mittwoch haben, oder?“

„Ja, klar. Bin ja nicht doof, Kumpel. Aber die anderen Jungs hier haben eindeutig einen an der Waffel. Dimension hin oder her. Eine Woche hat nun mal sieben Tage und damit Basta!“

Schließlich ergriff die bislang so stille Lisa das Wort. „Ich hab vom Mittwoch in deinem Lexikon gelesen, Charly. Aber hier im Nichts hat die Woche tatsächlich nur sechs Tage, und auf den Dienstag folgt der Donnerstag. So war das hier schon immer.“

„Na toll“, sagte Charly. „Hier hat der Wahnsinn Methode. Eine Welt ohne Mittwoch.“

„Nimm's leicht“, riet ihm der Junge mit dem Heinz-Erhardt-Hut und grinste. „Umso schneller ist wieder Wochenende, oder?“

Kurz darauf waren wieder alle in ihren Zelten verschwunden und machten sich bettfertig. Selbstverständlich musste Rippenbiest vorsichtshalber noch ausgiebig Rüstung und Waffen polieren, und Otto prüfte eingehend die korrekte Wassertemperatur in seinem Bottich. Charly und Ben hingegen lagen schon auf ihren Pritschen und vertrödelten noch ein wenig Zeit vor dem Einschlafen mit ihrem Spielzeug. Charly moserte, dass sein heiß geliebtes I-Phone immer noch keinen Empfang hatte und außerdem die Akkus schwächelten, während Ben an seinem neuen Radio herumspielte. Endlich fand er einen Kurzwellensender. Nix,5, der Privatsender aus dem Zentrum, brachte Sportnachrichten. Beim Fußball bahnte sich demnach derzeit der soundsovielte Meistertitel für den FC Zentrum-Nord an, beim Boxen hatte ein reichlich gewalttätiger Schläger aus Macabra eine lebenslange Sperre erhalten, weil er seinen Gegner  (wohlgemerkt außerhalb des Boxrings) buchstäblich zu Brei geprügelt hatte, und beim Golfen konnte ein Turnier nicht zu Ende gespielt werden, da in Loch 18 ein ziemlich resistenter und bissiger Maulwurf sein Domizil gefunden hatte und nicht mehr hergeben wollte. Im Anschluss an die Nachrichtenübertragung ging der Sender passenderweise kurz auf die gerade begonnene Auswahl des neuen Jongleurs ein. Sofort drehte Ben das kleine Radio lauter.

„...abgeschirmt von der neugierigen Öffentlichkeit, sind wir auf Insiderinformationen angewiesen. So erfuhren wir von einem Bewohner des Lagers, der namentlich nicht genannt werden möchte, dass der Taure, der seine Kraft nicht unter Kontrolle zu haben scheint, einem der Gelehrten massiven körperlichen Schaden zugefügt hat. Von zu erwartenden heftigen Spätfolgen ist ferner die Rede...“

„Was ist denn das für ein Unsinn?“, brummte Rippenbiest. „Erstens hab ich ihn kaum berührt und zweitens hat er ja quasi drum gebettelt. Hätte ich meine Kraft nicht so perfekt unter Kontrolle gehabt, wär der gute Dagi jetzt nicht mehr als eine blutige Masse, die in eine Puddingschüssel passen würde.“

„Nicht unbedingt sehr nett ausgedrückt, aber wohl wahr“, pflichtete Charly ihm bei. 

„Still“, bat Ben. „Jetzt kommt was über dich, Charly.“

„...der dicke Junge von unbekannter Herkunft tauge nach Aussage unseres Informanten nur dazu, die Vorräte aus der Speisekammer besorgniserregend schnell zu dezimieren. Weitere Talente seien bislang nicht erkennbar geworden und wären wohl auch nicht mehr zu erwarten...“

„Na, schönen Dank auch für die Blumen“, meinte besagter dicker Junge. „Essen kann ich bestimmt besser als alle anderen. Aber keine weiteren Talente? Wie ist es denn mit meinem legendären Mundgeruch?“

Daraufhin mussten alle lachen und bekamen kaum mit, was im Radio über Ben gesagt wurde.

„...der als Superstar angekündigte Erdling hat sich bis jetzt nur durch gepflegte Langeweile ausgezeichnet, sagte unsere Informationsquelle. Doch lässt sich unseres Wissens nicht leugnen, dass die weiblichen Fans den Jungen durch die Bank interessant und vor allem supersüß finden. Hier ein Originalkommentar von einem jungen Mädchen aus dem Zentrum, welches erst gestern einen ersten Ben-Fanclub gründete: 'Der absolute Wahnsinn, der Boy. Wenn ich erst groß bin, werde ich ihn und niemand anderen heiraten'. Hoffen wir, dass der gute Ben so lange durchhält, denn das Auswahlverfahren soll ganz schön hart werden...“


Nun konnte sich Rippenbiest vor Lachen nicht mehr halten. 

„Ich hör schon die Hochzeitsglocken läuten, Ben. Bin ich auch zur Trauung eingeladen?“

„Halt bloß den Mund“, schimpfte Ben, lachte aber dennoch mit. „Ich weiß nicht, was schlimmer ist: Langweiliger Erdling oder Supersüßer Superstar?“

„Ich will viel lieber wissen, wer dieser geheimnisvolle Informant sein soll, Jungs. Was denkt ihr?“, fragte der Taure und blickte von seiner frisch polierten Rüstung auf.

„Bestimmt so ein Spinner wie Jam oder Schlömi“, mutmaßte der Kalmar. „Die würden nie auch nur ein gutes Haar an euch lassen.“

„Oder Ellen. Die ist eine blöde Kuh. Nichts für ungut, R'n'B.“

„R'n'B?“, fragte der Taure. „Soll  ich das etwa sein?“

„Ja, klar“, erklärte Charly. „Rippe und Biest. R'n'B, wie der Amerikaner so schön sagt.“

„Kapier ich nicht.“

„Ist ja auch egal. Aber der Tekman würde ich durchaus zutrauen, den Radiofritzen sowas Dämliches ins Mikrofon zu quatschen.“

Inzwischen hatte der Sender auch über einige andere Kandidaten berichtet, doch das war im Großen und Ganzen die übliche Lobhudelei über Ellen und Jam, das mangelnde allgemeine Interesse an Elmar und Flaad sowie die wenig ergiebige Fragestellung, warum Kobanessa eigentlich unentwegt wie ein Junge auftrat. Doch endlich war auch Otto an der Reihe.

„...hat weder Hand noch Fuß. Doch geht das Gerücht um, dass zumindest eine der praktischen Prüfungen im oder am Meer angesiedelt sei. Hier würde dann wohl des Kalmaren große Stunde schlagen. Doch solange wird er vermutlich eher untertauchen...“

„Genau das werde ich tun“, meinte Otto, gluckste und tauchte tatsächlich unter.

„...geheimnisvolles Mädchen namens Lisa. Nach unseren Informationen kommt sie tief aus dem Süden und scheint aus einem ziemlich rückständigen Umfeld zu stammen. Doch ist sie offenbar gemeinsam mit Charly Schupp im Lager erschienen, über dessen Herkunft uns ebenfalls nichts Eindeutiges bekannt ist. Einen Fanclub hat das Mädchen auf jeden Fall noch nicht. Durchaus nachvollziehbar, da unser Insider Lisa als plump, naiv und völlig desorientiert beschreibt...“

„Dem Radiotypen gehört die Fresse poliert!“, grollte Charly und warf dem Radio so einen bösen Blick zu, dass Ben es lieber auf der Stelle ausschaltete. „Klar ist Lisa eine Nervensäge. Aber plump und naiv? Wer erzählt denn so einen Quatsch?“

„Da fallen mir auf Anhieb wieder die gleichen Verdächtigen ein wie vorhin“, antwortete Ben und schob das eingeschüchterte Radio behutsam unter seine Pritsche. „Eigentlich hatte ich ja gedacht, wir Auserwählten seien die Top Ten auf der Beliebtheitsskala im Nichts, doch wenn die von den Zeitungen und die im Radio so weitermachen, jagt man uns bald mit Stöcken aus dem Lager.“

„Ja klar!“, schimpfte Charly. „Dank des sogenannten Informanten. Wenn ich den Mistbock erwische, dreh ich ihm seinen blöden Hals um, verlasst euch drauf!“

„Da helf ich dir“, meinte Otto und planschte weiter in seinem Fass. „Ich hab da noch ein paar Arme frei zum Hälse umdrehen.“

„Wobei dieser Insider ja nicht ganz Unrecht hat, wenn er im Zusammenhang mit Lisa von desorientiert spricht“, warf Rippenbiest ein. „Manchmal erscheint sie mir ein bisschen verloren zwischen uns anderen. So als wüsste sie nicht, wohin sie eigentlich gehört.“

„Stimmt schon“, gab Charly zu. „Aber da trifft sie doch keinerlei Schuld. Immerhin ist sie  nicht unbedingt freiwillig den weiten Weg hierher gekommen, sondern ihrer Prophezeiung gefolgt.“

„Nett, dass du sie in Schutz nimmst, deine getreue Begleiterin“, stichelte der Taure und legte seinen Schild beiseite. „Irgendwie gebt ihr ein schönes Paar ab, ihr Beiden. Erst will ein Mädel unseren guten Ben ehelichen, und nun legt ihr nach. Sehr löblich.“

„Eines Tages schraub ich dir deine Hörner aus dem Schädel!“, drohte Charly dem Tauren und warf ihm einen ähnlich bösen Blick zu, wie vorhin dem armen Radio.

„Ich wünsche dir auch eine gute Nacht“, meinte R'n'B bloß und legte sich auf seine ächzende Pritsche.

Ben musste lächeln bei dem harmlosen Geplänkel zwischen seinen beiden Zeltgenossen. Dann legte er seinen neu erworbenen Strohhut unters Bett neben das Radio und schloss die Augen. So langsam begann er sich ein Bild davon zu machen, wer seine Feinde und wer seine Freunde waren. Und zufrieden stellte er mit einem letzten Gedanken vor dem Einschlafen fest, dass die Freunde dabei offensichtlich in der Überzahl waren.

Mitten in der Nacht erwachte Ben von einem bestialisch anmutenden Knurren. Was sollte das denn jetzt? Waren Raubtiere ins Zelt eingedrungen? War ein schweres Gewitter im Anzug? Oder näherten sich ein paar tausend Orks im Laufschritt? Rippenbiest war ebenfalls aufgewacht und griff sogleich zu den Waffen. Sogar Otto tauchte aus seinem Bottich auf und suchte das Innere des Zeltes mit seinen riesigen Augen ab. So ein Grollen konnte nur eines bedeuten, nämlich Gefahr!

Der Taure hatte sowohl Streitaxt wie auch Kriegshammer zum Schlag erhoben und drohte, ohne dass er überhaupt einen Gegner zu Gesicht bekommen hätte, prophylaktisch ins Halbdunkel hinein: „Zeigt euch, ihr Halunken, und schmeckt den blanken Stahl meiner Waffen, wenn ihr euch traut!“

„Meine Güte, kannst du theatralisch sein!“, stellte Ben fest. „Lass uns doch erst mal Licht machen.“

„Verzeihung“, lenkte Rippenbiest ein, legte widerstrebend die Axt zu Boden und drehte am Schalter. Sekunden später erleuchtete die staubige Glühbirne unter dem Zeltdach die Behausung der vier Teenager. Und siehe da: Nichts!

„Dem Geräusch nach hätte ich schwören können, die Monster stehen schon in unserem Zelt“, stellte der Taure enttäuscht fest und ließ nun auch den Hammer sinken. „Die Unholde können aber nicht weit sein, so laut wie die knurren!“

„Was für Monster? Was für Unholde?“, wollte Ben wissen und verstand nur Bahnhof.

„Trolle!“, glaubte Otto. „Die knurren immer, wenn sie im Blutrausch sind. Bestimmt haben sie das Lager überfallen und skalpieren nacheinander aller Bewohner.“

„Die sollen nur kommen“, knurrte nun seinerseits der Taure. „Vor ein paar handelsüblichen Trollen mache ich mir doch nicht in die Hose!“

„Es soll allerdings welche geben, die über vier Meter groß sind“, wusste der Kalmar zu berichten.

„Na, von mir aus“, antwortete R'n'B. „Vielleicht geb ich dir dann ja einen ab. Aber nur, wenn's sein muss.“

„Hallo?“, brachte sich Ben in Erinnerung, während er sich Jeans und T-Shirt anzog. „Wovon redet ihr eigentlich? Warum sollten wir von Trollen angegriffen werden?“

„Das weiß man bei denen nie“, mutmaßte Otto. „Aber vielleicht sind das ja auch Dreifingerorks. Die knurren auch gerne mal, besonders bei Vollmond. Haben wir heute Vollmond?“

„Die mach ich platt!“, behauptete der Stiermann und nahm seine Axt wieder zur Hand.

„Auch, wenn sie eine Armee von Grausespinnen im Schlepptau haben? Die reißen sogar so einen Brocken  wie dich in Windeseile mit ihren Beißwerkzeugen in Stücke!“

„Da mach ich doch Eintopf draus!“

„Manchmal knurren aber auch die Felsenghule. In der Brunft zum Beispiel...“

„Ich unterbreche euch ja nur sehr ungern bei euren Fachgesprächen“, mischte sich Ben ein, bevor auch noch knurrende Zwerge oder grollende Oger in die Waagschale geworfen würden. „Vielleicht sollten wir einfach mal die Köpfe aus dem Zelt stecken und nachsehen.“

„Also ich tauch dann mal lieber ab“, entgegnete der Festlandkalmar in seinem Fass. „Denn wer weiß, vielleicht stehen ja auch ein paar Knochenkobolde genau vor unserem Zelt. Die knurren gerne, bevor sie anderleuts Köpfe rollen lassen.“

„Denen lass ich die Luft raus“, behauptete Rippenbiest. „Ich schau mal nach.“

Der Taure verließ das Zelt und ließ vorsorglich sein Hämmerchen kreisen. Als die Zeltklappe hinter ihm zufiel, schaute sich Ben zu seinen Freunden um. Otto war tatsächlich abgetaucht, und Charly schlief unglaublicherweise immer noch den Schlaf der Gerechten.

„Hoffentlich macht Rippenbiest keine Dummheiten“, redete der Erdling daher mit sich selbst und spielte kurz mit dem Gedanken, dem riesigen Tauren zu folgen. Doch gerade, als er den ersten Schritt tun wollte, kam sein muskulöser Zeltgenosse auch schon wieder zurück.

„Nichts! Keine Seele weit und breit. Alles schläft und alles in bester Ordnung. Aber woher kommt das ohrenbetäubende Knurren, Leute?“

„Es gibt auch unsichtbare Knurrer“, meinte Otto, der inzwischen wieder aufgetaucht war. „Die Dämmerdämonen zum Beispiel. Vielleicht hat einer von den Zahnschmerzen.“

„Den versenke ich in den Erdboden!“

„Oder auch gestaltlose Gestaltwandler mit Migräne?“

„Denen brech ich alle Knochen im Leib!“

„Knochen haben die aber nicht.“

„Ist mir egal. Irgendwas wird man denen wohl brechen können!“

„Fangt ihr zwei jetzt schon wieder an?“, schimpfte Ben, der von all den Wesen, die Otto ins Spiel brachte, noch nie gehört hatte. Beizeiten würde er wohl Herrn Dieter danach fragen. „Schaut euch doch mal lieber unseren guten Charly an.“

„Der schläft“, stellte Otto fest. „Na, und? Lass ihn doch.“

„Der schläft nicht nur“, meinte Ben und schmunzelte.

„Was meinst du?“, hakte der Taure nach. „Ist er tot?“

„Bestimmt haben die Dunkelelben ihn umgebracht!“, vermutete der Kalmar. „Ich hab gehört, dass die erst einmal eine Stunde lang vor sich hin knurren, und dann vergiften sie ihre Gegner mit Pilzsud.“

„Die hau ich aus der Jacke!“

„Quatsch mit Soße“, schimpfte Ben nun ein wenig lauter. „Charly ist nicht tot. Der schläft! Aber das hindert seinen Magen nicht daran zu knurren. Hört doch mal genau hin.“

Rippenbiest spitzte die Ohren und Otto … nun ja, Otto lauschte halt auch den Geräuschen, die Charlys Bauch da von sich gab. Und tatsächlich grummelte dessen Bauch geradezu unverschämt laut, während sein Besitzer selig schlummerte. Der Taure nahm dies zum Anlass, seinen müden Zeltgenossen ziemlich rüde aus dem Schlaf zu reißen.

„Aufstehen, du nutzloser Tagedieb!“, brüllte er los und kippte den dicken Jungen kurzerhand und ohne Mühe von seiner Liege.

Charly rieb sich daher zuerst den geprellten Hintern, danach die müden Augen.

„Hey, was soll das, Hornochse? Ist doch kein Küchendienst heute!“

„Das nicht, aber dein Magenknurren hätte fast einen Krieg ausgelöst.“

„Dachte schon, die Grummelgoblins fallen über uns her“, behauptete der fröhlich plantschende Kalmar.

„Was kann denn ich dafür?“, maulte Charly und brachte sich wieder in eine aufrechte Position. „Wenn man hungrig zu Bett geht, knurrt halt der Magen. Kann man nix machen!“

„Hungrig zu Bett?“, echote Ben erstaunt. „Bei fünf Butterbroten und drei Schüsseln Eintopf?“

„Es kommt ja nicht nur auf die Quantität des Essens an, sondern auch auf die Qualität.“

„Auf so was achtest du?“, wollte der Taure wissen. „Ich dachte du bist eine gedankenlose Fressmaschine!“

„Na, schönen Dank, du Aushilfshirsch. Wie soll man denn von Eintopf satt werden, wenn die Fleischeinlage fehlt, Leute?“

„Hättest du halt die Fischsuppe probieren sollen“, meinte der Kalmar.

„Bin doch kein Fischotter!“

„Also ich hatte Fleisch im Eintopf“, erinnerte sich Rippenbiest. „Schlömi ist zwar ein alter Stinkstiefel, aber von Eintöpfen kennt er was.“

„Und da behauptest du, ich wäre eine gedankenlose Fressmaschine? Hast du etwa nicht gehört, dass der verblödete Bratkoch Katzenfleisch in die Suppe gepackt hat?“

„Ja, und? Wen stört's?“

„Banause!“

„Hättest halt beim Mittagessen mehr Schokoladenpudding in dich reinschaufeln sollen. Der war nämlich auch nicht schlecht. Und Katze war bestimmt nicht drin.“

Dieser Hinweis brachte Charly ins Grübeln. Seine Müdigkeit war inzwischen längst verflogen. Und erneut knurrte sein Magen mitleiderregend.

„Gute Idee, mein gehörnter Genosse. Von dem Pudding könnt ich tatsächlich noch einen Nachschlag vertragen. Ich denke, ich hol mir noch was.“

„Jetzt?“, wollte Ben wissen.

„Natürlich jetzt. Immerhin hab ich jetzt Hunger. Und einschlafen kann ich nun eh nicht mehr. Also – wer kommt mit, Jungs?“

„Lasst mich da raus“, antwortete der lila Festlandkalmar. „Pudding kann ich nicht leiden.“ Sagte es und tauchte einmal mehr ab.

„Und was ist mit euch?“, hakte der dicke Erdling nach.

„Schlömi wird uns vierteilen“, gab Ben zu bedenken.

„Der muss uns erst mal erwischen! Hab gehört, der Stümper schläft wie ein Stein und träumt davon, seine Frühstücksgäste zu massakrieren. Den weckt ein Kanonenschlag nicht auf.“

„Behauptet wer?“

„Hab ich gestern gehört, als ich den verfluchten Backofen im Küchenzelt gewienert hab. Da war der fette Pauli vom Zoll zu Besuch“, wusste Charly zu berichten. „Ist ein guter Kumpel vom Schlömi und schaut ab und zu mal im Lager vorbei. Frag mich, wie einer mit so einem Mistkerl wie dem Koch überhaupt befreundet sein kann. Aber egal. Während ich also mit dem Kopf im Ofen stecke, hör ich, wie Schlömi von seinem allabendlichen Tiefschlaf und seinen süßen Träumen schwärmt, in denen er uns Hüterkandidaten nacheinander die Schädel einschlägt. Kuschelhasig, was?“

„Worauf warten wir dann noch?“, frohlockte der Taure. „Auf ins Küchenzelt und Pudding tanken!“

Nun war auch Ben überzeugt. „Also gut, ich bin dabei. Ein Tellerchen Pudding geht immer.“

Charly war schon auf halbem Weg hinaus ins Lager, als Ben ihn gerade noch an der Schulter zu fassen kriegte und festhielt.

„Willst du etwa in Unterhosen durch die Gegend rennen, Kumpel?“

„Verdammt“, maulte der Angesprochene und zog sich rasch etwas an.

Ben zog indes seine neue Taschenlampe unter der Pritsche hervor und marschierte, quasi als Vorhut der Truppe, durch die Zeltluke hinaus in die laue Nacht.

 

Drei Schatten schlichen durch das Zeltlager und näherten sich – jede Deckung ausnutzend – dem Gemeinschaftszelt in der Mitte des Hügels. Doch schnell war alle Heimlichtuerei vorbei, als sich ein weiterer, etwas kleinerer Schatten hinzugesellte.

„Bist du das, Otto?“, flüsterte Ben und schaltete widerwillig seine Lampe ein.

„Hab ich acht Beine? Bin ich lila? Kann ich mit Forellen sprechen?“, maulte der Schatten deutlich lauter.

Vor ihnen, im Lichtschein, stand ein zierliches Mädchen in Jeans, Totenkopfshirt und Baseballkappe.

„Nessy?“, fragte Ben überflüssigerweise.

„Nein, natürlich nicht. Ich bin Schlömis Großmutter, du Hirni!“

„Verdammt, was machst du hier?“

„Das gleiche könnte ich euch auch fragen. Aber wenn ihr es genau wissen wollt: Ich war auf dem Weg zu euch und wollte in eurem Zelt um Asyl bitten. In der Mädchenunterkunft ist es einfach nicht auszuhalten. Die bescheuerte Tekman liest seit Stunden laut irgendwelche Zeitungsartikel vor, in denen all ihre Vorzüge aufgezählt werden. Interessiert doch keine Sau. Und das Landei Lisa faselt im Schlaf ununterbrochen von irgendeiner behämmerten Prophezeiung. Außerdem stinkt das ganze Zelt nach dem affigen Parfüm von dieser arroganten Schnepfe aus dem Zentrum. Dachte mir, bevor ich die Ziege noch zusammenschlage, geh ich doch lieber zu euch rüber und penne auf dem Boden.“

„Du kannst nicht im Jungszelt schlafen!“, maulte Charly.

„Ach, und warum nicht?“

„Du bist ein Mädchen!“

„Kluger Junge. Und?“

„Ich schlafe in Unterhosen.“

„Ich auch.“

„Ach Scheiße! Ben, hilf mir doch!“

Ben errötete, was jedoch im Halbdunkel verborgen blieb. 

„Charly hat recht. Mädchen gehören ins Mädchenzelt und die Jungs ins Jungenzelt.“

„Spießer alle miteinander. Aber sagt mal, was habt ihr hier draußen mitten in der Nacht verloren?“

„Wir haben Hunger“, brummte Rippenbiest.

„Und vielleicht ist ja noch Pudding vom Mittag übrig“, ergänzte Charly und leckte sich die Lippen.

Nessy brauchte nicht lange zu überlegen. „Dann bin ich mit von der Partie.“

„Na, von mir aus“, entgegnete Ben und schaltete seine Lampe wieder aus. „Aber dann still jetzt!“

Nun schon zu viert setzten sie also den Weg in Richtung Küche fort und hatten diese alsbald erreicht. Sie hatten Glück. Die Zeltklappe war nur angelehnt, und nacheinander schlüpften die Jungen Leute ins Innere des Gemeinschaftszeltes. Dort erwartete sie sogleich die nächste Überraschung, denn hier brannte noch Licht. Eine einzelne, halb heruntergebrannte Kerze stand auf dem Versammlungstisch und tauchte eine unglaubliche Szene in dämmriges Licht: Auf einem der Stühle hockte niemand anderes als ihr Kollege Flaad , der sich just in diesem Moment anschickte, eine Flüssigkeit zu trinken, die verdächtig nach Blut aussah. Erschrocken stellte der blasse Junge, ausnahmsweise einmal ohne Sonnenbrille unterwegs, das Glas zurück auf den Tisch.

„Was treibt ihr denn hier?“

„Uns treibt der Hunger“, antwortete Charly und konnte den Blick nicht von dem vermeintlichen Blut in Flaads Glas abwenden. Was wurde hier gespielt?

„Mich auch“, meinte Flaad nur und schien seinen ersten Schrecken überwunden zu haben. In einem Zug leerte er nun das Glas und rülpste unüberhörbar zufrieden.

„War das etwa Blut?“, wollte Ben wissen, der ebenso wie Charly, Rippenbiest und Lisa im Zelteingang stehengeblieben war.

„Ja“, gab Flaad ungeniert zu.

„Was bist du für ein Freak?“, keifte Nessy schließlich. „Das ist ja total ekelhaft.“

„Ich bin kein Freak. Ich bin ein Vampir.“

„Häh?“

„Ein Vampir! Sagt bloß, das habt ihr noch nicht bemerkt?“

„Soll ich ihn sicherheitshalber erschlagen?“, schlug Rippenbiest vor und grinste.

„Von mir aus“, grummelte Nessy.

„Warum?“, widersprach Charly. „Ist doch krass.“

„Nun hört doch mal auf“, schimpfte Ben. „Warum wollt ihr dauernd irgendwen erschlagen? Immerhin ist das unser Kollege Flaad. Und der hat uns bisher doch noch gar nichts getan!“

„Vielleicht sollte ich ihm einen Holzpflock ins Herz rammen“, flüsterte Rippenbiest dem Mädchen neben sich zu. „Nur zur Sicherheit.“

„Leute“, sagte Flaad und lächelte freundlich. „Ihr müsst doch wohl bemerkt haben, was ich bin. So von wegen Probleme mit Sonnenlicht, Blutwurst essen, blasse Haut und so. Ihr scheint überhaupt keine Ahnung zu haben, was der Vampir von heute für einen Lebenswandel führt.“

„Na, was schon?“, tat Charly seine profunden Kenntnisse im Bereich der Fabelwesen kund. „Die schlafen am Tag in ihrem vergammelten Sarg, und in der Nacht beißen sie harmlose Jungfrauen in den Hals. Außerdem zerfallen die zu Staub, wenn sie ein Kreuz zu sehen kriegen oder mit Weihwasser besprenkelt werden.“

„Woher hast du denn diese Weisheiten?“

„Hast du nie was von Dracula gehört? Ist doch bestimmt ein Verwandter von dir, oder?“

„Nie gehört von dem Kerl. Aber Vampire, wie du sie schilderst, gibt es schon lange nicht mehr. Naja, vielleicht noch den ein oder anderen Hinterwäldler, der schmollend in seinem Sarg hockt und auf bessere Zeiten hofft. Aber der moderne Vampir kann – mit Sonnenbrille – auch ohne Weiteres dem Tageslicht trotzen, stutzt sich regelmäßig die Eckzähne und beißt in Blutwürste statt in Hälse. Schlafen tu ich übrigens wie alle anderen auf meiner reichlich unbequemen Pritsche. Allerdings brauche ich trotz allem von Zeit zu Zeit ein wenig Blut zum Überleben. Mein Vater hat daher eine Blutbank aufgetrieben, die regelmäßig ein frisches Tütchen von der roten Leckerei ins Lager liefert. Und Meister Athrawon hat mir gestattet, nachts hier in der Küche meine Ration Blut zu trinken, damit keiner von den anderen sich ekeln muss. Auch wenn ich nicht verstehe, wo da der Unterschied zu euch ist, wenn ihr Limo und Cola trinkt.“

„Naja“, sinnierte Nessy. „Für die Cola musste niemand sein Leben lassen, nicht wahr?“

„Für das Blut auch nicht. Wurde gespendet. Absolut freiwillig.“

„Aber nicht zu diesem Zweck, sondern für Notfälle, Unfallopfer und sowas, denke ich.“

„Wenn ich nicht mindestens einmal in der Woche zusätzlich zur Blutwurst ein Glas Blut trinke, kippe ich aus den Latschen. Ist doch auch so eine Art Notfall, oder?“

„Da muss ich ihm Recht geben“, stimmte Charly zu und freute sich, einen weiteren Exoten zu Gesicht bekommen zu haben, auch wenn Flaad rein optisch nicht viel dahermachte.

„Ist ja schon gut“, gab Nessy zu. „Kannst aufhören, einen Holzpflock zu schnitzen, Rippenbiest.“

Der Taure ließ das Nudelholz fallen, dass er sich von einem Küchenregal gegriffen und bereits mit der Axt entsprechend  angespitzt hatte. „Schade“, murmelte er vor sich hin und schmollte ein wenig.

„Aber ein bisschen ekelig ist es schon“, beharrte Nessy, grinste jedoch.

„Eklig ist anders! Ihr solltet mal meinen Kumpel Wagner sehen. Der ist ein Zombie und verliert dauernd irgendwelche Körperteile. Außerdem stinkt er ziemlich faulig und schaut aus wie eine Mischung aus Mumie und Überfahrener Elch. Das ist eklig, kann ich euch sagen! Aber damit euch nicht übel wird, wenn ihr mir beim Trinken zuschaut, hat mir Meister Athrawon ja auch nachts Zugang zum Küchenzelt verschafft.“

„Womit wir endlich beim Thema wären“, gab Charly zum Besten. „Auch wir vier Hübschen sind nämlich auf der Suche nach was Essbarem. Hast du zufällig gesehen, ob's noch Pudding gibt?“  

„Ja, ich glaube ich hab da noch eine volle Schüssel Schokopudding im Kühlschrank gesehen. Wenn ihr den stibitzen wollt, habt ihr aber ein Problem, fürchte ich.“

„Warum? Hat der bescheuerte Koch den Pudding etwa vergiftet?“, wollte Charly wissen. „Zuzutrauen wär's dem Spinner glatt.“

„Ich glaube nicht“, erwiderte Flaad. „Aber er hat eine lebendige Alarmanlage eingebaut.“

„Häh?“

„Na, einen Kreischgnom, der nachts im Kühlschrank haust. Schlömi hatte ursprünglich einen Frostigen Tremazebus eingeplant dafür, aber der ist ja dummerweise inkontinent und hätte pausenlos den Kühlschrank vollgepinkelt. Daher muss es nun der Kreischgnom richten. Ich hab ja für mein Blut eine Ausnahmegenehmigung vom Meister, aber wenn einer von euch den Pudding klauen will, muss er dem Gnom erst eine Frage beantworten, von wegen Worin unterscheiden sich Elben von Elfen? oder sowas. Manchmal hat er auch Scherzfragen auf Lager, aber genau weiß man das nie. Wenn man die Frage nicht beantworten kann, kreischt das Kerlchen so laut, dass sogar Schlömi davon wach wird. Und dann ist in Windeseile der Teufel los hier. Da könnt ihr Gift drauf nehmen!“

„Woher weißt du das alles?“, wollte Ben von dem Vampir erfahren.

„Der Gnom ist ziemlich geschwätzig, musst du wissen. Und da sich nachts niemand außer mir hier herumtreibt, quatscht er mir solange ein Ohr ab, bis ich den Kühlschrank zu mache.“

„Scheibenkleister!“, motzte Nessy. „Und jetzt?“

„Das Risiko sollten wir eingehen“, schlug Charly vor. „So eine Schüssel Schokoladenpapier hat schon was.“

„Stimmt“, meinte das Mädchen und schaute die anderen fragend an.

„Wir sind zu viert“, brachte es Ben auf den Punkt. „Einer von uns wird dem Gnom die Frage schon beantworten können.“

„Zur Not schlag ich ihn zu Brei!“, vervollständigte Rippenbiest die Diskussion.

Also schritt Charly voran und öffnete mutig die Kühlschranktür. Dort hockte zwischen Schüsseln, Flaschen, Käse und Wurst der Kreischgnom und grinste voller Vorfreude. Der Gnom maß bestenfalls dreißig Zentimeter, war grün und sah aus wie ein dürres Menschlein mit dickem Kopf und großen schwarzen Augen. Sein wirres Haar war ebenfalls schwarz und ganz offensichtlich seit Ewigkeiten ungewaschen. Seine riesigen Spitzohren lugten wie Segel daraus hervor. Er war mit einer schmutzigen braunen Hose bekleidet und rauchte genüsslich eine Pfeife.

„Endlich wieder Besuch“, krächzte der Gnom heiser. „Dachte schon, ich würde mir hier auf Dauer den Hintern abfrieren oder vor Langeweile umkommen. Also, was wollt ihr, Kinder?“

„Pudding!“, sagte Charly unerschütterlich. Noch ein Exot, dachte er bei sich und hakte im Geiste die Gnomen in seiner Sammlung von Fabelwesen ab.

„Geht nicht!“, entgegnete der Gnom. „Nur der putzige kleine Vampir hat die Erlaubnis. Und die gilt auch nur für Blut. Wenn ihr also den Pudding wollt, müsst ihr ein Spiel mit mir spielen.“

„Wie wär's, wenn ich dich stattdessen durch den Fleischwolf drehe?“, schlug der Taure vor.

„Versuch's nur, blöde Kuh! Bevor du auch nur zum Schlag ausgeholt hast, kreische ich den lustigen Schlömi wach. Und der zieht euch mindestens die Ohren lang. Also spielt ihr nun mit mir oder verschwindet ihr endlich? Wer nicht spielt, muss hungern!“

„Wir spielen“, entschied Nessy grimmig. Jetzt hatte sie Blut geleckt. „Einen kleinen Spinner wie dich stecken wir doch locker in die Tasche!“

„Angeberin! Wie heißt du?“

„Nessy. Warum willst du das wissen?“

„Schlömi wird deinen Namen in den Grabstein eingravieren lassen wollen.“

„Hahaha. Und wie heißt du, du Wicht?“

„Ich bin der Grüne Gnom, der im Kühlschrank haust und schmaust!“

„Kuschelhasig“, befand Charly. „Geht's noch länger?“

„Ihr könnt mich Eberhard nennen.“

„Auch nicht viel besser...“

„Also? Wollt ihr jetzt mit dem Spiel anfangen? Wenn nein, dann vergesst den Pudding und haut gefälligst ab. Wenn doch, und ihr gewinnt, dann könnt ihr den Schmaus mitnehmen. Aber falls ich gewinne, sorge ich mit 482 Dezibel dafür, dass ihr eures Lebens nicht mehr froh werdet.“

„Ist gut“, stimmte Charly zu. „Stell uns schon deine beknackte Frage!“

„Also hört, Kinder: Fünf Kobolde, sieben Munke, zwei stinkende Orks und vierzehn Einaugenoger ziehen zusammen in einen blutigen Krieg gegen dreiundzwanzig haarlose Goblins, einen schläfrigen Halbelf, drei Schimmelwölfe sowie einen halben Halbling. Ein Siebtel der Oger, einer der Orks und zwei von den Goblins wechseln die Seiten als sie bemerken, dass sich vier ungewaschene Gnome mit dem hinterlistigen Halbelfen gegen den zufällig zwischen die Fronten geratenen Zyklopen verbünden. Während der brutalen Schlacht sterben die Hälfte der Halblinge, alle Munke bis auf einen und noch dazu der Goblin Nummer neunzehn. Ein zwölfköpfiges Heer von aasfressenden Sumpftrollen eilt herbei und tötet versehentlich einen Zauberer, der eigentlich gar nichts mit der Sache zu tun hatte. Daher sieht sich dessen Schwester, eine Fee namens Bertha, genötigt, sich mit einem der Schimmelwölfe auf einen gemeinsamen Hinterhalt gegen die Einaugenoger zu verständigen, in dem jedoch schließlich ein Kobold verendet. Zwischendurch fällt eine weitere Hälfte der Halblinge einem Dreiviertelriesen zum Opfer, der sich eigentlich mit dem Schwager des Halbelfen sowie zwei Ogern hier verabredet hat.“

„Das war's?“, wollte Charly wissen. Und jetzt?“

„Jetzt sagt mir: Wieviele Munke kehrten aus dem Krieg zurück?“

„Was ist den das für eine Schrottgeschichte?“, ätzte Nessy.

„Wäre ich gegen das ganze Gesindel in den Krieg gezogen, wären sie alle draufgegangen. Erst recht die verfluchten Munke“, behauptete der Taure ungerührt.

„Bist du aber nicht“, erwiderte Eberhard, der grüne Gnom, der im Kühlschrank haust und schmaust. „Und jetzt antwortet gefälligst. Wenn die Antwort falsch ist, werde ich kreischen.“

„Keine Ahnung“, maulte Charly. „Bin beim siebten Oger ungefähr eingeschlafen.“

„Und ich war in Mathe nie so besonders“, musste auch Kobanessa zugeben.

„In deiner blöden Geschichte kommen keine Tauren drin vor. Also muss ich passen. Ben?“

„Einer“, behauptete Ben.

„Häh?“, machte Nessy ungläubig.

„Na, ein Munk kam durch. Eberhard hat doch gesagt, dass alle Munke bis auf einen starben. Und der kam daher logischerweise aus dem Krieg zurück.“

„Wow“, sagte Charly beeindruckt. „Wie kannst du dir denn sowas merken?“

„Naja, ich hab eine kleine Schwester. Die erzählt mir dauernd so langatmige Geschichten, wenn auch nicht ganz so blutig. Und wehe, ich vergesse mal was, dann ist sie mächtig beleidigt.“

„Cool!“, meinte Charly.

„Und richtig“, bestätigte Eberhard und klatschte in die grünen Hände. „Viel Spaß mit dem Pudding!“

Das ließen sich die jungen Leute nicht zweimal sagen, schlossen den Kühlschrank (hauptsächlich, um den Gnom zum Schweigen zu bringen) und verspeisten den Pudding noch an Ort und Stelle. Ausgelassen und fröhlich verließen die Auserwählten schließlich das Küchenzelt und sahen, dass der Morgen bereits dämmerte. Jetzt aber schnell!

Flaad verabschiedete sich und verschwand in dem Zelt, dass er mit Elmar und Jam teilte, und auch Nessy trollte sich wieder zurück zu den Mädchen in der Hoffnung, dass Ellen inzwischen eingeschlafen war und dass auch Lisa endlich Ruhe gab. Die drei Jungs, die ursprünglich in das nächtliche Abenteuer gestartet waren, hatten ihr Zelt ebenfalls beinahe erreicht, als Jam ihnen überraschend in den Weg trat.

„Teufel noch mal!“, schimpfte Charly. „Heute Nacht ist hier aber auch mehr los als auf dem Hauptbahnhof von Woffelsbach!“

„Ich hab alles genau gesehen!“, triumphierte Jam, der im Schlafanzug vor dem Zelt der anderen offensichtlich auf seine Beute gewartet hatte. „Das sag ich Meister Athrawon. Dann fliegt ihr alle raus!“

„Und wenn schon“, höhnte Charly. „Selbst, wenn alle außer dir rausfliegen, wirst du nicht der neue Hüter. Da bist du doch viel zu blöd für!“

„Was fällt dir außerdem ein, uns hinterher zu spionieren?“, motzte nun Ben. „Ich glaube, ich weiß jetzt, wer den Zeitungsfritzen die Insiderinformation zuspielt!“

„Wie soll das denn gehen, du Erdferkel? Kann ich telefonieren? Kann ich einfach so aus dem Zeltlager und zum Zentrum spazieren? Komm ich an Meister Athrawon vorbei ans Rohrpostnetz ran? Nein, nein und nein. Das kannst du mir nicht anhängen!“

„Dir geb ich gleich Erdferkel, du Wichtigtuer. Dann erkennt dich deine eigene Mutter nicht wieder!“

„Das will ich sehen, Schwächling!“

„Halt bloß dein Maul!“, donnerte der Taure dazwischen. „Verzieh dich bloß in dein Zelt, Jam. Und wenn du gegenüber den Gelehrten auch nur einen Ton von unserem Ausflug ausposaunst, mach ich dich mit meinem Kriegshämmerchen bekannt. Hast du das kapiert?“

Jam schluckte und wurde beinahe so blass wie Flaad, der Vampir. „Red du nur. Irgendwann fällt mir auch für dich was ein, um dich loszuwerden. Und dann kannst du deine kleinen Freunde nicht mehr beschützen.“

„Ach, geh mir schon aus den Augen, du Wurm!“, beendete der Taure die Diskussion, und Jam trollte sich. 

Als Jam nicht mehr zu sehen war fragte Ben den Stiermann, ob er wirklich daran glaube, dass der andere Junge dichthalten würde.

„Das will ich ihm zu seinem Besten geraten haben, dem Feigling. Und nun lasst und schlafen gehen. Ein Stündchen oder zwei bleiben uns vielleicht noch.“

 

Das Frühstück bot wenig Überraschendes: Charly vertilgte acht Spiegeleier, Lisa hing an seinem Rockzipfel, Flaad aß Blutwurst, und Nessy kickte unter dem Tisch mit ihrem Fußball. Ellen Tekman ließ sich ihren Vollkorntoast vom kleinen Elmar mit Diätmarmelade bestreichen, und Jam verhielt sich vorerst äußerst zurückhaltend gegenüber Ben und seinen Freunden, wohlwissend, dass Meister Athrawon in der Nähe weilte. Er rümpfte lediglich demonstrativ die lange Nase, als er an den Jungs vom Viererzelt vorbei und zurück in sein eigenes Zelt ging, welches er mit den bedauernswerten Flaad und Elmar teilte.

Den Unterricht an diesem Donnerstag, welcher in Bens Welt ein Mittwoch war, eröffnete Herr Schlemil, der Pozza, der aussah wie Paul Newman. Es ging auch heute wieder um die Natur des Nichts. Das Thema des heutigen Tages lautete entsprechend der Ankündigung des Gelehrten Schlangen. Hier im Nichts gab es jede Menge verschiedener Arten: Von Kobras über Nattern bis hin zu riesigen Klapperschlangen. So spannend fand Ben das Ganze zunächst nicht, da er von etlichen der Geschöpfe bereits in seinem irdischen Bio-Unterricht gehört hatte. Und Schlangen waren eigentlich eh nicht sein Ding. Auch Charly fand sie nicht exotisch genug, um der Unterrichtseinheit eine besondere Würze zu verleihen. Doch nach und nach wandte sich der Gelehrte dann doch noch den speziellen Nichtsschlangen zu. Und die hatten es durchaus in sich. Erwähnenswert hielt Herr Schlemil zum Beispiel die sogenannten Dunlop-Schlangen, die sich ausschließlich von Autoreifen ernährten oder die schwarzen Trugschlangen, die sich in alles Mögliche verwandeln konnten und schon so manchen Wanderer genarrt hatten. Sie waren äußerst selten, doch leicht zu dressieren, wie der Gelehrte zu berichten wusste. Dann bat er, die Lehrbücher zur Seite zu legen, denn nun sollte es spannend werden: Herr Schlemil wollte seinem Amtskollegen, Herrn Dieter, in Nichts nachstehen und hatte zur Freude aller ein lebendiges Wesen zu Demonstrationszwecken mit in den Unterricht gebracht.

„Schön, dass ihr nach all der doch recht trockenen Theorie immer noch nicht eingeschlafen seid“, scherzte er zum Einstieg in seine Tiershow. „Ihr werdet es bestimmt nicht bereuen, denn heute möchte ich euch ein seltenes Tier des Nichts persönlich vorstellen. Ich kann mir denken, dass nicht einmal alle Einheimischen die Nathair kennen. Oder weiß jemand von euch, welches Tier das ist?“

Zögernd erhob der kleine Elmar die Hand, was ihm einen missbilligenden Blick der neben ihm sitzenden Ellen eintrug, woraufhin der Junge noch ein wenig kleiner zu werden schien. Dennoch wagte er es, dem Gelehrten eine Antwort zu geben. 

„Ich glaube, das ist eine Schlange, Herr Schlemil. Mein Großvater hat mal eine Ausgestopfte im Museum gesehen, hat er erzählt.“

„Sei nicht so ein elender Streber“, wisperte ihm die Tekman zu. Sofort drohte der junge Auserwählte in Tränen auszubrechen, wovon der Gelehrte jedoch nichts mitbekam.

„Sehr gut, junger Freund. Bei den Nathair handelt es sich in der Tat um Schlangen. Und zwar ganz besondere, müsst ihr wissen. Es gibt sie in hellrot und dunkelblau, wobei die Dunkelblauen die Männchen und die Roten die Weibchen sind. Beide sind rund eineinhalb Meter lang und bewegen sich, obgleich sie nach Schlangenart über keinerlei Gliedmaßen verfügen, aufrecht durch ihr langes Leben. Sie schlängeln nur das hintere Viertel ihres Körpers über den Boden und richten den Vorderteil auf, wobei sie manchmal beinahe die Größe eines halbwüchsigen Menschen erreichen. Die Nathair leben weit weg im Westen des Nichts in der Nähe der großen Mauer. Sie halten sich am liebsten in alten, längst verlassenen Tempeln und natürlich entstandenen, bislang unerforschten Höhlensystemen auf. Dort genießen sie inmitten einer wüstenartigen Umgebung die kühlen Schatten. Während die Nathairdamen sich um das Ausbrüten der Eier kümmern, machen sich die werdenden Väter in den kurzen Nächten auf die Jagd auf alles, was sich in den Höhlen, Tempeln und Einöden herumtreibt. Dabei machen sie auch vor deutlich größeren Beutetieren nicht Halt. Etliche der abgenagten, teilweise gigantischen Skelette in dieser Gegend gehen auf das Konto der Nathair. Und obgleich die Weibchen sehr zurückhaltende und harmlose Geschöpfe sind, die nicht einmal über Giftzähne verfügen, gehen die äußerst aggressiven Herren der Schöpfung bei ihrer Jagd absolut rücksichts- und gnadenlos vor. Zuerst wird das Opfer mittels eines Giftbisses ins Jenseits befördert, und dann wird der Kadaver in Windeseile abgenagt. Lasst euch gesagt sein, das Gift der Nathair ist absolut tödlich. Zwar wirkt es erst nach rund fünfzehn Minuten endgültig, abhängig von der Größe des bemitleidenswerten Opfers, doch sogleich nach dem Biss der Schlange setzen Hitzeattacken, starker Schmerz im ganzen Körper und Atemnot ein. Schließlich hört das Herz auf zu schlagen und die Nathair erledigen den Rest. Es ist in der Fachliteratur meines Wissens von keinem einzigen Fall die Rede, in dem ein Gebissener die Wirkung des Giftes überlebt hätte.“

„Und sowas Gefährliches haben sie uns mitgebracht?“, fragte Jim aufgebracht. „Das Vieh frisst uns einen nach dem anderen auf!“ 

„Cool“, meinte Charly nur, und Lisa rückte ein wenig näher zu ihm und blickte ängstlich zu der großen Transportkiste mit den Luftlöchern, die Herr Schlemil vorhin durch Schlömi in der Nähe des Versammlungstischs hatte abstellen lassen.

Bevor die Auserwählten das Zelt zu verlassen drohten, hob der Gelehrte beschwichtigend die Arme. 

„Aber nicht doch, Jungs und Mädchen. Selbstverständlich habe ich ein orangerotes Weibchen mitgebracht, um es euch vorzuführen. Keine Sorge, es wird euch nichts tun. Es ist sogar ein sehr umgängliches Tier.“

Während Charly mit einem Mal ein wenig enttäuscht wirkte und seine Mitstreiter sich allmählich beruhigten, öffnete der Pozza die große graue Hundebox und ließ die hellrote Schlange hinauskriechen. Kaum hatte das Tier vom Umfang eines Feuerwehrschlauchs die enge Kiste verlassen, erhob sie sich auf ihr Hinterteil und bewegte sich zischend in Richtung des Tischs. Sogleich machte Jam ein paar Schritte rückwärts, und auch Ellen Tekman schien keineswegs entzückt, obwohl der Gelehrte sie alle zuvor über die Harmlosigkeit des Reptils informiert hatte. Die beiden Erdlinge hingegen kannten keine Scheu und näherten sich neugierig der interessanten, aufrechten Schlange. Immerhin gab es solche Tiere in ihrer eigenen Welt nicht. Nervös zupfte Lisa dem dicken Jungen von hinten am T-Shirt. „Vorsicht“, flüsterte sie.

„Quatsch!“, maulte Charly. „Ist doch eine Orange. Lass mich mal machen.“

Doch diese Verzögerung reichte, damit Ben der erste war, der die Schlange aus nächster Nähe zu sehen bekam. Außerhalb des Zoos hatte er noch nie eine echte Schlange zu sehen bekommen und schon gar keine dermaßen außergewöhnliche. Quasi eine Schlange auf zwei Beinen. Und während der Junge den merkwürdigen Geruch bemerkte, welcher von der Schlange ausging, passierte es: Die Schlange schnellte vor und biss den Nächsten, den sie erreichen konnte ins Bein. Und das war nun mal Ben.

„Autsch!“, brüllte er und humpelte ein paar Schritte rückwärts, wo er gegen Charly prallte.

„Sieh an“, meinte dieser und lachte. „Gift haben die Weiber keins, aber Zähne offenbar schon. Von wegen harmlos. Das war ja wohl nichts, Herr Schlemil“

„Ich verstehe das nicht“, entgegnete ein blasser Schlemil. „Diese Schlange kann gar keine Zähne haben. Ich habe beim Exotenversand ein Weibchen bestellt und auch eines geliefert bekommen.“

Als sich die anderen noch wunderten, erschreckt wirkten oder sich über die Situation amüsierten, knickte Ben ein. Hätte ihn der dicke Charly nicht aufgefangen, wäre Ben hilflos auf den Boden geknallt.

„Was ist denn los, Kumpel?“, fragte Charly seinen zitternden Zeltgenossen und lachte nun nicht mehr. „Du bist ja ganz heiß!“

Ben war mit einem Mal leichenblass geworden und begann, nur noch mühsam einen Atemzug nach dem anderen zu tun. Gleich darauf schienen schwere Krämpfe seinen Körper zu schütteln. Herr Schlemil hatte genug gesehen. 

„Holt Meister Athrawon und zwar sofort!“

Nessy reagierte am schnellsten und rannte aus dem Schulzelt, als wären ihr Dämonen auf den Fersen. Vor sich hinmurmelnd kniete sich Herr Schlemil neben Ben und zog dem Jungen kurzerhand das Shirt über dem Kopf, um ihm Kühlung zu verschaffen und zu mehr Atemluft zu verhelfen. Doch das schien überhaupt keine Wirkung zu zeigen. 

„Es tu so weh“, wimmerte Ben noch, und bald war nur noch das Weiße in seinen Augen zu sehen. Der Junge hatte offensichtlich das Bewusstsein verloren. Herr Schlemil konnte nichts anderes tun, als sich selbst flüsternd zu versichern, dass dies alles doch gar nicht wahr sein könnte. Und während die anderen Kandidaten starr vor Schreck um das Geschehen herumstanden und vor Angst keinen Mucks machten, erschlug der Koch Schlömi kurzerhand die Schlange mit einem gewaltigen Nudelholz, als diese sich gerade von allen anderen unbemerkt der Gruppe hatte nähern wollen; vermutlich, um sich ein weiteres Opfer zu schnappen. Selbst Bens Intimfeind Jam schien bestürzt zu sein von dem Angriff auf seinen Mitschüler und drohte beinahe in Tränen ausbrechen zu wollen. Vielleicht machte ihm aber auch nur die Nathair Angst, die neben dem Versammlungstisch ein letztes Mal zuckte und schließlich regungslos in einer Blutlache zur ewigen Ruhe kam. Nur Ellen zeigte kein nennenswertes Interesse an der Szenerie und feilte sich die ohnehin makellosen Fingernägel.

Nach einer kleinen Ewigkeit erschien Meister Athrawon mit Nessy im Schlepptau im Zelt und verschaffte sich in aller Eile einen Überblick. 

„Was ist passiert?“, wollte er wissen.

Herr Schlemil erhob den Kopf und blickte zu seinem Vorgesetzten auf. Heiße Tränen verschleierten seinen Blick. „Ein Nathairweibchen hat ihn gebissen. Aber es hat doch gar keine Zähne. Dennoch ist der Junge vergiftet worden. Ich verstehe das nicht.“

„Nathair?“, fragte der Meister. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist deren Gift tödlich“, sagte er mit einem Blick auf die tote Schlange.

„Aber sie hat doch keine Zähne“, wiederholte der Mann am Boden.

„Diese offensichtlich schon“, entgegnete Meister Athrawon. Und tatsächlich zeigten sich im offenen Maul des toten Reptils etliche, zwar nicht besonders große, aber dennoch sehr spitze Zähne. 

„Womöglich eine Mutation?“, mutmaßte er und kniete sich nun auch neben den Jungen.

„Bitte helft Ben, Meister Athrawon“, bettelte Charly, der immer noch den anderen Jungen in seinen Armen barg. „Er atmet kaum noch, und er ist so heiß. Ich habe Angst, dass er stirbt!“ 

Nun war nichts mehr zu erkennen von Charlys gewöhnlicher Coolness. Blankes Entsetzen verzerrte sein Gesicht. „Könnt Ihr ihn nicht retten?“ 

„Aber den Biss kann niemand überleben, hat Herr Schlemil gesagt“, meinte Elmar. Flaad nickte traurig.

„Halt bloß dein Maul!“, warnte Nessy und schaute mit strengem Blick in die Runde. „Ihr haut jetzt alle ab, damit Meister Athrawon tun kann, was immer ihm möglich ist. Ihr anderen stört ihn nur dabei. Also raus mit Euch. Und zwar zackig!“

„Vielen Dank, junge Dame“, meinte Athrawon. „Dem kann ich nur zustimmen. Nur der Kalmar sollte bleiben.“

Niemand stellte die Anweisung des Meisters in Frage, und so verließen nacheinander die meisten Auserwählten, der Koch und auch die Gelehrten, die inzwischen den Weg ins Zelt gefunden hatten, den Ort des Geschehens und ließen nur Ben, Charly, Herrn Schlemil sowie den Meister und Otto zurück. Bens Atem ging inzwischen flach und pfeifend. Jeder sichtbare Teil seines Körpers war von einem schimmernden Schweißfilm bedeckt, und obwohl Ben längst das Bewusstsein verloren hatte, schüttelten immer noch starke Krämpfe den verletzten Jungen.

„Otto“, sagte Meister Athrawon mit erstaunlich ruhiger Stimme. „Was muss passieren, damit du deine Tinte versprühst?“

„Wie bitte? Ich verstehe nicht...“

„Es gibt doch Kalmare, deren Tinte nicht nur zur Tarnung dienst, sondern auch, um den Angreifer seinerseits zu vergiften und anschließend zu verspeisen. Gehörst du zu ihnen?“

„Ja, schon, aber diesen barbarischen Trick wenden wir Kalmare schon lange nicht mehr an. Wir sind ja keine Tiere, Meister. Außerdem klappt das nur unter Wasser, an Land kann sich das Gift nicht ausbreiten und verpufft wirkungslos.“

„Umso besser, für die Wirkung werde ich selbst sorgen. Ich brauche nur dein Tintengift. Ben braucht es.“

„Dann muss mich wer angreifen. Von alleine geht das leider nicht. Ist so eine Art Reflex.“

„Geh!“, befahl der Meister dem Kalmaren. „Hol den Tauren. Und beeile dich!“

Auf allen Achten spurtete der Angesprochene aus dem Versammlungs- und Küchenzelt und kehrte beinahe im gleichen Moment mit Rippenbiest im Schlepptau wieder zurück zu Meister Athrawon. Etwas Blöderes als „Ist er tot?“ fiel dem Tauren als Ansprache nicht ein.

„Noch nicht, junger Freund“, erwiderte der alte Gelehrte. „Und damit das auch nicht passiert, muss du dem Kalmaren die Gliedmaßen verknoten.“

„Bitte was?“

„Frag nicht, tu es! Das ist ein Befehl!“

Als ausgebildeter Krieger stellte Rippenbiest den Befehl nicht infrage, noch dazu, wo der Meister persönlich diesen ausgesprochen hatte. Er wandte sich dem Kalmaren zu und langte nach dessen zahlreichen Armen und Beinen. Ein finsterer Blick und ein grollendes Knurren aus der Kehle des Stiers begleiteten die unheimliche Aktion.

„L-l-l-lass das...“, stotterte der arme Otto, doch da hatte Rippenbiest auch schon zugegriffen. Hände wie Schraubstöcke griffen sich die erstbesten Beine (oder waren es Arme?) des Festlandkalmaren. Diesem blieb folglich gar nichts anderes übrig, als seine Gifttinte zu versprühen. Ein feiner, tiefblauer Nebel ließ die Umrisse Ottos verschwinden, und Rippenbiest musste verwirrt und mehr oder weniger blind von dem Kalmaren ablassen. Da sich der Tintenfisch jedoch an Land und nicht in der Tiefsee befand, brach alsbald die undurchdringliche Nebelwand in sich zusammen und bildete, ohne irgendwen vergiftet zu haben, eine beinahe schwarze Pfütze auf dem Boden des Zeltes. Meister Athrawon hatte sich inzwischen einen Suppenlöffel aus einem der Küchenschränke besorgt, mit dem er sich aus der Pfütze bediente. Rasch trug er die Flüssigkeit auf die Bisswunde in Bens Schienbein auf. Gespannt auf das Ergebnis seines Experiments betrachtete er, ob und wie die hochrote und geschwollene Wunde wohl reagieren würde. Schon nahm die Schwellung ab, und auch der Atem des Auserwählten wurde regelmäßiger. 

„Gerade noch rechtzeitig“, murmelte Meister Athrawon vor sich hin. „Hol den Koch“, bat er den Tauren. „Er soll Ben in mein Zelt bringen, in mein Bett legen und warm zudecken.“

Rippenbiest gehorchte und musste kurz darauf zusehen, wie der schmierige Koch seinen Mitschüler für seine Verhältnisse geradezu behutsam in die haarigen Arme nahm und aus dem Zelt brachte.

„Wird er es schaffen?“, wollte der Taure wissen.

„Ich denke schon“, antwortete Meister Athrawon und massierte sich die Schläfen. „Aber es war knapp, das könnt ihr mir glauben.“

„Aber wie ist das möglich gewesen?“, hakte Otto nach, der sich soweit wieder beruhigt hatte. Zumindest, was die überraschende Attacke des Tauren anging. „Das war doch eine weibliche Schlange, die Ben da gebissen hat. Herr Schlemil hat gesagt, die beißen nicht.“

„Da hat der gute Schlemil auch Recht. Die Hellroten sind völlig harmlos. Doch vorhin, als ich nach einem Löffel gesucht habe, habe ich auch noch etwas entdeckt. Wollt ihr des Rätsels Lösung erfahren, schaut in dem offen stehenden Schrank unter der Spüle nach.“ 

Mit diesen Worten verließ der alte Mann das Zelt und ließ Otto und Rippenbiest verwirrt und alleine zurück. Die Beiden gingen gemeinsam zur Küchenzeile und entdeckten in dem von Meister Athrawon angegebenen Schrank einen Farbeimer mit verbeultem Deckel. Der Farbton auf dem Etikett war mit Hellrot angegeben.

 

Ben wachte auf. Er konnte sich undeutlich an wirre Träume erinnern: Um Schlangen in allen Farben des Regenbogens war es da gegangen; ein übelriechender Gorilla hatte ihn durch die Gegend getragen, und ein alter Mann mit buschigen Augenbrauen hatte ihn mit Hühnerbrühe oder etwas Ähnlichem gefüttert. Und zwischen all diesen Traumfetzen war ein unfassbar starker Schmerz, ausgehend von seinem linken Unterschenkel, in seinem Gedächtnis eingebrannt. Was von den ganzen Erinnerungen dem Fieberwahn zuzuschreiben war und was der Wirklichkeit entsprach, konnte Ben nicht genau sagen; nur eines war sicher: Der Schmerz war definitiv echt gewesen. Doch nun war er schließlich wie weggeblasen. Blinzelnd schaute er sich um und erkannte, dass er sich – wie sollte es auch anders sein – wieder einmal in einem Zelt befand. Und offensichtlich handelte es sich um Meister Athrawons Zelt. Denn ebendieser kahlköpfige Gelehrte saß, den Rücken Ben zugewandt, auf einem schlichten Hocker und betrachtete durch eine altertümliche Lupe eine Handvoll bunter Steine, die auf dem kleinen Schreibtisch vor dem Meister in Reih und Glied lagen. Eine Weile beobachtete Ben seinen Lehrer, bis er sicher war, dass es sich beim Anblick des großen Mannes im karierten Hemd nicht um eine weitere Gestalt aus einem Fiebertraum handelte. Offenbar hatte der Alte noch nicht bemerkt, dass sein junger Gast erwacht war, denn er sah erst von seinem konzentrierten Tun auf, als Ben seine krächzende Stimme wiederfand.

„Meister Athrawon?“, fragte er unnötigerweise.

Der Angesprochene drehte sich zu Ben um und strahlte. „Ah, wunderbar, der junge Mann weilt wieder unter den Lebenden. Dann scheint die Behandlung ja tatsächlich die Richtige gewesen zu sein.“ Die Lupe fiel unbeachtet zu Boden und zersprang in tausend Scherben.

„Schade“, meinte Meister Athrawon lapidar, was seiner Freude über die Genesung seines Schülers jedoch keinen Abbruch zu tun schien. „Aber die Hauptsache ist doch wohl, du bist endlich wieder bei uns, will ich meinen.“

„Verzeiht, Meister. Ich wollte Euch nicht stören. Bei was auch immer...“

„Ach das? Nun, das ist mein liebstes Hobby auf der Welt. Mein Steckenpferd sozusagen. Ich habe nämlich eine Schwäche für edle Steine, weißt du?“

Der alte Mann nahm die Steine vom Schreibtisch. „Möchtest du ein paar von meinen Favoriten sehen?“

Ben hatte nie in seinem Leben Edelsteine zu Gesicht bekommen und war durchaus interessiert. Zudem schien sich Meister Athrawon auf die Zurschaustellung seiner Kostbarkeiten zu freuen wie ein Kind auf den Weihnachtsmann, also nickte er eifrig. Auf Athrawons vorgestreckter Handfläche entdeckte Ben fünf offensichtlich ungeschliffene Steine. Sogleich fing der Lehrer an zu erklären, worum genau es sich handelte. 

„Es sind nicht unbedingt die wertvollsten Stücke meiner Sammlung, aber sie schmeicheln meinen alten Augen am meisten. Der kleine Schwarze hier mit den grauen Flecken ist ein Obsidian, der Dunkelblaue, der ausschaut, als sei er von Nebeln umwoben, ist ein Amethyst, und den kantigen Roten nennt man Rubin. Dann hätte ich noch einen Türkis, der aussieht wie ein hellblauer Zahn. Mein Favorit ist der längliche Königsblaue hier; der trägt der lustigen Namen Lapislazuli. Wie gesagt, es sind zwar keine kostbaren Diamanten, aber schön sind sie allemal, findest du nicht?“

„Und wie“, bejahte Ben ehrlich. „Wo findet man so tolle Steine?“

„Oh, dafür muss man sich tief durch das Gestein des Nichts hineinarbeiten. Aber der Aufwand lohnt sich.“ Er legte die Steine zurück auf den Schreibtisch und schüttelte im selben Augenblick den kahlen Kopf. „Aber was bin ich nur für ein Gastgeber? Ganz bestimmt hast du Hunger und Durst, junger Freund und bist im Moment an ganz anderen Dingen als an Bergbau interessiert.“.

Ben musste zugeben, da war etwas Wahres dran. „Etwas Wasser wäre wirklich toll, bitte“, sagte er und richtete sich auf seinem Krankenlager auf.

„Wasser ist gut“, erwiderte Meister Athrawon und erschien bald darauf mit einer großen Flasche schwarzen Inhalts lächelnd zurück in Bens Blickfeld. „Cola ist besser. Für gewöhnlich bin ich ja kein großer Freund dieser Zuckerbomben, doch in deinem speziellen Fall mache ich gerne eine Ausnahme. Diese Mischung aus Koffein und Zucker müsste dich schleunigst wieder auf die Beine bringen. Außerdem schmeckt das Zeug verboten gut, wie ich leider gestehen muss. Aber verrate bloß niemandem, dass ich das gesagt habe, mein junger Freund.“

„Meister Athrawon“, begann der Angesprochene und rieb sich mühsam den Schlaf aus den Augen. „Wo genau bin ich eigentlich, und was ist überhaupt mit mir passiert?“

„Beruhige dich, Junge. Du wurdest von einer Giftschlange gebissen. Das Gegengift deines Mitbewohners Otto hat dir jedoch das Leben gerettet. Du hast in der Folge zwei Tage durchgeschlafen und bist nun in meinem Zelt und hoffentlich auch wieder wohlauf. Doch keine Eile ist vonnöten, denn heute ist Samstag und daher unterrichtsfrei. Den Rest erzähle ich dir gleich, Ben. Nun trink erst mal einen Schluck. Und wenn du es schaffst, dann iss bitte auch noch ein leckeres Stück Marzipan. Das ist meine Leibspeise. Mein Arzt hat es mir zwar verboten, aber das göttliche Naschwerk weckt zur Not auch Tote auf.“

Widerspruchslos nahm Ben den formlosen Klumpen Marzipan und die große Colaflasche entgegen. Und Meister Athrawon sollte Recht behalten. Ben trank die halbe Flasche in einem Zug leer und stopfte sich die nach Mandeln duftende süße Masse in den Mund, bis es nicht mehr ging. Schließlich rülpste er laut und fühlte sich wie neugeboren. 

„Ich weiß nicht inwieweit deine Erinnerungen reichen“, erklärte Meister Athrawon. „Du bist, wie gesagt, im Unterricht ziemlich übel von einer Giftschlange gebissen worden und kannst dich bei Otto bedanken, dessen Tinte ein Gegengift zu dem Schlangensekret enthält. Aber frage mich bitte nicht, wie genau ich an die Tinte gelangt bin. Das soll dir besser der Kalmar selbst beizeiten erzählen.“ Bei diesen Worten schien der alte Mann ein wenig verlegen zu lächeln. „Auf jeden Fall scheint meine Behandlung mit Ottos unfreiwilliger Spende ja wohl Früchte getragen zu haben, wenn ich dich so ansehe. Ich hoffe es geht dir in der Tat auch so gut, wie du ausschaust, Ben.“

„Ein bisschen zittrig vielleicht noch, aber ansonsten bin ich in Ordnung“, antwortete der Junge und rang sich zu einem Grinsen durch. Doch schließlich fiel ihm wieder die Begebenheit mit der Schlange von Herrn Schlemil ein. Zumindest bis zu einem gewissen Zeitpunkt. Sein Grinsen erlosch.

„Dann muss ich mich wohl erst einmal bei Euch für die Heilung bedanken, Meister. Doch ich verstehe da etwas nicht: Dieses Nathai-Vieh hat mich gebissen. Aber Herr Schlemil hatte doch gesagt, die Weibchen seien ungefährlich. Nur die Blauen würden beißen. Und in diesem Fall wäre ich jetzt ganz sicher mausetot.“

„Eine blaue Nathai war es wohl auch“, bestätigte der Meister. „Und beinahe hättest du tatsächlich dein Leben verloren. Denn irgendein Spaßvogel hatte die Schlange von Herrn Schlemil rot angemalt.“

„Ein Spaßvogel?“; brauste Ben auf und schwang die Beine aus dem Bett. „Für mich war das absolut kein Spaß. Ich kann mich nicht erinnern, jemals im Leben solche Schmerzen verspürt zu haben.“

„Ich muss dich wohl um Verzeihung bitten, Ben. Meine Wortwahl war ein wenig unbedacht. Spaßvogel trifft es tatsächlich leider absolut nicht. Doch die einzig mögliche Alternative, die mir in den Sinn kommt, will mir wahrlich erst recht nicht gefallen.“

„Was meint Ihr damit, Meister?“ Ben war verstört und in gewissem Maße verwirrt. Offensichtlich war er wohl doch noch nicht richtig wach.

„Nun, eigentlich wollte ich dich noch nicht mit meinen Überlegungen belasten, doch Unangenehmes sollte man schließlich nicht auf die lange Bank schieben. Jemand hat - so meine vorläufige Vermutung - die Nathai heimlich gegen ein männliches Exemplar ausgetauscht und dann als zahmes Würmchen getarnt. Derjenige kannte die verschiedenen Farbvarianten der männlichen und weiblichen Tiere, daher liegt der Verdacht nahe, dass ihm auch bekannt sein musste, dass die von ihm in den Käfig gesetzte Schlange bissig, giftig und schließlich tödlich sein würde. Wenn du mich fragst Ben, hat der Unbekannte den Tod eines oder gar mehrerer Kandidaten in Kauf genommen oder es sogar darauf angelegt.“

„Aber wer würde das tun?“, fragte Ben entsetzt.

„Genau das ist die Frage, die auch mich derzeit mehr als alles andere beschäftigt. Derjenige muss wissen, wo sich unser Lager befindet und hatte sicherlich nicht zufällig eine gefährliche Schlange zur Hand. Also hatte er auch Kenntnis von Herrn Schlemils Unterrichtsplanung. Wobei euer Gelehrter allerdings bereits geäußert hat, dass er mit vielen Leuten diesbezüglich geplaudert hat. Daher verläuft diese vage Spur alsbald im Sande. Ich kenne auch niemanden, dem ich eine solche Schandtat zutrauen würde.“

„Naja“, meinte Ben nur.

„Was heißt Naja?“, fragte Meister Athrawon freundlich. „Nur keine Scheu. Wenn du einen Verdacht hast, dann heraus damit. Ich werde dir nicht den Kopf abreißen, sofern du falsch liegst.“

„Ich dachte da an Schlömi, den Koch. Er kann mich nicht leiden, weil ich ein Erdling bin. Und die anderen Kandidaten mag er auch nicht sonderlich. Ich weiß allerdings nicht, ob das ausreicht, eine Schlange auf junge Leute loszulassen.“

„Nun, deinen Verdacht kann ich auf gewisse Weise nachvollziehen. Noch dazu, wo ja auch der Farbeimer, aus welchem die hellrote Farbe auf der Schlange stammt, in Schlömis Küchendomizil gefunden wurde. Zudem ist mir auch die unschöne Sache mit den Sechsbeinkatzen in der Jungentoilette nicht verborgen geblieben. Auf all das habe ich Schlömi inzwischen angesprochen. Die Sache mit den Katzen hat er denn auch bereut. Das war für einen Scherz mehr als ein wenig zu derb. Doch hat er mit dem Schlangentausch gewiss nichts zu tun. Ich kenne ihn lange genug, um zwar zu wissen, dass er nicht gerade ein Musterexemplar eines Kinderfreundes ist, aber so eine Schandtat ist ihm nicht zuzutrauen. Davon abgesehen kennt er sich mit Schlangen und deren Eigenschaften gewiss nicht aus. Bestenfalls könnte er aus so einem Tier einen halbwegs genießbaren Eintopf fabrizieren. Ich hoffe doch, dass du trotz eurer Differenzen meinem Urteilsvermögen in dieser Angelegenheit traust, Ben.“

Der Junge wollte schon widersprechen, doch kam ihm der alte Gelehrte mit einem weiteren schwerwiegenden Argument zuvor. 

„Ich sollte wohl noch hinzufügen, dass unser bärbeißiger Koch derjenige war, der die Schlange schließlich ohne Ansehen der eigenen Gefahr erschlagen hat, bevor sie noch Schlimmeres hätte anrichten können.“

Ben dachte zwar, was bis zu Schlömis finalem Schlag passiert war, sei schon schlimm genug gewesen, aber er enthielt sich eines entsprechenden Kommentars. Er nickte nur und fragte sich, wer sonst für diesen furchtbaren Angriff in Frage käme. 

„Könnte es ein Außenstehender gewesen sein?“

„Schwer vorstellbar“, entgegnete der Lehrer. „Außer uns hier vor Ort und den Mitarbeitern des ein oder anderen Ministeriums weiß schließlich niemand, wo wir uns befinden, und mit den Presseleuten habe ich Stillschweigen vereinbart.“

„Traut Ihr den Leuten denn, Meister Athrawon?“

„Nicht weiter, als ich sie werfen kann. Doch haben diese Leute weder Motiv, noch Zugang zu den Zelten. Ich denke daher, dass der Angriff aus einen anderen Richtung erfolgte. Ich werde wohl noch weiter darüber nachgrübeln müssen. Bis dahin sollten wir jedoch mit keinem Außenstehenden über die Angelegenheit sprechen, um nicht unnötig Schaulustige, Gaffer oder Hobbydetektive anzulocken.“

„Damit bin ich mehr als einverstanden. Ich möchte auf keinen Fall auf irgendeinem Titelblatt oder in einer blödsinnigen Talkshow landen.“

„Schön, schön. Dann sind wir uns also einig. Das werde ich auch den anderen noch kundtun“, schlug Athrawon vor. „Außerdem werden wir wohl einen Wachdienst bemühen müssen, der unser Lager des nachts bewacht. Sicher ist sicher, denke ich. Obwohl mir übel wird, wenn ich nur daran denke, was das kostet. Vielleicht kann ich ja am nächsten Wochenende ein paar gute Geschäfte in meinem Laden im Zentrum tätigen. Sollte ich dann was für unser Lager abzwacken können, wäre es mir ein Vergnügen, die Wachleute aus eigener Tasche zu entlohnen. Habe ich dir eigentlich schon einmal von meinem kleinen Schmuckladen erzählt, Ben?“

„Nein, Meister. Ich dachte, es wäre nur ein Hobby. Ihr handelt also auch mit Edelsteinen?“

„Richtig, junger Freund. Neben meiner Schwäche für Marzipan habe ich einen Narren an edlen Steinen jedweder Art gefressen. Ich stöbere sie überall im Nichts auf, lasse sie in meiner Werkstatt zu Schmuck verarbeiten und verkaufe sie mit bescheidenem Gewinn an meine Kunden weiter, wenn ich denn Glück habe. Nur von meinen Lieblingsstücken, die du ja bereits kennst, würde ich mich nie trennen. Aber da stehe ich hier dumm in der Gegend herum und langweile dich schon wieder mit meinen uninteressanten Spielzeugen und habe ganz vergessen, dass du dich ja gerade quasi von deinem Totenbett erhoben hast. Verzeih mir meine Selbstverliebtheit bitte, Ben.“

„Aber nicht doch, Meister Athrawon. Ich finde Euer Hobby sehr interessant.“

„Charmanter Lügner“, entgegnete Athrawon schmunzelnd. „Aber nun trink noch einen Schluck Cola, iss dein Marzipan auf und dann hinaus in die Sonne mit dir. Du hast lange genug im Zelt gelegen. Ich denke, dass dich deine Kameraden draußen schon erwarten.“ 

Mit diesen Worten ließ der Lehrer den Jungen auf der Pritsche sitzend allein im improvisierten Krankenzelt zurück und ging augenzwinkernd von dannen. Ben nahm noch einen Schluck der Cola, stopfte sich den Rest der Süßigkeit in den Mund und dachte bei sich, dass ihm der greise Lehrer seine Lieblingssteine wohl nur gezeigt hatte, um ihn von seinem schlimmen Erlebnis abzulenken. Und genau das war Meister Athrawon auch gelungen, denn der Schmerz und die Angst, die Ben in den letzten Tagen verspürt hatte, waren nur noch eine vage Erinnerung. Die Sonne lockte außerdem; wer wollte da noch ans Sterben denken?

 

Tatsächlich wurde er draußen von etlichen Mitstreitern erwartet. Der hünenhafte Taure zerquetschte ihn beinahe im Rahmen seiner freudigen Umarmung. Und während er sich noch die schmerzenden Rippen rieb, hielt ihm Otto eine seiner zahlreichen Fangarme entgegen. Ohne zu zögern ergriff Ben das noppenbewehrte Ding und schüttelte es wie bei einem feierlichen Handschlag.

„Du hast mir wohl das Leben gerettet“, sagte Ben und schenkte dem Festlandkalmaren ein breites Grinsen. 

„Naja, eigentlich waren es eher dieser hirntote Stier da und unser guter Meister Athrawon“, antwortete Otto und nahm nun auch noch einen zweiten Fangarm zum Händeschütteln hinzu. „Rippenbiest hat mich so erschreckt, dass ich meine Tinte freigesetzt habe und der Meister hat sie auf deine Wunde geschmiert.“

Bei diesen Worten grinste der Taure breit. „Im Erschrecken bin ich Klassenbester“, polterte er.

„Aber woher wusste Meister Athrawon, dass deine Tinte mich heilen konnte?“, wollte Ben erfahren und wurde bei dieser Gelegenheit endlich aus den Fangarmen des Kalmaren entlassen.

„Das hat er mir inzwischen erklärt“, sagte Otto stolz. „Unser stellvertretender Leiter ist nicht nur ein Lehrer, sondern auch ein begnadeter Forscher. So hat er sich jahrelang mit Giften und Gegengiften beschäftigt. Und mehr als einmal hat sich bei seinen Experimenten schließlich herausgestellt, dass sich die Gifte von absolut gegensätzlichen Wesen in ihrer Wirkung gegenseitig aufheben. Wusstest du zum Beispiel, dass Adlerblut eine Substanz enthält, die die Wirkung eines Höhlenskorpionsbisses neutralisiert? Also ein Wesen der Lüfte und ein Skorpion aus den Tiefen der Erde. Was lag da näher, als beim Biss durch einen Wüstenbewohner das Erzeugnis eines Meereswesens als Heilmittel einzusetzen?“

„Vor allem, weil gerade nichts anderes im Angebot war“, ergänzte Rippenbiest ungerührt. „Auf so eine verquere Logik kann nur der alte Athrawon kommen. Unglaublich, aber genial!“  

„Völlig egal“, meinte Ben. „Ich danke auf jeden Fall euch beiden, ihr Helden.“

„Nun langweilt den Jungen doch nicht mit eurem pseudowissenschaftlichen Geschwafel“, mischte sich nun auch der dicke Charly in das Gespräch ein. „Na, Kleiner, wie geht’s? Auferstanden von den Toten?“

„Danke, Mann“, antwortete Ben und ging ein wenig in die Knie, als sein Kamerad ihm ziemlich heftig einen Klaps auf die schmale Schulter gab. „Mir ging es nie besser, würde ich sagen.“

„Warte mal ab, bis du siehst, was du im Unterricht alles verpasst hast. Dann vergeht die deine gute Laune gleich wieder. Lisa hat dir alles aufgeschrieben.“ 

Lisa drängelte sich zwischen den anderen hindurch zu Ben vor und reichte ihm lächelnd ein ziemlich vollgeschriebenes Schulheft. 

„Willkommen zurück“, sagte sie scheu. „Ist ziemlich viel zu lesen, Ben. Aber du willst ja bei einem Test nicht ohne Vorbereitung dastehen.“

„Oh, danke“, stotterte Ben und schaute auf die endlosen Seiten des Heftes, die mit Lisas kleiner Handschrift vollgeschrieben waren. An die bevorstehenden Tests hatte er gar nicht mehr gedacht. „Gleich heute Abend fange ich an zu lernen.“

„Das glaubst du doch selber nicht“, dröhnte Charly. Heute Abend wird deine Rückkehr ins Leben gefeiert. Sollst mal sehen, was ich organisiert habe.“

„Aber Charly“, nörgelte Lisa und zupfte dem dicken Jungen am Ärmel. „Sicher ist Ben noch sehr schwach und außerdem hat er ja so viel Unterricht verpasst.“

„Scheiß auf den Unterricht!“, grummelte Charly, worauf hin sich seine ewige Begleiterin wieder hinter die anderen zurückzog und ein wenig vor sich hin schmollte.

„Da muss ich Charly ausnahmsweise Recht geben“, sagte nun Nessy, die sich unter Zuhilfenahme ihrer Ellbogen mühelos zu Ben durchkämpfte. Selbst Rippenbiest bekam einen Stoß in die Rippen ab, der ihn leise fluchen ließ. 

„Gut, dass du wieder da bist“, sagte das Mädchen. „Außer dir kennt hier ja keiner was von Fußball. Ganz schön öde nur mit diesen Stümpern gegen den Ball zu treten. Hier, den hab ich für dich aufgehoben.“

Ben nahm seinen Strohhut in Empfang, setzte ihn sich auf den Kopf und lächelte unsicher. „Danke.“

„Nicht dafür“, meinte Nessy nur. „Weißt du schon, wer dir die Schlange auf den Leib gehetzt hat? Wir haben ja den guten alten Schlömi in Verdacht; der kann dich nicht ausstehen.“

„Nee, Meister Athrawon legt die Hand für den Kerl ins Feuer. Und ich glaube ihm. Außerdem hätte die Schlange jeden von uns erwischen können. Ich war halt nur zufällig in der Nähe, glaube ich.“

„Klar. Schlömi kann uns alle nicht leiden. Dem war's egal, wen von uns es erwischen würde!“, beharrte Kobanessa auf ihrer Meinung.

„Dann hätte er aber kaum die Schlange totgehauen“, meinte Elmar, der nun auch vor dem Zelt des Meisters in der Runde der Auserwählten aufgetaucht war.

„Ach geh zurück zu deiner Tekman und kämm ihr die Haare, Kleiner“, maulte Nessy. „Der Koch ist ein Arschloch. Vermutlich kann er halt weder Kinder, noch Schlangen leiden.“

Ben amüsierte sich königlich über den kleinen Disput seiner Kollegen und bewunderte die große Klappe des Mädchens mit der Baseballkappe. Während die beiden noch zankten (Elmar zog dabei logischerweise den Kürzeren), erschienen nun auch Flaad und (überraschenderweise) Jam in dem Kreis aus Neugierigen, der Ben inzwischen umschloss. Nachdem Flaad ihm die Hand gereicht, sich nach seinem Gesundheitszustand erkundigt und währenddessen ein paar rote Gummibärchen in sich hinein gestopft hatte, ließ der elegant gekleidete Jam seine Hände in den Hosentaschen stecken und sagte bloß: „Hör zu, Nebel. Ich kann dich zwar nicht leiden, aber tot wollte ich dich nicht sehen. Das Beste wird sein, du haust ab von hier. Wäre sicherer.“ Dann drehte sich der große Junge um und schritt von dannen. Ben hatte den Eindruck, aus dem Mund von Jam hörte sich das Gesagte beinahe wie ein Freundschaftsangebot an.

„Soll ich hinterher und ihm eine verpassen?“, wollte Charly wissen.

„Lass mal stecken“, sagte Ben und lachte befreit. „Ich denke, wir sollten eher deinen Vorschlag von vorhin aufnehmen und ein bisschen feiern, denkst du nicht auch?“

Alle Auserwählten, abgesehen von Jam und natürlich Ellen, die sich entschuldigen ließ, weil sie sich offenbar just zu dieser Stunde ausgiebig die Haare waschen musste, hatten sich zu vorgerückter Stunde in Bens Schlafzelt zu einem geselligen Beisammensein eingefunden. Zwar hatten sie Ottos Bottich hinausgeschoben und Rippenbiests Waffenarsenal ungeachtet seines Gemeckers ins Küchenzelt transferiert, doch herrschte auch so ein ziemliches Gedränge. Immerhin hatte Charly während Bens unfreiwilliger Abwesenheit ein wenig umdekoriert und vorbereitet: In der letzten Ausgabe der Nichts am Sonntag hatte man statt nichtssagender Reportagen großflächige Poster der Auserwählten veröffentlicht. Charly hatte es sich nicht nehmen lassen, diese von innen auf die Zeltwände zu kleben. Dem Konterfei Ellens hatte er offensichtlich per Kugelschreiber noch eine lustige Brille und einen Ziegenbart hinzugefügt. Und waren das dort auf dem Kopf etwa dezente Teufelshörner? Ein weiteres Poster zeigte Jam mit seinem Pokal vom vierten Platz im Ponystreicheln für Vorschulkinder in gewichtiger Pose. Die anderen Helden waren offenbar während der vergangenen Pressekonferenz fotografiert und zu Plakaten verarbeitet worden. Ben fand sich recht schnell in der Galerie wieder und bedauerte sofort, damals ein so miesepetriges Gesicht gemacht zu haben. Aber egal. Die Lesermeinung war ihm eh schon lange einerlei. Dafür freute er sich über die kulinarischen Köstlichkeiten, die Charly an Eberhard vorbei aus Schlömis Küche stibitzt haben musste: Cola und Limo in rauen Mengen, Frikadellen bis zum Abwinken und zentnerweise Süßigkeiten. Hoffentlich musste der arme Meister Athrawon nun nicht Konkurs anmelden. Abgerundet wurde die kleine Party durch Luftschlangen, Knallfrösche und quer durch das Zelt gespannte farbenfrohe Girlanden.

„Wie hast du das denn alles auf die Beine gestellt?“, fragte Ben den dicken Charly, als dieser gerade nach passender Musik aus Bens Radio suchte.

„Betriebsgeheimnis“, meinte Charly und kaute zeitgleich auf seiner soundsovielten Frikadelle. „Aber ich muss zugeben, dass die Mädels mir auch ein bisschen geholfen haben. Und natürlich Rippenbiest, der unseren Kumpel Schlömi solange von der Küche ferngehalten hat, bis wir anderen sie leergeräumt hatten. Leider hat er ihm dabei kein Haar gekrümmt, hat er gesagt. Nur ein bisschen eingeschüchtert mit seiner kuschelhasigen Waffensammlung, die er quer vor dem Zelteingang aufgebaut hatte. Du kennst ihn ja. Ach so, der grüne Gnom, der im Kühlschrank haust und schmaust, zählt jetzt übrigens zu meinen besten Freunden und hat längst die blöde Fragenstellerei abgeschafft. Ich fürchte nur, dass Schlömi ihn deswegen bald aus seinen Diensten entlassen wird. Aber egal, Lisa, Nessy und ich haben also durch den Hintereingang die Fressalien aus der Küche verschwinden lassen. Genial was? Dazu hat Flaad noch eine kleine Kollekte durchgeführt unter den anderen und Dekozeugs aus dem Verkaufszelt besorgt. Schließlich hat Otto noch die Luftschlangen und Girlanden aufgehängt. Man glaubt ja nicht, wie schnell sowas geht, wenn man acht Arme zur Verfügung hat.“

„Und das alles nur für mich?“ Ben war mächtig beeindruckt. Nie hatte ihm jemand eine Party spendiert.

„Klar doch, du Torfnase. Wer von den Toten zurückkehrt, hat doch wohl ein bisschen Zerstreuung verdient, oder? Und nun hab Spaß, und friss nicht alle Frikadellen auf!“

Nun endlich konnte Ben die Sache mit der Schlange endgültig aus seinem Kopf verbannen und sich erfreulicheren Dingen widmen. Er lauschte der Partymusik aus den mickrigen Lautsprechern seines Radios, die genauso banal war wie daheim, er schwatzte unbekümmert mit seinen Kameraden, die ihm auf die Schultern klopften und immer wieder eifrig die Hände schüttelten, aß und trank und freute sich des Lebens. Zum lupenreinen Glück fehlte ihm eigentlich nur noch seine Familie. Aber man kann ja schließlich nicht alles haben, dachte er bei sich. Hochwillkommene, wie unerwartete Gäste erschienen dennoch im Laufe des Abends im proppenvollen Schlafzelt.

„N-n-n-na, Ben. Ha-ha-ha-hast du Spaß?“, wollte Stotterbär wissen.

„Schön, dass du wieder unter den Lebenden weilst“, ergänzte dessen Bruder Fielmann.

Fielmann schielte, beide grinsten.

„Jungs!“, rief Ben begeistert über das Wiedersehen. „Wo kommt ihr denn her?“

Bevor sie sich zu einer Antwort durchringen konnten, umarmten sie ihren ehemaligen Auftrag erst einmal wie einen uralten Freund. Auch die anderen im Zelt wurden herzlich und beinahe ebenso überschwänglich von den Zwillingen begrüßt.

„Wir sind so-so-sowas wie deine Bo-bo-bo-bo-bodyguards, Kleiner.“

„Von Meister Athrawon als Nachtwächter eingestellt, zumindest bis er ein paar Profis aufgetrieben hat.“

„Als w-w-w-wären wir nicht Profis g-g-genug.“

„Mensch, toll, Leute!“, jubelte Ben. „Aber was ist mit eurem Job auf der Erde? Wenn einer dort rumläuft, der da nichts zu suchen hat?“

„Kein Problem!“, antwortete der schielende Zwilling. „Im Augenblick ist eh nicht viel zu tun. Sollte aber doch mal ein Illegaler in deiner Welt einzusammeln sein, hat sich Pauli vom Zoll angeboten, hier unsere Nachtschicht zu unternehmen. Der schien heiß drauf zu sein, endlich mal vom Schreibtisch wegzukommen.“

„A-a-a-aber erzähl doch erst m-m-m-mal von dir, Ben. Wer war d-d-d-das mit der Schlange?“

„Ihr habt davon gehört? Ich dachte, Meister Athrawon hätte keinem was gesagt.“

„Uns erzählt er halt alles. Oder wenigstens fast alles“, erklärte Fielmann stolz. „Nur, wer euch die Schlange auf den Leib gehetzt hat, wusste er auch nicht. Hast du eine Ahnung?“

„Zuerst hatte ich an den Koch gedacht“, gab Ben zu. „Immerhin hasst der uns ja alle.“

„Das stimmt“, meinte Fielmann. „Der ist zu allem fähig!“

„Eine fe-fe-fe-fette Ratte ist das!“, steuerte Stotterbär bei.

„Denke ich auch, Jungs. Aber Meister Athrawon legt die Hand für ihn ins Feuer.“

„Wenn er sich die mal nicht verbrennt“, überlegte Fielmann laut. „Aber wie dem auch sei; jetzt sind wir ja da und passen auf. Also keine Angst und genieße deine Party.“

„Es stö-stö-stö-stört dich doch nicht, wenn wir uns ei-ei-ei-ein, zwei Bierchen gönnen, oder?“

„Haben wir dem bescheuerten Koch geklaut“, freute sich Fielmann und schwenkte einen Sixpack Exportbier in seiner rechten Hand.

„Genauso wie den Geländewagen?“, wollte Ben wissen.

„So in etwa. Haben wir aber zurückgebracht, den versifften Karren. Obwohl Schlömi bestimmt sehr viel Spaß dabei hatte, jedes Mal mit dem Mofa auf den Markt zu fahren.“

„A-a-a-armes kleines Mofa“, jammerte Stotterbär theatralisch. Dann lachten sie alle drei laut, und die improvisierte Feier ging noch ein paar Stündchen munter weiter.

 

Am nächsten Morgen kehrte wieder so etwas wie Alltag ein in das Zeltlager, wenn man im Nichts denn überhaupt von Alltag sprechen konnte.

Sehr müde waren die weitaus meisten Auserwählten zu Meister Athrawons Stunde erschienen. Diese Zeit nutzte der Lehrer gerne, um Neues mitzuteilen, Pläne auszugeben oder geplante Aktionen anzukündigen. Außerdem hatte er die Post mitgebracht, die der Paketbote Männo auf seiner Fliegeziege am frühen Morgen ins Lager gebracht hatte.

„Guten Morgen liebe junge Freunde“, sagte Meister Athrawon vor der im Küchenzelt versammelten Runde und lächelte. „Ich hoffe, die erste Woche hier hat euch allen gut gefallen; ich zumindest habe das Zusammensein mit euch als sehr angenehm empfunden.“

Zustimmende Kommentare und beifälliges Nicken machten die Runde.

„Nun, kommen wir zu den Neuigkeiten des Tages, ihr Lieben. Zu allererst ist mir aufgefallen, dass wir deutlich weniger Lebensmittel im Lager haben, als ich angenommen hatte. Besonders im Bereich Frikadellen, Limonade und Süßigkeiten scheine ich mich bei der Planung der einzulagernden Mengen ein wenig geirrt zu haben.“ Bei dieser Feststellung verwandelte sich sein Lächeln in ein eindeutiges Grinsen. „Aber macht euch keine Sorgen, denn unser Koch kann nun wieder in größeren Mengen einkaufen, da überraschend sein Automobil wieder aufgetaucht ist. Womit wir zum nächsten Tagespunkt kommen: Aufgrund der Vorkommnisse in Herrn Schlemils Unterricht; ihr wisst ja, seine Schlange wurde heimlich ausgetauscht; habe ich vor, einen Wachdienst zum Schutze unseres Lagers zu engagieren. Da ich nächstes Wochenende geschäftlich im Zentrum zu tun haben werde, kann ich mich dann erst um Fachkräfte bemühen. Bis dahin kümmern sich Stotterbär und Fielmann freundlicherweise um eure nächtliche Sicherheit. Ihr kennt sie ja sicherlich schon, die beiden jungen Männer von der Behörde.“

Nun war von einigen Auserwählten Jubel zu vernehmen. Offensichtlich hatten die Zwillinge einen guten Eindruck hinterlassen.

„In diesem Zusammenhang muss ich euch leider mitteilen, dass in der nächsten Woche meine Sonntagsstunde ausfallen wird, da ich erst am späten Abend wieder hier sein werde. Ich hoffe, ihr verzeiht mir diese unfreiwillige Freistunde, großzügig wie ihr seid.“

Wieder war aus Zwischenrufen und Kopfnicken Zustimmung zu entnehmen.

„An dieser Stelle wollte ich euch eigentlich darum bitten, dass ihr mit eurem Wissen um den Angriff der Schlange nicht an die Öffentlichkeit geht, damit wir hier in Ruhe und ungestört von Polizeiagenten, Mächtegerndetektiven und Schaulustigen in unserer Schulung fortfahren können. Doch haben sich diesbezüglich die Ereignisse leider überschlagen. Ich weiß nicht, wer da geplaudert hat, aber leider hat die Heut- und Morgenpost heute eine Sonderausgabe zu dem Angriff auf unser Lager herausgegeben, die uns der gute Männo soeben mitgebracht hat. Den Artikel möchte ich euch gerne vorlesen, damit ihr alle wisst, womit wir es zu tun haben. Spätestens auf der nächsten Pressekonferenz wird man uns deswegen behelligen, wie ich befürchte. Während ich lese, wird Herr Dagi die übrige Post verteilen.“

Der Gelehrte aus dem Bereich Kampfsport verteilte zwei Pakete, die Männo abgeliefert  hatte, sowie eine Handvoll Briefe aus der Rohrpost unter den Auserwählten. Ellen erhielt ein großes, geblümtes Paket, aus dem sie sogleich diverse Modezeitschriften, Schminksachen und Parfums herauspulte. Flaad hielt ein schmuddeliges Päckchen mit einer Menge Klebeband drumherum in Händen, machte jedoch keine Anstalten, es zu öffnen. Dazu wurden noch die Briefe verteilt. Die Erdlinge bekamen keine. Woher auch? Die Fanpost wurde in einem Postfach im Zentrum gesammelt und war für die kommende Woche in Aussicht gestellt worden. Ben war gespannt, ob Männo ihm dann auch was bringen würde.

Inzwischen hatte Meister Athrawon die erste Seite der Heut- und Morgenpost-Sonderausgabe aufgeschlagen und begann laut und deutlich vorzulesen:

 

Beinahe tödlicher Angriff überschattet Auswahlverfahren!

Wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren haben, gab es einen heimtückischen Angriff auf die Auserwählten im Zeltlager unserer jungen Superstars. Eine gemeingefährliche Bestie ist ins Lager geschmuggelt worden und hat versucht, die Kandidaten zu töten. Der junge Erdling namens Ben wurde schwer verletzt, und nur einem glücklichen Zufall ist es zu verdanken, dass er nicht gestorben ist. Vielleicht haben die Auserwählten ja das nächste Mal weniger Glück, und Meister Athrawon ist nicht in der Nähe, um das Schlimmste zu verhindern. Wie leicht hätten ein oder mehrere Kandidaten ihr Ende finden können? Doch obwohl der Angriff letztlich ohne tödliche Folgen blieb, stellen sich zwei Fragen: Wer versucht, die Auserwählten zu töten, und warum ist die Polizei bislang nicht eingeschaltet worden? Ist der oder die Täter etwa im Inneren des Lagers zu finden? Wird jemand gedeckt, wird vielleicht sogar das ganze Auswahlverfahren abgeblasen? Mehr Fragen als Antworten also. Unser Informant jedoch ist sich sicher, dass dies noch nicht der letzte Mordanschlag gewesen ist. Leider wird uns außerhalb der offiziellen Pressetermine der Zugang zum Zeltlager verwehrt, so dass wir nur spekulieren, nicht jedoch die Lagerleitung und -insassen befragen können. Dennoch werden wir versucht sein, unsere Leser auf dem Laufenden zu halten. Unserer Quelle sei Dank; sie ist jeden Dollar wert, den sie von uns erhält. Lesen Sie weiter auf Seite zwei...

 

„Den Rest des Unsinns möchte ich mir und euch gerne ersparen“, erklärte Meister Athrawon und warf die Zeitung achtlos zur Seite. Ich denke, für eure Sicherheit ist ab sofort ausreichend gesorgt, und die Ermittlungen, sowohl was den Attentäter, wie auch die besagte Quelle angeht, werde ich höchstpersönlich übernehmen, verlasst euch darauf.“

Bisher hatten die Kandidaten für den Job des Hüters ihren Meister Athrawon noch nicht so wütend gesehen. 

„Ich hoffe, man lässt uns dennoch vonseiten der Presse und der Behörden in aller gebotenen Ruhe weiter arbeiten. Ich versuche, soweit möglich, alle Ungemach von euch fernzuhalten, damit ihr euch ungestört auf das Auswahlverfahren konzentrieren könnt. Und nun geht hinaus in die Sonne und vergnügt euch ungeachtet der unschönen Ereignisse von vergangenem Donnerstag.“ Und schon hellte sich die Miene des alten Gelehrten wieder auf.

Als die Jugendlichen hinausgingen, glaubte Ben zu hören, wie Lisa leise zu Charly sagte, dass das Böse vielleicht schon näher sei, als sie alle gedacht hatten. Charly schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, doch Ben war sich nicht sicher, ob nicht ein Körnchen Wahrheit in der Aussage des rotblonden Mädchens zu finden sei. Danach lief Lisa zurück ins Gemeinschaftszelt. Vermutlich, um mit Meister Athrawon über die Prophezeiung zu reden, so wie ihre Mitstreiter es ihr geraten hatten.

 

Nach dem ziemlich dürftigen Mittagessen ging es weiter mit den Grundlagen des Nichts bei Herrn von Teller-Essen. Und der hielt eine unangenehme Überraschung für die jungen Leute parat. Der wieder einmal elegant gekleidete Rotschopf (heute mit grünschimmernder Krawatte) begrüßte die Auserwählten kurz, zog die Nase hoch, versicherte Ben seine Freude, ihn lebendig wiederzusehen und bat dann darum, Bücher und Hefte ausnahmsweise unter statt auf den Tischen zu deponieren, da die jungen Leute sie heute nicht benötigen würden. Bei diesen Worten wurde es nicht nur Ben mulmig in der Magengegend.

„Es ist an der Zeit für eine erste Wissensabfrage, liebe Auserwählte“, sagte von Teller-Essen mit seiner typischen Langweilerstimme und seinem ebenso typischen Strahlen im Gesicht. Kurz bevor er eine Panikattacke bekam, fragte sich Ben insgeheim, ob der Mann wohl an einer Gesichtslähmung litt.

„Ich habe einen Test mit zwanzig Fragen zu den bisherigen Unterrichtsthemen vorbereitet und nur, wer alle richtig beantwortet, erhält die volle Punktzahl von fünf. Weniger korrekte Antworten heißt also logischerweise auch weniger Punkte. Soweit haben das alle verstanden?“

Kein Laut – außer dem aus des Lehrers Nase - war zu vernehmen. Man hätte problemlos eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Herr von Teller-Essen wertete dies wohl als Zeichen der Zustimmung.

„Bitte vergesst nicht, dass am Ende des Auswahlverfahrens die Gesamtzahl aller erwirtschafteter Punkte den  Ausschlag gibt, wer neuer Hüter des Gleichgewichts wird. Auch wenn es sich heute nur um fünf Punkte dreht, kann doch ein jeder einzelne davon schließlich über Erfolg und Misserfolg entscheiden. Also strengt euch an und macht euch ans Werk. Wer fertig ist, gibt den Zettel wieder bei mir ab und hat Pause bis zum nächsten Unterricht.“

Und während Herr von Teller-Essen lustig vor sich hinpfeifend die Tests unter den zehn Prüflingen verteilte, wurde Ben sich beinahe schmerzhaft bewusst, dass er am Abend zuvor völlig vergessen hatte, in Lisas Aufzeichnungen zu schauen. Dummerweise hatte er nämlich dank der Begegnung mit der umlackierten Schlange auch eine Stunde Grundlagen des Nichts verpasst. Ben war sich sicher, dass er mit diesem Hinweis bei von Teller-Essen auch keine Sonderpunkte zu erwarten hätte.

„Abschreiben könnt ihr vergessen“, erwähnte der Gelehrte gutgelaunt. „Wen ich erwische, der geht mit Punktabzug in die nächste Stunde. Und ich habe sehr gute Augen, verlasst euch drauf.“

Der eine murrend, der andere verzweifelt und vereinzelt auch zuversichtlich nahmen die Auserwählten unter den wachsamen Blicken des Lehrers den Test in Angriff.

Das ein oder andere kam Ben, obwohl er nicht immer den Worten des Gelehrten aufmerksam gelauscht hatte, durchaus vage bekannt vor, und er beantwortete die Fragen, so gut er konnte. Doch die verpasste Unterrichtseinheit ließ sich beim besten Willen nicht verleugnen. So konnte er zum Beispiel bei Frage 7 (In welchem Jahr wurde der Pudel des Säulenheiligen Bertram beerdigt?) nur raten und schrieb ohne Aussicht auf Erfolg die Zahl 1945 auf das Blatt. In seiner Welt war, soweit Ben wusste, in eben diesem Jahr ein Krieg zu Ende gegangen, und ganz sicher war im selben Jahr im Nichts etwas vergleichbar Wichtiges passiert. Frage 11 hatte es ebenfalls in sich: Wie hieß des einzige und selbsternannte Senator von Munkendorf mit drittem Vornamen? Ben entschied sich kurzentschlossen für Hans und hoffte auf ein mittleres Wunder. Doch während er sich so umschaute, bemerkte er, dass zumindest auch Charly ins Schwitzen geraten war, obwohl dieser doch alle Unterrichtsstunden mitgemacht hatte. Grimmig starrte der dicke Junge auf sein Testblatt und schien nicht so recht zu wissen, was zu tun sei. Ben durchflutete bei diesem Anblick ein ziemlich starkes Gefühl von Verbundenheit. Ellen und Lisa schrieben dagegen ebenso fleißig wie viel auf ihre Blätter und machten Bens Erleichterung sofort wieder zunichte. Ein paar Plätze weiter kaute Nessy auf ihrem Bleistift herum, blickte kurz auf und grinste Ben unbekümmert an. Ein Schulterzucken verriet, dass auch sie nicht alles wusste. Der kleine Elmar versuchte verzweifelt die ein oder andere Lösung von Ellens Testblatt zu erhaschen.

„Jeder schaut auf seinen eigenen Zettel!“, schimpfte Herr von Teller-Essen, und Ben fuhr mit dem verzweifelten Auswürfeln seiner Antworten fort.

 

Eine Stunde – die im Nichts sehr, sehr lang sein konnte – später war der Spuk schon wieder vorbei. Von Teller-Essen packte die Tests in seinen Aktenkoffer und wünschte den jungen Leuten noch einen schönen Tag. Und tatsächlich hatten sie noch eine weitere Stunde Freizeit vor sich, bevor Herr Dagi sie einmal mehr zum Zweikampf herausfordern würde.

„Woher sollen wir denn wissen, wer den verdammten Tempel von Rüpelsbach niedergebrannt hat?“, wollte Charly wissen und schien die Nase voll zu haben.

„Das hat Herr von Teller-Essen neulich noch erwähnt“, meinte Lisa.

„Das hat Herr von Teller-Essen blablabla“, äffte Nessy das Mädchen ziemlich gehässig nach. „Sag bloß, du schreibst jedes Wort von dem Spinner mit?“

„Natürlich, wie sollen wir sonst die Tests schaffen?“

„Also ich hab geschrieben, das sei Karl, der Große gewesen“, sagte Ben und grinste von einem Ohr zum anderen. „Besser als gar nichts, würde ich sagen.“

„Auch nicht schlecht“, stimmte Charly laut lachend zu. „Ich habe die Orks eingetragen. Die haben doch ohnehin eine ganze Menge auf dem Kerbholz. Warum nicht auch eine Tempelverbrennung?“

„Ich habe gar nichts dazu geschrieben“, murrte Rippenbiest. „Bei Frage 18 ist mir mein letzter Bleistift abgebrochen. Wird Zeit, dass ich mir im Vorratszelt ein paar Hundert von den Dingern besorge.“

„Dann bring mir auch welche mit“, bat Nessy. Ich hab meine total zerkaut, weil mir die Schuhgröße von Bürgermeister Erpelsmann partout nicht einfallen wollte.“

„Schuhgröße 58 und der Tempelanzünder war Hartmut, der Tollwütige. Ist doch klar!“, triumphierte Ellen und schritt an den anderen vorbei zu ihrem Zelt. Elmar schlich in einigem Abstand hinterher und schien verzweifelt zu sein. Offensichtlich hatte auch er nicht alle Fragen beantworten können.

„So eine blöde Ziege!“, maulte Kobanessa. „Soll sie doch an ihren verfluchten fünf Punkten ersticken!“

„Aber immerhin weiß sie die richtigen Antworten“, erinnerte Lisa leise.

„Dann nimm dir doch ein Beispiel an Elmar und geh in Ellens Fanclub!“, fauchte Nessy.

Ben sagte nichts, nahm sich jedoch vor, ab heute Abend fleißig Unterrichtsstoff zu büffeln. Zur Not würde er sogar Lisas Aufzeichnungen zu Rate ziehen. Zwar glaubte er eh nicht daran, dass er der Hüter der Zeit werden könnte, doch allzu sehr blamieren wollte er sich auf Dauer ja auch nicht.

„Leute, hört auf zu streiten. Wir sollten uns lieber auf Dagis Stunde vorbereiten. Nicht, dass der auch noch auf die Idee kommt, einen Test mit uns zu machen. 

Doch genauso sollte es kommen...

 

Auf dem Weg hinunter zum sogenannten Sportplatz erzählte Lisa den anderen von ihrem Gespräch mit Meister Athrawon. Sie hatte ihm dabei ausführlich von der Prophezeiung und ihrer Rolle darin berichtet und seinen Rat erbeten. Der alte Mann hatte sich bestürzt und erschrocken zugleich gezeigt. Ihm war anscheinend nicht bekannt gewesen, dass diese Prophezeiung existierte. Und dennoch hatte er ihr sein eigenes Gefühl offenbart, dass da seit einiger Zeit tatsächlich etwas Grausames, etwas Unheimliches unterwegs zu sein schien im Nichts. Doch lagen ihm bislang keine nennenswerten Anzeichen oder gar Beweise hierfür vor. Vielmehr war es eine Ahnung, beinahe eine unterschwellige Angst, die ihn jüngst befallen hatte. Natürlich war ihm bekannt, dass es in der Siedlung zu Füßen der Bunten Berge zu einem schrecklichen Unfall gekommen war, doch diese Entwicklung der Ereignisse war ihm bis zu diesem Tage verborgen geblieben. Er bat das Mädchen jedoch darum, keine voreiligen oder unüberlegten Schritte zu tätigen und vorerst ihre Ausbildung weiterzuverfolgen. Er selbst würde Augen und Ohren offenhalten bezüglich eventueller merkwürdiger Vorkommnisse im Nichts, die vielleicht im Zusammenhang mit Lisas Geschichte standen. Lisa fühlte sich nun zwar ein wenig erleichtert, einen solch weisen Mann wie Athrawon ins Vertrauen gezogen zu haben, aber immer noch nagte die Angst an ihr, dass sie ihrer Rolle in dieser Angelegenheit nicht gewachsen sein könnte. Zudem fürchtete sie, ihr könne die Zeit davonlaufen.

„Halt die Füße still“, riet Charly ihr. „Der Meister wird wissen, was zu tun ist. Ich denke nicht, dass du dem Bösen unbedingt hinterherrennen solltest.“

„Stimmt wohl“, grübelte Lisa laut nach. „Ich glaube auch eher, dass wir ihm beizeiten von ganz alleine über den Weg laufen werden.“ 

„Wenn wirklich ein Dämon oder was auch immer sein Unwesen im Nichts treibt, macht Meister Athrawon kurzen Prozess mit ihm“, ergänzte Ben. „Ich denke, der wird mit allem und jedem fertig.“

„Eben!“, bestätigte Nessy. „Der Dämon muss erst noch gebacken werden, der unserem Schulleiter sie Stirn bieten kann.“

„Ich hoffe es“, sagte Lisa und ging zusammen mit den anderen den Hang hinab.

 

Es folgte die befürchtete Überraschung, präsentiert von Herrn Dagi: Wieder gab es an diesem Tag fünf Punkte zu ergattern; wobei der Test beim Sportlehrer ganz anders aussah als beim etwas langweiligen Herrn von Teller-Essen. Herr Dagi hatte dazu, eingesperrt in einem stabilen Gitterkäfig, einen Sparringspartner mitgebracht: Einen knallbunten Hahn von einer Insel namens Buckelland im fernen Osten. Der sah recht grimmig aus, aber ansonsten wie ein ganz normaler Hahn.

„Lasst euch nicht von seinem harmlosen Äußeren nicht täuschen. Ich werde des Tier gleich aus seinem Käfig lassen, und eure Aufgabe wird es sein, ihn wieder einzufangen und zurück in seine Kiste zu stecken. Doch zuvor werde ich euch noch ein paar stabile Lederhandschuhe für diesen Zweck zur Verfügung stellen. So ein Buckelländischer Hahn ist nämlich mit allen Wassern gewaschen und versteht es, sich fürtrefflich seiner Federn zu erwehren. Nehmt euch vor allem vor seinem scharfen Krallen sowie dem spitzen Schnabel in Acht. Außerdem spuckt das kleine Mistvieh ziemlich häufig auf seine Angreifer. Aber keine Sorge, die Spucke ist weder giftig, noch ätzend. Allerdings ziemlich klebrig, wie ich zugeben muss. Und nun kommt euch bei mir die Handschuhe holen, bevor der Spaß losgeht. Jeder, der mithilft, den Burschen einzufangen und ohne Kratzer davon kommt, erhält volle fünf Punkte von mir. Entsprechende Blessuren führen jedoch zu Punktabzug. Also seid auf der Hut.“

Kaum waren die Handschuhe angezogen, öffnete Herr Dagi den Käfig und ließ Hahn und Auserwählte gewähren. Sogleich machte sich das rasend schnelle Federvieh auf den Weg talwärts hinab zum improvisierten Fußballplatz der Kandidaten. Jungs und Mädels rannten schreiend und fluchend hinterher. Nach mehr als einer Stunde hatte jeder schon sein Glück versucht. Nessy hatte vorgehabt, den Vogel mit ihrer Kappe zu fangen, Otto hatte alle acht Gliedmaßen zur Hilfe genommen, Jam hatte sich hinterher geworfen und Flaad hatte tatsächlich versucht, das Biest zu beißen. Charly war zu langsam, um sich drauf zu setzen, und sogar Ellen hatte sich im Bemühen, den Hahn einfach auf den Arm zu nehmen, ein paar unschöne Kratzer zugezogen. Lisa kam über ein Puttputtputt nicht hinaus und wurde in den Fuß gepickt. Elmar begann beinahe zu weinen, als er nur ein paar Schwanzfedern erwischte, bevor er die Krallen des Vogels auf der Wange spürte. Schließlich kam das Tier, inzwischen von der wütenden Auserwähltenmeute eingekreist, in Bens Dunstkreis. Der Junge versuchte, die Gunst des Augenblicks zu nutzen und griff mit beiden handschuhbewehrten Händen zu. Doch wo eben noch ein Hahn zappelte, waren innerhalb von weniger als einer Sekunde nur noch zerfetztes Leder und blutige Hände zu sehen. Der Buckelländische Hahn hatte sich längst pickend und kratzend aus dem eher halbherzigen Griff befreit und erneut die Flucht ergriffen. Doch diese währte nicht lange, da sie den Vogel auch an Rippenbiest vorbeiführte. Für die Pranken des Tauren waren die Handschuhe einige Nummern zu klein, und so ließ Rippenbiest notgedrungen die blanke Faust auf den Kopf des Hahns niedersausen. Dieses Mal war der flinke Vogel nicht schnell genug. Kurz danach legte der junge Taure einen ziemlich ramponierten Hahn behutsam in den Käfig zurück. Die Prüfung war damit beendet.

„Prima!“, jubelte Herr Dagi, der offensichtlich einen gewaltigen Spaß an der Aktion gehabt hatte. Und nachdem er sich angesehen hatte, dass sich außer Rippenbiest alle mit blutigen Kratzern, mehr oder weniger tiefen Wunden und blauen Flecken reichlich eingedeckt hatten, stand sein Urteil schnell fest: „Eine sehr schöne Leistung von euch allen. Daher vergebe ich neun mal vier Punkte. Und einer von euch bekommt sogar die volle Punktzahl. Mehr verrate ich nicht.“

Doch das war auch nicht nötig. Dank Rippenbiests beherztem Eingreifen gab es am selben Abend Grillhähnchen zum Essen. Allerdings tröstete das die Kandidaten nicht darüber hinweg, dass sie alle reichlich mit klebriger Spucke besudelt waren, was Charly noch spät in der Nacht, als alle schon auf ihren Pritschen lagen, zu der Aussage veranlasste, diese verdammte Rotze würden sie bestimmt nie mehr los. Duschen hin oder her...

 

 

*

 

 

 

 

Kapitel 8

 

Der Aufbruch naht

 

Die beiden Männer saßen an einem verstaubten Holztisch. Seltsame Gerätschaften aus Metall standen oder lagen darauf verstreut und waren ebenso staubbedeckt wie der Tisch. Selbst der Fußboden sowie die – im spärlichen Licht einer einzelnen Kerze bestenfalls noch zu erahnenden – Metallschränke ringsum wiesen die in diesem Kellerraum offenbar übliche graue Schicht auf. Das Gesicht des einen Mannes war nicht zu erkennen, denn er trug so etwas wie eine Mönchskutte, und er hatte die dazu gehörende Kapuze tief bis über die Nasenspitze gezogen. Seine Hände steckten in weißen Handschuhen und umschlossen in diesem Moment eine halbvolle Flasche schottischen Whiskys. Zwei passende Gläser standen auf dem Tisch und warteten offenbar auf die bernsteinfarbene hochprozentige Flüssigkeit.

„Lass uns auf unseren Pakt trinken“, schlug der Mann in der Kutte vor. „Und dann sollten wir unser weiteres Vorgehen besprechen.“

„Wenn du dich zu erkennen geben würdest, fiele es mir sicher leichter, mit dir auf vernünftiger Ebene zu verhandeln“, meinte der andere Mann und nahm das gefüllte Glas entgegen.

„Nicht zum jetzigen Zeitpunkt“, beharrte der vermeintliche Mönch, und seine Stimme klang zornig. „Die Regeln lege ich fest. Vergiss das nicht. Du bist mir etwas schuldig.“

„Natürlich weiß ich das, Befreier. Also belassen wir es dabei, dass du mich zwar kennst, aber du für mich ein Unbekannter bleibst.“

„Bist du sicher, dass ich dich kenne? Hast du all deine Geheimnisse vor mir offengelegt? Ich glaube nicht.“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Doch es würde nichts daran ändern: Wir haben einen Pakt geschlossen, und ich habe meine Schuld erst zur Hälfte bei dir beglichen.“

„Einhunderttausend Jahre. Das allein scheint mir tatsächlich zu wenig zu sein als Gegenleistung für deine wiedererlangte Freiheit.“

„Diese Zeitspanne tut mir nicht weh, wie du wohl weißt, kann ich mir doch beliebig viele Jahre [überall auf dieser Welt einverleiben. Doch was den zweiten Teil unserer Vereinbarung angeht, kann ich mir immer noch nicht vorstellen, was dir an diesem Stein liegt.“

„Lass das nur meine Sorge sein, Aichet. Ich selbst kann ihn nicht berühren. Du dagegen schon. Daran besteht wohl kein Zweifel. Also musst du ihn nehmen und mir zur Verfügung stellen. Ich weiß, du hältst die Macht dazu in deinen Händen. Ein Kinderspiel für dich, denkst du nicht?“

„Sicher, Befreier. Ganz sicher. Allerdings werde ich einige Zeit dafür benötigen, fürchte ich. Der Hüter wird nach und nach schwächer werden. Doch gibt es immer noch seine Wächter. Und selbst, wenn ich diese besiege, würde mir der Widerstand des ganzen Volkes blühen. Selbst für mich ein ernstzunehmendes Hindernis. Ich werde Hilfe brauchen. Hilfe von vielen. Eine Armee quasi. Doch darum kümmere ich mich später. Es gibt derzeit Wichtigeres zu erledigen.“

„Das ist nicht weiter schlimm. Dir bleibt noch mehr als ein Jahr. Aber vergeude nicht sinnlos deine und meine Zeit. Ich muss den Stein haben, bevor die Zeit für den Wechsel gekommen ist. Denn dann ist der Hüter am schwächsten und ein neuer noch nicht gefunden, der sich dann sogleich wieder im Vollbesitz der Hütermacht befände. Und erst, wenn unser Pakt zur vollständigen Erfüllung gelangt ist, kannst du deiner Wege gehen und tun und lassen, was du willst, solange du dich aus den Belangen des Nichts heraus hältst. Doch liegt das ohnehin fern deiner Absicht, da du ja in deine eigene Welt zurückkehren möchtest. Obwohl ich nicht weiß, wie du das bewerkstelligen willst. Ich kann dir in dieser Sache zu nichts raten.“

„Lass das meine Sorge sein. Ich habe da von einem Mann in Macabra gehört, der entsprechende Visionen hat. Ich denke, dass ich ihn in meine Pläne einbinden sollte. Und nicht nur in einer Hinsicht.“

Aichet war ein großer Mann. Vielleicht ebenso groß wie der hochgewachsene, sogenannte Befreier. Auch Aichet war ein schlanker Mann, dennoch unübersehbar muskulös. Sein Haar war schwärzer als die Nacht und trotz seines offensichtlich fortgeschrittenen Alters - er schien in den Fünfzigern zu sein - war noch keines seiner Haare ergraut. In seinem Gesicht dominierten die beinahe hypnotisch anmutenden, dunkelblauen Augen; sie lagen tief im Schatten der dichten finsteren Augenbrauen. Weitere auffällige Merkmale waren Aichets markante Hakennase und der säuberlich gestutzte Kinnbart. Eine Narbe, womöglich die Folge eines uralten Krieges, entstellte die linke Hälfte des Gesichts. Von dem Mann ging ganz eindeutig etwas Unheilvolles aus, was schwer zu greifen war, ihn jedoch einhüllte wie eine dunkle Wolke des Bösen.

„Diese Dimension überlasse ich gerne dir, denn was ist schon das Nichts, verglichen mit allem anderen, was es da draußen sonst noch gibt?“, fragte Aichet.

„Für mich bedeutet es alles, auch wenn du dir das vielleicht nicht vorstellen kannst. Selbst du hattest doch einmal eine Heimat, die du nun vermisst.“

„Gewiss. Auch um sie werde ich mich beizeiten kümmern. Doch ist sie nur eine Welt von unzählig vielen. Und ich will sie alle haben.“

„Bis auf eine“, brummte der Befreier.

„Bis auf eine“, bestätigte der andere. „Wenn du sie haben willst, dann nimm sie dir. Nur weiß ich nicht, was der Stein dabei für einen Nutzen haben soll. Hast du nicht genug im Kopf, um das Nichts auch ohne solchen Hokuspokus unter deine Kontrolle zu bekommen, Befreier?“

„Ohne den Stein wäre das Nichts niemals ganz in meinen Händen. Doch du bist nicht von  hier und weißt nichts über den Stein. Für dich mag er nicht von Wert sein. Aber ich will ihn in meinem Besitz haben. Und nur du kannst ihn nehmen. Also erfülle unsere Vereinbarung, und du kannst deiner Wege gehen.“

„Der Preis, den du forderst ist hoch, aber ich werde ihn selbstverständlich zahlen. Doch du irrst, wenn du sagst, nur ich allein wäre dazu in der Lage, den Stein zu nehmen. Noch jemand befindet sich in diesem Augenblick im Nichts, der dies tun könnte.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte der Befreier.

„Ich habe meine zuverlässige Quelle. Ein Fremder ist erschienen und könnte auf die Idee kommen, nach der Macht zu streben, bevor die Zeit des Wechsels gekommen ist. Ich muss ihn stoppen, wenn ich deine Forderung erfüllen will. Ich kann einfach nicht riskieren, dass sich neben mir noch ein weiterer Fremdling in dieser Welt aufhält und die Hand womöglich nach dem Stein ausstrecken könnte.“

Bei dieser Bemerkung präsentierte Aichet seinem Verhandlungspartner ein Polaroidfoto eines unscheinbaren Jungen von vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahren, offenbar aufgenommen irgendwo im Nichts.

„Einer der Hüterkandidaten. Ich habe von ihm in der Zeitung gelesen. Sicher, es ist ein Erdling und theoretisch dazu in der Lage, bevor er womöglich der neue Hüter wird, aber es ist zuallererst nur ein Kind“, bemerkte der Mönch.

„Ich weiß, aber wenn der Junge tot ist, sind wir beide auf der sicheren Seite.“

„Wenn er tot ist? Nun, ich habe gehört, jemand habe ihm bereits nach dem Leben getrachtet. Hast du etwas damit zu tun, Aichet?“

„Möglicherweise“, entgegnete der Angesprochene vielsagend.

„Du solltest so etwas unterlassen. Der Junge ist unwichtig und wird dir nicht in die Quere kommen. Er wird im nächsten Jahr sicher alles andere im Kopf haben, als das Durchkreuzen deiner Pläne. Welche Motivation sollte ihn denn auch in eine solche Richtung treiben? Also verfalle nicht in Verfolgungswahn. Konzentriere dich besser auf unseren Pakt und bereite die Übernahme des Steins vor. Wie du das bewerkstelligst, soll mir gleich sein. Doch denke an unsere zeitliche Vorgabe. Hast du verstanden?“

„Ich werde dich nicht enttäuschen, Befreier. Doch werde ich auch den Jungen im Auge behalten. Im Lager sind mir nun offensichtlich die Hände gebunden, doch irgendwann wird er im Nichts unterwegs sein, und dann kann ihn nichts und niemand mehr vor mir und meinen Schergen beschützen.“

„Wie du meinst, Aichet. Doch will es mir nicht gefallen, dass du deine Zeit und Kraft mit diesem Jüngling vergeudest. Vielleicht solltest du dir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen.“

„Wir werden sehen, Befreier.“

Beide tranken ihre Gläser auf einen Zug leer und erhoben sich von ihren Stühlen. Für diesen Tag war alles besprochen. „Wir werden uns beizeiten wiedersehen“, kündigte der Mönch an.

„Wieder hier in diesem Keller?“

„Ja. Dieser Treffpunkt erscheint mir derzeit ideal. Den Zeitpunkt unseres nächsten Treffens werde ich dir auf geeignete Weise mitteilen. Ich hoffe, du wirst in der Zwischenzeit nicht untätig sein.“

„Verlass dich auf mich, Befreier. Ich halte bald schon alle Fäden in der Hand.“

„Das wäre gut. Solange du nicht vergisst, mir die losen Enden der Fäden zu überlassen. Also pass auf, dass niemand dich sieht, wenn du das Gebäude verlässt und halte dich an den Plan.“

„Natürlich“, sagte Aichet nur, stieg zur Treppe hinauf und verschmolz alsbald mit den allgegenwärtigen Schatten.

Der Mönch blieb allein im Keller zurück und starrte seinem Geschäftspartner hinterher in die Dunkelheit.

 

Nach einigen Wochen im Zeltlager hatte sich so etwas wie Routine in Bens Leben eingenistet, wenn man im Nichts überhaupt einen Begriff wie Routine verwenden konnte oder wollte. Die Spül- und Küchendienste waren immer noch alles andere als ein Zuckerschlecken, doch kein einziger hatte noch einmal die boshafte Qualität desjenigen von Bens erster Woche erreicht. Offensichtlich hatte Meister Athrawon dem Küchenchef ordentlich ins Gewissen geredet, so wie er es versprochen hatte. Und immerhin waren auch weitere Angriffe jedweder Art auf Ben oder die anderen Kandidaten unterblieben. Allerdings waren stattdessen noch mehr Prüfungen und Tests gefolgt, und Ben hatte immerhin versucht, sein sich selbst gegebenes Versprechen zu halten und sich gewissenhaft mit dem jeweiligen Unterrichtsstoff zu beschäftigen. So eine Blöße wie beim ersten Anlauf wollte er sich nicht mehr geben. Zwar hatte er es nicht geschafft, jede Nacht zu lernen und seine Aufzeichnungen ausnahmslos im Kopf zu behalten, doch dachte er nach der ersten Reihe von Tests und Wissensabfragen, dass er sich unter dem Strich doch ganz wacker geschlagen habe. Bei den schriftlichen Prüfungen hatte er doch die meisten der Fragen beantworten können; zumindest glaubte er das, denn die Gelehrten waren angehalten, keine Ergebnisse preiszugeben. Die Punktestände sollten erst am Ende des Semesters bekannt gegeben werden, um die Spannung aufrecht zu erhalten. In der Geschichte des Nichts fühlte sich Ben inzwischen, wenn schon nicht Zuhause, so doch immerhin einigermaßen bewandert. In einem Test hatte er sogar alle Jahreszahlen der mehr oder weniger regelmäßig stattfindenden Hütteldorfer Kriege gewusst. Ben glaubte nicht, dass auch die Einheimischen das alle ohne Weiteres hinbekommen hätten. Allerdings hatte er keine blasse Ahnung, wo im Nichts dieses kriegerische Hütteldorf wohl zu finden war, was ihm leider bei einem von Herrn Schlemils Prüfungen Minuspunkte einbrachte, als es um die Natur des Nichts gegangen war. Völker des Nichts war schnell zu seinem und auch Charlys liebstem Unterrichtsfach geworden, denn die ungezählten denkenden Wesen des Nichts waren für die Erdlinge natürlich unglaublich spannend, auch wenn sie die meisten nur auf den mehr als tausend Seiten des Lehrbuchs kennenlernen durften. Charly war vor allem gespannt auf den Tag, an dem endlich die Orks drankommen würden. Aber bei O waren sie beim zerstreuten Herrn Dieter noch lange nicht angelangt. Nachdem sie unter anderem die Alben, die Blutgreife, die Chimären und zuletzt die Drachen und Dümpelnasen durchgenommen hatten, schienen bald die Elfen,. Elben und Eberköpfe dran zu sein. Aber für die Jungs von der Erde war eh alles neu und spannend.

Neu war es für Ben nun auch, tatsächlich Fanpost zu erhalten. An jedem Dienstag gab es inzwischen für die Auserwählten mehr oder weniger davon. Ben lag irgendwo im Mittelfeld, was die Menge der Briefe anging. Die meisten stammten von zehn- bis zwölfjährigen Mädchen, die angeblich hoffnungsvoll in ihn verliebt waren. Die Briefe überflog er nur und warf sie dann fort. Mädchen waren nicht sein Ding. Andere Briefe hatten Firmen, Zeitschriften und Verlage geschrieben, die ihn zu Werbezwecken missbrauchen oder außer der Reihe interviewen wollten. Auch da ließ Ben sich auf nichts ein. Schließlich erhielt er auch geradezu boshaft zu nennende Briefe, in denen anonyme Einheimische ihn bedrohten, er solle sofort wieder in seine eigene garstige Welt verschwinden, bevor sie ihn davonjagen oder ihm Schlimmeres antun würden. Diese Leute wollten anscheinend um jeden Preis einen der ihren im sagenhaften Amt des Hüters sehen. Also noch mehr Fälle für den Papierkorb, dachte Ben und war sich sicher, dass es einfach auf jeder Welt ein paar Spinner gab. Abgesehen von der eher lästigen Fanpost fühlte Ben sich inzwischen mehr als wohl im Zeltlager, wenn auch ab und zu noch einmal das Heimweh die Freude an seinem Aufenthalt im Nichts trübte. Er vermisste seine daheimgebliebene Familie ganz schrecklich, tröstete sich jedoch mit der Tatsache, dass er ja (nach irdischen Maßstäben gemessen) bald wieder daheim sein würde und er außerdem glaubte, den ein oder anderen Freund hier im Nichts gefunden zu haben. Herr Dagi gehörte aber auf jeden Fall nicht dazu, denn nachdem die erste seiner Prüfungen ja noch halbwegs lustig gewesen war, zumindest für den Lehrer selbst, war der Sportpauker nach und nach immer unausstehlicher geworden. Dagi forderte nämlich die Auserwählten zu immer härteren und aberwitzigeren Zweikämpfen auf, wobei er sich selbst – nach seiner früheren schmerzhaften Erfahrung mit dem Tauren – aus allem mehr oder weniger raushielt. So musste zum Beispiel Ben zu einem Ringkampf gegen Otto antreten (ein Zweikampf mit unzweifelhaftem Ausgang), Lisa lieferte sich eine Ohrfeigenorgie mit Nessy (auch hier stand die Siegerin – Kobanessa - schnell fest) und Jam wurde ziemlich übel von dem ansonsten eher drögen Flaad vermöbelt. Charly hatte sich sogar einmal an Rippenbiest versuchen müssen, war aber mit wehenden Fahnen und einem blauen Auge untergegangen. Ellen Tekman schließlich streckte im Rahmen einer Prüfungsaufgabe den bedauernswerten Elmar mit kaum mehr als einem Fingerschnippsen nieder. Der kleine Bursche nahm ihr diese Schmach jedoch nicht übel. Wie der Gelehrte diese Auftritte mit Punkten bewerten würde, blieb sein Geheimnis. Allerdings hatte Ben langsam den Eindruck, nichts wirklich Verwertbares bei dem dicken Mann zu lernen. Wo blieb der Schwertkampf? Der Umgang mit Feuerwaffen? Oder zumindest ein wenig Übung in fortgeschrittener Messerwerferei? Doch Tage und Wochen flogen nur so dahin und bald schon glaubten sich die ersten der Auserwählten bereit und berufen, dem praktischen Teil des Semesters entgegenzutreten.

„Langsam  hab ich die Schnauze voll von dem ganzen theoretischen Kram“, beschwerte sich Charly eines schönen Abends auf dem improvisierten Fußballfeld in der Nähe des Lagerhügels. „Mir ist reichlich egal, welche kuschelhasigen Baumzauber die doofen Elben in der siebzehnten Generation wirkten oder wann irgend so ein bekloppter, längst zu Staub zerfallener Ogerheiliger ins Gras gebissen hat. Ich will endlich raus in diese krasse Welt hier und echte Abenteuer erleben. Sonst hätte ich ja gleich im stinklangweiligen Grevenbach bleiben und versauern können.“

„Was ist Grevenbach?“, wollte Nessy wissen und legte sich den ramponierten Fußball einmal mehr zum Elfmeter gegen den dicken Jungen zwischen den Pfosten zurecht. „Muss man das kennen?“

„Sicher nicht. Ist mein Heimatkaff auf der Erde. Völlig belanglos.“

„Und, sind da keine Abenteuer zu erleben?“ Kobanessa schob sich das Baseballcap verkehrt herum auf den Kopf und holte zum Schuss aus.

„Höchstens, wenn du in einen Haufen Hundescheiße trittst. Davon gibt's bei uns weiß Gott genug.“

„Tolles Abenteuer“, stichelte Nessy und drosch den Ball an Charly vorbei ins Tor. Im Hintergrund setzten Flaad, Elmar und Otto, der Kalmar zu einer kleinen spontanen La-Ola-Welle an.

„Hast du was Besseres zu bieten?“, hakte der Torwart nach und bückte sich nach dem Fußball. „Wie heißt denn deine Heimatstadt überhaupt?“

„Ist auch nicht von Belang“, antwortete Nessy bloß und gab den Elfmeterpunkt frei. 

Der kleine Elmar war als Nächster Schütze an der Reihe. Sein Elfer kullerte jedoch dem dicken Charly mehr oder weniger in die Arme.

„Mach dir nichts draus“, tröstete der dicke Junge den erfolglosen Torjäger. „Bin halt ein zweiter Olli Kahn.“

„Ollikan?“, wiederholte Elmar. „Muss ich das kennen?“

„Vergiss es, der spielt in einer anderen Liga als du.“

„Ist nicht schlimm. Dann kann ich mich meiner Sammlung widmen.“

Elmar hatte seinen Rucksack mit zur Fußballwiese gebracht und öffnete diesen nun. Er holte eine dunkle Holzkiste von der Größe eines Schachbretts heraus.

„Was hast du denn da?“, wollte Charly wissen und verließ sein improvisiertes Fußballtor. „Vielleicht ein paar Frikadellen? Sowas sammle ich nämlich auch. In meinem Magen. Hahaha!“

„Quatsch, doch keine Frikadellen. Das sind meine Sammelkarten und mein Sammelalbum.“

„Mit Fußballstars und so?“

„Nö, die sind doch öde. Ich sammle Karten aus der beliebten Reihe Berühmte Alltagshelden des Nichts und ihre größten Taten. Insgesamt gibt es 4.321 verschiedene Bilder zum Sammeln. Ich hab bis jetzt 298 davon. Unter anderem Hugo, der Munk, der Vegetarier wurde und Edeltraud, die Elbin, die emsig Erbsen erntete. Da gibt’s sogar fünf Sonderpunkte dazu, wenn man die hat. Und ein paar doppelte Bilder hab ich natürlich auch. Wenn ihr wollt können wir tauschen, Leute.“

„Also ich sammle nicht“, meinte Charly.

„Ich muss auch passen“, ergänzte Ben. „In meiner Welt gibt’s nur Fußballstars aus aller Welt.“

„Ihr sammelt nicht?“, fragte Elmar und schüttelte ungläubig den Kopf. „Also hier im nichts tun das fast alle.“

Und wie sich im weiteren Verlauf des Gesprächs herausstellte, waren auch Flaad und Otto Sammler der bunten Bilder. Wenn auch nicht mit so viel Hingabe wie der kleine Elmar. Flaad hatte immerhin schon 72 der Karten und Otto deren 104. Wobei die Sammelbilder des Kalmaren etwas wellig waren aufgrund der feuchten Umgebungen, die das Meereswesen bevorzugte. Die anderen im Bunde kannten die Dinger ebensowenig wie die Erdlinge, willigten aber ein, ab sofort ebenfalls Mitglieder der Sammlergemeinde werden zu wollen.

„Bilder gibt’s im Lagerladen“, informierte Elmar die anderen. „Manchmal findet sich aber auch in den Verpackungen von Schokoriegeln oder Kaugummis eine Gratiskarte. Erst letzte Woche hab ich in meiner Erdnusstüte das total seltene Sammelbild von Kukki, der Halbork mit den Gratisbratpfannen gefunden. Satte zehn Extrapunkte! Mann, war das ein Feiertag.“

Sogleich holten auch der Vampir und der Kalmar ihre Sammlungen und hockten sich gemeinsam mit Elmar unter einen nahen Baum zum Fachsimpeln und tauschen.

„Ist ja alles schön und gut“, motzte Nessy. „Aber Sammelkarten sind Sammelkarten, und Fußball ist Fußball. Auch wenn der ohne Kugelmonster ziemlich seltsam gespielt wird. Also los, wer ist der nächste Schütze?“

Der Taure war dran.

„Hältst du meine Wette?“, bot Rippenbiest dem Torhüter von der Erde an. „Wenn ich den hier versenke, polierst du mir eine Woche lang die Waffen?“

„Spinnst du, du Quadratschädel? Erst haust du mir den Ball um die Ohren, und dann prügelst du mich windelweich, wenn deine Axt Rost ansetzt, bloß weil ich ein bisschen zuviel gewienert hab! Lass mal gut sein. Versuch lieber, die Luft nicht aus dem Ball zu treten.“

„Kann ich doch nichts dafür, wenn das Ding nicht für Hufe wie meine gemacht wurde.“ 

Der Taure donnerte den Ball in die Wolken und grummelte.

„Drüber!“, sagte Charly und grinste frech. „Hast halt kein Gefühl in den Klauen.“

„Meine Klauen verbraten dir gleich ein paar, Kleiner“; maulte Rippenbiest.

„Ich hab dich auch lieb“, bemerkte der Torwart. „Und jetzt mach hübsch Platz für den nächsten.“

Ben war dran, musste aber noch warten, bis der Ball wieder in einer planetennahen Umlaufbahn zu sehen sein würde. 

„Ausnahmsweise muss ich aber mal Charly Recht geben“, sinnierte er. „Von mir aus könnte es Morgen früh losgehen mit der Reise durch das weite Nichts. Was nutzen uns Todesdaten, Jahreszahlen, verworrene Familiengeschichten von irgendwelchen spinnerten Königen und geographische Längen- und Breitengrade, wenn wir die wahre Welt nicht zu sehen kriegen?“

„Eben!“, meinte Charly und fing den Ball auf, auf dem sich Raureif gebildet hatte. „Ich frag nächsten Sonntag mal Meister Athrawon, wann es endlich losgeht.“

„Aber wir sind noch nicht genügend ausgebildet“, warf Lisa ein.

„Ach was, reicht schon“, glaubte Charly. „Was wir noch nicht wissen, brauchen wir auch nicht.“ Schließlich warf er Ben den Ball zu, welcher ohne zu zögern den fälligen Elfmeter – wie fast immer – mühelos im zusammengeschusterten Tor versenkte.

„Nächster!“, sagte er und grinste von linken Ohr zum rechten. Nach und nach versagten die meisten anderen beim Wettbewerb und bald schon war es zu dunkel, um noch einen Sieger zwischen Nessy und Ben zu ermitteln. Heftig diskutierend, ob man denn schon weit genug für den praktischen Teil des Semesters sei oder nicht, gingen die Jugendlichen zurück zum Versammlungszelt. Es war an der Zeit für ein weiteres Abendessen.

 

Inzwischen hatte Meister Athrawon es geschafft, einen professionellen Wachdienst für das Zeltlager der Kandidaten zu organisieren. Leider war das Budget für dessen Finanzierung ziemlich begrenzt, und so hatte man sich mit zwei nicht allzu hellen Zahnfeeogern mit reichlich eingeschränktem Wortschatz begnügen müssen. Die Burschen waren nicht auseinanderzuhalten: Beide waren nicht viel kleiner und schmaler als Rippenbiest. Wo dieser allerdings ein dickes Fell besaß, wiesen die Oger große, graugrüne Schuppen auf. Zumindest an den Stellen, die nicht von der blauen und ziemlich lächerlich wirkenden (sowie ein wenig zu engen) Wachmannuniform verdeckt waren. Schuhe besaßen sie keine, so dass sie auf ihren außergewöhnlich großen und heftig stinkenden, nackten Füßen durch die Gegend watschelten. Den nahezu quadratischen Schädel so eines Ogers zierten die breite, flache Nase, ein einzelner schwarzer Haarzopf (ungewaschen) über der gewölbten Stirn sowie kleine Ohren und Augen, die ihren dümmlichen Gesichtsausdruck noch auf groteske Weise verstärkten. Auffallendes und namensgebendes Merkmal der Jungs war der einzelne ebenso große wie spitze Zahn, der den Wesen in den Unterkiefern wuchs und von den Zahnfeeogern als Dosenöffner, Kauwerkeug oder Fischentgräter benutzt wurde. Charly hatte einmal verlauten lassen, dass die Oger kaum von Schlömi zu unterscheiden wären; nur sei der Körpergeruch des Lagerkochs ungleich intensiver.

Die beiden Wächter bewachten den Eingang zum Versammlungszelt und forderten jeden, der hineinwollte, zur Abgabe der jeweils aktuellen Parole auf. 

„Wort?“ stammelte einer von beiden.

„Äußerst Übelriechender Stan“, nannte Charly das Passwort, da er wie fast immer als Erster zum gemeinsamen Abendessen erschienen war. Die anderen wiederholten die Parole und fanden alsbald unter den wachsamen Blicken der Zahnfeeoger zu ihren Plätzen.

„Wer ist eigentlich dieser Stan? Scheint mir ja ein ziemlicher Stinker zu sein.“

„Keine Ahnung, Charly“, antwortete Ben und Nessy zuckte nur die Schultern.

„Soll ein Verbrecherkönig in Macabra sein“, wusste Flaad zu berichten. „Hat einen Ruf wie Donnerhall im Nichts. Ob das an seinem Gestank oder an seinen Fähigkeiten liegt, das weiß ich nicht.“

„Ist ja auch egal“, meinte Charly schließlich. „Mal sehen, was das Frühstück heute bietet. Nanu, wieder nur belegte Brote?“

Was ihn natürlich nicht davon abhielt, sich acht Stück auf den Teller zu stapeln.

„Macht doch nichts“, bemerkte Rippenbiest. „Wenn ich danach noch Hunger habe, brate ich mir einen von den Ogern da draußen. Dann erfüllen sie wenigstens einen Zweck.“

„Immerhin hat es keinen Angriff mehr gegeben, seit sie hier sind“, meinte Ben, der zwischen Rippenbiest und Charly saß.

„Muss wohl an ihrem Fußgeruch liegen“, antwortete der Taure. „Schreckt alle anderen meilenweit ab. Außer den Koch vielleicht; aber der ist ja auch nicht normal.“

„Außerdem hätten die bekloppten Zwillinge den Job genauso gut weitermachen können“, mampfte Charly.

„Nenn sie nicht bekloppt“, beschwerte sich Ben und griff zur Limonade. „Die sind ganz in Ordnung. Aber irgendwann müssen sie ja auch ihrer eigenen Arbeit nachgehen.“

„Schon gut, schon gut. Reich mir mal ein Schinkenbrötchen.“

„Wann bist du eigentlich mal satt?“

Jam saß auf der anderen Seite des Tischs und hatte eine Ausgabe der Nichts-am-Sonntag vor sich ausgebreitet. Offensichtlich hatten sie mal wieder ein neues Poster von ihm auf den Markt gebracht. Es zeigte ihn in weißer Sportkleidung mit Tennisschläger und heldenhafter Miene. Elmar nickte eifrig, als Jam etwas zum Besten gab, was Ben nicht verstand. Ellen wirkte mäßig interessiert und entfernte penibel die Butter von ihrem Käsebrötchen. Nessy saß ganz in der Nähe und rümpfte die Nase. 

„Wer will sich denn so ein Poster an die Wand hängen?“, fragte sie ziemlich laut.

Jam hob den Kopf und blickte sie ziemlich böse an. „Von dir hab ich noch nie ein Foto in irgendeiner Zeitung gesehen. Vermutlich weil niemand weiß, ob man es unter der Rubrik Junge oder Mädchen veröffentlichen soll.“ 

Bei dieser Aussage konnte sich nicht einmal die sonst so coole Ellen ein Lächeln verkneifen. 

„Da wo du herkommst, spielt das sowieso keine Rolle“, stichelte Jam weiter. „Eine wie dich würde eh niemals einer anpacken. Stimmt es eigentlich, dass bei euch jeder die Pest oder zumindest die Krätze hat?“

„Was soll das den bitteschön heißen? Bei euch? Du kennst meine Leute doch gar nicht!“

„Die will ich auch gar nicht kennen. Ich würde niemals einen Fuß nach Macabra hineinsetzen.“

„Ich komme nicht aus Macabra, du elender Spinner!“, erwiderte Nessy ziemlich heftig.

„Wer's glaubt, den soll der Äußerst Übelriechende Stan holen. Den kennst du ja bestimmt persönlich. Schau dich doch mal selbst an: Schlägervisage, schmuddeliges T-Shirt und Second-Hand-Jeans. Sowas findest du nur in Macabra.“

„Ich warne dich, Jam. Ich bin nie dort gewesen.“ 

Nessy wurde zornesrot im Gesicht und konnte sich nur noch mühsam beherrschen.

„Und warum sagst du dann niemandem, wo genau du herkommst?“, wollte Jam wissen und lächelte von oben herab.

„Weil's keinen was angeht. Kapiert?“

„Lass mich raten: Vater Alkoholiker, Mutter depressiv, Geschwister im Knast, und du hast die erstbeste Möglichkeit ergriffen, aus Macabra rauszukommen. Stimmt's? Und nun verpestest du unsere Luft!“

„Was fällt dir ein, meine Familie zu beleidigen, du Kröte? Was haben denn deine Eltern zu bieten? Einen bescheuerten Sohn und einen Bauchladen mit Büroklammern im Zentrum?“ 

Nessy stand auf. Hätte Lisa sie nicht zaghaft zurückgehalten, hätte sie vermutlich einen drohenden Schritt auf Jam zu gemacht.

„Keine Büroklammern, du hirnlose Ziege. Er ist Stoffhändler.“

Nessy schnaubte verächtlich „Ja klar. Lass mich raten, er hat also Nadeln, Nähgarn und Fingerhüte in seinem Bauchladen?“

Nun war es an Jam, rot anzulaufen. „Das geht dich einen Dreck an, du versifftes Gör aus Macabra!“

Das war zuviel! Lisa schaffte es nun nicht mehr, Nessy aufzuhalten. Das Mädchen eilte auf Jam zu, holte aus und verpasste ihm einen mörderischen Schwinger mit der rechten Faust auf das linke Auge. Jam fiel hintenüber und rührte sich nicht mehr. 

„Das ist dafür, dass du meine Familie beleidigt hast“, grollte Nessy und ging mühsam beherrscht zu ihrem Platz zurück.

Zeitgleich erhob sich Meister Athrawon, der den Streit bisher offensichtlich unbeteiligt verfolgt hatte. 

„Das reicht!“, sagte er und erhob – was sehr selten vorkam – die Stimme dabei. Sofort erstarb alles Gemurmel im Zelt. Nicht einmal Schlömi klapperte mehr mit seinen Töpfen und Pfannen. 

„Das will ich nicht mehr sehen, dass sich die Auserwählten außerhalb des Kampfsportunterrichts untereinander schlagen. Wenn so etwas noch einmal vorkommen sollte, wird derjenige ohne Umschweife vom Auswahlverfahren definitiv ausgeschlossen. Streiten ist natürlich und in gewissem Rahmen auch in Ordnung, doch Gewalt in dieser Form dulde ich hier nicht. Und sollte Jam wieder zur Besinnung kommen, sagt ihm, er möge in Zukunft seine Zunge im Zaum halten. Es gibt Dinge, die bleiben besser ungesagt. Das gilt vor allem für Morgen früh. Geschichte des Nichts fällt nämlich aus, denn dann kommen wieder einmal die Fernseh- und Zeitungsleute ins Lager. Ich erwarte von euch, dass solche Entgleisungen wie heute dann ausbleiben, sonst wird die Pressekonferenz für uns alle noch zu einem grandiosen Fiasko. Und nun geht schlafen; träumt was Schönes.“ 

In Nullkommanichts verschwanden die Teenager wortlos in ihren Unterkünften. Jam wurde hinausgetragen.

 

Später in Bens Zelt wurde noch diskutiert. Einen solch heftigen Streit hatte es hier im Lager noch nicht gegeben. Klar, oft stritt Nessy mit Lisa, weil Kobanessa das andere Mädchen für hinterwäldlerisch und zu zart besaitet hielt. Auch zwischen Charly und Rippenbiest gab es allerlei (freundliches) Geplänkel. Und mehr als einmal hatte Jam Ben mit boshaften Bemerkungen über dessen Chancenlosigkeit gegen sich aufgebracht. Nicht zuletzt lag fast jeder mehr als einmal mit Ellen Tekman im Clinch, weil die junge Dame eine ziemlich Nervensäge sein konnte. Doch was war heute los gewesen?

„Schon wieder war von Macabra die Rede“, grübelte Ben laut in seinem Bett. „Als Jam Nessy das letzte Mal darauf angesprochen hat, ist sie auch ausgeflippt. Heute hat sie ihm sogar eine verpasst.“

„Was ihm sicher nicht geschadet hat“, grummelte der Taure und polierte vor dem Schlafengehen nur noch schnell seine Streitaxt.

„Ist gut für den Charakter“, bestätigte Charly, der gerade aus der Dusche kam. „Falls der Spinner so etwas überhaupt besitzt.“

Otto – der Vierte im Bunde – hüpfte in seinen Schlafbottich und tauchte alsbald wieder aus dem Wasser auf. „Also die Beleidigungen gegen Nessys Familie waren aber auch wirklich mehr als übel“, meinte er und kratzte sich mit einer der zahlreichen Gliedmaßen den lila Kopf. „Wenn es gegen meine Familie geht, dann kenne ich auch keinerlei Spaß, Freunde.“

„Aber kann es denn nicht sein, dass Nessies Leute tatsächlich aus Macabra stammen?“, wollte Ben von seinen Zeltgenossen wissen. „Also ich fänd das gar nicht so schlimm. Da kann sie doch nichts dafür, wenn ihre Leute aus einer üblen Gegend stammen.“

„Du kennst Macabra nicht“, antwortete der Taure und schob sein Waffenarsenal behutsam unters Bett. „Schlimm ist gar kein Ausdruck für Macabra. Da würde selbst ich mich nur mit voller Bewaffnung hintrauen. Falls überhaupt. Wer daherkommt, ist der absolute Abschaum des Nichts. Da gibt es niemanden, der nicht kriminell, alkoholisiert, gewalttätig oder alles zusammen ist. Und das sind dann noch die angenehmen Zeitgenossen in Macabra. Also, wenn Nessy wirklich dort Zuhause sein sollte, kannst du sie getrost vergessen.“

„Kann ich mir nicht vorstellen“, ergänzte der Festlandkalmar. „Die Kleine ist zwar ziemlich reizbar und hat ein Mundwerk wie ein Serienkiller, aber das Herz hat sie am rechten Fleck, soweit ich das als Meereswesen beurteilen kann.“

„Seh ich genauso“, stimmte Charly zu.

Ben dachte daran, dass er selbst in seiner Welt unter ähnlichen Anfeindungen gelitten hatte wie seine Mitschülerin heute. Auch er war wegen seiner uncoolen Kleidung und seines bescheidenen Elternhauses verspottet worden. 

„Ich auch“, sagte er daher zu den anderen und drehte den Strohhut in seinen Händen. „Ich möchte auf jeden Fall nie und nimmer in Streit mit ihr geraten. Dazu hänge ich viel zu sehr an meiner körperlichen Unversehrtheit, Leute.“

Mit einem etwas flauen Gefühl in der Magengegend schlief der Erdling kurze Zeit später auf seiner Pritsche ein. Ob es an der unschönen Szene heute im Küchenzelt lag oder an der bevorstehenden Pressekonferenz, das wusste der Junge nicht zu sagen.

 

Es war einmal mehr Montag und daher an der Zeit für eine neue Parole im Zeltlager. Die Oger hatten sich für diese Woche das Passwort Krautsalat ausgedacht. Eigentlich nicht schlecht, wenn man denn bedachte, dass sie nur über Gehirne in Erbsengröße verfügten. Und während sich die beiden Wachhabenden noch bemühten, den Kandidaten und Gelehrten, die zum Frühstück ins Zelt wollten, die neue Parole zu vermitteln, landete Männo von der Post auf seiner Fliegeziege ganz in der Nähe. Heute war sein Postsack besonders prall gefüllt. Der beinahe kahle kleine Kerl in der abgewetzten Lederjacke hüpfte von seinem vieläugigen Flugtier hinunter und schleppte den schweren Sack mit den Päckchen und Paketen schwitzend zum Eingang des Versammlungszeltes. 

„Hallo Jungs und Mädels“, rief er den Auserwählten fröhlich zu. „Macht euch keine falschen Hoffnungen. Ist heute leider nichts für euch dabei. Sonderlieferung für den Chef.“

„Bitte bring die Sachen in mein Zelt“, bat Meister Athrawon, der zusammen mit den anderen vor dem Zelt anstand und die recht langatmige Parolenbelehrung der Oger geduldig über sich ergehen ließ. „Und danach bist du zum Frühstück eingeladen. Aber vergiss nicht, dass Passwort der Woche lautet Krautsalat.“

„Geht in Ordnung, Meister“, antwortete der Postbote und machte sich auf den Weg zum kleinen Zelt des stellvertretenden Lagerleiters.

Drinnen langten Gelehrte wie Auserwählte zu den Rühreiern, Marmeladenbroten und Kakaotassen. Dabei spekulierten sie untereinander, was der alte Meister Athrawon da wohl bekommen hatte.

„Könnten Edelsteine sein“, schlug Ben vor. „Die sammelt er nämlich.“

„Aber gleich einen ganzen Sack voll?“, fragte der Festlandkalmar. „Glaube ich nicht. Vielleicht gibt es ja was Neues für unsere Freizeitgestaltung. Ein paar Schachspiele vielleicht oder Schiffe versenken.“

„Wenn's nach mir geht, ist der Sack voll mit Schokolade“, hoffte dagegen der dicke Charly. Den Laden hier hab ich nämlich bald leergekauft.“

Auch die anderen Auserwählten tuschelten über den zu erwartenden Inhalt des Postsackes, als draußen vor dem Zelt lautes Geschrei aufbrandete, so dass auch im Inneren die Worte deutlich zu vernehmen waren:

„Ich hab euch doch die verdammte Parole genannt, ihr Quadratschädel!“

„Nicht richtig gewesen!“

„Klar doch. Hat mir der Meister nämlich genauso gesagt!“

„Aber ist falsch!“

„Kartoffelsalat! Was soll den daran falsch sein?“

„Nicht richtig. Kein Zelt für dich!“

„Zum Übelriechenden Stan mit euch! Ich bin Beamter! Mich lässt man nicht dumm stehen!“

Endlich erbarmte sich der alte Athrawon und steckte den kahlen Kopf zum Zelteingang hinaus. 

„Ist schon gut, Jungs. Die Parole heißt Krautsalat. Und jetzt komm rein, Männo.“

„Sag ich doch die ganze Zeit. Krautsalat!“

„Jetzt richtig. Reingehen“, grunzte einer der Zahnfeeoger.

Und endlich waren alle im Küchenzelt versammelt. Sogar die alte Leiterin, Meisterin Meggi, fühlte sich heute offenbar gut genug, um mit den anderen zusammen zu frühstücken. Vor sich hinmurmelnd schob sie sich umständlich Rührei in den Mund. Schon bald hatte das allgemeine Gemurmel wieder Fahrt aufgenommen, und sogar der gute alte Männo hatte seinen Platz zwischen Herrn Dagi und Meister Athrawon gefunden und unterhielt sich links wie rechts mit vollem Mund. Fliegen macht hungrig.

Statt im Versammlungszelt zu bleiben, wo sich  nach dem Frühstück für gewöhnlich montags Herr Norbert dem Thema Geschichte des Nichts widmete, gingen die Auserwählten heute nach draußen in den offensichtlich jeden Tag aufs Neue währenden Sonnenschein und bewegten sich mehr oder weniger begeistert auf die Sprechertische zu, die Schlömi wegen der Pressekonferenz (selbstverständlich laut schimpfend ob all der  verfluchten Plackerei) zusammengestellt hatte. Zeitungs- und Fernsehleute hatten sich bereits eingefunden und warteten mit Kameras und Mikrofonen bewaffnet unweit des Sprechertischs halbwegs geduldig auf die Kandidaten. Schließlich saßen alle (die Auserwählten hinter ihren Tischen und die Reporter auf billigen Klappstühlen aus dem Lagerfundus), und die Konferenz nahm ihren Anfang.

Die hübsche junge Frau, die für die Reportagen des bekannten Fernsehsenders Zentrum Total zuständig war, scheuchte bei der erstbesten Gelegenheit ihren Kameramann, einen dicklichen Mann mittleren Alters in einem arg zerknitterten dunkelgrauen Anzug, in die vorderste Reihe, damit er dort seine Kamera in Position bringen sollte. Anschließend hielt sie Ben (ihr erstes Opfer des Tages) ihr Mikrofon vor die Nase.

„Hier ist Gundula Kresse von Zentrum Total. Nach unseren Informationen wurdest du vor ein paar Wochen beinahe umgebracht. Weiß man schon, wer der Täter war? Wurdest du schwer verletzt? Seid ihr noch sicher im Lager, und wer von euch könnte der Nächste sein?“

Ben war völlig verwirrt von all den Fragen. Und eigentlich hatte er auch gar keine Lust, ein TV-Interview zu geben. Hilfesuchend blickte er sich zu Meister Athrawon um und fand ihn unweit neben sich ein paar Plätze weiter. Aufmunternd, aber auch eindeutig warnend nickte der alte Mann ihm zu.

„Naja“, stammelte der Erdenjunge. „Also eine Schlange hat mich gebissen. Das Ganze war ein Unfall, und ich habe die Sache offensichtlich überlebt...“

„Aber unseres Wissens hatte jemand eine hochgiftige Schlange ins Lager eingeschleust“, unterbrach Frau Kresse den Jungen. „Wer war also verantwortlich für den Unfall, wie du ihn nennst?“

„Keine Ahnung. Also, der Lehrer konnte nichts dafür...“

„Unsere Zuschauer haben ein Recht auf die Wahrheit, meinst du nicht? Siehst du dich als Opfer? Armer Junge von der Erde durch Einheimische in Lebensgefahr gebracht? Wer, wenn nicht der Lehrer, kann so grausam sein? Hast du dir in den paar Wochen schon so mächtige Feinde hier im Nichts gemacht?“

„Ich habe echt keine Ahnung. Vielleicht wollte sich ja nur jemand einen Scherz erlauben? Als Opfer will ich bitteschön nicht dargestellt werden.“

„Ein Scherz? Das glaubst du doch nicht wirklich? Es gibt Gruppierungen hier im Nichts, die Erdlinge verachten; wusstest du das? Haben diese etwa Zugang zum Zeltlager? Fühlst du dich noch sicher hier?“

„Könnten Sie vielleicht immer nur eine Frage auf einmal stellen?“, bat Ben. „Ich werde nicht oft interviewt, und wenn ich die letzte Frage höre, dann habe ich die erste schon wieder vergessen.“

Meister Athrawon konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Einige andere lachten sogar laut; sowohl Auserwählte wie auch Presseleute. Nun war es an Gundula Kresse, ein wenig verwirrt dreinzuschauen. Aber nur kurz.

„Gut gut. Fühlst du dich jetzt also sicher im Lager?“

„Ja, absolut. Meister Athrawon hat einen Wachdienst engagiert. Die lassen keinen rein, der hier nichts zu suchen hat. Abgesehen von den Reportern natürlich.“

Wieder lachten einige. Ben schlug sich tapfer. Gundula dagegen dachte kurz über die Antwort des Jungen nach, tat sie aber dann als nicht sie selbst betreffend ab.

„Aber wer war, deiner bescheidenen Meinung nach, nun der wahre Attentäter?“

„Ich sagte doch schon, dass ich es nicht weiß. Schließlich hätte die Schlange jeden erwischen können. Ich hatte also nur Pech, würde ich meinen.“

„Angriff bleibt Angriff“, wehrte Gundula den Einwand ab. „Was wurde denn bislang unternommen, um den Täter zu ermitteln? Besonders viel wohl nicht...“

„Gnädigste Gundula“, sagte Meister Athrawon streng. „Für gewöhnlich mische ich mich ja nicht in deine Gespräche mit unseren Auserwählten ein. Aber hier muss ich einschreiten: Ich habe einiges bewegt, um dem Täter auf die Spur zu kommen, doch fehlen mir im Gegensatz zu dir wertvolle Informanten. Ich denke, wenn du mir deine Quelle verraten würdest, hätte ich deutlich bessere Chancen, den Angreifer mit Hilfe deines geheimnisvollen Informanten zu überführen, meinst du nicht auch?“

„Meinen Informanten kann ich Euch leider nicht nennen, Meister. Ich hab es versprochen.“

„Nun, dann brauchen wir dieses Thema auch nicht weiter zu erörtern, denke ich. Die Behörden sind inzwischen informiert und ermitteln, so gut es ihnen möglich ist. Bis zur Festnahme des Angreifers werden die Auserwählten von ein paar handfesten Ogern bewacht. Das dürfte wohl reichen. Und jetzt sollten wir auch den Kollegen von der schreibenden Zunft eine Chance geben, die Kandidaten zu befragen. Und zwar alle, nicht nur Ben, würde ich vorschlagen.“

Kleinlaut zog sich Frau Kresse samt ihres ziemlich desinteressierten Kameramanns ins zweite Glied zurück. 

Auch ein paar von den Zeitungsleuten stellten noch Fragen zu dem Schlangenangriff auf Ben. Doch weder dieser, noch die meisten der anderen konnten oder wollten Antworten geben, die für die Zeitung von Interesse gewesen wären. Lediglich Jam hatte eine Meinung zu dem Thema, die vom Wochenblattreporter gierig aufgenommen wurde: Nach seiner Meinung hatten rechtschaffene Nichtsbewohner die Schlangen vertauscht, um dem Schwächsten der Auserwählten dessen Grenzen aufzuzeigen. Folgerichtig habe das Ungeheuer Ben ausgewählt. Selbstverständlich wollte Jam den anderen Jungen keinesfalls tot sehen, doch hielt er es nach diesem Schuss vor den Bug für angebracht, wenn Ben nun die Koffer packen und in seine eigene Welt zurückkehren würde. Nicht, dass dieser Erdenjunge einen nennenswerte Konkurrenz für ihn darstellte. Ben und etliche andere verdrehten daraufhin die Augen, doch den Presseleuten war jede Stellungnahme recht, solange man sie nur drucken konnte. Außerdem machte sich ein Bild von dem smarten Jam auf der Titelseite immer gut. Danach ließen die Presseleute das Thema fallen. Da sich wenig Verwertbares im Rahmen der Befragung ergeben hatte, würde man halt in der jeweiligen nächsten Ausgabe beziehungsweise Fernsehübertragung auf Teufel komm raus spekulieren. Und wenn schließlich gar nichts anderes ging, würde man den Schlangentausch halt vorerst irgendwelchen Aliens mit drei Köpfen in die Schuhe schieben.

Nur ein besonders dicker und verschwitzter Fragesteller eines kleinen Käseblattes startete noch einen Versuch, ein wenig Licht ins Dunkel um den Angriff auf Ben zu bringen.

„Ben, du hast vielleicht schon mitbekommen, dass ein Killer im Zentrum umgeht. Diese Woche wurden drei offenbar mumifizierte Leichen gefunden. Es ist den Behörden bis heute nicht gelungen, die Opfer zu identifizieren. Man spricht jetzt sogar vom Mumienmacher, der im Nichts sein Unwesen treibt.“

„So einen Quatsch kann sich nur ein Käseblatt wie das deine ausdenken. Wer hat euch überhaupt eingeladen?“, unterbrach Frau Kresse den Kollegen von der schreibenden Zunft. „Die Leute, von denen du faselst, hatten sich doch wohl eher einen üblen Virus eingefangen, oder?“

„Einen Mumienvirus?“, höhnte der dicke Reporter. „Das glaubst du doch selbst nicht. Die Leute sind umgebracht worden. Was mich zu meiner Frage an Ben zurückbringt. Glaubst du, die Morde stehen im Zusammenhang mit dem Attentat auf euch Auserwählte?“

„Eigentlich nicht“, antwortete der Angesprochene. „Immerhin bin ich keine Mumie, oder?“

Die Anwesenden brachen in Gelächter aus, und das Thema wurde endgültig fallen gelassen. Im allgemeinen Lachen hörte niemand, wie Lisa sagte: „Mumien, wie meine Eltern. Das Böse ist bereits am Werk“. 

Und auch keiner achtete darauf, dass Meister Athrawon eine finstere Miene aufsetzte und sich etwas notierte.

Der Rest der Fragestunde verlief mehr oder weniger ereignislos... 

Nichts am Sonntag: „Welchen Lippenstift benutzt du, Ellen?“

Heut- und Morgenpost: „Schmeckt euch das Essen? Vermisst ihr eure Familien?“

Zentrum Total: „Jam, hast du schon Angebote für Werbespots?“

Krümmelsbacher Bote: „Gibt es intelligentes Leben auf der Erde?“

Erst als die allgegenwärtige Fernsehfrau über die aktuellen Punktestände der Kandidaten informiert werden wollte, hielt es Meister Athrawon erneut für angebracht, das Wort zu ergreifen. 

„Die Anzahl der jeweiligen Punkte, verehrte Gundula, kennen nicht einmal die Auserwählten selbst. Sie sind ausschließlich mir bekannt und werden erst am Ende des Semesters bekannt gegeben. Dies geschieht mit der Absicht, die Spannung unter den Kandidaten aufrecht zu erhalten. Ferner wollen wir niemanden demotivieren, wenn einmal ein einzelner Wissenstest daneben gehen sollte. Denn abgerechnet wird erst zum Schluss. Und wenn nun keine weiteren weltbewegenden Fragen mehr im Raume stehen, möchte ich noch eine Bekanntmachung loswerden.“

Sofort wurde es mucksmäuschenstill in der versammelten Runde. Sollte sich für die Zeitungs- und Fernsehleute die Anreise vielleicht doch noch gelohnt haben?

„Heute in drei Wochen, am 21. Oktober, werden unsere Auserwählten mit der ersten praktischen Prüfung beginnen. Die Aufgaben, die es zu bewältigen gilt, werden sie unter anderem ins Zentrum bringen.“

Aufgeregtes Gemurmel erhob sich unter den professionellen Informationsverbreitern. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Tumult, der unter den Kandidaten ausgebrochen war: Charly tanzte und sang etwas Merkwürdiges, was so ähnlich klang wie Berlin, Berlin, wir fahren nach Berlin. Rippenbiest ließ seinen Kriegshammer auf den Tisch donnern, der daraufhin sein Leben aushauchte (der Tisch, nicht der Hammer). Der Kalmar warf alle Gliedmaßen zum Jubeln in die Luft, und auch die meisten anderen stimmten Freudengesänge an. Nur Ellen begnügte sich mit einem kurzen zufriedenen Lächeln.

„Den genauen Ablauf der Prüfung“, fuhr der stellvertretende Leiter der Auswahl fort, „werde ich selbstverständlich nur den Kandidaten selbst mitteilen. Nicht, dass noch jemand auf die Idee kommt, den jungen Leuten vor Ort aufzulauern, nicht wahr?“ 

Bei diesen Worten schmunzelte der alte Mann, und die anwesenden Pressevertreter schauten betroffen drein. Offensichtlich hatte der ein oder andere so etwas in der Art tatsächlich vorgehabt.

„Doch damit ihr wenigstens ein bisschen zu senden und zu schreiben habt, verrate ich immerhin schon einmal soviel: Ein wesentliches Etappenziel auf der Tour unserer Helden wird der derzeitige Aufenthaltsort des Unsterblichen sein. Ich freue mich sehr, dass er sich bereit erklärt hat, unsere Auswahl mit einer kleinen Sonderprüfung zu unterstützen. Doch wenn ihr euch nun dort auf die Lauer legen wollt, um unsere Jungs und Mädels zu überraschen, muss ich leider enttäuschen. Er ist kürzlich umgezogen und hat nur wenigen Leuten seine Nachsendeadresse hinterlassen.“

Sofort legten die Gäste des Lagers mit einer ganzen Batterie neuer Fragen los: „Dürfen wir eine Doku drehen? Sind Fotos erlaubt? Welche Zwischenstationen sind geplant? Sind die Aufgaben gefährlich...?“

„Ruhig, ruhig, verehrte Damen und Herren“, bat Meister Athrawon. „Ich meine, ich habe euch genug Stoff zum Verbreiten geliefert. Mehr gibt es im Augenblick daher nicht. Gerne könnt ihr am 21. Oktober wieder zu Gast sein, um die jungen Leute gemeinsam mit mir in ihr aufregendes Abenteuer zu verabschieden. Doch bis dahin will ich keinen von euch mehr hier sehen, damit sich die Kandidaten in Ruhe auf ihre weiteren Aufgaben vorbereiten können.“

Ein paar der Presseleute murrten oder schimpften ganz offen, doch angesichts der deutlichen Worte des Meisters und der Präsenz der Oger, die die Damen und Herren wenig zaghaft in Richtung Ausgang drängten, löste sich das ganze Spektakel in Windeseile auf.

Schließlich war auch unter den Auserwählten Ruhe eingekehrt und man begab sich zusammen mit Meister Athrawon zurück in das Versammlungszelt (Selbstverständlich beschwerte sich Schlömi währenddessen reichlich heftig über den zertrümmerten Sprechertisch, aber da waren die anderen schon weg). Nachdem die Zahnfeeoger sich überzeugt hatten, dass einem jeden auch die korrekte Parole bekannt war, saß man schließlich im Küchenzelt und wartete gespannt darauf, was Meister Athrawon wohl noch zum Besten geben würde.

„Ich hoffe doch, meine kleine Überraschung ist mir gelungen“, sagte der alte Mann mit den buschigen Augenbrauen und ließ ein breites Grinsen sehen. „Doch freut euch nicht zu früh, denn bis zum 21. Oktober erwarten euch noch eine Menge Unterricht, Prüfungen, Vorbereitungen und Belehrungen, meine jungen Freunde. Schließlich wird die angekündigte Praxisprüfung keine leichte Aufgabe werden, sondern der abenteuerliche und keineswegs ungefährliche Abschluss sowie Höhepunkt des ersten Semesters.“

„Abenteuerlich?“, hakte Charly nach. „Müssen wir gegen Monster kämpfen, uralte Rätsel entschlüsseln und nie zuvor betretene  Wüsten durchqueren, Meister?“

„Nur mit der Ruhe, junger Mann. Euch erwartet vermutlich von allem etwas, aber was genau, das verrate ich euch erst am Tag eures Aufbruchs. Schließlich ist Vorfreude bekanntlich die schönste Freude, und außerdem will ich eure Konzentration auf den eigentlichen Unterricht ja unnötig nicht stören. Nur soviel sei verraten: Die nötigen Unterlagen, die euch den rechten Weg durch die praktischen Prüfungen weisen werden, hat mir der gute Männo heute freundlicherweise mitgebracht. Die Landkarten, Gedichte und Anleitungen werden euch zu Beginn eurer Reise durch die Mitte des Nichts ausgehändigt. Doch bis dahin kümmert ihr euch bitte ausschließlich darum, eure theoretischen Kenntnisse zu vervollkommnen, wenn ich bitten darf.“

„Geht klar, Meister Athrawon“, äußerte sich wiederum Charly. „Aber was sollen wir da draußen mit Gedichten? Die gegnerischen Monster zu Tode langweilen?“

„Lass dich überraschen“, meinte der Angesprochene nur und schmunzelte.

„Kriegen wir auch Waffen?“, fragte Nessy hoffnungsfroh.

„Darf ich meine eigenen mitnehmen?“, wollte Rippenbiest sogleich wissen.

„Wieviele Punkte gibt’s für den Sieg?“ Diese Frage kam von Jam.

„Ihr könnt mich löchern, soviel ihr wollt. Von mir erfahrt ihr bis zum 21. Oktober kein Wort mehr. Und nun schreiten wir zum Mittagessen, wenn ihr nichts dagegen habt.“ 

Damit war das Thema Praxisprüfung fürs Erste beendet und man widmete sich handfesteren Dingen: Chilli con carne zum Beispiel. 

 

Herr Schlemil hatte es in seinem Unterricht zum Thema Natur des Nichts mit einer ungewohnt unruhigen Gruppe Auserwählter zu tun. Offensichtlich war die anstehende Praxisprüfung immer noch das alles beherrschende Thema der jungen Leute.

„Kinder, Kinder“, bat der Pozza mit der ungewöhnlich hohen Stimme. „Wie soll ich euch denn das Revierverhalten von Rübenhunden näherbringen, wenn ihr dauernd schwätzt und mir nicht zuhört?“ 

Der Gelehrte schien so verzweifelt zu sein, dass er für einen Augenblick vergaß, seine Tarnung als Paul Newman aufrecht zu erhalten und sich einmal mehr in eine schimmelige Pfütze mitten im Küchenzelt verwandelte. Die Kandidaten hatten es sich inzwischen abgewöhnt, sich deswegen überhaupt noch nennenswert überrascht zu zeigen.

„Tut uns leid“, meinte Ben. „Aber wir fragen uns, was uns im Oktober erwartet. Wiesen Sie schon was Genaues? Ich meine, vielleicht begegnen wir ja auch ein paar hundsgemeinen Rübenhunden und könnten Ihre Tipps ganz gut gebrauchen.“

„Dann würde ich vorschlagen, ihr hört mir von nun an ganz genau zu. Da ich nämlich auch nicht weiß, was euch in der Praxisprüfung bevorsteht, kann es durchaus sein, dass euch ein paar Rübenhunde über den Weg laufen werden.“

„Hat Ihnen Meister Athrawon denn gar nichts verraten?“, fragte Elmar vorsichtig.

„Nur ein klein wenig“, antwortete Herr Schlemil, der sich inzwischen wieder von einer Schlammpfütze in einen Menschen verwandelt hatte. Nur die grauen Haare schimmerten noch feucht.

„Dann geben Sie uns doch einen kleinen Hinweis, Herr Schlemil“, schmeichelte Ellen Tekmann.

„Bitte, bitte“, bettelte Elmar.

„Na gut, na gut, aber verratet mich bloß nicht. Und danach werdet ihr meinem Unterricht bitte wieder völlig aufmerksam folgen, ja?“

Alle bejahten mit ernster Miene.

„Na schön. Nach meinem bescheidenen Wissensstand könnten euch ein paar hochgefährliche Monsterbeißer über den Weg laufen. Die trifft man manchmal in der Nähe des Zentrums an. Versucht, diesen Raubtieren aus dem Weg zu gehen, denn sie haben drei gewaltige Reißzähne und wissen diese auch äußerst todbringend einzusetzen. Mehr hat mir Meister Athrawon nicht verraten wollen. Daher solltet ihr meinem Unterricht aufmerksam folgen, denn man weiß ja nie, welchen Wesen man sonst noch begegnet, Kinder.“

Danach kehrte Ruhe ein unter den Kandidaten. Vielleicht hatte ihnen der Lehrer mit der Quietschstimme ja doch ein paar wertvolle Tipps mit auf den Weg zu geben. Wobei die Rübenhunde als nicht ganz so gefährlich einzustufen waren, da sie sich ausschließlich – welch Überraschung – von Rüben ernährten und auch ansonsten ein furchtbar belangloses Leben zu führen schienen. Außerdem hatte Herr Schlemil noch ein possierliches Nagetier mitgebracht, welches auf den Namen Micromys Nixus hörte und aussah, wie eine Waldmaus mit Segelohren. Und, obwohl das Tierchen extrem ungefährlich zu sein schien, hatte Herr Schlemil es in einen ausbruchsicheren Stahlkäfig gepackt, um es den Kandidaten zu präsentieren. Nach dem Schlangenvorfall ein paar Wochen zuvor gingen die Lehrer lieber auf Nummer sicher.

In der Unterrichtseinheit danach gab es leider keine neuen Hinweise auf die mit Spannung erwartete Praxisaufgabe. Stattdessen gab es mal wieder eine Wissensabfrage für die Punktewertung aus dem Bereich Völker des Nichts, präsentiert von Herrn Dieter, dem Gelehrten mit der wirren Frisur. Die Fragen drehten sich um den Ablauf des Balztanzes unter den Quadratschädeln im Norden, die Rangliste der übertragbaren Krankheiten ausgehend von den Rattenmunken sowie die äußerst variable Anzahl von Gliedmaßen, die Schlabberkobolde ihr Eigen nannten. Der Kandidat, der alle 25 Fragen des ausgehändigten Bogens richtig beantworten konnte, erhielt fünf Punkte, bei falschen Antworten entsprechend weniger. Doch bei den kniffligen Geschichten, die sich Herr Dieter heute hatte einfallen lassen, gingen alle Auserwählten mit einem eher mulmigen Bauchgefühl in den wohlverdienten Feierabend.

Thema Nummer eins und zwei – sowohl beim Abendessen wie auch beim allabendlichen Treffen am Fuß des Lagerhügels – waren selbstverständlich der Völkertest und die Praxisprüfung. Das führte so weit, dass der betagte Fußball an diesem Abend ruhte. Nicht einmal die Sammelkarten mit den Berühmten Alltagshelden des Nichts und ihren größten Taten fanden heute Beachtung, denn erst einmal wurde lautstark über die dreisten Fragen von Herrn Dieter geschimpft.

„Ich glaube, der ist kürzlich mal heftigst auf den Kopf gefallen“, maulte Nessy. „Woher sollen wir denn wissen, ob dieser verdammte Balztanz der Quadratschädel nun bei Neu- oder Vollmond abgehalten wird? Und vor allem – wen interessiert sowas?“

„Herr Dieter hatte das aber vor ein paar Wochen mal im Unterricht gesagt. Bei Neumond tanzen die nämlich, weißt du?“

„Herr Dieter hat aber blablabla“, äffte Nessy Lisa nach. „Hast du nichts anderes im Kopf als diese bescheuerte Streberei? Was hilft dir denn dieses Wissen um die Scheißtanzerei, wenn du einem dreizahnigen Monsterbeißer gegenüberstehst?“

„Danach ist im Test aber nicht gefragt worden“, erwiderte Lisa gekränkt.

„Weißt du, wo du dir deinen bekloppten Test hinstecken kannst?“

„Jetzt lass mal gut sein“, meinte Charly.

„Oh, ich bitte um Verzeihung“, höhnte Kobanessa. „Bin ich deine Freundin etwa zu hart angegangen?“

„Lisa ist nicht meine Freundin“, betonte der dicke Junge.

„Streitet euch doch nicht“, bat Ben die anderen. „Der Test ist gelaufen, und der eine Punkt Abzug für die falsche Antwort auf die Balztanzfrage wird schon keinen von uns umbringen.“

„Genau“, brummte Rippenbiest. „Vielleicht sollte ich dennoch mal mit Herrn Dieter ein Vieraugengespräch führen wegen der Prioritäten in seinem Unterricht. Ich wüsste auch lieber was über den Umgang mit Kobolden, Ogern oder Orks als über irgendwelche rituellen Tänze.“

„Vieraugengespräch?“, echote der Festlandkalmar. „Ich hoffe, du lässt deine Waffen im Zelt.“

„War ja nur ein Scherz...“, gab der Taure zu.

„Und wer weiß?“, gab Flaad – der Junge mit der Sonnenbrille – zu bedenken. „Vielleicht müssen wir ja Weihnachten bei den Quadratschädeln verbringen und mit denen um die Wette tanzen.“

Zur Sicherheit schaute Elmar gen Himmel und versicherte sich, dass nicht zufällig gerade Neumond war und er zu tanzen anfangen musste.

„Egal“, meinte Ben und kickte den Fußball den Hügel hinauf. „Für drei Punkte hat es bei mir bestimmt gereicht. Immerhin wusste ich noch, dass 22 % der Schlabberkobolde über jeweils sieben Füße verfügen.“

„Nicht schlecht für einen, der nicht mal weiß, dass die Woche sechs Tage hat!“, gab Nessy zum Besten und grinste frech in die Runde.

„Gib bloß nicht so an!“, maulte Charly, grinste aber ebenfalls. „Wir sind schließlich nur Zugezogene.“

„Ganz genau!“, bestätigte Ben, dem der Ball wieder vom Hügel herab vor die Füße gerollt war.

„Vergessen wir doch den blöden Test“, meinte Nessy schließlich. „Die paar Punkte werden schon keine Rolle spielen. Für die Praxisaufgabe gibt’s bestimmt hundert Punkte, glaubt ihr nicht?“

„Denk ich auch“, antwortete Otto und kratzte sich mit Fangarm Nummer sieben am Kopf. „Ich hoffe, es geht zum Meer. Das ist mein Element.“

„Was du nicht sagst“, kam es vom Tauren. „Meine Steppen wären mir lieber. Aber was soll dort für eine Aufgabe auf uns warten? Holz hacken oder Gras mähen?“

„Warum, habt ihr da sonst nichts zu tun?“, wollte Ben wissen.

„Im Moment nicht. Kriege gab's schon ewig keine mehr, und sonst findet man wenig Zerstreuung.“

„Zerstreuung? Für euch sind Kriege Zerstreuung?“

„Naja, irgendwie schon. Was gibt’s denn sonst noch?“

„Wie wäre es denn mit Kino oder Jahrmarkt?“

„Kino? War ich noch nie. Das nächste Kino ist an die 2.000 Kilometer von uns daheim entfernt. Und bei unserem alljährlichen Jahrmarkt sitzen die Tauren nur trübsinnig in der Gegend rum und trauern den alten Kriegen nach.“

„Hört sich ja megaspannend an“, witzelte Charly.

„Nicht im Geringsten. Daher glaube ich nicht, dass uns die Prüfung in meine Gegend führen wird.“

„Meister Athrawon hat gesagt, dass es ins Zentrum geht“, erinnerte sich Nessy und rümpfte die Nase.

„Also ein Heimspiel für dich“, merkte Ben nachdenklich an. „Hoffentlich sind wir in derselben Gruppe.“

„Hätte nichts dagegen, Kleiner“, antwortete das Mädchen und setzte wieder ihr freches Grinsen auf. „Aber erwarte nicht zuviel von mir. Keiner kennt das Zentrum wirklich zu 100 %, und ein paar Ecken davon will ich erst gar nicht kennenlernen, glaub mir.“

„Stimmt es denn, was Jam sagt, dass du aus Macabra kommst?“, fragte Flaad beiläufig.

„Nun werd bloß nicht unverschämt“, grollte Nessy. „Dieser Jam erzählt doch nur Schwachsinn. Aus Macabra kommt nur Gesindel, das weiß doch jeder. Und wenn du mich als Gesindel bezeichnen willst, dann hau ich dir deine lächerliche Sonnenbrille samt Nase vom Kopf, kapiert?!“

„Schon gut, schon gut. Sorry, Nessy. War ja nur eine Frage.“

„Wenn du es unbedingt wissen willst: Meine Eltern sind Musiker von Beruf; nicht reich, aber immerhin haben sie mich immer sattgekriegt. Wir haben eine schöne saubere Wohnung im Menschenviertel. Wenn wir Ferien haben, geh ich solange auch wieder dahin zurück. Ende der Durchsage!“

„Und denkst du, dass wir auch durch das Menschenviertel kommen, wenn wir die Prüfung ablegen?“, nahm Ben den Faden des ursprünglichen Gesprächs wieder auf.

„Ganz bestimmt“, antwortete Nessy nun schon wieder deutlich ruhiger. „Da kommt man zwangsläufig durch, wenn man ins Zentrum will. Aber ich hab keine Ahnung, was dort von uns verlangt werden könnte. Vielleicht das Essen im McDreck überleben?“

„McDreck?“, hakte Charly nach. „Nichts Essbares ist mir fremd. Aber davon hab ich nie gehört.“

„Noch nie gehört? Lebst du denn auf dem Mond?“

„Nö, auf der Erde.“

„Ach so, ja. McDreck ist ein Fastfoodrestaurant. Eine ganze Kette gibt es von den Dingern. Das Essen dort ist genauso schlecht, wie es billig ist. Wenn man Glück hat, überlebt man den Fraß.“

„Und? Warst du schon oft da?“

„So an die hundert mal, würd ich sagen. Schmeckt zwar alles ekelhaft da, macht aber irgendwie süchtig.“

„So was Ähnliches haben wir bei uns auf der Erde auch“, gab Charly zu.

„Na, wenn das unser schwierigstes Hindernis bei der Praxisaufgabe sein soll, dann sollte das zu packen sein“, meinte Ben.

„Aber man soll nicht so fettig essen, hat Ellen gesagt“, gab der kleine Elmar zu bedenken.

„Die kann sich ihre Meinung sonst wohin stecken!“, fauchte Nessy. „Wo ist die blöde Kuh überhaupt? Hier unten hab ich die noch nie gesehen.“

„Ellen ist mit Jam im Küchenzelt. Die beiden suchen die schönsten Fotos für ihre aktuelle Posterserie aus. Außerdem ist sie gar nicht so blöd.“

„Ich brech gleich mein Abendessen aus“, rief Charly in die Runde. „Die zwei suchen Fotos aus? Wer soll denn deren Poster kaufen? Blinde und Geisteskranke?“

„Ich finde sie hübsch“, meinte Elmar kleinlaut.

„Sieht aus wie eine Kröte auf Nachtwanderung“, grollte Charly. „Und Jam hat einen Kopf wie ein Hammel.“

Schließlich lachten alle, sogar Elmar stimmte nach kurzem Zögern mit ein. Da es langsam dunkel wurde, packten sie den heute kaum berücksichtigten Ball und ihre jeweiligen Sammelkarten ein (sogar Ben besaß schon eine Handvoll davon) und begaben sich zurück zu ihren Zelten.

In Bens Zelt stellte sich sobald keine Nachtruhe ein. Immer noch beschäftigten sich Ben, Rippenbiest, Otto und Charly mit der bevorstehenden Praxisaufgabe. Charly konnte der 21. Oktober gar nicht schnell genug kommen.

„Von mir aus schon Morgen“, sagte er. „Ich hab schon lange genug von diesem drögen Unterricht.“

„Warte mal ab“, meinte Otto. „Vielleicht kriegen wir ja noch ein paar wertvolle Tipps für die Reise.“

„Ja, klar“, schaltete sich der Taure ein. „Vielleicht, wie man einen Balztanz zu Neumond aufführt. Oder war es doch bei Vollmond?“

„Neumond, glaube ich“, antwortete Ben und grinste. „Aber ich will auch endlich losziehen.“

„Hoffentlich kommen wir alle in die gleiche Gruppe“, meinte Otto. „Stellt euch mal vor, ihr müsstet der doofen Tekmann die Fußnägel lackieren?“

„Dann doch lieber meine Hufe“, prustete der Taure los. „Ich hätte sie gerne in rosarot.“

Alle lachten. „Das kann uns bei dir ja nicht passieren“, sagte Ben zum Kalmaren.

„Ach, ich weiß nicht, meine Saugnäpfe in Mitternachtsblau? Das hätte doch auch was, oder?“

„Lieber lackiere ich dir deine Saugdinger, als dass ich mir wochenlang Jams Geschichten über seine Pokale und Auszeichnungen anhören muss.“

„Ist sowieso die Hälfte gelogen“, meinte Charly.

„Und die andere Hälfte ist phantasiert“, erwiderte Ben. Wieder lachten sie alle.

„Mit euch drei Helden ins Zentrum“, sagte Rippenbiest. „Das hätte doch was. Den Laden mischen wir gehörig auf.“

„Wenn es Ärger geben sollte, machst du einfach alle Gegner platt!“, prophezeite Charly.

„Oder Otto macht einen Knoten rein“, schlug Ben vor.

„Vielleicht erschreckst du sie ja auch mit deinem bescheuerten Hut zu Tode“, wieherte der Kalmar.

„He, nichts gegen meinen Hut. So einen hatte sogar Heinz Erhardt.“

„Wer soll das sein? Ein stadtbekannter Spinner?“

„Irgendwie schon“, meinte Ben und schmunzelte.

„Ich hoffe auf ein Wettessen bei McDreck“, gab der dicke Junge von der Erde zum Besten. „Da hole ich für uns die volle Punktzahl.“

„Nicht, dass du dabei vor unseren Augen platzt“, warnte der Taure. „Immerhin sprach Meister Athrawon ja davon, dass es gefährlich werden könnte.“

„Ich hab dich auch lieb, Stiermann.“

„Ach, was soll schon passieren, wenn wir vier Helden die Sache zusammen angehen?“, meinte Ben. „Wir wären doch eine Toptruppe: Ein gewaltiger Krieger, ein Rekordschwimmer, ein Meisteresser und ein Junge mit einem verboten aussehenden Hut.“

„Das hätte was“, meinte der Taure. „Aber was wird die arme Lisa sagen, wenn ihr geliebter Charly ohne sie von dannen zieht?“

„Halt bloß den Rand, Muhkuh, sonst gibt’s was zwischen die Hörner!“, drohte Charly.

„Versuch's doch, Meisteresser“, forderte der Taure ihn auf.

Für einen Moment warfen sich die ewigen Kontrahenten grimmige Blicke zu, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus, in welches die anderen beiden kurzerhand einstimmten.

„Ihr zwei seid echt besser als Kino“, sagte Ben nach einiger Zeit. „Aber wenn wir schon ein Mädchen dabei haben müssen, dann Lisa oder Nessy. Bloß nicht die Tekmann.“

„Genau“, stimmte Charly zu. „Die kann eine Gruppe mit Jam und Elmar aufmachen. Dann hätten sich die Richtigen gefunden.“

„Ach, so schlimm ist Elmar eigentlich gar nicht“, fand Ben. „Nur sein Umgang lässt bisweilen zu wünschen übrig, meint ihr nicht?“

„Eben!“, sagte Charly. „Der beste Umgang sind immer noch wir. Also: Sollen wir morgen früh hier ausbüchsen und schon mal mit der Praxisaufgabe beginnen, Jungs? Mann, das wäre doch ein Abenteuer wie gemalt, oder?“

Leider hatte der dicke Bursche das nur im Scherz gesagt. Daher schlief Ben mit einem ganz anderen Abenteuer vor Augen schließlich ein: Dienstag was Küchendiensttag...

 

Drei Wochen hatte Meister Athrawon den Kandidaten noch zugestanden, in denen sie ihr theoretisches Wissen vervollkommnen sollten, um bestens auf die große Aufgabe im Herbst vorbereitet zu sein. Doch das war mit einer Menge Stress, Ärger und Schweiß verbunden: Wissensvermittlung und -abfrage wechselten sich im Eiltempo ab, und das Lernen wollte schier kein Ende nehmen. 

Im Fach Völker des Nichts lernten die Auserwählten nun Oger, Pumpenbeuler, Quallenröchler, Riesen und Schrahte näher kennen und wurden – selbstverständlich – auch dazu abgefragt. Immerhin gab es laut Herrn Dieter in einigen Bereichen des Zentrums ein paar Pumpenbeuler, die den Kandidaten im Verlaufe der Praxisaufgabe über den Weg laufen könnten, das war ja schon mal was.

Im Sportunterricht bewarfen sie sich auf Geheiß von Herrn Dagi gegenseitig mit Steinen (schmerzhaft), was die Treffsicherheit erhöhen sollte oder griffen sich untereinander mit Holzschwertern an (lächerlich). Einmal mussten sie stundenlang eine Strohpuppe ohrfeigen (langweilig). Dies diene der Ausdauer, meinte der zuständige Gelehrte. Nur Rippenbiest blieb meistens außen vor, da er die Steine viel zu weit schleuderte, die Holzschwerter zerbrach oder die Strohpuppe in ihre Einzelteile zerlegte. Immerhin waren die Prüfungen hier nicht allzu schwierig, da Herr Dagi auf das Abfragen theoretischer Kenntnisse verzichtete.

Der rothaarige Herr von Teller-Essen zog noch drei Wochen lang sein Programm bezüglich Religion und Politik im Nichts durch. Im Eilzugtempo erfuhren die Kandidaten alles mehr oder weniger Wissenswerte über Könige, Fürsten, Heilige und Scharlatane. So kannte bis dato keiner der Schüler zum Beispiel die Mäßig Heilige Kühlwalda, die vor mehr als 500 Jahren einmal eine üble Fußpilzerkrankung überlebt hatte. Und in einem der zahlreichen Tests konnte Ben sogar mit der korrekten Antwort auf die Frage glänzen, in welchem Jahr Graf Gallenstein in einem Anfall von Langeweile sein eigenes Schloss niederbrennen ließ. Nur Tipps für den praktischen Teil des Semesters gab der Gelehrte nicht zum Besten. Irgendwie logisch, waren doch die meisten Personen, um die sich von Teller-Essens Unterricht drehte, schon längst zu Staub zerfallen.

Vierter im Bunde war Herr Norbert, dessen Geschichtsexkursionen ähnlich hilfreich waren wie die Aufzählung politischer und religiöser Helden im Fach Grundlagen. Meistens ging es bei Herrn Norbert, der Kartoffel mit Brille, um irgendwelche historischen Kriege, die zumindest Rippenbiest am Rande interessierten, waren doch einige seiner Vorfahren an machen dieser Auseinandersetzungen (meist siegreich) beteiligt gewesen. Ben hatte schließlich das Gefühl, als habe man ihnen an die 100.000 Jahreszahlen in nur drei Wochen um die Ohren gehauen und nicht viel weniger davon in diversen Punktewertungen auch gleich wieder abgefragt.

Immerhin bemühte sich Herr Schlemil, die wandelnde Schlammpfütze, im Rahmen seiner Naturkunde darum, den Kandidaten einiges Brauchbare mit auf den Weg in die Praxisprüfung zu geben. So machte er die Mädchen und Jungen mit jeder Menge Viehzeug bekannt, welches ihnen mehr oder weniger wahrscheinlich im Herbst über den Weg laufen und ihnen gegebenenfalls das Leben oder zumindest die Laune versauen könnte. Aber Genaues wusste der Pozza auch nicht; all das war bis zuletzt noch ein Geheimnis des stellvertretenden Leiters dieses Lagers.

Natürlich ließ auch der schmierige Koch Schlömi die Kandidaten bis zuletzt leiden. Zwar schmeckte sein Essen wie immer vorzüglich, doch diese einsame positive Tatsache mussten ihm die Jugendlichen teuer bezahlen. Die Spüldienste waren ob ihres Umfangs immer noch berüchtigt, die Toilettensäuberung eine mehr oder weniger demütigende Qual, und jeder, der dem Lagerkoch ungewollt in die Quere kam, wurde beschimpft, beleidigt oder zusammengeschrieen. Nichts Neues also in der Küche.

Und was der nette Herr Schlömi zuviel redete (meist dummes Zeug), sprach Meister Athrawon nach Ansicht der Auserwählten eindeutig zu wenig. Bei seiner nächsten Sonntagsstunde ließ er sich nichts entlocken, was den Kandidaten irgendwie hätte helfen können, die Herbstherausforderung zu bestehen. Auch zu dem Bösen aus Lisas Prophezeiung ließ er lediglich verlauten, dass seine Ermittlungen noch andauerten. Inzwischen waren weitere sieben mumifizierte Leichen aufgetaucht, doch der Meister konnte keinen Zusammenhang mit Lisas Geschichte herstellen und stellte das Thema erst einmal zurück. Der stellvertretende Leiter des Lagers äußerte sich lediglich zu deutlich weniger spannenden Themen wie den unzähligen Beschwerden über Schlömi, die finanziell kaum zu stemmende Anschaffung eines neuen Fußballs oder der schwierigen Reparatur eines Klapptischs. Eine Woche später fiel die sonntägliche Besprechung sogar aus, da Meister Athrawon mal wieder im Zentrum zu tun hatte, so dass erst am 20. Oktober das Gespräch endlich auf die heiß ersehnte Praxisübung kam. Sofort verstummten alle anderen gemurmelten Gespräche und sonstige Tätigkeiten (inklusive Kaugummikauen) im Küchenzelt.

„Guten Morgen, meine jungen Freunde“, begann Athrawon seine heutige Ansprache. „Morgen ist es nun soweit. Ihr beginnt mir eurer ersten Reise zur Vorbereitung auf den ehrbaren Posten des Hüters des Gleichgewichts. Hierzu habe ich noch einige wichtige Informationen und auch ein wenig Papierkram. Außerdem hoffe ich, dass ihr alles, was ihr bislang erlernt habt, auf dieser Reise gebrauchen könnt, vorausgesetzt natürlich, ihr habt auch immer gut im Unterricht aufgepasst.“

Dezentes Hüsteln und vereinzeltes Gelächter erhob sich unter den interessierten Zuhörern.

„Beginnen wir nun mit den Punkten, die es im Rahmen der Praxisaufgabe zu ernten gilt. Bislang habt ihr an 27 Wissenstests oder Klausuren aus den fünf Unterrichtsthemen teilgenommen. Jeweils gab es maximal fünf Punkte zu verdienen für die- oder denjenigen, der alles wusste. Insgesamt könnte also jemand, der alles fehlerlos hinter sich gebracht hat, bis heute 135 Punkte gesammelt haben. Da nun niemand perfekt ist, und wir das hier auch nicht zwangsläufig von euch erwarten, gehe ich in meiner Rechnung einfach einmal von durchschnittlich vier erreichten Punkten aus. Ein gelehriger junger Mensch könnte dies durchaus schaffen, möchte ich meinen. Dieser Musterauserwählte hätte mithin bis jetzt 108 Punkte beisammen. Nicht schlecht, oder was denkt ihr?“

„Ich hab bestimmt erst acht“, maulte Charly. „Kann mir die dusseligen Jahreszahlen nie merken.“

„Keine Sorge, junger Mann. Ihr liegt immer noch dicht beisammen, was eure Punktzahlen angeht. Soviel kann ich euch gerne schon verraten. Und ab Morgen gibt es zusätzlich 100 Punkte zu verdienen. Da seht ihr, wieviel Gewicht auf dieser Praxisaufgabe liegt. Ihr könnt also eure bisherigen Erträge mehr oder weniger verdoppeln.“

„Alles klar“, meinte wieder der dicke Charly. „Die hab ich so gut wie sicher. Kann's losgehen?“

„Immer langsam, junger Freund“, antwortete Meister Athrawon und lächelte. „Die 100 Punkte zu erhalten ist gar nicht so einfach. Die gibt es nämlich nur, wenn alle Aufgaben, die ich vorbereitet habe, gelöst werden und wenn alle Mitglieder einer Gruppe bis zum 1. Januar des nächsten Jahres am Ziel angelangt sind.“

„Wo ist das Ziel? Kommen wir hierher zurück?“, wollte Nessy wissen.

„Oh nein. Dieses Lager wird am Dienstag abgebrochen, und den neuen Standort unserer Gruppe, der gleichzeitig auch das Ziel der ersten Praxisübung sein wird, werde ich euch nicht verraten. Denn das herauszufinden wird Teil eurer  Aufgabe sein. Doch dazu komme ich später. Erst einmal möchte ich euch klarmachen, dass es keinen Punkt gibt, wenn eines der Gruppenmitglieder das Ziel nicht erreicht, aus welchem Grund auch immer. Ihr seht also, wie wichtig Teamwork sein wird. Vergesst das bitte nicht. Außerdem gibt es auch keinerlei Punkte, wenn eine der Teilaufgaben ausgelassen werden sollte.“

„Soll das heißen, entweder kriegen alle in der Gruppe jeweils 100 Punkte, oder aber alle gehen leer aus?“, hakte Ben nach.

„Exakt“, lautete Athrawons Kommentar. „Wenn ihr also 90 % der Teilaufgaben erfolgreich absolviert, eine jedoch – warum auch immer – nicht bewältigt, gibt es keineswegs 90 Punkte, sondern gar nichts.“

„Das ist aber nicht nett“, meinte Elmar.

„Nett ist das wirklich nicht“, stimmte der alte Gelehrte zu. „Aber auch den Job des Hüters kann man nicht zu 90 % machen. Da heißt es Ganz oder gar nicht. Genauso werden daher eure Praxisaufgaben ablaufen.“

„Demnach sollten wir besser keine Stümper in unserer Gruppe haben“, dachte Jam laut nach. „Wieviele Gruppen sind geplant?“

„Zwei“, antwortete Meister Athrawon knapp und ohne auf die Sache mit den Stümpern einzugehen.

„Und wer ist in welcher Gruppe?“, fragte Jam weiter und schaute dabei eindeutig feindselig in Richtung von Ben und Charly.

„Gute Frage. Die anderen Gelehrten und ich haben uns auf die folgende Aufteilung geeinigt. Vorab sei gesagt, dass unsere Entscheidung endgültig ist und wir hierüber keinerlei Diskussion wünschen. Die Gruppen wurden so zusammengestellt, dass wir von einer gewissen Chancengleichheit ausgehen können. Also hört gut zu. Gruppe Eins, genannt Rote Gruppe, besteht aus Ellen, Flaad, Otto, Jam und Elmar. Der Blauen Gruppe gehören demzufolge Ben, Lisa, Rippenbiest, Kobanessa sowie Charly an.“

Obwohl Meister Athrawon sich Diskussionen über die Zusammenstellung der Teams verbeten hatte, wurden sogleich eine Menge Stimmen laut: 

„Warum kriegen die den Tauren? Wir wollen auch einen!“

„Mensch klasse, Ben. Wir sind im selben Team!“

„Was sollen wir mit dem Tintenfisch? Ich krieg 'ne Krise!“

„Dann jagen wir zusammen das Böse. Nicht wahr, Charly?“

„Den mag ich nicht!“

„Doch nicht mit der Ziege!“ 

„Glück gehabt, keine Erdlinge im Roten Team...“

Meister Athrawon ließ dem aufgeregten Stimmengewirr eine Zeitplan seinen Lauf, bevor er sich mit einem dezenten Räuspern wieder die Aufmerksamkeit der Auserwählten sicherte. 

„Das Thema der Gruppeneinteilung möchte ich nicht weiter erläutern, denn dabei bleibt es. Glaubt mir, dass wir uns im Gelehrtenkreis genug Gedanken darum gemacht haben, und wir denken, so ist es das Beste. Und auch ihr solltet versuchen, das Beste daraus zu machen. Sollte also irgendetwas noch nicht zusammenpassen, so wird es in den nächsten Monaten doch zusammenwachsen, wie ich hoffe.“

„Im Leben nicht“, grollte der Festlandkalmar leise und verschränkte ein paar Gliedmaßen vor der Brust oder wie auch immer diese Körperregion bei einem Kalmaren heißen mag.

Unbeirrt fuhr Athrawon mit seiner Ansprache fort. „Die Teams haben unterschiedliche Reisen und Aufgaben vor sich, die sich jedoch im Schwierigkeitsgrad ähneln. Lediglich ein Besuch beim Unsterblichen steht für beide Gruppen auf dem Programm. Der Weg dorthin verläuft aber auf unterschiedlichen Pfaden, so dass sich beide Teams wohl kaum über den Weg laufen dürften. Schlimmstenfalls – oder von mir auch auch bestenfalls - trefft ihr euch alle beim Unsterblichen, welcher die vorletzte Etappe der diesjährigen Reise darstellt. Er wird euch schließlich verraten, wo sich unser nächster Treffpunkt befindet, der das Ziel eurer Reise ist. Habt ihr soweit alles verstanden?“

Mehr oder weniger zustimmendes Gemurmel war zu vernehmen. Offensichtlich waren noch immer nicht alle zufrieden mit der Einteilung der Teams.

„Schön schön“, meinte der Gelehrte. „Vergesst bitte nicht, euch dem Unsterblichen gegenüber anständig zu verhalten. Es ist eine große Ehre, den Mann persönlich kennenzulernen, die nur sehr wenigen zuteil wird. Er hat das Nichts und alles drumherum vor unendlicher Zeit erschaffen und verdient daher unseren allerhöchsten Respekt, möchte ich doch meinen. Und ich glaube, dass keiner von euch es jemals vergessen wird, diesen sensationellen Mann kennengelernt zu haben. Aber dort gelangt ihr ja erst am Ende des Jahres hin, wenn alles gut läuft. Eure Startgebiete liegen ganz woanders und werden euch nur in Papierform mitgeteilt, um dem konkurrierenden Team nicht zuviel zu verraten.“

„Starten wir denn nicht von hier aus?“, fragte Elmar nach.

„Vom Lager aus werdet ihr in zwei Bussen zum jeweiligen Startpunkt gebracht. Beide sind nicht allzu weit entfernt von hier, so dass es ziemlich schnell losgehen kann mit eurem Abenteuer. Das Rote Team wird von unserem guten alten Männo gefahren werden, und der Koch Schlömi steuert den Bus der Blauen Gruppe.“

„Na toll“, maulte Charly. Auch Ben schüttelte den Kopf, und Rippenbiest schien nach einem Strick zu suchen, an dem er sich aufhängen könnte.

„Jedes Team hat einen Gruppenleiter“, fuhr Athrawon fort. „Im Roten Team wird dies Ellen sein und das Blaue Team wird von Ben angeführt. Aufgabe des jeweiligen Gruppenleiters wird sein, Entscheidungen zu treffen, wenn die Gruppe sich in der Art und Weise der Aufgabenbewältigung uneins ist.“

Ellen lächelte von einem Ohr zum anderen. Elmar himmelte sie an, Jam schaute finster drein, und Otto verdrehte die Augen. Nur Flaad schien das Ganze ziemlich egal zu sein.

„Mensch, Ben, du bist unser Käpt'n“, jubelte Charly.

„Klasse, wenn ich Mist baue, haust du mir einfach eine rein!“, schlug Rippenbiest vor.

„Das will ich sehen“, lachte Nessy.

„Aber warum ich?“, fragte Ben an Meister Athrawon gewandt.

„Die Gelehrten und ich haben uns das gründlich überlegt“, antwortete der alte Mann bedächtig. „Wir sind der Meinung, dass du die erforderlichen Voraussetzungen dafür mitbringst. Du wirst schon sehen.“

„Aber ich bin weder so stark wie der Taure, noch so cool wie Nessy. Lisa hat viel mehr Erfahrung als ich und Charly ist ein Ass im Organisieren. Ich dagegen kann gar nichts.“ 

Ein bisschen verzweifelt stellte Ben mit einem Seitenblick auf Ellen fest, dass diese sich ihrer Sache als Gruppenleiterin durchaus sicherer zu sein schien als er selbst. Denn Ellen grinste nun womöglich sogar noch etwas breiter.

„Niemand kann gar nichts. Auch du nicht“, beschwichtigte Meister Athrawon den unscheinbaren Jungen von der Erde. „Ich weiß, du wirst deine Qualitäten im Laufe eurer Reise unter Beweis stellen. Vertrau mir und vertraue auf dich selbst, Ben.“

„Wenn's sein muss...“, gab Ben schulterzuckend zum Besten.

„Es muss“, meinte der Gelehrte nur. „Jetzt jedoch sollten wir zur Materialausgabe schreiten. Jede Gruppe erhält ein Rätselgedicht, welches die zu erledigenden Aufgaben umschreibt sowie eine grobe Landkarte, die den Kandidaten die Orientierung erleichtern soll. Dazu gibt es eine Handfeuerwaffe, die ich allerdings nur im äußersten Notfall benutzt sehen will. Ich hoffe, ihr seht das genau so.“

Charlys eher halblaut vorgetragene Bemerkung „Cool, wir kriegen eine Knarre!“ ging im restlichen zustimmenden Gemurmel unter. Ein wissendes Grinsen stahl sich auf Charlys Gesicht.

„Dazu gibt es einen Rucksack für jeden mit Trockennahrung und Wasser für unterwegs. Außerdem befindet sich noch eine Erste-Hilfe-Ausrüstung darin für alle Fälle und ähnliche Kleinigkeiten. Wenn ihr sonst noch etwas mitnehmen wollt, könnt ihr das gerne tun. Gegebenenfalls solltet ihr heute noch einmal den Zeltladen besuchen, um euch mit allerlei Krimskrams einzudecken. Aber packt nicht zuviel ein, denn ihr müsst alles sehr weit durch das Nichts schleppen. Zuwenig sollte es aber auch nicht sein, da euch von eurem Startgebiet aus bis zum Unsterblichen keinerlei Unterstützung von unserer Seite zugute kommen wird. Ihr seid also auf euch alleine gestellt. Und bitte bedenkt: Wir haben zwar die Routen so gewählt, dass niemand von euch ernsthaften Schaden nehmen sollte, gleichwohl erwarten euch jedoch etliche Gefahren und womöglich unliebsame Überraschungen, die nur mit einer entsprechenden Ausrüstung und Vorbereitung zu meistern sein werden.“

„Wir haben immerhin Rippenbiest“, frohlockte Charly. „Der haut alles platt!“

„Wer halt nichts im Kopf hat, setzt seine Fäuste ein“, erwiderte Jam leise.

„Alter Neidhammel“, stellte der dicke Junge fest. „Dein Kopf taugt auf jeden Fall nur zum Hüte tragen.“

„Hallo!“, brauste Ben grinsend auf. „Nichts gegen Hutträger!“

„So, das reicht“, bat Meister Athrawon. „Sollten jetzt keine weiteren Fragen mehr vorhanden sein, möchte ich Papiere, Waffen und Rucksäcke verteilen. Die Waffe erhält der jeweilige Gruppenleiter. Ebenso das Gedicht und die Landkarte. Bitte erwartet kein Kunstwerk, wenn ihr auf die Karte schaut, denn ich habe sie selber gezeichnet, und Malerei ist nicht gerade mein bevorzugtes Hobby. Und danach möchte ich euch bis zum Abendessen freigeben, damit ihr euch in Ruhe auf den Ausflug vorbereiten und vielleicht auch noch ein wenig ausruhen könnt. Der Unterricht fällt ab sofort aus.“

Diese Nachricht fanden alle Kandidaten zum Jubeln, und so nahmen sie der Reihe nach vergnügt die Utensilien entgegen, die Meister Athrawon für sie vorbereitet hatte. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch steckte Ben als frischgebackener Teamleiter die schwere Waffe in seinen neuen blauen Rucksack und schaute sich zuerst das angekündigte Gedicht und schließlich die ziemlich stümperhaft hingekritzelte Landkarte des alten Gelehrten an. Diese zeigte so ziemlich nichts, was Ben in irgendeinerweise bekannt vorkommen wollte: Berge, Wälder, Wüsten und Städte; dazu noch ein Schloß, eine einsame Tür sowie einen Greis auf einem Felsen. Um die Verworrenheit zu komplettieren, hatte der eher talentfreie Zeichner noch ein Haus mit einer großen Uhr drauf und schließlich sogar noch einen Edelstein hingekrakelt. Die jeweiligen Orte und Symbole waren mit Pfeilen versehen, die mehr oderweniger und in Schlangenlinien von Nordwesten nach Südosten führten. Hin und wieder waren Beschriftungen wie Kasathestadt, Wald der Poltans, Wüste der Sandmenschen oder Eiswelt zu lesen; na, das konnte ja heiter werden. 

Rasch überflog er schließlich noch die Zeilen des Gedichts. Die paar Reime schienen jedoch auf den ersten Blick nichts anderes als absolutes Kauderwelsch zu ergeben:

 

Verlässt Du die Tür, bist zu allem bereit,

geh zu dem, der sieht, er ist nicht weit.

Zum nächsten Ziel geh nicht allein,

sonst lassen Dich die Kasathen nicht ein. 

Hüte Dich dort vor 1000 Gefahren,

wo vor Dir und nach Dir nie Menschen waren.

Fahr über das Meer, wo der Fisch ist zuhaus',

er setzt Dich über, sonst ist’s mit Dir aus!

Im Zentrum des Landes, im Labyrinth,

kennt den Ausgang allein ein kleines Kind. 

Geh dann in den Wald, doch verstopfe die Ohren,

sonst bist Du in Zwietracht und Missgunst verloren!

Nach dem Wald folgt die Wüste der tiefen Seelen,

geh nicht mit ihnen, willst Du Dein Ziel nicht verfehlen. 

Du gelangst in ein Haus, welches tickt ohne Ende,

dort verlier keine Zeit und verlasse die Wände.

Der ewig alte Mann wird Dir schließlich verkünden,

wo Du dann endlich Deinen Zielort wirst finden. 

 

Während Ben, Charly und Rippenbiest über den Unterlagen brüteten, planschte Otto lustlos in seinem Bottich herum. 

„Warum bin ich nicht im Blauen Team? Am liebsten würde ich den ganzen Kram hinwerfen und nach Hause schwimmen. Wer hat schon Lust, hinter Gruppenleiterin Ellen herzudackeln? Bestimmt will Elmar Blutsbrüderschaft mit mir schließen, Flaad schweigt mich zu Tode und Jam haut mir seine Pokale und Poster um die nicht vorhandenen Ohren, bis ich ihn in Notwehr achtfach erwürge.“

„Find ich auch blöd“, sagte Ben und schaute von dem seltsamen Gedicht auf. „Aber du hast ja Meister Athrawon gehört: Diskussion zwecklos.“

„Und denk bloß nicht ans Aufgeben“, riet der Taure dem Kalmaren. „Du würdest einen prima Hüter des Gleichgewichts abgeben. Lass dir von der beschissenen Tekmann oder dem Schwätzer Jam doch nicht diese Riesenchance versauen. Außerdem: Wenn du die Brocken hinwirfst, schadest du auch Elmar und Flaad. Die kriegen dann null Punkte. Und die beiden sind doch eigentlich ganz in Ordnung.“

„Abgesehen davon, dass Elmar in die Tekman verliebt ist“, warf Charly ein.

„Jaja“, erwiderte der junge Taure altklug. „Wo die Liebe hinfällt.“

„Was schaust du dabei mich an?“, wollte Charly wissen.

„Keine Ahnung. Frag doch mal Lisa. Die wird eine Antwort parat haben.“

„Ach, halt doch den Rand.“

Die Zeltgenossen mussten lachen, und auch Otto stimmte schließlich ins Gelächter mit ein.

„Nun, was soll's? Hat halt jedes Team seinen Exoten: Die Blauen einen Ochsen und die Roten einen Tintenfisch.“

„Ich dachte, du hasst es, wenn man dich einen Tintenfisch nennt“, erinnerte ihn Ben.

„Solange ich das selbst mache, ist das schon in Ordnung. Und nun sollte ich wohl zu meinen neuen Freunden von der Roten Gruppe gehen. Die haben bestimmt schon das Gedicht auseinandergepflückt, die Streber. Und wer weiß? Vielleicht haben die Roten ja tatsächlich schon was herausgefunden.“

Ein wenig verstimmt kletterte der Kalmar aus seinem Fass, erhob einen der zahlreichen Fangarme zum Abschiedsgruß und verließ das Zelt der Jungs.

„Da ging er hin“, sagte Charly.

„Und hinterließ eine feuchte Spur auf dem Boden“, ergänzte der Taure.

„Aber Recht hat er wohl“, meinte der frischgebackene Gruppenleiter. „Wir sollten uns auch mal mit unserem Gedicht auseinandersetzen. Ich hab's jetzt dreimal durchgelesen und noch kein Wort davon kapiert. Wie soll uns das denn auf unserem Ausflug durch Nichts weiterhelfen?“

„Vielleicht sollten wir später unsere Mädels danach fragen“, schlug der Taure vor. „Ich denke, die haben da mehr Ahnung von als wir. Ich kann mit der verqueren Poesie nämlich gar nichts anfangen.“

„Recht hast du“, beendete Charly fürs Erste das unliebsame Thema. „Lasst uns erst mal zum Abendessen gehen. Voller Bauch denkt auch.“

 

Das Abendessen fiel heute deutlich reichhaltiger aus als an den Abenden zuvor. Vermutlich hatte Meister Athrawon die Lagerkasse zu diesem Zweck geplündert, denn immerhin sollte dies ja das letzte Abendessen in dieser Art für lange Zeit sein, beinahe schon so etwas wie eine Henkersmahlzeit. Und wer wusste denn schon, wovon sich die Auserwählten auf der Reise ernähren mussten. So gab es heute Gulaschsuppe, belegte Brötchen mit allerlei Wurst und Käse, Rührei mit Schinken und ein großes Stück Schokoladentorte für jeden. 

„Ach könnte doch alle Tage Sonntag sein“, schwärmte Charly. 

Nach dem Essen versammelte sich das Blaue Team im Zelt von Ben und seinen Freunden. Dass Mädchen in seiner Unterkunft weilten, war Ben irgendwie peinlich, doch er sagte nichts, da sich niemand sonst daran zu stören schien. Zum Einstieg in die Besprechung, die an diesem Abend das Fußballspiel ersetzte, las Lisa für alle noch einmal besagtes Gedicht vor. Als sie schließlich am Ende angelangt war, schaute sie in reichlich fragende Gesichter.

„Also Mädels“, nahm Charly das Wort auf. „Ihr lest doch dauernd so einen Müll. Was soll uns dieses Geschmiere sagen?“

„Keinen blassen Schimmer“, nörgelte Nessy. „Hab mich noch nie für Gedichte interessiert. Ein paar Comics wären mir lieber. Wie steht's mit dir, Lisa? So ein Geschreibsel ist doch bestimmt was für dich oder?“

„Gedichte mag ich“, sagte das Mädchen leise. „Aber das hier ist wirklich verzwickt. Vielleicht sollten wir es Strophe für Strophe angehen. Meint ihr nicht auch?“

„Dann las uns mal loslegen“, schlug Ben vor. „Wiederhole bitte noch einmal die erste Strophe.“

„In Ordnung“, meinte das blasse Mädchen mit den langen roten Haaren. „Also los: Verlässt Du die Tür, bist zu allem bereit, geh zu dem, der sieht, er ist nicht weit. Also, was haltet ihr davon?“

„Auf der Karte vom Meister, ist eine Tür zu sehen; das ist wohl nicht weiter schwer“, mutmaßte Ben.

„Denk ich auch“, bestätigte Charly. „Danach geht’s zu so einem bescheuerten Orakel.“

„Das wäre dann vermutlich derjenige, der sieht, du Blödel“, ergänzte Nessy trocken.“

„Und der sagt uns, wie wir zur Kasathenstadt kommen“, vermutete Lisa mit Blick auf die Karte. „Laut unserem Gedicht ist das wohl die nächste Etappe: Zum nächsten Ziel geh nicht allein, sonst lassen Dich die Kasathen nicht ein. Hüte Dich dort vor 1.000 Gefahren, wo vor Dir und nach Dir nie Menschen waren. Hat einer von euch eine Ahnung, was Kasathen sind?“

„Also ich nicht“, antwortete Nessy. „Und ich wohne schon mein Leben lang hier.“

„Ich auch nicht“, bestätigte der Taure. „Laut Gedicht sind das ja wohl auch ziemlich eigenbrötlerische Typen. Daher kennt die auch keiner.“

„Also ähnlich wie die Tauren“, gab Charly zum Besten.

„Wann habe ich dich eigentlich zuletzt vermöbelt?“

„Naja, da wir ja eine Gruppe, und nicht allein sind, haben wir ja schon mal eine Voraussetzung erfüllt“, dachte Ben laut nach. „Und das mit den 1.000 Gefahren packen wir auch.“

„Klar“, bestätigte Charly. „Immerhin haben wir R'n'B und deine schicke Knarre.“

„Nur im Notfall“, erinnerte Lisa.

„Jaja, schon gut.“

„Danach kommt das Meer ins Spiel. Hier könnten wir Otto ganz gut gebrauchen, denke ich. Hört mal: Fahr über das Meer, wo der Fisch ist zuhaus', er setzt Dich über, sonst ist’s mit Dir aus!“

„Selten so einen Schwachsinn gehört“, meinte Charly lapidar.

„Das Meer selbst kenne ich nicht“, erwiderte Lisa. „Es soll sich aber nur ein paar hundert Kilometer nördlich von meiner Heimat befinden. Schade, dass ich meinen Großvater nicht danach fragen kann, denn der war schon mal da.“

„Egal“, meinte Nessy. „Lassen wir uns doch einfach mal überraschen. Wie geht’s weiter?“

„Dann geht es laut Gedicht und Karte ins Zentrum.“

„Das kenne ich“, unterbrach Nessy das andere Mädchen der Blauen Gruppe. „Ich denke, wir sollten einfach nur die Ratschläge des Gedichtes befolgen, wenn wir an dem jeweiligen Ort sind, von dem es gerade handelt. Wenn wir uns jetzt schon den Kopf zermartern, was das alles bedeuten soll, machen wir uns nur verrückt und kommen trotzdem zu keinem Ergebnis. Lasst uns lieber überlegen, was wir alles mitnehmen müssen. Allzu viel darf's nicht sein, schließlich werden wir ja zu Fuß gehen müssen, schon allein weil keiner von uns einen Führerschein hat. Von einem Auto ganz zu schweigen. Also ist leichtes Marschgepäck angesagt.“ 

Charly kannte sich da aus, er hatte schließlich alle Indiana Jones-Filme mehrmals auf DVD gesehen. 

„Wir brauchen noch mehr Waffen, von mir aus Messer und so was ähnliches, dazu Seile, eine Peitsche, eine Lederjacke und einen verbeulten alten Filzhut...“

„Nun mach mal halblang, Kleiner“, stoppte Nessy den Monolog des dicken Teamkollegen. „Ich kenne inzwischen deine Schwäche für Abenteuerfilme. Aber mit den Waffen hast du wohl Recht. Eine einzelne Pistole wird nicht reichen, aber mehr kriegen wir wohl nicht. Also heißt es: Schöne, große Messer besorgen. Ich weiß zwar nicht, ob die uns in eventuellen Zweikämpfen etwas nützen, aber warum nicht? Außerdem sollten wir leichte Kleidung mitnehmen und faltbare Anoraks und vielleicht sogar so ein Minizelt aus der Plastiktüte, wenn es im Lagershop sowas gibt. Zufällig weiß ich nämlich, dass es im Nichts nicht immer nur Sommer ist. Hier gibt es auch anderes Wetter! Und bevor jetzt alle wild durcheinander planen, mach ich einen Plan für uns alle. Dann geh ich zusammen mit Ben einkaufen.“ 

Kobanessa hatte alles fest im Griff.    

„Ich frage mich“, murmelte Ben, „warum sie nicht dich zur Gruppenleiterin gemacht haben.“

„Das frage ich mich auch“, antwortete Nessy vergnügt.

Und so wurde es gemacht. Nachdem auch Charly endlich seine Süßigkeitenwünsche formuliert und Rippenbiest genügend Polierwatte geordert hatte, machten sich der nominelle und die tatsächliche Gruppenleiterin auf den Weg in Herrn Schlemils Warenlager. Dort trafen sie auf Jam, Flaad und Ellen, die für das Rote Team einkauften, was das Zeug hergab. Während sich Flaad mit ein paar Blutwürsten und einer neuen Sonnenbrille begnügte, rafften die anderen beiden Roten alle Waren zusammen, die sie kriegen konnten, als sie die Konkurrenz aus dem Blauen Lager erblickten. Dennoch war der Zeltlagershop ausreichend mit Waren bestückt, so dass auch Nessy und Ben ihre Rucksäcke füllen konnten. Wetterfeste Kleidung, Taschenmesser, Taschenlampen, ein paar kleine Leckereien und ein paar Dosen Cola wechselten den Besitzer. Da jedoch die von Nessy bevorzugten Anoraks bis auf drei Restexemplare völlig von den Roten eingesackt worden waren, begnügten sich Nessy mit einer braunen Lederjacke mit Pelzkragen und Ben mit einer abgegriffenen schwarzen Lederjacke. Sie probierten die guten Stücke gleich an, betrachteten sich gegenseitig und fühlten sich dann doch ein bisschen wie Indiana Jones. Nur die Peitschen fehlten.

„Passt bestimmt perfekt zu deinem Hut“, meinte Kobanessa uns grinste breit.

„Denke ich auch. Also lass uns alles einpacken und dann zurück zu den anderen, Miss Indiana Jane.“

„Wer soll das eigentlich sein? Dieser Indiana Jupp, von dem ihr dauernd redet?“

„Nicht so wichtig. Ist eine andere Welt.“

Auch für Lisa und Charly fanden sie noch mehr oder weniger passende Utensilien, nur für Rippenbiest ergab sich nichts, da dieser eh über Waffen und Rüstung verfügte. Jacken in der Größe des Tauren zu finden war eh ein Ding der Unmöglichkeit. 

Den Rest des Abends verbrachte jeder in seinem eigenen Zelt, packte immer wieder neu seinen Rucksack, um nur ja nichts zu vergessen und malte sich die prächtigsten Abenteuer aus. Die Teamleiter studierten zu später Stunde noch mehr als einmal die ominöse Karte und das geheimnisvolle Gedicht von Meister Athrawon. Wer trotz aller aufkeimender Nervosität oder Abenteuerlust in der Nacht noch Schlaf fand, hatte Glück, denn der Morgen des 21. Oktober war nicht mehr fern.

 

Nach dem letzten, aber immerhin reichhaltigen Frühstück im Zeltlager, das den Jugendlichen im Laufe der Zeit zu einer Art Heimat geworden war, holten die Jungs und Mädchen ihre Ausrüstung aus ihren Zelten und warteten auf die Busse. Die beiden Zahnfeeoger hatten alle Hände voll damit zu tun, die reichlich anwesenden Fernseh- und Zeitungsleute davon abzuhalten, mit ihren Kameras und Mikrofonen den Hügel hinaufzustürmen. Die Gelehrten hatten ihnen zwar erlaubt in einhundert Metern Entfernung auszuharren, um Fotos oder Filmaufnahmen zu machen, doch mehr war nicht gestattet. Nur zu gerne hätten die Reporter allerdings noch ein paar Interviews geführt. Schließlich brannten sie darauf, etwas über die Aufgaben und die Reiserouten der Teenager zu erfahren. Doch sie mussten außen vor bleiben.

Meister Athrawon und die anderen Gelehrten allerdings waren zugegen, als die Auserwählten sich sammelten, schüttelten Hände, gaben gut gemeinte Ratschläge oder packten – sehr zu Charlys Freude – noch ein paar Tafeln Schokolade in die Rucksäcke der Hüterkandidaten. Der alte Athrawon mahnte ein letztes Mal zur Vorsicht: Zwar war seit dem Schlangenangriff nichts Schlimmeres mehr passiert, aber man wusste schließlich nie, gab der kahlköpfige Gelehrte zu bedenken. Danach war Otto, der Kalmar an der Reihe: Er nahm sowohl seine Zeltgenossen sowie auch die beiden Mädchen von der Blauen Gruppe in seine zahlreichen Arme und wünschte ihnen alles Gute für das bevorstehende Abenteuer. Die Wünsche gaben sie ihm gerne zurück, und so teilte sich die Meute der Auserwählten schließlich in die beiden vorbestimmten Fünfergruppen auf. Dann war es auch schon so weit, und die betagten Busse rollten an. Es handelte sich um ausrangierte amerikanische Schulbusse, die statt im üblichen Signalgelb in Rot beziehungsweise Blau lackiert worden waren. Mehr gab das Budget des Zeltlagers halt leider nicht her. Vielleicht würden sich im Laufe der Ausscheidungen noch ein paar zusätzliche Sponsoren auftreiben lassen. 

Am Steuer des Roten saß der kleine Postbote Männo; am Steuer der blauen Busses niemand anderes als Schlömi der Koch. Dies ließ Bens Mut sogleich wieder sinken, nachdem er am Morgen per Rohrpost zum ersten Mal eine Postkarte geschickt bekommen hatte. Sie zeigte auf der Vorderseite eine Art Pavian mit vier Köpfen und war auf der Rückseite von Fielmann und Stotterbär unterschrieben worden. Ales Gute und fiel Glük. Wir sint sicher, das du das schafst!, stand daneben noch zu lesen. Naja, dachte Ben, mit Rechtschreibung schien es bei den Zwillingen ziemlich zu hapern. Aber was soll's, gefreut hatte er sich trotzdem sehr. Doch diese Freude war dahin, als er in den blauen Bus einstieg und das finstere Gesicht Schlömis erblickte. Er nahm möglichst weit hinten im Bus Platz, wo sich Charly gleich zu ihm gesellte. Davor nahm der Taure eine ganze Sitzreihe ein. Eine Reihe vor Rippenbiest hatte sich Nessy mit versteinerter Miene niedergelassen und Lisa saß gleich hinter dem Busfahrer, nachdem sie enttäuscht festgestellt hatte, dass der Platz neben Charly bereits durch Ben besetzt war. Kurz gesellte sich noch Meister Athrawon dazu, der jedem noch ein paar aufmunternde Worte mit auf den Weg gab. Zuletzt wandte er sich an Ben und reichte diesem die altersfleckige Hand.

„Beweise mir, dass ich den Richtigen zum Gruppenleiter gemacht habe“, sagte er verschwörerisch.

„Äh, ja, ich versuche mein Bestes.“

„Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass du mich nicht enttäuschen wirst.“ 

Mit diesen Worten ließ er Bens Hand los und stieg winkend und lächelnd aus dem alten Schulbus. Und Ben hatte immer noch keinen blassen Schimmer, warum ausgerechnet er als stadtbekannter Versager das Vertrauen des berühmten Gelehrten in dem Maße besaß, dass dieser ihn sogar ohne Weiteres zum Gruppenleiter ernannt hatte. Aber das war wohl nun nicht mehr zu ändern.

Kaum hatte Schlömi die Tür des Vehikels geschlossen, drehte er sich zu seinen Schutzbefohlenen um, grinste hämisch und sagte: „Jetzt gehört ihr mir. Wünsche einen angenehmen Aufenthalt bei eurem Flug mit Schlömi-Airlines.“

Die Fahrt führte drei Stunden lang in Richtung Südosten. Nicht besonders lang, aber doch eindeutig zu lang, wenn der Busfahrer Schlömi hieß. Selbiger ließ kein einziges der unzähligen Schlaglöcher der unbefestigten Piste aus, machte auch keine Pause, und Getränke bot er seinen Passagieren schon gar nicht an. Stattdessen gab es wüste Beschimpfungen, falls sich wer unterhalten oder gar auf die (natürlich nicht vorhandene) Toilette wollte. Einmal versuchte Ben, sein Radio in Gang zu bringen, da stoppte Schlömi wutentbrannt den Bus, stiefelte in die letzte Reihe und baute sich vor Ben auf.

„Wenn dein stinkendes Radio in meinem Bus auch nur einen beschissenen Ton macht, dann schmeiß ich das Ding unter den Vorderreifen und fahr's platt. Haben wir uns verstanden, du hirntoter Erdwurm?“

Ben sparte sich die Antwort und hielt den Atem an, um nicht im Schweiß- und Bratfettgestank des Kochs zu ersticken. Immerhin nutzten die Mädels die Zwangspause, um auf die Schnelle mal eben aus dem Bus zu verschwinden und sich hinter einen Busch zu hocken. Besser so ein Feldklo, als gar keine sanitären Einrichtungen. Rippenbiest musste demonstrativ seine Axt polieren, um Schlömi davon abzuhalten, einfach ohne Nessy und Lisa weiterzufahren. Doch auch die schönste Busfahrt nimmt einmal ein Ende, und nach drei Stunden warf Schlömi seine Passagiere schließlich samt Gepäck und ohne viel Federlesens aus dem Fahrzeug. Die Jugendlichen standen mitten auf einer scheinbar grenzenlosen Ebene voller Staub und Geröll, auf der allerdings mutterseelenallein eine einsame Tür ohne Wand oder Mauerwerk drumherum stand, die noch dazu absolut nirgendwohin zu führen schien.

„Und jetzt viel Spaß bei eurer blöden Aufgabe“, höhnte der Lagerkoch. „Ich hoffe, dass ich keinen einzigen von euren kleinen Wichtigtuern jemals wiedersehe. Von mir aus könnt ihr euch die jämmerlichen Schädel da draußen einschlagen lassen!“ 

Mit diesen munteren Worten schloss der allseits beliebte Koch die Tür des Busses und fuhr eilig davon. Dabei wirbelte er natürlich noch eine Menge Staub auf, der die jungen Leute zum Husten brachte. Ben glaubte noch, ein schadenfrohes „Arschlöcher!“ über das rasselnde Motorengeräusch hinweg gehört zu haben.

„Kuschelhasig! Und nun?“, wollte Charly wissen, nachdem er sich von seinem Hustenanfall halbwegs erholt hatte. „Unser Schlömi mag ja eine Seele von einem Menschen sein, aber er hat uns nicht gesagt, wie es weitergehen soll. Ob uns der alte Mistbock überhaupt an der richtigen Stelle rausgeworfen hat?“

„Hoffentlich. Sonst würde Meister Athrawon mächtig wütend werden. Ich denke, wir müssen durch die Tür da vorne gehen“, glaubte Lisa, immer noch röchelnd.

„Warum? Ist doch nichts dahinter außer noch mehr Staub.“

„Es gibt Türen, hinter denen man etwas ganz anderes findet, als man erwarten würde“, wusste Lisa aus eigener, nicht allzu ferner Erfahrung zu berichten.

„Naja, von mir aus. Sieht aber aus wie eine stinknormale Zimmertür, wenn ihr mich fragt. Nur zwei Nummern größer oder so.“

„Zum Glück“, meinte der Taure, der sich schnaubend den Staub von der Rüstung klopfte. „Dann passe ich wenigstens auch hindurch.“

„Also los“, entschied Nessy und wandte sich an den mehr oder weniger ratlos dreinschauenden Ben. „Du gehst vor, Herr Gruppenleiter.“

 

 

*

 

 

 

 

Kapitel 9

 

Das Abenteuer beginnt

 

Die stinknormale Zimmertür hielt tatsächlich eine Überraschung für die fünf Blauen parat: Die jungen Leute gingen hindurch und erwarteten das, was sie ja schon sowohl vor, wie auch hinter der Holztür entdeckt hatten. Nichts als Staub, Steine und Langweile. Doch kaum hatte Rippenbiest als Nachhut die einsame Tür hinter sich geschlossen, sah die Sache plötzlich ganz anders aus. Unvermittelt befanden sie sich in einer ganz anderen Gegend. Der endlose Staub war wehendem Gras gewichen. Und zwar sowohl vor der Tür wie auch dahinter. Die Staubebene war weg. Um sich zu vergewissern, öffnete der Taure erneut dieses seltsame Ding mitten im Gras. Doch das Ergebnis war ernüchternd: Hier war die Tür nur noch eine ganz normale, wenn auch völlig deplatzierte Tür samt Rahmen, die auf der gegenüberliegenden Seite nichts anderes zeigte als auf dieser. Die Kandidaten konnten hindurch oder drumherumgehen, es gab keinen Weg zurück in den Staub. Sie waren gestrandet in einer ihnen unbekannten Gegend. Ob Meister Athrawon sich diese kleine Überraschung ausgedacht hatte oder gar die Zwillinge? Die kannten sich immerhin mit Tor und Tür aus, dachte Ben bei sich. Doch da es keinen Weg zurück gab, überlegten die Fünf, wie es weitergehen sollte. Sie sahen vor sich nichts weiter als schier endlose Grasflächen. Ein Meer aus Gras. Wie würde das Abenteuer von hier aus wohl weitergehen? Ben nahm seinen Rucksack vom Rücken und packte seine Papiere aus. 

„Schauen wir uns nochmal an, was das Gedicht zu unserer jetzigen Situation sagt: Verlässt du die Tür, bist zu allem bereit, geh zu dem, der sieht, er ist nicht weit. Bereit wären wir zu allem, würde ich sagen; aber wo ist der Typ, der sieht?“

„Wenn ich diesen Teil des Gedichtes mit der Landkarte vergleiche, würde ich sagen, der, der sieht ist niemand anderes als das Orakel.“, vermutete Nessy, die über Bens Schulter auf die Unterlagen schielte.  „Aber wie kommen wir dahin? Das Grasmeer ist auf den ersten Blick unendlich. Und wenn es doch irgendwo endet, an welchem Ende finden wir das blöde Orakel?“

„Also, ich kann mich auf nichts konzentrieren“, meinte Charly und gähnte herzhaft. „Ich kann im Moment an nichts denken. Höchstens an Hunger und Müdigkeit. Außerdem tut mir der Hintern weh von diesem elenden Geschaukel im Bus.“

„Hier hilft nur logisches Denken“, glaubte Lisa. „Dann müssten wir den richtigen Weg wohl finden. Aber auch meine Gedanken kreisen im Augenblick eher um Hunger und Schlafenszeit, so leid es mir tut.“

„Alles klar, Kollegen“, beschloss der junge Gruppenleiter als erste offizielle Amtshandlung. „Wir machen erst mal Pause, bevor wir weitergehen. Ich geb zu, auch ich könnte was zu essen und ein bisschen Ruhe gut gebrauchen. Packen wir halt erst mal den Proviant aus.“

Die fünf Blauen machten es sich mitten im grünen Grasmeer gemütlich. Lecker war die komprimierte Kost nicht gerade. Aber es half über den schlimmsten Hunger erst mal hinweg. 

„So, dass war also unser Picknick im Grünen“, tat Charly kurze Zeit später unter dem immer noch hungrig grummelnden Geräuschen seines Magens kund. „Im wahrsten Sinne des Wortes, würde ich sagen. „Legen wir uns doch erst mal für ein paar Stündchen schlafen, bevor wir weitergehen.“ 

Mit diesen Worten verschränkte er die Arme hinter den Kopf, legte eich auf den Rücken und begann im selben Moment zu schnarchen. Die anderen ließen sich - müde und erschöpft von wenig Schlaf und langer Anfahrt - nicht lange bitten, betteten ihre Proviantrucksäcke ins Gras und legten sich ebenfalls so gemütlich hin, wie die Umgebung dies eben zuließ. Auf die Nacht warteten die Fünf lieber nicht, denn sie wussten schließlich nicht so genau, ob und wann es hier überhaupt dunkel werden würde. Schließlich waren sie hier fremd und der Ablauf der Zeit war im Nichts bei weitem nicht überall derselbe. Ben glaubt sich zu erinnern, das Meister Athrawon ihnen einst erzählt hatte, die Tage außerhalb des Lagers seien um einiges länger als die innerhalb. Von wegen genug Schlaf für die Auserwählten und so.

Doch Rippenbiest wollte die Sicherheit der Gruppe nicht allein dem Zufall überlassen und hielt aufmerksam Wache, während er einmal mehr seine Streitaxt polierte. Die anderen dagegen schliefen mehr oder weniger sofort ein. Warum auch nicht? Die Sonne schien, das Gras duftete und das Abenteuer konnte gut und gerne noch ein paar Stunden warten. 

Nichts war passiert, als die vier Menschen hintereinander nach wenigen Stunden aufwachten. 

„Nun, wisst ihr jetzt, wohin wir gehen sollen?“, fragte der Taure, der gerade mit seinem linken Daumen über die Schneide seiner Axt fuhr, um deren Schärfe zu prüfen. „Vielleicht haben eure Träume euch ja die Augen geöffnet.“ 

Dann lachte er laut und packte sein umfangreiches Waffenarsenal zusammen.

Die Angesprochenen rieben sich erst einmal den Schlaf aus den Augen. „Im Gegenteil“, gähnte Charly. Ich krieg meine Augen kaum auf. Man ist halt nicht mehr der Jüngste.“

„Bist auch nicht älter als wir“, maulte Nessy. „Nur ein bisschen rundlicher.“

„Na, schönen Dank auch.“

„Aber der Taure hat Recht“, nahm Lisa den Faden auf. „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Aber wohin bloß?“

„Fragen wir doch mal unseren Gruppenchef“, meinte das andere Mädchen der Blauen Gruppe. „Na, was denkst du, Ben? Schon eine Idee?“

„Meine Ideen scheinen mir in eurer Welt abhanden gekommen zu sein“, antwortete Ben und richtete sich mühsam auf. „Ich frage mich sowieso immer mehr, warum Meister Athrawon ausgerechnet mir die Verantwortung übertragen hat. Jeder von euch wäre besser dafür geeignet als ich.“

„Ach was“, lenkte Kobanessa ein. „Der Meister ist ja ein helles Köpfchen und wird wissen, was er tut. Du wirst das Kind schon schaukeln. Und wenn nicht heute, dann eben morgen. Aber was machen wir heute?“

„Wir gehen in die Richtung, wo die Kornblumen wachsen“, sagte Lisa leise. „Die gefallen mir.“

„Alles klar, Lisa, vernommen und akzeptiert!“, erwiderte Charly fröhlich. „Sonst sitzen wir nämlich nächstes Jahr noch blöd hier rum und diskutieren. Dabei ist eine Richtung doch so gut wie die anderen. Finden wir nichts, drehen wir halt wieder um.“

Insgeheim war Ben heilfroh, dass ihm die Entscheidung auf diese Weise abgenommen worden war. Er konnte Nessies optimistische Meinung ihn betreffend nicht wirklich teilen. Meister Athrawon musste sich einfach geirrt haben. Trotz dieser düsteren Gedanken machten sie sich kurz darauf frohen Mutes auf den weiten Weg durch das hohe Gras und näherten sich schon bald darauf den blauen Kornblumen, die vorhin Lisas Interesse geweckt hatten. 

„Welchen Vorschlag hast du denn jetzt für uns?“, fragte Nessy das andere Mädchen nach einer Weile. „Sollen wir einfach mitten durch die Blumen marschieren oder lieber einen weiten Bogen darum machen, um sie nicht alle zu zertreten?“ 

„Die Blumen werden uns schon nicht beißen, also ab durch die Mitte“, antwortete Charly an Lisas Stelle und nahm die Sache mit dem ihm typischen Humor. 

„Jaja, wenn Frauen und Quatschköpfe erst mal das Sagen haben...“, ließ Rippenbiest verlauten.

„Ach, halt den Mund!“, meinte Charly und lachte. 

So gingen die Fünf also durch die blaue Blumenpracht und dachten an nichts Schlimmes, bis sie jemanden plötzlich „Autsch!“ rufen hörten. Irgendwo unter ihnen.

„Wieso Autsch? Wer war das?“, fragte Lisa und schaute runter auf ihre Füße, von denen einer auf dem Fuß eines seltsamen Wesens stand. Sie zog den Fuß schnell wieder zurück. 

„Oh, vielen Dank auch!“, sagte das kleine Wesen. „Zu gütig von Ihnen, dass sie meinen Fuß 'eute noch freigegeben 'aben, Madame. Aber wen stört schon der Schmerz eines kleinen Flaabes'?“

„Entschuldigung, das wollte ich nicht, ich hab sie gar nicht gesehen. Tut mir echt leid“, antwortete Lisa. Aber wer war das überhaupt, der da mit ihr sprach und das auch noch mit irgendwie unpassendem französischem Akzent? Es war, wie er bereits sagte, ein Flaabes. Und er sah aus wie ein kleines Wollknäuel mit Armen dran und mit Riesenfüßen, etwa Schuhgröße 64, obwohl er keine Schuhe trug. Mitten in dem blauen Knäuel befand sich dessen beleidigtes Gesicht: Eine lange gurkenähnliche Nase bildete das Zentrum, darüber große schwarze Augen  und darunter eine große Klappe, sein Mund. Rechts und links vom Knäuel befanden sich seine menschenähnlichen Ohren. Der Flaabes sah nicht gerade wie ein sonderlich gefährliches Wesen aus, vor denen die drei von den Gelehrten im Unterricht gewarnt worden waren. Aber man wusste ja bekanntlich nie.

„Und außerdem, ihr Riesentrottel, wer 'at euch eigentlich erlaubt, durch mein Wohnzimmer zu ge'en, wenn das jeder tun würde...!“

„Aber, das ist doch nur eine Blumenwiese...“, gab Ben, der nicht wenig staunte, zum Besten, um sich irgendwie zu rechtfertigen. 

„Nur eine Blumenwiese. 'öre sich einer den jungen Spund an. NUR eine Blumenwiese. Ich wohne 'ier, also ist es folglich mein WOHNzimmer. Ich liebe diese Blumen, und wenn es sein muss, koche ich mir auch schon mal ein Süppchen daraus. Aber wenn ihr schon mal da seid, wollt ihr nicht mal kosten?“ 

„Äh, nein danke, ich hab heute schon gekotzt!“, meinte Charly, der das exotische Wesen mit großen Augen musterte, ein wenig taktlos. 

„Wir hätten aber gerne gewusst, wie wir zum Orakel, das sieht, gelangen. Du bist doch hier aus der Gegend, oder?“, stellte Nessy die einzig vernünftige Frage in dieser Situation.

„Wo'er sollte ich wohl sonst kommen, du Riesin? Meinst du, ich wäre nur zu Besuch 'ier, bei meiner kranken Oma im Blumenbeet? Natürlich komme ich von 'ier. Ich wohne seit tausend Jahren 'ier, oder seit gestern. Wer kann das wissen?“

„Jaja, ist schon gut“, entgegnete Nessy (die Riesin?) leicht genervt. „Aber kannst du uns jetzt vielleicht den Weg zum Orakel erklären, wir haben es nämlich ein wenig eilig, Kamerad.“

„Ja, die Riesenwürste, immer nur in Eile. Seid ihr etwa Touristen aus Schlammerika, oder wie dieser Menschenpfuhl 'eißt? Getreu dem Motto, nichts se'en und das in sieben Tagen. Denn 'ier ist nichts, und in sieben Tagen ist Nichts nicht zu se'en. Es gibt sowieso keine Zeit im Nichts. Vielleicht schafft ihr es dann auch in nur einer nicht vor'andenen Minute.“

Nessy ballte die Hände zu Fäusten, und Ben hatte seinen Verstand vorsichtshalber beim dritten Nichts ausgeklinkt. 

„Das Orakel!“, wiederholte er an Nessys Stelle. „Weißt du wo es ist, du Flaabes?“

„Ja.“

„Also gut. Und sagst du uns auch, wo es ist?“

„Ja.“

„Überlass mir mal die Fragestellung, Ben.“  

Rippenbiest hatte das Geschwafel des Flaabes’ langsam satt. „Also schön, du blauer Fußball! Entweder, du sagst uns jetzt das, was wir wissen wollen, oder ich stelle zur Abwechslung mal meinen Huf auf den deinen Fuß. Ich denke, wir haben uns jetzt verstanden, mein Freund.“

„Schon gut, schon gut! Ich sage, was ich weiß! Obwohl ich gegen die Andro'ung ro'er Gewalt aufs Schärfste protestieren muss! Das ist wieder typisch Riese! Immer nur Gewalt und Rassismus. Ob gegen Schwarze, Braune, Gelbe oder jetzt auch schon gegen Blaue, das ist euch eigentlich egal. Aber gut, der Klügere gibt nach. Das Orakel könnt ihr euch abschminken, wenn ihr mich fragt. Das spricht nicht mehr. 'at es schon seit tausend Jahren nicht mehr. Oder seit gestern, obwohl es gar kein gestern gibt. Wer kann das wissen? Aber vielleicht kann ich euch sagen, was das Orakel verschweigt. Also, sagt eurem lieben Onkel Flaabes, wo es weh tut. Auch wenn ihr Menschen und eine seltsame Kuh seid, ich 'elfe euch.“

„Wir wollen das Orakel nach der Stadt der Kasathen befragen, wie wir dahin kommen, und was uns dort erwartet“, verriet Ben dem Flaabes. 

„Stadt der Krawatten? Nie davon ge'ört. Aber ich 'abe ja auch noch nie mein Wohnzimmer verlassen. Doch selbst mein Nachbar, das Orakel, kann euch nichts dazu sagen, denn es ist stumm, wie ich bereits sagte, und zwar seit ewiger Zeit, oder auch nicht, wer kann...“

„...das wissen? Ist schon klar!“, unterbrach Ben den offensichtlichen Standardsatz des Flaabes’. „Wir werden uns das Orakel trotzdem mal ansehen, wenn du erlaubst. Sagst du uns daher vielleicht doch noch, wo es sich befindet?“

„Tja, Menschenwesen! Wie gesagt, es ist mein Nachbar. Steht direkt neben meinem Wohnzimmer. In welcher Richtung, wer kann das wissen? Schließlich gibt es 'ier keine Dimensionen. Aber wenn ihr meiner Nase nach geht, könnt ihr es nicht verpassen.“ 

Der Flaabes deutete mit seiner langen Nase in die Richtung, in der die Fünf ohnehin schon zuvor unterwegs gewesen waren; Lisa hatte offensichtlich die richtige Eingebung gehabt. Immer den Kornblumen nach. Blaue Gruppe, blaue Blumen.

„Danke, du Flaabes!“, meinte Ben schließlich. „Wir werden dein Wohnzimmer also durch die Hintertür  verlassen. Vielleicht sehen wir uns ja einmal wieder!“

„Und teilen uns eine Kornblumensuppe. Wer kann das wissen?“, sagte der Blaue und tauchte unter. 

Und so setzten die Fünf ihren Weg durch die Wiese/das Wohnzimmer in gleicher Richtung fort. Zum Orakel, das sieht, aber scheinbar nicht mehr sprechen wollte.

„Seltsam, dieses blaue Ding“, stellte Charly fest. „Ich komm mir vor wie in der Muppet-Show!“

„An so was und Schlimmeres müssen wir uns wohl gewöhnen, obwohl dies hier nicht die Muppet-Show ist, sondern die Realität, glaube ich. Wer kann das wissen?“, sagte Ben mehr oder weniger ernst.

„Was für eine Show?“, wollte Nessy von den beiden Erdlingen wissen.

„Nicht so wichtig“, meinte der dicke Junge. „Aber was haltet ihr davon: Jeder von uns, der noch mal Wer kann das wissen? sagt, zahlt einen Zehner in die Mannschaftskasse!“

„Alles klar!“, meinte Ben. „Hoffentlich reicht meine Reisekasse aus.“ 

„Aber einiges, was der Flaabes gesagt hat, geht mir wirklich nicht aus dem Kopf“, warf Lisa ein, während sie durch die Blumen stapften. „Was ist, wenn das Orakel tatsächlich verstummt ist? Ob wir versuchen sollten, direkt und ohne Umwege die Stadt der Kasathen zu finden? Vielleicht könnten wir so Zeit einsparen, wenn es hier denn überhaupt Zeit gibt.“

Charly konnte sich einfach nicht zurückhalten. „Wer kann das wi...? Ach nein, das kostet ja jetzt Geld. Aber mal im Ernst, auf der Karte ist das Orakel eingezeichnet. Irgendeinen Grund muss das wohl haben, oder?“

„Das ist wahr. Meister Athrawon hat sich sicher was dabei gedacht“, vermutete Rippenbiest. „Lasst uns halt zum Orakel hingehen. Wenn es stumm bleibt, gehen wir eben ohne seinen Segen. Dann haben wir es wenigstens versucht, oder?“

„Du hast Recht, Kumpel“, ergänzte Ben. „Aber die Diskussion hat sich ohnehin erübrigt. Schau doch mal nach vorne!“ 

Ben hatte es zuerst gesehen, das lang ersehnte Orakel. Wie der Flaabes gesagt hatte, stand es direkt neben der Wohnzimmer-Blumenwiese in Nasenrichtung. Das Orakel, das sieht, war ein etwa fünf oder sechs Meter hoher Felsblock, der mitten im Gras stand. Er besaß die Form eines übergroßen grauen Gesichtes. Nase, Mund und Augen waren vor Urzeiten in den harten Fels gemeißelt worden. Der Mund war derzeit tatsächlich geschlossen. Aber das Bemerkenswerte an dem Steinbildnis waren wohl dessen Augen. Sie schienen wagenradgroß zu sein, und offen. Das Orakel, das sieht. 

„Tja, da sind wir nun“, stellte Charly wenig ehrfürchtig fest. „Wer übt sich denn nun mal ein wenig in Konversation mit dem Granitschädel? Freiwillige vor!“

Eine Zeit lang sagte niemand etwas. Allen voran das Orakel. 

„Also gut“, gab Ben schließlich nach, der sich in diesem Augenblick wieder daran erinnerte, dass er ja auserkorener Gruppenleiter war. „Vielleicht komme ich ja mit dem Steinriesen zurecht; das hoffe ich zumindest.“ 

Er wandte sich dem grauen meterhohen Gesicht zu. „Sei gegrüßt, Orakel, das sieht. Wir sind Gesandte auf dem Weg zur Stadt der Kasathen. Kannst du uns bitte helfen, dorthin zu gelangen? Hast du vielleicht eine Nachricht für uns?“

Steinernes Schweigen...

„Na ja, Ben, netter Versuch“, meinte Nessy und stellte sich neben den Jungen. „Aber vielleicht steht der schwere  Bursche nicht so auf die traditionelle Masche. Hey, du alte Felsmütze! Wie ist der Stand der Dinge? Lass mal 'ne Message rüberwachsen für ein paar Pilger, die sich ein bisschen in der Kasathentown tummeln wollen, Bruder!“

Steinernes Schweigen...

„Ich denke, da muss jemand mit Gefühl ran“, vermutete Rippenbiest. „Wie wäre es mit dir, Lisa? Versuch doch mal, dem Orakel zu schmeicheln. Mir liegt das nicht so, weißt du... Vielleicht brauchen wir ja auch sowas wie ein Passwort, in der Art von Sesam öffne dich oder so.“

„Ich werde es versuchen. Womöglich kann ich den Stein ja erweichen.“

„Aber ganz sicher!“

Lisa zog eine Schnute. „Also gut. Hallo, Orakel. Sprichst du vielleicht mit mir, wenn schon nicht mit meinen Freunden? Oder wartest du womöglich auf eine Parole?“

Steinernes Schweigen. Aber der Steinkopf bewegte sich nun immerhin. Er nickte nahezu unmerklich. Offenbar wollte er tatsächlich eine Parole hören, aber welche denn nur?

„So ein Mist!“, schimpfte Nessy. „Er will ein Schlüsselwort von uns. Nur, wie sollen wir das rauskriegen? Sollen wir ihm etwa Lisas ganzes ödes Lexikon vorlesen, oder wie?“

„Versuch es mal mit Krautsalat, wie bei den bescheuerten Zahnfeeogern“, scherzte der Taure.

Charly dagegen fing an, dem Stein alles ins Gesicht zu sagen, was ihm gerade so einfiel: „Steinchen – Bergmassiv – Nichts – Flaabes – Hallihallo – Rumpelstilzchen -  Der Kaffee ist fertig ...“

„Lass gut sein, das hat so keinen Zweck“, vermutete Ben genervt. 

Also überlegten die Fünf erst mal. Wie konnte die Parole bloß lauten, die das Orakel zum Sprechen bringen würde? Hier waren offensichtlich Logik oder Phantasie gefragt, oder besser noch beides. Ben ging in Gedanken noch einmal die zweite Zeile des Gedichtes durch, die Zeile, die das Orakel betraf: Geh zu dem, der sieht, er ist nicht weit. Ja, weit war es wirklich nicht gewesen. Quasi nur einen Steinwurf weit von der ominösen Tür entfernt. Die erste Etappe. Und schon hier schien das Abenteuer zu Ende zu sein, noch ehe es richtig begonnen hatte. Armer Hüter des Gleichgewichts. Ohne Nachfolger würde er den Job noch mal tausend Jahre machen müssen. Gleichgewicht?

„Gleichgewicht“,  rief Ben ohne lange nachzudenken dem Felsgesicht zu.

„Ich sehe, Ihr wisst, worum es geht. Wie kann ich euch helfen, sprecht.“ Endlich hatte das Orakel seinen riesigen Mund geöffnet und mit den jungen Leuten geredet. Bens plötzliche Eingebung war wohl goldrichtig gewesen. Eigentlich ganz einfach.. 

„Orakel, das sieht“,  wiederholte Ben seine Ansprache von vorhin. „Wir sind ausgesandt worden, einen Nachfolger für den Hüter des Gleichgewichts zu ermitteln. Unser nächstes Ziel auf dem langen Weg dieser Prüfung ist die Stadt der Kasathen. Was kannst du uns dazu sagen, Orakel?“

Das mächtige Steingesicht öffnete wieder den Mund und antwortete: „Ihr habt gut daran getan, erst zu mir zu kommen, denn erst dadurch, dass ihr mich aufsuchtet, entstand die Stadt der Kasathen. Vorher hat es sie nicht gegeben, so wie es keines eurer Ziele gibt, solange ihr das vorherige nicht erreicht und alle euch auferlegten Aufgaben gelöst habt. Doch höret nun, was euch erwartet auf dem Weg in die Kasathenstadt und in der Stadt selbst: Die Kasathen sind ein hinterlistiges und gemeines Volk. Bereits am Stadttor werden einzeln Reisende und kleine Gruppen überfallen und ausgeraubt. Auch vor Mord schrecken die Kasathen nicht zurück. Sie lieben die Gewalt. Drum schließt euch einer Karawane an, die in die Stadt reist, um dort an einem Wettkampf teilzunehmen. Es ist den Kasathen entsprechend ein brutaler Kampf mit Verletzten und Toten. Bis auf den letzten Kämpfer. Der Sieger wird geehrt und hat einen  Wunsch frei, egal welchen. Große Reichtümer erwarten ihn, drum nehmen alle zehn Jahre Kämpfer aus dem ganzen Nichts und manchmal auch aus anderen Dimensionen daran teil. Wenn ihr in der Stadt seid, zerstört ihr das Alte Glas, es wird euch weiterhelfen.“ 

Das Orakel schloss seinen Mund. 

„Orakel!“, bohrte Ben weiter. „Was soll das sein, dieses Alte Glas? Was sollen wir uns darunter vorstellen,  und wo in der Stadt ist es zu finden?“

Aber das Orakel blieb erneut stumm. Seine Augen starrten in unermessliche Ferne. 

„Tja, das war es wohl endgültig, was uns das Orakel zu sagen hatte. Das war zwar schon eine ganze Menge, hoffentlich aber auch genug“,  meinte Ben.  

Tatsächlich hatte das Orakel den Abenteurern einiges Wichtige mitgeteilt:

Jedes Ziel auf der Karte war anzusteuern. Die Aufgaben dort waren zu erledigen, da sonst das nächste Ziel erst gar nicht entstehen würde.

Zu den Kasathen sollten die Freunde besser nicht alleine gehen, denn sie schienen gefährlich zu sein.

Dort fand derzeit offensichtlich ein ziemlich brutaler Wettkampf statt, doch welche Rolle konnten die Fünf wohl dabei spielen?

Eine entscheidende Rolle spielte auf jeden Fall dieses Alte Glas.

Und dies war der Knackpunkt, glaubte Charly. „Was um alles in der Welt ist denn dieses doofe Altglas? Der Steinfutzi hätte uns wenigstens seine Adresse oder sowas geben können, verdammt.“

„Tja, mehr wissen wir halt leider nicht“, bedauerte Ben. „Aber wenn wir hier herumstehen und weiter lamentieren, werden wir nie dahinter kommen. Lasst uns aufbrechen und uns einer dieser Karawanen anschließen, die zu dem ominösen Wettkampf unterwegs sein sollen. Dann fühlen wir diesen Kasathen auf den Zahn und werden das Altglas schon finden. Im Zweifelsfall im passenden Container.“

„O.K., Gruppenleiter“, meinte Nessy und schulterte ihren Rucksack. „Von mir aus kann es losgehen. Aber wie immer die beliebte Frage: In welche Richtung?“

Lisas meldete sich wieder zu Wort. „Seht doch mal, in welche Richtung das Orakelgesicht schaut!“

„Alles klar... Immer der Nase nach also“, entschied besagter Gruppenchef.

 

Zum nächsten Ziel geh nicht allein, sonst lassen Dich die Kasathen nicht ein. Hüte Dich dort vor 1.000 Gefahren, wo vor Euch und nach Euch nie Menschen waren. Dieser Absatz aus Meister Athrawons seltsamem Gedicht ging Ben durch den Kopf, während die Fünf das weite Grasland längst verlassen hatten und nun durch karge Steppe wanderten, auf der Suche nach einer Karawane, mit der sie die Stadt Kasathen gemeinsam erreichen wollten. Geh nicht allein, das war klar, dies hatte das Orakel ja deutlich angesprochen. Begleitung würden sie schon finden. Hüte dich vor 1.000 Gefahren, das konnte alles bedeuten, nur nichts Gutes, aber wer konnte das schon so genau wissen? Wo vor Euch und nach Euch nie Menschen waren, damit konnte Ben eigentlich nichts anfangen. Waren etwa die Einwohner, diese Kasathen, nicht menschlich? Und wie war das mit dem ominösen Glas? So viele Fragen und keine Antworten.

Die Steppenlandschaft, zuerst noch hügelig, wurde im Laufe des langen Tages schließlich immer mehr zu einer kargen Ebene. Kaum ein einzelner Baum diente den Reisenden als Orientierungshilfe. Die drei verließen sich wie schon zuvor mehr oder weniger auf ihr Gefühl. Und eben dieses Gefühl führte sie bis an eine tiefe Schlucht. Doch wo war die passende Brücke hinüber? Eine Zeitlang marschierten sie am Rand der Schlucht auf und ab und suchten nach einer Möglichkeit, den gewaltigen Riss in der Erde zu überqueren oder gar nach einem etwaigen Ende des finsteren Canyons. Aber nirgends zeigte sich auch nur der Hauch einer Chance, dem Problem aus dem Weg zu gehen.

„Halleluja!“, regte sich Charly schließlich auf. „Das Ende einer Dienstreise! Die Schlucht ist mindestens zehn Meter breit. So weit springt kein Olympiasieger, geschweige denn einer von uns. Über die Tiefe von dem bescheuerten Ding will ich erst gar nicht nachdenken. Auf jeden Fall ist ein Grund nicht zu erkennen. Und natürlich gibt's noch nicht mal eine Brücke, einen Steg oder sonst irgendwas in der Art. Hat wer eine Idee, die uns weiterhelfen könnte?“

Lisa und Nessy schüttelten den Kopf, Rippenbiest rammte missmutig seine Axt in den trockenen Boden und auch Ben verneinte.

„Dann schlage ich vor, erst mal wieder eine Rast einzulegen. Es ist heiß und ich habe Durst, ihr sicher auch. Danach gehen wir an der Schlucht entlang weiter, vielleicht findet sich eine Lösung. Aber das machen wir später. Mahlzeit!“

„Gute Idee“, bestätigte Ben „Meister Athrawon hätte dir die Leitung der Truppe übergeben sollen.“

„Vergiss es, Kleiner. Wenn nämlich was schief läuft, kriegst du den Ärger und ich bin fein raus. Hahaha.“

Die Blauen machten also eine Pause. Dabei tranken von ihren Vorräten, und aßen noch eine Kleinigkeit. Dann dösten die Mädchen, Charly und schließlich auch der Taure, redlich erschöpft vom langen Marsch unter der Sommersonne, nacheinander ein. Jetzt war offensichtlich Ben an der Reihe, Wache zu halten. Und das war ihm noch nicht einmal unangenehm, konnte er nun doch endlich einmal wieder ohne jedwede Ablenkung an seine lieben Daheimgebliebenen denken. Was mochten seine Eltern und seine kleine Schwester in diesem Moment wohl gerade machen? Vermissen würden sie ihn sicher noch nicht, wusste er doch von den Gelehrten, dass in all den Monaten, die er hier im Nichts verbrachte, auf der Erde gerade mal ein paar Stunden vergehen würden. Doch im Gegensatz dazu vermisste er seinerseits seine Familie sehr. Zwar hatte er im Rahmen des Zeltlagers viele nette Leute in seinem Alter sowie den bewundernswerten Meister Athrawon kennengelernt, doch vermochte all das ihm seine Familie nicht zu 100 % zu ersetzen. Immerhin hatte er auf diese Weise etwas, worauf er sich nach dem – hoffentlich erfolgreichen – Abschluss des ersten Semesters freuen konnte. Doch wie sollte er den Eltern erklären, wie er in den paar Stunden Abwesenheit ein halbes Jahr hatte älter werden können. Bald würde Ben 14 Jahre alt sein. Musste er etwa zweimal Geburtstag feiern? Einen im Nichts und einen auf der Erde? Naja, darüber würde er eben später nachdenken müssen. Das hatte wohl  noch ein wenig Zeit. Sie würden ja immerhin noch sehr lange unterwegs sein. Wie lange war es eigentlich schon her, dass sie die einsame Tür durchschritten und sich auf  den Weg durch die Zwischendimension gemacht hatten? Für menschliches Zeitgefühl mochten schon mehrere Tage vergangen sein. Vielleicht zwei oder drei. Aber die Sonne schien in diesem Teil des Nichts nicht untergehen zu wollen. Sie brannte stattdessen inzwischen unbarmherzig auf die Fünf hinab. 

Nach der Pause beherzigten sie Charlys Vorschlag und waren schließlich schon wieder seit einigen Menschenstunden an der Schlucht entlang gewandert. Eine Möglichkeit sie zu überqueren hatten sie bislang immer noch nicht finden können. Weder eine Brücke oder einen Steg, noch ein an günstiger Position umgestürzter Baum war irgendwo auszumachen. Die Wände der dunklen Schlucht erschienen viel zu steil, um hinein- und auf der anderen Seite wieder hinaufklettern zu können. Vor allem aber war sie zu tief. Der Grund der Schlucht war mit bloßem Auge nicht annähernd zu erkennen, sah man einmal von einem leichten Schimmer ab. Scheinbar schlängelte sich ein Fluss hindurch. Raubvögel stürzen sich wagemutig in die Tiefen hinab, vermutlich, um Fische aus ebendiesem Wasserlauf zu erbeuten. Doch all dies half Ben und den anderen kein bisschen. Scheinbar auch nicht dem alten Mann, der wie aus dem Nichts plötzlich auf ihrer Seite der Schlucht auftauchte. Hatte er sich etwa unbemerkt angeschlichen, oder hatten sie ihn bislang einfach nur übersehen? Auf jeden Fall war er klein und faltig, hatte kein Haar mehr auf dem Kopf und war in eine alte Jeans-Latzhose gekleidet. Sonst trug er nichts.

„Grüß euch, Reisende! Was verschafft mir die Ehre?“

Die Fünf waren wirklich nicht wenig überrascht, hier in der Einöde einen so zerbrechlich und irgendwie hilflos wirkenden Menschen anzutreffen, wenn es denn überhaupt ein Mensch war. Aussehen tat er auf jeden Fall wie einer. Ben fand als erster seine Stimme und seine gute Kinderstube wieder.

„Guten Tag! Das sind Lisa und Nessy, Rippenbiest und Charly. Ich bin Ben. Wir suchen einen Weg über diese Schlucht, genauso wie Sie, wie mir scheint.“

„Aber nein, junger Freund“, krächzte der Alte. „Ich war noch nie auf der anderen Seite und habe auch kein Verlangen, sie kennen zu lernen. Denn hier habe ich eine Aufgabe, auf der anderen Seite hätte ich nichts.“

„Eine Aufgabe, was meinen Sie damit?“

„Ich bin die Brücke, vielleicht auch nicht. Ihr entscheidet!“

Ben war ratlos. Seine Begleiter ebenfalls, wie er an ihren leicht verstörten Blicken, die sie sich gegenseitig zuwarfen, erkannte. Was war das nur für ein Mensch, der so einen Unsinn von sich gab, von wegen eine Brücke sein der auch nicht. Handelte es sich bei dem alten Mann etwa um einen von irgendwo entflohenen Geisteskranken?

„Guter Mann, seien Sie mir bitte nicht böse, aber Sie sind nur ein Mensch, keine Brücke, darüber können wir nicht entscheiden. Es ist, wie es ist.“

„Du irrst dich, junger Freund. Ich bin kein Mensch. Vielleicht aber auch doch. Vielleicht bin ich die Brücke, vielleicht bin ich alles, vielleicht Nichts. Gott oder Teufel, alt oder jung, ihr müsst entscheiden. Das einzige, was wahr ist: Ich werde ewig hier an dieser Stelle sein. Es ist meine Aufgabe. Ich habe euch erwartet seit Anbeginn der Zeit, die es nicht gibt. Seid ihr bereit, zu entscheiden, ob ich nur ein alter Mann oder aber eine helfende Brücke bin?“

„Also, wenn Sie tatsächlich Recht haben mit dem, was Sie da sagen, würden wir Sie natürlich gerne als Brücke sehen. Es ist nämlich sehr wichtig für uns, hinüber auf die andere Seite zu kommen.“ 

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Charly Nessy gegenüber eine Grimasse schnitt und den Zeigefinger an seine Stirn tippte. Das Mädchen nickte. Offensichtlich hielten auch sie den Alten für einen Spinner. Nun hatten sie doch in Grundlagen des Nichts soviel über allerlei Sinn und Unsinn dieser Welt erfahren, aber von so einem Unfug hatten die Auserwählten noch nie etwas gehört. Ihre ungläubigen Blicke und zweifelnden Mienen hielten den komischen Mann jedoch nicht davon ab, auf seinem seltsamen Angebot zu beharren.

„Nichts ist wirklich wichtig, Mensch. Nur, dass ich immer hier sein werde. Aber ihr wollt eine Brücke. Vielleicht kann ich euch helfen. Ihr entscheidet.“

„Wie denn, alter Mann? Helfen Sie uns bitte. Wir müssen wirklich dringend eine Brücke finden, denn es gilt einen Nachfolger für den Hüter des Gleichgewichts zu ermitteln Vielleicht haben Sie von dem diesjährigen Auswahlverfahren gehört oder gelesen.“

„Nein, ich weiß nichts davon und auch nichts von der anderen Seite der Schlucht. Ich war nie dort, wie ihr inzwischen wisst. Aber ihr könnt rüber, wenn ihr denn richtig wählt.“ 

Der Alte zeigte auf einen einfachen Holztisch hinter seinem schmalen Rücken. Der Tisch war vorher nicht da gewesen. Zumindest hatten die Menschen ihn nicht gesehen. Auf dem Tisch standen drei Tonkrüge, gefüllt mit Getränken. Einer mit Wasser, einer mit Wein, einer mit Milch. 

„Gebt mir zu trinken, was immer ihr für richtig haltet. War Eure Wahl sinnvoll, so werde ich Eure Brücke sein, wählt ihr falsch, werdet ihr die andere Seite nie erreichen, Eure Reise wird hier zu Ende sein. Nun wählt oder kehrt um.“

Umkehren kam für die Fünf natürlich nicht in Frage. Zu wichtig war ihnen ihre Mission. Aber sollten sie den alten Mann überhaupt ernst nehmen? Und wenn ja, welchen Trank sollten sie wählen? Ein Versuch konnte ja nicht schaden und wieder einmal versuchten es Ben, Charly, Nessy, Rippenbiest und Lisa mit einer gewagten Mischung aus Logik, Phantasie und Intuition.

„Also ich denke, dem Alten wird ein Weinchen am besten schmecken. Er wird wohl kein Kostverächter sein und selten genug was Gutes zu trinken kriegen, hier in der Einöde“, schlug Charly vor. 

Lisa war anderer Meinung. „Seht doch, wie schmächtig er ist. Ich denke, wir sollten ihm die Milch geben, damit er zu Kräften kommt. Aber entscheide du Ben, du bist ja...“

„Ich weiß, ich weiß, der Gruppenleiter.“

Selbst die sonst so vorlaute Nessy und der verwegene Taure starrten den kleinen Erdling voller Erwartung  an. Der alte Mann der Schlucht dagegen stand völlig unbeeindruckt auf seinem ewigen Platz und erwartete die Entscheidung, ohne eine Miene zu verziehen.

„Trinken Sie!“, sagte Ben und drückte dem Alten kurzentschlossen einen Krug in die Hand. Der seltsame Mann trank den Inhalt des Gefäßes in einem Zug aus und löste sich in demselben Augenblick samt Holztisch in Luft auf. 

„Oha, was hast du ihm gegeben?“,  wollte Nessy wissen und blickte ziemlich verdattert auf die Stelle, an der kurz zuvor noch der Alte gestanden hatte.

„Wasser.“

Vor den Augen der staunenden Reisenden entstand in diesem Moment an der Stelle, wo eben noch jener Alte gewesen war, eine stabile Holzbrücke, die zum anderen Ende der Schlucht hinüberführte. Nach wenigen Augenblicken hatte sie sich komplett aus dem Nichts heraus materialisiert. Die Fünf konnten die Schlucht nun ohne Weiteres überqueren. Das taten sie auch, staunend zwar, doch ohne zu zögern. Wer wusste schon, wie lange die Brücke, die ein alter Mann gewesen war, noch an Ort und Stelle blieb. Sie kamen jedoch ohne Probleme auf der anderen Seite an.

„Woher wusstest du, das er auf das Wasser wartete?“, hakte Nessy nach.

„Ich hab es statt mit Gefühl einfach einmal mit Logik versucht. Denn worüber führt diese Brücke? Weder über einen Fluss mit Wein, noch mit Milch. Soweit wir wissen, hat sie uns über Wasser geführt.“

Als die drei zurückblickten, war die wunderliche Brücke verschwunden. Der alte Mann stand dagegen wieder auf seinem angestammten Platz auf der anderen Seite der Schlucht. Bereit, auf den nächsten zu warten, der  vielleicht einmal hinübergelangen wollte. Und der war schon längst dorthin unterwegs. Doch das wussten weder die Mitglieder der Blauen Gruppe, noch der alte Mann. Oder doch...?

 

Die Jugendlichen waren irgendwie davon ausgegangen, dass haufenweise Leute, einzeln oder auch in größeren Gruppen, unterwegs sein würden zu diesem Wettkampf in der Kasathenstadt. Schließlich schien es hier in der Gegend ja nicht gerade viele gesellschaftliche Highlights zu geben, die zu besuchen sich lohnte. Aber dennoch hatte es unerwartet lange gedauert, bis die fünf Freunde endlich eine Karawane entdeckten. Zwar es immer noch nicht Abend, geschweige denn Nacht geworden, aber dennoch hatten sie das Gefühl, bereits seit etlichen Tagen unterwegs gewesen zu sein. Mitten in der Einöde war eine kleine Zeltsiedlung errichtet worden. Etwa zwanzig Wesen hielten sich augenscheinlich darin auf. Die Blaue Gruppe stoppte ihre Wanderung ein paar hundert Meter, bevor sie die Zelte erreichten. 

„Ob das unsere Karawane ist?“, wollte Ben wissen.

„Haben wir eine Wahl?“, fragte Nessy. „Sehen wir uns die Leutchen doch einfach mal aus der Nähe an. Falls es Ärger gibt, hetzen wir ihnen Freund Rippenbiest samt seinen Waffen auf den Hals!“

„Also los.“, forderte Ben seine Begleiter auf, obwohl ihm doch ein wenig mulmig zumute war. „Wir müssen es versuchen. Denkt an die entsprechende Zeile in dem Gedicht und an das, was das Orakel noch dazu gesagt hat: Wir dürfen nicht alleine zu den Kasathen gehen. Sie sind zu gefährlich. Folglich müssen wir uns wohl  irgendwelchen anderen Reisenden anschließen. Probieren wir es doch einfach mal mit denen da.“ 

Sie gingen also hin. Vor dem ersten der Zelte erwartete sie bereits eine kleine, gedrungene Kreatur. Sie hatte einen Kopf, ähnlich dem eines Ebers, stand aufrecht auf zwei Beinen, die wie der Rest seines schweren, aber menschenähnlichen Körpers von schwarzem Fell bedeckt waren und roch nicht besonders gut. Es handelte sich ohne Zweifel um einen Wetna aus den endlosen Sümpfen des Nichts.

Ben staunte kurz, stellte seine kleine Truppe vor und erklärte ohne Umschweife sein Anliegen. 

„Wir sind unterwegs zu den Kämpfen in der Kasathenstadt. Wenn auch ihr dorthin unterwegs seid, möchten wir uns euch gerne anschließen, wenn es Recht ist.“

Die finstere Miene des Wetnas hellte sich zu einem Grinsen auf. „Ich werde den Chef holen. Der entscheidet.  Ich denke aber, das wird kein Problem sein.“ 

Der Dicke verschwand im mittleren Zelt des kleinen Lagers und kam kurz darauf mit einem Mann an seiner Seite zurück. Dieser war im Gegensatz zum Wetna sehr groß. Fast so groß sogar wie Rippenbiest. Er hätte ein Mensch sein können, wäre da nicht ein schwarzer Insektenpanzer gewesen, der seinen Körper umschloss und offensichtlich fest mit diesem verwachsen war. Arme und Beine des Wesens waren die eines Menschen, doch der Rumpf ähnelte dank der Naturrüstung eher dem einer tiefschwarzen Hornisse. Auch deren Flügel besaß er. Er hatte jedoch durchaus ein Gesicht, wie es auch den beiden Jungs von der Erde in ihrer eigenen, fernen Welt nicht fremd vorgekommen wäre. Sie sahen vor sich einen Feldherren mit langem schwarzen Haar und glattrasiertem Gesicht. Tiefschwarze Augen waren darin zu sehen. Eine durchaus imposante Erscheinung, welche die Kandidaten sogleich freundlich begrüßte. Offensichtlich erkannte er jedoch nicht, dass er hier den inzwischen aus Funk und Fernsehen bekannten Auserwählten gegenüberstand.

„Willkommen in unserem bescheidenen Lager. Wir freuen uns über jeden, der uns auf unserem Weg zu den Kasathen begleiten möchte. Doch sagt, Freunde: Wo kommt ihr her?“

„Wir sind fremd hier in dieser Gegend“, erklärte Ben, fest entschlossen, halbwegs bei der Wahrheit zu bleiben und zeigte nacheinander auf sich und die anderen. „Wir alle gehören zu den Kandidaten, die sich kürzlich um den Posten des Gleichgewichthüters beworben haben.“ 

„So ist das also. Ich habe schon von euch gehört, glaube ich. Allerdings haben wir nicht viel Neues aus der Welt mitbekommen in letzter Zeit. Wir sind schon seit einer gefühlten Ewigkeit unterwegs, um an den Wettkämpfen teilzunehmen. Und von überall her haben sich weitere Krieger und Haudegen angeschlossen. Daher sind wir auch so bunt gemischt. Aber was führt euch Hüterkandidaten in diese Gegend. Mal abgesehen von dem Tauren seht ihr mir nicht gerade wie die geborenen Kämpfer aus, wenn ihr mir diese Bemerkung gestattet.“

„Kein Problem“, ließ Charly verlauten. „Unsere Praxisprüfung findet teilweise in der Kasathensiedlung statt. Ich denke aber nicht, dass auch die Wettkämpfe Teil davon sind. Wobei ich nicht mal genau weiß, was es damit überhaupt auf sich hat. Ach ja, den Tauren haben wir nur als Zierrat mitgebracht.“

„Lang dein eigenes Wimmern nicht mehr gehört, was?“, murrte Rippenbiest.

„Schade, dass du nicht in den Ring steigst, Taure. Du könntest glatt die erste Runde überstehen. Aber egal, Freunde, seht euch ruhig um in unserem Lager. Meine Leute schlagen für euch gerne ein weiteres Zelt auf. Es wird bald dunkel werden. Und dann kann es im Nichts mitunter sehr gefährlich werden“, meinte der Hornissenmann und lächelte freundlich.

„Vielen Dank!“, antwortete Ben stellvertretend für sie alle, doch insgeheim passte ihm irgendetwas nicht so  recht an dem Mann, der ihm gegenüberstand. Aber er schwieg, denn die anderen Mitglieder der Karawane scheinen durchaus gastfreundlich zu sein, soweit er das bis jetzt beurteilen konnte. Und dennoch hoffte der Junge, dass er nicht zu redselig gewesen war. Womöglich genossen die Auserwählten ja nicht überall im Nichts einen guten Ruf.

So sahen die Fünf sich etwas genauer im Lager um. Sie lernten nach und nach auch die anderen zukünftigen Mitreisenden kennen. Es waren noch viele weitere Wetnas unter ihnen, die sich von der Zeltwache von vorhin kaum unterschieden. Andere sahen dagegen eher wie schwarze Steine aus. Sie besaßen ausschließlich Augen. Andere Körperteile oder Sinnesorgane waren auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Groß wie Basketbälle rollten sie durch das Lager. Etliche von den Bewohnern schienen tatsächlich an den Kämpfen in der Stadt der Kasathen teilnehmen zu wollen. Sie waren so groß wie Grizzlybären und ähnelten diesen auch in ihrem Erscheinungsbild. Sie trugen jedoch im Gegensatz zu ihren ungezähmten Kollegen in der Wildnis bronzene Rüstungen über ihrem schwarzen Zottelfell und übten sich momentan in den verschiedensten Kampfsportarten wie Ringen, Boxen, Schwertkampf und so weiter und so fort. Es war auch ein Wesen dabei, das dem vor einiger Zeit kennengelernten Flaabes bis aufs Haar glich, nur dass sein Knäuelrumpf schwarz und nicht blau war. Lisa fragte ihn, ohne zu zögern, ob er denn einen anderen Flaabes wie ihn selbst kenne, der jenseits der Schlucht in einer Kornblumenwiese wohnt. Das Wesen wurde daraufhin ärgerlich und behauptete, gar kein Flaabes zu sein. Er hätte noch nie von solchen Tieren gehört, und außerdem sollte sie sich um ihren eigenen Mist kümmern. Irgendwie erschien es auch Lisa nun, als würde ihnen die Gastfreundschaft hier nur vorgetäuscht. Als wäre alles nur eine Fassade. Aber was blieb den Reisenden schon übrig? Gedicht und Orakel waren in ihrer Aussage diesbezüglich recht eindeutig gewesen.

 

Es wurde tatsächlich endlich dunkel hier im Nichts. Wie die Blauen von den Bewohnern des kleinen Lagers erfahren hatten, befand sich ihr Standort im Südwesten des Nichts, unweit der Kasathenstadt, die sich tief südlich vom Zentrum befand. Ohne Zuhilfenahme der magischen Tür hätten die Hüterkandidaten vermutlich etliche Wochen gebraucht, um diese Entfernungen zurückzulegen. Was folgte, war die erste Nacht für die Fünf im Nichts außerhalb des Zeltlagers. Wie viele Tage und Nächte mochten wohl inzwischen in der Menschenwelt vergangen sein? Die Zeit an sich war schon etwas sehr, sehr Seltsames, wenn es sie denn überhaupt hier gab...


Der Wetna hielt Wache, als alle anderen sich in ihre Zelte begaben. Auch Ben und seine Kollegen fanden ihre Plätze in einem überraschend geräumigen Zelt. Ein wenig schockiert war Ben, als Nessy begann, sich ihrer Jeans und ihres T-Shirts zu entledigen. Daran, während der Reise ein Zelt mit Mädchen zusammen zu bewohnen, hatte er im Vorfeld gar nicht gedacht.

„Was?“, fragte Nessy, der Bens seltsamer Blick nicht entgangen war. „Hast du noch nie ein Mädchen in Boxershorts und Unterhemd gesehen?“

„Eigentlich nicht“, stammelte er.

„Dann gewöhne dich besser dran. Wir werden einige Monate lang gemeinsam unterwegs sein.“

„Aber du trägst Unterwäsche für Jungs“, bemerkte Lisa und rümpfte die Nase. Sie selbst hatte sich nicht von ihrem Kleid trennen wollen.

„Na und“, fauchte das andere Mädchen. „Ist halt bequem so. Soll ich etwa ein Spitzennachthemd oder so einen Plunder in meinem Rucksack herumschleppen? Wir sind ja hier nicht im Streichelzoo.“

Damit war das Thema durch und alle schliefen nach und nach rasch ein. Warum auch nicht? Es war ein anstrengender, sehr langer Tag gewesen und einer der Wetnas hatte die Wache übernommen. Die erste Nacht unter ihren neuen Weggenossen. Dass Ben und Lisa jedoch bezüglich ihrer unguten Vorahnungen nicht ganz falsch lagen, sollte sich in dieser ersten Nacht noch zeigen. 

Einige Menschenstunden waren schließlich vergangen. Und nichts war inzwischen passiert. Die Fünf schliefen ruhig in dem Zelt, das die Karawanenleute netterweise für sie aufgestellt hatten. Doch plötzlich, mitten in der Nacht (wenn es denn deren Mitte war, wer wusste schon so genau, wie lange diese Nacht eigentlich dauern würde?) wachte Ben plötzlich auf. Sofort war er hellwach und machte sich Vorwürfe, dass er so sorglos eingeschlafen war. Er glaubte, etwas draußen vor dem Zelt gehört zu haben, was nicht hierhergehörte. Doch alles blieb still, und bis auf die gleichmäßigen Atemzüge seiner Reisebegleiter (naja, zugegeben: Rippenbiest schnarchte) hörte Ben jetzt nichts mehr. Wahrscheinlich hatte er sich nur getäuscht. Also legte er sich wieder hin, jedoch fest entschlossen, dieses Mal nicht wieder einzuschlafen. Er traute dem Hornissenmann und seinen Kumpanen immer noch nicht so recht. Doch wieder siegte die Müdigkeit, so dass Ben zumindest doch in eine Art Halbschlaf fiel. Er dachte wieder an seine Familie daheim. Seine Eltern würden immer noch denken, ihr Sohn sei lediglich mal eben zum Fußballplatz um die Ecke gegangen und würde dort immer noch Elfmeter üben. Wie es wohl wäre, statt in diesem fremden Zelt in einer fernen Welt, nun in seinem eigenen Bett zu liegen und sich auf Mutters Frühstück freuen zu können? Das alles schien in diesem Augenblick so unglaublich weit weg zu sein, aber träumen war doch immerhin erlaubt. Und während er noch darüber nachdachte, schlief er schließlich doch wieder tief und fest ein.

Er schlief, bis ihn ein Schrei abrupt in die Höhe fahren ließ. Wer hatte da geschrien? Ben blickte sich im Halbdunkel des Zeltes um und erkannte, dass auch Charly sich den Schlaf aus den Augen rieb. Auch der andere Erdenjunge musste den Schrei also gehört haben. Lisas Schrei. Sie saß aufrecht auf ihrem Schlafsack und schien sehr verstört zu sein. Ben bewegte sich auf sie zu, um ihr gegebenenfalls zu helfen, doch Nessy, die aus dem Halbdunkel des Zeltes neben ihm erschienen war, hielt ihn an der Schulter zurück. 

„Fass sie jetzt nicht an, Ben, sie ist irgendwie so komisch drauf. Fast wie eine Schlafwandlerin.“

„Ganz genau“, bestätigte Charly, der nun ebenfalls vollends wach zu sein schien. „Schlafwandelnde soll man auf keinen Fall aufwecken. Hab ich wohl mal im Fernsehen gehört.“

„Was ist denn hier los?“, nuschelte Rippenbiest dazwischen und reckte sich ausgiebig. „Soll ich zu den Waffen greifen, oder ist das Frühstück etwa schon fertig oder was?“

„Sei mal still“, bat Charly. „Ich glaube, Lisa hat uns etwas zu sagen. Irgendwas stimmt hier nicht.“

Ben war rechtschaffen verwirrt, gab seinem rundlichen Freund aber insgeheim Recht. Die jungen Leute hörten, wie Lisa schließlich tatsächlich zu sprechen begann. Offensichtlich über das, was sie in ihrem Traum, wenn es denn einer war, gerade vor sich sah.

„Wir müssen hier weg, sie wollen uns umbringen. Diese Hornisse und ihre Schergen, sie sind nicht, was sie zu sein scheinen. Er hat sie geschickt, um uns aufzuhalten, um uns zu töten!“ 

Mit einem Mal endete Lisas Traum, oder handelte es sich stattdessen um eine Art Vision oder etwas Ähnliches? Sie erwachte aus ihrem merkwürdigen Trance-Zustand. Ihre zuvor weit aufgerissenen Augen zogen sich im gleichen Moment zu schmalen Schlitzen zusammen. „Sie kommen, um uns aus dem Weg zu räumen!“,  fasste sie das eben Gesehene zusammen.

„Ich habe jetzt genug gehört“, sagte Ben. „Packt alles zusammen, wir brechen sofort auf. Bloß keine Zeit verlieren, Freunde!“

Doch es war bereits zu spät. Gerade wollten die Fünf das Zelt verlassen, da standen die Mitglieder ihrer gastgebenden Karawane beschienen von fahlem Mondlicht schon vor ihnen. 

„Macht euch das Sterben nicht zu schwer, Freunde!“, beschwor sie der grinsende Hornissenmann. „Wir werden euch sauber die Kehlen durchschneiden. Ihr werdet kaum etwas spüren. Dann ist alles vorbei. Aber wenn ihr versuchen solltet, euch zu wehren, wird es deutlich länger dauern. Und es wird schmerzhafter werden. Sehr viel schmerzhafter. Wählt also selbst die Art und Weise eures Todes!“ Die drohende Stimme des Halbinsektes duldete keinen Widerspruch.

„Zu gütig!“, knurrte Charly. „Ich gebe mein I-Phone für eine gute Idee. Wer hat eine? Auf die Schnelle meine ich natürlich.“

Einer der Wetnas, offenbar der größte von ihnen, zückte auf ein Nicken seines Kommandanten hin ein scharfes Messer. Seine Handbewegung ließ Ben seine mühsamen Denkvorgänge beschleunigen. Sie sind nicht, was sie scheinen, hatte Lisa vorhin noch gesagt. Er habe sie geschickt. Der Anführer war demnach also gar kein Hornissenmann, die anderen weder Wetna, noch bärenartiger Gladiator, noch Kugelmonster oder Flaabes, welcher ja unlängst selbst abgestritten hatte, einer zu sein. 

„Warum sollten wir Angst vor euch haben?“, versuchte Ben seine voraussichtlich letzte Chance zu nutzen. „Euch gibt's doch gar nicht. Ihr seid nichts als die kranken Phantasiegeschöpfe eines Wahnsinnigen, möchte ich wetten!“

„Du lügst!“, schrie die Hornisse in wilder Panik.

„Nur Phantasie!“, wiederholte Ben ruhig (so hoffte er zumindest). „Adios, Amigos!“

Der langgezogene Angstschrei des Hornissenmannes und seiner üblen Bande verhallte im Nichts. Vor den Augen der Blauen Gruppe lösten sich Zelte und Gegner in Luft auf. Von einem Moment zum anderen war die tödliche Gefahr einer ganz normalen milden Nacht gewichen. Nichts erinnerte nun mehr an das Lager der Karawane. Die Steppe sah wieder so aus, als sei hier nie etwas anderes gewesen. 

Ben schulterte seinen Rucksack. „Du schuldest mir dein I-Phone, was auch immer das sein mag, Charly.“

„Verdammt, woher hast du das gewusst?“

„Was gewusst?“

„Na, dass die Viecher nicht echt waren? Nur Phantasie?“

„Das war nur gut geraten. Kein Hexenwerk. Lisa hatte uns ja vorgewarnt, sie seien nicht, was sie scheinen. Also habe ich einfach mal mein Glück versucht.“

„Und die Sache mit dem Wahnsinnigen? Wer soll das sein? Und woher wusstest du das nun wieder?“

„Auch von Lisa. In ihrem Traum hatte sie doch erfahren, dass ein gewisser Er die Wesen geschickt habe. Wer das allerdings sein soll? Keinen blassen Schimmer, Kumpel!“

„Sein Name lautet Aichet“, flüsterte das rothaarige Mädchen in die Nacht hinein.

„Wie bitte?“

„Der Name des Bösen, dem ich schon sein langer Zeit folge. In meinem Traum, in meiner Vision habe ich den Namen des Bösen erfahren: Aichet. Er ist ein Dämon, glaube ich.“

„Verdammt“, staunte Ben. „Seit wann hast du solche Träume? Er hat uns das Leben gerettet, dein Traum; aber irgendwie ist das auch ganz schön unheimlich, Lisa.“

„So etwas ist mir vorher noch nie passiert. Und ich wünschte, es bliebe bei dieser einen Vision. Ich konnte seinen Anblick nicht ertragen. Dieses Wesen ist nicht von dieser Welt. Nichts Gutes ist in ihm.“

„An was kannst du dich noch erinnern?“, fragte Nessy. „Wie sieht er aus, wo ist er in diesem Augenblick, und warum ist er ausgerechnet hinter uns her?“

„Wie er aussieht, weiß ich nicht. Ich wollte ihn nicht ansehen. Meine Angst war einfach zu groß. Wo er ist, kann ich auch nicht sagen. In meiner Vision war kein Ort zu erkennen, nur dieses Lager hier. Und Aichet hielt Fäden in der Hand. Er bediente sich seiner Geschöpfe, als wären es Marionetten. Dabei sind es nicht einmal Wesen aus Fleisch und Blut, sondern lediglich so etwas wie Alpträume, über die er gebietet. Wenn man sich dieser Tatsache erst einmal bewusst ist, kann man sie leicht abschütteln. Aber da ist noch etwas Schlimmeres, das ich erfahren habe. Er hat es mir gesagt.“

„Wer?“, hakte Nessy nach. „Dieser Aichet?“

„Ja. Er ist … hinter Ben her. Er will uns alle tot sehen, glaube ich. Aber am wichtigsten ist ihm Ben. Doch ich habe keine Ahnung, warum das so ist.“

Ben wurde kreidebleich. „Ich? Das kann nicht sein. Ich bin doch nichts Besonderes?“

„Du bist nicht von dieser Welt“, erinnerte Lisa ihn. „Genau wie er.“

„Aber Charly ist ebenso fremd hier wie ich. Warum ist er nicht auf der Abschussliste?“

„He, lass mich da raus“, rief Charly mit nur halbwegs gespielter Empörung.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Lisa auf Bens Frage. „Ich weiß nur, das Aichet abgrundtief böse ist und ich den Auftrag erhalten habe, ihn zu suchen und zur Strecke zu bringen. Mit Charlys Hilfe.“

„Na, vielen Dank“, meinte der Angesprochene. „Immer ich!“

„So hat es mein Großvater gesagt“, fuhr Lisa fort. „Und die uralte Prophezeiung. Und auch die alte Frau, die ich auf meiner Reise in eure Welt im Wald traf. Ich bin also auf dem richtigen Weg, so sehr ich diesen Aichet auch fürchte.“

„Wir kommen mit dir und hauen den Kerl platt!“, versuchte Rippenbiest dem Mädchen Mut zu machen.

„Danke“, sagte sie nur und schien den Tränen nahe zu sein.

„Moment mal, Kinder“, sagte Charly und blickte außergewöhnlich nachdenklich drein. „Wie hieß dieser böse Typ doch gleich noch, Lisa? Der olle Dämon?“

„Aichet. Er hat mir seinen Namen selbst verraten.“

„Aichet, Aichet. Das sagt mir doch irgendwas. Naja, vielleicht hieß so ja auch nur irgendein Typ aus einem meiner Fantasy-Romane. Vergiss es einfach.“ 

Lisa zuckte mit den Schultern und sah ein bisschen verloren aus mitten in dieser grenzenlosen Dimension, mitten in der Nacht und mitten in der unsichtbaren Gefahr. Aber alle Fünf waren immerhin glücklich, diesen ersten Angriff, ohne Schaden zu nehmen, hinter sich gebracht zu haben. Oder war es bereits der zweite Angriff gewesen? Hatte dieser Aichet vielleicht auch dafür gesorgt, dass irgendwer die Schlange im Zeltlager vertauscht hatte? Von den seltsamen Gerüchten über den sogenannten Mumienmacher ganz zu schweigen. Die Auserwählten wollten lieber nicht über diese erschreckenden Möglichkeiten nachdenken. Zumindest nicht mehr in dieser Nacht. 

Ben drängte zum Aufbruch. „Wir müssen uns ab sofort wohl noch mehr in acht nehmen, Leute. Das wird nicht Aichets letzte Falle gewesen sein, fürchte ich. Warum auch immer er uns erledigen will. Daher sollten wir uns so schnell wie möglich einer ehrlichen Karawane anschließen, so wie es das Orakel gesagt hat. Sonst werden wir wohl niemals in der Kasathenstadt eintreffen! Wenn ihr bereit seid, kann's weitergehen. Die Sonne geht auf. Es wird wieder Tag. Und wer weiß schon, wie lange der dauern wird?“

„Eine ehrliche Karawane!“, wiederholte Charly. „Das wird ganz schön schwierig, aber zum Glück haben wir ja jetzt Lisas Frühwarnsystem, sonst wären wir eh schon tot und vergessen.“

„Auf diese Art Träume verzichte ich lieber“, entgegnete das Mädchen traurig.

 

Die Kandidaten zogen eilig weiter durch die schier unendliche trockene Steppe. Beinahe kam in der Gruppe so etwas wie Langeweile auf. Aber besser langweilig als lebensgefährlich, dachten sie sich. Und nach einem weiteren langen und anstrengenden Marsch an einem ebenso langen Tag ging die Sonne langsam ein weiteres Mal unter. 

„Es ist an der Zeit, uns einen Platz zum übernachten zu suchen. Im Dunkeln ist mir diese Gegend, dieses Nichts, nicht geheuer. Denkt nur an letzte Nacht“, schlug Ben schließlich vor.

„Du hast Recht, Chef“, meinte Kobanessa. „Auf das Aufstellen unseres kleinen Zeltes können und sollten wir aber getrost verzichten. Erstens ist es draußen eh warm genug - ich habe hier noch keinen wirklich kalten Augenblick erlebt, und zweitens können wir Gefahren, die sich uns vielleicht in der kommenden Nacht nähern, ohne störende Wände besser und früher erkennen.“

Auch die anderen waren einverstanden, nach dem endlosen Marschieren hier und jetzt ein Nachtlager aufzuschlagen. Ein Platz war schließlich so gut wie jeder andere. So setzten sie sich unter einen einsamen verkrüppelten Baum auf den staubtrockenen Boden und packten ihre Lebensmittelvorräte aus. Viel war nicht übrig geblieben nach den vielen Pausen, die sie gestern und heute bereits eingelegt hatten. Vor allem das Wasser ging langsam aber sicher zur Neige. 

„Wir sollten zusehen, dass wir irgendwo Trinkwasser finden. Noch einen weiteren Tag des Suchens, und wir sitzen auf dem Trockenen“, befürchtete Rippenbiest.

Charly hoffte auf den nächsten Tag. „Wenn wir die richtige Karawane endlich antreffen, laden uns die Lieben vielleicht auf eine Cola ein. Von mir aus auch eine Flasche Limo, ganz egal.“

„Davon kannst du heute Nacht träumen, du Warmduscher“, kommentierte Nessy die Wünsche des Erdlings. „Wenn wir überhaupt jemandem über den Weg laufen, können wir schon froh sein, wenn's wenigstens einen Schluck frisches Wasser gibt.“

„Du kannst einem aber auch alles miesmachen, Mädchen.“

Aber Ben war sich nicht so sicher, dass man bereits in Kürze auf Begleiter treffen würde. Irgendwie hatte er eher den Eindruck, als würden die Aufgaben, die sie zu bewältigen hatten, von mal zu mal schwieriger zu lösen sein: Das Auffinden der wunderlichen Tür war im Vergleich ein Kinderspiel gewesen. Etwas schwerer war schon die Suche nach dem Orakel, begleitet von dem nervigen Gelaber des Flaabes’. Dann hatten die Auserwählten ziemlich verzweifelt nach der Brücke über die Schlucht gesucht und wären ums Haar daran gescheitert. Und jetzt erst der Weg zu den geheimnisvollen Kasathen. Und überhaupt keine Ahnung, wie es denn weitergehen sollte. Aber das würde die Zeit schon zeigen. Diese verdrehte Zeit, die es hier eigentlich gar nicht gab. Ihr ominöser Verfolger hatte übrigens auch schon die Brücke, die ein alter Mann war, überquert. Die Gestalt folgte den Dreien weiterhin und unerbittlich. Doch das wussten die Freunde immer noch nicht und konnten in dieser Nacht immerhin ruhig schlafen. Außerdem hielten sie heute wieder Wache. Einer nach dem anderen. Und nichts passierte. 

So wachten die Menschen ausgeschlafen wie lange nicht mehr im Morgengrauen auf. Der Taure hatte zuletzt auf alle aufgepasst. „Guten Morgen, Schlafmützen. Gut geschlafen? Ich hoffe doch, denn da ich die letzte Wache hatte, muss einer von euch wohl das Frühstück machen!“

„Frühstück?“, fragte Charly mit reichlich knurrendem Magen. „Kuschelhasige Idee. Essen wir unsere bescheuerten Vollkornriegel und nehmen einen kleinen Schluck Wasser, das wär's dann schon. Wie gerne hätte ich noch mal ein richtiges Frühstück mit zwei oder drei Eiern, Toast, Speck, drei Kannen Kakao und einem Gläschen frisch gepressten Orangensaft. Wow, das wär's noch mal auf meine alten Tage!“

„Du hast die üppig belegten Brötchen vergessen“, reichte Rippenbiest nach.

„Jaja, natürlich, und drei bis sieben Frikadellen zum Nachspülen natürlich.“

„Ich wäre schon zufrieden, wenn ich die Klamotten wechseln könnte“, jammerte Nessy und zog ihr ziemlich verdrecktes Heavy-Metal-Shirt über. Unser Zeug sieht nach eineinhalb langen Tagen unterwegs schon arg mitgenommen aus. Genauso wie wir selbst vermutlich. Ich würde auch was drum geben, wenn ich mich endlich mal wieder waschen könnte. Oder sogar duschen. Wahnsinn!“

„Ich finde, waschen wird heutzutage völlig überbewertet“, meinte Charly und grinste.

„Halt den Mund, und iss deinen Riegel, Dicker!“, flachste Nessy zurück.

„Seit ihr mit eurem morgendlichen Plausch fertig?“, beendete Ben das Gespräch der beiden, musste aber gleichzeitig schmunzeln über den lockeren Umgangston in der Gruppe. „Ich habe gerade mal versucht, herauszubekommen, wie lange wir nach Erdenzeit schon in dieser Zwischendimension stecken. Meine Uhr ist allerdings inzwischen stehengeblieben. Vielleicht hat die Batterie ihr Leben ausgehaucht; war halt nicht mehr die Jüngste. Nichts mehr zu machen, fürchte ich. Abgesehen davon hat mich, muss ich zugeben, mein Zeitgefühl so gut wie verlassen. Ich denke aber mal, dass etwa eine Woche in unserer Heimat vergangen sein dürfte, seit wir aus dem Lager weg sind. Was meinst du, Charly?“

„So um den Dreh. Ja, falls die Zeit drüben nicht sogar stehengeblieben ist. Denk mal an Meister Athrawons konfuse Erklärungen zu dem Thema. Aber was hilft uns all das Nachdenken über die Zeit, die es ja angeblich eh nicht gibt im Nichts. Brechen wir also auf?“

Die kleine Reisegruppe packte zusammen und marschierte wieder los. Weiter durch die trockene, einsame Steppe mitten im Nichts. Unendlich weit war diese Landschaft. Die Fünf gingen und gingen, doch nahm sie kein Ende. Außer einem Strauch oder einem halbtoten Baum hier und da war nichts Lebendiges zu sehen. Vor allem keine Karawane, die man doch so dringend benötigte. Steppe, Steppe, unbegrenzte Steppe. Die Vegetation hatte schließlich ihren absoluten Nullpunkt erreicht. Das Land schien tot zu sein. Beinahe wirkte es, als seien die Auserwählten mir nichts dir nichts mitten in eine Wüste hineingeraten. Diesen Gedanken griff auch Charly auf. 

„Ob wir wohl schon in der Wüste der Sandmännchen gelandet sind, die auf der Karte eingetragen ist? Dann hätten wir locker ein paar Etappen übersprungen, möchte ich meinen.“

„Wieso glaubst du?“, wollte Ben wissen. „Hast du hier schon irgendwo einen Sandmenschen, von mir aus auch das leibhaftige Sandmännchen selbst gesehen, oder überhaupt ein Lebewesen?“

„Nein, obwohl es mich nicht wundern würde, das Sandmännchen tatsächlich hier anzutreffen. Müde genug wär ich ja schon für eine Mütze voll Schlaf.“

„Jungs, ihr redet wirres Zeug!“, meinte Nessy. In ihrer Welt gab es kein Sandmännchen. Hier im Nichts brachte einer Sage nach der krummbucklige Hypolit den kleinen Kindern den Schlaf.

„Wie dem auch sei“, fuhr Charly fort. „Wenn das hier tatsächlich eine Wüste ist, muss es hier doch auch irgendwo eine Oase geben. Glaubt ihr nicht?“

„Schön wär's“, maulte Rippenbiest.

„Seid mal still!“, bat Lisa. „Ich höre da was. Ein ganz leises Plätschern. Wasser?“

„WASSER!!!“, schrien die anderen wie aus einem Mund. Jetzt hörten auch sie das willkommene Geräusch und erblickten die Quelle desselben kurz darauf. Nach zig Kilometern der trostlosen Steppe ein wahrer Augenschmaus: Ein kleiner Flussarm. Die Biegung eines größeren Flusses, der mitten durch die Steppe floss. Sie sprangen in das kühle Nass und jubelten. Endlich Wasser. Ohne Ende! 

„TRINKT“, schrie Charly begeistert.

„Um des Äußerst Übelriechenden Stans Willen! HALT!“, brüllte Rippenbiest sogar noch lauter. „Wer weiß, ob man das Wasser überhaupt trinken kann? Vielleicht hat dieser bescheuerte Aichet es eigens für uns vergiftet. Im Krieg ist schließlich alles erlaubt.“

„Das glaub ich nicht, Großer. Schau mal, da hinten.“ 

Charly deutete in die Richtung, der sie schon so lange folgten. Dort waren einige Tiere zu sehen. Sie standen am Ufer und tranken seelenruhig von dem fraglichen Wasser des Flüsschens.

„TRINKEN!“, lautete daher auch der unmissverständliche Befehl Charlys, den diesmal alle gern befolgten. Und das Wasser schmeckte wahrhaft köstlich. Die Fünf hatten noch nie etwas Besseres getrunken. Mit Ausnahme von Charly selbst natürlich, der seinen allmorgendlichen Kakao bevorzugt hätte. Die Freunde hatten schnell soviel getrunken, wie sie nur konnten und dazu noch ihre Feldflaschen bis zum Rand gefüllt. Jetzt erst nahmen sie sich die Zeit, die Oase genauer anzusehen, die so plötzlich vor ihnen in der Steppe aufgetaucht war. Eine Oase? Hat nicht erst kurz zuvor Charly von einer Oase gesprochen?

„Ich glaube, diese Oase haben wir dir zu verdanken, Charly!“, freute sich Lisa, die die Gelegenheit sogleich für eine Katzenwäsche nutzte. „Erst nachdem du sie dir gewünscht und es laut ausgesprochen hast, war sie da. Vielleicht sollten wir unsere Wünsche einfach öfter laut aussprechen.“

„Ja, das sollten wir tatsächlich“, entgegnete der rundliche Junge, der auf eine entsprechende Körperpflege in diesem Moment großzügig verzichtete. „Ich will ein richtiges Frühstück!“

„Soll das heißen, wenn Charly die Klappe direkt aufgemacht hätte, wären wir nicht so lange wie die Bekloppten herumgelaufen, sondern schon längst hier angekommen?“, fragte Ben.

„Mag sein, wer kann das wissen?“

„Einen Zehner für die Mannschaftskasse, Lisa!“, lachten die anderen.

Nach und nach entdeckten Ben, Charly, Nessy, Lisa und Rippenbiest, der Taure immer mehr Einzelheiten, die diese Oase zu bieten hatte: Um den Flussarm herum hatten sich die wunderschönsten Pflanzen breitgemacht. Bäume, Strauchwerk mit Beeren in allen Farben, von denen die Kandidaten wohl keine übrig lassen würden, und schließlich Blumen, die es nach Bens Wissensstand auf der ganzen Erde nirgends zu sehen gab, so groß, so bunt und mit so einem traumhaft betörenden Duft, dass man ins Schwärmen geraten konnte. Ein kleines Paradies. Bienen, Hummeln, aber auch andere, den Wanderern völlig unbekannte Insekten summten um die Blumen herum und sorgten auf diese Weise für eine tolle Akustik. Aber es waren die größeren Tiere, die den Auserwählten erst jetzt ins Auge stachen und die höchste Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie tranken aus dem Fluss, ohne sich von den Eindringlingen stören zu lassen. Eine seltsame Fauna beherbergte diese Oase: Einige Tiere waren den beiden Erdlingen aus ihrer weit entfernten Heimat durchaus bekannt. Es handelte sich um Hirsche, Rehe oder zumindest Tiere, die diesen ähnlich sahen. Sie entdeckten so etwas Ähnliches wie Waschbären und einen flinken Hamster. Auch eine kleine Zebraherde graste nicht weit entfernt von der Oase. Andere Tiere hatten Jungs und Mädels – auch diejenigen, die im Nichts geboren worden waren - nie zuvor in ihrem jungen Leben gesehen. Es schienen waschechte Fabeltiere zu sein: Mischungen aus anderen Tierarten oder sogar gänzlich fremde Kreaturen. Zum Beispiel eine Art Kuh. Sie besaß einen rund zwei Meter hohen plumpen Körper, wie eine Tonne. Ihre Farbe hätte ein erfahrener Autolackierer vielleicht mit mittelblau metallic bezeichnet. Sie nannte einen Schwanz ihr eigen und kurze Beine wie eine richtige Kuh. Der Kopf war dagegen wohl das Interessanteste an diesem Tier. Er ähnelte dem eines Nilpferds, nur sein Maul war noch größer. Und es zierten Schlappohren links und rechts  den kahlen Schädel. Viele andere Tiere waren ebenfalls da. Etwa grüne, zweibeinige Faultiere oder schlängelnde, fellbedeckte Regenwürmer. Eine wahrlich unglaubliche Vielfalt. Besonders witzig fanden die fünf Freunde ein paar mannshohe wiederkäuende Rieseneidechsen. Sie waren ziemlich dick und auch  muskelbepackt, hatten aber ein irgendwie liebes Gesicht, wie Lisa fand. Fast wie ein grinsender Dinosaurier. So viele Tiere. 

Tiere? Charly kam bei dem Anblick ein  verwegener Gedanke. Warum immer nur von Vollkornriegeln oder Waldbeeren leben? Wie lange hatten er und seine vier Mitstreiter schon kein leckeres Fleisch mehr gegessen? Frisches Fleisch!

„Irgendwie krieg ich Hunger, Freunde“, teilte er den anderen fröhlich mit. „Sollen wir uns nicht eine dieser wandelnden Leckereien braten? Diese dicke blaue Kuh da, oder so.“

Die anderen Jugendlichen hielten es sogleich für bedenklich, einfach in die fremden Lebensstrukturen dieser Zwischendimension einzugreifen. Aber ihr Begleiter hatte natürlich Recht. Fleisch – das wäre doch wieder mal was. Und außerdem: Hatte einer von ihnen je zuvor gefragt, ob das Schnitzel, das sie zum Beispiel im Zeltlager der Gelehrten gegessen hatten, von einem Tier stammte, das davor einmal lebte und Gefühle hatte? Ein Mensch musste schließlich essen Und ein Taure auch.

„Warum nicht?“, erwiderte Nessy schließlich. „Hunger hätte ich genug. Aber wie sollen wir es schaffen, so ein Tier zu erlegen? Sollen wir es nett darum bitten, sich für uns auf den Grill zu legen?“

Charly dachte kurz an seinen Revolver, den er seinem Vater stibitzt hatte und der nun auf dem Grund seines Rucksacks lag. Doch hatte er die Waffe bislang vor den anderen verheimlicht, und so sollte es fürs Erste auch bleiben, ginge es nach ihm. 

„Wozu hat unser Gruppenleiter vom Meister eine Pistole erhalten?“, fragte er stattdessen.

Ben wirkte nicht sehr glücklich über die Richtung, die das Gespräch nahm. „Jaja, ich hab das Ding dabei. Aber ich hab keine Ahnung, wie man damit überhaupt umgeht. Ich weiß ja nicht mal, ob Meister Athrawon das verdammte Ding überhaupt geladen hat.“

„Dann finde es doch heraus“, meinte Charly nur.

Ben nahm also die Pistole aus seinem Rucksack. Es handelte sich um eine Browning, 9mm, Halbautomatik. Doch dass wusste der Junge natürlich nicht. Und es hätte ihm auch nichts genutzt, den Namen des elenden Dings zu kennen. Es war das erste mal, dass er eine Waffe in der Hand hielt. Und sofort war ihm klar: Er hasste diese Dinger. Ob die Pistole nun geladen war oder nicht, konnte er nicht sagen, vermutete es aber, da ihnen der Schulleiter die Waffe zu deren Schutz überlassen hatte. Ganz sicher hatte der Meister dabei in bester Absicht gehandelt, aber Ben wollte das Ding am liebsten auf der Stelle loswerden. Er hasste die Pistole und auch das, was sie anzurichten im Stande sein würde.

Doch weder Nessy, noch Lisa hatten den Mut, eines der Tiere zu erschießen. Auch Charly überließ gerne dem anderen Erdling den Vortritt, obwohl er daheim bereits Erfahrungen mit allerlei Waffen gesammelt hatte, ohne dass sein Vater hiervon wusste. Außerdem wollte er ja ungern ohne Not sein kleines Geheimnis preisgeben. Rippenbiest verwies auf seine riesigen Pranken, die für solche Waffen völlig ungeeignet waren. Und seine Kriegsaxt erschien dem Tauren doch ein wenig unpassend zu sein für die Jagd auf eine Kuh. Also blieb die Sache wohl an Ben hängen. Nicht, dass Ben skrupellos gewesen wäre, im Gegenteil, aber er war immerhin vernünftig genug, Nahrung auf diese Weise zu beschaffen, wenn sie von Nöten war. 

„Weiß denn wer, wie man so ein Ding benutzt?“, fragte er in die Runde.

Auch Nessy mochte solch drastische Waffen nicht unbedingt, wagte aber dennoch einen Vorschlag. „Ich denke, man betätigt einfach den Abzug, dann gibt’s einen Knall, und wenn man gut genug gezielt hat, ist irgendwer tot.“

„Klingt, als wüsstest du, wovon du sprichst“, witzelte Charly.

„Ich finde das gar nicht lustig“, maulte Nessy.

Ben hatte genug gehört. „Welches soll ich...? Ich meine, worauf habt ihr Lust? Ich dachte vielleicht an ein Reh, da wissen wir wenigstens, was wir haben, oder?“

„Nein, nein!“,  bettelte Charly. „Lass uns die blaue Nilkuh probieren. Mich würde sehr interessieren, wie die wohl schmeckt!“

Ben sah Nessy an, die ihm irgendwie zur Stellvertreterin geworden war. Sie nickte stumm und schloss die Augen. So tough, wie sie sonst auch immer erschien, die Tiere lagen ihr doch sehr am Herzen. Ben zielte. Er hatte bislang nicht mal auf dem Jahrmarkt auf irgendwas geschossen. Er hoffte, dass er sich nicht allzu sehr vor den anderen blamieren würde. Ob er der Pistole wohl überhaupt einen Schuss entlocken konnte? Mal sehen, der tödliche Schuss stand offensichtlich kurz bevor.

„Ich weiß ja nicht, was du da in deiner Hand hältst, Mensch, aber sicherlich nichts Gutes“, brummte die blaue Kuh. „Willst mich doch nicht etwa töten, um mich hinterher aufzuessen, Junge? Das tät mich aber gar nicht freuen, du! Außerdem schmeckt eine Nilkuh wie ich eher recht zäh.“

Ben ließ verwundert die Waffe fallen. Er staunte nicht schlecht. Diese Nilkuh da hatte mit ihm geredet. Ein TIER hatte geredet! Der Traum vom Fleisch war hiermit wohl fürs Erste ausgeträumt.

„Ja, äh... Eigentlich wollte ich dich schon töten, aber ich konnte ja nicht wissen, dass du ein Wesen bist, das sprechen kann.“

„Hör sich einer diesen Menschen an!“, brummte die Kuh weiter, während den anderen die Münder offen standen. „Eben meint er noch, ich sei bloß irgendein Tier, das man ermorden kann, um es dann aufzuessen. Schließlich hat ein Mensch - als Herrenrasse unter allem was lebt - ja wohl das Recht dazu. Und plötzlich kann dieses blöde Vieh reden, bringt das ganze Weltbild eines kleinen Menschen durcheinander. Eigentlich hat sich nichts geändert. Immer noch steht es treudoof da und wartet auf seine Ermordung. Nur der allmächtige Mensch hat plötzlich keinen Mumm mehr, es zu töten. Denn es redet ja mit ihm, wie könnte er etwas töten, mit dem er sich eben noch unterhalten hat. Seltsam, steht da eine selten dumme Kuh und frisst Gras und scheißt in der Gegend rum, tötet man sie und isst sie auf. Steht da eine selten dumme Kuh und frisst Gras und scheißt in der Gegend rum, aber redet dabei, ist sie plötzlich dem Menschen ebenbürtig. Eine Schande wär’s, sie zu töten. Dabei kann doch jedes Tier reden, auf seine Art. Und die Unterhaltungen, die sie untereinander führen, sind meist um einiges besser als die euren.“

Die Nilkuh hatte irgendwie recht. Das sahen die Fünf ein und schauten sich schuldbewusst gegenseitig an. Keiner hatte die Sache jemals so gesehen, obwohl es doch eigentlich das Einfachste von der Welt war. Man unterschied immer Menschen und Tiere. Obwohl Tiere vielleicht die besseren Menschen waren. War es eigentlich ein nennenswerter Unterschied, dass Menschen nach eigenem Dafürhalten als einzige Wesen des Sprechens mächtig waren und Tiere nicht? Die Nilkuh wusste es: Jedes Tier spricht. Jedes anders, aber es war alles  eine Form von Sprache. Würde ein Mensch denn ein Schweineschnitzel essen, wenn er kurz vorher noch mit dem entsprechenden Schwein zusammen im Bistro gestanden und sich gut unterhalten hätte? Wohl kaum. Und doch, es blieb ein Schwein, oder nicht? Irgendwie war ja sogar der gute Rippenbiest so eine Art Kuh, oder nicht? War er deswegen grundsätzlich als Nahrungsquelle anzusehen? Wohl kaum. Und wehe dem, der es versuchte! Nun konnte man nicht unbedingt von allen verlangen, auf Fleisch zu verzichten, schließlich war es etwas Natürliches, Fleisch zu essen. Aber sollte man nicht mehr Respekt haben, vor allem was lebt, Gefühle hat und auf irgendeine Art spricht? Ob die Menschheit jemals lernen würde, den Unterschied zwischen Mensch und Tier aus seinen Gehirnen zu löschen? Denn es gab diesen Unterschied einfach nicht. Dieser Einsicht waren auch die fünf Freunde jetzt ein gutes Stück näher gekommen. Vielleicht gab es doch noch einen Funken Hoffnung für das Zusammenleben aller Geschöpfe. 

Ben entschuldigte sich noch einmal bei der blauen Kuh. Ziemlich kleinlaut packten die Auserwählten ihre Sachen, stopften ihre Taschen voll mit Waldbeeren (ließen den Tieren aber schuldbewusst noch genug übrig) und wollten sogleich aufbrechen. Doch die Kuh stoppte sie. Sie wackelte ihnen hinterher und stellte sich den Wanderern schließlich in den Weg.

„Ihr müsst doch nicht direkt weglaufen, Kinder. Tät mich nicht freuen. Jetzt wo ihr wisst, wo's lang geht, scheint ihr mir doch recht nett zu sein. Vielleicht kommen wir auf andere Weise ins Geschäft, ohne dass ihr mich direkt aufesst.“

„Ins Geschäft kommen? Wie meinst du das?“, wollte Ben wissen und war von dem Sinneswandel der Nilkuh ebenso überrascht wie erfreut.

„Naja“, brummte die Blaue. „Wenn ich auf meine alten Tage die Richtung, in die ihr gehen wollt, richtig deute, seid ihr zu den Kasathen unterwegs. Eine harte, aber durchaus interessante Stadt. Einige von meinen Freunden wollen gern dorthin. Aber alleine trauen sie sich nicht so recht. Wenn ihr wollt, kommen sie mit euch, sie könnten euch von Nutzen sein, so wie ich das sehe.“

„Eben wollten wir dich noch essen, und jetzt vertraust du uns deine Freunde an? Bist du sicher?“, wollte Ben von der Nilkuh wissen.

„Nun, Menschlein. Es ist schon einige Zeit her, dass wir zuletzt Menschen hier in unserer Oase hatten. Aber die waren nicht so einsichtig wie ihr. Diese Rüpel! Haben uns ganz schön Ärger gemacht. Man konnt nicht mit denen reden. Nannten sich Beamte. Dummes Volk. Haben sie dann zum Teufel gejagt. Mochte sie nicht. Tät mich nicht freuen, die noch mal wiederzusehen. Aber ihr seid in Ordnung. Wollt uns in Ruhe lassen. Habt wohl kapiert, dass es keinen Unterschied zwischen uns gibt. Ich vertraue euch. Denke, dass ich eine gute Menschenkenntnis besitze. Hab mich selten geirrt.“

„Ja, Blaue. Du kannst dich auf uns verlassen. Garantiert!“, versprach Ben. „Wen dürfen wir mitnehmen?“

Die Reisewilligen stellten sich nacheinander vor:

Es gab da ein Zebra-Geschwisterpaar: Kleopatra sowie ihr Bruder Hans. Sie boten sich den Auserwählten, von Rippenbiest (war ihnen zu schwer) einmal abgesehen, als Reittiere an. Sie hatten vor, bei den Kasathen ein Fuhrunternehmen zu eröffnen und reich zu werden.

Ferner ein etwa drei Meter hoher flugunfähiger Vogel mit drei Köpfen. Er, beziehungsweise sie hießen Giacomo. Er, beziehungsweise sie hatten einen Vetter, der in der Kasathenstadt an den Wettkämpfen teilnehmen würde. Giacomo wollten ihn anfeuern.

Auch eine der dinosaurierähnlichen, dicken Eidechsen wollte gerne mitkommen. Aus keinem bestimmten Grund. Es war ihr hier einfach zu langweilig geworden. Ein bisschen Stadtleben wäre da durchaus mal recht interessant.

Und schließlich mochte sich ihnen auch noch ein Schwein anschließen. Ein aufrecht gehendes Schwein in einer grünen Latzhose. Es wollte in der Stadt gern eine Metzgerei eröffnen, denn es hatte etwas ganz Besonderes zu bieten: Sein eigenes Fleisch. Schmidt, so lautete sein Name, konnte die leckersten Stücke Fleisch aus sich herausschneiden – Schnitzel, Koteletts, Rippchen, was auch immer – ohne dabei Schmerzen zu verspüren. Alles, was er aus sich herausschnitt (sich sozusagen aus den Rippen schnitt), wuchs in Windeseile wieder nach. Keine Verletzung, nicht einmal eine Narbe blieb zurück. Ein ganz besonderes Schwein, dieser Schmidt.

Die kleine Reisegesellschaft stellte sich untereinander vor, und man beschloss, gemeinsam zu den Kasathen zu gehen. Die Zeit des Abschieds von der Oase, wo sie sich alle kennengelernt hatten, war gekommen. Ben sprach noch einmal mit der Nilkuh. 

„Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Du hast uns zu denken gegeben, und ich glaube, nein, ich weiß, du hast Recht. Wir werden uns bessern. Auch meine eigene Welt, die Erde, könnte ein paar deiner Ratschläge vertragen. Ich werde sehen, was ich tun kann, sollte ich je zurückkehren. Und danke, dass du deine Freunde mit uns ziehen lässt. Aber möchtest du dich nicht auch uns anschließen? Wir würden uns sehr freuen. Wirklich!“

„Nett, dass ihr mich alte Kuh mitschleppen wollt. Aber ich bin einfach zu alt und hänge an meiner Oase. Also bleib ich hier. Mag sowieso keine Städte. Aber noch ein Tipp, bevor ihr aufbrecht: Erzählt niemanden, dass ihr Menschen seid. Vor allem den Kasathen nicht! Denn sie sind ein gemeines, gewaltliebendes Volk. Aber sie fürchten eines: Die Menschen. Denn die sind in ihren Augen die gewalttätigsten Wesen der ganzen Welt. Und diese Konkurrenz mögen die Kasathen nicht. Würden euch nicht hineinlassen. So hat bislang noch nie ein Mensch die Stadt der Kasathen betreten. Und wenn es einer auch nur versucht, muss er sterben. Also verstellt euch und lügt, dass sich die Balken biegen, wie man so schön sagt. Und jetzt geht schon los! Vielleicht sehen wir uns wieder. Irgendwann und irgendwo. Tät mich freuen!“

„Danke für deinen Rat. Wir werden ihn beherzigen. Nur noch eine Frage, bevor wir weiterziehen. Wie heißt du eigentlich?“

„Nenn mich einfach Blaue.“

 

Der kleine Trupp verließ schließlich die Blaue und ihre Oase. Nessy (wenn auch unter leichtem Protest) und Lisa hatten das Angebot der drei Zebraschwestern angenommen und benutzten sie als Reittiere. Dazu packten sie einen guten Teil ihres Hab und Guts auf die kräftigen Rücken der freundlichen Zebras: Wasser, Nahrung, das Zelt und so was alles. Eigentlich hätte Schmidt auf einem dieser Tier reiten sollen, aber der traute sich nicht so recht. Er benutzte viel lieber den breiten Rücken der Riesenechse, um darauf zu sitzen und vorwärts zu kommen, schließlich konnte er von da aus nicht so schnell hinunterfallen. Das hätte ja blaue Flecke geben können. Und wer hätte schon sein Fleisch essen mögen, wenn überall blaue Flecke drauf waren? Das wäre ganz eindeutig gegen die Schmidtsche Schweineehre gegangen. Der Riesenvogel mit dem dunkelgrauen Gefieder brauchte dagegen kein Reittier. Bei einem Wettrennen würde er die Zebras nämlich weit hinter sich lassen. Also trabte er neben den anderen her. Besser gesagt, Sie trabten, denn Giacomo hatte ja drei Köpfe. Und jeder von ihnen wies einen eigenen Charakter auf: Der linke war zwar in etwa genauso streitsüchtig wie sein rechter Kollege, aber dummerweise waren sie halt immer verschiedener Meinung. Der mittlere Giacomo versuchte stets den sich anbahnenden Streit zu schlichten. Meistens gelang es ihm sogar. Auf jeden Fall fiel es den Giacomos oft genug schwer, den einen Körper, den sie sich halt teilen mussten, soweit unter eine Kontrolle zu bringen, dass alles reibungslos funktionierte. Aber immerhin nahmen sie sich, so gut es eben ging, zusammen. Oder er oder wie auch immer. Für die nächste Rast hatten die Freunde ein Barbecue vorgesehen. Zwar mochte nicht jeder von ihnen unbedingt gegrilltes Schwein (von Schmidt) essen, aber es war ja der Grundgedanke, irgendwas zusammen zu machen, der zählte.

„Was meint ihr?“, fragte Charly nach dem leckeren Mahl optimistisch und halbwegs satt. „Sind wir jetzt die Karawane, von der das Orakel gesprochen hat? Immerhin sind wir nun zu zehnt. Vielleicht auch zwölf. Je nachdem, wie wir Giacomo mitzählen.“

Ben schüttelte den Kopf und wischte sich Bratensaft vom Mund. 

„Mir ist zwar jetzt wohler, als zu der Zeit, in der wir allein reisen mussten, auch weil wir nun schneller voran kommen, aber ich denke, es wäre sicherer, wenn wir noch andere auf unserem Weg treffen würden, um uns ihnen anzuschließen. Je mehr wir sind, wenn wir das Stadttor der Kasathen erreichen, desto gesünder wird es für uns wohl sein, weil wir dann vielleicht in der Masse untergehen. Ihr wisst ja, die Kasathen sollen alle miteinander kriminell sein. Und noch was! Denkt daran, was die blaue Kuh gesagt hat, keiner darf erfahren, dass wir Menschen unter uns haben. Denkt euch halt irgendein Märchen über eure Herkunft aus.“

„Ist das nicht sowieso alles wie ein Märchen, worin wir uns hier befinden?“, fragte Lisa in die Runde. 

 

Lange Zeit waren sie jetzt schon wieder unterwegs in Richtung der offensichtlich weit entfernten Stadt des Wettkampfes. Aber dieses Mal zogen sie nicht durch Ödland und Steppe. Nein, jetzt streiften sie durch eine blühende Wildnis voller Leben. Sie ritten oder gingen an dem Fluss entlang, an dessen Seitenarm noch vor einigen Menschenstunden, vielleicht auch -tagen, die Oase gelegen war. Es schien, als würde diese kleine Zweckgemeinschaft, aus der inzwischen bereits auch so etwas wie eine Zweckfreundschaft geworden war, durch das Paradies schlechthin wandeln. Die Auserwählten hatten ihren neuen Begleitern im Laufe der Reise auch erzählt, warum sie überhaupt unterwegs waren, und dass sie die Kandidaten für den Job des nächsten Hüters waren. Selbst die Information, dass Ben und Charly von der Erde stammten, enthielten sie den netten Mitreisenden nicht vor. Diese gaben zu, von der Auswahl noch nichts mitbekommen zu haben. Immerhin lebten sie ja alle ziemlich weit weg von jedweder nennenswerter Zivilisation. Gleichwohl kannten sie natürlich die Geschichten, die sich um den aktuellen Jongleur rankten und waren stolz, dessen potentielle Nachfolger begleiten zu dürfen. 

Alles hier grünte, blühte, lebte. Doch war nicht alles, was lebte, auf der Seite der Wandernden. Im Augenblick jedoch genossen die Auserwählten ihre Reise durch das Nichts. Auf dem Rücken des Reittieres sitzend, fiel Lisa auf, dass die Zebras zwar weiß waren, aber die Streifen, die ihr schönes Fell zierten, keinesfalls schwarz, so wie man es vielleicht erwartet hätte. Im Sonnenlicht betrachtet, funkelten die Streifen in allen denkbaren dunklen Farben: Dunkelblau, -grün, -braun und dunkelrot. Einfach wunderschön. Doch ihre stillen Beobachtungen wurden urplötzlich durch ein Geheul von rechts gestört. Bestien! Unerwartet verstellte ein Rudel den Fußgängern sowie den Zebras den Weg. Ein Rudel, ja. Aber ein Rudel von was denn überhaupt? Es handelte sich um etwa einsfünfzig hohe Raubtiere mit dem Körperbau eines Wolfes. Und genauso heulten sie auch. Vielleicht noch etwas schriller. Ihr Kopf mit dem mörderischen Gebiss schien eine Mischung zu sein aus Wolfs-, Tiger- und Löwenkopf. Aber tatsächlich waren sie nichts von alledem. Es handelte sich um Monsterbeißer. Und den Grund für ihren Namen erriet man schnell, wenn sie ihr gewaltiges Maul öffneten. Drei riesige Reißzähne starrten dem potentiellen Opfer entgegen. Nicht zwei, wie bei den prähistorischen Säbelzahntigern, es waren wahrhaftig drei dolchartige Zähne, aber nicht minder lang und gefährlich wie die der ausgestorbenen Rassen. Die gefährlichsten Fleischfresser in diesem Paradies. Aber das ehrfurchtgebietendste war ihr feuerrotes, struppiges Fell. Die Kandidaten hatten keine Zeit, sich daran zu erinnern, dass sie bereits im Lagerunterricht mit diesen Kreaturen zu tun hatten, denn unvermittelt griffen diese die Reisenden an. Ben zückte, dieses Mal ohne zu zögern, seine Waffe und schoss mehr oder weniger blind in die wilde Horde der Angreifer hinein. Von irgendwoher ertönten weitere Schüsse, allerdings hatte Ben keine Zeit, sich über deren Herkunft zu wundern. Die Monsterbeißer jedoch waren flink und zäh. In Windeseile hatte der Junge von der Erde seine Pistole leer geschossen, da waren erst zwei Angreifer getötet worden und eines hatte verletzt und heulend die Flucht ergriffen. Aber immer noch bedrohte ein halbes Dutzend dieser Bestien die Gruppe. Sie alle hatten große Angst vor den Tieren. Schließlich setzten die Beißer zu einer letzten, grausamen Attacke an. Wütend sprang das Leittier dem Zebrahengst Hans auf den Rücken und riss ihm mit seinen drei rasiermesserscharfen Hauern den Hals auf. Hans taumelte und stürzte schließlich zu Boden. Seine Hufe zuckten, während das Blut stoßweise und unaufhaltsam aus seinem Hals strömte. Das ganze Tier schien plötzlich in dunkles Rot getaucht zu sein. Dann lag es still. Die Monsterbeißer vergruben ihre langen Zähne in die tote Beute und schleppten sie so schnell sie konnten fort, damit nicht noch mehr von ihnen selbst getötet würden durch diesen seltsamen Feuerspeier, den die verfluchten Menschen benutzten. 

Der Angriff war vorbei. Schmidt nahm sich schweigend des übrig gebliebenen Gepäcks an, dann flüchteten die Überlebenden der Gruppe so schnell und so weit sie konnten. Erst Menschenstunden später hielten sie total ausgelaugt an. Und wieder einmal wurde es Nacht im Nichts.

„Du hast auch eine Pistole?“, fragte eine geschockte Lisa den dicken Charly. „Davon hattest du gar nichts erzählt. Hast du sie auch von Meister Athrawon bekommen?“

„Nicht ganz“, gab Charly zu. „Erstens ist das keine Pistole, sondern ein Revolver. Und zweitens hab ich den meinem Vater stibitzt. Deshalb hatte ich die Sache bisher für mich behalten. Keine Sache, auf die ich sonderlich stolz wäre. Aber bei dem Angriff der Bestien hatte ich wohl keine andere Wahl, oder?“

„Ja, die hattest du nicht“, bestätigte das Mädchen leise.

„Es tut mir leid um deinen Bruder!“, brachte Ben schließlich Kleopatra gegenüber heraus. „Ich konnte ihn leider nicht retten. Es tut mir so leid.“

Das Zebra schnaubte. „Es ist nicht deine Schuld, Mensch Ben. Wir hatten keine Chance, ungeschoren davon zu kommen. Die Monsterbeißer machen immer ihre Beute. Aber musste es ausgerechnet mein Bruder sein? Wie gerne wäre ich selbst an seiner Stelle gestorben? Ich weiß, ich habe ihn oft und gerne geärgert, aber ich habe ihn auch geliebt. Sehr sogar!“ 

Tränen liefen dem Pferd über das lange Gesicht. 

„Aber so ist die Natur“, fuhr sie schluchzend fort. „Das ist so in deiner Welt, wie ich vermute, und so ist es auch hier bei uns. Selbst die Monsterbeißer sind keine schlechten Tiere, auch, wenn sie Hans getötet haben. Diese Raubtiere sind ebenso gute Väter und Mütter und haben zu Recht ihren Platz in unserer Gesellschaft. Wir werden nie Freunde werden. Aber wir können sie nicht wegen ihrer Natur hassen. Sie sind halt anders. Und hungrig. Es ist ihre einzige Möglichkeit, an Nahrung zu gelangen. Sie kennen nur die Jagd. Meines Wissens beherbergt auch deine eigene Welt solche oder ähnliche Raubtiere.“

„Da hast du wohl Recht“, gab Ben nach einigem Nachdenken zu. „So habe ich das noch nie betrachtet. Aber sag mal, du scheinst ja zu wissen, wie es in der Welt der Menschen zugeht, scheinst uns genau zu kennen. Woher weißt du soviel über unsere Dimension?“

„Ist dir in dieser Zwischendimension schon aufgefallen, welche Tierarten es gibt?“, fragte Kleopatra leise. „Wenn man genau hinschaut, erkennt man nämlich, dass hier viele Tiere existieren, die es in der Menschenwelt bestimmt gar nicht gibt, andere wiederum sehen genauso aus wie ihr sie wohl kennt: Hirsche, Rehe, Hamster und so weiter. Oder wir Zebras zum Beispiel. Auch wir unterscheiden uns kaum von unseren Verwandten auf eurer Seite.  Schließlich gibt es noch diejenigen Tiere, die einiges an sich haben, was euch Menschen sehr bekannt aus eurer eigenen Welt vorkommt, andere Merkmale scheinen aber von ganz anderen Wesen aus dieser Gegend zu stammen. Und das sind die gemischten Wesen aus zwei Welten. Der euren und der unseren.“

„Woher weißt du das alles? Warst du schon mal in meiner Welt?“

„Nein, das nicht. Aber es gibt alte Überlieferungen in meinem Volk, die ein jedes Fohlen kennt. Demnach leben hier im Nichts Wesen von der Erde, dazu eingeborene Kreaturen und natürlich Mischwesen aus beiden Dimensionen.“

Ben zeigte sich beeindruckt. „Interessant. Wie kam es dazu, Viktoria?“

„Nun, vor unendlich langer Zeit waren euer Reich und das unsere offensichtlich noch nicht voneinander getrennt. So berichten es zumindest unsere Ahnen in ihren Legenden. Es gab damals viele Durchlässe von der Erddimension in unsere Zwischenwelt und umgekehrt. So tauschten wir uns einst aus. Es sind Tiere von drüben hier ansässig geworden, haben sich teilweise mit hiesigen vermischt und andersherum war es mit den Tieren, die hier gelebt, zu euch übergesiedelt sind und sich mit anderen vermischt haben. So sind zum Beispiel auch die Schnabeltiere auf eurer Erde entstanden, die kein Zoologe bis heute einordnen kann. Eure Welt birgt mehr Geheimnisse als die Menschheit je wird ergründen können. Um aber nun auf deine Ausgangsfrage zurückzukommen: Unsere Vorfahren waren, wie du dir vielleicht denken kannst, Zebras aus eurer Dimension. Sie lebten zur Zeit der offenen Durchgänge zwischen den Reichen. Doch dann hat die Evolution in eurer Welt bei der Bastelei an den Chromosomen eines unglücklichen Äffchens einen verheerenden Leichtsinnsfehler begangen und schuf den Menschen. Fortan machte er sich die Erde Untertan. Auf brutalste und übelste Weise, soweit ich weiß. Die anderen Lebewesen verloren ihre Jahrmillionen alte Gleichberechtigung. Viele Tiere flohen in diese Dimension hier vor euren Vorfahren. Dann schlossen sich nach und nach fast alle Durchlässe, und die Welten entwickelten sich fortan voneinander weg. Aber die Erinnerung an alte Zeiten blieb bestehen. Sie wurde weitergegeben von einer Generation zur anderen. Auf diese Weise war auch unser Urahn damals vor den Menschen in diese Welt hier geflohen. So hat es uns unser Vater erzählt. Und ihm wiederum dessen Vater und so weiter. Und in allen Erzählungen kommen die Menschen verdammt schlecht weg. Du verstehst?“

„Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Dann haben wir ja riesiges Glück gehabt, dass ihr uns dennoch mitgenommen habt. Immerhin sind vier von uns Menschen. Und ich stamme ja sogar von der Erde, wo deine Vorfahren einst soviel Leid erfahren haben.“

„Das ist längst Geschichte“, erwiderte das gestreifte Pferd. „Vielleicht lässt sich das Ganze ja auch irgendwann noch einmal umkehren. Und womöglich werden unsere Welten dann eines Tages wieder näher zusammenrücken. Ihr würdet dann auch Wesen wiedertreffen, die bei euch längst ausgestorben sind, was man aber nicht immer den Menschen ankreiden kann. Ich denke da an die Dinosaurier.“

„Du meinst, es gibt hier noch Dinosaurier. Wo?“

„Sie ziehen in Herden rund um das Zentrum unserer Welt. Wo auch immer das Zentrum gerade sein mag. Du weißt, es gibt hier weder Zeit noch Raum. Alles ist immer und nie, überall und nirgendwo.“

„Das versuche ich schon seit ich hier bin zu verstehen, aber es ist sehr schwierig. Ich bin halt nur ein Erdling. Aber ich habe schon viel von dir und deinen Freunden gelernt. Danke!“

„Ich von dir auch, Ben. Mehr als du glaubst! Aber jetzt sollten wir etwas essen und trinken, bevor wir uns zur Nachtruhe begeben. Wir haben noch viel vor uns.“

So wie Kleopatra es vorgeschlagen hatte, wurde es schließlich gemacht. Nur auf einen weiteren Grillabend wie tags zuvor verzichtete man lieber. Denn nach dem Ereignis mit den Monsterbeißern, welches dem Zebra Hans das Leben gekostet hatte, mochte heute Abend niemand mehr Fleisch essen. Die Schwester des toten jungen Hengstes weinte sich leise in den Schlaf unter freiem Himmel.

Die Nacht verlief immerhin ruhig und ohne weitere Zwischenfälle, abwechselnd hatten die Teilnehmer der gemischten Gruppe Wache gehalten. Zuletzt Schmidt, das Schwein, doch schlief es ein. Im Stehen.

 

Die Sonne war gerade wieder aufgegangen. Alle schliefen noch.

„Was muss ich da sehen? Das Kampieren in Gruppen auf freiem Gelände ohne vorherige Genehmigung der entsprechenden  Behörde ist nach § 141 Absatz 3 Buchstabe C der Flur- und Wiesen-Freizeitnutzungs-Verordnung (kurz FWFVo) strengstens untersagt. Ich könnte Sie auf der Stelle festnehmen lassen, habe  jedoch nach § 27 der Ermessensrichtlinien für höhere Beamtenschaften (kurz EriLiHB) die Möglichkeit, Ihnen zehn Minuten nicht existierender Zeit zur Verfügung zu stellen, um diesen absolut regelwidrigen Zustand zu beseitigen. Von dieser zweiten Möglichkeit mache ich hiermit unter Abwägung aller in Frage kommender Begleitumstände Gebrauch. Zu diesem Akt hat das Dimensionsverwaltungsgericht im übrigen ein Urteil erlassen. Aber ich weiß nicht, ob sie die Rechtsquelle interessiert, bitte jedoch um sofortigen Vollzug. Danke.“

 

Die Reisenden waren überrascht worden. Schmidt blickte sich schuldbewusst um. Die anderen waren ebenfalls erwacht, konnten den Ausführungen des kleinen Herren im grauen Anzug jedoch nicht voll und ganz folgen. Ben rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Aber er hatte wohl richtig gesehen. Vor ihm stand nicht nur dieser eine kleine Herr, sondern noch etwa drei Dutzend anderer, die alle die gleichen Anzüge trugen, Nickelbrillen auf ihren Nasen balancierten und tödlich langweilig aussahen. 

„Guten Morgen auch! Leider hab ich die Hälfte Ihrer Ansprache verpennt, äh, verpasst meine ich natürlich. Ewig schade. Ich erinnere mich aber dunkel daran, dass wir hier schleunigst verschwinden sollen, oder?“

„So kann man es auch sagen. Obwohl Ihre Ausdrucksweise keinesfalls der Amtssprache gebührt, Sie Mensch mittlerer Statur, Geschlecht männlich, Alter circa zwölf bis dreizehn Jahre mit dunklem Haar und von durchschnittlicher Erscheinung.“

„Hallo? Ich bin schon fast vierzehn. Naja, wir wollten sowieso jetzt weiterziehen, Herr..., Herr..., wie heißen Sie eigentlich?“

„Herr Amtmann, wenn ich doch darum bitten dürfte. Amtsbezeichnung entsprechend § 5 Absatz 8 der Dimensionsverwaltungsordnung DVwO.“

„Haben Sie denn keinen Namen?“

„Nein!“

„Aber jeder Mensch hat doch einen Namen“, beharrte Ben auf seinem Weltbild.

Der kleine Mann räusperte sich voller Ungeduld. „Ich bin kein Mensch. Ich bin Beamter.“

„Und all die anderen da?“

„Alles Beamte. Kollegen von mir. Aber sagten Sie nicht eben gerade, Sie wollen weiterziehen?“

„Ja, das haben wir vor. Warum?“

Nach einem weiteren Räuspern erhielt Ben auch auf diese Frage eine Antwort. 

„Ich nehme ja nicht an, dass Sie ein etwaiger eingetragener Handlungsreisender sind. Dann müsste ich nämlich auf der Stelle ihre Sozialversicherungspflicht nach § 5 Absatz 1 des fünften Sozialgesetzbuches SGB V einer gebührenden Prüfung unterziehen.„

 

„Nein, nein, Herr Amtmann. Wir sind lediglich auf dem Weg in die Stadt der Kasathen. Zu den Wettkämpfen, wissen Sie.„

„Hmm, dagegen ist wohl nichts einzuwenden. Zumindest nicht, solange es noch kein Gesetz dagegen gibt. Im übrigen mache ich Sie hiermit im Rahmen meiner Informationspflicht darauf aufmerksam, dass auch wir uns auf diesem Weg befinden.“

„Ja, klar! Schon verstanden!“, rief Charly dazwischen. „Ein bisschen den Büromief aus den alten Knochen wehen lassen und anderen beim Bluten zusehen, was? Oder wollt ihr selbst an den Kämpfen teilnehmen und eure Gegner der Reihe nach zu Tode langweilen?“

„Mitnichten, Sie weiteres namentlich nicht bekanntes menschliches Objekt, männlichen Geschlechts. Wir wurden bestellt durch den obersten Vertreter der kasathischen Stadtverwaltung, um den diesjährigen  Wettkampf auf Regeleinhaltung und rechtsverbindliche Schiedsrichterentscheidungen hin zu überwachen. Falls Sie interessiert, welche Vorschrift uns dazu bevollmächtigt...“

„Nein! Nur das nicht!“, bettelte Charly. „Erbarmen. Wir wollen uns wirklich nur die Kämpfe ansehen und nicht Juristen werden.“

„Schade. Ein durchaus interessantes Rechtsgebiet, meine Herren. Jedoch sehe ich da für Sie noch einen schwerwiegenden Hinderungsgrund nicht gesetzlicher Ursache. So wie ich das überschaue, mit meinen durch lange Beamtentätigkeit geschulten Auge, handelt es sich bei einigen Objekten Ihrer nicht registrierten Reisegruppe um Wesen menschlichen Ursprungs. Und diese sowie ähnliche lassen die Kasathen nicht in ihre Stadt hinein, obwohl das gegen das Grundgesetz verstößt. Jawohl!“

„Na ja, das klären wir, wenn wir da sind. Ich hab da schon so eine Idee“, meinte Ben. „Aber was anderes: Sehen es die Statuten vor, dass Sie in Ausnahmefällen auch nichtregistrierte Gruppen mitnehmen dürfen? Wir würden Sie nämlich gerne begleiten. In Gruppen reist es sich doch eben viel angenehmer, oder?“

„Sie wünschen also eine konkrete Rechtsauskunft. Wie ist ihr Name?“

„Nebel. Benjamin Engelbert Nebel.“

„N-e-b-e-l, das beginnt mir einem N, das ist Schalter Sieben. Bitte wenden Sie sich an meinen Kollegen mit dem kleinen grauen Schnauzbart und dem Schildchen mit der Sieben am Jackett. Mein Schalter ist vorübergehend geschlossen. Danke.“

Ben ging kopfschüttelnd zu besagtem Kollegen des kleinen Mannes. Auch dieser trug so einen langweilig grauen Anzug, eine Nickelbrille und einen kleinen grauen Hut, der den grauen Haarkranz abdeckte.

„Entschuldigen Sie, Herr... Herr...“

„Amtmann.“

„... Herr Amtmann. Natürlich. Ich hätte da mal eine Frage.“

„Tut mir leid, aber da müssen Sie sich erst am Schalter 14 das Formular FB 82-77B holen, welches Sie nach sorgsamem und selbstverständlich vollständigem Ausfüllen zur Fragestellung an meinem Schalter berechtigt. Danke.“

Also ging Ben etwas säuerlich zum Herrn mit der Nummer 14, der im übrigen auch auf den schönen Namen Herr Amtmann hörte, und besorgte sich das gewünschte Formular. Zuoberst machten die Fragen auf dem sehr langen Zettel sogar noch halbwegs Sinn; ging es doch hier lediglich um Belanglosigkeiten wie Name, Vorname, Geburtsdatum und Geschlecht. Doch bereits bei Frage Vier begann Ben zu stutzen.

 

„Die Blutgruppe meiner Großmutter? Werter Name meines Hundes, falls existent? Die Wurzel aus 34? Meine Schuhgröße? Ja sind hier denn alle bekloppt geworden?“

„Bitte nicht ganz so vorlaut, junger Mann“, ermahnte der Beamte. „Wenn Sie bei diesen simplen Fragestellungen bereits zu straucheln drohen – wie schneiden Sie dann erst auf Seite 2 ab?“

„Frage 19 … Woher stammt der Dreck unter ihren Fingernägeln?“, schnappte Ben. „Fehlt bloß noch die Frage nach meiner Rentenversicherungsnummer!“

„Oh, diese Angabe machen Sie bitte auf Seite Fünf.“

Grummelnd bis fluchend wurschtelte sich der junge Mensch durch den Fragebogen, log hier ein wenig und flunkerte dort ein bisschen mehr, bis endlich der ganze hanebüchene Unfug so ziemlich vollständig beantwortet war.

„Letzte Frage – Mein Begehr?“, wandte er sich erneut an Herrn Amtmann. „Ich dachte, dass hätten wir schon vorhin deutlich gemacht!“  

Unbeirrt belehrte der kleine Kerl sein genervtes Gegenüber weiter: „Sollte der vorhandene Platz  für  ihr Begehr nicht ausreichen, ist er offwensichtlich übertrieben und wird mithin grundsätzlich von uns abgelehnt. Ich hoffe in Ihrem Sinne, Sie nutzten zum Ausfüllen dieses Formulars keine andere als die Amtssprache, und geben Sie bitte zusammen mit diesem Fragebogen ihre Urinprobe an  Schalter 14 ab. Danke.“

 

Ben schüttelte einmal mehr den Kopf, kritzelte noch ein paar abschließende warme Worte auf den Wisch und nahm die nächste bürokratische Hürde in Angriff. Auf die Abgabe besagter Urinprobe verzichtete der ansonsten stets gestrenge Beamte an Schalter 14 immerhin großzügigst und ausnahmsweise. Und selbstverständlich nur, weil es da irgend so eine Ausnahmevorschrift in den EriLiHB gab. Dem Gesetzgeber sei Dank. Wer auch immer das gewesen sein mochte?! Der Beamte Nummer 14 prüfte eingehend den soeben eingegangenen Antrag, stempelte ihn ab und hielt ihn für würdig, unter Vorbehalt akzeptiert zu werden. Welch ein Glück, denn jetzt ging Ben endlich und immer noch ziemlich gelassen zurück zu Schalter 7 mit seinem soeben abgestempelten und ein-, aber inzwischen auch wieder ausgegangenen Formular FB 82-77B. Die Freude darüber dort hielt sich bedenklich in Grenzen. 

„Herr Benjamin Engelbert Nebel! Das nächste Mal bitte ich um Ausfüllung dieses sowie anderer Formulare mit der Schreibmaschine oder zumindest in einwandfrei leserlicher Blockschrift. Außerdem hat der Stempel des Kollegen einen Neigungsgrad zum Seitenrand in der Größenordnung von ziemlich genau 0,385 Grad, was nicht den Verwaltungsvorschriften entspricht. Aber da will ich ausnahmsweise einmal drüber hinweg sehen, da heute mein Geburtstag ist. Aber nichts davon meinen Kollegen verraten, gell?“

„Wie alt werden Sie denn? Tausend?“, blökte Charly dazwischen.

„Hören Sie bitte nicht auf meinen Begleiter. Er ist ja noch so jung.“, versuchte Ben zu retten, was zu retten war, sah aber im Augenwinkel, dass der Taure wütend seine große Axt schliff und Nessy einmal mehr die Fäuste ballte. Aber der Beamte ging über Chalies Einwurf großzügig hinweg. 

„Stellen Sie nun bitte ihre Frage, Herr Nebel. Gleich ist Frühstückspause, und dann wird der Schalter vorübergehend geschlossen!“

„Ich habe nur eine ganz kurze Frage, Herr Amtmann: Können und dürfen wir mit Ihnen ziehen?“

Der kleine graue Schnauzbartträger nahm sein Aktenköfferchen zur Hand, sein graues. Darin erspähte Ben einen grauen Anzug zum Wechseln sowie einige grau eingebundene Gesetzesbücher. Den größten Wälzer davon nahm sich der Beamte nun vor und studierte eifrig die Gesetze. Endlich räusperte er sich. 

„Die maßgebenden Gesetze, allen voran das Gesetz zur Mitreise von nicht registrierten Gruppen mit zahlenmäßig stärkeren Ansammlungen von beamten Kreaturen (kurz GzMnrGzsAbk), sprechen nicht dagegen, dass Sie mit uns reisen. Ich bitte jedoch, während der gemeinsamen Fortbewegung zu einem bestimmten Ziele hin alle Gesetze und Verordnungen aufs Allergenaueste einzuhalten. Danke. Schalter geschlossen, da Frühstückspause. Mahlzeit.“

„Und die Moral von der Geschichte ist: Wir haben eine Karawane!“, freute sich Ben, jedoch immer noch kopfschüttelnd.

 

Nach  Beendigung der beamtenrechtlichverankerten Frühstückspause ging es weiter im Programm. Die Karawane bewegte sich  (recht langsam) in Richtung Stadt der Kasathen. Allen voran die 37 Beamten, an deren Spitze der Bürovorsteher marschierte. Ein kleiner Mann mit grauem Haar, grauem Anzug, grauem kleinen Hut und einer Nickelbrille. Dahinter trabten Ben, Charly, Lisa, Nessy, Rippenbiest und ihre neuen Freunde von der Oase. Den Abschluss bildete Metzgereimeister Schmidt auf seiner Rieseneidechse. Außer Sichtweite hinter ihnen folgte eine plumpe vierbeinige Gestalt. Noch viel weiter dahinter verfolgte eine andere Gestalt auf lediglich zwei Beinen ihre unübersehbaren Spuren. Ben & Co. konnten gemächlich zu Fuß gehen, ohne Kleopatra als Reittier einsetzen zu müssen, was nicht heißen sollte, dass die weitere Reise allzu schläfrig von statten ging. Denn schließlich waren die eifrigen Beamten im Dienst und wurden pünktlich vor Ort erwartet.

Am Ende des langen Tages in der Zwischendimension wurde endlich der gemeinsame, zweite Grillabend von Veranstalter Schmidt nachgeholt. Sogar die Beamten bekamen ein Häppchen ab, da kein Gesetz dagegen zu sprechen schien.

Am Ende des nächsten langen Tages hatte die seltsame Karawane endlich die Stadtmauern der Kasathen erreicht. Eine große, mittelalterlich anmutende Stadt, wo nie zuvor ein Mensch gewesen war, wenn die Geschichten stimmten. Wie sollten sie also an den Wachen vorbeikommen, die am Stadttor  skrupellos alle Besucher einer Prüfung unterzogen, ob sich keine verhassten Menschen darunter befanden?
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Kapitel  10

Altglas und Wettkämpfe

Der Mann in dem langen schwarzen Ledermantel schritt durch Macabra. Seine Hose war schwarz und ebenso der Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Selbst seine Handschuhe, die er trotz der sommerlichen Temperaturen trug, waren schwarz. Er war nun schon seit etlichen Wochen im Zentrum unterwegs und suchte nach Zerstreuung. Was er halt so unter Zerstreuung verstand. Furchtlos eilte er durch die nicht gerade ungefährlichen Straßen dieses verrufenen üblen Viertels voller halb abgerissener Häuser und ausgebrannter Autos und hielt nach Wesen Ausschau, die er zu seinen Zwecken nutzen konnte. In einem Rinnstein, im Schatten eines hoffnungslos verrosteten und ausgebeinten Lastwagens hockte ein Wesen mit einem übel vernarbten, nagetierähnlichen Gesicht. Das haarige und verfilzte Geschöpf trug lediglich eine mottenzerfressene Jeanshose und ein elendig schmutziges, ehemals kariertes Halstuch. Eine nahezu geleerte Flasche Absinth befand sich in seiner innigen Umklammerung. Der schwarze Mann blieb stehen und beobachtete den Betrunkenen eine Weile lang, bevor er ihn ansprach.

„Was bist du für eine elende Kreatur?“

„Ein Munk, Herr. Ein Rattenmunk. Hast du vielleicht einen Dollar für mich?“

„Damit du dir noch mehr Fusel besorgen kannst? Vergiss es!“

„Aber, Herr. Nur einen Vierteldollar. Damit würdest du mein Leben retten.“

„Das liegt nicht gerade in meiner Absicht.“

„Nur einen Vierteldollar, Herr...“

„Kein Geld. Aber ich werde deinem Leben und deiner Lebenszeit einen Sinn geben, mein Freund.“

Der schwarze Mann blickte auf seine Hände. Rasch entledigte er sich der ledernen Handschuhe und wandte sich schließlich wieder dem Rattenmunk zu.

„Reiche mir deine Hand, Freund Munk. Ich werde dir helfen.“

„Du machst mir Angst“, behauptete das Geschöpf und schien mit einem Mal nüchtern zu sein. „Ich habe von den mumifizierten Leichen gehört, die man in dieser Gegend gefunden hat. Bist du etwa verantwortlich dafür? Ich will keine Mumie werden.“

„Keine Angst, mein Freund. Du wirst zu schätzen wissen, was ich für dich tun werde. Also gib mir schon deine Hand.“ Die bislang ruhige Stimme des Schwarzen wurde nun fordernder.

„Ich habe Angst, Herr“, flehte der Rattenmunk und versuchte mühsam aufzustehen. Dabei fiel ihm die Absinthflasche aus der Hand und zersprang in tausend Stücke. Der Rest des Fusels verschwand im Rinnstein.

„Gib mir deine Hand“, wiederholte der finstere Mann. „Ich werde dir aufhelfen.“

„Ich will nicht. Geh weg!“, bettelte der Munk und sank zurück in die Gosse.

„Dann muss ich mich wohl zu dir in die Gosse hinunterbemühen“, entgegnete Aichet und ging seinerseits in die Hocke. „Ich will doch mal sehen, ob wir beide ins Geschäft kommen können.“

Der Munk fing an zu schreien, und der Dämon ergriff dessen Handgelenk. Sofort wurde das Geschrei der Kreatur noch lauter, denn der Körper des Munks alterte auf der Stelle wahnsinnig schnell: Das Fell wurde grau, die Haut darunter legte sich in Falten und die Augen des Wesens wurden trübe. Die Beine des Munks gaben nach, und schließlich sank er immer noch kreischend zurück in den Rinnstein. Dann erstarb das Geschrei und mit ihm auch der Munk. Der Dämon dagegen fühlte sich erfrischt und auf der Höhe seiner Kraft. Schließlich hatte er soeben dem Munk nicht nur das Leben, sondern auch die restlichen Jahre seines Lebens geraubt und sich selbst einverleibt. Die Kreatur der Gosse hätte wohl nicht mehr als fünf weitere Jahre vor sich gehabt, gekennzeichnet von Alkohol und Bettelei, und Aichet verfügte ohnehin über mehr Lebenszeit als alle anderen Wesen, vom Unsterblichen einmal abgesehen, doch war es wie eine Sucht für ihn, anderen die restlichen Lebensjahre zu stehlen. Auf diese Weise hatte der Dämon im Laufe von ganzen Zeitaltern geschafft, ebenfalls so gut wie unsterblich zu werden. Denn seine Kunst war es, die Jahre, die er anderen nahm, seinen eigenen hinzuzufügen. Und wenn es seinen Zwecken diente, konnte er möglichen Verbündeten sogar Lebensjahre in beinahe unbegrenzter Zahl überlassen, da sein Vorrat an Zeit schier unerschöpflich war durch die ungezählten Diebstähle an Lebenszeit, die nichts als mumifizierte Leichname hinterließ. Und so lachte der schwarz gekleidete Mann nur und erfreute sich an seiner Macht. Er betrachtete den vertrockneten Toten in der Gosse nicht weiter und stülpte sich die Handschuhe wieder über. Wie oft hatte er so etwas wie vorhin in seinem Äonen zählenden Leben nun schon getan? Und immer noch erfüllte ihn das Stehlen von Lebenszeit, auch wenn er schon viel mehr als nötig davon besaß, mit einem wilden Glücksrausch. Die Sucht war kaum noch im Zaum zu halten. 

„Du stinkst“, verhöhnte er den toten Rattenmunk und lachte grausam. „Ich glaube, ich habe langsam genug herumgespielt. Nimm dich in Acht, Ben, denn bald ist deine Zeit gekommen.“

Dann setzte er gutgelaunt seinen tödlichen Weg durch das Zentrum fort.

 

Der Herr Bürovorsteher ergriff das Wort. 

„Nun, Herr Nebel“, einmal räuspern. „Wir sind jetzt, wie Sie sicher erkennen werden, am Stadttor der Kasathen angelangt. Wie Ihnen schon nach Aushändigung des Formulars FB 82-77B mitgeteilt wurde, ist es Menschen, wie Sie und offensichtlich einige Ihrer werten Begleiter sie repräsentieren, entgegen ihrer Rechte nach dem Grundgesetz durch ungeschriebenes Landesrecht nicht gestattet, dieses Tor zu passieren und die Stadt zu betreten, da Sie sonst mit manuell beschleunigter Ablebigkeit durch äußere Einwirkung dritter Individuen zu rechnen hätten.“

„Womit müssen wir rechnen, bitte?“

„Obwohl ich in meiner Eigenschaft als staatlich vereidigter Beamter sowie aufgrund meines expliziten  Betätigungsfeldes nicht verpflichtet bin, Ihnen daraufhin oder in jeder anderen Angelegenheit Auskunft zu erteilen, und N auch gar nicht mein Buchstabe ist, mache ich ausnahmsweise eine Ausnahme entsprechend der gängigen Ausnahmebestimmungen. Oben gemachte Aussage betreffend beschleunigter Ablebigkeit bei Zuwiderhandlung heißt schlicht und ergreifend, dass die Kasathen Sie umbringen werden, wenn Sie versuchen, das Tor zu durchschreiten, weil Sie Menschen sind. Ihren taurischen Freund nehme ich aus dieser Prognose daher vorbehaltlich anderslautender Vorschriften aus.“

„Das heißt, die machen uns kalt?“

„Ja.“

„Nach welcher Vorschrift?“, warf Charly ein.

Der Beamte räusperte sich einmal mehr. Nessy würde ihn glatt erwürgen, wenn er sich auch nur noch ein einziges Mal räusperte. 

„Ben“, fragte sie. „Sagtest du nicht einmal, du hättest eine Idee, wie wir da hineinkommen?“

„Ja, die hab ich tatsächlich. Und dazu brauchen wir die freundliche Mithilfe unserer kleinen Beamtenschar.“ Ben wandte sich wieder an den Oberbeamten. „Herr Amtmann...“

„Oberamtmann bitte!“

„Jaja. Also, Herr Oberamtmann! Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns Menschen passende Sätze Ihrer Ersatzanzüge, -hüte und, falls möglich, auch -brillen leihweise zur Verfügung zu stellen?“

„Oh, ich weiß nicht, ob diese Handlung an sich nicht schon eine Amtsanmaßung Ihrerseits darstellen würde, welche eine Zuwiderhandlung gegen das staatliche Beamtenrecht bedeutet. Ich werde aber Ihnen zuliebe die Vorschriften daraufhin eingehend prüfen lassen.“

So verfasste der kleine Mann in Windeseile (aus Beamtensicht gesehen) eine Dienstanweisung, wonach jeder der anderen Beamten verpflichtet war, in den verschiedenen Gesetzeswerken nachzusehen, ob es statthaft sei, dem Wunsch der Menschen zu entsprechen. Diese Dienstanweisung galt jedoch nicht, wenn Frühstück-, Mittags- oder gar Kaffeepause war und wurde mit Wirkung vom Feierabend an aufgehoben und erst am nächsten Morgen um acht Uhr wieder in Kraft gesetzt. Aber jetzt schauten die kleinen grauen Männer erst einmal gewissenhaft nach.

Es dauerte. Und dauerte. Und dauerte.

Aber endlich hatte ein kleiner grauer Mann ganz hinten im imaginären Büro etwas gefunden und meldete sich erregt zu Wort: „Laut Urteil des Hinterrüpelsbacher Bauerngerichts vom 17. Mai eines nicht wirklich existent gewesenen Jahres zu der Streitfrage des Tragens grauer Beamtenanzüge durch nicht berechtigte und nicht beamtenähnliche Personen gilt mithin Folgendes: Wer Beamte in der Absicht nachmacht, dass sie als echte in den Verkehr gebracht oder dass ein solches Inverkehrbringen ermöglicht werde, oder Beamte in dieser Absicht so verfälscht, dass der Anschein eines höheren Beamten hervorgerufen wird, wird mit Gülletrinken nicht unter fünf Litern bestraft. Soweit das Urteil.“

„Sehr gut!“, lobte der Oberamtmann. „Das bringt Ihnen in einigen Jahren bestimmt eine ansehnliche Beförderung ein!“

Der kleine Mann aus der hinteren Reihe strahlte wie ein Honigkuchenpferd ob dieses seltenen Lobes.

„Nun!“, räusperte sich der Oberdings. „Ich fürchte, Ihrem Begehr kann unter diesen Voraussetzungen leider nicht entsprochen werden, Herr Nebel. Mittagspause!“

Ben war ja für gewöhnlich ein durchaus besonnener Mensch, den nichts aus der Ruhe bringen konnte. Aber er hatte es bisher auch noch nie mit Beamten zu tun, denn jetzt riss ihm der Geduldsfaden, und er beorderte den Tauren zum Ort des Geschehens.

„Jetzt reicht’s mir mit deinem Gewäsch!“, schleuderte Ben dem Oberamtmann entgegen. „Wenn du uns nicht hilfst, egal ob Mittagspause oder nicht, dann prügelt dich mein taurischer Freund hier so windelweich, dass dich dein eigenes Gesetzbuch nicht wiedererkennt, denn eine Mutter hat so einer wie du ja sicher nicht. Und vor allem: Wenn du dich noch einmal in unserer Gegenwart räusperst, sorgt mein Freund mit der Axt dafür, dass du daran erstickst. Ist das klar?“

Der Oberdings räusperte sich nun nicht. Jetzt stammelte er: „Für gewöhnlich revidiere ich einmal getroffene Entscheidungen nicht. Aber in Anbetracht meiner Schmerzempfindlichkeit, die uns Beamte in hohem Maße auszeichnet, kann ich Ihren Widerspruch als begründet ansehen und ihnen alle gewünschten Gegenstände zur Verfügung stellen.“

„Schade“, meinte Rippenbiest und trat einen Schritt zurück. Ben nahm kurz darauf die Sachen der kleinen Beamten entgegen. 

„Danke! Und wenn einer fragt, ob wir zu euch gehören, sagt ihr ganz einfach Ja. Kapiert?“

„Aber mit Freuden, mein Herr!“,  heuchelte der Oberbeamte mit Tränen in den Augen und einer verdächtig nassen grauen Hose.

Ben verteilte die Anzüge, Hemden, Schuhe  und Hüte. Jeder der vier Menschen – Ben, Charly, Lisa und Nessy – bekam noch eine drollige Nickelbrille dazu. Die jungen Leute zogen sich im Schutz der Bäume um, damit die Torwachen keinen Wind vom anstehenden Schwindel bekamen. Die Sachen, die Ben von den Beamten bekommen hatte, waren ein wenig zu klein, obwohl es sich bei den Beamten ja immerhin um Erwachsene handelte. Aber es waren halt keine Riesen, sondern nur kleine Männlein. Der enge Schnitt der Kleidung schmerzte an diversen Körperstellen, und die Menschen darin sahen einfach nur lächerlich aus. Aber egal. Sie packten ihre eigenen Sachen in Beamtenköfferchen und setzten die putzigen Hüte auf, damit ihr noch nicht ergrautes Haar nicht zu allzu sehr auffiel. Sie wollten gerade zu ihren neuen Kollegen gehen, da bemerkten sie, dass Lisa der graue Anzug zwar mehr oder weniger passte, aber ganz und gar konnte sie es nicht verleugnen, dass sie ein Mädchen mit langem roten Haar war. Ihre Mähne quoll unter dem lächerlichen Hütchen etwas zu deutlich hervor, meinte Ben. 

„Lisa, könntest du wohl dein Haar, ich meine, äh, so hübsch es auch ist, ich denke, also, du solltest es verstecken“, stammelte er. Er hatte halt noch so seine Probleme mit dem anderen Geschlecht, wenn es um Dinge wie Gemeinschaftszelte, Körperpflege oder so etwas Banales wie Haare ging. Charly hatte damit offensichtlich weit weniger Probleme. Er ging zu Lisa, nahm ihr den Hut ab und versteckte die rote Pracht, so gut es eben ging, im Inneren des grauen Beamtenhütchens. So müsste es wohl gehen. Also schlossen sie sich endlich den echten Staatsdienern an.

Die Karawane marschierte in leicht ungeordneter Formation hinüber zum Stadttor, wo sie von einer Handvoll Kasathen erwartet wurden. Wer waren eigentlich diese Kasathen? Es handelte sich um kleine behaarte, aber halbwegs menschenähnliche Wesen, von gedrungener, muskelbepackter Statur und etwa einssechzig Körpergröße. Sie trugen allesamt schwere Keulen. So stellte Ben sich die Neandertaler vor, von denen er in der Schule seiner Heimatdimension gehört hatte. Wie aus dem Schulbuch sahen sie aus. Nur rochen sie in Büchern nicht so streng. Diese Prachtexemplare da waren dreckig wie die Nacht und stanken dementsprechend. Und wie es schien, gab es hier keine Toiletten, denn Fäkalien (wofür es weit unschönere Ausdrücke gibt) fanden sich rund um die Stadtmauer verteilt. Und auch im Inneren der Stadt war es nicht anders und roch es nicht anders, wie die Freunde noch feststellen würden. Echtes Mittelalter halt, mit Stadtbewohnern aus der Steinzeit. Hier war eben alles möglich und nichts unmöglich.

“Wer seid ihr, was wollt ihr?“, grunzte einer der Haarigen und stank dabei ganz erbärmlich aus dem offensichtlich ungewaschenen  Hals.

Der Oberamtmann hatte inzwischen die Hose gewechselt und meldete sich ohne vorheriges Räuspern wieder zu Wort: „Ihr Stadtvorsteher hat uns wie zu allen bisherigen hiesigen Wettkämpfen als eidesstattliche Sachverständige und beamtete Kontrollbeauftragte bestellt. Wir erbitten Einlass, da wir sonst wieder umkehren und Regressforderungen unter Beachtung des § 304 Absatz 1 des Manläßtbeamtenichtrein-Gesetzes (kurz MLBNRG) nicht akzeptieren können und werden.“

„Und die da?“, grunzte wieder einer. Ben fühlte sich ein wenig an die Zahnfeeoger erinnert, die jedoch den Kasathen gegenüber beinahe manierlich gewirkt hatten. „Die Idioten dahinten“, erläuterte der Torhüter und deutete auf die Auserwählten. „Und der Dürre mit den erdbeerblonden Haaren? Sind das etwa welche von euch? Sehen gar nicht so aus!“

Die Angst kehrte zurück ins kleine Beamtenherz. „Äh, das wächst sich noch alles raus. Das sind, äh, Auszubildende. Ja, Auszubildende. Wissen Sie?“

Das Grunzen kehrte auch zurück: „Na ja, wenn du es sagst. Ein Beamter lügt ja nicht. Im Gegensatz zu uns!“

Die Kasathen lachten sich schlapp und scheckig über den Witz ihres Hauptmanns.

„Das Viehzeug!“, maulte selbiger weiter. „Was sollen die? Sag bloß nicht, dass die auch Beamte sind. Der fette Salamander oder das blödsinnig glotzende Schwein zum Beispiel.“

„Ach, nein“, wand sich der Oberamtmann aus der Lügenfalle heraus. „Das sind unsere Haustiere. Die dienen unserer Zerstreuung nach Feierabend.“

„Häh?“

„Naja, Zebras streicheln, die Sau kämmen, die Eidechse Gassi führen und den Vogel füttern. Solche Dinge halt. Jedem Beamten sein kleines Hobby. Wussten Sie eigentlich schon, dass ich Briefmarken sammele?“

„Wenn du mir deine Scheiß-Briefmarkensammlung zeigst, reiße ich dich in Stücke, du Zwerg!“, drohte die Stadtwache und schien nicht zu scherzen, besah man sich seine Keule. „Der stinkende Ochse dahinten? Was will der hier? Ist das ein Kollege von dir oder dein ganz persönliches Schoßhündchen?“

Wieder lachten die wachhabenden Kasathen mehr oder weniger zahnlos um die Wette.

„Nein, nein“, versicherte der kleine Staatsdiener. „Der dient nur zur Nahrung. Steaks und so weiter. Sozusagen ein wandelnder Lebensmittelvorrat, wenn Sie wissen, was ich meine.“

R'n'B machte große Augen, enthielt sich aber jeden Kommentars.

„Und ich dachte, dafür wär das Schwein da“, scherzte der Hauptmann. „Aber das soll mir egal sein. Ich lasse euch so, wie ihr euch angemeldet habt ins Stadtbuch eintragen und gut ist's.“

Ben fragte sich insgeheim, ob wohl irgendeiner der Kasathen des Schreibens mächtig war. Die 37 Beamten sowie deren Azubis gingen endlich in die Stadt hinein. Die ersten Menschen gelangten also an diesen Ort. Aber gerne hielten sie sich nicht hier auf. Was für ein Gestank! Was für ein Gesindel! Auch die Freunde von der Oase kamen an den Wachen problemlos vorbei. Nicht zuletzt weil Schmidt sie mit einem saftigen Schinken bestochen hatte, über den die ekelhaften Neandertalertypen wie die Verrückten herfielen. Steinzeit pur halt. Die Auserwählten hatten – kaum waren sie im Inneren der altertümlichen Stadt angelangt - nichts Eiligeres zu tun, als sich hinter einem altbackenen, halb verfallenen Haus zu verstecken und sich ihrer Beamtenuniformen zu entledigen. 

„So, jetzt geben wir den kleinen Graumännern ihre kleinen, viel zu engen, Anzüge zurück und den anderen Kram, und dann lassen wir sie einfach hier stehen. Die nerven mich unglaublich. Unter den vielen verschiedenen Kreaturen, die hier zu den Kämpfen versammelt sind, fallen wir bestimmt nicht weiter auf. Und wenn uns einer fragt, wo wir herkommen, sagen wir, wir seien Beamte auf Urlaub. In Ordnung?“, schlug Ben vor.

Die anderen waren einverstanden. Sie gaben das Zeug an die Beamten zurück, die es sich nicht verkneifen konnten, darauf hinzuweisen, dass bei Nichtrückgabe eine Freiheitsstrafe von nicht unter 100.000 Jahren gemäß § 3032 des Kleiderklau-Strafgesetzbuches (kurz KkStGB) gedroht hätte, wobei das Gericht nicht berücksichtigt hatte, dass es Zeit hier nicht gab. Aber was scherte diese Tatsache schon die Beamten? Endlich konnten sich die fünf Freunde von den Grauen trennen und mischten sich mit ihren Begleitern aus der Wildnis unters bunte Volk. 

Ben hatte offensichtlich Recht gehabt, denn sie fielen gar nicht weiter auf in der Menge. Aber wie sollten sie hier dieses ominöse Alte Glas finden? Der Blick auf die Gesamtheit erhöht die Chance, das Einzelne darin zu entdecken, dachten sich die Kandidaten. Also blickten sie sich um. Was für ein seltsames Volk lebte hier nur?! Die meisten der Wesen waren natürlich Einheimische: Kasathen mit stumpfem Gesichtsausdruck und einem Fellbewuchs in allen möglichen und unmöglichen Farben. Die meisten von ihnen hatten schwarzes, braunes oder rötliches Fell, die Älteren graues. Einige jedoch, sozusagen die Punks der Steinzeit, hatten ihre Haarpracht in allen denkbaren und undenkbaren Neonfarben eingefärbt. Naja, Geschmackssache eben. Aber auch eine gewaltige Anzahl Fremder trieb sich in der Stadt herum. Einige Arten kannten die Freunde bereits: Wetnas, Hornissenmenschen, Flaabesse, Kugeln, die emsigen Beamten und so weiter. Andere jedoch hatte noch nie ein Mensch zuvor gesehen. Kämpfer aus allen Gegenden des Nichts. Außerdem haufenweise Funktionäre: Trainer, Manager, Sponsoren und Spione der potentiellen Wettkampfgegner. Die seltsamsten Gestalten bereiteten sich auf die erste Runde vor oder standen am Meldeschalter, an denen die kleinen Beamten eifrig die Namen festhielten, um für die Wettbewerbe einen Plan zu erstellen. Sie mussten sich beeilen, denn der Andrang war so groß wie nie, und der Wettkampf sollte am nächsten Tag auf dem Marktplatz stattfinden. Gruppeneinteilungen gab es hier nicht, obwohl die Kämpfer teilweise schon sehr unterschiedlich daherkamen: Dreieinhalb Meter große Bärenartige, kniehohe, aber gemein dreinschauende Trolle. Fußballgroße, zähnefletschende Fellknäuel, lange Lulatsche, die nur aus endlos langen Beinen und einer Art Eierkopf zu bestehen schienen. Tausende Jahre alte, greise Ziegenböcke und tonnenschwere Zyklopen. Einfach alles! Und die Manager erst: Ein zigarrenrauchendes Walross im Maßanzug war dabei, ebenso ein vom vielen Doping schwindsüchtiger alter Gaul auf zwei Beinen, und mancherlei seltsame Kreatur mehr. Die größte Vielfalt jedoch boten die ungezählten Besucher, vom stecknadelkopfgroßen Wichtelmann bis zum stockwerkhohen Flughusten - auf eine nähere Beschreibung wird an dieser Stelle verzichtet, da so etwas einfach zu eklig ist! Aber diese Geschöpfe hatten die Auserwählten ja schon im Unterricht kennengelernt. Und mittendrin in all dem Gewusel befanden sich vier Menschen; zwei von der Erde, zwei aus dem Nichts. Zum Glück immer noch unerkannt, sonst wären sie wohl längst gelyncht worden. Aber wer sollte sie denn erkennen? Seit unendlich langer Zeit hatte sich kein Mensch mehr auch nur in der Nähe der Stadtmauern sehen lassen, so dass es kaum mehr wen gab, der genau wusste, wie so ein Mensch eigentlich aussah. Und wenn die Auserwählten sich hier so umsahen, stellten sie fest, das es noch etliche andere Besucher gab, die mit etwas Phantasie durchaus als Menschen durchgegangen wären. Aber wer davon war vertrauenerweckend? Wen konnten Sie fragen, wo es zu finden war – das Alte Glas?

„Versuch macht kluch!“, meinte Charly unbekümmert und schnappte sich den nächstbesten Typen, der an ihm vorbeiging und hielt ihn am Arm fest. Und er hatte wohl auf Anhieb genau den Richtigen erwischt: Einen menschenähnlichen dürren Typen mit weit vorstehendem langen Kinn und Stoppelfrisur. Er steckte in einer hinten zugeknöpften Zwangsjacke. Es handelte sich um einen sogenannten Pumpenbeuler. Diese Wesen hatten nichts anderes im Sinn, als von dem Moment an, wo sie das Gehen erlernten, gegen jedwede, möglichst gusseiserne, Pumpe zu rennen. Mit dem Kopf voran, verstand sich. Dass diese Leute dabei auf Dauer einen Dachschaden davontrugen, dürfte klar sein, so dass Zwangsjacken bei ihnen so eine Art Berufskleidung darstellten. Und ausgerechnet so einen fragte Charly ohne zu zögern nach dem vom Orakel genannten Alten Glas. 

„Hör mal, mein kaktusgleicher, verbeulter Freund. Wir suchen etwas, was man das Alte Glas nennt und hier in der Stadt zu finden sein soll. Kennst du es?“

„Neinneinneinneinnein!!“,  leierte der Angesprochene. „Das kenne ich nicht, kenne ich nicht. Aber, wenn ihr irgendwo eine Pumpe seht, seht, dann sagt mir bitte Bescheid, Bescheid. Es sollte möglichst eine ganz schwere sein, sein. Ja.“

Charly versprach es hoch und heilig und ließ ihn los. So einen Schwachkopf hatte er seines Wissens  noch nie erlebt. Seine Freunde schauten ihn amüsiert an. Charly lachte vor lauter Elend mit. 

„Wer eine bessere Idee hat, soll sie rauslassen.“

„Ich denke, wir sollten uns mal wieder auf unser Gefühl verlassen und uns auf eigene Faust auf die Suche machen, oder was meint ihr?“, schlug Lisa vor.

„Gute Idee“, bestätigte Nessy. „Allerdings sollten wir von den Hauptwegen verschwinden, bevor sie uns doch noch erwischen. Lasst uns besser erst mal die Seitenstraßen durchforsten.“

„In Ordnung“, meinte Ben. „Eine Straße ist so gut wie die andere, wenn man eh keinen Anhaltspunkt hat.“

Gesagt, getan. Aber auch das war schwierig genug, denn die Stadt der Kasathen war groß, und sie hatte viele stille Seitengassen. Die ganze Stadt bestand aus großen und kleinen, meist windschiefen Häusern, teilweise im Fachwerkstil. Es stank überall ganz erbärmlich. Mehr als einmal erlebten die Freunde, wie Einwohner oder Besucher ihre Notdurft am Straßenrand - wenn man diese Schlammpfade denn so nennen wollte - verrichteten. Sie gewöhnten sich halbwegs schnell daran. Auch sie selbst waren schließlich von Zeit zu Zeit zu solchen Unappetitlichkeiten gezwungen, denn die Natur verlangte auf jeden Fall ihr Recht, und irgendwer hatte wohl vergessen, Toilettenhäuschen aufzustellen. Wo verdammt war dieses Glas zu finden? Und was sollte man sich überhaupt darunter vorstellen?

Die Giacomo hatten inzwischen vorgeschlagen, sich zu trennen, und jeder auf eigene Faust zu suchen, aber schließlich war man zu der Erkenntnis gelangt, dass jeder Mensch, und jeder, der einem Menschen geholfen hatte, die Stadt zu betreten, in großer Gefahr schwebte, und dass man in der Gruppe sicherlich stärker war als alleine. Das Orakel hatte Recht behalten. Jetzt bogen die Freunde in eine weitere dunkle Gasse ein. Die Sonne ging langsam unter und gab den Startschuss zu einer weiteren Nacht im Nichts. Charly war todmüde, aber er versucht ein weiteres Mal notgedrungen sein Glück, in dem er einfach jemanden ansprach, der unter einer kerzenbeleuchteten Laterne vor einem Wirtshaus stand und sich lautstark übergab. Der dicke Charly war ein netter Mensch, so dass er wartete, bis der Typ das letzte aus ich heraus geholt hatte, ehe er ihn  ansprach. Es war ein finster dreinblickender Einheimischer, ein Kasathe, noch dazu besoffen wie ein Rumfass. Aber Charly dachte sich, dass im Wein bekanntlich die Wahrheit steckte und fragte nach.

„Hör mal, mein übel riechender und ziemlich alkoholisierter Freund. Ich glaube zwar nicht, dass du dich heute Abend mit allzu edlem Wein zugeschüttet hast, soviel Kultur traue ich dir nicht zu, aber ich frage dich doch nach der Wahrheit: Kennst du irgendwas in dieser deiner elenden Stadt, das man das Alte Glas oder so ähnlich nennt?“

„Jaabersicherdas!“

„Kannst du das noch mal für verwöhnte Ohren wiederholen?“

Das Ekel riss sich zusammen, denn es witterte eine Chance, trotz seiner gegenwärtigen Pleite, heute Nacht noch mehr zu trinken zu bekommen. „Mal appesehn dafon, dassich nich übelrischend, sondern nurn bisschen anneschimmelt bin, weisich, wo es is, das alle Glas. Aber ich sach nix, wenn ihr mir nix geben tut, wofür ich nowas zu trinken krisch!“

„Welche Währung gilt denn hier?“, wollte Charly wissen, der sich freute, endlich einen Anhaltspunkt vor Augen zu haben, wie er hoffte und glaubte.

„Alles, wasman tauschen können tut.“

„Na, Freunde, was haben wir Schönes zum Tauschen dabei?“

Alle, die Taschen hatten, durchkramten sie. Das Zebra konnte höchstens mit ein oder zwei Säcken Hafer dienen. Schmidt bot ein saftiges Schnitzel. Ben fasste entmutigt zusammen: „Also, wir haben ein paar Messer, Taschenlampen und alte Klamotten. Aber ich glaube nicht, dass wir ihn damit glücklich machen können. Hat keiner was Passendes, was der Kasathe gegen Fusel eintauschen könnte?“

Charly hatte wieder mal eine Idee. „Hör mal, Kasathe, kannst du lesen, ich meine, wenn du denn mal nüchtern sein solltest?“

„Lesen? Was is das?“

„Alles klar, hab schon verstanden. Kannst du wenigstens Bilder gucken?“

„Ja, tu ich gern, wennse schön sind.“

„Was hältst du von schönen Frauen?“

„Ja, Mann, die magich gern angucken, mag ich die, Mann!“

Charly kramte in seinem Rucksack und fand endlich, was er gesucht hatte: Die Sportzeitschrift, die er sich vor seiner abenteuerlichen Reise noch auf der Erde gekauft hatte. Inzwischen hatte er sie ausgiebig studiert - schließlich war er trotz seines Umzugs in eine andere Dimension immer noch an einheimischen Sportarten interessiert - so dass er sich jetzt, ohne allzu viele Tränen zu vergießen, davon trennen konnte. Er schlug Seite 23 auf und fand einen Bericht über das Damen-Schlammringen, Weltmeisterschaft in Dublin. Er hielt den Bericht unter die Triefnase des Kasathen. Zwar konnte dieser nicht lesen, aber die Bilder, die das Finale der Ringerinnen in Hochglanz zeigten, verfehlten ihre Wirkung beileibe nicht. Der Kasathe mochte dreckige Frauen. Dass es Menschenfrauen waren, die er hier zu sehen bekam, wusste er natürlich nicht, und nachlesen konnte er es ja auch nicht.

„Sindie schön, Mann. Wenn ich die Biltschen meim Wirt zeisch, gipter mir bestimmt noch’n paar draufaus, Mann. Wenne mir das Heftschen gipst, sach ich dir alles, wasse wissen wills. Was wollste eijentlich noch wissen, Mann?“

„Das Alte Glas, mein Freund. Wo finden wir etwas, was man so nennt?“

„Ja, Mann, kennich! Is garnich weit! Unnen am Ende vonner Gasse, innem alten Haus. Das letzte auffer rechen Seite isses. Da lischt so ein Haufen alles Glas rum. Is sicher das dabei, wasser sucht, Mann. Wasseit ihr übähaubt für welche, Mann?“

„Wir sind Beamte auf Urlaub!“, log Charly schnell. Dann gab er dem Kasathen das Heft. Er hatte genug gehört. Der Kasathe klemmte sich die Zeitschrift unter den behaarten Arm und rannte freudestrahlend zurück in die Taverne. 

„Wirt! Wirt! Isch krisch nowas. Guckmal, wassich da Schöns hab!“ 

Das war das Letzte, was die Freunde von ihm hörten. Sie machten, dass sie wegkamen, denn der bestialische Gestank, der ihnen beim Öffnen der Wirtshaustür entgegenschlug, war beinahe mörderisch; so als würden sie verfaulte Ratten in Autoreifensoße da drinnen braten. 

Die Reisenden gingen zum Ende der Gasse, zu dem Haus, in dem das Alte Glas zu finden sein sollte. War dem Kasathen zu trauen? Vielleicht fanden sie ja auch noch einen Haufen bedeutungsloser Scherben in diesem Haus. Oder der Kerl hatte sie einfach nur belogen, um an die Zeitschrift zu gelangen. Aber eine andere Spur hatten sie nun mal nicht. Ihre neuen Freunde von der Oase sperrten die Gasse sicherheitshalber in beide Richtungen ab, für den Fall, dass sie in einen Hinterhalt geraten würden. Aber so war es zum Glück nicht. Die Fünf konnten sich ohne Weiteres am und im besagten Haus umsehen. Eine Tür im eigentlichen Sinne gab es dort nicht. Nur ein gähnendes Loch im Mauerwerk, durch das die jungen Leute ins Innere des Bauwerks einstiegen. Alles lag im Halbdunkel. Außerdem roch es auch hier drinnen gar nicht mal so gut. Wie sollten die Freunde in diesem Loch einen wichtigen Hinweis für ihre weitere Reise erhalten? Trotz Einsatz ihrer Taschenlampen war außer ein paar leeren Fuselflaschen und den nur noch teilweise vorhandenen Fensterscheiben nichts zu finden, was aus Glas gefertigt war. Die Freunde wussten nicht mehr weiter. Alle Hoffung war vergebens. Der Kasathe hatte nur dummes Zeug erzählt. Wieder einmal schien das Abenteuer zu Ende zu sein. Was jetzt?

„Aus und vorbei, Freunde!“, resignierte Ben. „Wir haben alles versucht, aber nichts geht! Das einzige, was wir wissen, ist, dass wir raus aus der Stadt und zum Meer der sprechenden Fische müssen, aber das entsteht, wie das Orakel sagte, ja erst, wenn wir hier unsere komische Aufgabe gelöst haben.“

„Vielleicht finden wir ja noch wen anderes, den wir fragen könnten“, schlug Lisa ohne rechte Überzeugung vor. „Es können ja nicht alle Leute hier betrunken sein.“

„Die kannst du alle getrost vergessen!“, maulte Rippenbiest. „In dieser Stadt wirst du kein vernünftiges Wesen finden. Und wenn du ein Jahr lang suchen würdest.“ Wütend kickte er eine der zahlreichen leeren Flaschen auf dem Boden durch die Gegend. Das Ding landete vor Charlys Füßen.

„He, lass doch deine Wut nicht an mir aus, du wandelnder Lebensmittelvorrat.“

„Du spielst mit deinem Leben, Kleiner.“

„Ich hab dich auch lieb“, entgegnete Charly einmal mehr. Er nahm gelangweilt die staubige Flasche zur Hand und versuchte, das Etikett zu entziffern. Allerdings war der Papierfetzen in schlechtem Zustand. Möglicherweise enthielt die Flasche einmal einen billigen Whisky. Charly warf das alte Ding zurück ins Dunkel der erbarmenswerten Behausung. „So ein schäbiges Drecksding hab ich selber“, sagte er. „Kriegst du auf jedem Trödelmarkt.“

Eine Minute verging, ohne dass jemand etwas sagte. Dann knipste Charly seine Taschenlampe wieder an. „Verdammte Scheiße, ich bin ja so ein Trottel!“

„Das stimmt“, meinte der Taure. „Aber warum genau?“

„Der Böse, der uns auf den Fersen ist heißt Aichet. Ich wusste, doch, dass ich den Namen schon mal gelesen hatte. Und jetzt die Flasche – Altes Glas. Ich hab das blöde Ding die ganze Zeit in meinem Rucksack durch die Gegend geschleppt.“

„Was für ein Ding?“, hakte Nessy nach.

Charly ließ die Frage vorerst unbeantwortet und kramte stattdessen in seinem Rucksack herum. Im Schein seiner Taschenlampe warf Charly den Inhalt seiner Tasche achtlos zu Boden, bis er fand, was er gesucht hatte. Eine alte Whiskyflasche war zum Vorschein gekommen. Charly verschwendete keine Zeit und warf sie mit Wucht auf den Boden. Die Flasche zerbarst in tausend Stücke, und Charly pflückte einen Zettel aus den Scherben. „Wusste ich's doch“, triumphierte er.

„Würdest du uns an deiner schier grenzenlosen Weisheit teilhaben lassen“, moserte Nessy.

„Ja, klar doch. Hier lies selbst.“ 

Charly drückte ihr den Zettel und seine Taschenlampe in die Finger und bat das Mädchen, den anderen vorzulesen, was auf dem alten Papier geschrieben stand: 

 

„Lieber Leser dieser Flaschenpost, Du kennst mich nicht. Und ich kenne dich nicht. Aber ich bin ein Teil deiner phantastischen  Abenteuer. Auf dem Flohmarkt war ich es bereits, beim Orakel und schließlich hier in der Stadt werde ich es sein. Ich werde dich auch danach noch weiterhin begleiten, wenn es irgendwie geht. Und ich helfe dir, so gut ich kann. Ich habe den Tipp, auf den du und deine Freunde angewiesen sein werdet, wenn es an der Zeit ist. Und das wird bald sein. Dies ist der einzige Weg, auf dem ich aus meiner Dimension heraus mit dir Kontakt aufnehmen kann. Jetzt lies, was eure Aufgabe sein wird in der Stadt, die keine Menschen mag: Einer von Euch muss an dem Wettkampf teilnehmen. Aber was die Sache noch schlimmer macht, er muss ihn auch auf jeden Fall gewinnen.  Denn  nur  dann kann er das Meer der sprechenden Fische erreichen. Der Sieger erhält Gold und die Erfüllung eines Wunsches. Und dieser Wunsch  will  sorgsam  formuliert sein. Ich kann euch nicht  dabei  helfen, sofern denn einer von euch siegen sollte, was mir schwer genug erscheint. Ich ahne nicht, wie der richtige Wunsch lauten muss, aber ich bin sicher, derjenige unter euch wird es wissen, wenn es soweit ist. Verlasst euch auf euer Gefühl, würde ich sagen.  Ich drücke Euch die Daumen. Und ich hoffe, wir lernen uns einmal kennen. Wo auch immer und wann auch immer. Ach ja, hütet euch vor Aichet! Ein Freund“

 

Ben nahm sich den Zettel und las den Brief aus der weit entfernten Heimatdimension noch einmal. Zum einen war er froh, dass sie endlich wieder einen Hinweis erhalten hatten, wie es weitergehen könnte. Zum anderen konnte er sich mit dem Inhalt des Textes aber nicht so recht anfreunden: Den Wettkampf gewinnen! Wie sollte das denn gehen? Zwar war er nicht unbedingt ein Schwächling, wenn auch andere in seiner Welt durchaus ebendieser Meinung waren, aber die Konkurrenz hier vor Ort war natürlich unüberwindlich: Da gab es Wesen vom Doppelten seiner Höhe und Breite, vielleicht sogar noch schlimmer. Und einer schien brutaler zu sein als der andere. Aber wenn es dieser Freund nun einmal geschrieben hatte, muss es wohl sein, und einer von ihnen hatte sich dem Kampf zu stellen.. Wer auch immer der Freund sein mochte. Ben hatte das Gefühl, ihn irgendwann einmal kennen lernen zu wollen. In ferner Zukunft.

„Ja, Freunde! Ihr habt es gehört oder gelesen. Wir haben nur diese eine Chance: Ich werde kämpfen!“ Charlys Ton duldete keinen Widerspruch, erntete ihn aber doch. 

„Oh, nein“, schimpfte Ben. „Du magst zwar kräftiger sein als ich, aber der sportllichere und wendigere Bursche bin zweifellos ich. Außerdem bin ich der Gruppenleiter. Daher werde ich den Job übernehmen!“

„Und was ist mit mir?“, fragte Nessy. „Euch mach ich beide fertig, wenn es sein muss!“

„Nein, sicher nicht. Keine Mädchen. Das geht gar nicht“, waren sich die Jungs einig. „Warum melden wir nicht den Tauren an?“

„Bin dabei“, frohlockte Rippenbiest. „Die putze ich alle weg. Kein Problem!“ 

„Das klappt nicht“, meldete sich Lisa zu Wort.

„Und warum nicht?“, donnerte der Taure. „Ich besitze Muskeln, Waffen und spitze Hörner. Wer wäre besser geeignet als ich? Außerdem habe ich das Kriegswerk von der Pike auf gelernt.“

„Aber du bist – tut mir leid – als Lebensmittelvorrat hier in der Stadt angemeldet. Ich glaube nicht, dass du unter der Voraussetzung da mitmachen kannst.“

Darauf wusste der Gigant nicht zu erwidern.

„Also doch ich!“, triumphierte Nessy. „Ich schnappe mir eine Keule und hau jeden Gegner um.“

„Keine Mädchen!“, wiederholten Ben und Charly.

„Wir versuchen auf jeden Fall, Rippenbiest zum Wettkampf anzumelden“, sagte Ben. „Und wenn das nicht klappt, trete ich an.“

„Soso, und warum nicht ich?“, hakte Charly nach. „Muckis hab ich auch. Ich wette sogar, mehr als du.“

„Aber ich bin verantwortlich. Meister Athrawon hat mich zum Gruppenleiter ernannt.“

„Woher wissen wir überhaupt, ob die Flaschenpost tatsächlich echt ist?“, wandte Lisa ein.

„Gute Frage“, ergänzte Nessy. „Ein altes Ding vom Trödelmarkt, sagtest du? Ist bestimmt eine Fälschung.“

„Kann nicht sein“, behauptete Charly und war ein bisschen beleidigt. „Welcher Fälscher hätte den von unseren Abenteuern etwas wissen können? Vielleicht hat ja sogar Meister Athrawon die Nachricht auf die Erde geschmuggelt, um uns die Aufgabe ein wenig zu erleichtern.“

„Gutes Argument“, stand Ben seinem Freund bei. „Könnte so gewesen sein.“

„Kuschelhasig, das Ganze!“

Die Diskussion drehte sich allmählich im Kreis. Auch ihre Freunde aus der Oase boten nun ihren Einsatz im Rahmen des Wettkampfes an. Aber abgesehen davon, dass unter den friedfertigen Wesen kein allzu großer Kämpfer auszumachen war, ließen die Auserwählten nicht zu, dass sich jemand, der mit ihrer Mission eigentlich nichts zu tun hatte, in Lebensgefahr brachte. Einer musste es aber tun. Ben oder Charly. Keiner gab eine Handbreit nach. So machte Charly den einzig möglichen Vorschlag. Der Zufall sollte entscheiden, für den Fall, dass der Taure nicht zum Zuge kommen würde. 

„Benny, so kommen wir zu keinem Ergebnis. Lass uns Streichhölzer ziehen. Wer das Kürzere zieht, muss zurücktreten, der andere macht die Kämpfe mit. O.k.?“ 

„O.k.!“, gab Ben nach, dem weder das längere, noch das kürzere Streichholz so richtig zusagen wollte.

Charly nahm ein Streichholzheftchen aus seiner Jackentasche und brach zwei Hölzer ab. Eines geriet deutlich kürzer als das andere. Das Glücksrad setzte sich in Bewegung. Der dicke Junge hielt die Hölzer hinter seinem Rücken versteckt und überließ dem Gruppenleiter die Qual der Wahl. Ben wählte die linke Seite. Und hielt das längere Stäbchen in seiner Hand. 

„Wo melde ich mich an?“

„Lasst uns einfach zurückgehen zu der Taverne“, schlug Charly vor, der ein wenig ungläubig auf den Streichholzstummel in seiner Hand starrte. „Wenn unser Freund von eben wieder rauskommt, fragen wir ihn einfach, wo wir uns um diese Zeit noch anmelden können. Der ist uns noch was schuldig, der Spinner. Aber das eine sag ich dir schon jetzt. Wer dir im Kampf auf die Füße treten will, den mach ich kalt. Garantiert!“

Ben verstand. Etwas anderes hätte er nicht erwartet. Und dasselbe hätte er jedem anderen der Gruppe auch garantiert. Die Blauen und ihre Freunde gingen zurück zur Laterne vor dem Gasthaus. Und tatsächlich kam just in diesem Augenblick ein Kasathe heraus. Es war zwar nicht der Betrunkene von vorhin, sondern ein halbwegs nüchterner Zeitgenosse mit tiefschwarzem Fell und besonders grimmigem Gesicht. Aber dennoch fragte ihn Charly ohne Umschweife, wo sie ihren Recken anmelden könnten. 

„Hör mal, zotteliger Freund. Heute Mittag haben sich die Kämpfer auf dem Marktplatz für den Wettbewerb angemeldet. Weißt du, ob der Meldestand noch dort ist?“

„Nein, junger Spund!“, grunzte der Kasathe in der Landessprache. „Der Beamte hat sicher längst Feierabend gemacht. Aber zufällig vermittelt auch ein Vetter von mir Plätze im Wettbewerb. Wenn ihr Interesse habt, kann ich euch sagen, wo ihr ihn findet. Er arbeitet Tag und Nacht. Obwohl - abgesehen von dem zu groß geratenen Stier an eurer Seite - keiner von euch aussieht, als hätte er Chancen, auch  nur die erste Runde zu überstehen, könnt ihr ihn gerne auch jetzt noch aufsuchen.“

„Klar, machen wir da mit. Und unser Kämpfer gewinnt. Kannst dich drauf verlassen! Wo haust dein Vetter denn nun genau?“

„Ist nicht weit! Geht zurück auf die Hauptstraße. Mein Vetter Urk wohnt in dem kleinen Fachwerkhaus gegenüber vom Markt. Erdgeschoss. Geht einfach rein. Das stört ihn nicht. Der kann euch helfen, Burschen.“ 

„Besten Dank, schwarzer Mann, schönen Abend noch!“, beendete Charly die  Unterhaltung und setzte sich mit seinen Begleitern in Richtung Hauptstraße in Bewegung. Irgendwie lief die Sache im Moment verhältnismäßig gut für die Freunde. Vielleicht zu gut, so dass die Gruppe ihre Vorsicht kurzerhand über Bord warf und den Worten des schwarzen Gesellen Glauben schenkte. Immerhin war er ja mehr oder weniger nüchtern gewesen.

„Oja, der Abend wird schön. Aber nicht für euch, Freunde!“, murmelte der auskunftsfreudige Kasathe und verschmolz mit dem Schwarz der Nacht.

 

„Das muss es sein!“ Lisa hatte das entsprechende Haus des Vetters Urk gegenüber vom Markt entdeckt. Auf dem Platz selbst war um diese nachtschlafende Zeit nicht mehr viel los. Die Einheimischen und Touristen hatten sich in der ganzen Stadt in den Wirtshäusern und in Schlimmerem niedergelassen, wenn sie sich denn noch nicht zur Ruhe begeben hatten. Bens Klopfen an der Tür war nicht von Erfolg gekrönt. Die Vorsicht meldete sich umgehend zurück. 

„Und wenn es ein Hinterhalt ist? Erinnert euch an das Gedicht: Hüte dich dort vor 1.000 Gefahren? Sollen wir es wagen und einfach reinschneien? Denn auf mein Klopfen hat keiner reagiert.“

„Wir haben keine Wahl!“, vermutete Charly. „Ich denke, es ist das Beste, du hältst deine Waffe bereit und gehst zuerst rein. Dann komme ich mit Vaters altem Schießeisen hinterher. Und unsere Freunde halten uns den Rückweg frei. Ich hoffe, du hast deine Knarre nachgeladen seit dem letzten Mal.“

Daran wollte Ben gar nicht mehr gerne denken, nickte aber wahrheitsgemäß. Auch die anderen waren mit dem schnell zusammengeschusterten Plan einverstanden, und so öffnete Ben langsam die knarrende Tür. Der erwartete Gestank strömte ihnen sogleich entgegen. Aber halbwegs hatten sie sich inzwischen schon daran gewöhnen können. Es war dunkel im Haus, dennoch gingen sie langsam hinein. Lisa beschlich ein unbestimmtes Gefühl der Gefahr. Bens Nase begann zu jucken. Aber diese Wahrnehmungen erfolgten zu dummerweise zu spät.

In dem Moment, in dem Lisa  „Los! Raus hier!“ schrie, wurden schon ein paar Fackeln im Dunkel entzündet. Im Schein des Feuers erkannten die Menschen ihre Gegner. Hinter ihnen hatten andere, die sich vorher in einer besonders dunklen Ecke des alten Hauses versteckt gehalten hatten, die Tür verriegelt. Ben und Charly waren eingesperrt und von ihren Freunden getrennt worden.

Das Zebra und der Taure machten sich auf der Stelle an die Arbeit und versuchten mit Huftritten und Schwüngen mit der Streitaxt die schwere Holztür zu zerschmettern. Im gleichen Moment wussten Charly und Ben, wen sie vor sich hatten. Es waren Kasathen, mit schweren Keulen bewaffnet und mit brennenden Fackeln in den groben Händen. Alle besaßen sie nachtschwarzes Fell. Keiner von ihnen hatte vor, den Dreien irgendeine wie auch immer geartete Auskunft zu geben. Sie wollten nichts anderes als die Menschen töten und machten sich gar nicht erst die Mühe, einen Grund für ihr Vorhaben zu nennen. Es war – soweit die Menschen es im Dämmerlicht erkennen konnten - etwa eine Handvoll von den haarigen Kerlen zugegen. Sie griffen an, die mächtigen Keulen über ihren flachen Schädeln schwingend. Diesmal benutzte Ben seine Waffe ohne lange nachzudenken. Er schoss die Pistole auch in dieser Nacht wieder leer. Neben ihm ließ auch Charly sich nicht lumpen und eröffnete nahezu zeitgleich das Feuer. Damit hatten die Kasathen wohl nicht gerechnet. Nie zuvor hatte jemand von ihnen etwas von Schusswaffen gehört. Und diese üblen Gestalten da würden auch niemals mehr etwas hören. Alle fünf waren in Sekundenschnelle mausetot. Ben und sein Freund hatten sie erschossen und damit ihr eigenes Leben retten können. Nicht, dass sie ihre Gegner gerne getötet hätten, aber es hatte wohl so sein müssen. Stille herrschte in dem alten Fachwerkhaus. Und langsam aber sicher begannen Ben, aber auch sein Freund Charly, Waffen aller Art zu verabscheuen. Diese finsteren Gedanken wurden unterbrochen, als die Hufe des Zebras und die Axt des Tauren es endlich geschafft hatten, die massive Haustür zu zertrümmern. Die Menschen drehten sich zu ihren Freunden um. 

„Vielen Dank für euren Mut. Die Drecksarbeit ist schon erledigt“, sagte Ben mit Schweiß auf der Stirn. „Aber wir sind weiß Gott nicht stolz darauf!“

Er blickte noch einmal auf das Blutbad auf dem Boden des schäbigen Hauses zurück. Besser gesagt, er hatte es vor, denn alles war plötzlich verschwunden, alles bis auf die brennenden Fackeln, die auf der Erde liegen geblieben waren. Die Kasathen, die sie eben noch erschossen gewähnt hatten, waren weg. Nirgendwo war auch nur ein einziger Tropfen Blut zu sehen. Nichts.

„Schon wieder das Werk des Bösen!“, brach es aus Lisa heraus, die sich zwischen Kleopatra und Rippenbiest hindurch den Weg ins Innere des Hauses gebahnt hatte. „Aichet hat uns schon wieder etwas vorgetäuscht. Beinahe wäre es eine tödliche Täuschung geworden!“

„Lasst uns hier verschwinden!“, schlug Ben vor, und die kleine Gruppe ging wieder zurück in die Gasse, in der sie den verdammten schlechten Ratgeber gesehen hatten. Doch auch der war weg. Die kleine Gruppe suchte sich schließlich eine leer stehende alte Scheune am Ende der Seitenstraße, ging hinein und verriegelte die altersschwache Tür so gut es eben ging. Bald schliefen die meisten erschöpft ein. Nur die Auserwählten waren noch länger wach. Sie aßen eine Kleinigkeit und sprachen über das heute Erlebte sowie über die Pläne für den nächsten langen Tag. 

„In Zukunft müssen wir noch vorsichtiger sein und dürfen Aichet nicht unterschätzen!“, mahnte Ben. „Heute hatten wir noch die besseren Karten, denn bisher hat scheinbar weder Aichet, noch eine seiner Marionetten Schusswaffen gekannt. So haben wir sie überrumpeln können. Aber jetzt ist das Böse gewarnt. Die nächste Falle, die er uns sicher im Laufe unserer Reise stellen wird, könnte noch weit schlimmer werden, fürchte ich. Aichet wird sich auf unsere Möglichkeiten einstellen und reagieren. Er wird noch gefährlicher werden!“

„Verdammt!“, fluchte der Taure und schlug mit der gewaltigen Faust auf den Boden, so dass der Staub aufgewirbelt wurde. „Man müsste rechtzeitig erkennen können, welche Kreatur von Aichet geschickt wurde und welche nicht. Aber er scheint ein undurchschaubarer Meister der schwarzen Magie zu sein.“

„Ich glaube, da ist was dran, Rippe“, stimmte Ben schließlich zu. „Wir sollten demnächst doppelt vorsichtig sein, wenn uns noch einmal wer begegnet, der uns nicht geheuer erscheint! Falls es noch ein Demnächst gibt. Wenn ich an den Wettkampf morgen denke, wird mir ganz schön mulmig, Freunde!“

„Lasst uns jetzt schlafen“, riet Nessy. Vielleicht fällt uns Morgen ja noch was ein, wie du den Kampf, oder besser noch alle anstehenden Kämpfe gewinnen kannst. Es muss einen Trick geben!“

„Oder ich darf doch mitmachen und pauke uns aus der Sache raus“, hoffte Rippenbiest.

„Sollten wir für den Kampf vielleicht noch mal auf die Pistole zurückgreifen?“, schlug Nessy vor.

„Mal abgesehen davon, dass mir heute endgültig die Munition ausgegangen ist“, erwiderte Ben, „werde ich definitiv nie mehr so ein Ding benutzen. Komme, was da wolle.“

„Seh ich genauso“, bestätigte Charly. „Nichts gegen ein paar lustige Schießübungen auf Blumentöpfe oder Obstbäume, aber auf lebende Wesen schieße ich nie mehr. Ist ja barbarisch sowas.“

„Bäume sind auch Lebewesen“, warf Lisa ein.“

„Ach, ihr wisst doch was ich meine. Ich werde meine Knarre samt der restlichen Munition einfach hierlassen und unter einem Haufen Schutt verstecken. Mein Vater wird den Verlust wohl verschmerzen können.“

„Die Pistole von Meister Athrawon kannst du dazulegen. Er wird wohl nichts dagegen haben.“

Schließlich beerdigten sie die verhassten Feuerwaffen unter einem Abfallhaufen und waren froh, die elenden Dinger endlich los zu sein. Sie alle waren sich einig, dass der Gebrauch von Schusswaffen einfach ein paar Nummern zu heftig war für ihr Dafürhalten. Schließlich waren sie mehr oder weniger Kinder und befanden sich auch nicht im Krieg. Den morgigen Wettkampf sollte Ben auch auf andere Weise gewinnen können. Wie auch immer. Danach vertagten sie das unerfreuliche Thema Wettkampf erst einmal. 

„Wer hält die erste Wache?“

Ben meldete sich freiwillig. Aber er sollte ja am nächsten Tag möglichst ausgeruht in den Wettkampf gehen, also hielten Giacomo die sechs Augen während der ersten Wache auf. Dennoch dauerte es eine lange Zeit, bis Ben über seiner ergebnislosen Grübelei eingeschlafen war. Auf was hatte er sich da bloß eingelassen? Bereits der erste seiner morgigen Gegner würde ihn zermalmen, fürchtete er. Die Angst vor dem brutalen Wettbewerb saß tief in seinem Herzen, doch wurde sie noch übertroffen von der Furcht vor dem Dämon. Lisa hatte ihm berichtet, dass er, Ben, es war, den Aichet tot sehen wollte. Dabei kannte er den Dämonen doch gar nicht. Hatte nie zuvor von ihm gehört oder hatte ihm je einen Anlass geboten, sauer auf ihn zu sein. Lag dieser Hass Aichets tatsächlich darin begründet, dass Ben ein Erdling war? Oder hatte sich Lisa schlicht und ergreifend geirrt. Ben konnte es nur hoffen. Mit all diesen unschönen Gedanken schlief er schließlich doch ein. Doch seine Ruhe währte nur kurz.

„Warum tut er das? Lass ihn doch in Frieden!“, schrie Lisa mitten in der Nacht.

Die anderen in dem baufälligen Fachwerkhaus waren sofort hellwach und versammelten sich um das weinende Mädchen, das offensichtlich verwirrt auf dem Boden hockte.

„Was um alles in der Welt ist passiert?“, fragte Ben besorgt.

„Brennt die verdammte Scheune etwa?“, wollte Charly wissen.

„Nein nein, keine Sorge“, beschwichtigte das Mädchen und wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides die Tränen vom Gesicht. „Es war nur ein Traum.“

„Du hast wieder von Aichet geträumt?“, vermutete Nessy.

„Ja. Und er hat ein anderes Wesen getötet. Hat ihn nur mit einem Händedruck in eine Mumie verwandelt, ihm in Sekunden sämtliche Lebenskraft geraubt! Ich habe seine Schreie gehört in meinem Traum.“

„Wie kann er so etwas tun?“, hakte Nessy nach.

„Ich weiß nicht, wie er das anstellt. Er scheint das Laben aus anderen heruaszusaugen wie ein Vampir. Das arme Geschöpf war tot, bevor es überhaupt wusste, wie ihm geschah. Aichet hat es umgebracht. Einfach so. Und er hatte Spaß dabei, glaube ich.“

„Wie ein Vampir, sagst du?“, wollte Ben wissen. „Vielleicht sollten wir später unseren Freund Flaad einmal dazu befragen. Möglicherweise ist ja auch Aichet so eine Art Blutsauger.“

„Nein, so einen Vampir wie den guten Flaad meine ich nicht. Aichet ist ein Blutsauger, aber auf eine ganz andere, viel grausamere Weise. Er erscheint mir eher wie ein Wesen aus der finstersten Hölle.“

„Vielleicht war es ja nur ein Alptraum“, hoffte Charly.

„Vielleicht“, flüsterte Lisa. „Aber ich denke eher, es war eine Warnung an uns: Aichet ist unterwegs und tötet alles und jeden, der ihm im Wege steht. Irgendwann wird er vielleicht auch uns sich uns zuwenden.“

„Konntest du erkennen, wo er sich aufhielt?“

„Nein“, antwortete Lisa und schniefte. „Dazu war der Traum nicht deutlich genug. Das einzige, was ich genau erkennen konnte war die Angst und der Schmerz der Kreatur, der Hass des Dämons und seine unglaubliche Freude an seinem zerstörerischen Werk.“

„Würde mich nicht wundern, wenn bald an jeder Straßenecke mumifizierte Leichen gefunden würden“, mutmaßte Nessy mit bitterer Miene.

„Lasst uns den Rest der Nacht nutzen und versuchen, noch ein paar Stündchen Schlaf zu kriegen“, schlug Rippenbiest vor und breitete sich wieder auf dem Boden der Scheune aus. „Bevor Morgen das ganze Chaos noch größer wird. Allerdings sollten wir bis dahin die Anzahl der Wachen verdoppeln.“

 

Am nächsten Morgen wurden die Freunde durch die ersten hellen Sonnenstrahlen geweckt, die durch die kleinen, glaslosen Fenster und die Lücken im Mauerwerk der baufälligen Scheune fielen. Schmidt, der gemeinsam mit seinem Eidechsenfreund die letzte Wache (dieses Mal sogar, ohne eingeschlafen zu sein) übernommen hatte, suchte aus den Vorräten und aus seinem Körper zusammen, was für ein kräftiges Frühstück gebraucht wurde. Wieder vermisste Charly seine Spiegeleier ein wenig, oder zumindest einen heißen Kakao. Aber heute musste wieder einmal lauwarmes Wasser genügen. Auch beim Frühstück hatte keiner eine rettende Idee. Man einigte sich immerhin darauf, dass sich Bens Freunde an strategisch sinnvollen Punkten der Stadt positionieren würden, um gegebenenfalls eine eilige Flucht zu ermöglichen, sollte es nötig sein (wovon nach Bens ungesagter Meinung unbedingt auszugehen war). Auch wenn Plan A, der in diesem Fall den schönen Namen Rippenbiest trug, nicht klappen sollte: Vielleicht ergab sich ja doch eine Art von Hintertürchen, wenn man sich die Regeln erst einmal zu Gemüte führte. Immerhin waren ja die kleinen Beamten anwesend, um genaueste Regeleinhaltung zu überwachen und zu garantieren. So hofften die Freunde zumindest. 

Und genau an einen solchen Beamten wandte sich Ben, als er den Marktplatz erreichte, seine Freunde dicht hinter ihm. Er fragte den gleichen Beamten, den Rippenbiest am Tag zuvor etwas unsanft zu seinem Glück gezwungen hatte.

„Hallo, alter Freund, ist es noch möglich, sich einen Platz im Starterfeld zu sichern? Möglichst einen mit einem leichten Auftaktgegner?“

„Nun. Da ich sie und vor allen Dingen ihren rabiaten Stierfreund schon zur Genüge kennengelernt habe, ist es mir eine Ehre, ihnen trotz Fristablaufs zur Meldung den letzten Startplatz zuzusprechen. Denn mit einer ungeraden Anzahl von Startern hätten wir ohnehin nicht beginnen können. Zum einen, weil es so in den Statuten für wettbewerbsmäßige Wettbewerbe (kurz SwW) festgehalten ist, und zum anderen, weil es auch praktisch undurchführbar ist, wenn sie wissen, was ich meine!“

„Gut, dann melde ich hiermit Rippenbiest den Tauren an.“

„Bedaure“, sagte der Amtmann und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Aber ihr Freund weilt lediglich als Lebensmittelvorrat in dieser Stadt und gilt daher nicht als kampfberechtigt. Interessiert sie die entsprechende Vorschrift?“

„Nein, danke. Aber ihr habt meinen Kumpel doch selbst als Lebensmittel deklariert. Das ist doch nicht unsere Schuld, oder?“

„Das Spielt keine Rolle, junger Mann. Das Gesetz kennt da keine Ausnahme. Er kann es ja im nächsten Jahr noch einmal versuchen.“

„So lange können wir aber nicht warten. Verdammt, dann melde ich hiermit mich selbst zu den Wettkämpfen an! Wer ist mein erster Gegner?“

„Nun, in Ordnung. Die Auslosung hat unter strenger Aufsicht von vereidigten Beamten stattgefunden und ergeben, dass ihr Gegner unter dem Namen Knubbl geführt wird. Näheres kann ich ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen, da Herr Knubbl von seinem Recht Gebrauch macht (gemäß § 34 Absatz 3 des Gesetzes über die Nichtveröffentlichung seiner Äußerlichkeiten – kurz Gnvöä), bis zum Beginn der ersten Runde inkognito zu bleiben.“

„Das fängt ja schon gut an, Herr Amtmann. Oberamtmann, meine ich.“

„Danke.“

„Was sagen denn die blöden Regeln über die einzelnen Kämpfe aus? Was ist erlaubt und was nicht? Wer bestimmt die Waffen, und wann ist ein Kampf vorbei, gibt es auch Unentschieden?“

„Nun. Ich denke, es ist das Beste, ich stelle Ihnen einen Regelauszug Ihre Fragen betreffend zur Verfügung. Ich hoffe Sie gehören zu den wenigen Teilnehmern, die lesen können.“

Ben schnappte sich eines der dargebotenen Faltblätter und wunderte sich bald darauf über nichts mehr:

 

Auszug aus den Statuten für wettbewerbsgemäße Wettbewerbe  S w W

§  239  Dauer eines Kampfes

Ein Kampf dauert solange, bis einer der Kontrahenten aufgibt, schwer verletzt ist oder - was wohl das Zuschauerfreundlichste wäre - tot.

§  240  Wahl der Waffen

Vor jeder Runde wird ausgelost, wer die Waffen wählen darf. Dies dürfen sein: metallene oder hölzerne Waffen aller Art, sowie jedwedes Körperteil, welches beide Teilnehmer besitzen müssen. Wechseln oder Ändern der gewählten Waffe während des Kampfes wird mit sofortiger Hinrichtung bestraft.

§  241  Fairness

Fairness gibt es nicht, erlaubt ist, was gemein ist und Schmerzen beim Gegner verursacht.

 

§  242  Gleichwertige Gegner

Sollten zwei Kontrahenten gleich stark sein, werden neue Waffen vergeben, wobei ausgelost wird, wer die Keule erhält und wer den Strohhalm.

§  243  Durchführung der Runden

Nach Abschluss einer jeden Runde werden die Sieger wieder untereinander aufgeteilt. Wer in der nächsten Runde auf wen trifft, entscheidet das Los unter Aufsicht eines Beamten.

§  244  Schlussvorschriften

Absatz 1

Das Turnier endet, wenn der letzte Kampf entschieden ist - wenn möglich durch Tod eines Kämpfers, da den Zuschauern ja etwas geboten werden sollte.

Absatz 2

Der Gewinner erhält einen Sack voller Goldmünzen. Außerdem wird ihm ein Wunsch seiner Wahl erfüllt. Die Preisübergabe vollzieht der älteste Einwohner der Stadt.

Und nun viel Spaß beim Wettbewerb in der Kasathenstadt.

 

Ben war nicht übermäßig begeistert, von dem, was er da gelesen hatte. Aber in seinem Gehirn öffnete sich ein Hintertürchen einen kleinen Spalt weit. Irgendetwas müsste sich doch tricksen lassen bei der Anwendung des § 240 SwW, also bei der Wahl der Waffen. Aber das gelänge nur, wenn ihm das Losglück hold wäre, und auch dann wüsste er noch nicht genau, was er tun sollte, aber eine vage Idee nahm immerhin schon langsam gewisse Formen an. Ja, wenn das Losglück stimmte, ausgerechnet bei ihm, der doch noch nie im Leben was gewonnen hatte, weder in der Lotterie noch auf der Kirmestombola. Abwarten lautete die Devise. Also meldete sich Ben schweren Herzens als letzter Teilnehmer für die Kämpfe an, und er wusste, alles außer dem Turniersieg würde für ihn wohl den Tod, und – fast schlimmer noch - das Ende ihrer Mission bedeuten. Nicht weniger als sein und das Leben der Freunde stand also auf dem Spiel. Wie es ausgehen würde? Wer konnte das schon wissen?

Ben wurde ohne Umschweife von einem der Beamten an seinen Kampfplatz, einer Art Boxring, geführt. Charly, Rippenbiest, Lisa und Nessy begleiteten ihn als Betreuer. Die neuen Freunde von der friedlichen Oase blieben zurück. Sie wünschten Ben alles erdenkliche Glück dieser und anderer Welten und verabschiedeten sich. Es war an der Zeit, eigene Wege zu gehen: 

Kleopatra, das Zebra, suchte sich ein Domizil für ihr Fuhrunternehmen.

Schmidt baute auf dem Markt einen Würstchenstand auf, irgendwann einmal wollte er eine Metzgerei in der Stadt der Kasathen eröffnen. Gemeinsam mit der schweigsamen Rieseneidechse, seinem Freund. Aber das ist eine andere Geschichte ...

Giacomo würden während des Wettbewerbs ihren Bruder betreuen und hofften, dass dieser nicht ausgerechnet gegen Ben antreten musste.

Sie alle konnten Ben jetzt nicht mehr helfen, waren aber bereit, eine eventuelle Flucht der Auserwählten aus der Stadt unter allen Umständen zu unterstützen. Die Menschen hatten echte Freunde in ihnen gefunden, und sie umarmten sich gegenseitig zum Abschied. Einige Tränen flossen. Aber wer wusste schon, ob man sich nicht irgendwann in besseren Tagen wiedersehen würde?

Während der Oberamtmann noch die letzten warmen Worte zur Eröffnung der diesjährigen Kämpfe herunterleierte, betrat das große dicke Wesen, das die Freunde verfolgt hatte, völlig unbehelligt die Stadt der Kasathen und bewegte sich in Richtung Kampfplatz. 

Die Spiele konnten beginnen.

 

 

*

 

 

 

 

Kapitel  11

 

Ein Sack voll Gold und ein Wunsch

 

Unter dem tosenden Beifall und Anfeuerungsrufen von Tausenden Zuschauern rund auf und um den Marktplatz herum begann die erste Runde des diesjährigen Wettkampfes. In etwa dreißig Boxringen, oder so etwas ähnlichem, starteten die Auftaktkämpfe parallel. Auch Ben betrat, ohne seine Pistole, die neben Charlys Revolver in der Scheune unter einem Haufen Unrat zurückgeblieben war, seinen zugewiesenen Ring und erwartete gespannt seinen ersten (und hoffentlich nicht letzten) Gegner. Der ließ nicht lange auf sich warten: Es handelte sich um ein Kugelmonster. Klein wie ein Handball, aber mit einem mörderischen Gebiss. Er bestand nur aus einem runden, mit braunem, verfilztem Fell bewachsenem Rumpf, samt Augen und dazu gehörigem Mund, sowie einem Paar Plattfüße. Er hieß so wie er aussah: Herr Knubbl. Und er hatte seinen eigenen Fanclub aus Monstershausen mitgebracht. Etwa hundert flauschig-verfilzte kugelrunde Wesen in allen Größen und Farben bereiteten ihm einen begeisterten Empfang.

„Glück gehabt!“, murmelte Ben vor sich hin, obwohl ihm ein Flaabes womöglich noch lieber gewesen wäre. Er musterte seinen Gegner. Das Kugelmonster reichte ihm gerade mal bis an die Unterschenkel. Arme hatte es keine, die es als Waffe gegen ihn hätte einsetzen können. Das sollte doch wohl ein Witz sein?! Ein Schlag, und dem lebenden Handball würde die Luft ausgehen, selbst wenn der Zwerg die Wahl der Waffen haben sollte. Und genauso kam es auch. Einer von den Beamten loste aus, dass Herr Knubbl die Waffen bestimmen durfte. Und der sah darin seine einzige reelle Chance im Kampf gegen den großen Jungen. Und er nutzte sie ohne zu zögern: „Zähne! Wir kämpfen mit unseren Zähnen! Ich denke doch mal, dass der Bursche da ein Esszimmer in seinem Maul hat!“

Hatte er. Und er hatte auch mit allem gerechnet. Äxten, Schwertern oder Kampf mit bloßer Faust. Aber der Herr Knubbl hatte gar keine Hände, so waren Zähne eigentlich die einzig logische Wahl gewesen. Und wenn schon! Bevor das Monsterchen einmal zubeißen konnte, würde Ben ihn umhauen, schließlich war nach § 241 der SSW alles erlaubt, was als gemein galt und Schmerzen beim Gegner verursachte. Einmal auf dem Boden, würde Ben ihn halt auch noch beißen. Zur Sicherheit. Ja, so würde es ablaufen.

Noch ehe Ben so genau begriffen hatte, was eigentlich los war, hatte der Oberamtmann mit einem Gongschlag die erste Runde eröffnet. Einen Augenblick lang nicht konzentriert, schon war es passiert: Das Kugelmonster sprang offenen Maules in die Höhe und erwischte seinen Gegner am rechten Zeigefinger. Tat verdammt weh. In Windeseile hatte sich das verfilzte Wesen im Finger des Menschen verbissen und ließ nicht wieder los. Ben fühlte sich machtlos. Er schüttelte unter noch heftigerem, pochendem Schmerz seine Hand, um das anhängliche Ding loszuwerden. Mit der anderen schlug er auf das Kugelmonster ein. Das schien aber keinerlei Schmerz zu verspüren. Auch nicht, als der Größere es mehrmals mit Wucht auf den Ringboden prallen ließ. Es biss nur noch fester zu. Blut rann ihm aus dem Maul. Das Blut des Jungen. Dem schwanden ob dieser Tatsache langsam aber sicher die Sinne. Er bekam nicht mit, was bei den anderen Kämpfen der ersten Runde rings um ihm herum geschah. Weder die Kampf- noch die Schmerzensschreie der Beteiligten drangen an seine Ohren, in denen das Blut rauschte. 

Die ersten Kämpfe waren schon nach ziemlich kurzer Zeit entschieden, oft mit tödlichem Ausgang für einen der Beteiligten. So hatte ein bärtiger Hüne einen Lulatsch von drei Metern Größe mit seinem schweren Schwert in der Mitte durchtrennt. Der Lulatsch war daraufhin gar nicht sehr erfreut und verstarb.

Ein anderer Wettkampf endete ebenfalls gerade. Ein Einheimischer, der Titelverteidiger, hatte mit einem wuchtigen Schlag seiner Keule seinen Gegner, einen rattenähnlichen Typen namens Hubert, im wahrsten Sinne des Wortes in Grund und Boden gehauen.

Und auch für Giacomos Bruder war der Wettkampf bereits nach der ersten Runde beendet. Sein Gegner, eine wendige Krake aus dem nahen Meer der sprechenden Fische, hatte ihm mit seinen acht Krakenarmen die drei Vogelhälse verknotet. Giacomo würden Tage brauchen, den Knoten zu entwirren. Otto, der Festlandkalmar hätte bestimmt seine helle Freude an diesem Kampf gehabt.

Andere Kämpfe liefen noch. So auch der erste, und wie es schien auch letzte Kampf Bens. Immer noch war das Kugelmonster in seinem Zeigefinger verbissen. Tiefer denn je. Hätte Ben doch nur die Wahl der Waffen gehabt. Er hätte sicherlich niemals die Zähne gewählt! Halt, wie war das? Ben hatte doch schließlich auch Zähne. Und die gedachte er nun endlich einzusetzen. Trotz aller Abscheu vor diesem schmuddeligen Flauschball öffnete Ben, so weit er konnte, seinen Mund und biss mit aller Kraft mitten in das Kugelmonster hinein. Bäääähhhhh!!! Egal, der Biss tat seine erhoffte Wirkung. Scheinbar das Einzige, was bei Herrn Knubbl tatsächlich wirkte. Vor Schmerz gab er Bens Finger endlich wieder frei und plumpste hart auf den Ringboden. Und da schlug dann die Stunde des Menschen. Nicht umsonst war er auf der Erde ein recht vielversprechender Fußballer. Er nutzte die altbekannte Treffsicherheit seines rechten Fußes und kickte das dreiste Kugelmonster in hohem Bogen aus dem Ring. Es flog sehr weit. Und während es so dahinsegelte, fluchte es laut: „He! Zurückbeißen gilt nicht, das ist gemein!“

Aber wen interessierte das schon? Das Kugelmonster prallte unglücklich gegen einen Laternenpfahl, war jedoch entgegen den eindeutigen und lautstark vorgetragenen Forderungen des verwöhnten Publikums nicht tot. Allerdings für einige Zeit weggetreten. Und das reichte für den beamteten Ringrichter, den Kampf zugunsten des Jungen zu beenden. Ben stand sage und schreibe in der zweiten Runde.

Da noch einige andere Kämpfe andauerten, verließ Ben mit schmerzverzerrtem Gesicht, aber immerhin als Sieger den Ring. Lisa reinigte und verband dank einer gut sortierten Reiseapotheke den blutigen Zeigefinger ihres tapferen Freundes. 

Charly hatte nicht nur alle Indiana-Jones-Filme gesehen, sondern auch die Filme Rocky I. bis Rocky XXVII., oder wie viele es auch immer gewesen waren. Also spielte er hinter den Ringseilen wie ein Profi den Coach seines angehenden Champions. Einen Mundschutz hatte er allerdings nicht für seinen Kumpel parat. Aber immerhin eine Wasserflasche, denn Ben musste sich schließlich erst einmal den widerlichen Geschmack des Kugelmonsters aus dem Mund spülen. Das nächste mal würde er erst einen Blick auf die Speisekarte werfen, bevor er wieder auswärts aß. Und nochmal Bäääähhhhh!!!

Gegen Mittag ging der letzte Erstrundenkampf zu Ende. Einer der Teilnehmer starb nach stundenlanger brutaler Prügelei. Aber nicht an den Folgen eines gegnerischen Angriffs, sondern an Altersschwäche. Der beamtete Ringrichter ließ die Leiche beseitigen und überlegte, ob man nicht ein Höchstalter für Teilnehmer in den Statuten festschreiben sollte. Eigentlich hatte Ben gehofft, eine längere Kampfpause einlegen zu können. Dieses bissige Ding heute morgen hatte ihm doch arg zugesetzt. Aber schon rief der Oberamtmann im grauen Anzug (den trug er tapfer trotz der Hitze!) zur zweiten Runde auf. Die Auslosung war beendet, und Ben erwartete im Ring seinen nächsten Gegner. Nur nicht wieder ein Kugelmonster!

Ein Kugelmonster war es tatsächlich nicht. Vor ihm stand dagegen eine von den braunen bärenartigen Gestalten in Gladiatorenrüstung. Der Beamte stellte ihm seinen Gegner vor. Er heißt Borla und stammte aus den Sümpfen hinter der Stadt der Kasathen. Er war mit seiner ganzen Familie angereist. Zu Bens Unglück war ausgerechnet er der größte seines Clans. Er maß an die zweieinhalb Meter und erschien kaum minder breit. Er besaß Arme im Umfang von Bens Brustkorb. Borla hatte einen Kopf, der dem eines Bären aus Bens Welt sehr ähnlich sah: Hellbraunes Fell, kleine Knopfaugen und eine Teddybären-Schnauze. Vielleicht das Ergebnis einer Mischung aus beiden Welten. Dass es so etwas gab, davon hatte ihm die blaue Nilkuh in der Oase erzählt. An und für sich sah Bens zweiter Gegner eher recht harmlos aus, wie ein friedfertiger Teddy, wäre da bloß nicht dessen respekteinflößender, gigantischer Körper gewesen, der in der Rüstung, in welcher er steckte, noch beeindruckender wirkte. Ben war sich sicher, dass er einem äußerst gefährlichen Gegner gegenüberstand, neben dem das Kugelmonster nur wie eine Witzfigur wirkte. Hoffentlich hatte er dieses Mal wenigstens das Losglück auf seiner Seite. Wenn ja, dann hatte er da schon eine Idee. Wenn nein, dann auf Wiedersehen, du schöne fremde Welt. Aber Ben hatte das Glück und durfte die Waffe für diesen Kampf auswählen. Stolz präsentierte Borla sein ganzes Waffenarsenal (Rippenbiest in der Ringecke Bens war recht angetan davon): Einen Dreizack, ein riesiges Schwert, eine Axt, eine Lanze und schließlich ein Netz zum Einpacken und Entsorgen des geschlagenen Gegners. Ein richtiger Gladiator halt. Ben hätte mit keiner der Waffen auch nur den Hauch einer Chance gegen den Bären. Deshalb wählte er im Einklang mit § 240 der SwW seine  Waffe: „Wir werden mit den Köpfen kämpfen!“

„Mit wessen?“, wollte Borla wissen und schaute sich schon einmal unter den Zuschauern um. Die wichen ängstlich ein paar Schritte zurück.

Der Beamte war mit der Wahl einverstanden, obwohl sie sich recht ungewöhnlich anhörte. 

„Verstehe, Sie beide werden also mit den Köpfen gegeneinander rennen, bis sich einer oder aber beide den Schädel gebrochen haben. Gut. Nette Idee. Wird die Zuschauer begeistern.“

„Nein!“, nahm Ben dem kleinen Amtmann gleich mal den Wind aus den Segeln. „Ich dachte eher ans Kopfrechnen. Sie stellen jedem von uns drei Aufgaben, und wer die meisten richtig lösen kann, hat schließlich gewonnen, nicht wahr?“

Der Gladiator - ein recht dummer noch dazu - erhob Einspruch. 

„Das gilt nicht, steht nicht in den Regeln!“ 

Auch seine Stimme hörte sich an wie das gemütliche Brummen eines Spielzeugteddybären. Wie war der Typ nur an den Job als Gladiator geraten?

Der Beamte wälzte in angemessener Windeseile seine Gesetzbücher und Statuten. Die Wahl dieses jungen Mannes entsprach wortwörtlich dem § 240 SwW. Und das reichte dem Beamten. Der Kopf galt eindeutig als Körperteil und damit als einsetzbar! In welcher Weise, darüber sagten die Statuten nichts aus. 

„Dem Antrag des Herrn  wird hiermit stattgegeben. Der Kampf kann beginnen.“ 

Borla standen Tränen in den Knopfaugen. Ben dagegen atmete auf. Der graue Beamte holte aus seinem grauen Beamtenköfferchen einen Rechenschieber heraus und dachte sich für die beiden Kontrahenten drei mathematische Aufgaben aus. Selbstverständlich, so wie es ihm seine Berufsehre vorschrieb, erledigte er diese Pflicht mit aller notwendigen Sorgfalt. Es ging los. Runde Zwei. 

„Meine Herren. Ich stelle Ihnen nun die erste Aufgabe. Wer die Lösung am Schnellsten errechnet hat, erhält einen Punkt. Wer nach den drei Aufgaben die meisten Punkte gesammelt hat, steht in der dritten Runde. Wenn der erste falsch antwortet, erhält der zweite eine Chance, diesen Punkt zu holen. 

 

Aufgabe 1

Wie viel ist 592 geteilt durch 37?“

Ben hatte nach wenigen Augenblicken die Lösung errechnet: „Es sind 16, Herr Amtmann!“

Borla dachte noch angestrengt nach. Man glaubte fast, die Zahnräder in seinem Hirn rotieren hören zu können. Schließlich antwortete auch er: „Weiß ich nicht, können wir nicht was anders spielen, ja?“

Der Amtmann blieb unerbittlich. „Punkt für Herrn Nebel.“

Aufgabe 2

Wie lautet die Wurzel aus 484?“

Ben brauchte kaum länger als bei der Lösung der ersten Aufgabe: „Die Wurzel heißt 22, Herr Amtmann.“

Borla machte das nachdenklichste Gesicht, das er konnte. Aber es half alles nichts. Wieder nur ein hilfloses Schulterzucken. Borla war nie der Schlauste gewesen. Genau genommen stand er mit Zahlen auf Kriegsfuß. Mit Buchstaben im Übrigen auch. Hätte man ihn gefragt gehabt, in wie viele Scheibchen er seinen Gegner schneiden konnte, hätte er das vielleicht gewusst, denn darin hatte er reichlich Übung.

„Zweiter Punkt für Herrn Nebel. Der Ordnung halber nun noch die dritte Aufgabe. Vielleicht diesmal etwas für Herrn Borla: 

Aufgabe 3

Wie viel ist  2 + 2 ?“

Borla grinste von einem Ohr zum anderen. Endlich wusste er mal was. Er hob drei Finger in die Höhe und lächelte vor Stolz, als er überzeugt wie nie zuvor sagte: „Fünf.“

Normalerweise hätte im Publikum schallendes Gelächter ob der erbärmlichen Rechenkünste des Gladiators ausbrechen müssen. Tat es aber nicht, denn wer in dieser Stadt konnte schon rechnen? Vor allem mit einer Zahl größer als 0! Also ging auch der dritte Punkt an Ben, der es sich nicht verkneifen konnte, dem Beamten als Ergebnis die „4“ entgegenzuschmettern. Ende der Vorstellung.

„Sieger durch 3:0-Punktsieg in der zweiten Runde des Wettbewerbs ist Herr Benjamin Engelbert Nebel“, stellte der kleine Beamte trocken fest und ging in Mittagspause. Dasselbe machten auch die Kämpfer, die die ersten beiden Runden überlebt hatten. Die Zuschauer murrten, denn sie konnten Bens Kampfkunst nicht viel abgewinnen und wendeten sich den anderen Schauplätzen zu. 

 

Einige Kämpfe dauerten auch in dieser zweiten Runde noch an. Blutig und brutal. Hier ein kurzer Auszug aus der Statistik dieses Durchgangs:

Kampf 22

Urlu (Kasathe) gegen Schlunk (Bernhardiner): Sieg für Urlu durch Plätten seines Gegners mittels einer schweren Keule; Gegner ward fortan nicht mehr gesehen. Gegebenenfalls fristet er sein kärgliches Dasein jetzt unter einem Teppich?!

Kampf 47

Hannes (Seebär) gegen Butz (Flaabes): Sieg für Butz durch endloses Gewäsch über allerlei Belangloses. Hannes zog die Konsequenz und ertränkte sich vor Langeweile im nächsten Tümpel.

 

„Ein seltsamer Wettbewerb!“, sagte Charly, als die Fünf in einem halbwegs vernünftigen Wirtshaus einen Platz ergattert hatten und aßen. Es war wohl das sauberste Lokal in der ganzen Kasathenstadt. Was nicht heißen sollte, dass das Essen die Freunde vom Stuhl haute. Mehr als einmal mussten sie eine Kakerlake oder ähnliches aus der Kartoffelsuppe fischen. Und vom Gulasch wollten sie gar nicht so genau wissen, was alles darin verarbeitet worden war. Man würgte es halt runter gegen den ärgsten Hunger. Von seinem letzten Mallorca-Urlaub wusste Charly noch, dass man im Ausland nicht wählerisch sein durfte. 

„Wirklich seltsam“,  wiederholte Ben, den immer noch der rechte Zeigefinger schmerzte. Aber den brauchte man zum Kopfrechnen ja nicht. „Im Moment läuft es ganz gut für mich. Wenn ich weiter die Wahl der Waffen zugelost bekomme, kann ich jeden von den geistigen Nullnummern nacheinander aussteigen lassen. Aber wehe, wenn nicht...!“

„Mach dir nicht zu viele Sorgen, Ben“, riet ihm Lisa, die sich nach dem ekelhaften Essen noch einmal den zerkauten Zeigefinger ansah. Würde sich wohl wieder erholen. „Dir fällt doch immer was ein. Bei den Rechenaufgaben, mal abgesehen von der letzten, wäre ich auch ganz schön ins Schleudern gekommen. Das war echt super!“

„Da muss ich Lisa ausnahmsweise mal zustimmen“, ergänzte Nessy und versuchte, die Gulaschreste zwischen ihren Zähnen mittels eines Zahnstochers zu entfernen.

Ben fühlte sich sichtlich unwohl bei soviel Lob aus den Reihen der Mädchen. Sein Gesicht drohte eine leichte Rotfärbung anzunehmen. Der Junge rettete sich in ein verlegenes Grinsen. Aber falsche Bescheidenheit durfte ihn jetzt nicht vom Kurs abringen. Denn nun ging es darum, dass Ben den Wettbewerb auf alle Fälle als Sieger abschloss. 

„Wie viele Runden musst du noch überstehen?“, fragte Nessy fröhlich. „Es sind ja schon haufenweise Teilnehmer mehr oder weniger unrühmlich ausgeschieden, wenn nicht sogar verschieden im Sinne von nicht mehr am Leben, wenn du weißt, was ich meine.“

„Ich hab so an die hundertzwanzig oder hundertdreißig Kämpfer gezählt. Ich denke, wenn ich noch vier Runden oder so  überstehe, bin ich im Finale. Vorausgesetzt, ich darf weiterhin meinen Kopf einsetzen, aber bitte nicht zum Einrennen. So wie es im Moment aussieht, ist dieser Kasathe namens Ratz - übrigens sehr putzige Namen, die die Einheimischen so haben - der gefährlichste Gegner im Teilnehmerfeld. Im Kopf scheint er zwar auch nichts zu haben, aber wenn er seine Keule einsetzen kann, ist für jeden Gegner Feierabend. Und zwar für immer. Der Typ ist, glaube ich, der Titelverteidiger von diesem Brimborium. Hoffentlich krieg ich den nicht vor dem Finale.“

„Am Besten wäre, wenn ihn vor dir jemand aus dem Verkehr zöge“, meinte der Taure und grinste.

„Denk daran, du darfst nicht mitmachen“, erinnerte ihn Lisa.

„Schade.“

„Wird schon klappen!“, meinte Lisa und klopfte dem Gruppenleiter aufmunternd auf die schmale Schulter.  Und sie hörten just in diesem Moment die Fanfare, die zur dritten Runde aufrief. Wieder erschien Ben – den Bauch voll Wut und schlechtem Essen - als Erster in seinem Ring. Viele Zuschauer hatten sich jetzt nicht gerade darum versammelt. Die wollten lieber Blut sehen, keine langweilige Kopfarbeit. Aber Ben dagegen hätte es mehr als begrüßt, wenn das Losglück ihm weiterhin hold bliebe, damit er seine vermeintliche intellektuelle Überlegenheit weiter ausspielen konnte. Und genauso kam es zunächst auch. In den nächsten Runden hatte der Mensch tatsächlich das Glück gepachtet. Ein Gegner nach dem anderen versagte im Kopfrechnen, trotz aller (meist jämmerlicher) Anstrengungen. Alle wurden unter den Schmährufen der wenigen verbliebenen Zuschauer mit Schimpf und Schande aus dem Ring, manch einer sogar aus der Stadt gejagt. Die sauberste Leistung legte im Halbfinale ein aufrecht gehender, blutrünstiger Keiler von über zwei Metern Körpergröße hin. Auf die großzügig gestaltete Frage des Beamten, wie viel denn nun eins plus eins sei, antwortete das Kraftpaket aus dem Wald der Poltans schlicht und ergreifend: „Ich esse meine Suppe nicht!!“ Danach blieb er stumm und bockig. Kommentar überflüssig. Der Beamte erklärte Ben einmal mehr zum Sieger. Er stand tatsächlich im Finalkampf. 

Ganz schön siegesgewiss weilte Ben jetzt im Ring und erwartete seinen letzten Gegner. Wie er vermutet und befürchtet hatte, betrat der kräftige Titelverteidiger aus der Kasathenstadt den Ring. Ausgerechnet ein Einheimischer. Ben sah ihn sich an. Besser gesagt, er blickte zu ihm hinauf. Aus einiger Entfernung hatte der Bursche gar nicht mal so groß ausgesehen, aber jetzt überragte Ratz seinen finalen Gegner um locker zwei, drei Köpfe. Scheinbar die Ausnahmeerscheinung unter den Kasathen, denn seine Landsleute waren selten deutlich größer als einssechzig. Aber dafür sehr kräftig gebaut. Neandertaler hatte Charly sie einmal spaßeshalber genannt. Und das kam der Wirklichkeit auch recht nahe. Kräftig war Ratz natürlich auch. Nur, dass seine beachtliche Körpergröße die ohnehin ja schon gigantischen Kasathenkräfte noch mehr als verdoppelte. Wenn das Los jetzt versagte, dann Gute Nacht!

Und es versagte. Der Beamte verkündete ohne jede Regung, dass der Kasathe die Wahl der Waffen genießen durfte. Er grinste hundsgemein, und das Volk tobte zu Tausenden auf dem Marktplatz. Selbstverständlich wählte der Hüne seine Keule; warum sollte er auch auf seinen größten Vorteil verzichten? Auch Ben wurde so ein Prügel in die Hand gedrückt. Verdammt schwer das Ding. Noch einmal beobachtete Ben seinen mächtigen Gegner. War ja auch nur schwerlich zu übersehen. Ungewaschen war das Ungetüm, und es hatte rötlich-braunes Fell. Die Hände besaßen fast den Umfang einer Langspielplatte. Wohlgemerkt, nicht den einer modernen CD. Aber die Kasathen hatten ohnehin weder von dem einen, noch von dem anderen je etwas gehört. Auch diesen Neandertalerverschnitt hier zierte das gleiche Gesicht, das auch all seine Artgenossen kennzeichnete: Breit, mit fliehendem Kinn und hoher Stirn mit buschigen Augenbrauen. Die  kleinen Augen funkelten böse. Was für ein hässlicher Kerl, dachte Ben. Schließlich ertönte zum allerletzten Mal der Gong. Das einzige, was Ben in diesem Augenblick ganz sicher wusste, war, dass sein riesiger Gegner keine Gnade kennen würde.

Der Showdown in der Abenddämmerung war eröffnet. Fackeln wurden entzündet. Dann ging es endlich los und das Schicksal nahm seinen Lauf. Der erste Keulenschlag verfehlte Ben nur um Haaresbreite und schlug   - statt den Menschenjungen zu zerkrümeln - einen netten kleinen Krater in den hölzernen Ringboden. Gleich würde Ratz ein zweites Mal ausholen, um die Angelegenheit zu Ende zu bringen. Wenig Zeit für den Menschen, sich etwas einfallen zu lassen. Auch er benutzte nun endlich seinerseits die Keule, wenn auch nur zur Abwehr des nächsten brutalen Angriffs. Der Kasathe zertrümmerte die Waffe des Jungen ohne viel Federlesens mit der seinen. Ben fielen beinahe die Hände ab, soviel Wucht hatte hinter diesem zweiten Schlag gesteckt. Den lächerlich kleinen Reststumpf seiner Keule warf er ins grölende Publikum. Ein begehrtes Souvenir. Die Zuschauer waren ohnehin aus dem Häuschen, wussten sie doch, dass der nächste Schlag des Lokalmatadors ein tödlicher werden würde. Aber eines musste man dem bis dato unbekannten Jüngling lassen: Er hatte sich wackerer als manch einer seiner Vorgänger geschlagen. Doch Patriotismus ging vor, und so feuerten die Scharen ihren Helden Ratz an, was das Zeug hielt und forderten ihn lautstark auf, der lästigen Angelegenheit endlich ein möglichst blutiges Ende zu bereiten, damit man den erneuten Titelgewinn zünftig in den Wirtshäusern und Spelunken feiern konnte. Es sollte eine lange Nacht werden in der Stadt der Kasathen.

Ben stand ziemlich belämmert da und wähnte sich jedweder Verteidigungsmöglichkeit beraubt. Dann musste er mit ansehen, wie sein tödlicher Gegner noch seine letzten boshaften Grimassen schnitt für das aus betrunkenen und ungewaschenen Kreaturen bestehende Publikum. Ungewaschen? Was für eine absurde Idee nahm denn jetzt wieder in Bens Kopf Gestalt an? Bevor sich Ratz, der sich im vorab gespendeten Applaus sonnte, seinem bedauernswerten Gegner widmete, tauchte Ben kurz in seine Ringecke ab und holte sich von seinem Coach Charly die mit Wasser aus der Oase gefüllte Feldflasche. Schließlich stand in den Statuten seines Wissend nichts, was dagegen sprechen würde. Ratz holte denn endlich mit seiner Riesenkeule aus. Gleich würde er Ben den Schädel zerschmettern. Dachten Ratz und die Zuschauer. Aber sie hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht, der in diesem Fall Ben mit Namen hieß. Denn der öffnete eilig die Flasche und schüttete den Inhalt kurzentschlossen dem tobenden Riesen ins Gesicht. Der schrie augenblicklich auf und ließ seine geliebte Waffe fallen, bevor sie den Kopf des Gegner erreichen konnte. Voller Abscheu und Ekel betastete er sein hässliches Gesicht. Es war nass. 


„Was hast du mir da ins Gesicht geschüttet, Kleiner? Glaub bloß nicht, dass mir Salzsäure oder Rattengift was ausmacht, Du!“

Ben nutzte wieder einmal seine letzte Chance. In aller Seelenruhe klärte er den Größeren auf: „Das war weder das eine noch das andere. Das ist klares sauberes Wasser. Sehr sauberes sogar!“

Ein Aufschrei ging durch das Publikum und blankes Entsetzen machte die Runde. Ratz begann, lautstark zu flennen: „Aua, aua, aua! Ich bin mit sauberem Wasser in Berührung gekommen. Zum  ersten  Mal in meinem Leben. Ausgerechnet ich, der sich niemals auch nur ein bisschen gewaschen hat. So wie jeder anständige und schmutzige Kasathe! Und das tut weh, das Wasser. So sauber und rein! Igitt, macht das weg! Bitte!“

Ratz heulte nun Ratz, Verzeihung, Rotz und Wasser. Aber keiner wischte ihm das Wasser aus dem Neandertalergesicht, denn jeder hatte Angst, mit etwas in Berührung zu kommen, das sauber machen konnte. Vor allem nicht mit klarem Wasser. Also flennte und wimmerte der Riese hysterisch und ohne Unterlass, so dass der Oberamtmann am Ende keine andere Wahl hatte, als den Kampf abzubrechen und Herrn Benjamin Engelbert Nebel zum diesjährigen Sieger zu erklären. Es war geschafft. 

Erschüttert über dermaßen hundsgemeine Brutalität des Gegners ihres Lokalmatadoren verstummte das Freudengeheul im Publikum. Nur Bens Freunde waren außer sich vor Freude. Lisa fiel Charly sogar überschwänglich um den Hals, und dem war das irgendwie gar nicht recht. Obendrein stürmte Nessy hinauf zu Ben in den Ring und küsste ihn ohne Umschweife auf die Wange. Aber Ben bekam das alles nur am Rande mit. Zu sehr war er noch von der Tatsache überwältigt, dass der Wettkampf entschieden war, noch dazu zu seinen Gunsten. Wer hätte das gedacht? Landsleute von Ratz betraten den Ring und schleppten den zermürbten kasathischen Kämpfer aus dem Kampfkreis ins nächstgelegene Siechenhaus, natürlich peinlichst genau darauf achtend, bloß nicht mit diesem sauberen Wasser in Kontakt zu geraten. So eine Schande aber auch! Der Oberamtmann nutzte indes die Gunst des ruhigen Augenblicks und schritt zur Verkündung des offiziellen Endergebnisses:

„Sehr geehrte Kasathen, verehrtes Publikum von nah, fern und sehr fern. Der diesmalige Wettkampf der Kasathenstadt ist beendet. Der Sieger heißt Benjamin Engelbert Nebel, nach eigenen Angaben ein Beamter  auf Urlaub. Ich lehne aber in diesem Zusammenhang jeden Verdacht der Befangenheit an meiner Person kategorisch ab. Die Prämierung des Gewinners erfolgt, entsprechend einer uralten Tradition, durch den ältesten männlichen Einwohner dieser Stadt. Laut der Stadtchronik ist dies der greise Jonk. Ich bitte den greisen Jonk in den Ring. Und bringt uns den ersten Preis, Kollegen.“

Auf seinem krummen Stock gestützt, aber immerhin noch aus eigener Kraft, betrat der uralte Jonk den Ring. Er war sehr klein. Vielleicht nur einsvierzig oder auch weniger. Sein Kopf war beinahe kahl und sein Körper ausgemergelt. Der Greis mit grauem Fell galt den anderen Kasathen als heilig, denn er hatte schon Zeiten miterlebt, an die sich keiner sonst mehr zurückerinnern konnte. Er kannte beinahe jedes Wesen, das im Nichts gelebt hatte oder immer noch lebte. Er war als schlauer Fuchs berühmt und gefürchtet, obwohl er stockblind war. Zwei Beamte waren ihm in den Ring gefolgt. Der eine trug einen kleinen schwarzen Ledersack in Händen. Der andere be- und überwachte ihn offensichtlich dabei. Ursprünglich sollte noch ein Dritter zugegen gewesen sein, der wiederum den Zweiten überwachte. Aber der hatte sich kurzfristig krank gemeldet. Vermutlich Durchfall.

Der blinde Kasathe nahm den prall gefüllten Ledersack entgegen. Er fragte den Sieger nach dessen Namen. 

„Nebel. Ben Nebel, Herr Jonk.“

“Nun gut, Nebel Ben Nebel. Hast du also unseren Ratz in die Knie gezwungen. Respekt! Dann hast du dir deine Preise ja redlich verdient. Hier, nimm nun den ersten von Zweien.“ 

Ben nahm den stattlichen Sack entgegen (war erstaunlich schwer, das Ding), öffnete ihn ein Stück weit und lugte neugierig hinein: Er war tatsächlich voller Goldmünzen!

„Danke schön, eine tolle Sache ist das!“, sagt Ben zu dem Uralten. 

Der älteste aller Kasathen hielt aber noch einen weiteren Preis für den jungen Mann bereit. 

„Die nächste Belohnung für deinen Sieg ist noch viel kostbarer als das Gold, Junge. Wünsche!“ 

„Wie bitte?“ Ben glaubte, er habe nicht richtig verstanden.

„Du hast einen Wunsch frei, mein Freund. Alles, was du dir wünschst, werde ich dir erfüllen. Ich habe die Magie, die Macht und den Willen dazu. Was auch immer du befiehlst! Noch mehr Gold? Oder eher edle Steine? Ein Haus am Meer? Ein Stück Land zum Bewirtschaften? Warum nicht die ganze Stadt oder vielleicht das ganze Reich? Du kannst auch etwas wählen, was auf dem ersten Blick weniger zu wiegen scheint. Ein Lied vielleicht oder ein Gedicht. Auch ein guter Ratschlag kann unerwartet wertvoll sein. Aber was auch immer du wählst, bedenke die Folgen: Sobald du diesen einen Wunsch ausgesprochen hast, steht er fest. Nichts und niemand kann ihn dann mehr ändern. Entscheide dich also richtig und nimm dir soviel Zeit dafür, wie du benötigst. Ich bin ein alter Mann und nicht in Eile.“ 

Tja, Ben und die Entscheidungen... Das war leichter gesagt als getan. Wer hatte nicht schon einmal davon geträumt, sich wünschen zu können, was man nur wollte. Aber in der Praxis sah das schon viel verzwickter aus. Nur ein Wunsch. So viel und doch so wenig. Alles oder Nichts! Ben musste wieder einmal entscheiden. Für sich, für seine Freunde, für den Job des Hüters. Also überlegte er: Was hatte der unbekannte Freund in dessen Flaschenpostbrief doch gleich aufgeschrieben? Ich weiß nicht, wie der richtige Wunsch lautet. Aber ich bin mir sicher, derjenige von Euch wird es wissen. Verlasst euch auf euer Gefühl. Doch was sollte Ben denn eigentlich in diesem Augenblick fühlen? Immerhin hatte der alte Kasathe ihm schon eine nicht uninteressante Sammlung an Wunschmöglichkeiten unterbreitet:

Gold? Edelsteine? Das hätte er vielleicht in der Menschenwelt ausgesucht gehabt. Aber was sollte er jetzt und hier wohl damit tun? Zudem war der Ledersack ja sowieso schon randvoll mit Gold.

Ein Haus? Land? Vielleicht sogar die ganze Stadt? Nein! Er mochte diese Stadt nicht, wollte hier weder Haus noch Land und schon gar nicht diese ganze verdammte und elendig stinkende Stadt besitzen!

Das ganze Reich? Eine durchaus reizvolle Vorstellung. In einem Reich, das einem gehörte, konnte man tun und lassen, was einem gefiel. Dann wäre die Erfüllung ihrer ersten Praxisaufgabe wesentlich einfacher geworden. Aber dummerweise entstand ja für die Kandidaten sozusagen immer erst ein weiteres Stück dieser Dimension, wenn eine bestimmte Aufgabe gelöst worden war, was half es da schon, wenn einem das ganze Nichts gehörte? Und die Aufgabe, die es eben jetzt erst einmal zu lösen galt, hieß, den  richtigen Wunsch zu finden. Was hatte der Uralte zuletzt vorgeschlagen?

Ein Lied oder ein Gedicht, auch ein guter Rat konnte wertvoll sein.

Ein guter Rat: Genau das war es, was ihm fehlte, um seine Aufgabe im Sinne der Semesterprüfung zu erfüllen! Ben wusste nun, was zu tun war.

„Herr Jonk! Ich habe meine Wahl getroffen. Ich wünsche mir von Ihnen, dem Magier, der alles weiß, einen Ratschlag für unsere weite Reise.“

„Was möchtest du wissen, großer Kämpfer? Sprich!“

Der alte Kasathe Jonk schien irgendwie ganz anders zu sein, als seine Landsleute. Schlau und weise. Und nicht so hinterhältig und jähzornig. Fast schon sympathisch. Dass dieser Schein jedoch trog, sollte Ben gleich erfahren, aber erst einmal äußerte er voller Zuversicht seinen Wunsch.

 „Herr Jonk, sagen Sie mir bitte, wo finde ich von hier aus das Meer der sprechenden Fische, und wie schaffe ich es, hinüberzukommen, um schließlich zum Zentrum des Nichts zu gelangen?“

„Der Wunsch sei dir gewährt und du erhältst den Ratschlag aus meinem Munde.“ 

Der Alte hielt einen Augenblick inne und rümpfte seine alte dicke Nase. Er roch irgendetwas. Ein Geruch aus uralter Zeit lag in der Luft, kein guter Geruch. Nach Tod und Verderben vor zigtausenden von Jahren schmeckte er. Und er kam offenbar von diesem Ben. Aber Jonk sprach weiter.

„Der Weg vom Meer zu uns ist kurz. Aber der Weg von uns zum Meer der sprechenden Fische ist ungleich weiter. Sehr weit sogar. Eines der vielen erklärbaren Rätsel unserer Welt. Nimm es einfach hin, so wie es ist. Und auch das Meer selbst, welches weit hinter unserer Stadtmauer liegt, birgt ein Geheimnis. Du kannst das Wasser auf zwei Arten überqueren. Und zwar nur auf diese zwei Arten! Die erste ist die einfache. Doch es handelt sich um ein Geheimnis, das nur wenigen preisgegeben wird. Nicht einmal mir ist es bekannt. Ich kann dir nur die zweite Möglichkeit, also deine Möglichkeit nennen. Der Weg über das Meer ist in einem uralten Gedicht beschrieben. Ich werde es dir vortragen. Merke es dir gut!

 

Bist Du mitten auf dem Meer,

kommt ein jeder Fisch daher.

Sie werden all sich unterscheiden,

und wieder musst Du Dich entscheiden.

Ob er Dich richtig führen kann,

kommt auf das Verhältnis an.

 

Soweit mein Rat. Aber bedenke, der Weg ist weit. Zwischendurch gibt es noch manch anderes Unheil. Doch wenn du beginnst, das Salz in der Luft zu schmecken, bist du endlich auf dem richtigen Weg. Komm aber nicht davon ab, Junge!“

„Aber was bedeutet das alles, Herr Jonk?“,  wollte Ben wissen. Langsam begann er, Gedichte zu hassen, die man nicht kapierte. „Wie sollen wir mitten auf das Meer kommen, ohne ein Boot? Und wie unterscheiden sich die Fische? Und vor allem: Was soll das heißen kommt auf das Verhältnis an? Ich komm da nicht so ganz mit, muss ich gestehen.“

„Mehr kann ich dir nicht sagen. Du wolltest einen Ratschlag, den hast du bekommen. Dein Wunsch ist erfüllt. Was du nun daraus machst, ist deine Sache. Du wirst den Rat nutzen oder auch nicht. Es liegt alles an dir. Es wird sich fügen, wie du es willst.“

Ben fühlte sich so schlau als wie zuvor. Doch bevor er - ohne Aussicht auf Erfolg - weiter fragen konnte, kam der Alte ihm zuvor und fragte nun seinerseits ihn.

„Jetzt sag mir noch eines, großer Kämpfer. Ich hörte, du hast dich für den Wettkampf gemeldet als Beamter auf Urlaub. Aber ich weiß, dass Beamte viel zu feige – oder wie sie es selbst auszudrücken pflegen - zu neutral sind, um sich an solchen Gewalttätigkeiten zu beteiligen. Sag, woher kommst du wirklich, wie siehst du aus? Wie du vielleicht weißt, bin ich blind, aber es ist dein Geruch. Er erinnert mich an etwas Altes. Ich habe schon Wesen wie dich gekannt. Aber ich komme nicht darauf, wann und wo. Hilf mir, zu begreifen. Wer bist du?“

Jetzt drohte es langsam, mulmig für Ben und seine Freunde zu werden. Jetzt half nur noch eines: Lügen, dass sich die Balken biegen und dann nichts wie raus aus dieser Stadt!

„Also, äh... das ist so, wir sind eigentlich gar keine Beamten auf Urlaub. Wir sind, ja was sind wir eigentlich? Wir sind Drei-Achtel-Elben. Ja, das sind wir wohl.“

Charly, Lisa und die anderen Kandidaten konnten und wollten ihren Ohren nicht recht trauen. So einen unglaublichen Schwachsinn hatten sie noch nie gehört. Das erbärmlichste an einer Notlüge, was sie sich nur vorstellen konnten. Und trotzdem hätten auch sie es nicht besser machen können. Aber der alte Jonk war durchaus gerissen. 

„Soso. Drei-Achtel-Elben. Elbenbastarde demnach. Habe niemals davon gehört. Und ich kenne eigentlich alle Völker im Nichts. Aber nun ja, hier ist bekanntlich nichts unmöglich.“

Ben hatte unbewusst die Luft angehalten und atmete nun vorsichtig aus. Der Alte schien den auf die Schnelle zusammengereimten Unsinn tatsächlich zu schlucken. 

„Ja, das ist wahr. Wir sind aber an sich ein sehr scheues Volk. Weil die Elben uns nicht leiden können und die Orks uns immer mit Knüppeln jagen, wollen wir nicht, dass sonst noch jemand unser Volk kennenlernt. Deswegen haben wir uns auch als Beamte auf Urlaub ausgegeben.“  Das klang für Ben fast schon so logisch, dass man es eigentlich glauben musste. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine kleine Lüge bei der Anmeldung zu diesen Kämpfen.“

“Lüge”, sinnierte der Alte. Das war das Zauberwort. Dem alten Kasathen fiel jetzt alles wieder ein. Der Geruch. Jetzt wusste er wieder, wer dereinst so gerochen hatte. Es waren die furchtbarsten Wesen aller Welten. Die Kasathen besiedelten vor zigtausenden von Jahren gemeinsam mit diesen Wesen deren Dimension. Aber erst durch Lügen, dann durch Gewalt und schließlich durch Mord – beinahe bis zur Ausrottung – schafften es diese Wesen, die letzten Kasathen aus ihrer Dimension zu vertreiben. Sie duldeten keine Lebewesen neben sich, mit denen sie sich den Namen und die gemeinsame Herkunft teilen mussten. Es durfte nur eine Art geben. Nur einen Menschentypen. Und die zweite, ältere Art wurde einfach so ins Nichts vertrieben. Die jüngeren Menschen jedoch dachten, sie hätten ausnahmslos alle umgebracht. Aber dass einige von den sogenannten Affenmenschen im Nichts eine neue Kultur begründet hatten – die zwar im Vergleich zu jener der Dimensionsmenschen um Jahrhunderte zurückgeblieben war – davon wussten sie bis heute nichts. Heute sagten sie, die Evolution habe dafür gesorgt, dass der schwächere, der Untermensch ausgestorben sei – der Homo sapiens neandertalensis, wie ihn der Mensch heute in den Geschichtsbüchern nannte. In dieser Gegenwart hier bezeichneten sie sich selbst als Kasathen, und sie sorgten erbarmungslos dafür, dass niemals ein Mensch ihre Stadt betrat, um wieder die alten Verhältnisse bis hin zur Ausrottung herzustellen. Und sollte doch jemals so ein Homo sapiens sapiens - man lasse sich den Namen auf der Zunge zergehen: er bedeutet doppelt vernunftbegabter Mensch - diese Stadt betreten, müssten ihn die Kasathen töten, damit er nicht noch mehr Menschen holte, die dem älteren Menschen endgültig ihr Ende brachten. Und jetzt waren offensichtlich gleich mehrere von ihnen da. Jonk tat also das einzige, was aus seiner Sicht nur das Richtige sein konnte.           

„Lüge!”, schrie er. “Das war schon immer die besondere Kunst von euch. Und auch euren Gestank kenne ich  noch aus meiner Jugendzeit, denn ich bin vor langer, sehr langer Zeit bei euch geboren worden. Ich lebte mit ihnen zur gleichen Zeit im gleichen Land. Aber das ging nicht sehr lange gut. Eure Vorfahren haben mich vor Zehntausenden von Jahren, Jahren eurer Zeitrechnung, behandelt wie Vieh und meine ganze Familie schließlich voller Heimtücke umgebracht. Ich bin der einzige, der eure Lügen, euren Geruch und euren Namen noch kennt. Nur hier im Nichts, wo es keine Zeit gibt, konnte ich so alt werden. Und jetzt seid ihr wieder da. Ich habe über die Jahrtausende von hier aus mitverfolgt, was ihr aus unserer alten, gemeinsamen Welt gemacht habt. Aber ihr werdet niemals in eurer Welt verkünden können, dass es uns noch gibt. Damit nicht noch mehr kommen und wir als ausgestopfte Kuriositäten in euren Museen enden!“

Ben verließ schleunigst den Ring und begab sich zu seinen Freunden. Sie wussten, sie waren entdeckt worden. Sie würden büßen müssen für die Sünden ihrer Vorfahren in der Steinzeit. Nur die übrigen Kasathen ahnten immer noch nicht, was überhaupt los war. Sie hatten noch nie im Leben einen Menschen gesehen oder gerochen, kannten sie nur aus den Legenden der Alten, von denen nur noch der greise Jonk am Leben war. Manche hielten sie sogar für ein Märchen zum Erschrecken unartiger Kinder. Aber sie alle wussten vom Tage ihrer Geburt an, dass sie jeden Menschen zu töten hatten, der ihre Stadt betrat, weil ansonsten alle Kasathen sterben  würden. Aber einer musste den richtigen Schlüssel benutzen, um den tief begrabenen Hass aus den Seelen der Kasathen zu befreien, damit er an die Oberfläche geraten konnte. Und dieser Schlüssel bestand aus einem Wort. Ein Wort mit acht Buchstaben. Jonk kannte es: 

„Menschen! Diese elendigen Kreaturen – ich kann sie nicht sehen, aber ich kann sie riechen – sind Menschen. Wenn ihr sie nicht tötet, werden sie in Horden wiederkommen, um uns für alle Zeiten und ohne Bedauern auszulöschen! Also tötet sie!“ Zuletzt schrie der alte Neandertaler so laut er nur konnte.

Irgendwie hatte das ganze Kasathenvolk seit langem unbewusst auf diese Worte, auf diesen Appell gewartet. Der Hass von Generationen von Kasathen auf die, die sie dereinst aus dem Paradies vertrieben hatten, entlud sich jetzt. Den letzten Moment der Unentschlossenheit unter den Erben der Neandertaler nutzten die fünf Freunde, um schleunigst die Flucht zu ergreifen. So bahnten sie sich einen Weg, um die Marktstraße hinunterzurennen, bis sie die Stadtmauer erreichen würden. Wie sie diese überwinden konnten, darüber würden sie sich Gedanken machen, wenn sie die Mauer tatsächlich erreichten. Aber soweit waren die Auserwählten leider noch nicht. Im Moment konnten sie nichts anderes tun  als rennen. 

In Windeseile hatten Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Einheimischen die Verfolgung der Menschen und des mitfliehenden Tauren aufgenommen. Sie warfen ihre Speere, Steine oder sogar Bratpfannen und Nachtgeschirr nach den Erbfeinden. Doch bis jetzt hatten sie immerhin noch niemanden getroffen. Die Menschen waren weitaus wendiger und dank ihrer längeren Beine auch deutlich schneller als ihre genetischen Vettern. Daher erreichten sie tatsächlich mit etwa einhundert Metern Vorsprung vor den Urmenschen die Stadtmauer. Diese war jedoch verdammt hoch. Zu hoch. Selbst mittels einer Räuberleiter und dem kräftigen Tauren als Basis konnten die jungen Leute sie nicht annähernd überwinden. Also blieb dem Quintett nur noch eines übrig: Mit wehenden Fahnen untergehen! Sie nahmen ihre armseligen Messer aus ihren Rucksäcken, Rippenbiest die Axt und schworen, sich gegenseitig zu beschützen, solange es nur irgendwie möglich war. Aber alle Fünf waren realistisch. Das war wohl das Ende ihrer Dienstreise.

Noch sah jedoch keiner die Staubwolke, die sich im Rücken der Kasathen dem Geschehen näherte. Mitten in dieser Staubwolke erblickte man, sah man genauer hin, eine große, plumpe, blaue Gestalt, die durch ihr immenses Lauftempo den Staub aufwirbelte. Es handelte sich um eine der beiden Gestalten, die den fünf Hüterkandidaten schon seit einiger Zeit folgte. Die hier tat dies seit deren Aufenthalt in der Oase. 

„Verschwindet, ihr alten Betonschädel, sonst walze ich euch platt!“ brüllte die Gestalt, so dass die Kasathen entsetzt zusammenzuckten. Sie alle drehten sich um und sahen die Gefahr zu spät auf sich zurasen. Sie wurden glatt über den Haufen gerannt. Die massige Gestalt hatte in Nullkommanichts eine Bresche in die Kasathenversammlung geschlagen und stand schließlich zwischen den Ur- und den Jetztmenschen. 

Letzteren brummte sie zu: „Geht zur Seite, Kinder! Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie stabil diese Burschen hier ihr Mäuerchen gebaut haben!“

Ben, Charly, Lisa, Nessy und Rippenbiest erkannten sie endlich. Sie machten gehorsam Platz, und ehe die Kasathen sich auch nur halbwegs von Schock und Schmerz erholt hatten, stürmte die blaue Nilkuh auf die Stadtmauer in der Nähe des Marktplatzes zu. Mit der vollen Wucht von einigen Tonnen Lebendgewicht warf sich die Blaue gegen die alte Mauer. Die Stadt wurde dadurch beinahe wie bei einem Erdbeben erschüttert. Aber die Mauer hatte standgehalten. Sah man mal von ein paar Rissen ab, die zuvor noch nicht im Mauerwerk zu sehen gewesen waren. Die Blaue dagegen war schwer verletzt, ließ sich jedoch nichts weiter anmerken. Die Kasathen ihrerseits erkannten schon bald ihre erneute Chance, den Gegnern doch noch den Garaus machen zu können und stürmten wieder fluchend und alles Mögliche nach ihnen werfend auf die Menschen, die Kuh und den Tauren mit der Axt zu. Ein letztes Mal nahm die Blaue Anlauf und schmiss ihre massive Statur gegen die schon leicht lädierte Mauer. Was für ein Krachen, was für eine Erschütterung, aber die Mauer war nun endlich in Tausende kleine Steinbrocken zerborsten. Nicht einmal Rippenbiest, der unglaublich starke Taure, hätte dies auch nur annähernd vollbringen können. Keine Sekunde zu früh schlüpften die Menschen, der Taure und ihre neue Freundin aus der Oase durch die Lücke im Mauerwerk und rannten erst einmal eine Weile ohne Ziel, bis die Blaue schließlich zusammenbrach. 

Die Menschen hielten keuchend an und sahen zu der Stadt der Kasathen zurück. Die Steinzeitler hatten die Verfolgung inzwischen längst aufgegeben. Sie hatten sich hinter der zerstörten Mauer ihrer Stadt versammelt und blickten den entwischten Menschen und deren Freunden traurig hinterher. Auch der alte Jonk war unter ihnen. Seltsamerweise konnten sie ihre kleine Welt inmitten des Nichts wohl nicht verlassen, denn irgendwie schien neben der Steinmauer noch eine zweite, unsichtbare Mauer zu existieren, innerhalb derer diese Relikte aus uralter Zeit, die lebenden Anachronismen, ihre letzte Zuflucht gefunden hatten. Außerhalb dieser allerletzten Bastion verließ die Kasathen jedweder Mut. Nur in dieser künstlichen und irgendwie traurigen Welt konnten sie überleben. Überall sonst waren sie schon längst ausgestorben. Das war die Hemmschwelle, welche die Kasathen daran hinderte, diese bislang schützende Außenmauer zu verlassen. Bislang. Denn jetzt waren die ersten Menschen, die diese Stadt betreten hatten, entkommen. Sie würden sicherlich irgendwann zurückkommen hierher. Und mit ihnen viele andere von der gleichen Art. Sie würden das Kapitel Kasathen beizeiten endgültig beenden. Dabei waren doch eigentlich beides Menschenarten. Aber das wollte die vermeintlich modernere Art offensichtlich nicht wahrhaben. Sie würde nicht ruhen bis  die zweite Gattung endlich ausgelöscht sein würde. Das wusste der alte Jonk, und das ahnten auch die anderen Kasathen. Und selbst, wenn es diese Menschen hier und heute nicht wären, würden irgendwann andere für ihr Ende sorgen. Jonk weinte leise und ging langsam in seine Stadt zurück. Die anderen Kasathenmenschen folgten ihm schweigend. Wer wusste, wie lange man sie noch in Ruhe lassen würde? Menschen hatten schon immer etwas gegen Menschen, die irgendwie anders waren. Ob andere Rasse, andere Farbe, andere Gestalt oder was auch immer. Immer gab es Hass und Missgunst. Vielleicht auch Angst davor, festzustellen, dass die anderen doch nicht so anders waren und dass das festgefügte Weltbild verschwimmen könnte. So war es, und so würde es wohl auch immer sein. Ob die jungen Menschen da draußen wohl etwas ändern könnten und wollten? Wer konnte das schon wissen?

Die Kasathen waren schließlich ihren Blicken entschwunden. Die Menschen ahnten auch irgendwie, warum dem so war. Sie würden vermutlich nie wieder einen Kasathen zu sehen bekommen. Aber in ihre trüben Gedanken hinein hörten die drei das Stöhnen ihrer alten Freundin. Die Blaue lag augenscheinlich im Sterben. Zu viele Knochen hatte sie sich gebrochen, als sie die Menschen rettete.

„Na, Freunde!“, erhob sie mühsam die Stimme. „Hab's doch gewusst, dass ihr in Schwierigkeiten kommen würdet. War doch besser, dass ich euch gefolgt bin. Was solltet ihr ohne eure alte Blaue nur machen!“

„Wie können wir dir nur danken? Und wie können wir dir helfen? Wir haben nur eine kleine Reiseapotheke dabei“, sagte Lisa. 

Aber die Nilkuh schüttelte nur schwach den Kopf.

„Mädel! Mir hilft keine Apotheke der Welt mehr. Obwohl ich zugegeben nicht weiß, was das ist. Ich werde sterben. Ich bin schon zu alt, um so eine Mauer wegzustecken. In meiner Jugend hätte ich ein Dutzend davon täglich ohne Probleme umgerannt. Aber nun ist es vorbei. Aber was soll's, Hauptsache, ihr bringt eure Mission zu Ende. Die ist wichtiger, als die paar Tage, die ich ohnehin nur noch zu leben gehabt hätte.“

„Das darfst du nicht sagen, Blaue. Du darfst nicht sterben, du wirst wieder gesund.“ 

Lisa weinte bittere Tränen. Ebenso Ben, obwohl er die Kuh doch noch gar nicht lange kannte. Und nicht nur die beiden waren traurig. Selbst der unverwüstliche Charly wischte sich über die Augen. Der Taure starrte mit versteinertem Blick  zu Boden und Nessy hielt die Augen fest geschlossen.

„Kindchen, eine alte Nilkuh weiß, wann es vorbei ist. Aber bitte, tut mir noch einen letzten Gefallen. Ich habe nie in meinem Leben Angst gehabt. Aber jetzt fürchte ich dumme Pute mich davor, alleine zu sterben und hier ein Festessen für die Geier abzugeben. Bleibt bei mir, bis es vorbei ist, bitte. Keine Sorge, es ist nicht mehr lange bis dahin. Dann schüttet meinen alten Körper einfach mit Erde zu, damit ich eins werde mit der Welt, die ich geliebt habe und nicht etwa von Raubtieren gefressen werde. Bin nämlich schon ziemlich zäh und schmecke nicht mehr besonders. Armes Raubtier. Tut ihr das für mich?“

„Aber natürlich!“, versprach Ben. Und auch die anderen sagten zu. „Wir sind doch deine Freunde. Du bist nicht allein.“

„Schön zu wissen, dass man solche Freunde hat! Aber wenn ich tot bin, und einer von euch wagt es, zu flennen oder zu lamentieren, dann komm ich zurück und verteile ein paar kräftige Ohrfeigen.“

Bens Neugierde siegte über seine Traurigkeit, und er wollte noch eines von der Blauen wissen. 

„Woher wusstest du eigentlich, dass wir in Schwierigkeiten geraten würden?“

Noch einmal, ein letztes Mal öffnete die blaue Nilkuh die Augen und sagte beinahe fröhlich: „War nur so ein Gefühl.“ Dann war sie tot.

Wie versprochen, bedeckten sie den riesigen Körper ihrer Freundin mit reichlich Erde. Ben sprach ein letztes Gebet. Er hatte lange nicht mehr wirklich gebetet und außerdem kannte er die Götter des Nichts nur aus dem Unterricht, deswegen fiel es ihm durchaus schwer, die rechten Worte zu finden. Also machte er es kurz:

„Herr, ich weiß nicht, ob es dich gibt, aber wenn es dich gibt, und du auch für diese Zwischendimension zuständig bist, dann nimm diese unsere Freundin zu dir. Wir haben sie leider nicht besonders lange kennen dürfen, aber sie war die beste Freundin, die wir hier hatten und je haben werden. Lass sie ruhen in Frieden, wir werden sie nie vergessen! Amen.“

Die anderen wiederholen das Amen und packten ein. 

 

Gerade wollten sich die Fünf mit dem, was sie noch an Ausrüstung und Vorräten aus der Stadt der Kasathen hatten mitnehmen können, ihren Weg in Richtung Meer fortsetzen, als sie hinter sich ein dünnes Stimmchen vernahmen: „Ob Ihr mich wohl mitnehmen könntet? Also, wenn es euch nichts ausmacht, meine ich natürlich. Ich will euch wirklich keine Umstände machen.“

Die Auserwählten staunten gar nicht schlecht, als sie sich umblickten und den unerwarteten Bittsteller erblickten: Es war einer der kleinen grauen Beamten. Und zwar genau jener, der sich für den Wettbewerb vorhin kurzfristig krank gemeldet hatte. 

„Warum sollten wir dich mitnehmen?“, fragt Charly gehässig. „Lieber sterben wir im Kampf gegen wilde Horden, als uns zu Tode zu langweilen in deiner Begleitung. Und in der deiner Paragrafen!“ 

Ben schien nicht sehr erfreut zu sein über den doch ziemlich rüden Ton des Kollegen, aber auch er verstand nicht, welche Beweggründe der graue Mann wohl haben mochte, ausgerechnet sie zu begleiten. 

„Leute, ich bin es satt, ein Beamter zu sein! Aber mein Vater war es schon, und dessen Vater und so weiter! Nur jetzt muss Schluss sein! Ich will Abenteuer erleben, so wie ihr. Und mich erst niederlassen, wenn ich meinen Bestimmungsort gefunden habe, irgendwann und irgendwo. Außerdem will ich endlich aus diesem verdammten grauen Anzug raus und den blöden Koffer loswerden. Ich hasse meinen Job, glaubt mir. Lasst mich mit euch gehen. Ich werde euch nicht zur Last fallen. Ehrlich!“

Ben gefiel die Einstellung des kleinen Mannes irgendwie. Also fragte er seine Freunde, ob sie etwas gegen den Ex-Beamten als Reisebegleiter haben. Nachdem Lisa bemerkt hatte, dass nichts Schwarzes an dem Kleinen zu erkennen war, erklärten sie sich ebenfalls einverstanden, sogar der griesgrämige Charly. Doch sie wollten vorsichtig sein. Und schließlich waren sechs Abenteurer wohl besser als derer nur fünf..

„Also gut, mein Freund!“, verkündete Ben schließlich. „Du kannst mit uns kommen, aber es wird gefährlich werden. Ich glaube jedoch, genau so etwas suchst du bei uns. Übrigens, wie lautet dein Name? Und sag jetzt bloß nicht Amtmann!“

„Ich heiße Horst. Könnt Hotte zu mir sagen.“

 

 

*

 

 

 

 

Kapitel 12

 

Salz in der Luft

 

Sie hatten ihren Weg fortgesetzt. Nur noch zu sechst. Die blaue Nilkuh war gestorben. Ihre anderen Freunde, die sie an der Oase kennengelernt hatten, waren in der Stadt der Kasathen geblieben, um ihrer Bestimmung zu folgen: Das Zebra Kleopatra, Schmidt, das Schwein und sein Reittier Dino und Giacomo, der/die wohl immer noch damit beschäftigt war/en, seine/ihre Hälse zu entknoten. Sie alle hatten in der Stadt ihr Leben für die Menschen und den Tauren riskiert. Ben konnte sich erinnern, gesehen zu haben, dass die Zebras ihnen den Weg zur Stadtmauer so gut es eben ging freigesperrt hatten. Giacomo, Schmidt und die Rieseneidechse sorgten in der aufgebrachten Menge durch manch verwirrenden Zwischenruf, etliche Schubser und das gezielte Werfen von Koteletts - wer war das wohl? - für reichlich Durcheinander, damit die Auserwählten genügend Vorsprung herausholen konnten. Und schließlich ermöglichte ihnen die alte Nilkuh die Flucht und starb dabei. Ben konnte sich nicht entsinnen, unter den Menschen in seiner Welt je so gute Freunde gefunden zu haben, wie unter den sogenannten Tieren hier im Nichts. Er hätte sich gerne noch von den Helfern in der Not auf vernünftige Art und Weise verabschiedet, denn er glaubte nicht, dass er die Freunde nach diesen Ereignissen noch einmal wiedersehen würde. Schade, er würde die Oasenbewohner sehr vermissen. Die aktuelle Reisegruppe, das waren nun Ben, Charly, Lisa, Nessy, Rippenbiest sowie ihr neuer Freund Horst oder Hotte, je nach dem. Letzterer hatte sein gesamtes Beamtentum binnen weniger Stunden ad acta gelegt und war nun fast ein Mensch. Nur, dass er nicht in der Welt der Menschen geboren war, sondern in dieser fernen Dimension.

Ben machte sich, während die Sechs schweigend nebeneinander her marschierten (mit Reittieren war es doch irgendwie angenehmer gewesen), allerlei Gedanken über das, was passiert war und das, was ihnen noch bevorstehen mochte. So hatte er längst das Auge verloren für die auf den ersten Blick monotone Landschaft um sie herum: Es handelte sich nicht mehr den paradiesischen Flusslauf mit allerlei Pflanzen und Tieren, dem sie auf dem Weg zur Stadt gefolgt waren. Jetzt trotteten sie zwar wiederum an einem Flussufer entlang, wussten jedoch nicht, ob es sich immer noch um das gleiche Gewässer handelte, oder ob es ein anderes war. Die Landschaft links und rechts des Flusses wurde immer noch durch reichliche, wenn auch nicht unbedingt verschwenderisch zu nennende Vegetation bestimmt. Hiesige Pflanzen kamen Charly und Ben aus der fernen Menschenwelt zumeist sehr bekannt vor: Trauerweiden, Eichen, Eschen, Birken und manch dichtes Unterholz. Die exotischen Blumen, die sie noch rund um die Oase bewundert hatten und die in keinem irdischen Biologiebuch verzeichnet waren, gab es hier nun nicht mehr. Dafür allerlei ähnlich schöne Gewächse, die sowohl im kleinen Gärtchen der Nebels wuchsen wie auch auf dem weitläufigen Anwesen, das Charlys Vater gehörte: Rosen, Nelken und so weiter. Alles blühte, da es hier scheinbar keine echten Jahreszeiten zu gab. So hatte es bislang im Nichts noch nicht einmal geregnet. Ein Rätsel für die Wanderer. Aber auch das würden sie wohl noch lösen. So vieles wuchs hier ungestört in allerschönster Unregelmäßigkeit, was man in Menschenkreisen so leichtfertig als Unkraut verfluchte. Wenn man hier genauer hinsah, stellte man möglicherweise fest, dass dieses Unkraut vielleicht sogar das Schönste im ganzen Pflanzenreich war, egal was auch alles sonst noch blühte und grünte. Ganz gleich, ob Kamillenkraut oder Brennnesseln, oder Pflanzen, für die Menschen vor lauter Ignoranz noch nicht einmal einen Namen gesucht hatten. Aber schön waren sie trotzdem. 

Je länger sie dem Flusslauf folgten, desto weniger fielen den Reisenden jedoch die kleinen Errungenschaften der Nichtsnatur auf. Zu schnell gewöhnten sich ihre Augen daran. Ebenso wie an den Anblick der mehr als reichhaltigen Fauna. Viele kleine Tiere bevölkerten das Ufer und die daran angrenzenden Wiesen und Felder: Spitz- und Wühlmäuse, Lemminge, Moorschneehühner und hier und da entdeckte man sogar ein Rentier in der Ferne auf dem Boden, sowie Gänse, Eiderenten und Brachvögel in der Luft. Im kleinen Fluss selbst tummelten sich Lachse, Forellen und andere den Erdenmenschen aus ihrer Heimat bekannte Fische. Aber dies schienen wohl kaum die sprechenden Fische zu sein, nach denen die Auserwählten letztlich suchten. Keiner von den Fischen hatte bisher auch nur ein einziges Wort gesagt. Die Landschaft erinnerte, abgesehen von den sommerlich warmen Temperaturen, an die nördlichen Regionen Kanadas auf der Erde, nahe des Polarkreises. Die Natur dort war ebenso einzigartig wie hier. Was jedoch im Nichts hauptsächlich anders zu sein schien, war die hohe, tagsüber stets gleichbleibende Temperatur und die vielen Bäume in dieser Gegend. Dennoch fühlte sich Ben hier schon ein bisschen wie zu Hause. Und das so unendlich weit weg von daheim.

Als sich die Sonne langsam wieder einmal in Richtung Horizont verabschiedete, näherten sich die Sechs einem kleinen Tannwäldchen an einer Flussbiegung. Ein schöner Platz, um die Nacht dort zu verbringen. Falls es denn sein musste, unter den wachsamen Augen von Berglöwen und Schwarzbären. Wenigstens Lebewesen, die man mehr oder weniger kannte, im Gegensatz zu diesen Flaabessen, Hornissenmenschen und Kasathen. Wieder einmal, im Zuge ihrer Wanderschaft, musste Ben an die Kasathen, die Erben der Neandertaler, zurückdenken. Sie hatten Ben und seinen Freunden übel mitgespielt, sie beinahe sogar umgebracht. Ihre Manieren waren erbärmlich und ihr Gestank kaum auszuhalten. Aber irgendwie konnte Ben sich in ihre Lage hineinversetzen. Man hatte den Kasathen vor Tausenden Jahren alles genommen: Den Stolz, die Heimat, die Kultur und die Zukunft. Nur noch der Schutz der wenigen Überlebenden innerhalb der Stadtmauern in einer fremden Dimension war ihnen geblieben. Ohne Kultur und mit verblassenden Erinnerungen an ihre einstige Stärke, konnte sich keine neue und geordnete Lebensgemeinschaft mehr entwickeln. Das Leben der Kasathen war einzig und allein noch geprägt von dem Hass gegen diejenigen, die all das ihrer Überlieferung zufolge verschuldet hatten, ohne je eine Möglichkeit zur Versöhnung zu erhalten. Und von der Angst, dass gerade diese Schuldigen wiederkommen könnten, um ihnen auch noch das Letzte zu nehmen, was ihnen geblieben war. Die bloße Existenz. Ben hätte den Kasathen gerne versprochen, dass sie die letzten Neandertaler niemals verraten würden, dass sie auf keinen Fall mit anderen Menschen zurückkehren würden, um die Kasathen endgültig auszurotten. Doch auch, wenn er dieses Versprechen nicht persönlich gegenüber den Urmenschen abgeben konnte, so hatte er unter allen Umständen vor, es zu halten.  Und schon wieder hatte Ben etwas gelernt. Unter diesem Aspekt hatte sich die Reise in die mittelalterliche Stadt trotz aller Gefahren gelohnt. Hatte Meister Athrawon das vielleicht beabsichtigt, als er die Stadt – trotz aller zu erwartenden Gefahren - mit in die Praxisaufgabe hineingenommen hatte? Wie auch immer: Das meiste konnte Ben sich jetzt zusammenreimen. Das sogenannte Aussterben der Neandertaler, das wohl keineswegs nur eine bedauerliche Folge der Evolution war, den tiefsitzenden Fremdenhass in den Herzen der Menschen, die Wut der Kasathen. Aber eine Frage blieb offen: Wie hatte der Homo Sapiens Neandertalensis den Durchgang in eine andere Dimension finden können, die dem Jetztmenschen versperrt und verwehrt geblieben war? War es Bestimmung gewesen? So wie es Bestimmung war, dass die Sechs jetzt in dieser Dimension unterwegs waren? Wer konnte das wissen?

Sie hatten das Wäldchen schließlich erreicht. Der Geruch des Meeres, auf den sie so sehnsüchtig warteten, er fehlte indes noch. Vielmehr lag ein schwacher Duft von Hemlocktannen in der Luft. Diese Bäume bestimmten das Gesamtbild des Waldes. Lisa fielen zwischen den mächtigen Stämme vor allem unzählige Waldbeerensträucher auf. An denen konnte sie einfach nicht tatenlos vorbeigehen. 

„Na los, Freunde, es ist Beerenzeit!“, rief sie begeistert, und die Truppe begann begeistert zu pflücken und vor allem auch zu essen. Noch jemand hatte den Aufruf zur Bärenzeit nahezu wortwörtlich genommen: Ein kleiner Schwarzbär tauchte aus dem Dickicht auf und schlenderte einfach an den Wanderern vorbei. Er ließ sie in Ruhe, und sie ließen ihn in Ruhe, obwohl den Kandidaten der Anblick nicht ganz so behaglich war. Aber der Bär hatte nie zuvor im Leben einen Menschen oder einen Tauren gesehen oder gerochen. Also zeigte er weder Angst vor ihnen, noch hegte er Aggressionen gegen sie. Endlich hatten sie sich satt gegessen an Beeren. Etwas frisches klares Flusswasser krönte das einfache Mahl. Die Sechs fanden ein gemütliches Plätzchen an der Flussbiegung und tranken das kristallklare Wasser. Darüber, ob es vergiftet oder sonstwie ungenießbar war, brauchten sie sich wohl keine Sorgen zu machen, denn sie waren ja nicht allein. Jede Menge großer und kleiner Tiere wussten dieses idyllische  Plätzchen zu schätzen. Ein paar lustige Wapitis waren dabei, ihr alter Freund, der Schwarzbär, einige Waldhühner und mehrere durstige Häher. Aufmerksam beobachteten die Menschen auch einen  Puma. Der schien allerdings schon zu Abend gegessen zu haben. Denn nachdem er ausgiebig seinen Durst gestillt hatte, kehrte er den Auserwählten den Rücken und verschwand wieder im Wald. Hatte scheinbar keine Lust auf frisches Menschen- oder Taurenfleisch.

Gegen das ein oder andere Stückchen Fleisch hätten die Menschen jetzt allerdings nichts einzuwenden gehabt. Die Vorräte, die ihnen Metzger Schmidt auf die Reise mitgegeben hatte, waren bis auf ein paar Streifen Dörrfleisch passé. Zwar gab es hier etliche Tiere, deren Fleisch bestimmt wunderbar geschmeckt hätte  - am offenen Feuer gebraten - aber die Menschen hatten sich geschworen, kein Tier zu töten, wenn es nicht unbedingt nötig war. Lieber wollten sie auf ihre Vollkornriegel und auf pflanzliche Nahrung zurückgreifen, die ihnen der Wald in ausreichender Menge lieferte. Hotte sah sich nach solchen Angeboten um, denn er wollte am Abend einen leckeren Salat zubereiten. So was konnte er, das musste der Neid ihm lassen. Ehedem war er im Büro für die Führung der Kantine zuständig gewesen. Wie lange schien das jetzt bereits her zu sein? Während er also Kräuter und Ähnliches sammelte, schlugen seine neuen Freunde das Nachtlager auf: Nämlich das kleine Zelt aus Herrn Schlemils Laden und eine gemütliche Feuerstelle, um in der Nacht die Raubtiere fernzuhalten. Zwar schienen diese eben noch durchaus friedfertig gewesen zu sein, aber wer wusste schon, wie lange noch? Wenn der Hunger sie trieb. 

Danach aßen die Sechs zu Abend. Trotz der vielen Waldbeeren, die sie schon vorher vertilgt hatten, war der Appetit groß. Ein toller Salat (die Vollkornriegel mundeten weit weniger) bildete den kulinarischen Abschluss des anstrengenden und langen Tages. Bis auf ein paar kurze Pausen waren sie während des ganzen Tages, der um einiges länger dauerte, als diejenigen, die Ben und Charly von zu Hause oder auch aus dem Zeltlager kannten, marschiert. Immer weiter in die Richtung, die ihnen der alte Kasathe genannt hatte. Welcher Himmelsrichtung sie dabei folgten, dass wussten sie nicht. Die Neandertaler-Stadt war längst nicht mehr zu sehen. Sie war bereits weit weg. Vergangenheit.

Schmutzig und müde waren Hotte und die Auserwählten, die er begleitete. Der Schmutz der langen Wanderung und aus der dreckigen Stadt wollte erst einmal beseitigt werden. Also stürmten Ben, Charly, Rippenbiest und Hotte, dem das Wasser doch ein wenig zu kühl erschien, in den Fluss hinein. Ben und den anderen Kandidaten war die Wassertemperatur auf jeden Fall sehr angenehm. Wahnsinn, wie sehr man sich über so ein Bad, auch ohne Schaum und Shampoo, nach so langer Zeit der Entbehrung freuen konnte. Die Jungs tobten ausgelassen im nassen Element. Lisa und Nessy, die gerade die Reste des Abendessens naturgerecht entsorgten, hörten die Jubelrufe und das ausgelassene Gekreische bis zum Lager hin. Danach waren die Mädels dran und kaum leiser bei der Körperpflege.

Nachdem sie endlich einmal wieder alle sauber waren, spielten sie noch Karten. Die hatte der ehemalige Beamte aus dem Aufenthaltsraum seines ehemaligen Büros stibitzen können. Während er von seiner Herkunft, seiner Vergangenheit und von seinen kühnen Zukunftsplänen erzählte, lieferten sich die anderen ein paar erbitterte Duelle – Skat, Poker oder Mau Mau - um imaginäre Tausender. Es machte allen großen Spaß. Am Ende des Tages schuldete Ben seinen Freunden Geld ohne Ende (zumindest auf dem Papier),  dann saßen die Freunde vor ihrem Zelt am Feuer. Die Sonne war längst hinter den Baumwipfeln verschwunden, und endlich konnten sie in Ruhe miteinander reden. Über das, was war und was sein würde. Währenddessen wurde es Mitternacht über dem Tannenwald, der nun vom Mond und unzählbaren Sternen beleuchtet wurde. Waren es dieselben Sterne, war es derselbe Mond, der auch die Erde in der Nacht behütete? Gab es diese, Bens und Charlys Heimat überhaupt noch, und wenn ja, war es dort jetzt auch mitten in der Nacht? Trotz Athrawons Beteuerungen, die Zeit dort sei nahezu angehalten? Das und noch mehr fragten sich die Freunde, aber sie fanden keine Antworten. Nur eines wussten sie: Dieser Anblick war einfach nur wunderschön. Der Fluss reflektierte das silberne Licht von Vater Mond und seinen vielen Kindern, den Sternen. Die Tannen waren in ein geheimnisvolles Licht getaucht und rauschten die ewige Melodie von Zeit und Raum. Alles wirkte geheimnisvoll auf die Besucher dieses herrlichen Fleckchens. Man hörte die Waldgeräusche der Nacht. Eine Eule schrie, ein Puma brüllte, dazu kamen viele Geräusche, deren Herkunft keiner der Sechs zuordnen konnte. Die Lebewesen der Nacht teilten diesen wundersamen Ort mit den Reisenden. Auf den Bäumen tummelten sich Halbaffen, Lemuren und Makis auf der Suche nach Insekten. Papageien, die im Schatten grau waren, jedoch in allen Farben aufleuchten, wenn sie von einem Mondstrahl gestreift wurden, bedienten sich am reichen Buffet mit Früchten und Samenkörnern. Die Räuber des Nachthimmels eröffneten ihre Jagd auf die kleinen Nager, die ihre Baue verlassen hatten. Die Vielfalt an Leben war allein in diesem Wald größer als an jeder beliebigen Stelle in der Dimension der Menschen. Aber alle Tier- und Pflanzenarten waren auch in Bens Welt bekannt. Nicht, wie noch Tage zuvor in der Oase, wo es Lebewesen gab, die für einen Erdenmenschen unvorstellbar erschienen. Noch dazu hatten diese mit ihnen geredet. Ben war versucht zu sagen, hier in diesem Wald könnten die Tiere nicht sprechen. Aber er wusste es jetzt besser, seit dem die Blaue ihm die Augen geöffnet hatte. Jedes Tier sprach, eben jedes auf seine Weise. Ach ja, die Blaue. Was für eine kluge Freundin. Hoffentlich ging es ihr gut. Wo immer sie jetzt sein mochte.

Charly unterbrach die Stille des Waldes, als er über Meister Athrawon schimpfte. 

„Was hat sich der Alte überhaupt dabei gedacht, als er uns zu den Kasathen geschickt hat? Er hätte doch wissen müssen, dass die uns nicht ausstehen können! Es hat nicht viel gefehlt, dass die Kerle uns in Stücke gehackt hätten.“

„Aber ein paar Dutzend von denen hätte ich noch mit in die Hölle genommen!“, behauptete Rippenbiest.

„Ich auch“, pflichtete Nessy dem Tauren bei. „Und wenn ich Meister Athrawon noch mal zu sehen bekomme, hau ich ihm sein blödes Gedicht um die Ohren. Ob die andere Gruppe auch so bescheuerte Aufgaben bekommen hat? Sicher brauchen die nur Blümchen pflücken und Erbsen zählen. Weiß doch jeder, dass die Tekman der Liebling der Gelehrten ist.“

„Das ist jetzt nicht fair“, meinte Lisa. „Bestimmt haben auch die anderen schwierige Prüfungen vor sich. Meister Athrawon würde nie jemanden bevorzugen.“

„Blablabla!“, maulte das andere Mädchen. „Der kann uns trotzdem nicht einfach den irren Massenmördern da zum Fraß vorwerfen. Für eine Semesterprüfung ist das alles ein bisschen heftig, oder?“

„Meister Athrawon wird sich etwas dabei gedacht haben“, schlug Ben vor. „Zumindest hat er die Gefahren, die uns drohen in der Kasathenstadt, wohl unterschätzt.“

„Das hoffe ich für ihn“, motzte Charly. „Sonst hat er bald keine Kandidaten mehr. Wenigstens keine mehr aus der Blauen Gruppe.“  

„Dabei hat es gerade erst angefangen. Und die Aufgaben, die uns hier erwarten, werden von Mal zu Mal schwieriger, habe ich den Eindruck“, befürchtete Nessy. 

„Daran habe ich auch schon gedacht“, gab Ben zu. „Wenn ich an die Kasathenstadt denke, kommt mir unser erstes mit der einsamen Tür beinahe wie ein Kindergeburtstag vor.“

Hotte war sehr interessiert an der Geschichte. „Bitte erzähl.“

„Na ja, ihr anderen kennt sie ja schon, aber wenn es euch nichts ausmacht...“

Charly, Nessy, Rippenbiest und Lisa machte es nichts aus. Im Gegenteil. „Nur los, Ben.“

Und so erzählte er von dem Auftrag, den sie im Rahmen ihrer Kandidatur für den Posten des Hüters von Meister Athrawon erhalten hatten. Von Meister Athrawon hatte der Exbeamte natürlich schon gehört. Schließlich war der alte Mann ein berühmter Gelehrter im Nichts. Und Hotte war auch nicht schlecht beeindruckt davon, dass er sich der Hälfte der Auserwähltenschar gegenüber sah. Wäre es ihm nicht irgendwie unpassend erschienen, hätte er sie vielleicht sogar um Autogramme gebeten. 

„Ich weiß nicht, ob wir es überhaupt schaffen werden, zum Unsterblichen zu gelangen“, erklärte Ben, nachdem er von den Feinheiten der Praxisaufgabe, aber auch von ihrem geheimnisvollen Widersacher berichtet hatte. „Und selbst wenn uns das Wunder gelingt - vielleicht werden wir zu spät da sein, oder Aichet wird uns unterwegs noch irgendwo auflauern.“ 

Und Ben erzählte weiter. Vom Marsch durch das hohe Gras, dem folgenden Plauderstündchen mit dem Flaabes und vom Orakel. Das schien alles schon so lange her zu sein. Die Sache mit dem Orakel war ja schon recht knifflig gewesen, aber dann folgten die Probleme wirklich Schlag auf Schlag: Die Hitze, der Canyon, über den keine Brücke führte, dann die Aufgabe bei dem alten Mann, der schließlich selbst zur Brücke geworden war. Schließlich der Reinfall mit der ersten Karawane, dem Trugbild Aichets. Auch eine schöne Seite, das Treffen mit der Blauen und ihren Freunden in der paradiesischen Oase ließ Ben in seiner Erzählung natürlich nicht aus; genausowenig wie die bisherige Krönung – in negativer Hinsicht – in der Stadt der Kasathen. Das Kennenlernen der Beamtenschar mit ihrem Spleen ließ er unerwähnt, denn die Geschichte kannte Horst ja zur Genüge. Aber vor allem für Horst hielt Ben es für wichtig, das bisherige Geschehen noch einmal Revue passieren zu lassen. Auch, damit er verstand, warum sie sich auf das alles überhaupt eingelassen hatten. Und Horst war vollauf begeistert von dem, was er hörte, auch von den Beweggründen seiner neuen Freunde. Aber er konnte ihnen nicht versprechen, bis zum Ende mit ihnen zu gehen, wo auch immer das sein mochte, denn Horst wollte seinen eigenen Traum, seine eigene Bestimmung verwirklichen. Obwohl er noch nicht einmal wusste, was das überhaupt war. Man würde sehen. 

„Und wie geht es Morgen weiter?“, wollte Charly wissen. „Hat sich schon jemand überlegt, was es mit den Sprüchen von Jonk und Meister Athrawons Gedicht bezüglich des Meeres auf sich hat?“

„Um ehrlich zu sein, nein.“, gab Ben freimütig zu. „Ich werde mich erst dann damit beschäftigen, wenn ich das Meer rieche, es sehen kann. Ich befürchte aber, es ist noch ein unendlich weiter Weg bis dahin. Und das, obwohl es Entfernungen hier ja eigentlich gar nicht geben dürfte. Seltsame Gegend hier.“

„Ich lebe schon seit meiner Geburt hier“, nahm Horst, Beamter im Ruhestand, den Gedanken Bens auf. „Aber ich habe bis heute keines der Rätsel dieser Welt lösen können. Und auch von eurer Welt weiß ich nur aus Erzählungen. Aber wenn da alle so sind, wie Charly und du, dann muss es toll dort sein.“

„Leider nicht, Hotte. Da ist auch längst nicht alles Gold was glänzt. Aber das ist noch eine längere Geschichte.“ entgegnete Ben nachdenklich. Nun merkte er, wie unheimlich müde er doch war. „Ich denke, die erzähle ich dir ein andermal. Wer weiß, wie weit uns unser Weg Morgen führen wird? Wir sollten uns wohl besser zur Ruhe begeben.“

Und das machten sie auch. Lisa, Nessy, Hotte und Charly quetschten sich in das kleine Campingzelt, während Rippenbiest es sich notgedrungen draußen, inmitten seines Waffenarsenals, halbwegs gemütlich eingerichtete hatte. Ben hielt freiwillig die erste Wache, denn er konnte trotz seiner Erschöpfung ohnehin noch nicht schlafen. Er dachte an die Blaue. 

 

Der neue Morgen dämmerte. Aber heute früh würde es nicht so hell werden, wie an den bisherigen Tagen im Nichts. Den Grund dafür erkannte Charly, der die letzte Wache an diesem frühen Morgen übernommen hatte, als er nach oben blickte. Der Himmel war stark bewölkt. Dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne und Blitze zuckten unweit des Tannenwaldes; erstes Donnergrollen war zu hören. Ein Gewitter nahte. Und noch ehe Charly seine Reisebegleiter wecken konnten, waren diese schon von alleine aus dem Schlaf hochgeschreckt, denn Gewittergeräusche hatten sie nicht mehr gehört, seit Charly und Lisa dereinst mit Donnergrollen und zuckenden Blitzen den Hügel des Zeltlagers gestürmt hatten; und das war schon reichlich lange her. Nun fielen auch schon die ersten Regentropfen, und Regen hatte man noch länger vermisst.

„Das kenne ich!“, meinte Horst. „Hier in der Gegend gibt es selten Unwetter. Aber wenn, dann kracht es  meist ganz gewaltig. Wir sollten uns also warm anziehen.“

„Was meinst du?“, wollte Ben wissen, der froh war, seine Lederjacke die ganze Zeit über mitgeschleppt zu haben. „Sollen wir weitermarschieren oder das Unwetter abwarten und im Zelt bleiben?“

Der Regen wurde stärker.

„Hier bleiben nutzt nichts. So ein Wolkenbruch dauert im Nichts mitunter tagelang. Unser Zelt würde sicher weggeschwemmt werden. Und wenn wir ohnehin nass werden, warum nicht unterwegs? Denn ich weiß ja, ihr habt es eilig.“

„Das ist richtig“, bestätigte Nessy gähnend. „Wir haben keine Ahnung, wieviel Zeit genau wir schon verplempert haben. Und bis zum Unsterblichen ist es noch ein verdammt langer Weg. Kommen wir zu spät, hat die andere Gruppe praktisch schon gewonnen. Und damit auch die Tekmann, diese blöde Ziege. Ich denke daher auch, es wäre besser, wir beeilen uns.“

Die Freunde packten schleunigst ihre Siebensachen aus und schlüpften eilig entweder in ihre bislang noch originalverpackten Plastik-Anoraks oder – im Falle von Nessy und Ben – die Lederjacken aus Schlemils Fundus. Glücklicherweise fanden sie auch für Horst einen passenden Regenschutz. Ben schleppte das Zelt, das dank des Regenwassers inzwischen schon einiges an Gewicht zugelegt hatte. Mit Regen hatten sie hier im Nichts eigentlich nicht mehr gerechnet. Aber es regnete inzwischen schon so stark, wie es Ben und Charly in ihrer eigenen Welt selten erlebt hatten. Trotzdem gingen sie los und ließen den Wald rasch hinter sich zurück, der jetzt im strömenden Regen einiges von seiner Faszination und Schönheit verloren hatte. 

Der Wald war schließlich ihren Blicken entschwunden. Weiterhin folgten die Sechs dem Flusslauf, dessen Wasserpegel beständig stieg und marschierten durch kniehohes Gras. Der Boden war längst aufgeweicht, und immer noch regnete es in Strömen. Das hohe, dunkelgrüne Gras erinnerte Lisa an eine Episode ihrer Reise, als sie dem seltsamen blauen Flaabes auf den Fuß getreten war. Aber das würde sie jetzt tausendmal lieber machen, als weiterhin durch diesen Morast zu stapfen. Und das auch noch ohne Gummistiefel. An die hatte nämlich niemand gedacht. Mit jedem einzelnen Schritt wurde das Vorankommen beschwerlicher. Der Boden schien die Füße der Wanderer irgendwie auf der Stelle festhalten zu wollen. Keiner sprach ein Wort. Das war zum einen die Folge der - dank des Wetters - schlechten Laune, zum anderen eine durchaus notwendige Vorsichtsmaßnahme, da einem bei geöffnetem Mund sofort ein unfreiwilliger Schluck Regenwasser drohte. Die unzähligen Tropfen rannen ihnen über die Gesichter, die inzwischen genau wie die Hände weiß und aufgeweicht waren. Nein, so einen Regen hatten die Kandidaten noch nie erlebt, nicht einmal die Einheimischen. Immer noch nahm er an Intensität zu. Jetzt wussten sie auch, woher der Fluss sein Wasser erhielt. Aber warum ausgerechnet jetzt?

Die missmutigen Wanderer mühten sich, durch das unendlich weite Grasland dem Wasserlauf zu folgen. Was gestern noch Paradies war, erschien jetzt Grau in Grau. Der Himmel war dunkel, die Sonne auf Urlaub und jetzt wurde es auch noch kalt. Denn die Sechs waren natürlich trotz ihrer Anoraks und Jacken nass bis auf die Haut und der leichte Wind von heute morgen entwickelte sich langsam zu einem Orkan. Obwohl der ehemalige Beamte diese Unwetter dank seiner Außendiensttätigkeit eher gewohnt war, als die anderen, fror auch er ganz erbärmlich unter der Regenkleidung, die ihm Lisa geliehen hatte. Er hatte halt doch die meiste Zeit in trockenen Büros verbracht. Vielleicht war sein Ratschlag, den Wald zeitig zu verlassen, doch nicht der Richtige gewesen, denn dort hätten womöglich die Bäume zumindest ein bisschen Schutz gewähren können. Aber bei diesem Regen? Die nassen Geschöpfe schienen ganz allein auf der Welt zu sein. Nirgendwo war mehr ein Tier oder was auch immer zu sehen. Alles hatte sich längst in seine entsprechende Nische verzogen. Unter die Erde, in die vereinzelten Bäume, unter einen Stein oder sonst irgendwo. Hätten die Sechs das Treiben des Gewitters womöglich von ihrem Wohnzimmer (im Falle Rippenbiests ein Zelt aus Lederhäuten) aus durchs Fenster betrachten können und nicht als Betroffene mittendrin, hätte ihnen das Schauspiel ganz sicher gefallen. Immer wieder erleuchteten kilometerlange Blitze für Augenblicke den nachtblauen Himmel, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnergrollen. Der Sturm fegte durch das Gras, bog junge Bäume und riss kleines Gehölz mit sich auf seinem Weg ins Unbekannte. Ob dieser Sturm die Barrieren der Dimensionen durchbrechen konnte und schließlich auch in der Menschenwelt wehen würde? Vielleicht stürmte er irgendwann sogar um das Haus der Nebels und bestellte ihnen Bens Grüße, die er in diesem Augenblick stumm versandte. Damit sie wussten, dass ihr Sohn und Bruder überhaupt noch lebte. Aber jetzt tobte der Sturm hier, und Nessy, Lisa, Ben, Charly, Rippenbiest und Horst hatten große Mühe, sich gegen den Orkan zu stemmen, der dauernd seine Richtung änderte, als ob er ein Eigenleben führen würde. Unendlich lange marschierten sie schon durch das Chaos. Monotonie machte sich breit. Beinahe wie im Schlaf brachten sie Kilometer um Kilometer hinter sich auf dem Weg zum Großen Meer. Und aus diesem unerquicklichen Zustand des Halbschlafs wurden sie ganz plötzlich gerissen, denn einer der vereinzelten Bäume am Flusslauf, nur wenige Schritte vor ihnen, wurde von einem gewaltigen Blitzschlag getroffen und ging sofort in Flammen auf. Ein gutes Ziel für jeden Blitz. Zwar löschte der Regen den brennenden Baum in wenigen Augenblicken wieder, aber der Schock bei den Wanderern saß tief, denn erst jetzt fiel ihnen auf, dass auch sie die ganze Zeit ihrer Reise durch diese Landschaft über ein ausgezeichnetes Ziel für Blitze abgegeben haben mussten. Als höchste, noch dazu lebendige Punkte im Gras und auch noch in der Nähe des Flusses, der langsam seine Ufer zu verlassen drohte.

„Schluss jetzt!“, schrie Nessy gegen den Donnerlärm an, damit ihre Freunde sie verstehen konnten. „Mir reicht's! Ich bin hundemüde und habe keine Lust, von so einem verdammten Blitz geröstet zu werden. Und triefnass bin ich sowieso. Geht von mir aus weiter, aber ich mach jetzt Pause. Egal wo und egal wie!“

Sie meinte das ernst. Sie wollte keinen Schritt mehr weitergehen. Und sie sprach ihren Begleitern aus der Seele. Auch diese waren erschöpft; erschrocken von dem Blitz, und außerdem quälte sie der Hunger. Aber wo sollten sie denn hin? Eine Art Unterschlupf gab es hier nicht und auch sonst offensichtlich nirgends. Und auch im Zelt war man vor solch einem Unwetter nahezu ungeschützt. Außerdem, wie sollte man das Zelt befestigen? Der Sturm war viel zu stark und der Boden inzwischen weich wie Fonduekäse. Unter dem verkohlten Baum auszuruhen wäre glatter Selbstmord gewesen. Dies hatten sie  gerade eben erleben müssen.

„Vielleicht sollten wir uns einfach in unsere nassen Decken rollen, uns in den Schlamm legen und an einer doppelseitigen Lungenentzündung versterben!“, schlug Charly resigniert und mit dem Rest seines schwarzen Humors vor.

„Lasst uns noch eine Viertelstunde weitergehen. Wenn wir bis dahin keine Lösung gefunden haben, geben wir auf.“ Ben glaubte nicht wirklich an das, was er sagte. Aber sein Gefühl riet ihm, noch ein bisschen weiter zu gehen und die anderen zum Folgen zu ermuntern. Und da Bens Ideen bislang nicht die schlechtesten gewesen waren, gingen die anderen auf seinen Vorschlag ein und rafften sich noch einmal auf.

„Aber nur noch eine Viertelstunde!“, maulte Nessy völlig ausgepumpt und reichlich frustriert.

„Höchstens!“, ergänzte Rippenbiest, dessen Fell triefnass und dessen Rüstung akut von massivem Rostfraß bedroht war. 

Und nachdem sie sich genau eine Viertelstunde lang weitergequält hatten, erblickten die müden Wanderer ein Schild, dass irgendjemand am Flussufer aufgestellt haben musste. Schon ziemlich verrostet, aber immerhin noch halbwegs lesbar: Gasthof Zum Murmeltier, Zimmer frei, in 500 Metern links, war auf dem alten und windschiefen Ding zu erahnen.

„Das kann nicht wahr sein“, stammelte Charly, als er realisierte, was er da sah. „Ich werd irre, Leute!“. 

Doch Euphorie wollte bei der Aussicht auf ein trockenes Plätzchen, etwas zu essen und sage und schreibe vielleicht sogar einem echten Bett noch nicht so recht aufkommen, und Ben sprach aus, was auch die anderen dachten: „Das glaube ich erst, wenn ich das Gasthaus vor mir sehe. Entweder ist es wieder eine Falle von unserem Freund Aichet, oder die Bude ist seit hundert Jahren verlassen und abbruchreif.“

Doch ungeachtet der düsteren Erwartungen machten der Regen und der üble Sturm den Auserwählten mit einem Mal gar nicht mehr so viel aus. Die letzten Meter legten sie daher so schnell zurück, wie sie es auf dem morastigen Untergrund gerade noch vermochten. Und tatsächlich standen sie schließlich kurz darauf vor einem einsamen Haus mitten in der Wildnis. Es handelte sich um ein rotes Backsteinhaus, zweistöckig und mit einer eingeschalteten Leuchtreklame über der Eingangstür:

ZUM MURMELTIER

KEGELBAHN * BILLARD * DART

INHABER: YOGHI

Der Laden schien nicht einmal besonders alt zu sein. Vielleicht vierzig, fünfzig Jahre oder ein wenig mehr. Aber wer konnte das schon so genau sagen, ohne tatsächlich existierende Zeit? Im Erdgeschoss neben dem Eingang gab es ein Fenster, bestehend aus vielen kleinen bunten Butzenscheiben. Man erahnte von draußen das Licht dahinter. Auf die Freunde wirkte es wie das Licht am Ende des Tunnels, das sie sogleich magisch anzog. Die Gaststätte schien geöffnet zu sein, obwohl in den oberen Fenstern kein Licht zu sehen war. Vermutlich waren sie die einzigen Gäste. Die Sechs drückten sich selbst die Daumen. Hoffentlich war die braune Holztür nicht  verschlossen! Es war womöglich noch dunkler geworden. Obwohl es wegen des Gewitters den ganzen langen Tag über düster gewesen war, merkte man dennoch, dass bald eine weitere Nacht im Nichts ihren Anfang nehmen würde. Ben drückte entschlossen die Klinke. Die Tür öffnete sich nicht. Entsetzen machte sich breit, und Rippenbiest machte sich schon daran, die Pforte auf seine Weise zu durchschreiten, als die Freunde aus dem Inneren des Gasthauses eine Stimme rufen hörten. 

„Fest dagegen drücken. Ist alt und klemmt!“

Also drückte Ben erneut die schwere Klinke nach unten und stemmte sich zusätzlich gegen die Tür. Sie öffnete sich mit einem Mal nach innen. Wärme und Helligkeit empfingen die müden und unterkühlten Wanderer. Es war so ein Gefühl wie nach Hause kommen. Gemütlich und urig sah es drinnen aus. Fast so wie in einem englischen Pub oder in einer deutschen Dorfkneipe der Sechziger Jahre: Vier Tische standen im Schankraum. Zwei davon hatte man zusammengeschoben. Drum herum waren gepolsterte Stühle und eine abgewetzte Bank zu sehen. Auf der rot-weiß-karierten Tischdecke stand ein Aschenbecher, an dem ein Emailleschild mit der Aufschrift Stammtisch befestigt war. Die Einzeltische besaßen Tischdecken, die ebenfalls in den Farben Rot und Weiß gehalten waren. Je eine Bank und ein Stuhl aus dem gleichen dunklen Holz waren drumherum aufgestellt worden. An den Wänden hinter den Tischen hing so manche vermeintliche Antiquität: Ein alter Kupferstich von einem Segelschiff, eine verbeulte Bratpfanne und das ein oder andere altbäuerliche Werkzeug, mehr oder weniger fachmännisch restauriert. An den Raum grenzte noch ein zweiter an. Wohl ein Saal für größere Feste und Veranstaltungen. Hinter den Vorhängen, die  den  zweiten  vom  ersten  Raum  abtrennten, erkannte man weitere Tische und Stühle. Und an den Wänden im Saal hing ebenfalls alter Plunder sowie ein großes staubiges Ölbild, welches einen besoffenen Seemann mit Pfeife im Mundwinkel zeigte. Über dem gemauerten Türbogen, der in den kleinen Saal führte, war ein Regal angebracht worden. Dort hatte der Wirt noch mehr kurioses Zeug ausgestellt. Einen verstaubten, ausgestopften Fasan, dem ein paar Federn fehlten, ein paar altertümliche Bügeleisen, Kaffeemühlen und so weiter und so fort. Noch interessanter war ein Blick nach links vom Torbogen. Auf einem Stehtisch stand ein alter Schwarz-Weiß-Fernseher mit Zimmerantenne. Dahinter erkannte man die in wilder Reihenfolge blinkenden Lichter und Lämpchen eines einarmigen Banditen, oder wie auch immer man diese bescheuerten Geldspielautomaten nennen mochte. Wo waren die Freunde hier nur gelandet? Zurück in der Menschenwelt? In den Sechzigern? Hier stimmte doch was nicht! Noch weiter zur Linken sah man das Herzstück des Lokals: Die große gemauerte Theke mit der Eichenholzauflage. Etwa ein halbes Dutzend Thekenhocker war davor aufgestellt worden. Die waren, wie es schien, schon älteren Datums. Dunkles Holz mit roter Ledersitzfläche, die aber bei einigen Exemplaren schon in Fetzen hing. Hinter der gemütlichen Theke hatte der Wirt ein langes und gut gefülltes Flaschenregal angebracht. Ebenfalls aus Eichenholz. Neben verschiedenen flüssigen Schätzchen in allen Formen und Größen fand sich dort auch diverses Knabberzeug: Kartoffelchips, Erdnüsse, Schokolade und so was in der Art. Oben auf dem Regal thronten Pokale, die von Unbekannten bei irgendwas gewonnen worden waren. Es schienen Tauben- und Kaninchenzüchter gewesen zu sein oder vielleicht auch ein zehntklassiger Dorffußballverein, aber wo um alles in der Welt war das entsprechende Dorf? Die Kneipe stand doch einsam und verlassen mitten im Grünen an einem überschwappenden Fluss. Noch dazu in einer anderen Dimension!

Hinter der Theke zwischen den Regalen befanden sich zwei weiß lackierte Türen. Die erste war eine Schiebetür, die halb offen stand und den Blick freigab auf eine Mischung aus Abstellraum und Küche. Nach Essen roch es aus dieser Richtung jedoch augenblicklich nicht, man schien also tatsächlich die einzigen Gäste heute Abend und seit wann auch immer zu sein. Die zweite Tür befand sich gleich neben der Küche. Sie war verschlossen. Privat stand darauf zu lesen. Und darüber hing ein Kleiderbügel. Grün bemalt und mit einer leicht verblichenen Aufschrift versehen: Seit Unendlichkeiten kein Grund zum Aufhängen! Ob etwa der Wirt damit gemeint war? Auf die draußen angepriesene Kegelbahn und die Gästezimmer wies bislang nur ein weiteres Schild über einer weiteren Tür neben einem der Tische hin: Zur Kegelbahn, zu den Zimmern und WC war darauf zu lesen. Ben und Charly entdeckten den Billardtisch in der Nähe der Theke. Sah noch ganz passabel aus, das Teil. Alle Müdigkeit schien fürs Erste vergessen. Die beiden hätten liebend gerne eine Partie gespielt. 

„Wie wär’s, Benny? Einen Zehner als Einsatz?“

Doch bevor Ben zu einer Antwort ansetzen konnte, tauchte der Wirt hinter der Theke auf. Er hatte sich gerade eine Flasche Kräuterschnaps aus dem Kühlschrank unter der Theke hervorgeholt und schüttete sich ein davon Glas ein. 

„Abend, Boys! Bevor ihr anfangt zu spielen, müsst ihr euch erst mal bei mir die Kugeln holen. Macht  einen Fünfer Pfand. Weiß, ist nicht nett von mir, aber klauen mir sonst immer ein paar von den Dingern, nicht?!“

„Ja, klar!“, stammelte Ben und schaute sich den Wirt genauer an. War das ein Mensch? Und wenn ja, stammte er vielleicht sogar von der Erde? Dorthin gepasst hätte er wohl. Er war knapp einsachtzig groß, um die sechzig oder siebzig Jahre alt, graues (und nicht allzu üppiges) Haar und hervorstechende, verschmitzte blaue Augen. Dies also war Yoghi. Er war ferner gezeichnet von einem nicht zu übersehenden Bierbauch. Er schien zudem Probleme mit seinen Füßen zu haben. Denn er watschelte mehr oder weniger unbeholfen beim Gehen wie eine altersschwache Ente. Vielleicht lag es ja an den Schwimmhäuten zwischen den Zehen vom langen Hinter-der-Theke-Stehen? Er trug ein blau-weiß gestreiftes Hemd, verschwitzt und bis kurz über den Bauchnabel geöffnet. Seinen runden Bauch versteckte er hinter einer speckigen schwarzen Lederschürze, in der er Kleingeld und unbezahlte Bierdeckel aufbewahrte. Er schien grummelig, aber doch ganz nett zu sein, trotzdem waren die Sechs erst einmal vorsichtig. 

„Vielleicht spielen wir morgen eine Partie!“, brach Ben das Schweigen. „Wir sind klatschnass, hundemüde und hungrig wie die Steppenelefanten. Wir wären schon mit etwas zu essen und ein paar bequemen Betten zufrieden, wenn Zimmer frei sind, wie ich hoffe.“ 

„Regnet wohl, draußen, was, Boys?! Jetzt macht euch der alte Yoghi aber erst mal was zu essen, und dann zeigt er euch die Zimmer. Ist alles frei. Keiner da gewesen seit langem! Was wollt ihr essen, Boys? Ach, verzeiht, sind ja auch zwei Mädchen bei euch. Und ein Taure, wenn ich mich nicht irre. Hab lange keinen mehr von den scheuen Burschen gesehen.“

Der scheue Bursche grummelte etwas Unverständliches, während die anderen nach der Spezialität des Hauses fragten. 

„Na was wohl, Boys? Da mein Laden genau so heißt, gibt es als Menü des Tages natürlich Murmeltiersteak in Pfeffersößchen.”

Charly verzog reichlich angewidert das Gesicht. „Hört sich gut an, bis auf das Murmeltier, Chef. Aber nein danke, ich hab heut schon gekotzt. Nächstes Mal vielleicht. Gibt's vielleicht auch noch was anderes?“

Yoghi, der Wirt, überhörte den Vorwurf in Charlys Worten, obwohl er es gar nicht mochte, wenn an seinem Essen gemäkelt wurde. „Scheinst ein Mensch von der Erde zu sein, wenn man so hört, welch hohe Ansprüche du stellst. Den Einheimischen hat mein Murmeltier immer geschmeckt.“

Sollten Charly und Ben zugeben, dass sie Erdenkinder waren? Warum eigentlich nicht? Im Falle eines drohenden Kampfes waren sie sechs zu eins überlegen und noch dazu mit Messern bewaffnet, von Rippenbiest ganz zu schweigen. 

„Ja, das stimmt. Und mein Kumpel Ben hier ebenfalls. Ist das schlimm für Sie?“

„Kein Problem Boys. Man ist ja tolerant, oder wie das heißt.“

„Wir sind die Kandidaten der Auswahl zum Hüter des Gleichgewichts“, ergänzte Charly, wohl in der Hoffnung aufgrund dieser Tatsache ein besonders schmackhaftes Abendessen zu ergattern. Ben wusste nicht, ob es ratsam war, sich einem Fremden so ohne Weiteres zu offenbaren. Doch seine Bedenken erwiesen sich als unbegründet.

„Den Hüter kenne ich“, sagte der Wirt. „Ist ein ulkiges Kerlchen. Aber dass schon wieder ein neuer fällig ist, hab ich gar nicht mitgekriegt. Bin halt weit weg von allem hier. Egal, dass heißt nicht, dass ich euch nicht satt kriegen würde. Hab natürlich auch noch mehr in der Küche, wenn ihr Murmeltier nicht mögt. Schade, entgeht euch was! Speisekarte hab ich nicht. Ist mir zu protzig. Hängen aber ein paar Zettel neben der Küchentür. Stehen ein paar Sachen drauf, die ich euch gerne machen kann. Gibt aber noch mehr, was nicht draufsteht, braucht nur danach zu fragen. Hoffe aber, dass ihr zahlen könnt?“

„Wir zahlen in Dollar oder Gold!“, antwortete Ben wahrheitsgemäß. „Was Ihnen lieber ist.“

„Gold ist in Ordnung. Dollars zur Not auch. Essen kostet, was auf den Zetteln steht. Über die Zimmerpreise können wir reden. Aber sagt mir erst mal, was ihr essen wollt, denn sonst macht gleich die Küche zu.“

Die Vier versuchten zu entziffern, was auf dem Spickzettel am Türrahmen in krakeliger Handschrift geschrieben stand. Demnach gab es hier so traumhafte Gerichte wie Pommes, Frikadellen mit Senf, Currywurst oder Schnitzel, wobei der Gastwirt seine Preise in Dollar oder wahlweise in Goldstücken aufrief. Den Gästen lief das Wasser schon im Munde zusammen. Das war ja sogar noch besser als im Zeltlager der Auserwählten, und zumindest Gold hatten sie ja mehr als genug. Besonders die Erdlinge konnten ihr Glück kaum fassen. Echtes Fastfood. Wie lange hatten sie schon davon geträumt!

„Haben Sie auch Hamburger? Vorausgesetzt, es ist kein Murmeltier mit drin, wäre das nämlich meine erste Wahl!“, fragte Charly hungrig nach.

„Halte normalerweise nichts von so einem modernen Kram wie Hamburgern, aber weil du es bist, Boy. Und ist garantiert kein Murmeltier drin. Alles vom Schwein oder Rind! Ehrlich!“

Ben war viel zu hungrig, um den Wirt zu fragen, woher er all diese eher irdisch klingenden Errungenschaften der Gastronomie übernommen hatte und gab eine Sammelbestellung auf, bevor Yoghi, wie angedroht, seine Küche für heute schließen konnte. 

„Also gut, wir nehmen  Fritten und Currywürste in rauen Mengen, noch ein paar Frikadellen vielleicht. Und ein halbes Dutzend Hamburger mit allem zum Nachtisch wäre nicht schlecht!“

„Ist schon so gut wie fertig!“, versprach Yoghi. „Aber zieht euch erst mal die nassen Sachen aus. Geb euch ein paar von meinen Klamotten zum Wechseln. Die Mädchen können sich in meinem Wohnzimmer umziehen. Da wo Privat draufsteht. Dahinter ist es. Ich mach dann erst mal was zu essen für euch, später kümmere mich auch noch mal um das Feuer im Kamin.“

Die sechs Gäste waren glücklich. Selbst Horst pfiff auf seinen Cholesterinspiegel und freute sich auf dieses Fastfood, das er bisher noch nicht kannte. Im Nichts gab es sowas nämlich lediglich im Zentrum. Und wann kam er da schon mal hin als kleiner Beamter? Der Wirt fuhrwerkte eine Zeitlang in der Küche rum, entfachte dann das erloschene Feuer im Kamin neben dem Stammtisch von Neuem und legte den Freunden schließlich ein paar seiner Klamotten hin. Würden schon irgendwie passen. Yoghi ging zuletzt zurück in seine Küche und bastelte das Abendessen, während die anderen sich umzogen. Endlich raus aus den elend nassen Sachen. Endlich warm und trocken. Wahnsinn!

Ziemlich lächerlich sahen die Gäste im Wirtshaus Zum Murmeltier ja schon aus, als sie in den Sachen des Wirts und mit trockengerubbelten Haaren am Stammtisch hockten und aßen, was das Zeug hielt. Lisa und Nessy waren die Stoffhosen und Sporthemden deutlich zu groß, die anderen passten immerhin noch halbwegs ganz gut hinein. Nur, dass allen die Klamotten zu weit waren, denn keiner von ihnen hat so einen Bierbauch unterzubringen wie Yoghi. Eine Ausnahme bildete Rippenbiest. Dem Tauren wollte partout in keines der Kleidungsstücke des Gastwirts hineinpassen. So wickelte er sich lediglich in eine Decke („Siehst aus wie halbertrunkener Hund“, meinte Charly) ein und langte beim Essen zu. Und das Essen Yoghis war echt allererste Sahne! Viel besser als vom Schnellimbiss in Bens Heimat oder die meisten Sachen, die Schlömi so brutzelte. Selbst R'n'B war fast genauso zufrieden mit dem Abendmahl wie mit dem rohen ungewürzten Bisonfleisch, das es oft in seiner Heimat zu essen gab. Keiner von ihnen konnte sich erinnern, jemals zuvor so einen Hunger verspürt zu haben. Und Hotte schwor sogar, niemals mehr etwas anderes als Fastfood zu sich zu nehmen.

Gerade erschien der gute Yoghi mit Glühwein. Das war genau das Richtige im Moment. Den Gästen fielen fast die Ohren ab, als der Wirt entgegen aller Naturgesetze kundtat, das ginge auf Kosten des Hauses, weil er so lange keine Gäste mehr gehabt hätte. Aber natürlich kam die nächste Frage direkt hinterher und die Sechs waren wieder beruhigt. 

„Was wollt ihr zum Essen trinken, Boys? Und Mädchen natürlich. Müsst ihr selbst zahlen. Ist aber sehr preiswert, alles. Bildet euch wohl nicht ein, nach dem Glühwein gibt's noch mehr Alkoholisches für euch. Nicht mit mir. Mit dem Jugendschutz nehm ich es nämlich sehr genau. Außerdem macht das Zeug blöde im Kopf, wie ihr an mir seht. Den Wein gab's nur, um Erfrierungen vorzubeugen, damit ihr's wisst.“

Alkohol war den jungen Gästen eh ziemlich wurscht, aber immerhin gab es hier leckerste Getränke zur Auswahl. Die Freunde schauten von ihren Tellern auf und grinsten sich gegenseitig an.

„Erst mal eine Cola!“ platzte es aus Charly heraus.

„Ist dieses schwarze Zeug, oder? Hab ein paar Flaschen davon da. Mach ich aber nur auf, wenn noch einer von euch was davon trinkt. Lohnt sich sonst nicht!“ 

Ben, Lisa und Nessy erbarmten sich. Rippenbiest bevorzugte Red Bull (Jaja, auch das gab es hier), und Hotte verwies auf sein fortgeschrittenes Alter und orderte einen Whisky, obwohl er niemals zuvor Alkohol getrunken hatte. Ben wunderte sich schon nicht mehr darüber, dass auch die koffeeinhaltige Limonade, die Yoghi ihnen servierte, einen Markennamen von der Erde trug. Auch Nessy kannte das Getränk aus dem Zentrum, bevorzugte aber eigentlich Schleppsie-Cola. Doch die führte der Wirt nicht.

Das Essen war irgendwann bis auf die letzten Reste vertilgt. Die Flasche Whisky - nach etlichen Hustern des Ex-Beamten – leer (Der Wirt hatte allerdings nicht unbeträchtlichen Anteil daran gehabt). Und schließlich hatten die anderen Yoghis Vorräte an Cola und ähnlichen Getränken deutlich dezimiert. Yoghi hatte sich die ganze Zeit über mit Fassbier und Fusel amüsiert, und seine Nase hatte einen tiefroten Farbton angenommen. Müde - und in Hottes Fall schon mächtig angetrunken - ließen sich die Freunde ihre Zimmer zeigen. Sie waren einfach, aber sauber. Sie legten sich nach und nach schlafen. Nur Ben saß noch am Tresen. 

„Und du, Boy, hast du noch nicht die nötige Bettschwere?“, wollte der Wirt von ihm wissen.

„Doch, eigentlich bin ich todmüde. Aber mir geht noch so vieles im Kopf herum. Ich würde sowieso nicht einschlafen können, denk ich. Möchten Sie sich mit mir unterhalten, Yoghi?“

„Hör doch auf mit dem beschissenen Sie. Jeder duzt mich, wie es sich gehört. Bin für Gequatsche da. Was spukt dir denn noch alles im Kopf herum?“

„So viele Fragen, soviel, was ich nicht verstehe. Darf ich mit einer persönlichen Frage anfangen?“

„Klar!“

„Bist du ein Mensch oder so was? Vielleicht sogar von der Erde, so wie ich?“

„Nein. Wie kommst du drauf, Boy?“

„Na ja, du siehst aus wie ein Erdenmensch, redest wie ein Erdenmensch, kochst wie ein Erdenmensch - vielleicht besser - und kleidest dich wie einer. Du bietest Speisen an, die es auch in meiner Welt, der Menschenwelt gibt. Du kennst Dart, Poolbillard und Spielautomaten. Alles irgendwie Errungenschaften, die es in gleicher Form auch in meiner Dimension gibt. Obwohl ich nicht weiß, ob wir unbedingt stolz darauf sein dürfen. Kann es denn vielleicht sein, dass deine Vorfahren Menschen von der Erde waren? Das würde manches erklären.“ 

„Bin im Waisenhaus groß geworden. Wie ich dahin gekommen bin, weiß ich bis heute nicht. War quasi ein Findelkind“, antwortete der dicke alte Mann. „Hab also keine Ahnung, wer meine Eltern waren oder woher sie stammten. Ist mir auch wurscht. Sind sicher längst tot. Aber das mit den Übereinstimmungen zu deiner Welt ist leicht erklärt: Kauf das Zeug wie Hamburger, Spielautomaten, Cola und Fusel von Zeit zu Zeit bei ein paar Stümpern aus dem Zentrum. Die holen das ganze Zeug auf streng geheimen Wegen von der Erde. Irgendwie kriegen wir im Nichts das ganze Zeug eben nicht so hin wie ihr: Die Cola schmeckt verwässert, der Fusel hat mehr als 100 % Alkoholgehalt und die Spielautomaten spucken zuviele Gewinne aus. Kannst du alles vergessen. Außerdem stehen die Gäste auf das Zeug aus deiner Welt. Kann man nix machen. Hab die Jungs, die den ganzen Mist importieren schon tausend mal gefragt, wo das Tor zur Erde zu finden ist, die rücken aber nicht raus mit der Wahrheit. Betriebsgeheimnis, behaupten die. Schade, wenn ich wüsste, wie man rüberkommt, würd ich glatt selbst mal einen Blick auf die Erde werfen. Vielleicht sogar eine Kneipe aufmachen. Hoffe nur, dass da mehr Gäste kommen würden.“

„Echt? Ich denke sogar, das könnte klappen. Aber hast du nie darüber nachgedacht, wo all die Menschen herkommen, die es im Nichts gibt? Ob ihr nicht allesamt Nachfahren von Erdlingen seid?“

„Weiß ich nicht. Interessiert mich auch nicht. Ich bin, was ich bin, Yoghi, der Wirt. Alles andere ist doch egal. Was hab ich davon, wenn ich weiß, woher ich komme oder wohin ich gehe. Das Wesentliche ist doch, wo ich gerade bin, oder?“

Ben konnte Yoghis leicht alkoholschwangere Gedankengänge sogar in etwa nachvollziehen. Aber er selbst fühlte anders. Ben war neugierig. Wollte immer alles wissen, jedes Rätsel lösen. Doch das Geheimnis um eine eventuelle gemeinsame Herkunft der Erden- und Nichtsmenschen würde er wohl heute Abend nicht mehr lüften können. Dennoch gingen ihm die Fragen nicht aus. 

„Wie sieht es denn mit den frischen Sachen aus, die du so anbietest? Fleisch und Obst. Oder die Kartoffeln für deine Fritten. Hast du einen Bauernhof hinter der Kneipe oder gibt es einen Supermarkt in der Nähe? Auf unserem Weg hierher haben wir weit und breit nichts Entsprechendes gesehen.“

„Supermärkte gibt’s nur im Zentrum, und das ist weit weg von hier. Hab das ganze Zeug, von dem du sprichst und auch ein paar Ideen für meine Speisekarte von guten Freunden bekommen. Sind solche wie du. Menschen, meine ich. Wohnen aber hier im Nichts. Geh mir bei denen immer die Vorräte auffüllen. Wohnen auch gar nicht so weit von hier. Etwa drei Tagesreisen, wenn man zu Fuß geht. Natürlich nur, solange es die Tage gibt, wie wir sie hier zu kennen glauben. Kann sich ja immer mal ändern. Wer kann das wissen?“

„Interessant“, meinte Ben. „Vielleicht könnten wir dort noch einmal Halt machen, bevor wir uns auf den Weg zum Meer machen. Das ist nämlich der nächste Punkt auf unserer Liste. Wo genau sind sie zu finden, Yoghi? Und sind sie nett?“

„Naja, Boy! Klar sind die nett, sonst hätt ich denen schon längst mal in den Arsch getreten, oder nicht? Wohnen in Richtung Meer; müsste also ohnehin auf eurem Weg liegen. Was wollt ihr überhaupt am Meer? Gibt keinen Hafen, keine Stadt und noch nicht mal ein Gasthaus da.“

„Laut unserer Karte handelt es sich um das Meer der sprechenden Fische. Es ist eine wichtige Aufgabe unserer Semesterprüfung. Der Unsterbliche erwartet uns irgendwo jenseits des Gewässers und wird uns hoffentlich sagen, wo wir diese Prüfung beenden werden. Es geht darum, zu ermitteln, wer am besten geeignet ist für den Job des Hüters. Aber eine andere Gruppe von Kandidaten, ähnlich der unseren, ist auch noch unterwegs zu ihm. Aber vermutlich auf einem anderen Weg.“ 

Mehr erzählte Ben nicht. Er konnte den Wirt irgendwie ganz gut leiden, aber er blieb vorsichtig. 

„Zum Meer also. Naja, das geht ja noch. Ist nur eine Woche oder so entfernt von hier. Aber zum Unsterblichen? Von dem hab ich schon im Zentrum gehört. Ist verflucht weit weg, was ich so mitgekriegt hab. Selbst hier, wo Entfernungen stets veränderlich sind. Werdet wohl noch sehr lange unterwegs sein. Aber das Dorf meiner Freunde liegt wie gesagt auf eurem Weg. Könnt es gar nicht verfehlen. Ist schön da. Ehrlich! Und was zu Essen fällt bestimmt auch für euch ab. Junge Leute haben ja immer Kohldampf.“

„Hört sich gut an. Ein ganzes Dorf voller Menschen? Hier im Nichts?“

„Naja, Boy. Gibt nicht nur Menschen da. Wohnen zusammen mit anderen netten Zeitgenossen. Den Tranjans. Werdet sie gern haben, bestimmt! Erst vor ein paar Tagen war ich im Dorf und hab mir ein paar Säcke Kartoffeln und ein paar Kilo Salat geholt. Kann ich nur empfehlen.“

„Super. Dann werden wir die Leutchen mal besuchen gehen. Wenn ich da an die letzte Stadt zurückdenke, in der wir zu Gast waren, erscheint mir die Siedlung deiner Freunde ja das reinste Paradies zu sein. Von dort aus gelangen wir dann zum Meer der sprechenden Fische?“

„Wenn sich da seit meinem letzte Besuch nichts geändert hat, was ja nicht unmöglich ist, dann ja.“

„Und was liegt hinter dem Meer?“

„Naja, Boy. Bin nie auf See gewesen. Aber irgendwo auf der anderen Seite sollte wohl das Zentrum zu finden sein.“

„Trifft sich gut. Da wollen wir nämlich auch noch hin. Wie ist es denn da so?“

„Hab nicht viel davon gesehen bei meinen Besuchen dort. Kenne nur die beschissene Verwaltung in der Mitte der Mitte und ein paar von den bescheuerten Händlern. Wie den, der mir den Scheißspielautomaten angedreht hat. War gar nicht mal so teuer, ist gebraucht. Kenn mich allerdings nicht aus damit. Die Lämpchen leuchten aber ganz lustig. Hab schon mal versucht, dran zu spielen. Geht aber nur mit irgendsoeiner komischen Währung, nicht mit Dollars oder Gold. Werd mir beizeiten wohl den Münzeinwurf im Zentrum umbauen lassen müssen.“

„Aber wo hast du eigentlich die Elektrizität her für den Fernseher und den Spielautomaten? Ich hab nirgendwo Steckdosen oder Kabel gesehen.“

„Kabel, Steckdosen, Elektriwas? Keine Ahnung, wovon du redest. Ich schalte die Dinger an und sie funktionieren. Warum sie das tun, ist doch egal. Die Hauptsache ist, sie laufen. Findest du nicht? Aber den Fernseher einzuschalten lohnt nicht, gibt noch keinen Fernsehsender in dieser Gegend des Nichts. Wer weiß? Kommt vielleicht noch.“

Ben ist wie geplättet. „Du hast elektrisches Licht und Geräte, aber keinen Stromanschluss?“

„Nein, so was hab ich nicht. Wenn's doch auch ohne geht!“

Eines dieser unerklärlichen Rätsel in der Zwischendimension.

„Gib mir noch eine Cola, bitte.“

Gewünscht, getan.

„Sind wir eigentlich die ersten Gäste, die du hier je beherbergt hast, oder kommen auch andere?“

„Seit Ewigkeiten nicht mehr. Manchmal kommen deine Artgenossen mich hier mal besuchen. Oder Tranjans aus dem Dorf. Aber meistens fahr ich raus zu denen. Ist den Burschen zu weit bis hier, zu Fuß. Hab einen Karren nebenan. Geht schneller damit. Und sonst hat es hier noch keinen Gast gegeben. Schenk mir dauernd selber Bier ein. Aber damals, als ich gebaut hab, war ich im Zentrum gewesen. Hab bei der Verwaltung nachgefragt, ob es sich lohnen würde. Sagten damals, ich solle unbedingt hier ein Gasthaus hinsetzen. Würde in Kürze eine Zufahrtsstraße bis zum Zentrum hier entlang gebaut werden. Ist aber nie passiert. Warte heute noch drauf. Scheiße, verfluchte!“

„Und wie lange ist das jetzt her?“

„Weißt doch, gibt keine Zeit hier, Boy. Kann gestern gewesen sein oder vor hundert Jahren. Zeit ist veränderlich, immer anders. Aber die könnten langsam wenigstens mal anfangen mit der komischen Straße. Scheißverwaltung da im Zentrum!“

Ben konnte immer noch nicht verstehen, was es auf sich hatte mit dieser nicht existenten Zeit und dem ebenso wenig vorhandenen Raum. Komische Sache!  

„Da du es gerade ansprichst, kannst du mir vielleicht in einfachen Sätzen erklären, wie das hier ist mit Zeit oder nicht Zeit und so?“

„Oh, Boy!  Glaub, da bist du an den Falschen geraten. Bin zwar ein elender Schwätzer, aber von so was kenn ich nicht viel. Interessiert mich auch nicht sonderlich. Ich lebe jetzt und hier. Das  ist  meine  Zeit  und mein Raum. Was es sonst noch alles gibt? Weiß nicht. Na, und! Lässt mich alles kalt. Wenn ich diese Nacht einschlafe und wache bei Sonnenaufgang auf – vorausgesetzt, die Sonne kommt wieder – und bin dann plötzlich in einer anderen Welt in ferner Zukunft. Naja, dann leb ich halt damit, kann ja doch nichts dran ändern. Werd ich mir wohl eine neue Kneipe bauen müssen. Oder warten, bis ich meine alte wiederfinde. Kommt ja alles irgendwann mal wieder, oder nicht?. Zeit kann nicht sterben. Lebt immer wieder aufs neue. Irgendwo. Oder nirgendwo. Aber wenn du unbedingt wissen willst, worin das Geheimnis von Zeit und Raum liegt, musst du meinen besten Freund fragen. Den ältesten Mann im Dorf der Tranjans. Er heißt Harry. Er kennt viele Rätsel dieser Welt, obwohl er nicht von hier stammt. War wohl immer genauso neugierig wie du. Na ja, wer’s braucht. Das einzige, was ich über Raum und Zeit weiß, ist, dass es einen komischen Stein im Zentrum gibt, der all das steuert. Hab ihn mir aber damals nicht ansehen können, weil ich den ganzen Behördenkram zu erledigen hatte, bevor ich mir dieses Gasthaus bauen durfte. Blieb fürs Bewundern von touristischen Attraktionen keine Zeit mehr. Aber wenn ihr mal im Zentrum seid, schaut’s euch ruhig an. Da findet ihr auch den Hüter, den ihr beerben wollt. Aber fragt vorher den alten Harry. Der weiß noch viel mehr darüber. Schlaues Kerlchen, aber trotzdem nett!“

„Gut zu wissen. Und zum Heiligen Stein wollten wir ohnehin noch. Ich werde mir das Ding mal ansehen. Ich muss doch was zu erzählen haben, sollte ich je in meine Welt zurückkehren.“

„Wenn es dir hier nicht besser gefällt, und du bleiben möchtest. Wer kann das wissen? Jetzt ist aber genug geplaudert, Boy. Gleich ist's Eins, und dann ist Polizeistunde. Außerdem ist morgen Frühschoppen, da muss ich früh raus. Gar nicht so einfach in meinem Alter.“

„Polizeistunde?“  wiederholte Ben. „Gibt es hier eine Polizei?“

„Noch nicht. Aber man kann ja nie wissen, Boy!“

Ben konnte den Ausführungen des Wirts nun endgültig nicht mehr so recht folgen. Vielleicht war er auch einfach schon zu müde dafür. Oder Yoghi zu betrunken. Also ließ er es dabei bewenden und zahlte seinen Deckel. Wer sollte wohl Morgen zum Frühschoppen auftauchen? Verrückt das Ganze!

„Gute Nacht, Yoghi. Polizeistunde hin oder her, ich bin müde und brauche ein Bett. Endlich noch einmal ein richtiges Bett!“

„Du hast Zimmer 8, Boy.“

„Alles klar!“, sagte Ben, gähnte und verließ den Kneipenraum in Richtung Gästezimmerkorridor. Vor seiner Zimmertür blieb er stehen und überlegte, ob es Sinn machte, eine Wache für den Rest der Nacht zu bestimmen. Doch er war viel zu müde zum Grübeln. Also ging er in sein Zimmer, schloss zur Sicherheit - vor wem auch immer - ab und überließ sich dem längst überfälligen Schlaf. An eine Wache dachten auch seine Freunde nicht. War auch gar nicht nötig. Heute Nacht drohte ihnen keine Gefahr. Alles schlief friedlich und bis zum nächsten Vormittag durch.

Wahnsinn! Mal wieder in einem richtigen warmen Bett geschlafen zu haben, war der absolute Wahnsinn. Ein Luxus gar, wenn man Betten für eine gewisse Zeit hatte völlig entbehren müssen. Aber am nächsten Morgen zu fünft vor dem einzigen Bad im Gästekorridor warten zu müssen war nichts für schwache Männernerven, vor allem nicht für die von Hotte, der heute morgen kaum mit dem Kopf durch die Zimmertür passen wollte. Ach ja, der schottische Whisky. Aber da musste er nun mal durch. Sie wollten schließlich heute noch weiterziehen. Das hieß, falls Lisa endlich einmal das Badezimmer räumen würde. Nessy dagegen war als erste heute früh aufgestanden und hatte die lästige Körperpflege bereits hinter sich gebracht. Und das war – für ein Mädchen – doch erstaunlich schnell vonstatten gegangen. Allerdings konnte man ja auch nicht unbedingt behaupten, dass Nessy ähnlich ihren Geschlechtsgenossinnen besonderen Wert aufs Schminken, Haare stylen oder unnötig in die Länge gezogenes Waschen gelegt hätte. Immerhin schaffte sie es auf diese Weise, als Erste am Frühstückstisch (der identisch mit dem Stammtisch war) zu sitzen. Daran dachte Lisa im Augenblick gar nicht. Zum erstenmal seit langer Zeit - wie lange waren sie eigentlich schon fort? - nahm sie ein Bad. Und nicht etwa in einem Fluss oder einem Tümpel. Nein, in einer echten Badewanne mit echtem warmen Wasser und echtem, duftenden Schaum. Lisa genoss es, ungeachtet der penetranten Klopferei an die Badezimmertür, ihrem geschundenen Körper mal wieder etwas Gutes zukommen zu lassen nach Regen, Sturm und Kälte. So übersah sie geflissentlich die grimmigen, in Hottes Fell eher grünlichen, Gesichter ihrer Freunde, als sie in ein Badetuch gehüllt endlich das Bad räumte und in ihrem Zimmer verschwand. Ben würde die Mädchen wohl nie verstehen.

Aber auch die Jungs konnten irgendwann später sauber und ordentlich gekämmt das gekachelte Zimmer verlassen und sich in die Kneipe begeben. Da hatte Yoghi ihnen schon den guten alten Stammtisch mit einem sagenhaften Frühstück vollgeladen. Noch einmal hauten die Freunde tüchtig rein. Auch Horst, Beamter im Ruhestand, dem es nach einem Griff in Lisas Hausapotheke schon wieder besser ging.

„Freunde!“, ergriff Gruppenleiter Ben nach dem letzten Bissen das Wort. „Ich würde einerseits gern hier bleiben, aber andererseits, wer weiß, ob die Zeit nicht drängt. Yoghi hat mir von einem Dorf am Fluss erzählt, das halb von Einheimischen und halb von Ex-Erdenmenschen bewohnt wird. Es liegt offensichtlich auf unserem weiteren Weg. Etwa drei Tage entfernt von hier. Ich meine, wir sollten heute noch unsere Reise fortsetzen und dort die nächste große Rast einlegen. Der Dorfälteste kann uns bestimmt weiterhelfen bei unserer Aufgabe. Außerdem hat über Nacht endlich dieser elende Regen aufgehört.“ 

Ben ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass diese nächste große Rast ein sehr langer Aufenthalt werden würde. Wenn er gewusst hätte, was ihm bevorstand, hätte er ganz sicher einen großen Bogen um das Dorf der Tranjans gemacht. Aber die anderen waren mit dem Plan - wie so oft, wenn er denn von Ben kam - einverstanden. Schweren Herzens verabschiedeten sie sich also von Yoghi, den sie in den letzten Stunden sehr liebgewonnen hatten. Natürlich vergaß Ben nicht, ihm auch das Frühstück mit Goldstücken aus seinem Lederbeutel zu entlohnen. Die Dollars wollten sie sich lieber für später aufsparen, und Gold hatten sie seit seinem Wettkampf durchaus genug. Aber von den Sechsen unerwartet gab der beleibte Wirt ihnen auch noch etwas umsonst mit. Ein Riesenpaket mit Lebensmitteln und ein paar Flaschen mit Trinkbarem.

„Braucht ihr mir nicht zu bezahlen, Boys! Und Mädchen natürlich. Seid doch meine Freunde. Müsst mir aber versprechen, ein bisschen Reklame für mich zu machen, damit der Laden endlich bald florieren wird.“

„Alles klar!“, versprach Ben hoch und heilig. „Aber sag mal, wenn wir die einzigen Gäste seit langem waren, wie verdienst du eigentlich deinen Lebensunterhalt, wenn ich das fragen darf?“

Der Alte grinst freundlich. „Frag einen alten Kaufmann nicht nach seinen Geschäftsgeheimnissen, Boy!“

Ben wandte sich lachend an seine anderen Freunde. „Also, macht euch fertig, Leute. Vor uns liegt ein Dreitagesmarsch bis zum nächsten Dorf. Das wird hart. Besonders mit dem Gepäck!“

„Wartet noch!“, bat Yoghi. „Hab genau das Richtige für euch!“

Die Freunde waren gespannt und folgten dem Wirt hinter dessen Haus. Dort fand sich ein Stall, den sie bisher noch gar nicht gesehen hatten. 

„Hab dir doch gestern von meiner Karre erzählt, Ben. Gibt auch ein braves Zugtier dafür. Hab gesagt, es soll im Haus wohnen. Wollte aber nicht, wohnt lieber im Stall. Jedem das seine. Hat lang nichts mehr zu tun gehabt. Könnt mit ihr fahren. Tut sie gerne. Lasst sie einfach am Dorf der Tranjans stehen. Kommt dann von allein wieder zurück hierher. Weiß ja, wo sie’s gut hat.“

Jetzt wollten die Sechs aber endlich wissen, wovon und von wem überhaupt die Rede war. Der Wirt spannte im Dunkel des Stalls eine alte Holzkutsche an ein großes plumpes Tier an. Eine Nilkuh! Zwar nicht ganz so  groß und dick wie die Blaue, noch dazu in einer anderen Farbe – aber eindeutig eine Nilkuh. 

„Hallo!“ brummte sie mit tiefer Stimme. „Für einen feinen Happen Gras gehe ich kilometerweit. Steigt auf, Menschen und Tauren!“

Während die anderen verwundert zuerst das Gepäck und dann sich selbst auf den Karren luden, trat Ben vor die Nilkuh: „Hallo, Grüne. Ich durfte bereits eine deiner Artgenossinnen kennenlernen. Die Blaue hat sie sich genannt. Lebte in einer Oase vor der Kasathenstadt. Kennst du sie vielleicht auch?“

Die Grüne überlegte. Sehr viele Nilkühe gab es hier ja nicht. 

„Klar!“, sagte sie plötzlich. „Ist eine entfernte Tante von mir. War zu Kinderzeiten mal bei ihr zu Besuch. Nette Person, soweit ich mich erinnern kann! Was macht sie denn noch so?“

Ben wurde wieder traurig. „Sie ist gestorben. Gestorben für uns.“

„Das ist schade. War wirklich nett, meine Tante.“

„Ja, das war sie tatsächlich“, beendete Ben das Gespräch über das unangenehme Thema.

Dann machten sie sich auf den Weg entlang des altbekannten Flusses zu den Tranjans. Längst hatten sie den Wirt aus den Augen verloren. Und es lag etwas in der Luft. Ganz fein und kaum spürbar: Der Geruch von Salz. Das Meer war endlich nah.
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Kapitel 13

 

Zwei Wege über das Meer

 

In der Nacht, die sie in Yoghis gemütlicher Gastwirtschaft hatten verbringen dürfen, hatte es tatsächlich gänzlich zu regnen aufgehört. Das war den Menschen bei ihrer Abfahrt gar nicht so recht aufgefallen, denn rein gar nichts erinnerte noch an die unendlichen Stunden und Tage der hinabprasselnden Wassermaßen. Das Land sah aus, als hätte es seit Wochen keinen Tropfen Wasser mehr gesehen. Der Fluss, dem die Wanderer, die nun auf einem Karren hockten, weiterhin folgten, hatte wieder seinen normalen Wasserstand erreicht, so dass es schien, als sei er nie über seine Ufer getreten. Als hätte die letzte Nacht zwanzig Nächte lang gedauert. Yoghi hatte wohl Recht, auch wenn er ein alter Trinker war. Die Zeit tat hier, was sie wollte. Und dennoch schien alles irgendwie im Lot, im Gleichgewicht zu sein, hier mitten irgendwo im Nirgendwo.

Dass es wieder trocken war, freute die Reisenden natürlich. Auch, dass sie nicht mehr zu Fuß gehen mussten, denn die grüne Nilkuh zog sie unermüdlich in einem durchaus ansehnlichen Tempo am Ufer entlang in Richtung Meer und einer ferneren Bergkette, die sie weit vor sich erkennen konnten. Am nächsten Tag schon würden sie bereits das Dorf, von dem Yoghi gesprochen hatte, erreichen. Aber erst einmal war von einer Art Zivilisation noch nichts zu sehen. Nur unberührte Natur, die um den Fluss herum wuchs und wucherte. Dem Fluss, der langsam, nahezu unmerklich, immer breiter und schneller wurde, je näher er an das Meer heran reichte, in welches er schließlich irgendwann münden würde. Immer intensiver nahmen die Freunde den Geruch des nahen Salzwassers wahr und atmeten ihn ein. Es war eine wundervolle Gegend hier. Man konnte es nicht einen Wald nennen, der den Fluss säumte, es handelte sich vielmehr um eine wahllose Ansammlung von Bäumen und Strauchwerk, welches die Gruppe aber leicht durchqueren konnte. Selbst mit der breiten Kutsche, auf der die Menschen und deren Gepäck untergebracht waren. Im Zweifelsfall trampelte die junge Nilkuh alles nieder, was im Wege war, natürlich ohne jemandem weh zu tun. Die Kutsche stellte sich als so etwas wie ein Planwagen ohne Plane heraus, in der die Holzwürmer seit Jahren reiche Mahlzeit fanden. Aber Yoghi mochte Holzwürmer. Warum auch eigentlich nicht? Taten ja auch nur ihren Job. Wenn jetzt noch einer Akkordeon gespielt hätte, würde man beinahe geglaubt haben, eine Vatertagsgesellschaft der Erde preschte zu Christi Himmelfahrt durchs Unterholz. Aber Lärm machte keiner. Stumm betrachteten die Menschen die Landschaft. Eine Flussbiegung gab einen atemberaubend schönen Blick frei: In der Ferne, scheinbar keinen Deut näher gerückt, sahen sie das inzwischen vertraute Bergmassiv. Wunderschön und trotz der warmen Temperaturen in der Ebene auf seinen Gipfeln schneebedeckt. So gewaltig, und doch konnte es morgen schon verschwunden sein, wenn man dem Wirt Glauben schenkte, der gesagt hatte, dass sich hier alles ständig ändern konnte. Wirklich alles? Über den Bergspitzen zogen rasch Wolken dahin, transportierten den Regen der letzten Tage nach weiß Gott wo. Vielleicht nach Hause, vielleicht noch weiter ins Nichts hinein, dachte Ben. Hinter der Biegung hatte der Fluss nun noch einmal an Breite zugenommen. Vielleicht acht oder zehn Meter breit. Er floss hier schneller aber immer noch ruhig seines Weges und spendete der ansonsten recht trockenen Gegend das üppige Leben. 

Wenig später entdeckten die gemütlich Reisenden eine größere Ansammlung von Tannen. Bäume, wie es sie auch auf der Erde gab. So wie eigentlich so ziemlich alles hier an eine – vielleicht amerikanische Landschaft - erinnerte. Auch Laubbäume waren in der Ferne zahlreich auszumachen. Südbuchen zum größten Teil. Wie es schien, nahm die Dichte der Flora zu, je näher man dem Meer der sprechenden Fische kam. Auch Strauchwerk wie Berberis und die wunderschön rote Scharlachfuchsie legten zahlenmäßig zu. Der Boden war von spärlichem, niedrigen Gras und einigen Farnbüscheln bedeckt. Alles Leben war eine Gabe des Flusses, der auch etlichen Tieren den Durst stillte. Aber die Fische, die sich in ihm tummelten, konnten einfach nicht sprechen. Dazu musste wohl doch erst das Meer erreicht werden. Allerdings würde das noch lange dauern. Dafür machten andere Tiere hier die Musik: Eine gewaltige Anzahl und Vielfalt von Vögeln segelte, flatterte und schwebte durch die Lüfte, jagte im und am Wasser oder brütete in der flussnahen Vegetation. Die Menschen bekamen Riesenkolibris, Smaragdsittiche, Magellanspechte und unzählige Wildgänse zu sehen. Hunderte von ihnen, weiß- und braungefiedert säumten das Ufer. Jungtiere waren nicht zu sehen. Scheinbar war die Zeit für Küken noch nicht gekommen. Aber den Eierkolonien und den brütenden Vogelmüttern und -vätern nach zu urteilen, konnte es nicht mehr lange bis dahin dauern. Sicherlich würde es eine Augenweide sein, den kleinen gefiederten Gesellen bei ihren ersten Schritten ins Leben zuzusehen. Eher ein Magenschmaus würde dagegen die ein oder andere unvorsichtige Gans für die Wildkatze werden, die hinter einem hohlen Buchenstamm auf der Lauer lag, jedoch verschwand, als die grüne Nilkuh mit der großen Holzkarre im Schlepptau an ihr vorrüberpreschte. So ein Tier wäre zwar eine feine Mahlzeit, war aber mindestens eine Nummer zu groß für Freund Katerchen. Die Gänse würde es erst einmal freuen, dass der Kerl weg war. Sie schnatterten in aller Ruhe weiter ihr seltsames Lied. Den Rhythmus dazu gab, wie es schien, das Klopfen der Spechte. Ein interessantes Konzert einzigartiger Musik. Als Musik hatten die Menschen die Geräuschkulisse der Natur noch nie empfunden. Erst hier und jetzt zum ersten Mal. Kurz, nachdem der hungrige Kater zwischen den Bäumen verschwunden war, trauten sich zwei Kudus, kleine mollige Rehe, aus dem Dickicht und wagten sich an den Fluss, um ihren Durst zu stillen. Begleitet von dem zänkischen Geschrei eines Riesenkolibris, den sie damit von seinem Platz am Ufer vertrieben hatten. 

„Hier sollten wir Rast machen und ein Nachtlager errichten.“ schlug Ben schließlich vor. „Es dämmert schon und ich will nicht, dass die Grüne sich im Halbdunkel irgendwo den Kopf anschlägt oder Schlimmeres. Ein schönes Plätzchen hier.“

Das fanden auch die anderen, und so wurde das bescheidene Nachtlager errichtet. Gewarnt von dem plötzlichen Regeneinbruch der gestrigen Nacht - war es eigentlich nicht schon viel länger her? - wurde zuerst das Zelt aufgebaut. Die Grüne spannten sie aus. Sie graste erst einmal ganz in der Nähe. Was für ein Tier! Den ganzen Tag stramm marschiert und dann keinen Deut erschöpft. 

„Ihr könnt ruhig zu Abend essen. Ich hab hier auf der Weide alles, was ich brauche“, brummte sie ihnen zu. „Ganz nett ist es hier. Hab schon ein paar Mal unterwegs hier Rast gemacht. Ist ungefährlich. Gibt nur ein paar kleinere Raubtiere hier. Aber kein Problem für uns.“

Sehr beruhigend. Und die Wanderer stellten verblüfft fest, dass die Nilkuh den Sprachstil des Wirts angenommen hatte. Oder war es genau umgekehrt? Wer konnte das schon wissen? Die Vorräte wurden vom Wagen hinuntergeholt und zubereitet. Dank Yoghi gab es wieder jede Menge gute Sachen zu essen an diesem Abend. Um auch die kleinen Raubtiere von ihrem Lager abzuhalten, hatten sie zwischen Zelt und Fluss ein kleines Lagerfeuer entfacht, um das sie sich jetzt wie die Pfadfinder versammelt hatten, um sich zu unterhalten und zu essen. Nach einer lauwarmen Flasche Bier für sich und lauwarmer Cola für die jungen Begleiter holte Hotte eine Mundharmonika aus seiner Tasche - wer hätte ihm so was zugetraut? - und spielte eine Melodie. Es war ein altes Liedchen aus seiner Beamtenzeit. Schön singen konnte er zwar nicht, aber immerhin sehr laut! Allein das würde reichen, die Raubtiere fernzuhalten:

„Ein kleiner Beamter in kleiner Stadt,

der hatte einmal das Stempeln satt.

Aus dem Fenster warf er die Formulare,

doch seine Kollegen holten die Bahre,

seit dem er im Tollhaus sein Zimmer hat ...“

Charly, Ben und die anderen fanden das Lied sehr lustig. Vor allem nach der soundsovielten Flasche Bier, die Hotte intus hatte und der soundsovielten Wiederholung des Refrains. Schließlich sangen sie sogar mit. Einer so falsch wie der andere. Aber es machte ihnen Spaß, die Gänse beim Einschlafen zu stören.

Die meisten von ihnen (Der Taure war zum Wachdienst eingeteilt) schliefen ein paar Stunden später tief und fest im Zelt. Ein wohltuender Schlaf nach den Anstrengungen des vergangenen Tages. Auch wenn die Nilkuh die Hauptarbeit geleistet hatte. 

Nur Lisa fand auch im Schlaf ihren Frieden nicht. Sie träumte. Oder war es etwa schon wieder eine Art Vision? Sie wusste es nicht. Alles schien so verworren. Sie sah eine dunkle Landschaft weit unter ihr. So, als wäre sie ein Adler in schwindelerregender Höhe. Sie erblickte Wüste und Grasland, Seen und Städte, Berge und Täler. Und mitten drin einen finsteren großen Wald. Ihre Augen, die eben noch von einer Landmarke zur anderen schweiften, waren im nächsten Abschnitt ihres Traumes auf diesen Wald fixiert. Wie der Adler, der sich mit  unglaublicher Geschwindigkeit auf seine Beute stürzt, näherte sie sich den Bäumen. In Windeseile war sie bis auf wenige Meter an die Baumkronen herangekommen. Dann tauchte sie in die dunkelgrüne Landschaft ein. Die verschiedenen Grün- und Brauntöne vermischten sich in einem Wirbel zu einer einzigen Masse aus Farbe, Licht und Dunkelheit, bis Lisa nur noch einen einzelnen Baum erkennen konnte, der sich  aus dieser Masse hervorhob. Ein gewaltiger uralter, aber immer noch dicht belaubter Baum. Jemand kauerte darunter, dicht an seinen Wurzeln. Ganz allein in diesem riesigen Wald, fernab von allem, was Sicherheit und Freude versprach. Die kleine Gestalt hockte unter dem Baum und hielt die Augen krampfhaft geschlossen. Die Hände hatte sie auf ihre Ohren gepresst. Sie hatte Angst. Angst vor diesem Wald, Angst vor der Einsamkeit, die sie umgab. Irgendetwas war offensichtlich passiert. Lisa sah genauer hin. Der Mensch, der unter der Eiche saß und ohne Unterlass weinte, war niemand anderes als sie selbst. Sie sah sich selbst in dem bösen Schatten des Baumes und erwachte im gleichen Moment in Schweiß gebadet aus ihrem Traum, aus ihrer Vision, aus ihrem Was-auch-immer. Sie spürte heiße Tränen auf ihren Wangen. 

Im gleichen Moment erwachte auch Ben. Warum, das wusste er nicht. 

„Was ist passiert. Du siehst so verstört aus, Lisa! Ist alles in Ordnung mit dir?“

Nichts war in Ordnung. Schlimmes stand ihnen bevor. Und es hatte mit ihr zu tun. Aber solange Lisa keine Ahnung hatte, was genau es war, würde sie ihre Mitreisenden nicht ängstigen. Es war wohl besser so. 

„Ja, alles in Ordnung!“, stotterte sie daher. „Es war ein Alptraum, nur ein Alptraum.“

„Worum ging es in dem Traum?“, wollte Ben wissen. 

„Weiß ich nicht. Ich hab es vergessen“, log sie. 

Die beiden schliefen nach einiger Zeit wieder ein. Als sie am nächsten Morgen erneut erwachten, war zwischendurch nichts mehr passiert, was die Ruhe im Schlafzelt hätte stören können. 

Lisa versuchte, sich ihre bösen Vorahnungen nicht anmerken zu lassen. Und es schien ihr zu gelingen, denn niemandem fiel ihre Wandlung auf, als sie gemeinsam zusammenpackten und die betagte Karre beluden. Charly sorgte sogar noch dafür, dass kein Abfall in der Gegend liegen blieb und dass das Feuer wirklich bis auf die letzte Glut erloschen war, dann ging es wieder los. Die letzte Etappe, bevor sie das Dorf der Tranjans erreichen würden, hatte begonnen. 

Die Landschaft änderte sich kaum. Nur vereinzelt fielen ihnen nun Baumstümpfe auf, da wo scheinbar von Menschenhand Buchen gefällt worden waren. Aber sie bemerkten dann auch, dass neben jedem dieser Baumstümpfe junge Bäume und Sprösslinge nachwuchsen. Wie es aussah, hatten die unbekannten Holzfäller  dafür Sorge getragen, dass der Bestand an Bäumen nicht gefährdet wurde. Eigentlich auch eine gute Idee für die Regenwälder der Erdenmenschen. Auf jeden Fall war das alles ein Zeichen dafür, dass sie sich ganz in der Nähe des Dorfes befinden mussten. Und tatsächlich, nicht einmal eine Stunde später entdeckten die Freunde auf einer Lichtung direkt am Fluss das gesuchte Dorf. Es war perfekt in die Landschaft eingepasst. Für den Bau der Hütten dieses Dorfes hatte man ausschließlich Materialien verwandt, die aus dieser Gegend stammten. Die, je nach dem, oval oder kreisrund errichtete Grundmauer einer jeden Behausung war aus Steinen gebildet worden, die durch Lehm und Erde zusammengehalten wurden, das hohe Dach bestand aus einem großen und mehreren kleineren Buchenstämmen, die das Gerüst bildeten für den dichten Belag aus Grassoden. Mitten auf dem Dach fand sich ein Rauchabzug, eine Art Schornstein, aus den gleichen Steinen gefertigt, die auch die Ringmauer der jeweiligen Hütte bildeten. Die Tür war ein Geflecht aus Weiden, umrahmt von kräftigen Balken in der Mitte einer jeden Hütte. Der Baustil hätte Altertumsforscher in etwa an denjenigen der Kelten auf den britischen Inseln um das Jahr 0 herum erinnert. Wer wusste schon, wer da von wem abgekupfert hatte? Vielleicht war die Ähnlichkeit ja auch nur Zufall. Alle Hütten auf dem Festland - ungefähr dreißig an der Zahl - waren mehr oder weniger auf diese Art und Weise gebaut worden. Anders das knappe Dutzend  Häuschen auf den Stegen über dem Fluss: In den Strom hinein waren aus Holzplanken vier große quadratische Tragflächen, einem Floß nicht unähnlich, erbaut worden, auf denen sich mehrere kleinere Hütten befanden. Sie waren im Gegensatz zu den größeren und schwereren Behausungen am Ufer nur aus Holzstämmen und dem obligatorischen Grassodenbelag angefertigt worden. Ein sehr idyllischer Anblick, der die Freunde hier empfing. Das musste das Dorf sein, von dem der Wirt gesprochen hatte.

Die Grüne hielt unmittelbar vor dem ersten Haus des Dorfes an, und die sechs Passagiere stiegen ein wenig steif vom langen Sitzen von der Kutsche herab. Es war dennoch ganz gut, dass sie mit der Nilkuh angereist waren, denn die Dorfbewohner kannten das plumpe Zugtier Yoghis, und so konnte der Anfang einer Beziehung zu den Fremden um einiges leichter hergestellt werden. Die Grüne watschelte zum Dorfältesten und wechselte ein paar Worte mit ihm, erklärte ihm, wer die Gäste waren und was sie vorhatten. Dann ging sie zurück zu Lisa, Ben, Charly, Nessy, R'n'B und Horst. 

„Geht alles in Ordnung. Seid willkommen!“, brummte sie. „Sind sehr freundlich hier. Ich werde mich jetzt auf den Rückweg machen, damit dem alten Yoghi so allein die Tage nicht zu langweilig werden.“

Die Einwohner des Dorfes beluden den Wagen des Gastwirts auf die Schnelle noch mit einigen Waren, die sie selbst hergestellt hatten: Ein paar Stühle und Tonkrüge, die Yoghi bei ihnen bestellt hatte. Sie gaben der Grünen noch die besten Wünsche und schöne Grüße an den alten Wirt mit auf den Heimweg, dann setzte  sich die Nilkuh auch schon wieder in Bewegung. Die Menschen, der Taure und Hotte verabschiedeten sich ebenfalls von ihr und dankten für alles, was sie getan hatte. 

„Und bitte sag Yoghi noch, dass wir auch ihm für alles sehr dankbar sind, und dass wir, sollten wir noch einmal in diese Gegend zurückkommen, gerne wieder bei ihm einkehren werden“, gab Ben ihr mit auf den Nachhauseweg, obwohl er sicher wusste, dass er den alten Mann nie wieder sehen würde. Denn so vieles lag noch vor ihnen, und es führte kein Weg mehr zurück. Lange noch sahen sie der Nilkuh hinterher, die mit ihrem Karren langsam zwischen den Buchen ihren Blicken entschwand. Wieder einmal ein Abschied, der schwerfiel. Erst dann traute sich Ben endlich, den ersten Kontakt mit seinen Artgenossen aus dem Dorf zu suchen. Und mit den fremd wirkenden Ureinwohnern, den Tranjans. Er ging – seine ebenso neugierigen Freunde im Schlepptau – auf den erkennbar ältesten Menschen des Dorfes zu. Das musste Harry sein, der beste Freund Yoghis, so glaubte er. 

„Guten Tag. Wir sind in einer wichtigen Mission unterwegs. Wir sind die Kandidaten der Hüterauswahl auf dem Weg zum Meer der sprechenden Fische. Das sind Lisa und Nessy, das dort Rippenbiest, der Taure, dann Horst, pensionierter Amtmann und schließlich Charly und ich, wir sind Menschen von der Erde. Mein Name ist Ben. Wir freuen uns sehr, Sie und alle anderen hier kennenlernen zu dürfen.“

„Nun red nicht so geschwollen daher!“, ermahnte ihn der Alte freundlich. „Bei uns geht's ganz ungezwungen zu. Ich bin der olle Harry, und das sind alles meine Freunde. Ihr werdet sie noch kennenlernen, hoffe ich. Ihr bleibt doch länger, oder?“

„Wie gesagt, wir haben eine Aufgabe weit, weit weg von hier zu erledigen, wären aber froh, vorher ein oder zwei Tage ausruhen zu können“, erwiderte Ben, immer noch etwas zu förmlich, wie sein Gegenüber fand. Aber das würde sich wohl noch geben, dachte er. 

Bens Gegenüber – es handelte sich also tatsächlich um Harry - war ist zweifelsohne ein Mensch, noch dazu ein freundlicher, wie es schien. Ob es sich um einen ehemaligen Erdling oder um einen eingeborenen Nichtsbewohner handelte, konnte Ben nicht auf Anhieb bestimmen. Harry war sehr groß, fast zwei Meter, schmal und salopp gekleidet in ausgebeulten Jeans und einem alten, ehemals wohl weißem T-Shirt, das schon vom Lauf der Zeiten ergraut war. Es hatte auch einmal ein Motiv auf der Vorderseite besessen, einen Schriftzug vielleicht, aber den konnte keiner mehr genau erkennen, zu oft war das gute Stück schon im Fluss gewaschen worden. Harry besaß einen grauen Stoppelbart - Rasieren schien nicht gerade seine Stärke zu sein - und langes, fast weißes Haar, zum größten Teil bedeckt von einer schwarzen Baseballmütze der Cleveland Indians. Schien in den selben Läden einzukaufen wie Nessy, ging es Ben kurz durch den Kopf. Die bei den Menschen hier im Dorf nahezu obligatorischen weißen Turnschuhe und das freundlich-faltige Gesicht mit den lebhaften blauen Augen rundete das sympathische Gesamtbild des alten Mannes ab. 

„Bleibt solange ihr wollt“, sagte er schließlich. „Gäste sind was Feines. Vor allem, wenn sie – zumindest teilweise - aus unserer alten Heimat kommen und Freunde von Yoghi sind, wie mir die Grüne berichtet hat. Das gibt heute Abend gleich ein Begrüßungsfest. Im Feiern sind wir nämlich ganz große Klasse, Leute!“ 

Die Mitbewohner des idyllischen Örtchens waren sofort Feuer und Flamme beim Gedanken an eine nette Festivität. Immer wieder gerne. Und so war in Nullkommanichts das Eis gebrochen. Jeder begrüßte jeden. Bei den Menschen untereinander kein Problem, aber auch die Hemmschwelle bei der Begrüßung der seltsamen Eingeborenen schwand rasch. Liebenswerte Wesen waren diese Tranjans: Männer, Frauen und Kinder in allen Farben und allen Größen gehörten dazu. Vom handspanngroßen Zwerg bis zum ältesten Tranjan, der noch drei Köpfe höher ragte als Harry. Beinahe ein zweiter Seitenrippen, nur nicht so muskelbepackt. Die Tranjans waren nämlich ziemlich plumpe Geschöpfe, deren Rumpf direkt oberhalb der breiten dreizehigen Füße begann. Einen erkennbaren Übergang zu ihrem Kopf oder gar einen echten Hals nannten sie nicht ihr eigen. Das Gesicht befand sich direkt im oberen Viertel des Rumpfes. Eine lange Gurkennase zierte jeden Herren der Schöpfung, Frauen und Kinder der Tranjans mussten sich mit weit zierlicheren Riechorganen begnügen. Die Augen der Wesen standen dicht nebeneinander genau in der Mitte des irgendwie lustigen Gesichtes, gleich über der Nase. Alle schienen ein wenig zu schielen, aber das sah wohl nur so aus. Der breite Mund konnte offensichtlich bei allen Artgenossen nur zwei Sachen: Lächeln oder lachen. Arme besaßen die seltsamen Wesen keine, lediglich große schaufelartige Hände an beiden Seiten des Ganzkörperrumpfes mit jeweils drei langen Fingern. Aber trotz dieses sonderbaren Körperbaus schienen die Lieben sehr gut mit allem zurecht zu kommen. Sie waren sogar recht fix auf den - nicht vorhandenen - Beinen. Wie sie das machten, keine Ahnung! Einige von ihnen waren wirklich sehr dick, nahezu kugelrund, andere wiederum wirkten spindeldürr und ellenlang. Gerade erblickte Charly im Hintergrund einen, der war Minimum dreimal so groß wie er selbst, aber dünn wie ein Laternenpfahl, irgendsoein grünlicher Bursche. Wie die Gäste später noch erfahren würden, wuchsen die Tranjans ihr Leben lang weiter. Und so ein Tranjanleben dauerte sehr lange; wie lange genau, dass konnte ihnen keiner so genau sagen, in einer Welt ohne Zeit. Jedoch, wenn einer aufhörte zu wachsen, dann musste er zwangsläufig sterben, sei es am selben Tag oder erst in tausend Menschen-Jahren. Aber, um noch einmal auf die Körperform zurück zu kommen, zwischen den Extremen – Dick & Dünn, Groß & Klein – bewegten sich alle Tranjans in der gesamten Bandbreite. Ein jeder war einzigartig und absolut unverwechselbar. Auch die Farben erschienen bei jedem Individuum anders: Vom strahlenden Weiß bis zum tiefen Schwarz, vom zarten Rosa bis blutrot, vom Gelb der Sonne bis zum Braun der Erde so wie sämtliche Blau-, Grau, Orange- oder Grüntöne, alles war im Angebot. Hier und da sah man auch so etwas wie silbern schimmernde Farbtöne, wie bei einem metallicfarbenen Auto, nur schöner und abgasfrei. Lauter nette Wesen, genau wie die Menschen. Gemeine Typen schienen sich auf dem ersten Blick weder unter den Knetleuten noch unter den menschlichen Zeitgenossen zu befinden. Letztere waren von der Sonne braungebrannt, kamen offensichtlich aus allen Ländern der Menschenwelt und hielten wohl nur wenig von Kleiderzwängen oder gar Frisören. Nur die Bärte mochten sich wenigstens ein paar der Männer von Zeit zu Zeit stutzen. Es war eine lebenslustige Bande von Männern, Frauen und Kindern jeden Alters. Familien, Junggesellen und -gesellinnen, Greise und Halbwüchsige. Alles in allem mochten es an die fünfzig oder sechzig Menschen und beinahe ebensoviele Tranjans sein, welche die rund dreißig Hütten des Dorfes entweder nach Arten getrennt oder kunterbunt gemischt bewohnten. Unterschiede machte hier wohl keiner. Die Gäste fühlten sich in der Siedlung auf Anhieb wohl, und noch bevor das Fest begann, lernten sie die grenzenlose Gastfreundschaft kennen, als Harry sie freudestrahlend einlud, in das gemütliche Haus seiner Familie einzuziehen. Sie kamen der Aufforderung gerne nach.

Dann ging es auch schon los! Party-Time, wie die jungen Leute so schön sagten. Kurz nachdem die lange Begrüßungszeremonie - so viele Hände, neue Gesichter, Stimmen und Namen - beendet war, rüstete das Dorf der Tranjans zu einer abendlichen Willkommensfeier. Die Ureinwohner zogen ihre besten Kleider an: T-Shirts, ärmellose (klar) Pullover, Westen und Sakkos - Hosen gingen nicht, da ohne Beine, und Krawatten taten es auch nicht in Ermangelung von geeigneten Hälsen - der gute Wille zählte halt. Möbel und Dekoration wurden aus den Hütten geholt, Tische und Bänke zu Festtafeln zusammengeschoben, so dass jeder Platz fand. Die Mauern der Hütten schmückten sie mit Girlanden und Lampions. Irgendwie ein seltsames Gemisch aus menschlichen Festbestandteilen und einheimischen Gepflogenheiten entstand. Und wie es schien, gab es auch hier Elektrizität, denn Kühlschränke und Tiefkühltruhen waren ausgiebig geplündert worden, um die Neuankömmlinge entsprechend bewirten zu können. Lisa steuerte immerhin den Rest von Yoghis Reiseverpflegung bei. Alle sechs halfen den Menschen und Tranjans des Dorfes beim Kochen. Es schien jede Menge leckere Sachen zum Abendessen zu geben. Auf jeden Fall duftete es schon nach kurzer Zeit sehr angenehm. Und so begann beim Einsetzen der Abenddämmerung die Feier. Um ein paar einleitende Worte kam Harry trotz aller Zwanglosigkeit nicht herum:

„Ich weiß, Leute, lange habt ihr wieder auf einen Anlass für ein schönes Fest warten müssen, aber heute haben wir wohl Grund genug zum Feiern. Wir haben nämlich Gäste von weit her, falls es einem von euch entgangen sein sollte! Lisa, Ben, Charly, Nessy, Rippenbiest und Horst, genannt Hotte. Heißt sie noch einmal willkommen!“

Jubel wurde laut, und Schulterklopfen sowie die besten Wünsche für die sechs Neuen machten die Runde. “Das war's auch schon, womit ich euch langweilen wollte. Das Fest musste zwar in der Kürze der Zeit ein wenig improvisiert werden, aber trotzdem – Viel Spaß euch allen!“

Und damit ging man auch schon zum gemütlichen Teil des Abends über. Die Gäste saßen an Harrys Tisch. Das war vor allem Ben ganz recht, vor allem, weil er wie immer neugierig war, er wollte unbedingt von dem alten Mann so vieles wissen, wo dieser herkam, seit wann er hier war, was es mit Raum und Zeit, mit dem Zentrum oder auch mit dem Meer der sprechenden Fische auf sich hatte. So viele Fragen, und endlich einmal jemand, den man – außerhalb des doch recht unergiebigen Lagerunterrichts – um Antworten bitten konnte. Aber zaghafte Fragen wiegelte der alte Harry sofort ab mit dem Hinweis, jetzt würde erst einmal gegessen und getrunken, von ihm aus auch getanzt, zu ernsthaften Gesprächen sei später noch Zeit. Also fügte sich Ben und stellte seinen Wissensdurst erst noch einmal zurück. Und so unangenehm war das gar nicht mal, denn das Fest machte ihm durchaus Spaß. Was wurde hier nicht alles aufgetischt: Spanferkel, Berge von Bratkartoffeln, halbe Hähnchen ohne Ende, verschiedene Sößchen vom Feinsten und ein Salatbuffet, wie es die Sechs nie zuvor zu Gesicht bekommen hatten. Denn die Salate waren im Gegensatz zu dem meisten anderen nicht tiefgefroren gekauft und dann im Kühlschrank aufbewahrt worden, sondern frische Gaben der Natur rund um das Dorf herum. Und erst die Getränke: Selbst angebauter Wein und Weizenbier für die Erwachsenen (Horst war hin  und weg), frische Obst- und Gemüsesäfte für die Jüngeren und jene, die keinen Alkohol mochten. Vor ihnen stapelte sich soviel Essen und Trinken, dass die Gäste noch nicht einmal annähernd alles versuchen konnten. Aber sie taten immerhin ihr Bestes. Vor allem Hotte, der schon nach wenigen Stunden den Kanal voll hatte und sich am Flussufer heftig übergab, getreu dem wahren Motto:  Bier und Wein, das lass sein. 

Allzu viel ließen die scheinbar immer hungrigen Festteilnehmer nicht vom Schmaus übrig. Nur ein paar leckere Sachen zum Aufwärmen für das morgige Katerfrühstück, mehr nicht. Aber das war nicht weiter schlimm. Würde halt am Morgen nochmal gekocht werden. Auch Charly hatte, wie es seine Art war, ordentlich zugelangt. Dennoch ließ er es sich nicht nehmen, ein Hähnchenbein zum Nachtisch zu knuspern, als die Musik einsetzte, und ein paar Einheimische zu tanzen begannen. Für die Musik sorgten die ausgelassenen Tranjans. Sie besaßen einfache Holztrommeln und eigenartige Saiteninstrumente. So eine Art altertümlicher Gitarren oder etwas in der Machart. Auf jeden Fall machten sie damit eine wunderschöne Musik. Abwechselnd stimmungsvolle und schwingende Tanzmusik, dann wieder eher langsame Stücke zum Träumen und Davonschweben. Aber das Beste daran war nicht die Musik im eigentlichen Sinne, es waren vielmehr die Stimmen. Es handelte sich zwar um völlig textlose Lieder. Doch die Tranjans zogen ihre Zuhörer allein durch das Heben und Senken ihrer glockenhellen bis hin zu aus unendlichen Tiefen zu stammen scheinende Stimmen in ihren Bann. Sie änderten Tonlagen und Stimmungen, lösten aber in jedem Fall Wohlbehagen bei den Gästen aus. Was für ein wundervolles Konzert das war. Als dann schließlich mehr oder weniger alle Menschen des Dorfes unter Harrys Begleitung am Akkordeon ein paar schwungvolle Seemannslieder zum Besten gaben und sich im Takt dazu bewegten, traute sich Lisa, die bisher eher still war, Charly zum Tanzen aufzufordern. Der zierte sich ziemlich mit dem Hinweis, er habe doch seine Mahlzeit noch gar nicht beendet. Auch Lisas Hinweis, in ihrem Dorf im Süden würde beinahe täglich getanzt, und sie selbst sei gar nicht schlecht darin, konnte ihn nicht umstimmen. Schnell grabschte der Junge nach einem weiteren Hühnerbein und verzog sich außer Sicht. Ben grinste, gab aber dennoch acht auf Nessy; nicht dass diese noch auf dumme Gedanken kam. Aber Nessy konnte dem Tanz eh nichts abgewinnen. Rockmusik wär vielleicht eher ihr Fall gewesen. Rippenbiest hielt es mir Charly und schaute nach, ob sich noch etwas Essbaren auftreiben ließe. Lisa jedoch war keineswegs entmutigt und steuerte Horst an, der sich mehr oder weniger erholt von seiner Übelkeit zeigte. Der schwang dann für die Dauer eines Liedes (ein wenig wackelig allerdings) das Tanzbein mit dem rothaarigen Mädchen, gab dann aber schließlich auf, vielleicht auch wegen des ein oder anderen Bieres, das er zuviel getrunken hatte. Kurz darauf legten auch die Musiker eine Pause ein. 

Ben, der sich noch einen Apfelsaft gönnte, bemerkte, dass an seiner Seite der alte Harry platzgenommen hatte und mit den Tranjanmusikern etwas besprach. Ben nahm sich vor, nachher noch einmal mit dem alten Mann zu reden. Auf der anderen Seite hatte sich Jeremias, der älteste Sohn Harrys, neben Ben gesetzt. Er hatte sich noch ein Fläschlein Weizenbier organisiert und sprach alsbald über seinen verstorbenen Bruder Thomas. Dieser war ein guter Ehemann und Vater einer sechsjährigen Tochter gewesen, erzählte Jeremias mit vom Alkohol belegter Stimme. Thomas kam im vergangenen Winter ums Leben, als er zu spät von einer Provianttour aus dem Zentrum zurückkehrte. Kurz vor Erreichen des Dorfes wurde er von einem sehr schweren Schneesturm überrascht, nachdem gerade zuvor noch die warme Sonne geschienen hatte. Seine Leiche wurde von einem Suchtrupp aus dem Dorf erst lange nach der Schneeschmelze gefunden. Es war das traurigste Ereignis der letzten Zeit im Dorf der Tranjans. Ben hörte durchaus interessiert zu, als der Mitfünfziger von dem Unfall erzählte. Aber besonders hellhörig wurde er, als er zum ersten Mal seit seiner Reise ins Nichts das Wort Winter vernahm. Ein Winter in dieser Gegend? Wo das Wetter doch bisher immer - bis auf die furchtbare Regenperiode - so schön und warm gewesen war. Ben wollte mehr darüber wissen, drängte aber nicht darauf, mehr von Jeremias über das für ihn unangenehme Geschehnis zu hören. Also schnitt er vorerst anderes Thema an und erzählte von seinem eigenen, bisherigen Leben, von seiner Schule, den Eltern und von seiner kleinen Schwester. Besonders spannend kam ihm das alles dabei nicht gerade vor. Und er erzählte ihm auch einiges über die Aufgabe, die sie als Auserwählte von Meister Athrawon erhalten hatten. Und über die Kandidatur zum neuen Hüter des Gleichgewichts. Zwar hatte Jeremias schon mehr als ein Bier getrunken, war aber noch weit davon entfernt, auf Hottes Level zu gelangen.

„Meister Athrawon ist auch uns hier nicht unbekannt. Er ist ein hochangesehener Gelehrter und soll dem Vernehmen nach ein sehr angenehmer Zeitgenosse sein. Eine absolute Berühmtheit hier im Nichts. Und den Hüter des Gleichgewichts kennt natürlich jedes Kind. Zumindest aus Erzählungen und Überlieferungen. Dass er abgelöst und berentet werden soll, haben wir hier allerdings noch nicht gehört. Unsere einzige nennenswerte Informationsquelle ist nämlich der gute alte Yoghi, und den interessiert sowas nicht sonderlich. Der ärgert sich immer nur über die Politiker im Zentrum.“

„Schade“, entgegnete Ben, grinste aber breit. „Und ich dachte schon, wir seien Superstars. Zumindest haben sie mir das erzählt, als man mich zum Mitmachen überredet hat. War wohl nichts.“

„Mach dir nichts draus, Ben. Hier drücken euch auf jeden Falle alle die Daumen, dass auf jeden Fall einer von euch der neue Hüter wird. Wär echt klasse.“

Dann nahm Jeremias noch einen Schluck Weizenbier und das Gespräch plätscherte locker dahin. So verging die Zeit. Viele waren inzwischen schon schlafen gegangen. Dagegen war Horst, Beamter im Ruhestand,  eher untergetaucht. Er lag voll bis zur Oberkante der Unterlippe auf einer einsamen Bank am Ende der Festtafel. Aber niemanden störte es. Schließlich waren fast alle anderen verschwunden. Auch Jeremias verabschiedete sich schließlich und wankte in seine Hütte. Ob seine Frau wohl schimpfen würde? Egal. Harry dagegen wandte sich nun Ben zu.

„So, mein Freund. Ich habe die Tranjanmusiker dazu überreden können, noch eine Zugabe für uns zu geben. Sozusagen der musikalische Höhepunkt des Abends. Ich freue mich, dass du noch da bist, um sie zu hören. Ich denke, du wirst begeistert sein. Legt los, Musikanten!“

Dann legen die Tranjans los: Ein langer Roter nahm so etwas wie eine Harfe zur Hand, ein kleinerer Hellblauer ein Blasinstrument aus Holz, ähnlich einer Flöte aus zwei Röhren. Ein Dritter, groß und dick und dunkelgrün – fast schwarz – sang dazu. Es war mehr ein Summen in einer sehr hohen, angenehmen Tonlage. Wunderbar musikalisch unterlegt von den leichten Tönen der Flöte und dem unaufdringlichen Rhythmus der Harfe. Einfach himmlische Musik.

„Wie ein Engelschor!“, stotterte Ben halb benommen. 

Die Traummusik schien kein Ende zu nehmen. Die hohen melancholischen Töne hatten längst seine Seele zum Schweben gebracht, der Wirklichkeit entrückt. Es war, wie neugeboren zu werden oder noch schöner. Als die wenigen verbliebenen Gäste die Augen geschlossen und tiefsten inneren Frieden gefunden hatten, was offensichtlich genau in der Absicht der Musiker gelegen hatte, brach die Melodie abrupt ab. Wie aus einem wunderbaren Traum erwachten die schon leicht übernächtigten Zuhörer. Als sie ihr Bewusstsein wieder unter Kontrolle und ihre entrückten Seelen wiedergefunden hatten, sprach Harry erneut Ben an. 

„Ich denke, das Fest ist zu Ende. Die letzten Gäste gehen schlafen. Gleich wird der Morgen dämmern. Aber du wolltest noch mit mir reden. Du hast wohl viele Fragen, mein Freund!“

Ja, so viele Fragen und ungelöste Rätsel bohrten in ihm, dem Erdling. Aber gleichzeitig spürte er auch die bleierne Müdigkeit in seinem Geist und seinen Knochen. Zudem wollte er den alten Mann nicht um den wohlverdienten Schlaf bringen. Also lehnte er dankend ab. 

„Nun, Harry, ich denke, wir lassen das bis Morgen ruhen. Ausgeschlafen denkt es sich sicher besser. Soll ich noch ein bisschen aufräumen? Ich würde Ihnen gerne helfen.“

„Du hast recht. Wir werden Morgen wohl Zeit für ein Gespräch finden. Das verspreche ich dir! Ich weiß ja inzwischen, wie neugierig du bist. In der Hinsicht sind wir wohl beide gleich. Und was das Aufräumen angeht – auch das kann bis morgen warten. Wer morgen früh keinen Kater hat, hilft mit, und wer keine Lust hat, dem nimmt man es auch nicht übel. Da sind wir flexibel. Also wünsche ich dir eine gute Nacht. Und denke daran, du brauchst dir keinen Wecker zu stellen. Der Sommer ist die Zeit der Faulenzer und Langschläfer. Bis Morgen also, junger Freund.“

Beide verließen sie schließlich den Festplatz in Richtung Harrys geräumiger Hütte, die er zusammen mit seiner einzigen Tochter bewohnte. Ben wünschte seinerseits dem Dorfältesten eine gute Nacht und nahm eines der zahlreich vorhandenen, gemütlichen Betten in Beschlag. 

„Noch etwas!“, rief der Alte dem Auserwählten von der Erde hinterher, als er die schmale Treppe zu seinem eigenen Schlafgemach hinaufstieg. „Sag bloß nicht mehr Sie zu mir, Ben. So was Dummes haben wir hier schon lange abgeschafft!“ Dann drehte er sich um und ging schlafen. 

Auch Lisa, die ebenfalls in Harrys Hütte untergekommen war, schlief. Schlief und träumte. Oder war es etwa schon wieder eine Vision, die sie plagte und ihr den erholsamen Schlaf raubte? 

In ihrem Traum erblickte sie ein monströses riesengroßes Wesen: Halb Mensch und halb Ungeheuer. Es hatte den Kopf eines wilden Stiers, und gewaltige spitze Hörner saßen bedrohlich auf dem Schädel. In tiefen Höhlen saßen heimtückische Augen wie rotglühende Rubine. Der Kopf war rundherum bedeckt von einer Löwenmähne. Das Maul weit aufgerissen, zeigte sich ein furchterregendes Gebiss, welches man eher einem Wolf denn einem Stier zugetraut hätte. Der Körper zeigte sich nahezu menschlich, jedoch viel massiver und muskulöser. Hände und Füße ähnelten dagegen wieder den Pranken eines mächtigen Löwen. Unbewegt, und dennoch eindeutig grenzenlose Angstverbreitend, befand sich das Monstrum inmitten einer finsteren, ihr unbekannten Welt. Lisa wusste nicht, wer oder war dieses Mischwesen nun war: Ein boshafter Gott, ein Dämon oder vielleicht beides in einem? Sie hatte jedoch einen Verdacht, den Namen des Monsters betreffend: Dies war Aichet in seiner wahren Form. Das war kein Mensch – das war ein Ungeheuer aus reiner Finsternis, das lediglich den Anschein von Menschlichkeit erweckte. Nur ein weiteres Trugbild. 

Dann verschwamm der furchtbare Anblick vor ihren geschlossenen, jedoch sehenden Augen. Sie war nun wieder ein Adler, und ein weiterer Traum begann. Der Vogel stieß aus schwindelerregender Höhe in die Tiefe. Auf den großen Wald zu. Lisa/Der Adler erblickte erst einzelne Baumgruppen, dann verschiedene Bäume und schließlich den Baum, unter dem erneut das Mädchen saß und weinte. Es hielt sich die Ohren zu und hatte die Augen fest geschlossen. Sie zitterte vor Angst. Aber Angst wovor? Lisa sah wieder sich selbst. Sie war dieses kleine Mädchen dort unten. Aber sie war doch noch nie in diesem Wald gewesen. Sollte das alles erneut eine Warnung für sie sein? Dann wachte sie in Schweiß gebadet auf und fühlte sich trotz aller Geräusche von lebenden und atmenden Wesen um sich herum einsam und verloren.

 

Sie war als erste im Dorf früh morgens auf den Beinen ist. So konnte sie ungestört nachdenken. Über ihren Traum, ihre Vision. Sie wusste nicht, was es mit dem Wald, in dem sie sich selbst beim Weinen beobachten musste, wohl auf sich hatte. Niemals in ihrem wirklichen Leben hatte sie diesen speziellen Wald auch nur von Ferne gesehen. Sie war – außer im Traum – ganz sicher nie dort gewesen. Auch nachdem sie sich im Fluss gewaschen hatte, dessen Wasser ihr merkwürdigerweise um einiges kühler erschien als gestern noch, wollte ihr keine befriedigende Erklärung für diese Vision einfallen. Also wandte sie ihre Gedanken dem anderen, dem ersten Traum der vergangenen Nacht zu. Ihrer ersten Vision. Für Lisa bestand keinerlei Zweifel: Es handelte sich um das Böse. Dieser furchterregende Dämon musste der wirkliche Aichet sein. Sie wusste nicht zu sagen warum, war sich aber sicher, dass bei der Verfolgung des Bösen höchste Eile geboten war. Sie musste von der Praxisaufgabe, die Meister Athrawon ihnen übertragen hatte, abweichen und die Gruppe verlassen. Immerhin hatte nur sie diese Visionen, und nur ihr war im Rahmen der Prophezeiung die Verfolgung Aichets aufgetragen worden. Sie wollte die anderen der Blauen nicht in noch größere Gefahr bringen. Sollten sie doch an der Semesteraufgabe festhalten. Ihre Mission war eine andere. Dank Charlys Begleitung hatte sie den Weg bis hierher erfolgreich zurücklegen können, doch nun war sein Part der Prophezeiung offensichtlich erfüllt. Lisa hatte sich ganz allein dem Bösen zu stellen und zwar sobald wie möglich, bevor er das ganze Nichts zerstören konnte. Die Wege der Blauen Gruppe und Lisa mussten sich hier trennen. Endgültig und bei nächster Gelegenheit. Bis dahin durfte sie jedoch niemandem etwas von ihrem geplanten Alleingang erzählen. Sonst würden sie bestimmt versuchen, sie davon abzuhalten. Oder ihre Freunde würden darauf bestehen, sie zu begleiten. Und dann wären sie alle in höchster und unnötiger Gefahr, und ihre Mitstreiter würden zudem vielleicht die Gelegenheit verpassen, der neue Hüter des Gleichgewichts zu werden. All das musste sie verhindern. Unbedingt!

In diesem Moment wachte auch Ben auf. Es war noch ziemlich früh, und er war folgerichtig immer noch müde. Daher blieb er erst einmal liegen, konnte jedoch irgendwie nicht mehr einschlafen. Ein paar vorwitzige Sonnenstrahlen hinderten ihn daran. Die drangen durch die kleinen Fenster von Harrys Hütte und vertrieben die Dunkelheit der vergangenen Nacht. Also setzte sich Ben auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und schaute sich in seiner Herberge um: Es war das erste Mal, dass er sich des Inneren der Hütte wirklich bewusst wurde. Gestern Abend war es zu dunkel gewesen und am Nachmittag nach ihrer Ankunft hatte er vor lauter Feiern keine Zeit gefunden, die Bauweise, die ihn durchaus interessierte, zu bewundern. Der äußere Eindruck hatte nicht getäuscht. Auch im Inneren der Behausung erinnerte vieles von der Bauweise her an diejenige der Kelten in Westeuropa und England im ersten nachchristlichen Jahrhundert, auch wenn Ben das natürlich nicht wusste. Er fand es halt nur äußerst exotisch. Das Innere der Hätte war aufgepeppt worden durch etliche Errungenschaften der Erdenmenschen, die Harrys Leute wohl dereinst aus ihrer eigenen alten Heimat mitgebracht haben mussten oder aber im Zentrum gekauft. Hatte Jeremias nicht am Abend zuvor gesagt, dass sein verstorbener Bruder Thomas ein Proviantbeschaffer gewesen sei, der im Zentrum seine Einkäufe tätigte? Die Innenwände der Hütte waren mit geflochtenen Binsen verkleidet. In der Mitte der Rückseite befand sich ein offener Kamin, den Harry als Kochstelle benutzte. Ein Mikrowellengerät stand eingepackt in einer Ecke und staubte vor sich hin. Harry schien in dieser Hinsicht eher konventionell zu sein. Sechs geschälte Baumstämme bildeten, wie man von innen erkennen konnte, das Dachgerüst der Hütte. Eine sehr stabile Konstruktion, wie es schien. Mehrere Schlafstellen waren entlang der runden Wände angelegt worden. Simple, aber durchaus gemütliche Holzgestelle mit Fellen und Decken darauf. Sehr bequem, dachte Ben bei sich. Auf den anderen Lagern schliefen die anderen Mitglieder seiner Gruppe und der schnarchende Hotte. Nur Lisas Bett war leer. Offenbar war sie eine Frühaufsteherin. Und wenn noch mehr Gäste kommen sollten, so war auch noch genügend Platz für weitere Schlafstellen vorhanden. Aus dem Zentrum, und damit indirekt aus Bens Welt hatte Harrys Familie wohl auch einen Kühlschrank übernommen, sehr sinnvoll bei den Tagestemperaturen hier. Ein paar Fotografien hingen an den Wänden. Von ihm selbst und seiner Familie; auch ein paar Tranjans waren zu darauf zu sehen. Fließendes Wasser gab es übrigens auch, denn in einer Ecke der Hütte stand eine gusseiserne Wasserpumpe mit einem gebogenen Schwengel. Warum diese jedoch in der Behausung und nicht etwa draußen stand, konnte sich Ben nicht erklären. Wahrscheinlich war es so einfach bequemer. Auf elektrisches Licht hatte Harry ebenso nicht verzichtet. Zwar benutzte er nach Möglichkeit nur das prasselnde Kaminfeuer und ein paar Kerzen als Lichtquellen, aber für alle Fälle hatte er auch ein paar Glühbirnen in die Fassungen der zwei Deckenlampen gedreht. Man wusste ja nie! Dabei fiel Ben einmal mehr auf, dass es hier Elektrizität geben musste. Woher der Wirt Yoghi sie bezog, würde er wohl nie ergründen können. Aber hier? Er würde Harry dazu befragen, wenn er ihn beim Frühstück traf. Das bedeutete aber, dass er jetzt langsam aufstehen musste. Er stand auf und gähnte herzhaft. Dann zog er sich an und ging in Richtung Tür, darauf bedacht, dass er seine Mitreisenden oder die Gastgeber nicht aufweckte. Er spürte den angenehm knisternden Fußboden unter seinen nackten Füßen. Es handelte sich um etwa einen Meter starken Estrich mit einem Belag aus Grassoden, Heu und Stroh. Schön weich und warm. Wirklich eine sehr gemütliche Behausung. Hier könnte er sich auch dauerhaft wohlfühlen. Viel besser als in den Zelten von Meister Athrawons Lager. 

Er schlüpfte in seine Schuhe und ging nach draußen. War es kühler geworden? Dann verschwand er erst einmal in einer der kleinen Buden, die hinter einer jeden Hütte erbaut worden waren. Toilettenhäuschen hätten seine Bekannten in der Menschenwelt wohl dazu gesagt, hier war es einfach ein Plumpsklo. Als er das stille Örtchen wieder verließ, sah er, dass sich inzwischen einiges getan hatte. Nach und nach verließen auch andere, mehr oder weniger immer noch müde, ihre Wohnräume. Einige waren schon dabei aufzuräumen, andere sorgten dafür, dass die Reste von gestern Abend ein ausgiebiges und leckeres Frühstück ergaben. Unter jenen befand sich auch Jeremias, der ihm leicht verkatert, aber durchaus fröhlich zuwinkte. Ben grüßte – immer noch ziemlich verschlafen – zurück. Gerade wollte er ein paar putzmunteren Tranjans helfen, Girlanden und Lampions fein säuberlich wegzupacken, da wurde er an der Schulter festgehalten. 

„Lass die nur machen“, sagte Harry zu ihm. „Die können das viel besser als wir.“

Ben ging zusammen mit dem Dorfältesten zu den Tischen, wo sie frühstücken würden, auch wenn Ben noch nicht unbedingt sehr hungrig war. Auf dem Weg zu den Sitzbänken gingen ihm die Tranjans nicht aus dem Kopf. Er sah ihnen hinterher. Keiner saß am Frühstückstisch, alle arbeiteten. Warum? Erst jetzt fiel Ben ein, dass er die seltsamen Co-Gastgeber am gestrigen Abend nicht ein einziges Mal etwas essen oder trinken gesehen hatte. Seltsam. Schließlich saßen Ben und Harry an einem der Tische. Harrys Tochter Laura brachte etwas Fleisch und Brot zum Essen. Dann setzte sich auch der größte der Tranjans, ein grauer Riese, neben Ben und Harry. 

„Du wolltest mich ein paar Sachen fragen, mein Freund“, gab Harry Ben Stichwort. 

„Ein paar Sachen? Das ist gut. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. So vieles, was ich nicht verstehe. In diesem Dorf im ganzen Nichts. Aber erst einmal zu unseren Gastgebern. Den Tranjans, meine ich. Ich hatte gestern den Eindruck, sie würden weder essen noch trinken. Kann das sein?“

„Das stimmt, mein Freund. Sie essen nicht, und sie trinken auch nicht. Aber den Grund dafür kann dir Pierre, dein Platznachbar und unübersehbar ein Tranjan wohl besser erklären.“

Ben wandte sich neugierig dem Riesen zu.

„Nun, das ist ganz einfach“, begann Pierre mit tiefer, fast singender Stimme. „Wir können keine Nahrung zu uns nehmen, da wir über keinerlei innere Organe verfügen. Folglich auch keine, die Essen und Getränke verdauen könnten. Wir sind quasi eine einzige mehr oder weniger feste Masse. Stelle es dir als so eine Art Gummi vor: Flexibel aber ohne Körpertemperatur. Das hat seine Vor- und Nachteile, wie du beizeiten noch erkennen wirst.“ 

Unwillkürlich berührte der Mensch ganz vorsichtig den Tranjan. Und tatsächlich; sein Körper war kalt. Er fasste sich an wie Knetmasse oder so etwas in der Art. Sehr seltsame Wesen waren das. 

„Unfassbar, ich bin immer wieder von neuem überrascht, was es hier alles gibt. Obwohl ich doch eigentlich langsam abgebrüht genug sein sollte, was die Lebewesen im Nichts betrifft.“

„Du wirst dich noch oft wundern!“, meinte Harry. „Es gibt noch so unendlich vieles, was du noch nicht  kennst. Was noch nicht einmal ich kenne. Und das, wo ich doch schon seit über sechzig Menschenjahren hier im unendlichen Nichts lebe.“

„Erzähl mir davon, wo ihr herkommt, wie ihr hierher gefunden habt, und wie ihr die Tranjans kennengelernt habt“, bat Ben. Seine Neugier steigerte sich ins Unermessliche.

„Gerne“, antwortete Harry. „Die Geschichte ist eigentlich schnell erzählt, wenn man die Hintergründe kennt. Wie ich dir bereits gesagt habe, kam ich vor über sechzig Jahren hierher. Ich komme aus Deutschland, musst du wissen. Bin also mehr oder weniger ein Landsmann von dir, wie ich vermute. Deiner Aussprache nach kommst du wohl aus der gleichen Gegend. Stimmt das?“

„Richtig. Nicht so weit entfernt von der holländischen Grenze. Und Charly ist auch Deutscher. Muss ihn bei Gelegenheit mal fragen, wo sein Heimatort genau liegt.“

„Ist bestimmt heute schöner da als zu meiner Jugendzeit. Denn vor mehr als sechzig Jahren herrschte in Europa, und weiß Gott nicht nur da, ein gewaltiger Krieg. Angezettelt und am Leben erhalten von einem verrückten Anstreicher. Allerdings der mächtigste Anstreicher seinerzeit. Vielleicht aller Zeiten. Und in genau diesem Krieg war ich eines der vielen kleinen Rädchen, die das vermeintliche Imperium brauchte. Kanonenfutter halt. Ich war damals noch ein Teenager, nur wenig älter als du heute, und musste nach kurzer Ausbildung an der Waffe ab an die Front nach Russland, wo uns ein anderer Verrückter, noch mächtiger als unser eigener, erwartete. Und wie er uns erwartete. Um es schön auszudrücken, nach langem Hin und Her hat er uns ganz übel den Hintern versohlt. Mir auch. Hat mich ganz übel erwischt. Eine verfluchte Granate. Hat mich ein paar Rippen gekostet. Die Dinger müssen heute noch irgendwo in einem Schützengraben in Russland liegen. Begraben vom Staub der Zeit. Ich war auf jeden Fall mit dem letzten Krankentransport bis nach Hause gekommen, bevor viele meiner Mitstreiter sterben mussten oder in grausige Gefangenschaft gerieten. Ich aber hab mich erstaunlich schnell erholt. Zu schnell! Kaum war ich wieder auf den Beinen, sollte ich wieder bei diesem Irrsinn mitmischen. Dieses mal auf der anderen Seite des schönen Europas. Im Westen wurde es nämlich langsam genauso eng wie im Osten. Aber die Geschichte dürfte dir ja aus der Schule bekannt sein. Auf jeden Fall hab ich mir damals am Abend, bevor ich wieder das kleine Rädchen im braunen Getriebe spielen sollte, geschworen, keine Sekunde mehr an diesem Wahnsinnsspiel teilzunehmen. Da  ich  meine  Eltern, bei  denen  ich damals  noch lebte, nicht in Gefahr bringen wollte, bin ich von zu Hause abgehauen. Ein Feigling also! Aber wohin? Ich habe die Nacht in einer Scheune verbracht, ein paar Dörfer weiter, wo niemand mich kannte. Und in dieser Nacht veränderte sich mein Leben. Ich hatte einen Traum. In diesem sah ich den Durchgang zum Paradies, wie ich damals dachte. Ein Land ohne Krieg, Hass und Wahnsinn. Dass das nicht die ganze Wahrheit ist, habe ich erst später gemerkt, als ich dort war. Aber immerhin, ich war raus aus der Gefahrenzone. Denn genau da, wo ich ihn im Traum sah, fand ich früh am nächsten Morgen den Durchgang in diese Zwischendimension. Ob es ihn heute noch gibt, weiß ich nicht. Denn dummerweise gab es keinen Weg zurück; eine Einbahnstraße quasi. Wie auch immer, in meinem Fall handelte es sich um – glaub es mir, oder lass es bleiben – einen längst ausrangierten Kleiderschrank! Ich verließ also damals die Scheune, in der ich die Nacht verbracht hatte und steuerte eine Müllhalde am Rande des Dorfes an. Und tatsächlich, dort war er. Ein alter, schäbiger Kleiderschrank, den man dort entsorgt - damals hieß das noch  ’weggeschmissen’ - und vergessen hatte. Wie schon im Traum, der mir auch den Weg zur Halde gezeigt hatte, öffnete ich vorsichtig eine der alten Türen. Ich sah jedoch nicht die hintere Schrankwand, ich sah ein Licht. Ein wundervolles Leuchten. Es war das Licht der Zwischendimension. Ich ging in das Licht hinein und war hier. Es gefiel mir auf Anhieb, und so vermisste ich die Möglichkeit zur Rückkehr überhaupt nicht. Nach mir fanden noch ein paar andere diesen oder eine ähnlichen Durchgang. Auch sie hatten zuvor von ihm geträumt. Eine solche oder ähnliche Geschichte hat jeder von uns hier erlebt. Bis auf diejenigen, die hier geboren wurden. Warum ausgerechnet wir dazu berufen waren? Ich weiß es nicht. Ich glaube jedoch, dass wir für eine Aufgabe vorgesehen sind. So wie ihr, wie ich vermute. Vielleicht besteht unsere Aufgabe auch nur darin, euch in der eurigen zu unterstützen. Wer kann das wissen?“

Ben war beeindruckt. Er würde seinerseits dem alten Mann seine ganze Geschichte erzählen; ohne Geheimnisse. Es konnte noch von Nutzen sein, Harry und seine Freunde in die Sache mit einzubeziehen. Aber erst einmal wollte er die Geschichte des Dorfvorstehers gerne zu Ende hören. 

„Und wie bist du, und ihr alle, genau hierher gekommen, zu den Tranjans? Gibt es vielleicht noch mehr Erdenmenschen in dieser Dimension, oder sind sie alle ausschließlich hier im Dorf versammelt?“

„Ich werde dir gerne all deine Fragen beantworten. Aber unterbrich mich ruhig, wenn ich zu langweilig werde. Ich weiß, meine alte Stimme reizt Zuhörer zum Einschlafen.“ Doch das stimmte natürlich gar nicht. Der Alte lacht vergnügt. „Ich war der erste von denen, die hier leben, der die Grenze überschritt. Aber bei weitem nicht der erste Mensch überhaupt. Schon seit Hunderttausenden von Jahren kommen Menschen hier her. Und  nicht  nur  Menschen. Auch Tiere. Wenn man manchmal in einer Zeitung oder auf einem Anschlag am Baum in eurer Welt liest Katze entlaufen, dann ist es unter Umständen möglich, dass sie hier bei uns gelandet ist. Einige sogar hier im Dorf. Du wirst sie noch kennen lernen, mein Freund. Katzen kennen alle Wege. Und ich meine wirklich alle! Und es waren und sind nicht nur Katzen, die der Mensch so gerne als unnützes Viehzeug abtut. Huch, ich alter Trottel schweife schon wieder ab! Du wolltest doch was über Menschen hören, nicht über Tiere.“

„Ist schon gut. Ich mag Tiere. Auch Katzen, obwohl ich bei mir zu Hause nicht viel mit ihnen am Hut hatte, wie ich zugeben muss!“

„Das ist keine Schande. Wir alle lernen. Auch ich alter Kerl noch. Jeden Tag. Naja, zurück zu den Menschen. Ich war also schließlich hier. Dem Krieg feige entflohen. Aber ich bin nun mal nie ein Held gewesen. Wollte nie einer sein. Ich hab mir hier alles angeschaut. Ohne ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Ich kannte ja nichts und niemanden hier. So habe ich vieles, wenn auch noch lange nicht alles kennengelernt. Das Orakel, die Kasathenstadt, den Alten, der eine Brücke ist, die faulen Runken im Norden, die tausendfüßigen Talatieden in den Wäldern im Süden. Ich habe die Sümpfe und ihre Bewohner kennen gelernt, das ewige Eis und nahezu unendliche Wüsten. Unzählige Wesen habe ich kennengelernt. Gute und Böse. Schöne und Hässliche. Alles findet hier seinen Platz, obwohl keiner weiß, ob der Platz, den man eben noch im Westen wähnte, nicht plötzlich im Osten liegt. Aber dazu später. Schließlich kam ich während einer meiner Wanderungen hier in dieses Dorf der Tranjans. Sie gefielen mir auf Anhieb und gefallen mir noch immer. Das ganze Dorf machte einen Rieseneindruck auf mich. Die Freundlichkeit und der Lebensstil der Bewohner! Sie waren einfach wundervoll. Keiner lebte nur für die Arbeit allein. Das Vergnügen und das harmonische Dasein untereinander stand und steht im Vordergrund. Irgendwie haben mich die Burschen an die Bewohner der Bretagne in Frankreich erinnert. Natürlich nicht äußerlich, aber ihre Lebenseinstellung war augenscheinlich  die gleiche. Naja, und weil die Lieben es nicht für nötig hielten, Namen zu tragen, habe ich sie schließlich alle mit französischen Namen bedacht. Eben wegen des Lebensstils, den sie an den Tag legten. Noch nicht einmal gesprochen haben sie. Unterhielten sich untereinander nur über die verschiedenen Töne, die ihre schönen Stimmen erzeugen. Aber mir zuliebe haben sie gesprochen. Es war sensationell, wie schnell sie meine Sprache beherrschten. Und das hat sich bis heute nicht geändert. Leider sind wir Menschen nicht in der Lage, Töne wie die Tranis zu erzeugen, aber sie sprechen wie wir. Auch untereinander, damit wir  uns  nicht  ausgegrenzt vorkommen. Ist dir übrigens schon einmal aufgefallen, das man sich hier in dieser seltsamen Dimension mit jedem Fremden mehr oder weniger problemlos unterhalten kann? Alle sprechen verschiedene Sprachen und Dialekte, wenn sie unter sich sind. Und trotzdem spricht auch jeder die gemeinsame Sprache, hat sie quasi mit der Muttermilch aufgenommen.“

„Und diese Sprache ist Deutsch? Das kann ich kaum glauben.“

„Und doch ist es so“, erwiderte Harry. „Zumindest scheint es dir und mir so. Womöglich hört ja auch jeder was anderes. Quasi die Sprache, die er gerade hören will. Ich habe bis heute nicht herausgefunden, wie das alles genau informiert. Ist aber auch eigentlich egal, oder? Hauptsache, es klappt.“

„Das war mir noch gar nicht bewusst gewesen. Aber jetzt, wo du es sagst, kommt es auch mir unglaublich  vor. Doch es ist wohl auch besser so, wenn man jeden hier versteht. Zumindest den Worten nach, der Sinn bleibt oft im Verborgenen, wenn ich an die Gedichte und Sprüche denke, die wir schon zu Hören und zu Sehen bekommen haben, seitdem wir hier sind.“

„Du hast Recht. Verstehen ist nicht immer gleich verstehen. Aber mit den Tranis verstand ich mich auf Anhieb glänzend. Nichts Falsches ist an ihnen. Ein ehrliches, liebenswertes Volk. So verbrachte ich dann schließlich einen Sommer und einen Winter bei ihnen. Doch dann packte mich wieder meine angeborene Neugier. Ich hatte alle sehr liebgewonnen, so dass ich traurig war, als ich sie verließ. So vieles hatte ich von ihnen gelernt und trotz ihrer äußerlichen Kälte soviel Wärme erfahren, wie nie zuvor. Aber es war stärker. Ich musste weiter. Immer weiter. Ich ging anschließend hoch in die Berge. Kletterte hinüber und erblickte endlich das Meer. Das Meer der sprechenden Fische. Ich wollte und musste hinüber, um mehr vom Nichts zu sehen. Jedoch fand ich keinen Weg. Ich schlief am Ufer ein und erwachte am nächsten Morgen – oder wie viel Nichtzeit inzwischen auch immer vergangen sein mochte – auf der anderen Seite eben jenes Meeres. Irgendetwas war in der Nacht geschehen. Irgendwer hatte mich über das Wasser gebracht. Ich weiß bis heute nicht, wer das war, und wie es geschah! Diese Nacht fehlte am Morgen darauf komplett in meinem Gedächtnis. Vielleicht hatte es ja auch genau so und nicht anders sein müssen. Also ging ich einfach weiter. Entfernte mich immer mehr vom Tranjandorf. Oder kam ich ihm immer näher? Wer konnte das schon ganz sicher wissen, hier im Nichts? Ich sah Tiere, die auf Erden längst nur noch  als tote kalte Steine existieren. Schließlich nach endlos langer Wanderschaft erreichte ich das Zentrum. Überwältigend. Unvorstellbar groß und voller Rätsel. Ein Moloch. So viele unterschiedliche Wesen, gute wie böse. Eine Millionenstadt der Menschen ist ein kleines Dörfchen dagegen. Ein Zentrum voller Gegensätze ist das. Aber dennoch kommt alles, was es im Nichts gibt, offensichtlich von dort. Die Zeit, der Raum, das Gute, das Böse. Alles habe ich kennen gelernt. Nein, alles nicht. Alles kennt nur der Unsterbliche. Ich erfuhr lediglich so viel, wie ich erfahren sollte. Soviel, wie mir zustand.“

„Der Unsterbliche?“, Ben erinnerte sich an Meister Athrawons Karte und an das Gedicht. Auch da war schließlich vom legendären Unsterblichen die Rede. Er hörte diesen Namen, wenn es denn ein solcher war, wahrlich nicht zum ersten Mal. Eine Respektsperson hatte der Schulleiter ihn genannt. 

„Wer genau ist der Unsterbliche? Zwar haben wir von ihm in unserem Unterricht gehört, aber das ist nicht das gleiche, wie jemanden leibhaftig zu treffen. Hast du ihn einmal persönlich kennengelernt? Wir müssen nämlich im Verlauf unserer ersten Praxisaufgabe zu ihm!“

„Ich kenne ihn leider nicht persönlich“, antwortete der Ältere. „Ich bin nie soweit gekommen. Im Zentrum war meine Reise nämlich seinerzeit zu Ende. Nachdem ich dort erfahren hatte, was ich wissen durfte, musste und wollte, hatte ich das Zentrum mit all seinen schlechten Seiten schnell satt. Es war mir zuviel Trubel dort.  Endlich, nachdem ich viel zu lange dort gelebt hatte, wusste ich, wohin ich gehörte. Nämlich genau hierher!  Und so kehrte ich auf dem gleichen Weg zurück, auf dem ich lange vorher das Dorf verlassen hatte. Mit dem Unterschied, dass mich auf dem Rückweg ein Fischerboot von Seebären über das Meer gebracht hat, ganz unspektakulär. Und jetzt bin ich hier. So wie viele andere auch, die mir unwissentlich gefolgt waren. Eigentlich hatte ich ja so wie du vor, den Unsterblichen kennenzulernen. Aber es ist so weit, unendlich weit! Wobei man ja auch nie so genau weiß, wo der alte Junge sich gerade aufhält. Und ich hatte schließlich hier meine Erfüllung gefunden, meine Welt! Und nicht zuletzt meine inzwischen leider verstorbene Frau. Ich wollte keine Zeit vergeuden für diesen ewig weiten Weg. Selbst hier, wo es scheinbar keine festen Entfernungen gibt. Das war es mir nicht mehr wert. Hier gefiel es mir einfach viel zu gut. Und den Unsterblichen kenne ich deswegen nur aus Erzählungen der Wesen im Zentrum, obwohl ihn auch von denen kaum jemand wirklich einmal leibhaftig gesehen haben mag. Wer ist also der Unsterbliche? Man sagt, er sei der Anfang und das Ende. Er sei schon immer da gewesen, schon bevor es das Nichts gab. Und er wird auch noch da sein, wenn alle Welten längst wieder erloschen sind. So sagt man zumindest.“

„Ist er Gott?“, fragte Ben vorsichtig.

„Vielleicht ist er Gott. Vielleicht auch nur ein Wanderer in der Ewigkeit. Keiner konnte mir sagen, wie er aussieht. Jeder hat ihn anders beschrieben. Vielleicht sieht ihn ja auch jeder irgendwie anders. Ich bin schon viel zu alt, um dieses Geheimnis noch zu ergründen, aber du, Ben, du wirst es vielleicht schaffen. Es ist womöglich deine Bestimmung!“

„Zumindest gehört das zu unserer ersten Praxisaufgabe. Aber sag, darf ich dir noch eine Frage stellen?“

„Gerne!“

„Wo kommen die anderen Menschen des Dorfes her? Alle Nationalitäten scheinen vertreten zu sein. Was hat euch zusammengeführt?“ 

„Wie gesagt, die Träume haben uns hierher geführt. Warum, dass kann ich dir nicht sagen. Wir erfüllen offenbar alle einen Zweck. Haben Freunde und Familien zurückgelassen, um hier zu sein. Nein, wir sind nicht gezwungen worden. Der Traum lässt einen selbst die Entscheidung treffen, ob man die Welt wechselt oder nicht. Einige, denen das Tor gezeigt wurde, sind womöglich gar nicht erst über die Grenze gegangen. Auch denen gilt mein ganzer Respekt. Selbst dich hat doch niemand gezwungen, hierher zu kommen, oder?“

„Nein. Sicher nicht. Ein Paar seltsame Zwillinge, einer schielt, und einer stottert ziemlich übel, hat mich irgendwie überzeugt, dass ich mit ihnen zusammen diese Welt betreten sollte. Ich sei ein Auserwählter. Ich kann heute noch nicht glauben, dass ich einfach so mitgegangen bin. Aber weder sie, noch jemand anderes hat mich dazu gezwungen. Aber es ist mein Anliegen und das der Gruppe, diese Sache durchzuziehen. Es geht darum, den Nachfolger des Hüters zu ermitteln. Ich werde dir alles erzählen.“

„Ich bin schon sehr gespannt.“ Inzwischen hatten sich auch andere, Menschen wie Tranjans, neugierig um Ben und Harry versammelt, und es störte die beiden nicht. Im Gegenteil. 

„Lass mich nur noch deine Frage beantworten, mein Freund. Wir Menschen sind mehr oder weniger zufällig hier zusammengekommen im Laufe der Zeit, oder wie auch immer man das hier nennen soll. Vielleicht war es auch Bestimmung. Aber es gibt noch viel mehr Menschen hier im Nichts. Quasi überall. Viele, die nach mir kamen, haben sich anderswo angesiedelt, im Zentrum oder wo auch immer. Das Nichts ist unendlich! Viele sind auch üblen Mächten und Kreaturen in die Hände gefallen, den Poltans zum Beispiel, von denen ich damals im Zentrum gehört habe. Menschen, die vor mir hierher kamen, durch die Durchgänge, die in aller Welt versteckt sind, haben Nachkommen gezeugt. Über viele Generationen hinweg. So wissen diese Erben der irdischen Menschheit heute gar nicht mehr, dass auch sie im Grunde Menschen der alten Art sind.“

„So wie Yoghi, der Wirt?“

„Ja, ich denke, er könnte ebenfalls einer von ihnen sein. Aber, wer kann das wirklich wissen, mein Freund? Ihm selbst ist es auf jeden Fall egal. Doch Neuankömmlinge, so wie Charly und du, die werden immer  seltener. Ein Geheimdurchgang nach dem anderen schließt sich von allein. Vor Millionen von Jahren muss das alles noch eins gewesen sein. Erde und Nichts. Aber dann, nach und nach, riss wohl der Kontakt ab, schlossen sich die Tore zwischen den Welten. Es gibt nur noch ein paar wenige Übergänge. Vielleicht trägt der Mensch die Schuld. Womöglich ist irgendwann einmal der letzte Weg versperrt. Wir werden nicht wieder zurück können. Und wir wollen es auch nicht. Aber wer weiß, vielleicht kehrt sich die Entwicklung ja auch noch einmal um. Ich habe noch einen Funken Hoffnung für die Menschheit.“

„Das hoffe ich auch“, meinte Ben nachdenklich. „Und zwar nicht zuletzt für uns. Wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben, wollen wir zurück. Schließlich haben wir dann einen Monat lang Semesterferien. Obwohl es uns hier gut gefällt, trotz all den Strapazen der letzten Zeit. Aber wenn wir zurück wollen, muss wenigstens noch ein Zugang zu unserer Welt geöffnet sein. Aber bevor wir uns darüber Gedanken machen, müssen wir erst mal alles andere erledigt haben.“

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich fast die ganze Dorfbevölkerung um die beiden Erzählenden geschart. Wie am Abend zuvor hatten sie sich alle Plätze rund um die zusammengeschobene Festtafel gesichert. Je näher an Harry und Ben, desto besser. Gute Geschichten waren hier im Dorf sehr beliebt bei Alt und Jung. 

„Erzähl uns, was ihr vorhabt!“, baten die Gastgeber den jungen Erdling. Auch seine Reisebegleiter saßen an den Tischen und hörten ihm einmal mehr gebannt zu.

„Gut. Ich will euch gerne alles erzählen. Dann werdet ihr uns besser verstehen.“ 

Und so ließ er die Geschichte, seine Geschichte und die seiner Freunde, noch einmal von vorne beginnen. In seinen Erinnerungen. Und er war ein durchaus guter Erzähler. Also wiederholte Ben gegenüber seiner Zuhörerschar alles, was bislang geschehen war. Die Geschichte, wie er selbst von daheim durch die Schleuse ins Nichts gekommen war, von der Auswahl eines neuen Hüters des Gleichgewichts, von Meister Athrawon und dessen Auftrag im Rahmen einer äußerst schwierigen Praxisprüfung, die bis Januar andauern sollte. Er fuhr fort mit dem langen Weg, den die Freunde bis jetzt zurückgelegt hatten und ließ auch die Bedrohung durch den bösen Aichet nicht aus, von dem sie allerdings noch nicht allzu viel wussten. Auch die Gastgeber schüttelten nur die Köpfe, als Ben sie nach Aichet befragte. So stark war das Böse offensichtlich noch nicht im Nichts, als dass man in diesem kleinen Dorf bereits damit konfrontiert worden wäre. Fernsehnachrichten oder Zeitungsschlagzeilen spielten hier eh keine Rolle. Also machte Ben weiter und erzählte von der einsamen Tür, dem Wohnzimmer des Flaabes' und von seinem Nachbarn, dem Orakel. Die Reise mit den Beamten und den Begleitern von der Oase erwähnte er ebenso. Dann schilderte er den Wettbewerb bei den Neandertal-Erben und den langen Weg zu Yoghi und schließlich zu ihren augenblicklichen Gastgebern. So viel, und doch so wenig. Denn der Weg sollte noch um ein Vielfaches länger und beschwerlicher werden. Ben ahnte das irgendwie schon. Und ihn beschlich das unbestimmte Gefühl, dass Eile geboten sein würde, wollte man den Unsterblichen noch vor Ablauf der Prüfungsfrist erreichen. Von der Bedrohung durch das ominöse Böse ganz zu schweigen.

„Und deswegen müssen wir uns so schnell wie möglich auf den Weg zum Meer machen. So gerne wir auch hier sind. Morgen früh werden wir wohl aufbrechen, wenn meine Begleiter einverstanden sind, und wenn ihr uns noch für eine weitere Nacht beherbergen wollt.“

Harrys Gesichtsausdruck betrübte sich. 

„Gerne könnt ihr weiterhin unsere verehrten Gäste bleiben. Aber abreisen könnt ihr nicht.“

Das saß. Die Freunde trauten ihren Ohren nicht recht. Sollten sie hier etwa gegen ihren Willen festgehalten werden? Ben wurde blass um die Nase. Rippenbiest dagegen ärgerte sich, dass er seine Axt in der Hütte zurückgelassen hatte.

„Wie meinst du das?“, wollte der Junge wissen. „Wir sind in Eile, und so gerne wir hier bleiben würden, es geht nicht!“

Aber Harry schüttelte traurig den Kopf. „Eile nutzt euch jetzt nichts. Es liegt weder in eurer noch in unserer Macht. Es ist der Winter. Er steht kurz bevor. Zu kurz! Ihr würdet es nicht schaffen bis zum Meer. So nah es auch erscheinen mag. Der Winter hier ist mörderisch. Ihr hättet da draußen keine Chance zu überleben.“

Da war es wieder. Das Wort Winter. Ben hatte ohnehin danach fragen wollen. Jeremias hatte ihm ja bereits davon erzählt. Und dass sein Bruder damals im eisigen Winter umgekommen war. Nur hatte Ben das ganze irgendwie verdrängt. Bis jetzt.

„Bist du dir sicher? Es ist sehr warm heute. Gerade gestern erst haben wir gesehen, wie die ersten Wildgansküken aus ihren Eiern geschlüpft sind. Es ist unmöglich, dass der Winter bereits naht. Und selbst wenn, wir brauchen schätzungsweise nur ein paar Tage, um das Meer zu erreichen. Auch wenn die Tage hier natürlich lang sind.“ 

„Junger Freund, Ihr könnt es niemals schaffen, vor dem Winter über die Berge bis zum Meer zu kommen. Ich lebe schon so lange hier. Zuvor bin ich oft gewandert. Und ich weiß, dass der grausame Winter noch längstens drei Sonnenaufgänge warten wird, bevor er uns wieder heimsucht. Das Flusswasser wird schon kühler. Die Luft ebenfalls, wenn auch beinahe unmerklich. Ich kenne die Zeichen. Wenn ihr jetzt geht, habt ihr verloren. So leid es mir für euch tut. Ihr müsst die Kälte hier abwarten, wenn ihr überleben wollt. Denn was nutzt es eurem Auswahlverfahren, wenn ihr tot seid?“

Der alte Mann hatte sicher Recht. Das wusste auch Ben tief in seinem Inneren. Wer außer Harry sollte wohl besser wissen, was hier passieren würde? Dennoch wollte er die Tatsache nicht ohne Weiteres wahrhaben.

„Aber was ist mit den Küken, von denen ich dir erzählt habe? Auch sie müssen sterben, nachdem sie nur wenige Tage die Sonne genießen durften!“

„Es scheint nur so, junger Freund. Aber die Tiere, die gestern noch Küken waren, sind längst erwachsen und in Gegenden geflogen, die für uns unerreichbar sind und wo es niemals kalt wird. Für die Gänse läuft die Zeit anders. Wie eigentlich für jedes Wesen hier im Nichts. Die Zeit verhält sich für jedes Lebewesen so, wie es sie benötigt. Für eine Wildgans dauert ein Sonnentag ein ganzes Jahr in Menschenzeit. Aber das ist die Gänsezeit in dieser Welt. Du siehst, alles sieht auf den ersten Blick aus, wie das Chaos, doch hat auch alles seinen Sinn und Zweck. Glaub mir. Und für uns Menschen ist nun die Zeit gekommen, in der wir uns vor der Kälte schützen müssen. Morgen beginnen wir mit den Vorbereitungen. Wir können nichts anderes tun, denn die Kälte kommt rasch!“

„Das ist wahr!“,  bestätigte Pierre, der alte Tranjan. „Ich fühle es. Kann mich nicht mehr so gut bewegen. Der Winter ist eine verdammt harte Zeit für unsere Art!“

Das stimmte. Die Gäste der Tranjans sollten nur wenige Nichtstage später die Bestätigung dafür erfahren. Harry sagte es, die Tranjans wussten es, schließlich musste auch Ben das Unvermeidliche akzeptieren: Die Reise war hier und jetzt zu unterbrechen. Die Einheimischen wussten schließlich, wovon sie redeten. Wenn nicht soviel auf dem Spiel gestanden hätte, wären Ben und seine Freunde gerne länger hier geblieben. Aber so – gezwungenermaßen – wollte das Ganze Ben gar nicht so recht schmecken.

„Wie lange wird es dauern?“, fragte er resigniert.

„Der Winter hier ist berechenbar. Zumindest in unserer Gegend. Er ist unglaublich kalt, kommt plötzlich, immer nach der gleichen Anzahl von Sonnentagen, aber – und das mag euch trösten – er geht fast genauso schnell, wie er kommt. In den letzten Menschenjahren ging die Sonne in jedem Winter dreißig mal auf und unter. Die Nächte sind lang und eisig. Aber wenn die Sonne zum einunddreißigsten Mal am Horizont erscheint, ist alles vorbei. Die Wärme macht allen Schrecken vergessen. Ich hoffe nur, dass unsere Proviantbeschaffer, die im Moment im Zentrum unterwegs sind, den richtigen Augenblick für ihre Rückkehr abgepasst haben.“

Ben blickte mit einem Aufflackern jähen Mitgefühls zu Jeremias, dessen Bruder ja auch einst ein Proviantbeschaffer gewesen war. Thomas hatte den Wintereinbruch mit seinem Leben bezahlen müssen. Wie konnte er selbst da hoffen, unbeschadet bis zum Meer zu gelangen? Schweren Herzens nahm sich Ben vor, wenn er denn schon bleiben musste – dreißig lange Tage und Nächte lang – den Winter mit diesen netten und allen Respekt verdienenden Leuten zu verbringen. 

Ben besprach sich kurz mit Lisa, Nessy, Rippenbiest, Charly und auch Horst. Sie waren wieder einmal seiner Meinung. Sie würden also notgedrungen die Kälteperiode bei den Tranjans verbringen. Aber es gefiel ihnen - unabhängig vom Zeitverlust - ohnehin mehr als gut hier. Es hätte sie schlimmer treffen können. Aber dreißig Tage Untätigkeit, das war heftig. Lisa war auch einverstanden, ohne jedoch von ihrem Plan, den sie am frühen Morgen heimlich gefasst hatte, abzurücken. Dann eben nach der Kälteperiode. Unbemerkt und alleine. Manchmal konnte man sich die Dinge eben nicht aussuchen, oft suchten sich die Dinge selbst jemanden aus.

Die Bewohner und Gäste des Dorfes zerstreuten sich schließlich wieder, um einen der letzten warmen Tage zu genießen. Eine gute Geschichte war zu Ende erzählt worden. Auch Ben hatte genug gehört fürs erste. Vielleicht schon fast zuviel?! Er setzte sich an den Fluss und schaute ein wenig sehnsüchtig in Richtung Meer. Fern- und Heimweh überkamen ihn gleichzeitig.

 

Tags darauf gingen die Arbeiten los, die notwendig waren, das Überleben der Einwohner in dem kleinen Dorf im Nichts zu sichern. So nah lagen manchmal Feiern und Plagen beisammen. Die Dächer der Hütten wurden neu abgedichtet, um das Eindringen von Kälte und Schnee zu verhindern. Auch die Gäste beteiligten sich wie selbstverständlich an den Maßnahmen. Unter fachkundiger Anleitung erfahrener Einheimischer brachten Ben und Charly zusammen mit Jeremias das undichte Dach einer Hütte in Ordnung. Auch Rippenbiest war eine große Hilfe. Niemand konnte soviel und so schweres Material mühelos hin- und herschleppen wie der gewaltige Taure. Die Mädchen kümmerten sich zusammen mit Hotte darum, dass genügend Lebensmittelvoräte in den einzelnen Behausungen vorhanden waren. Für die zu erwartete Dauer von dreißig langen Tage und Nächten hatten sich die Auserwählten mit dem Bleibenmüssen arrangiert. Sie wussten, sie konnten nichts anderes tun. Was mochte wohl die andere, die Rote Gruppe in diesem Augenblick machen? Ob sie wohl vor ähnlichen Problemen stand? Oder ob sie schon längst einen Riesenvorsprung herausgearbeitet hatte? Was hatte sich Meister Athrawon nur bei der Ausarbeitung ihrer Route für die Praxisaufgabe gedacht? War das überhaupt noch zu schaffen? Dachten die Kandidaten nur an den furchtbar weiten Weg über das Meer, wurde ihnen Angst und Bange. Die Zeit, die doch angeblich gar nicht vorhanden war, lief dennoch ganz eindeutig gegen sie.

Während einige also die Behausungen am und auf dem Wasser winterfest machten, liefen auch in den Hütten selbst die Vorbereitungen auf Hochtouren. Die Menschen prüften ihre Vorräte, lagerten Holzscheite, um  ihre Kamine und Feuerstellen den Winter über am Leben erhalten zu können. Kerzen wurden verteilt, und wer welche hat, schraubte Glühbirnen in Fassungen der elektrischen Lampen, denn die kalte Zeit würde gewiss auch eine dunkle werden. Endlich erfuhren die vier Gäste auch, woher die Tranjans und deren Freunde die Elektrizität bezogen. Am Ostende des Dorfes hatten sie ein kleines Wasserkraftwerk errichtet, ein Schaufelrad mit starkem Dynamo. Es reichte aus, um alle Hütten, deren Besitzer einen Stromanschluss wünschten, mit genügend Energie zu versorgen. Eng würde es nur werden, wenn der Fluss zufrieren würde und die Bewegung des Wassers nicht mehr ausreichte, um das Rad zu drehen. Aber die Einheimischen konnten zur Not auch ganz gut ohne Strom auskommen. Wenn die Tiefkühltruhen ausfielen, legte man die gefrorenen Nahrungsmittel halt einfach nach draußen, in den Schnee. Wie jedoch der alte Yoghi in seiner Kneipe an Strom gekommen sein mochte, dass würden die Auserwählten wohl niemals herausfinden. Vielleicht, weil man es ja einfach nicht herausfinden konnte. Schließlich beantwortete sich für Ben auch die Frage, warum die Wasserpumpe in und nicht etwa vor Harrys Haus zu finden war: Im Haus, wenn das Feuer prasselte, war die Gefahr geringer, dass die Wasserrohre befroren oder die Pumpe beschädigt wurde durch den grimmigen Frost. Dennoch, wenn der Nichtswinter seine allerkältesten Tage erzeugte, würde man wohl auf fließendes Wasser verzichten müssen. Aber wozu lag denn im Winter draußen der saubere Schnee, den man problemlos schmelzen und nutzen konnte?

So waren denn schließlich rechtzeitig die Vorbereitungen abgeschlossen. Die Kälte konnte kommen. Und sie kam auch urplötzlich und mit aller Macht; genau zu dem Zeitpunkt, den der alte Harry und die Tranis vorhergesagt hatten. In der Nacht hatte der erste Schneefall eingesetzt und es wurde bitterkalt. Die Sonne wollte am nächsten Morgen gar nicht mehr über dem Horizont erscheinen. Die Tage würden verdammt kurz werden in der nächsten Zeit, aber die Nächte umso länger.

Am Abend zuvor waren die Einwohner auf die Hütten aufgeteilt worden. Jeder durfte den Winter da verbringen, wo er wollte, wenn die anderen nichts dagegen hatten und Platz genug vorhanden war in der jeweiligen Hütte. Ben, Rippenbiest und Charly blieben kurzerhand im Haus von Harry und seiner Familie. Sie hatten den alten Mann und seine Leute sehr gern. Die Mädchen zogen um in die angrenzende Hütte, die die Witwe von Harrys Sohn Thomas bewohnte. Da war eine Menge Platz und Ida und ihre beiden Kinder waren sehr angenehme Zeitgenossen. Sie würden viel Spaß haben während des Winters. Ben gewöhnte sich schnell an diese Art und Weise des Zusammenseins. Nette Leute waren das, beinahe wie eine Familie. Und nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie es wohl seinen Eltern gehen mochte, denen er nicht einmal Bescheid hatte sagen können, dass er so etwas Abenteuerliches wie das hier tun wollte. Naja, sie hätten ihm sowieso kein Wort geglaubt. Er glaubte es ja selbst fast nicht. Und seine kleine Schwester, ach wie vermisste er sie; das gemeinsame Spiel, die Neckereien und das gemeinsame Eisessen. Denn immerhin war in Bens Welt ja jetzt Sommer, ganz im Gegenteil zu der Jahreszeit hier im Nichts. Ben tröstete sich mit dem Gedanken an die nächsten Semesterferien. Dann würde es ja endlich wieder heimgehen. 

Sein Freund Horst hatte ebenfalls eine Unterkunft gefunden. Und er hatte es durchaus gut angetroffen. Er lebte mit einer Frau in seinem Alter zusammen, etwa Anfang vierzig. Sie war deutlich größer als er - kein Wunder bei Hottes gerade einmal einssechzig - und ziemlich stattlich. Ein totaler Gegensatz, das Pärchen. Aber es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Marlene hatte Hotte am ersten Abend, lange nach Ende der Begrüßungsfeier aufgelesen (er war doch ziemlich betrunken gewesen) und ihn kurzentschlossen mit zu sich nach Hause genommen. Dort hatten sich die beiden offenbar ineinander verliebt. Vielleicht war sie ja das Abenteuer, das er immer gesucht hatte. 

Ben hatte auch ein paar nette Mitbewohner kennengelernt, als er den Winter in Harrys Haus verbrachte. Einige Tiere nämlich, Katzen und Hunde, die vermutlich aus der Menschenwelt hierher gekommen, beziehungsweise geflüchtet waren, hatten es sich in dieser, wie auch in den meisten anderen Hütten bequem gemacht, um, wie in jedem Winter, die Kälte drinnen abzuwarten. Zwar waren vor allem die Katzen Wesen, die mit der Kälte klarkamen, aber viel lieber saßen oder lagen sie doch am behaglichen Feuer bei ihren Freunden. Außerdem war es hier im Nichts sehr gefährlich, den Winter im Freien zu verbringen, bedachte man an die grausigen Temperaturen und die zahlreichen Schneestürme. 

Viele der Tiere hatten es in der alten Welt nicht mehr ausgehalten. Niemand hier im Dorf kannte ihre Geschichten. Die Tiere hatten alle Härte der Menschen hinnehmen müssen, bis sie das Leid leid waren: Sie mussten im Versuchslabor für hirnverbrannte Versuche Schmerzen und Erniedrigungen hinnehmen, und keine Regierung der Welt hat sich dafür interessiert. Denen waren Debatten über Diätenerhöhungen und Ministerpostenbesetzungen wichtiger. Welchen Politiker interessierte schon der Tierschutz? Tiere waren in der alten Welt nichts wert. Katzenmütter waren vor ihren lieben Herrchen und Frauchen durch nur ihnen bekannte kleine Durchgänge zum Nichts geflohen, weil ihnen die Menschen, die sonntags in der ersten Kirchenbank saßen, immer wieder die Kinder geraubt hatten. Das Leiden kannte keine Grenzen, und die Tiere hatten keine reelle Chance sich zu wehren.

Den Hunden erging es ähnlich: Waren sie zu alt, um den Menschen zu dienen, wurden sie auf mancherlei Art und Weise einfach entsorgt. Keiner fragte nach ihnen, wollte wissen, was wirklich hinter der Fassade  menschlicher Kultur geschah. Das Leid war unabhängig von der Tierart einfach unglaublich: Immer noch wurden die Wale abgeschlachtet, sogenanntes Schlachtvieh tagelang ohne Wasser und Futter in engen Lastanhängern durch halb Europa transportiert, wurden Tiere, denen man keinen Geldwert zuordnen konnte, oder die  man schlicht als Schädlinge klassifizierte, vergiftet oder auf jede andere nur erdenkliche Weise getötet. Welches Tier wurde vom Menschen noch artgerecht gehalten? Äffchen waren zu Clowns in den Wohnstuben der verwöhnten Tierfreunde geworden, die damit vor ihren Nachbarn angeben können. Damit zahlte man ihnen heim, dass die Lieben nebenan aus dem Urlaub Krokotaschen und Elfenbeinfigürchen mitgebracht und damit ihrerseits geprotzt hatten. Und sowohl das Krokodil wie auch der Elefant, beide hatten dabei sogar noch Glück gehabt. Sie waren schon tot. Der kleine Affe hatte seinen Leidensweg noch vor sich. Fern seiner bewaldeten Heimat starb er einsam an Krankheiten, die es in seiner Wildnis nicht gab.

Doch die Tiere in den Hütten des Tranjandorfes hatten den Kampf gegen diese ungerechte Welt aufgegeben. Stattdessen waren sie in eine für sie bessere Welt geflüchtet. Einige waren inzwischen verwildert und glücklich geworden, andere hatten wieder Freunde unter den Menschen und auch anderen Wesen gefunden. Wie hier bei Harry und den Seinen. Überall im Nichts gab es solche geflohenen Kreaturen. Nicht überall ging es ihnen rundum gut, aber sie waren immerhin frei. 

An diese Möglichkeit dachten die drei Katzendamen, die es in Harrys Hütte verschlagen hatte, nicht. Sie liebten diese Menschen. Auch die anderen des Dorfes und die Tranjans. Und alle mochten die Tiere gern. Akzeptierten sie als gleichberechtigte Mitgeschöpfe. Um Bens Beine herum schmusten sie gerade, die drei vierbeinigen Mädels, um Freundschaft mit ihm zu schließen. Und sie hatten schnell Erfolg damit. Ben konnte ihnen nicht lange widerstehen. Er ging in die Hocke und streichelte die Tierchen. Sofort war er Feuer und Flamme für die Drei. Vor allem die verschmuste Schwarzweiße hatte es ihm angetan. Alle drei hatten aufregende und gefährliche Erlebnisse hinter sich, von denen die Einwohner dieses Dorfes natürlich nichts ahnten. Schließlich hatten sie jedoch ihren alten Erdenmenschen daheim den Rücken gekehrt und waren dann auf verschlungenen Pfaden hier im Nichts gelandet.

Die Jüngeren waren Schwestern. Eine war grau getigert, die andere bis auf ein paar graue Flecken auf Kopf und einen grau geringelten Schwanz weiß. Daher hatten die Leute im Dorf die beiden Weiße und Tiger genannt. Nicht sehr einfallsreich, aber den Tieren war es egal. Die Katzen waren, nach Menschenzeit gerechnet, nicht einmal zwei Jahre alt und verbrachten ihren ersten Winter hier. Sie betraten diese Welt durch einen Übergang ins Nichts, den kein Mensch je kennenlernen würde. Entweder tummelten sie sich nun in einer der Hütten, in denen sie überall willkommen waren, oder sie tobten und spielten im Sommer draußen, wo sie von Zeit zu Zeit auch ihrem natürlichen Jagdinstinkt frönten. Die ein oder andere unvorsichtige Maus war auf diese Weise schon in einem Katzenmagen gelandet. Und wenn die Jagd einmal nicht erfolgreich verlief, bekamen die Süßen halt ihr Futter von ihren großen Freunden im Dorf. Und hier durften sie sich auch vermehren, wie sie wollten, denn Platz war ja genug da und das Nichts schier unendlich. In der Menschenwelt musste man selbstverständlich auf andere, katzengerechte Lösungen zurückgreifen: Wie banal und durchaus erschwinglich war es doch für die Menschen, die Tiere einfach kastrieren zu lassen. Die Operation war schmerzlos und veränderte das eigentliche Wesen des Tieres nicht. Ihre Lebenserwartung stieg. Was also hinderte die Menschen daran? Nicht kastriert war auch die dritte Dame im Bunde. Die Schwarzweiße. Aufgrund ihres auffällig gefleckten Fells, nannten alle sie Kuhkatze. Hier freuten sich alle über ihren Nachwuchs, der bereits in großer Zahl in diesem Paradies lebte und sich wohlfühlte. Sie selbst war schon über zehn Menschenjahre alt. Die Kuhkatze hatte auch einiges an Fürchterlichem erlebt in den acht Jahren, die sie in der Menschenwelt verbringen musste. Doch irgendwann war es so schlimm geworden, dass sie einen kleinen, nur den Katzen bekannten Durchgang zur Zwischendimension benutzte und sich hier ansiedelte. Irgendjemand in der sogenannten Menschenwelt wollte sie vergiften und hätte es auch beinahe geschafft, also war sie geflohen. Für immer. Jetzt galt sie als die schmusigste Katze im ganzen Nichts. Zumindest, wenn sie denn einmal anwesend war. Denn im Sommer unternahm sie immer ausgedehnte, oft wochenlange Ausflüge, von denen sie aber jedes Mal wieder heil und hungrig zurückkehrte. Kaum war sie im Dorf angekommen, verlangte sie ihre Ration an Futter und allerlei Streicheleinheiten.

Ben mochte sie alle drei, wie er inzwischen auch alle anderen Tiere schätzte. Aber die Kuhkatze, kurz Kuka war seine beste Freundin geworden, und er würde traurig sein, wenn er sie nach dem Winter zurücklassen musste. Aber erst einmal war er hier und lebte mit Katzen und Menschen gemeinsam in der gemütlichen Hütte. Auch die Trennung von den netten Menschen hier würde ihm sicher schwerfallen. Aber all diese Überlegungen hatten noch Zeit, denn inzwischen war noch nicht einmal die Hälfte des Winters vergangen. Und eigentlich war er über den außerplanmäßigen Zwischenstopp gar nicht mehr so unglücklich. Auch hinter das winterliche Geheimnis der Tranjans war er nun gekommen: Sie hatten sich alle am Abend vor dem ersten Frost in die größte der Hütten begeben und waren gefroren! Den anfänglichen Schrecken, den die Auserwählten und Horst deswegen bekommen hatten, konnte ihnen der alte Harry gleich wieder nehmen. Es geschah auf diese Weise in jedem Winter, wenn die Temperatur unter den Gefrierpunkt sank. Dann wurden die Tranjans unbeweglich und fielen in eine Art Tiefschlaf, aus dem sie erst wieder erwachten, wenn die Wärme zurückkehrte. Einen Frühling gab es hier nicht. Unmittelbar auf den relativ kurzen Winter folgte ein unverhältnismäßig langer Sommer. Und es waren wunderschöne Sommer in dieser Gegend. Harry hatte den Gästen erzählt, dass die Tranjans während der absoluten Winterstarre träumten. Sie träumten von der warmen Sonne. Allerdings waren sie während der Zeit der Starre auch völlig schutzlos. Früher war es vorgekommen, dass umherziehende üble Kreaturen sich einen Spaß daraus machten, Stücke aus den wehrlosen Tranjans herauszuklopfen, oder sie einfach zu zerbrechen. Also hatten die Tranjans vor langer Zeit mit den Menschen eine Übereinkunft getroffen: Harry und seine Freunde würden für die Sicherheit der Knetmänner- und Frauen sorgen, solange der Frost sie in seinem eisigen Griff hatte. Die Menschen durften im Gegenzug im Dorf der Tranjans wohnen. Und genauso geschah es seither! Nachdem sie in früheren Wintern einiges an üblem Pack aus dem Dorf gejagt hatten, traute sich nun keiner mehr mit schlechten Absichten hierher. Nicht einmal die kälteunempfindlichsten Schurken, von denen es durchaus genug gab. Und das Ergebnis konnte sich sehen lassen: Kein Tranjan war in den letzten  Kälteperioden gestorben. Eine perfekte Symbiose aus Mensch und ... Knetmasse.

Ben, Charly, Nessy, Rippenbiest, Lisa und der Abenteurer Hotte dankten es den Menschen, dass sie von ihnen so gastfreundlich aufgenommen worden waren. Neben der Bewachung der gefrorenen Tranis hatte jeder noch eine sinnvolle Aufgabe übernommen. Freiwillig, ohne gedrängt worden zu sein: So lernte Ben bei Jeremias und seinem Vater, wie man Körbe und Möbel aus Binsen und Weiden flocht. Und er hatte seine Freude daran, obwohl er nie zuvor im Leben so etwas gemacht hatte. Lisa lernte von Harrys Tochter alles Erdenkliche über die Schneiderei. Zwar war sie auch schon vorher geschickt beim Handarbeiten gewesen, aber diese Fertigkeiten konnte sie hier vervollkommnen, denn Ida war eine gute Lehrerin, die ihr Handwerk perfekt beherrschte. Hotte hatte es vielleicht am besten erwischt. Er sorgte gemeinsam mit seiner drallen Lebensgefährtin  dafür, dass der Spirituosennachschub nicht ausblieb. Gemeinsam destillierten sie einiges an Schnaps, und die stattliche Frau brachte dem kleinen Exbeamten alles über Weinanbau bei. Charly, eigentlich ein sehr Fauler, hatte hier seine Liebe zum Holz entdeckt. Harry zeigt ihm, wie man tischlerte und Kunstgegenstände aus der Gabe der Bäume schnitzte. Er erklärte ihm auch, wie sie zusammen mit den Tranjans im nächsten Sommer neue Fischerboote bauen wollten. Auch Rippenbiest klinkte sich hier ein und schaute sich ab, wie man neue Axtstiele und Rahmen für Kriegsschilde fertigte. Zwar waren die Menschen des Dorfes ein friedfertiges Volk, doch ließen sie den Tauren gewähren, da sie schnell erkannt hatten, welch gutes Herz und freundliches Wesen der Gigant besaß. Nessy dagegen konnte mit Handarbeiten nicht soviel anfangen, sie war eher an sportlicher Betätigung interessiert und organisierte für die Kinder des Dorfes ein Minifußballturnier in einer leergeräumten Hütte.

Und schließlich hatten die Freunde mit ihrem mehr oder weniger sinnvollen Zeitvertreib den Winter beinahe hinter sich gebracht. Nur noch wenige Tage, und man konnte endlich wieder für längere Zeit ins Freie, ohne Gefahr zu laufen, im Schnee zu erfrieren. Jeremias hatte den ersten Sommertag anhand seiner bisherigen Wettererfahrungen genau berechnet. Gerade hatte Ben wieder einen großen Weidenkorb fertiggestellt, da packte ihn einmal mehr die Lust auf ein Gespräch mit dem alten Harry. Er genoss das Plaudern mit seinem grauhaarigen Freund. In den letzten Tagen hatte er bei diesen Gelegenheiten oft von seiner eigenen Vergangenheit sowie von seinen Plänen und Gedanken gesprochen. Der Einheimische hatte ihm erklärt, was es mit dem Leben hier im Dorf alles auf sich hatte. Wie man sich mit den Tranis arrangierte und wie man hier überleben konnte. Die Dorfbewohner ernährten sich von Fischen, die sie aus den üppigen Beständen des Flusses fingen. Aber selbstverständlich ohne Schleppnetze oder gar Dynamit. Und nur so viele, wie sie wirklich zum Leben brauchten. Andere Tiere jagten sie nicht. Der kleine Wald in der Nähe des Dorfes beherbergte nur eine kleinere Anzahl von Tieren, so dass es auf Dauer ein zu großer Eingriff in das natürliche Gleichgewicht gewesen wäre, dort zu jagen. Und wenn der Mensch keine Grenzen kannte, stand er plötzlich alleine da, auf der Welt. Die Menschen hier besorgten sich Lebensmittel, die sie hier in der näheren Umgebung entweder gar nicht oder nur sehr schwer bekommen konnten, durch ihre Proviantbeschaffer, die mehr oder weniger regelmäßig das ferne Zentrum besuchten und Großeinkäufe tätigten. Das Wort Fleisch wurde auf dem Einkaufszettel bewusst klein geschrieben. Die Leute aus dem Nichts wussten, unter welchen Umständen die sogenannten Nutztiere nicht nur auf der Erde ums erbarmungswürdige Leben kamen. Und wenn ein Beschaffer Fleisch kaufte, dann nur da, wo man es halbwegs guten Gewissens tun konnte. Auf kleinen Bauernhöfen, wo die Leute noch anständig mit ihren Tieren umzugehen wussten. Und hier in diesem Teil des Nichts wurde nicht sehr oft Fleisch gegessen. Nur, wenn der Eiweißbedarf es erforderte oder wenn im Sommer gefeiert wurde. Dann würden auch die diesjährigen Proviantbeschaffer, zwei junge Burschen aus der großen Familie Jeremias’ vollbepackt zurückkehren. Der Winter würde bis dahin das Land verlassen haben; bis zum nächsten Mal. Das und noch viel mehr hatten Ben und seine Freunde in den letzten kalten Tagen von den Einheimischen erfahren. Aber langsam spürte Ben, dass dieser Abschnitt ihrer Reise bald zu Ende gehen würde. Sie würden in wenigen Tagen ihren schier endlosen Marsch fortsetzen können und müssen. Deshalb nahm er sich heute vor, den Dorfältesten zu Themen zu befragen, die ihre weitere Reise betrafen und sich den ein oder anderen Tipp holen bezüglich des Meeres oder des Zentrums zum Beispiel. Ben wollte endlich Antworten auf all seine Fragen nach Zeit und Raum. Diese Antworten waren zum großen Teil im Zentrum zu finden. Am Abend machte Ben es sich also neben Harry auf der bequemen Holzbank gemütlich. Der alte Mann war kurz zuvor dick vermummt draußen gewesen, um bei den Tranjans nach dem Rechten zu sehen. Von eisiger Kälte wusste er zu berichten, und staubfeiner Schnee hatte sich auf seinem Kopf niedergelassen. Immer noch fegte ein hartnäckiger Sturm über das Dorf hinweg, der die wenigen Schneeflocken, die augenblicklich vom Himmel fielen, vor sich her durch die wahnsinnige Kälte trieb. Dennoch meinte Harry gespürt zu haben, dass der Wind zusammen mit der Eiseskälte noch etwas anderes mitbrachte: Es handelte sich nur einen unheimlich leisen Hauch von erster Wärme. Doch die Wärme des Feuers in Harrys Hütte war ungleich deutlicher zu spüren. Angenehm war es in der Behausung aus Stein und Holz, in der neben Harrys Familie auch einige der Auserwählten Platz gefunden hatten. 

„Also wenn ich das Wetter so betrachte, denke ich fast, meine Eltern und alle in der alten Heimat könnten heute Nacht womöglich  Weihnachten feiern“, meinte Ben. „Ich habe leider längst mein Zeitgefühl verloren, seit dem ich hier bin. Aber wer weiß, vielleicht ist heute ja zufällig der 24. Dezember. Die Heilige Nacht in der alten Welt. Auch wenn Meister Athrawon behauptet hat, auf der Erde sei immer noch August.“

„Ja, ich kenne sie noch, die Weihnachtsfeiern der Menschen, entgegnete der Dorfälteste. „Viel Brimborium um Geschenke und die fetteste Weihnachtsgans. Aber das Eigentliche des Heiligen Festes, daran denkt schon seit langer Zeit niemand mehr. Es sind nicht die teuren Präsente oder die lästigen Verwandtenbesuche, nicht der einzige Kirchgang im Jahr und auch nicht der Weihnachtsteller mit Spekulatius und Marzipan. Es ist die Liebe. Echte Liebe! Und die ist nicht gleichzusetzen mit der Modelleisenbahn für Fritzchen oder dem Küchenquirl für die Mama. Nein, sie liegt im Herzen. Zeigt sich durch das Verständnis und den Respekt zwischen Mensch und Natur. Respekt vor anderen Menschen und Tieren. Und nicht nur für ein, zwei Tage im Jahr, nach denen man das Geschenkpapier und die geheuchelten Gefühle allesamt in den Mülleimer wirft, bevor dann die weltgrößte Umtauschaktion von Geschenken beginnt. Nein, Liebe dauert das ganze Jahr und ist ein ganzes Leben lang vonnöten. Deswegen feiern wir hier nicht Weihnachten. Wir haben Weihnachten im Herzen. Das ganze Jahr über. So wie es Jesus vorgelebt hat, der für seine Liebe zu den Menschen ans Kreuz geschlagen worden ist! Und selbst, wenn hier jemand Weihnachten feiern möchte, muss ich zugeben, ich weiß selbst nicht mehr, welchen Tag, welchen Monat oder welches Jahr wir heute in der Menschenwelt schreiben. Ist auch nicht wichtig. Zeit in diesem Sinne gibt es hier nicht. Wir haben den Sommer und den Winter. Das reicht uns. In anderen Gegenden des Nichts ist es wiederum anders. Aber alles hat seinen Platz, seine Berechtigung. Gutes wie Schlechtes. Wärme und Kälte. Regen und Sonnenschein. Liebe und Hass. Alles muss es geben auf der Welt, nur darf nie die dunkle Seite siegen. Aber es muss sie geben, so wie es Tag und Nacht geben muss. Das eine funktioniert nicht ohne das andere. Das Gleichgewicht ist entscheidend.“

„Das Gleichgewicht, das von dem seltsamen Stein im Zentrum vom Nichts erzeugt wird? Yoghi hat mir davon erzählt. Er sagte uns, du weißt mehr darüber.“

„Das ist richtig. Ich sah den Stein während meiner Reise in jungen Jahren. Ich hab mit dem Hüter des Steins gesprochen. Man nennt ihn auch den Jongleur der Zeit. Er hat mir einiges dazu erzählt. Leider hab ich das ein oder andere inzwischen auch wieder vergessen. Ich werde alt. Aber ich werde dir erzählen, was ich noch zusammenbekomme. Wenn du es denn hören willst.“

Ben wollte. Und auch die anderen in der Hütte, die sich um die beiden versammelt hatten, obwohl die meisten die Geschichte schon kannten. Aber eine gut erzählte Geschichte wurde bekanntermaßen niemals wirklich langweilig.

„Nun gut. Im Norden des Zentrums befindet sich die sogenannte Mitte der Mitte. Eigentlich handelt es sich dabei um ein kleines gemütliches Dorf inmitten der großen Städte des Zentrums. Leider ist es ziemlich von Touristen aus aller Welt überlaufen. Oft ist kaum ein Hotelzimmer zu bekommen. Hier residieren neben dem Jongleur auch die Königin des Lichts und der Fürst der Finsternis. Sie leben in ihren Palästen und mischen sich zumeist nicht in das Leben der anderen ein. Aber das ist eine andere Geschichte. Mitten zwischen den beiden Palästen befindet sich ein großer Platz. Exakt auf halbem Weg vom schwarzen zum weißen Palast steht eine rund drei Meter hohe Steinsäule. Obenauf, ohne allerdings die Säule zu berühren, ruht der Stein. Er ist kugelrund und so groß wie ein Medizinball, würde ich schätzen. Er ist zur Hälfte weiß und zur Hälfte schwarz. Die Trennung der Farben des Steins ist exakt. Jeweils genau fünfzig Prozent der Oberfläche. Der runde Stein dreht sich um seine eigene Achse, so wie die Erde und vermutlich auch das Nichts. Immer langsam und absolut gleichmäßig. Und das ist wichtig! Denn dieser Stein beinhaltet alle Zeit, allen Raum und alle Kontinuität dieser Zwischendimension! Und er wird bewacht und im notwendigen Gleichgewicht gehalten von eben jenem Jongleur der Zeit. Er ist dafür alleinverantwortlich. Und er macht seinen Job gut.“

„Was bedeutet das eigentlich: Der Stein beinhaltet alle Zeit, allen Raum und deren Kontinuität?“, wollte Ben weiter wissen.

„Man hat dir schon oft gesagt, im Nichts gäbe es weder Zeit noch Raum. Das ist richtig. Aber wie sollen die Wesen hier überleben ohne das alles? So machte uns vor Ewigkeiten der Unsterbliche ein Geschenk: Er gab uns einen Stein. DEN Stein. In ihm war und ist Zeit und Raum für die ganze Zwischendimension enthalten. Doch wer den Stein besitzt, hat auch die Macht. Sollte allein den Guten die Macht übertragen werden oder den Schlechten? In beiden Fällen wäre eine Seite zerstört worden, und das Gleichgewicht der Kräfte wäre dahin. Es würde einen  Verlierer geben müssen. Und keiner will der Verlierer sein. So einigte man sich auf einen Kompromiss. Kein fauler, sondern ein guter Kompromiss. Man ließ den Stein auf eine Säule in der Mitte zwischen Gut und Böse, zwischen Schwarz und Weiß, zwischen Licht und Schatten legen, wo er sich seit jener Zeit gleichmäßig dreht. Er sendet den Raum und die Zeit in alle Winkel des Nichts. Der Stein verändert beides immer so, dass jedem gedient sein mag. Deshalb gibt es den Tag und die Nacht. Den Tag für uns Menschen, die Nacht für die Tiere im Wald, die dann auf Jagd gehen. Die Wärme für  unsere Katzen, die Kälte für die Pinguine im ewigen Eis. Erst durch den Stein wurden die Wälder, Meere, Berge und Täler, absolut alles in ihrer heutigen Form geschaffen, so behaupten es zumindest die Legenden. Und die Bewohner des Nichts haben es in der Hand, was sie daraus machen. Nur wenn der gerechte Stein es für nötig hält, werden die Verhältnisse geändert. Wenn die Wesen der Nacht um ihre Existenz fürchten müssen, wenden sie sich an den Herrn der Finsternis im Zentrum, der im schwarzen Schloss lebt. Seine Gedanken überträgt er auf den Stein. Und wenn der es für gerecht hält, schenkt er ihnen längere Nächte. Auf der anderen Seite kommen beispielsweise die Poltans zur Königin des Lichts und bitten um mehr Wald, wenn sie sich stark vermehrt haben und keinen Platz mehr finden zum Leben. Ihr werdet die Poltans sicher noch kennenlernen  auf eurem Weg. Oder sie wünschen, dass ihr Wald an eine andere Stelle des Nichts kommt, da ihnen die Nachbarn nicht passen. So was kann vorkommen hier im Nichts. Dann nimmt die Königin Kontakt auf mit der weißen Seite des Steins. Und wenn dieser damit einverstanden ist, sorgt er dafür, dass sich der Raum im Nichts ändert. Wenn du im Zentrum bist, frag mal um eine Audienz im weißen Palast nach. Dort lebt die Königin. Leider war mir ihre Bekanntschaft nicht vergönnt. Aber ich habe gehört, sie soll noch genauso schön sein wie damals, als mir der Jongleur von ihr vorgeschwärmt hat.“

„Ich werde es versuchen. Ich würde sie gerne kennenlernen. Aber den Herrn der Finsternis lass ich lieber aus bei meiner Sightseeing-Tour. Schon sein Name flößt mir Furcht ein.“

„Da hast du Recht. Wenn du es vermeiden kannst, komm ihm nicht unter die Augen. Man sagt, er sei der Statthalter des Bösen im Nichts. Auch ihn habe ich zum Glück nie gesehen.“

„Und diese Beiden halten also die Verbindung zwischen dem Nichts und dem allmächtigen Stein aufrecht? Ist der Raum und die Zeit, die wir erleben daher nur vorgegaukelt? Quasi künstlich erzeugt?“

„Ja, das stimmt wohl irgendwie. Und auch wenn das alles ein wenig chaotisch scheint, alles hat Sinn und Zweck. Jedem wird die Zeit und der Raum gegeben, den er benötigt. Denke an die Wildgänse. Sie haben ihre eigene Zeit. Solange der Stein im Gleichgewicht bleibt.“

„Was passiert, wenn er aus der Balance gerät? Wenn er von der Säule gestoßen wird und in tausend Stücke zerspringt? Oder wenn ihn wer stiehlt?“

“Keiner weiß das! Keiner außer dem Hüter hat es je gewagt, den Stein zu berühren. Er ist heilig. Aber ich glaube, wenn er kippt, ist dies das Ende dieser Welt, vielleicht aller Welten. Wer kann und will das wissen? Aber wenn du mehr über die Geheimnisse des Steins und des Zentrums erfahren willst, frag den Jongleur selbst, wenn du ihn triffst. Er weiß um sehr vieles. Er kann dir auch sagen, wo die  Zeit  festgehalten  wird. Denn sie geht nicht einfach so verloren. Sie ist unsterblich. Vielleicht braucht noch mal jemand die vergangene Zeit. Dann kann die Vergangenheit zur Zukunft werden. Vielleicht werdet ihr auf eurer Reise selbst einmal die Zeit zurückdrehen müssen. Aber all das geht nur, wenn der Jongleur der Zeit dies zulässt. Nicht einmal Fürst und Königin können den Stein ohne Einwilligung des Hüters beeinflussen. Mehr noch: Niemand, der das Nichts sein Zuhause nennt, ist in der Lage, den Stein zu berühren. Nur der Hüter selbst.“

„Aber wer ist der Hüter? Wo kommt er her, und wer war er in seinem vorherigen Leben?“

„Das weiß ich nicht“, gab Harry zu. „Nicht einmal der Jongleur weiß das noch. Der Hüter verliert im Laufe der Zeit die Erinnerung an sein früheres Leben. Das ist der Preis für die Ehre dieses Amtes.“

 

Die Nacht war trotz Harrys Beteuerung, der Winter sei bald zu Ende, einfach nur elend kalt. Ben rollte sich in seine Decken in der Nähe der Feuerstelle ein. In dieser Nacht träumte er von der Sonne, die hoffentlich bald wieder die klirrende Kälte vertreiben würde.

Am Morgen darauf merkte auch Ben, dass etwas geschehen war. Die Sonne ging auf, und er verließ, in warme Kleidung eingepackt, die warme Hütte. Draußen stellte der Junge aus der alten Welt unzweifelhaft fest, dass die Temperatur tatsächlich leicht angestiegen war. Zwar endete auch dieser Tag rasch wieder mit einem Sonnenuntergang und einer darauf folgenden eiskalten Nacht, aber es sollte die letzte Winternacht sein. Jeder Bewohner des Dorfes fühlte es in seinem Herzen. Die Zeit war endlich gekommen. Der Nachthimmel war sternenklar. Ben hatte einen Fensterladen der Hütte einen Spalt weit geöffnet. Nur soweit, dass nicht zuviel Kälte eindrang, aber doch so weit, dass er den Himmel sehen konnte. Keine einzige Schneeflocke fiel. Der Winter hatte seine letzte Schlacht gegen die aufkeimende Wärme verloren. Am Morgen danach sollte er den ganzen Krieg verloren haben. Das ahnte auch Ben. Er sah die Sterne und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es wohl dieselben Sterne waren, die man auch in der anderen Welt in dieser Nacht erblickte. Er dachte an ihre weitere Reise, die sie bald fortsetzen mussten. Sie drohte, noch so unendlich weit und lang zu werden. Hatten sie überhaupt eine Chance? Und was war mit dem Bösen, dem Lisa auf der Spur war und das sich anschickte, sich zur Wehr zu setzen? Das ausgerechnet ihn, Ben, tot sehen wollte. Über das Grübeln schlief er schließlich ein.

Zur gleichen Zeit war auch im Haus nebenan ein Fensterladen ein wenig geöffnet worden. Zwei Augen starrten von innen hinauf in den selben Nachthimmel wie vorher Bens. Es waren Lisas traurige Augen. Sie wusste, es würde ihre letzte Nacht im Dorf sein. Im Geiste nahm sie schon Abschied von Harry, Jeremias und von deren Familie und Freunden. Auch die Tranjans würde sie sehr vermissen. Aber sie würde sich nicht mit Worten von ihnen verabschieden können. Von niemandem. Auch nicht von den anderen Auserwählten. Nicht einmal von ihrem prophezeiten Begleiter Charly. Lisa schlief schließlich wieder ein, stumme Tränen zeichneten ihre Wangen.

 

Der Sommer war wieder da! Der Sonnenaufgang brachte die ersehnte Wärme zurück. Die Sonnenstrahlen drangen durch jede Ritze in die Hütten der Leute und in deren Herzen ein. Alle verließen Betten und Wohnräume und liefen nach draußen. Sie hießen die gute alte Sonne mit Freudentränen, Jubel und Gesang willkommen. Alle freuten sich. Ein paar Kinder liefen fröhlich zu den Tranjanhütten. Sie rissen die Türen auf, damit die Sonne auch ihre seltsamen Freunde wachküssen konnte. Und die ließen sich nicht lange bitten. Langsam aber sicher kam wieder Bewegung in die Knetmassekörper. Der vorwitzige dunkelgrüne Pascal erwachte zuerst vollständig aus dem Winterschlaf und schlüpfte an den lachenden Kindern vorbei ins Freie. „Sonne, Sonne, Sonne!“, rief er begeistert. Jetzt endlich konnten auch die Tranis wieder aktiv am Dorfleben teilhaben. Und wie an jedem ersten Sommertag hatte der kugelrunde Claude den gleichen Einfall: „Das muss mit einer Party gefeiert werden. Aber zünftig, mit allem drum und dran!“

Und wie in jedem Jahr wurde der Vorschlag begeistert aufgenommen. Nachdem alle Tranjans sich reckend und streckend aus der Hütte begeben und alle die liebe Sonne genügend begrüßt hatten, machten sich die Bewohner daran, die entsprechende Party vorzubereiten. Die spindeldürre Tranjanerin Catherine holte die Instrumente aus dem Schuppen. Ihre ebenso dünnen Brüder Jean und Michel hängten, wie zu solchen  Anlässen üblich, die Girlanden und Lampions auf. Jeremias kümmerte sich um die Elektrik für die betagte Musikanlage. Seine Gefährtin kümmerte sich um den großen Holzkohlegrill, der im Laufe des Winters ein wenig Staub angesetzt hatte. Charly, Hotte und dessen Freundin Marlene kümmerten sich um die Getränke. Um die mehr oder weniger  Hochprozentigen kümmerte sich selbstverständlich Horst, der über den Winter zu einer Art Fachmann hierfür geworden war. Er legte etliche Bierflaschen in eine Zinkbadewanne voller Eiswasser, während Marlene die Weinflaschen und ihren selbstgebrannten Schnaps holte. Charly schleppte zwei Riesenkrüge mit Limonade ins Freie. Rippenbiest übernahm den schwersten Part, indem er ein gewaltiges Fass Brause schulterte,  Lisa kümmerte sich schließlich um Kakao und Kaffee.

Ben, Harry, Nessy und ein paar Freunde bauten, wie schon im vergangenen Sommer, die provisorische Festtafel auf. Die Bänke und Tische aus den Hütten wurden dazu einfach auf dem Dorfplatz aneinandergereiht. Dann noch ein paar alte Tischdecken drüber und fertig. Jetzt brauchte der Tisch nur noch gedeckt zu werden, und diese Prozedur leitete Ida, die mit ein paar kräftigen Tranjans alle Lebensmittel, die den Winter überdauert hatten, zubereitete und auftischte. Man konnte ruhig ausnahmsweise ein wenig verschwenderisch sein, denn in den nächsten Tagen würden die Proviantbeschaffer wieder eintrudeln und die Vorratskammern und Kühltruhen von neuem füllen. Bereits während gekocht, gebraten, geschmort, gedünstet und gebacken wurde, roch es sehr lecker und verführerisch. So viele gute Sachen. Alle freuten sich auf den kommenden Abend, an dem die Feier beginnen sollte. Auch die Tranjans, die zwar weder essen noch trinken konnten, aber für jede Art von Feiern stets und mit Freuden zu haben waren. Und im Tanzen und Musizieren steckten sie sowieso alle anderen in die - nicht vorhandene - Tasche. Hotte hat sich in den nahen Wald abgesetzt, um für seine große Überraschung Zutaten zu sammeln. Er würde die Gäste am Abend mit seinen traumhaften Salaten zu begeistern wissen. 

Die Vorbereitungen waren schließlich soweit abgeschlossen. Im Gegensatz zu der Willkommensfeier für die sechs Gäste, die ja im Ganzen etwas improvisiert gewesen war, legten die Gastgeber dieses Mal, zum Abschied, etwas mehr Wert auf die eigene äußere Erscheinung. Die besten Kleider, teilweise über die kalten Tage neu genäht, lagen schon bereit. Lisa hatte viele von ihnen genäht, und sie waren allesamt wunderschön anzuschauen. Aber bevor sich alle in den besten Zwirn warfen, war erst mal große Wäsche angesagt. Der Frühjahrs- beziehungsweise in Ermangelung desselben Sommerputz wurde zunächst einmal auf einen der nächsten Tage verschoben. Getreu dem Motto: Erst die Einwohner, dann die Hütten. So stürzten sich alle nach und nach in den (immer noch reichlich kühlen) Fluss, um den Hüttenstaub vom Leib zu kriegen. Sowohl Menschen wie Tranjans genossen das saubere Gefühl. Sogar der Taure. Nur die Katzen schauten sich das nasse Schauspiel lieber aus sicherer Entfernung an. Die Hunde störte das eher nicht. Wenn sie nicht gerade spaßeshalber den Stubentigern hinterher jagten - oder von denen gejagt wurden – hatten auch sie ihre Freude an einem erfrischenden Bad im Fluss.

Wieder einmal wurde Harry gebeten, zum Auftakt des Festes ein paar Worte zu sagen. Und nur scheinbar widerwillig legte der Alte los. 

„Es gibt zwei, nein eigentlich drei Gründe für unsere Feier am heutigen Abend. Zum ersten feiern wir halt besonders gerne. Zum zweiten, möchten wir den lang ersehnten Sommer willkommen heißen in unserem kleinen Dorf.“

Besonders die Tranjans nickten bei diesen Worten zustimmend.

„Und schließlich ist dieses Fest nicht nur eine Willkommensfeier, sondern auch ein Abschied. Weil ich  glaube, dass Charly, Ben, Horst, Nessy, Rippenbiest und Lisa uns in Kürze verlassen werden. Zwar haben wir sie alle sehr lieb gewonnen, aber sie haben ihre Aufgabe. Doch hören wir doch lieber, was unser Freund Ben als Leiter der Gruppe dazu sagt. Komm, Ben, sprich zu uns.“

Ben war überrascht von Harrys Aufforderung, kam ihr aber nach. Schließlich konnte er nicht einfach so verschwinden, ohne ein paar Worte an seine vielen neuen Freunde zu verlieren. Kurzerhand stellte er sich auf seinen Tisch, um besser zu sehen und besser gesehen zu werden. 

„Harry hat recht. Wir müssen gehen. Ihr kennt unser Ziel. Aber - und damit spreche ich nicht nur für mich allein - ich gehe schweren Herzens. Ihr seid unglaublich gastfreundlich, und ich bin stolz, euer aller Freund sein zu dürfen. Und wenn wir nicht noch einen wichtigen Weg vor uns hätten, ich glaube, ich würde keinen anderen Ort wählen, wo ich leben möchte, als diesen hier!“

Das meinte Ben ernst, obwohl im hintersten Winkel seines Herzens ein unbezähmbares Heimweh loderte. Unter tosendem Beifall und Schulterklopfen der Einheimischen stieg der Junge vom Tisch und setzte sich wieder. Er war froh, diesen Part hinter sich gebracht zu haben.

Auch Hotte bekam dann Gelegenheit, zu den Leuten zu sprechen. Und die Aussage, dass er hier bleiben und eine Familie mit der viel größeren Frau zu gründen wünschte, überraschte eigentlich niemanden mehr wirklich. Vielmehr freute man sich über den neuen Bürger des Dorfes. 

Nun hielt es auch Charly für angebracht, auf den Tisch zu steigen, um seinen Senf dazu zu geben. Hoffentlich, dachte Ben, würde er nicht vorschlagen, einen McDreck, oder wie das hier hieß, im Dorf der Tranjans zu errichten.

„Tja tut mir leid, ihr Lieben. Aber auch ich will noch schnell ein paar Worte loswerden. Ich war sehr, sehr gerne bei euch zu Gast. Aber wie mein werter Gruppenleiter schon sagte, wir können leider nicht bleiben. Aber ein Stück meines Herzens wird immer bei euch in diesem wunderschönen Dorf verweilen. Morgen müssen wir aufbrechen. Also lasst uns heute Abend noch gemeinsam feiern und die Abschiedstränen auf das Morgengrauen verschieben. Und zum Schluss noch ein Wort zu unserem lieben Hotte: Er ist einer der besten Freunde, den ich je hatte! Und er wird es immer bleiben. Deswegen geben wir ihn auch nur sehr ungern her. Aber ich weiß, dass er hier endlich seine Bestimmung in Form einer lieben Frau gefunden hat. Vielleicht das Abenteuer, von dem du immer geträumt hast, Hotte?!“

Gelächter war zu hören und Hotte wurde ein wenig verlegen. Gerne wäre er mit den anderen gegangen. Aber sein Freund Charly hatte Recht. Horst, Beamter im vorzeitigen Ruhestand, hatte hier seine endgültige Bestimmung gefunden und sein Glück gefunden.

„Und noch was!“, fuhr Charly fort. „Horst, du hast von dir selbst immer nur als einem Beamten gesprochen. Nie als Mensch. Ich weiß, du warst immer ein klein wenig traurig darüber, kein ganz echter Mensch zu sein. Deswegen ernenne ich dich hiermit ganz hochoffiziell zum Menschen ehrenhalber. Denn für uns bist du ein Mensch! Und was für einer!“ Charly stieg umständlich vom Tisch und umarmte seinen kleinen Freund überschwänglich, wie es nun mal seine Art war. 

Horst war glücklich, wie noch nie im Leben. Manch einer beschwor, er habe eine Träne im Augenwinkel des kleinen Mannes schimmern gesehen. Alle anderen kamen herbei und gratulierten ihm. Plötzlich war die Feier zu Ende ...

Ben, der in der Mädchenhütte auf die Schnelle eine Flasche edlen Weines für den Exbeamten hervorgekramt hatte, kam aus ebenjener Hütte gelaufen. Er schien verstört zu sein. Als er seine Freunde erreichte, rief er,  sie sei weg. 

„Sie hat alles mitgenommen, was sie besitzt. Sie muss fortgegangen sein, bevor wir angefangen haben zu feiern, Leute!“

„Wer ist fort?“, fragte Harry ruhig. Er schaute sich um und wusste es. „Du meinst Lisa?“ 

„Ja!“, keuchte Ben aufgeregt. „Warum hat sie das nur getan? Ohne ein Wort zu sagen. Warum?“

„Keine Ahnung“, sagte Harry. „Bist du sicher, dass sie weggegangen ist?“

„Ganz sicher“, antwortete der Junge. „Offenbar schon vor Stunden. Wir müssen sie unbedingt einholen. Alleine unterwegs in einer völlig unbekannten Gegend – das ist doch viel zu gefährlich! Wohin kann sie nur gegangen sein? Harry, wir müssen sofort weiter und nach ihr suchen. Sicher ist sie zum Meer gegangen! Wir brechen direkt auf!“

Der alte Mann hielt ihn zurück. 

„Sieh dich doch um, Junge! Es ist mitten in der Nacht. Genauso gut kannst du die berühmte Stecknadel im Heuhaufen suchen! Ihr habt jetzt keinerlei Chance. Wartet, bis die Sonne aufgeht. Dann werde ich dir sagen, was du wissen musst, um das Meer zu erreichen, um es zu überqueren. Aber nicht heute Nacht. Nicht in dieser Finsternis! Morgen in aller Frühe werdet ihr aufbrechen. Jetzt legt euch hin und ruht aus für Morgen. Wenn ihr euch dann beeilt, könnt ihr sie immer noch einholen. Ich kenne Mittel und Wege. Aber wartet um Himmels Willen bis morgen!“

Ben wusste, dass Harry die Wahrheit sagte, und auch seine Mitstreiter mussten dem alten Mann Recht geben. So fügte er sich notgedrungen. Doch die Nacht brachte noch eine weitere Überraschung mit sich. In Form eines Briefumschlags, den Jeremias gefunden hatte und Ben überreichte.

„Ich habe schon reingeschaut. Er lag auf dem Küchentisch in unserer Hütte. Und ich denke, es ist besser, du liest ihn selbst. Schließlich bist du für die Gruppe verantwortlich.“

Ben wurde womöglich noch unbehaglicher zumute bei diesen Worten, doch dankte er ihm und nahm den Brief entgegen. Im Schein des Lagerfeuers las er schweren Herzens Lisas Zeilen:

 

Liebe Blaue Gruppe.

Ich danke euch für eure Unterstützung. Doch ab jetzt muss ich meinem eigenen Weg folgen. Und zwar alleine. Denn das, was mich nun erwartet, ist zu gefährlich für Euch: Ich suche das Böse und trete ihm entgegen, so wie es die Prophezeiung von mir erwartet. Eure Aufgabe wird es sein, Meister Athrawons Praxisübung zu meistern, damit einer von Euch der Hüter werden kann. Ich gönne es jedem von Euch. Daher müssen sich unsere Wege jetzt trennen. Sucht nicht nach mir, denn den Kampf gegen das Böse kann nur ich alleine führen. Denn nur ich kann es in meinen Visionen sehen. Ich werde es also zu Ende bringen, so oder so. Und dann wird der Dämon auch Ben in Frieden lassen, glaube ich. Lebt wohl und grüßt auch die Rote Gruppe von mir.

Alles Liebe, Lisa  

 

Der gute Ben war wie vor den Kopf geschlagen. Er las den Brief ein weiteres Mal, dieses Mal laut, so dass jeder ihn hören konnte. Alle schwiegen betroffen. Wie konnten sie nur so blöd gewesen sein! Lisa war ein stilles Mädchen, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu fragen, wie ihr zumute war. Zuallerletzt Ben selbst, der doch beizeiten bemerkt hatte, dass etwas mit ihr nicht stimmte.

„Diese Scheißprophezeiung!“, motzte Charly und stampfte mit den Füßen auf.

„Die Kleine ist verrückt geworden, wenn ihr mich fragt“, bemerkte Nessy grimmig. „Die kann doch nicht wirklich glauben, sie könnte alleine etwas ausrichten gegen den Typen.“

„Sicher nicht“, entgegnete Ben. „Deshalb werden wir ihr Morgen früh folgen.“

„Unbedingt“, pflichtete der Taure bei.

„Und was ist mit unserer Praxisübung?“, wollte Kobanessa wissen. So leicht war sie von ihren Zielen nicht abzubringen.

„Wenn wir Lisa folgen, und die nächsten Etappen liegen dabei zufällig auf unserem Weg, werden wir uns auch darum kümmern“, knurrte der Gruppenleiter. „Also, bist du dabei?“

„Wenn's sein muss.“

„Gut, dann lasst uns alle schlafen gehen. Der Morgen ist nicht mehr allzu fern.“

Vor den Hütten ging das Fest nun rasch zu Ende. Man hatte sich den Abschied von den neuen Freunden ganz anders vorgestellt. Jetzt war Lisa weg und Ben erschüttert, weil er glaubte, seinem Job als Gruppenleiter nicht gewachsen zu sein. Zudem sorgte er sich um das Mädchen. Keinem war mehr nach Feiern zumute. Also löste sich die Gesellschaft kurzerhand auf, und alle verschwanden mit gemischten Gefühlen in ihre Unterkünfte. Die Wenigsten fanden in dieser Nacht wirklich Ruhe.

 

Die Nacht war schließlich doch vorbei. Die ersten Strahlen der gelben Scheibe am Himmel kitzelten durch die Fensteröffnungen der idyllischen  Behausungen deren Bewohner wach. Doch die Idylle war gar keine mehr. Was gestern vorgefallen war, nahm immer noch alle mit. Harry war zuerst auf den Beinen und frühstückte an einem der Tische von den Resten des ehemaligen Festmahls. Er wartete auf Ben. Und der ließ nicht lange auf sich warten. Auch Ben konnte, erst einmal aufgewacht, keinen Schlaf mehr finden. Er musste weiter, jetzt erst recht. Wortlos setzte er sich neben seinen väterlichen Freund und aß äußerst missmutig ein paar Bissen. Schließlich redete er doch.

„Was soll ich nur tun, Harry? Ich habe die halbe Nacht nachgedacht, aber mir ist nichts eingefallen. Lisa wird einen großen Vorsprung herausgeholt haben. So wie ich sie kenne, ist sie die ganze Nacht über marschiert. Ich mache mir Sorgen um sie.“

„Es ist gut, dass du dich sorgst, mein Freund. Aber du kannst sie einholen. Unser alter Fluss hier mündet hinter den fernen Bergen im Meer, nach dem ihr sucht. Lisa ist zu Fuß dorthin unterwegs. Aber ihr könnt schneller sein, wenn ihr eines unserer Boote nehmt. Ich möchte euch eines zum Abschied schenken.“

„Wie soll ich dir - euch allen - nur jemals danken?“ Bens Miene hellte sich ein wenig auf. „Aber dann müssen wir sofort aufbrechen.“

Der Alte schaut in die Ferne in Richtung Meer.

„Ja, hol deine Freunde, und dann fahrt los. Aber höre dir bitte vorher noch einige Ratschläge von einem alten Seebären an.“

Ben weckte die anderen und zerrte sie, noch halb im Schlaf versunken, an den Frühstückstisch, wo sie ein heißer, starker Kakao wieder zu den Lebenden zurückbrachte. Den Kakao hatte eine mitfühlende Tranjandame namens Chantalle für die jungen Leute gekocht. Hotte saß in der Nähe und hielt sich an einer großen Tasse Kaffee fest. Inzwischen waren nämlich noch ein paar andere neugierige Frühaufsteher - Menschen wie Tranis - aufgewacht und hatten sich zu ihren Freunden gesellt. Und an dieser Neugier war gar nichts Schlimmes. Wenn sich irgendwo ein paar Leutchen unterhielten, setzte man sich hier halt einfach dazu. Es sei denn, es ging um etwas sehr Persönliches. Das war aber eher selten hier.

„Also, wenn ihr mit dem Boot den Canyon zwischen den Bergkuppen erreicht habt, geht rechtzeitig an Land, denn der Fluss rauscht direkt danach mit viel Getöse in einem Wasserfall in das Meer der sprechenden Fische hinein. Das ist lebensgefährlich!“, warnte Harry die vier verbliebenen Reisenden. „Obwohl ich nicht genau weiß, warum dieses Meer heißt wie es heißt. Naja, wer kann das wissen?“

Gerade wollte Charly einen Zehner für die Mannschaftskasse einfordern, doch rechtzeitig fiel ihm noch ein, dass der alte Harry ja gar nicht zu ihrer Mannschaft gehörte.

Der graue Riese fuhr fort. „Es gibt zwei Wege über das Meer. Ich bin schon einmal über dieses Meer gelangt. Auf einem der beiden Wege. Ich weiß aber beim besten Willen nicht wie. Es scheint aber der einfachere von beiden gewesen zu sein, denn nachdem ich stundenlang am Ufer herumgelaufen bin und nach einer Möglichkeit zum Übersetzen gesucht hatte, bin ich am Strand eingeschlafen. Irgendwas ist in dieser Nacht passiert. Ich weiß aber nicht mehr, was es war. Auf jeden Fall wachte ich am nächsten Morgen mit den ersten Sonnenstrahlen auf und befand mich am Ufer auf der anderen Seite des Meeres. Ich hatte die Erinnerung an die vergangene Nacht vollständig verloren. Vielleicht muss das so sein. Vielleicht soll man jedes Mal wieder nach einem Weg suchen. Eine  ewig neue Suche. Wie im Leben. Von dem zweiten Weg, von dem man spricht, weiß ich gar nichts. Ich bin ihn nie gegangen. Es soll der weitaus schwierigere von beiden sein. Vermutlich hat noch nie jemand diesen Weg gefunden. Vielleicht werdet ihr daher die allerersten sein!“

Auf Bens Stirn erschienen Sorgenfalten. „Ja, so wie ich uns und unsere bisherige Reise kenne, ist der schwierigere Weg sicherlich uns vorbehalten. Unsere Lehrer hat da etwas in seinem Gedicht erwähnt. Fahr über das Meer, wo der Fisch ist zuhaus'. Vom Einschlafen am Ufer hat er dagegen nichts gesagt. Genauso wenig der uralte Kasathe.“

Auch der weise Harry wusste keinen weiteren Rat mehr. „Ich denke und hoffe, dass euch, sobald ihr erst mal das Meer erreicht habt, eine Lösung einfällt. Denkt an den Tipp des Neandertalers und das Gedicht eures Gelehrten. Athrawon ist ein alter Fuchs, der hat einiges gesehen auf dieser Welt. Ihm könnt ihr trauen. Den Rest erledigt der Zufall. Seid zuversichtlich. Und vor allem dir, Ben, wünsche ich, dass du deine Gruppe sicher ans Ziel bringst. Und zwar die ganze Gruppe. Lass niemanden zurück.“

Ben nickte, denn genau das lag in seiner Absicht. Bei allem Eifer für die Praxisaufgabe war ihm der Zusammenhalt der Gruppe eindeutig wichtiger. Aber hatte nicht auch Meister Athrawon davon gesprochen, dass niemand zurückbleiben durfte? Ben glaubte, sich daran zu erinnern. Doch eines musste er noch wissen, bevor sie aufbrechen konnte. Hätten sie doch nur Lisa zur rechten Zeit danach gefragt. Sie hatte soviel gewusst, doch keiner hatte sie gefragt. Und wenn sie einmal zu ihnen gesprochen hatte, schien niemand von ihnen richtig zugehört zu haben.

„Harry, Lisa hatte uns vor langer Zeit von einer Prophezeiung erzählt. Irgendwie haben wir, habe ich das alles nicht richtig ernst genommen, obwohl wir ein paar mal danach angegriffen wurden. Irgendwo hier im Nichts muss ein böser Dämon unterwegs sein, der nicht von dieser Welt stammt, und Lisa glaubt, sie sei aufgrund dieser seltsamen Prophezeiung ihres Großvaters dazu verdammt, diesen Dämon zu verfolgen und zu bekämpfen. Der Name des Bösen lautet laut einer Flaschenpost, die Charly zugespielt wurde, Aichet. Er hat auch schon versucht, uns durch seine Handlanger töten zu lassen. Zwei- oder dreimal. Dennoch haben wir die Sache mit der Prophezeiung auf die leichte Schulter genommen. Aber Lisa hat uns nun endgültig klargemacht, dass diese Sache weitaus wichtiger ist, als die Auswahl des neuen Hüters. Denn Aichet will das Nichts vernichten. Ich weiß, ich hatte das schon letzten Sommer einmal kurz erwähnt. Hast du den Namen vielleicht doch schon einmal gehört? Oder ist dir die Prophezeiung womöglich bekannt?“

Harry überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nein, junger Freund. Der Name Aichet ist uns unbekannt. Das soll aber nichts bedeuten, denn wenn ein Dämon danach trachtet, dass Nichts zu unterwerfen, dann wird er keinen Umweg über unser Dorf machen. Er dürfte ins Zentrum gegangen sein. Prophezeiungen kenne ich viele, und die meisten davon sind blanker Unsinn. Lisas Prophezeiung dagegen ist wohl ernst zu nehmen, denn sie scheint mir ein kluges Mädchen zu sein. Sie hat nicht umsonst diese einsame Entscheidung getroffen. Doch habe ich von eben dieser Prophezeiung noch nie zuvor gehört. Tut mir leid.“   

Ben war enttäuscht, doch es war wohl nichts daran zu ändern. Mit diesen spärlichen Informationen mussten sie sich auf den Weg machen, dem Mädchen zu folgen; und vielleicht wieder in Lebensgefahr geraten, sollte Aichet ihren Weg kreuzen.

„Es ist meine Schuld“, flüsterte Charly, der neben Ben saß.

„Was? Was ist deine Schuld?“, wollte Ben wissen.

„Dass wir so wenig über die Sache mit der Prophezeiung wissen. Und dass Lisa alleine unterwegs ist.“

„Warum? Was hast du damit zu tun?“

„Sie ist zu mir gekommen. Damals auf der Erde. Sie hat mich um Hilfe gebeten. Aber ich habe sie nie ernst genommen. Habe ihr eigentlich nie richtig zugehört. Und wenn doch, dann habe ich ihr nicht wirklich geglaubt. Für mich war das alles nur ein Spiel. Für Lisa jedoch tödlicher Ernst. Nach und nach habe ich mich von ihr abgewendet und nur noch an meinen Spaß und an meine blödsinnigen Abenteuer gedacht. Ich könnte kotzen, so ekelhaft bin ich zu ihr gewesen.“

„Das ist doch Unsinn“, meinte Ben, erahnte aber ein Körnchen Wahrheit in den Worten seines Freundes. „Außerdem haben wir doch alle eher an verrückte Abenteuer, Fußball, Streit mit Schlömi, Jam und Ellen und an anderen total unwichtigen Kram gedacht, statt uns wirklich mit Lisas Geschichte zu beschäftigen. Naja, jetzt haben wir Gelegenheit, das alles wieder geradezubiegen.“

„Dann nichts wie los!“, brummte Rippenbiest und packte seine Streitaxt fester.

„In Ordnung“, flüsterte Charly nun noch leiser, doch mit neuer Hoffnung im Blick.

„Von mir aus“, pflichtete Nessy schließlich bei, wenn sie es auch nicht unterlassen konnte oder wollte, die Augen zu verdrehen.

Die Zeit zum Abschied war gekommen. Die Auserwählten hatten ihr kleines hölzernes Boot voll Proviant geladen und waren fertig zum Aufbruch. Charly ging noch einmal kurz hinüber zu Jeremias, der ihm etwas kleines Graues in die Hand drückte. Er lächelte kurz und ließ es unter seiner Regenjacke verschwinden. Vorerst. Danach begannen alle anderen Umarmungen, Segenswünsche und Aufmunterungen. Ben, Charly, Rippenbiest und Nessy verabschiedeten sich von jedem einzelnen im Dorf. Alle hatten sie liebgewonnen im Laufe der Zeit, die sie hier hatten verbringen dürfen. Tränen flossen, und keiner schämte sich ihrer. Besonders schwer fiel den Reisenden der Abschied von Harry und Hotte. Hotte, ihr alter Freund und  Weggefährte. Hier hatte er sein Ziel gefunden. Ohne viele Worte zu machen, trennten sich die Kandidaten von ihm. Alles war bereits gesagt worden. Und auch Harry sprach kein Wort mehr. Jeder wusste, was er  dem  anderen  bedeutete.  Und jeder wusste, es war wohl ein Abschied für immer. 

 

Die Auserwählten, die eigentlich Superstars sein wollten, hier jedoch eines Besseren belehrt worden waren, stachen in See, besser gesagt in Fluss. Nach einigen hundert Metern blickte Ben ein letztes Mal zurück. Er erkannte Harry. Der winkte ihm noch einmal zu. Der Junge erwiderte den letzten Abschiedsgruß. Sie mussten weiter. So schwer, wie es auch sein mochte. Er schaute wieder nach vorne.

Stumm saßen die Vier wie die alten Indianer im Boot – eine Art einfaches Kanu, welches aber immerhin sogar dem Tauren annähernd genug Platz bot, und paddelten, so schnell es ging. Sie wollten zum Meer. Dort, wo sie Lisa vermuteten. Der Fluss schlängelte sich erst noch gemächlich durch das spärlich bewaldete Grasland. Dann ging es fast nur mehr geradeaus. Immer schneller floss der Strom gen Meer und wurde stetig breiter, je näher er seinem Bestimmungsort kam. Und als das Dorf längst hinter dem Horizont  verschwunden war, glaubten die Wanderer, die nun eigentlich Schiffer waren, zum ersten mal zu erkennen, dass sie den Bergen ein Stück nähergekommen waren. Ohne Pause folgten sie immer noch dem Geruch des Meeres. Die Reise ging weiter. 

Doch auch die finstere Gestalt hatte sich wieder auf den Weg gemacht. Die Gestalt, die den Abenteurern schon folgte, seit sie im Nichts waren. Und der Abstand verringerte sich. Sie hatte den Winter bei Yoghi, dem Wirt verbracht. Dort war der Winter allerdings deutlich milder und auch um einiges kürzer ausgefallen. Der alte Gaststättenbetreiber war natürlich froh über jeden Gast. Aber diesen Kerl hatte er absolut nicht gemocht und ihm natürlich auch das schlechteste Zimmer und höchstens mittelmäßiges Essen untergejubelt. Yoghi hatte die Gestalt schließlich äußerst kühl verabschiedet und dann gesehen, dass sie sich auf den gleichen Weg machte, wie im Sommer zuvor seine Freunde von der Hüterauswahl. Wenn ihm eine denn Möglichkeit einfallen würde, hätte er sie sicher warnen können. Zwar hatte der Finsterling während seiner gesamten Anwesenheit kaum ein Wort gesagt, aber der alte Wirt ahnte, nein, er war sich sicher, dass die Gestalt seinen Freunden auf den Fersen war. Und sie hatte wohl weiß Gott nichts Gutes im Sinn … 

 

Aber davon ahnten die Auserwählten in diesem Moment zum Glück nichts. Noch nicht. Und ihre Reise ging immer weiter.

 

 

*

 

 

 

 

Kapitel 14

 

Auf das Verhältnis kommt es an.

 

Was war das?“, wollte Ben nach langer Zeit des Schweigens wissen. „Da war irgendein komisches Piepsen oder sowas.“

„Also, ich hab nichts gehört“, behauptete sein Kumpel Charly. Rippenbiest, der mindestens das halbe Boot allein ausfüllte schaute hin zu Nessy, doch auch die hatte offenbar nichts mitbekommen. Wieder Schweigen. Dann wieder dieses Geräusch.

„Ich bin doch nicht blöd. Ich hab da schon wieder so was gehört“, drängte der Gruppenleiter weiter. 

„Du spinnst“, meinte Charly mit Unschuldsmiene.

Angespanntes Schweigen folgte. Und schließlich wieder dieses erbarmungswürdige, piepsende Geräusch. 

„Charly, das Geräusch kommt aus deiner Jacke! Und behaupte bloß nicht wieder, ich würde spinnen.“

Nun hatten es auch die anderen vernommen und warfen dem dicken Jungen eindringliche Blicke zu.

„O.k.! Du hat recht. Das Geräusch kommt aus meiner Jacke. Bist du nun zufrieden?“

Wieder das Piepsen.

„Nein! Erst, wenn ich weiß, was du da vor uns versteckst.“

„Ach, das meinst du. Warum sagst du das nicht gleich!“ 

Charly griff mit einem verwegenen Lächeln auf den Lippen in die Hemdtasche unter seiner Jacke und zauberte die Quelle des wiederkehrenden Geräusches ans Tageslicht. Und diese Quelle war heilfroh, endlich sein warmes, aber auch enges und dunkles Gefängnis verlassen zu können.

„Spinnst du jetzt eigentlich?“, grummelte Ben und hatte Mühe, mit seinem Entsetzen hinter dem Berg zu halten. „Du schleppst eine Katze mit auf diese Reise? Noch dazu eine Babykatze? Das wird uns aufhalten. Und es kann verdammt eng werden mit der Zeit. Das weißt sicherlich?“

„Klar!“, entgegnete Charly und seine gute Laune drohte zu verfliegen. „Aber ist sie nicht herzallerliebst? Und Milchpulver hab ich auch mitgenommen. Ich weiß ja, was junge Kätzchen so brauchen. Und keine Sorge, sie macht dir ehrenwertem Gruppenleiter keine Arbeit. Ist ganz allein meine Angelegenheit. Oder willst du das Tier etwa über Bord werfen?“

Ben, der das kleine getigerte Samtbündel gerade eben noch tatsächlich am liebsten in den Fluss geworfen hätte (naja, eigentlich doch nicht), hatte keine Chance. Obwohl er glaubte, dass das Tierchen sie auf ihrer langen Reise behindern würde, hatte auch er sich in Windeseile in die kleine graue Eminenz mit den großen blauen Kulleraugen verliebt. Nun stand es also fest. Katze fuhr mit. Einfach unwiderstehlich.

„Und wie willst du da Kätzchen nennen, mein kindischer Freund?“

„Ich dachte an Tiger. Bei dem Fell und den Zähnen.“ Charly, nun wieder in Hochstimmung, versuchte, bei diesen Worten eine ehrfurchtgebietende, tigerähnliche Grimasse mit gefletschten Zähnen zu schneiden. Aber heraus kam nur ein saudämliches Grinsen.

„Eine Katze aus dem Dorf heißt schon Tiger. Sehr einfallsreich bist du ja gerade nicht.“

„Also gut, dann heißt sie halt Tiger 2. Oder - bei meiner Vorleibe für die Terminatorfilme - eben T2.“ 

T2 war ein Geschenk von Jeremias, dem Charlys Katzenzuneigung im Laufe des Winters nicht verborgen blieben war. Harrys Sohn hatte dem Jungen von der Erde das Tierchen kurzerhand vor der Abreise in die Finger gedrückt, da es seine Mutter verloren hatte. 

 

Die Sonne hatte ihren höchsten Stand und das Boot mit den Reisenden beinahe schon die Berge erreicht. Der Fluss war hier endgültig zum Strom geworden, der weiter an Geschwindigkeit zunahm. Nachdem er eben noch die flache Landschaft des Nichts passiert hatte, suchte er sich nun seinen Weg mitten durch das uralte Bergmassiv: Aus größerer Entfernung schien die Gebirgskette noch wie eine einzige gigantische Wand das Land vom Meer zu trennen. Doch nun sah man, dass der Fluss seinen Weg gefunden hatte. Der Berg wich links und rechts vor dem reißenden Strom zurück und bildete auf diese Weise einen mehrere hundert Meter langen, tiefen Canyon. Der namenlose Fluss wurde beim Passieren dieser Stelle wieder schmaler und rauschte sogar noch schneller gen Osten. An beiden Uferseiten war über die Jahrtausende ein Sims aus kahlem Fels entstanden, der wenige Fuß hoch über das Wasser ragte. Der ein oder andere halbtote Baum oder Strauch hatte seine teilweise freigespülten Wurzeln im rissigen Stein verankert. An dieser Stelle verlor der tosende Strom nun seine angenehme blaue Farbe. Er riss braunen Schlamm, entwurzelte Pflanzen und unvorsichtige Tiere, große wie kleine, mit sich auf dem Weg zum Meer und verwandelte sich von einer lebensspendenden blauen Ader in einen graubraunen Strudel aus Naturgewalt und Zerstörung. Hatte er die Berge endlich passiert, rauschte der Fluss gleich hinter dem Canyon mit viel Getöse über einen gewaltigen Wasserfall in das unendliche Meer.

 

Lisa hatte den Canyon bereits erreicht. Erdrückend wirkten die Bergriesen zu beiden Seiten auf sie. Wie lange hatte es gedauert, bis zu diesem fernen Etappenziel zu gelangen? Das Mädchen war nahezu ohne eine einzige Unterbrechung dem Flussverlauf folgend erst gerannt, dann gelaufen und schließlich nur noch mühsam immer weitergegangen. Die Erschöpfung machte sich mehr und mehr bemerkbar. 

Das Panorama zu Füßen der Berggiganten war ein traumhaft schöner und auch ebenso beängstigender Anblick; Alptraum und Motivation zugleich. Nur noch ein paar Schritte über den natürlichen Sims am Fluss entlang durch den Canyon, dann an dessen Ende den Berghang hinab und das Meer der sprechenden Fische war endlich erreicht. Wie lange hatte der winzige Mensch darauf gewartet, der sich jetzt dem phänomenalen Anblick widmete und einen Moment in seiner Reise innehielt, um zu verschnaufen. Der gewaltige Strom schien den uralten Berg vor ewigen Zeiten auseinandergerissen zu haben. Tief grub sich der Canyon in den grauen Fels. Auf seinen letzten Metern entwickelte sich der Fluss dank seiner hohen Geschwindigkeit zu einer Schneise der Verwüstung. Er hatte Bäume von vielen Metern Höhe entwurzelt und trieb sie nun mit sich. Sie drehten und wanden sich unter der unbezähmbaren Kraft des Wassers, doch was er einmal in Besitz genommen hatte, gab der Fluss nicht mehr frei aus seinen nassen Klauen. Erst wenn er sich letztlich ins Meer ergoss und dort auf einen übermächtigen Gegner traf: Die endlosen Wassermassen. Kein einziger Grashalm wuchs mehr hier kurz vor dem Ende der Wasserstraße, nur noch ein paar hartnäckige Bäume von vielen, die hier einst gestanden haben mochten. Die Luft wirkte gewittrig aufgeladen. Dunkle Wolken sammelten sich vor den Bergen, bis sie die geballte Kraft besaßen, sich gemeinsam über die natürliche Barriere hinwegzusetzen. Und die Wolken blickten hinab auf den tosenden Fluss. Überreste pflanzlichen und tierischen Lebens riss er mit sich fort. Tiere, die zu unvorsichtig gewesen waren, ertranken in den tiefen Fluten und trieben jetzt in allen Stadien der Verwesung an dem kleinen, scheinbar unbedeutenden Menschen vorbei. Lisa war müde und angewidert von den Kadavern, die sich in den Strudeln drehten, halb unter der Wasseroberfläche verborgen. Sie klammerte sich fest an den letzten kargen Baum an der Wasserstraße zwischen den Bergen, um nicht vor Schwäche doch noch in den namenlosen Strom zu stürzen und zu enden, wie all die toten Tiere, bekannten wie unbekannten. Unter dem Wurzelwerk einer längst umgestürzten alten Buche waren auch noch ein paar lebendige Mitgeschöpfe zu sehen: Eine Schnabeltierfamilie, die sich hier tatsächlich einen Unterschlupf baute, und ein Tier, dass in der anderen Welt längst ausgestorben war - ein Beutelwolf, den es noch bis vor wenigen Jahrzehnten in Tasmanien gegeben hatte. Er hätte sich gerne ein oder zwei von den jungen Schnabeltieren zum Abendessen einverleibt, aber die Eltern waren auf der Hut und beschützten ihre Jungen wehrhaft und lautstark. Schließlich gab der seltsame Wolf auf und verließ immer noch hungrig die Szenerie. In Windeseile entschwand er Lisas Blicken. Sie löste ihre Augen von der beeindruckenden Natur und marschierte vorsichtig weiter. Tiefer in den Spalt im Berg hinein, weiter am Fluss entlang.

Lisa hatte schon einen gehörigen Vorsprung herausgeholt. Sie war ohne Unterbrechung vorwärts gegangen, ohne auf Hunger, Durst und Müdigkeit zu achten. Sie war sicher, dass man ihr folgen würde. Sie würden wohl wissen, in welche Richtung sie gegangen war. Sie machten sich ganz bestimmt Sorgen um sie. Doch sie hatte sich der Gefahr alleine zu stellen. Sowohl die uralte Weissagung, wie auch die Traumvisionen der letzten Zeit ließen keinerlei Zweifel bei Lisa zu. Sie schritt wie eine Schlafwandlerin den waghalsigen Weg am Fluss entlang. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, als wäre sie blind, aber mit einer Sicherheit, so als würde sie geleitet. An einigen Stellen war der Sims neben dem Fluss nicht einmal mehr einen Meter breit und lag nur noch wenig höher als die Wasseroberfläche. Die Flechten und Algen machten den Fels glitschig. Doch Lisa schaffte es. Die Schlucht wurde schließlich breiter, als sie die andere Seite fast erreicht hatte. Hier war der Fluss dann wieder etwas langsamer geworden. Und das Schlammbraun verwandelt sich erneut in Tiefblau. Sie blickte hinab auf ihren nassen Wegbegleiter der letzten Tage. Eben noch schienen die Wände links und rechts des Stromes senkrecht in die Höhe bis in den Himmel gewachsen zu sein, doch jetzt, als Lisa den Wasserfall erreicht hatte, wichen die Felsen weit zurück. Am Ende der Schlucht war das Gelände beinahe wieder eben, so dass Lisa den Abhang hinab steigen konnte, ohne mit dem Wasserfall, der sich neben ihr mit unvorstellbarem Lärm und unfassbarer Macht in das riesige Meer ergoss, in Berührung zu kommen, wenn sie nur vorsichtig genug war.

 

Ben und seine Freunde waren in diesem Augenblick noch zu weit entfernt, als dass sie das Mädchen hätten ausmachen können. Doch sie wussten, sie konnte eigentlich nicht mehr weit entfernt sein. Angst krallte sich tief in ihre Herzen, als sie sich den fließenden Wirbeln aus Zerstörung am Eingang zur Schlucht näherten. Die unerfahrenen Seefahrer sahen die vielen umhertreibenden Wasserleichen. Bäume, Hirsche, Wasserbüffel, allerlei Kleintiere und Wesen, die sie niemals zuvor, weder tot noch lebendig, gesehen hatten. Wesen aus einer anderen Dimension halt. Und bei jedem vergangenen Leben, dass sie nicht sofort identifizieren konnten, fürchteten die Auserwählten, es könnte sich um Lisa handeln. Hoffentlich war ihr nichts passiert. Charly sprach nun gar nicht mehr, aus Furcht, etwas Falsches zu sagen, denn er dachte immer noch daran, dass er wohl nicht ganz unschuldig an Lisas Situation war. Immerhin hatte sie ihn um Unterstützung gebeten, und er hatte sie nicht ernst genommen. Aber nirgends war eine Spur von Lisa zu entdecken. Die drei Menschen und der Taure hatten hier noch keine Probleme damit, ihr kleines Boot in den Canyon zu lenken, denn allein die Kraft dieses Stroms zog sie mit hinein in die Schlucht zwischen den Bergen und macht jede weitere Paddelei überflüssig. Doch das Tempo wurde zusehends mörderisch. Sie schafften es mit Mühe und Not, dass ihr Gefährt nicht umkippte und sie Gefahr liefen zu ertrinken. Sie konzentrierten sich darauf, in der Mitte des Flusses zu bleiben, um den scharfkantigen Felsen und dem niedrigeren Flussbett an den Ufern zu entgehen. Hierfür benutzten die Vier nun wieder ihre Paddel.

„Meine blöde Nase juckt“, stellte Ben fest, obwohl ihn bei diesem Lärm eh keiner hören konnte. „Das heißt, uns steht Ärger ins Haus.“

Ben sollte wohl Recht behalten, doch konnte er nichts an der Situation ändern, in der sie sich befanden. Er hatte genug damit zu tun, mit der einen Hand das Paddel und mit der anderen seinen verboten aussehenden Hut festzuhalten, bevor der am Ende noch ins Wasser geweht würde. Dummerweise fielen ihm auf diese Weise nicht die frischen Fußspuren auf, die auf dem Sims entlang der Wasserstraße zu ihrer Rechten zu sehen waren. Es handelte sich um die Spuren eines Menschen, der sich nur kurz zuvor auf diesen Weg gemacht hatte. Die Abdrücke auf den Flechten und Moosen, die dort wuchsen, gehörten Lisa. 

Auch auf der gegenüberliegenden Seite war etwas zu sehen. Charly entdeckte es zuerst und machte seinen Gruppenleiter auf das kleine schwarzweiße Etwas am Fuße der Felsen aufmerksam. Ben schaute genauer hin. Zu hören war nichts, dazu wütete das Toben des schlammigen Flusses einfach viel zu laut. Aber er erkannte, dass es sich um etwas Lebendiges handeln musste. Etwas, dass ihnen auf gleicher Höhe durch die Schlucht folgte. Aber die Insassen des Kanus wagten nicht, näher an den Sims heranzufahren, da es ihnen zu gefährlich erschien. Schließlich hatte die Kuhkatze lange genug kläglich miaut und sprang kurzerhand in die Fluten. Ein tödliches Unterfangen, denn schon Augenblicke später war die alte Katze unter der sprudelnden Wasseroberfläche verschwunden und tauchte nicht mehr auf. Ben glaubte, erkannt zu haben, dass es seine Lieblingskatze war, die gerade eben ertrunken zu sein schien. Aber sollte sie ihm tatsächlich tagelang gefolgt sein? Konnte ein Tier solche Gefühle für einen Menschen entwickeln, dass sie den eigenen Tod riskierte, um zu ihm zu gelangen? Gab es überhaupt einen nennenswerten Unterschied in den Gefühlen von Mensch und Tier? Allein der Unsterbliche wusste wohl darum. Aber im Moment hätte es Ben lieber gesehen, es wäre nicht seine Schwarzweiße gewesen. Sicher lag sie noch in Harrys warmer Hütte und schlief friedlich vor dem Kamin, belog er sich selbst. Auch Charly hatte es gesehen. Und wollte nicht an die Wahrheit denken. Er spürte das kleine atmende Tierchen unter seiner Jacke und wollte nicht, dass ihr selbst oder einer ihrer Artgenossinnen etwas geschah. Nessy dagegen hatte ihre liebe Mühe, Rippenbiest davon abzuhalten, sich kurzerhand in den todbringenden Fluss zu stürzen. Die Kerle sind doch alle bekloppt, dachte sie insgeheim. Schließlich gab der Taure grummelnd nach. 

Sie setzten noch trauriger als zuvor ihre Reise fort. Das Wasser hier an dieser Stelle war trotz des vielen Schlamms blauer als vorher, und die Geschwindigkeit ihres kleinen Bootes hatte merklich abgenommen. Kam jetzt der Wasserfall, von dem Harry sprach? Quasi die Ruhe vor dem Sturm? Als sich schließlich die hohen Felsen links und rechts zurückzogen und wieder eine fast ebene Fläche aus Stein und Wasser zurückließen, beschlossen die Auserwählten, ans Ufer zu lenken.


„Wir sollten runter von dem verdammten Fluss“, rief Ben den anderen zu. „Harry hat gesagt, nachdem die Felsen zurückweichen, folgt der Wasserfall, und den möchte ich um nichts auf der Welt mit dieser Nussschale runterstürzen.“

„Du hast wie immer recht, Benny“, bestätigte Nessy. „Also ran an die Arbeit!“

Das Boot bockte ein wenig, als die Vier gegen den Willen der Strömung die Richtung änderten. Aber Harrys Leute hatten ihre Gäste vor der Abreise mehr oder weniger ausreichend auf den Umgang mit einem Kanu vorbereitet. Zumindest in der Theorie. Sie würden es schaffen, rechtzeitig ans Ufer zu kommen, um sich an den Abstieg zum Strand zu machen. 

„Miau!“

Charly wurde hellhörig. So erwachsen miaute seine T 2 doch nicht.

„Miau!“

Auch Ben horchte auf. Sie hatten gerade den halben Weg zum Ufer geschafft, da schauten sie zurück in die Fluten. In der Mitte des Flusses tauchte wieder ein nasses, aber offensichtlich schwarzweißes Köpfchen aus den Fluten auf, und man hörte das klägliche Miauen erneut. Die Kuhkatze lebte also doch noch! Aber wie lange würde sie das noch durchhalten? Katzen waren nicht gerade die besten Schwimmer.

„Wir müssen umdrehen und ihr helfen!“, brüllte Ben. 

Keine Frage. Entgegen aller Vernunft waren die anderen sofort  einverstanden und lenkten das kleine Boot zurück in die Mitte des Wassers. Gerade, als sie das arme Tier fast erreicht hatten, sank es endgültig unter die Wasseroberfläche. Zweimal griff Ben mit beiden Händen tief hinein in das gurgelnde Wasser. Vergebens. Ein drittes Mal. Dann endlich hielt er das klatschnasse Tier in Händen. Er legte es in das Boot und stellte erleichtert fest, dass es noch atmete. Doch noch bevor er richtig erfasst hatte, was eigentlich passiert war, zog Rippenbiest seine Aufmerksamkeit auf sich. Dazu rüttelte er seinen Freund ein wenig unsanft durch..

„Verdammt, Ben! Der Wasserfall! Wir schaffen's nicht mehr! Lass die Katze erst mal Katze sein und sieh zu, dass wir unser eigenes Fell retten.“

„Ich hab kein Fell“, versuchte Nessy einen Witz zu machen. Doch auch sie umklammerte das Paddel fester. Als ob das irgendetwas nutzen würde im Falle eines freien Falls den Wasserfall hinunter.

Rippenbiest hatte natürlich Recht. Durch die Rettungsaktion waren sie viel zu nah an den Schlund über dem Meer geraten. Dennoch versuchten die Kanuten noch einmal, ihrem drohenden Schicksal mit wilder Paddelei und sinnlosem Geschrei zu entgehen. Aber es war zwecklos. Sekunden später stürzten die Auserwählten gemeinsam mit Katzen und Kanu mit den Wassermassen aus dem großen Fluss hinein das Süßwassermeer. Und der Wasserfall war tief. Mächtig tief. Als sie mit voller Wucht auf die Oberfläche des Meeres klatschten, wurden sie mehr oder minder bewusstlos. Von den Katzen fehlte anschließend jede Spur. Arme Kuka. Gerade erst aus den Fluten gerettet und jetzt das! Stille.

 

Lisa hatte den Abstieg geschafft. Er hatte ihr keine großen Probleme bereitet. 

„Ich bin schon fast eine Bergziege“, flüsterte sie in die Einsamkeit hinein, und ihre Miene erhellte sich für einen Augenblick. Aber nur kurz. Dann kehrten ihre Gedanken wieder zu ihrer Aufgabe zurück. Wo mochte Aichet sich im Moment befinden? Wartete er im Zentrum auf das Mädchen oder lauerte er ihm irgendwo zwischendurch auf? Hatte das Böse eine Falle geplant oder erwartete es die Konfrontation in aller Ruhe, da von dem dummen kleinen Kind ohnehin keine nennenswerte Gefahr ausging? Lisa wusste keine Antworten auf diese Fragen, also ging sie weiter am Ufer des Meeres entlang. Zu ihrer Rechten lagen die Ausläufer der Berge, die sie hinter sich gebracht hatte. Zur Linken das endlose Meer. Dazwischen ein Strandabschnitt aus hellgrauem Sand von vielleicht zehn Metern Breite. Wie sollte sie nur über diesen Ozean gelangen? Und das musste sie wohl, um zum Zentrum zu gelangen. Es schien keine Lösung zu geben. Kein Schiff oder Boot am Horizont. Nur endloses Meer. Seit Stunden, oder wie lange auch immer, war sie jetzt schon wieder unterwegs. Die Sonne ging unter. Es hatte alles keinen Zweck.

„Hier bin ich, und hier bleibe ich“, sagte sie, wieder zu sich selbst, denn sonst war ja niemand da, der ihr zuhörte. Außer vielleicht ein paar Meereskrebse oder Seemöwen. Aber nichts und niemand nahm Notiz von ihr. Oder etwa doch? Lisa auf jeden Fall setzte sich an das Ufer und schaute auf das Meer hinaus in die Ferne. Was hätte sie darum gegeben, diesen Augenblick vollkommener Schönheit mit jemandem zu teilen. Mit ihren Kollegen aus dem Zeltlager. Aber sie hockte alleine dort im Sand und sah die glühende Sonne, wie sie im Meer zu versinken schien. Dabei gab sie offenbar ihre Farbe an das Meer ab und schien sich im Wasser aufzulösen, aber am nächsten Morgen würde sie wieder auftauchen. So war es schon immer gewesen. So würde es – hoffentlich - immer wieder sein.

Der Horizont verschwamm im Rausch des ersterbenden Sonnenlichts. Wo hörte das Meer auf, wo begann der Himmel? Niemand vermochte das in diesem Moment zu sagen. Die Möwen verabschiedeten die goldene Scheibe mit lautem Kreischen. Schließlich war das Schauspiel auch schon wieder vorbei. Alles war still bis auf das allgegenwärtige Meeresrauschen. Die Möwen verstummten plötzlich. Alles Licht schien mit der Sonne verschwunden zu sein. Der Mond war fahl an seinem Stammplatz am Himmel erschienen. Der Tag hatte sich verabschiedet, und immer noch überlegte Lisa, wie es weitergehen sollte. Über diese Frage schlief das Mädchen endlich ein. Es merkte nicht einmal mehr, wie es eingewickelt in ihre Regenjacke zur Seite kippte und regungslos im Sand liegen blieb. Sein gleichmäßiges Atmen mischte sich harmonisch in das Rauschen der Wellen. Und sie schlief sehr lange, denn die Reise, die hinter ihr lag, war mehr als anstrengend gewesen. Keine Ruhe hatte sie sich gegönnt und war nun total erschöpft. Doch selbst im Schlaf fand sie keine wirkliche Entspannung.

Wieder war Lisa ein Vogel, der aus luftiger Höhe auf einen tiefgrünen Wald hinabblickte. Sie, der Vogel, drehte einige Runden über den Wipfeln der hohen Bäume, dann tauchte sie in die Tiefe hinein. Bis sein Blick auf einen einzelnen mächtigen Baum fiel. Darunter entdeckte Lisa erneut sich selbst. Sie hockte dort, die Arme um die Knie geschlungen, die Augen fest verschlossen. Schließlich sah Lisa, wie ihr zweites, menschliches Ich aufschrie und dann die Hände auf die Ohren presste. Sie wollte nichts mehr hören oder sehen. Wo befand sich dieser Wald? Was würde dort mit ihr geschehen? Sie wusste es nicht, aber es musste etwas Fürchterliches sein. Mit diesen quälenden Gedanken endete ihr Traum und sie fiel endlich in den lang ersehnten, erlösenden und traumlosen Schlaf. Immerhin war ihr dieses Mal der Anblick des grausamen Dämons erspart geblieben. Doch die Schlafende wurde von einem ganz anderen Augenpaar aufmerksam beobachtet ...

 

Die Meeresströmungen hatten ihr Werk vollbracht: Die beiden Erdenjungen, das Mädchen in der Lederjacke und der bewusstlose Taure waren an Land gespült worden. Weit, weit weg von dem Teil des Strandes, an dem Lisa, ihre einstige Weggefährtin, in jenem Moment nach einem Weg über das Meer suchte. Die Sonne trocknete die jungen Leute, während ihre Bewusstlosigkeit sich in einen erholsamen Schlaf verwandelte. Für eine Sekunde vielleicht schlug Ben die Augen auf. Er sah helles Sonnenlicht und hörte, wie aus weiter Ferne, das Rauschen des Meeres. Doch schon schlief er wieder ein und sah und hörte für viele Stunden gar nichts mehr. Von den beiden Katzen, die ebenso wie ihre großen Freunde ins Meer gespült worden waren, fehlte noch immer jede Spur. Wo mochten sie stecken?

 

Lisa schreckte mitten in der Nacht im Schlaf hoch. Plötzlich war sie hellwach. Wie lange hatte sie geschlafen? Wieder einmal hatte sie gespürt, dass eine Gefahr lauerte. Und gleichzeitig sah sie der Gefahr in die Augen. Waren das etwa menschliche Augen?

„Na, aufgewacht, kleines Mädchen?“, krächzte sie das Nachtwesen an.

Langsam gewöhnten sich die Augen des Mädchens an die Dunkelheit, und sie erkannte nach und nach die Umrisse und schließlich auch Einzelheiten ihres Gegenübers. Das Gesicht des Wesens befand sich in Lisas Augenhöhe, doch der Eindruck täuschte, denn es stand, während sie saß. 

„Wer bist du? Pass bloß auf, ich weiß durchaus, mich meiner Haut zu wehren! Ich bin bei meiner verrückten, schießwütigen Großtante aufgewachsen und hab vor nichts und niemandem Angst! Außerdem habe ich eine Pistole in meiner Tasche!“, log sie, dass sich die Balken bogen. Noch dazu war sie sicher, dass sie nicht einmal eine Großtante besaß.

„Eine Pistole? Was soll denn das sein, kleines Mädchen?“, krächzte die Gestalt weiter. „Ist aber auch egal, was das ist. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich kann dir helfen, kleines Mädchen.“

Lisa kannte den aufdringlichen Kerl erst seit wenigen Augenblicken, doch schon ging ihr die andauernde Anrede als Kleines Mädchen gehörig auf die Nerven. Aber sie ahnte auch auf unbestimmte Weise, dass ihr von dem Kleinen keine Gefahr drohte. 

„Wie kannst du mir helfen?“

„Das werde ich dir sagen, kleines Mädchen. Ich nehme einmal an, dass du das Meer überqueren willst, oder sehe ich das falsch?“

„Nein! Du hast Recht“, antwortete die Rothaarige und betrachtete die Gestalt näher. 

Das Mondlicht half ihr bei ihrer Beobachtung. Das Kerlchen war gut einen Meter groß, beziehungsweise klein, und in ein Fell gehüllt. Scheinbar eine grob zugeschnittene Elchhaut. Er wirkte wie ein dürres Männlein mit einem kleinen  Kugelbauch. Außerdem war er barfüßig. Lisa glaubte, jeweils sechs dreckige Zehen an den ebenso dreckigen Füßen zu erkennen. Ansonsten schienen die dünnen Gliedmaßen zahlenmäßig korrekt zu sein. Zumindest  im  Sinne  menschlicher  Korrektheit. Gerade kratzte er sich mit den schmalen langen Fingern am Kopf. Er hatte wirre, ungewaschene purpurrote Haare, die bei einem Beobachter das Bild eines brennenden Kopfes entstehen ließen. Das Gesicht war schmal mit einer langen Hakennase und lebhaften, kleinen braunen Augen. Irgendwie – trotz allem – ziemlich sympathisch. Wenn man davon absah, dass seine Zahnreihen unvollständig und, soweit doch noch vorhanden, faulig-schwarz waren, wie Lisa jetzt wieder zu sehen bekam, als er das Mädchen erneut ansprach. 

„Ja, schau mich nur an, kleines Mädchen! Gib zu, dass du nie einen schöneren Mann als mich gesehen hast. Ein echtes Einzel- und Prachtstück. Ich will mich ja nicht selber loben, aber ich bin der allerschönste Mann in dieser Dimension. Nicht wahr?“

„Naja, über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten. Aber wenn du meinst. Ich bin übrigens Lisa“, stellte sich die Auserwählte vor und erhob sich. 

Der Kerl nahm sie in Augenschein. Sehr groß, aber auch recht hübsch, dachte er. Doch bei seiner eigenen, unübertroffenen Schönheit konnte er Besseres für sich beanspruchen, dachte er sich ebenfalls. Dennoch wollte er ihr helfen. Lange schon war niemand mehr hier gewesen, dem er hätte behilflich sein können. 

„Oh, meine Holde, wie frech von mir. Ich vergaß, mich vorzustellen. Ich bin der Herr des Meeres, Herr der Stürme und Wellen. Nenn  mich Master of Desaster, den Herrn des Chaos. Ich führe noch ein paar andere erhabene Titel und Namen, aber diese müssen für unsere Konversation reichen, kleines Mädchen. Wenn du willst, bringe ich dich also rüber. Über das Meer!“ 

„Soso, du Master of Kanaster. Und wo hast du dein Schiff? Oder willst du mich etwa übers Wasser werfen?“  

„Nicht direkt. Aber vertraue mir. Und: Mein Namen ist nicht Master of Kanaster. Aber ihr Menschen seid ja ein bisschen schwer von Begriff. Naja, was soll man von Zehnzehern erwarten. Also, noch mal für besonders Doofe: Ich bin der Master of Desaster, Herr des Chaos. Kannst du dir wenigstens das merken, Dummchen?“

Gerade diese Behandlung von oben herab reizte Lisa zu weiterer Veralberung. 

„Ja klar, du bist also der Master of The Pflaster. Aber warum nennst du dich Herr des Chaos? Du siehst zwar ein bisschen chaotisch aus, aber sonst scheint doch alles hier in Ordnung zu sein.“

„Im Moment ja!“, erwiderte der Kleine, dem der scherzhafte Umgang mit seinem Namen nicht entgangen war. „Aber du solltest mich mal erleben, wenn ich wieder mal Lust hab, das Meer ins Chaos zu stürzen, in dem ich einen Orkan entfessele oder turmhohe Wellen produziere. Tja, all das und noch vieles mehr ist mein Werk. Ich bin der Herr über Ordnung und Unordnung auf dem größten Gewässer des Landes. Aber ich kann hier nicht die ganze Nacht herumstehen, um mit dir zu plaudern. Ich muss morgen früh ein paar frische Regenwolken in der Gegend verteilen. Also, willst du mir vertrauen? Dann setze ich dich über.“

Lisa wusste nicht genau warum - war es wieder nur so ein Gefühl? - aber sie traute diesem Wichtigtuer tatsächlich. 

„In Ordnung. Bring mich auf die andere Seite.“

„Dein Wunsch ist mir Befehl, kleines Mädchen. Aber bedenke, du wirst niemals erfahren, wie du über das Meer kamst. Du wirst dich auch meiner niemals mehr erinnern. Das ist der Preis für die Überfahrt seit uralten Zeiten.“

„Ich zahle den Preis. Obwohl du ein denkwürdiger Anblick bist, mein Freund.“

Der Master of Desaster, Herr des Chaos, verrichtete wie schon seit Anbeginn der Zeiten und noch länger seine Arbeit: Er blickte Lisa tief in die Augen, bis in ihre Seele hinab. Die junge Auserwählte sackte langsam zu Boden, schloss die Augen und war im gleichen Moment wieder am Strand eingeschlafen. So bekam sie nicht mehr mit, wie der kleine Kerl unweit entfernt auf einen meterhohen Felsen stieg und offenbar seine Mächte anrief: „Ich bin der Master of Desaster, Herr des Chaos, die mächtigste Kreatur diesseits des Meeres.  Ich träume dieses Menschenwesen auf die andere Seite, denn meine Macht kennt keine Grenzen!“

Danach hörte man nur noch sein krächzendes Gelächter. Schließlich war er, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwunden. Er war nur noch ein Traum. Der Traum, der das Mädchen auf ihrem Weg begleitete. Es handelte sich um den einfachen Weg über das Meer. 

 

Die Morgendämmerung bot ein beeindruckendes Schauspiel über dem Ozean. So wie am Abend zuvor das große Wasser die blutrote Sonne am Horizont in all ihrer Herrlichkeit verschluckt hatte, spuckte es sie nun wieder aus, damit sie als Feuerball erneut ihren Weg über den Himmel finden konnte. Die Linie, die tagsüber das Blau des Meeres von dem des Himmels trennte, verschmolz nun in traumhaften Orangetönen. 

Der Sonnenaufgang war das erste, was Charly sah, als er endlich aus dem langen Schlaf der Erschöpfung erwachte. Er rieb sich die Reste der Müdigkeit aus den Augen und war beeindruckt von dem Wunder der Natur. In den farbenfrohen Himmel stiegen wieder die Vögel des Meeres auf, so als wollten sie die Sonne persönlich begrüßen. So erhoben sich die weißen Seemöwen, der Wanderalbatros mit der riesigen Flügelspannweite, ein paar Sturmschwalben mit leuchtend gelben Füßen und schließlich die lustig bunten Fregattvögel und Ohrenscharben. Sie alle waren im und über dem Wasser auf der Suche nach Fischen. Gerade hatte ein grauweißer Pelikan einen unvorsichtigen Hering erwischt. Ob es einer der sprechenden Fische war? Charly wandte den Blick ab und sah nach seinen Begleitern. Immerhin waren sie vollzählig und offensichtlich am Leben. Ben und Nessy, die in ihren nassen Lederjacken schliefen, wirkten auf den dicken Jungen mit den zerzausten Haaren wie gestrandete dunkle Tiere, Wildschweine vielleicht? Charly musste lachen bei diesem Gedanken und weckte Rippenbiest dadurch, der inmitten seiner Waffensammlung in der Brandung lag. Offenbar hatte der den Sack mit den Waffen während seines Sturzes den Wasserfall hinunter nicht einen Augenblick lang losgelassen.

„Leben wir noch?“, wollte der Taure wissen und schüttelte sich das Wasser aus dem Fell. „Falls ja, melde ich hiermit Hunger an.“

„Meine Rede“, pflichtete Charly bei, der sich den Sand notdürftig von den Kleidern schrubbte. Dann weckte er die beiden anderen, indem er sie ziemlich unsanft schüttelte. 

„Wacht auf, Kinder. Es ist Frühstückszeit!“, rief er vergnügt und unnötig laut.

„Ach halt doch den Rand“, motzte Nessy wie gewohnt gleich los, während Ben ein paar mal den Kopf schüttelte, um ihn wieder halbwegs klar und das Meer- und Flusswasser aus den Ohren zu bekommen Dann fragte er erst einmal, was denn überhaupt passiert war.

„Tja, Benny, wir haben es wohl verbockt“, fürchtete Charly. „Sind trotz Harrys Warnungen den Wasserfall runtergepurzelt und an den Meeresstrand gespült worden. Zum Glück hab ich mir nix gebrochen. Wie steht's bei euch dreien?“

„Immerhin kommt langsam meine Erinnerung wieder“, antwortete Ben als erster. „Muss mir wohl irgendwo den Schädel angestoßen haben. Brummt wie ein Hornissennest. Und meine Klamotten müsste ich sicher erst mal auswringen. Alles andere scheint o.k. zu sein.“

„Bei mir auch“, maulte Nessy. „Das nächste Mal nehme ich den Bus. Und wenn Schlömi der Fahrer ist, wär mir das auch noch egal.“

„Scheinst also auch wohlauf zu sein“, stellte Ben fest.

„Ich hab mir ein Horn zerkratzt, falls das wen interessieren sollte.“

Ben blickte sich am Strand um. Vergeblich. „Aber wo sind die Katzen?“

Die hatte Charly in der ersten Freude, überlebt zu haben, fast vergessen. „Verdammter Mist aber auch. Sie  sind weg! Wir müssen sie sofort suchen! Vergesst das Frühstück.“

„Nicht nur die Katzen sind weg“, stellte Ben weiter fest. „Unsere ganze Ausrüstung, abgesehen von Rippes Werkzeug, ist entweder im Meer gelandet oder meilenweit über den Strand verteilt. Vom Proviant ganz zu schweigen. Wir müssen zusehen, ob wir noch etwas Brauchbares finden können. Vielleicht entdecken wir ja auch irgendwo die Tiere. Obwohl ich wenig Hoffnung habe. Und schließlich müssen wir noch den Weg über das Meer finden.“

„Ich bin nahe dran, die ganze Sache aufzugeben! Abenteuer hin oder her“, meinte Charly.

„Und deine Orks, Elben und Halblinge?“, erinnerte ihn Nessy an seine alten sehnlichen Wünsche.

„Ja, klar, die wären immer noch spannend. Aber was nutzt es uns jetzt und hier? Was nutzt es Lisa? Ob sie es wohl irgendwie geschafft hat?“

„Das glaube ich ganz bestimmt“, antwortete Ben. „Sie ist stark. Sie wird es schaffen. Und wir werden es schaffen, sie wiederzufinden. Und wenn es das letzte ist, was wir tun!“

Charly hatte seinen Gruppenleiter selten so entschlossen erlebt. Es schien ihm todernst zu sein. Und er würde seinen Kumpel unterstützen, und wenn es ihn das Leben kostete. Das war er ihm und den anderen seiner Gruppe schuldig. Außerdem war ja alles eh seine Schuld. Also machten sich die Vier wieder auf den Weg. Zu Anfang hatten sie nichts als die von Meerwasser und Sand malträtierte Kleidung, die sie am Leib trugen. Doch nach und nach fanden sie neben den Trümmern ihres zerstörten Kanus fast ihre ganze Ausrüstung wieder: Ihre hoffentlich wasserdichten Rucksäcke mit den eingeschweißten Vollkornriegeln, dem Zelt und den Taschenlampen und Medikamenten. Was fehlte, war der Proviant aus dem Dorf. Der würde wohl auf dem Grunde des Meeres ein feines Fischfutter abgeben. Ben war froh, schließlich auch noch sein Säckchen mit Goldmünzen im seichten Wasser am Strand zu finden. Warum war das schwere Gold nicht untergegangen, fragte er sich. Vielleicht war es Vorsehung. Irgendwie war er davon überzeugt, das Gold irgendwann noch einmal sehr gut gebrauchen zu können. Aber wo waren Kuhkatze und T2? Etwa auch als Fischfutter geendet? Es sah fast so aus. 

Die Vier hatten also fast alles wiedergefunden. Aber einen Weg über das Meer entdeckten sie bei ihrer Suche nicht. Es war schon Nachmittag geworden und immer noch wanderten sie am Strand entlang, entfernten sich immer weiter von der Stelle, an der Lisa gelandet war. Aber das konnten sie ja nicht wissen. Hinter sich hatten sie immer noch das solide Gebirge, hinter dem Harrys Tranjandorf mit Friede und Behaglichkeit lockte. Aber vor sich sahen die Auserwählten nur Wasser. Blaues Wasser, soweit das Auge reichte. Atlantik und Pazifik zusammen würden wohl nicht genügend Wassermassen aufbringen können, um diesen Ozean zu füllen. Was sollten sie also tun? Doch nicht etwa schwimmen?

Charly ergriff nach langem Schweigen endlich das Wort. „Es wird mal wieder Zeit für eine deiner guten Ideen, Ben. Was sollen wir tun? Wir können doch nicht bis zum jüngsten Gericht hier um den ollen Tümpel herumlaufen!“

„Gute Frage, nächste Frage“, erwiderte der Angesprochene leicht genervt. „Manchmal frage ich mich echt, warum ausgerechnet wir zu dieser Mission berufen worden sind. Es gibt ganz gewiss Fähigere für so einen Job. Und warum können wir nicht einfach von einer Etappe zur nächsten gelangen? Nein, wir Doofen müssen natürlich erst noch über dieses blöde Meer, das kein Ende nimmt. Wer hat sich diesen ganzen Mist eigentlich ausgedacht? Meister Athrawon oder Schlömi? Soll das eine faire Prüfung sein, oder was? Warum in Drei Teufels Namen macht man es uns denn so beschissen schwer, frag ich dich?“

„He, diese verdammte Flucherei ist mein Job!“, meinte Charly. So hatte er Ben noch nicht erlebt. Sein Gruppenleiter erhob die Stimme gen Himmel und gab laut und deutlich seinen Unmut zum Besten. Ob ihn wohl jemand dort oben hörte? 

„Verdammt noch mal! Was wollt ihr denn noch alles von uns? Wir sind nun mal weder Indiana Jones noch Rambo. Wir sind nur Menschen (und ein Taure) und haben langsam aber sicher die Schnauze voll. Macht euren Scheiß doch ab sofort alleine!“

Nessy legte ihm den Arm um die Schulter, war jedoch klug genug, auf die üblichen bissigen Kommentare zu verzichten. Rippenbiest tat es ihr nach und begnügte sich damit, vor lauter Frust seine schwere Axt in den grauen Sand zu rammen. Charly schwankte noch zwischen Ratlosigkeit, Frust und natürlich Hunger. Eines war allen Vieren jedoch gemeinsam: Sie glaubten sich in einer Sackgasse. Schließlich hockten sie sich alle nebeneinander in den Sand und blickten schweigend auf die Brandung. Dennoch bemerkten sie nicht, dass das Meer zu brodeln begann. So als würde es kochen. Sie registrierten erst die Veränderung, als direkt vor ihren Augen aus den Tiefen des Meeres eine Gestalt auftauchte. Sie war gewaltig groß, blaugrau und spritzte aus einer Öffnung auf dem Scheitel seines furchterregenden Kopfes Wasser in die Höhe. Schon bald war das ganze Tier an der Oberfläche erschienen. Es drehte seinen Kopf in Richtung der geschockten Auserwählten und schwamm auf sie zu. Es kam ihnen schließlich so nahe, wie es nur ging, denn irgendwann wurde das Wasser schlichtweg zu seicht für den Giganten. So blieb es etwa zwanzig Meter vor den Wanderern regungslos auf dem Wasser liegen und schaute ihnen in die weit aufgerissenen Augen. 

„Wa-wa-was ist das?“, fragte Ben vorsichtig. „Ein Riesenfisch oder so was?“

„Denke schon“, antwortete Rippenbiest. „Sollen wir versuchen, ihn zu grillen?“

„Nein“, sagte Charly. „Ein Fisch ist das nicht. Es ist ein Säugetier. Ein Wal. Von dem hab ich mal in einem Erdenbuch gelesen. Dinosaurier und sowas, wisst ihr. Aber das Bemerkenswerte daran ist, dieser Wal dort  ist eigentlich schon vor fast dreißig Millionen Jahren ausgestorben. Zumindest in meiner Welt. Wenn ich nicht alles durcheinander gebracht habe, ist das da ein sogenannter Basilosaurus.“ 

Der Nachwuchspaläontologe hatte Recht. Was die Auserwählten da sahen, war tatsächlich das bei uns längst ausgestorbene Tier dieses Namens. Saurus deshalb, da man noch bis vor hundert Jahren geglaubt hatte, die gigantischen fossilen Knochen müssten von einem Dinosaurier stammen. Der Basilosaurus besaß einen kleinen Kopf, im Gegensatz zu den aktuellen Walen noch durch einen erkennbaren Ansatz von Hals vom schlangenähnlichen Rumpf getrennt. Er maß über zwanzig Meter in der Länge und hätte, falls machbar, an die fünfzig Tonnen auf die Waage gebracht. Er besaß jede Menge spitzer Fischfangzähne. Dies bekamen die Auserwählten zu sehen, als der uralte Wal das Maul öffnete und zu ihnen sprach. Zu ihnen sprach?

„Ich grüße euch, Kinder!“, brummte das lebende Fossil mit so tiefer Stimme, dass man meinte, Meer und Strand würden vibrieren. „Was hockt ihr da untätig herum? Habt ihr nichts Sinnvolleres zu tun?“

Die Vier waren wie vor den Kopf geschlagen. Mit allem hätten sie gerechnet. Doch nicht damit.

„Nun?“, brummte der ausgestorbene Meeressäuger weiter. „Wollt ihr nicht mit mir reden, oder seid ihr Kinder etwa stumm?“

„Nein, nein, stumm sind wir nicht. Nur überrascht“, stotterte Ben. Das würde ihm daheim auf der Erde nie einer glauben, dass er einen Basilosaurus leibhaftig zu Gesicht bekommen hatte. Da fiel ihm endlich auf, dass der Wal ja wohl noch auf eine Antwort wartete. 

„Wir sind hier gestrandet. Aber was willst du überhaupt von uns?“, fragte er voll Ehrfurcht.

„Ich bin geschickt worden. Sagt euch der Name Athrawon etwas?“

„Ja, natürlich. Er ist unser oberster Gelehrter im Zeltlager der Hüterkandidaten. Aber woher kennst du ihn?“

„Wer kennt Meister Athrawon nicht? Er bat mich um diesen kleinen Gefallen. Ich sollte ein Auge auf euch haben. Und solltet ihr zu verzweifeln drohen, sollte ich mich euch zeigen. Ich vermute, er hatte wohl Angst, es mit der Praxisaufgabe ein wenig übertrieben zu haben.“

„Das kannst du wohl laut sagen“, erwiderte Nessy und schmollte.

„Und wie kannst du uns weiterhelfen? Bringst du uns über das Meer?“

„Nein, Kinder. Das wär dann doch zu einfach, oder? Warum habt ihr aufgegeben, ihr Dummköpfe? Meister Athrawon hat seine ganze Hoffnung in euch gesetzt. Hält wohl große Stücke auf euch. Und was tut ihr? Statt euren Traum zu verwirklichen und die nächste Aufgabe in Angriff zu nehmen, vergrabt ihr eure Köpfe beim kleinsten Problem in den Sand und heult herum, dass ihr nach Hause zur Mama wollt! Ihr findet eure Praxisübung zu schwer? Dann will ich euch mal sagen, was schwer ist! Euer dauerndes Gejammer zu ertragen, das ist schwer! Versteht ihr denn nicht, dass es um mehr geht, als nur ein kleines Abenteuer zu Ende zu bringen? Ihr müsst weiterkämpfen. Und wenn ihr kämpft, dann, und das verspreche ich euch, werdet ihr einen Weg finden. Aber den müsst ihr selbst erkennen. Nun wählt. Wenn ihr nach Hause gehen wollt, bitte. Es steht euch frei. Niemand wird es euch verübeln. Nichts wird sich dann ändern. Oder ihr geht den ganzen Weg und bewegt etwas. Etwas sehr Wichtiges. Denn der Hüter, den es zu ermitteln gilt, wird eines Tages das Schicksal dieser ganzen riesigen Welt in Händen halten. Auf der Suche nach einem neuen Hüter jedoch wird keiner von euch mit Ruhm und Ehre überschüttet werden. Nur mit Erkenntnis und Weisheit. Also was wollt ihr?“

Die Angesprochenen hörten ein Knirschen von Stein auf Sand hinter sich und blickten sich um. Sie konnten es kaum fassen. Der Felsen öffnete sich vor ihren Augen, und eine Art Tor war entstanden. Sie brauchten bloß zwanzig Schritte zu gehen, um es zu erreichen. Sie schauten durch das Tor hindurch und sahen ihr altes Zeltlager, in dem sie einige Wochen und Monate verbracht hatten. Sie erkannten das Küchenzelt und konnten beinahe die Bratwürste von Schlömi riechen. Sie brauchten nur durch das Tor zu treten und wären aller weiterer Aufgaben entbunden gewesen. Allerdings ohne Lisa im Gepäck. Daher blieben die Vier stehen, wo sie waren und fällten ihre Entscheidung. Im selben Moment verschwand das Tor, als wäre es nie dagewesen, und der Fels war wieder nur Fels. Sie wandten sich entschlossen wieder dem Vorzeitwal zu, und Ben ergriff das Wort.

„Wir haben gewählt. Die Bratwürste können warten. Wir gehen den Weg zu Ende. Wegen der Aufgabe, einen neuen Hüter zu ermitteln, aber auch wegen Lisa und wegen der Katzen, die umgekommen sind. Und von mir aus  auch wegen der versprochenen Weisheit und Erkenntnis. Bist du nun zufrieden, Wal?“

„Es geht nicht um mich“, brummte dieser. „Aber ich muss zugeben, ich bin stolz auf euch. Ich denke, ich habe meinen Job gut gemacht. Und Meister Athrawon hat mit euch die richtige Wahl getroffen.“

„Na gut!“, maulte Charly. „Du hast erreicht, was du wolltest, Wal. Aber jetzt hilf du uns bitte auch mal zur Abwechslung. Erstens: Wo ist Lisa? Hast du auch sie beobachtet? Und zweitens Wie kommen wir über das verfluchte Meer? Du musst es doch wissen. Du bist doch schließlich ein Meeresgeschöpf, oder nicht?“

„Das ist wahr“, bestätigte der Riese mit tiefer Stimme. „Aber schau, dies ist das Meer der sprechenden Fische. Und auch wenn ich vielleicht so aussehe, ich bin kein Fisch, sondern ein Säugetier wie ihr. Ihr müsst die Fische fragen. Ich würde euch ja gerne über das Wasser tragen, aber dies ist nicht meine Aufgabe. Vergesst nicht, ich bin nur ein Bote. Und auch, was die Fünfte in eurer Runde angeht, muss ich euch enttäuschen. Wenn sie ebenfalls gestrandet ist, dann ganz woanders. Denn der Strand ist beinahe endlos lang und meine Augen können nicht überall sein. Und nun sucht nach Erkenntnis.“

Bevor die jungen Leute am Strand noch eine weitere Frage stellen konnten, war der große alte Wal schon auf Nimmerwiedersehen untergetaucht. Das Meer war wieder ruhig.

„Warum mag Meister Athrawon uns nicht einfach den guten alten Männo hinterhergeschickt haben? So ein Riesenwal scheint mir als Telegrammbote doch ein bisschen zu üppig, oder?“ Charly schnitt eine Grimasse.

Bens Miene dagegen hellte sich auf. Er wusste weder, ob Lisa noch lebte, oder wie sie über das Meer gelangen konnten, doch der Weckruf des Wales hatte ihm Hoffnung eingeflößt. 

„Nun, Kinder, wie steht's? Gehen wir weiter?“

„Selbstverständlich gehen wir weiter, Herr Kapitän. Solange, bis wir die Titanic finden“, flachste Charly.

„Was soll das sein? Titanic? Könnt ihr nicht mal wie normale Leute reden?“, fragte Nessy und schulterte ihren nassen Rucksack. „Also, worauf wartet ihr, Jungs?“

Die Auserwählten marschierten weiter. 

Der Abend brach an. Und die Sonne schickte sich schon wieder an, das Meer küssen zu wollen, bevor sie abermals in ihm ertrank. Ben stoppte. Charly ebenfalls. 

„Hast du eine Idee?“

„Nicht direkt, Charly. Aber ich will mir noch einmal das Gedicht von Meister Athrawon ansehen. Es muss irgendwo in meinem Rucksack herumfliegen. Zum Glück ist er wasserdicht.“

Schließlich hatte er den Notizblock gefunden und zitierte die Stelle, an der von diesem Meer die Rede war: „Hört zu, Freunde! Fahr über das Meer, wo der Fisch ist zuhaus. Er leitet dich rüber, sonst ist's mit Dir aus. Wenn ich das richtig deute, heißt das doch, dass wir erst mal raus auf das Wasser müssen, bevor uns jemand weiterhilft. Oder wie seht ihr das?“

„Also ich kann mit Poesie nichts anfangen“, antwortete Rippenbiest verdrießlich.

„Ich auch nicht“, bestätigte das Mädchen der Gruppe. „Wenn sich was reimt, versteh ich kein Wort.“

„Ich glaube, du hast Recht, Benny“, gab zumindest Charly eine brauchbare Reaktion ab. „Hat der alte Kasathenzausel nicht  irgendwas gefaselt, wie Sei mitten auf dem Meer, dann kommt ein Fisch daher? Bevor er versucht hat, uns durch den Fleischwolf zu drehen, meine ich.“

„So in etwa, ja. Also müssen wir erst die Mitte des Ozeans erreichen, bevor die Fische uns helfen. Aber wie um alles in der Welt kommen wir dahin? Ist ein bisschen weit zum schwimmen, oder?“

„Hab nur das kleine Seepferdchen“, gab Charly zu.

Die anderen wussten es auch nicht. Doch dann schaute der Taure zufällig am Strand entlang und entdeckte gut hundert Schritte weiter etwas. Er war sicher, das war vor wenigen Augenblicken noch nicht da gewesen. Oder hatte er nur nicht richtig hingeschaut? War ja auch egal.

„Wie wäre es denn damit? Wie es aussieht, hat sich unser kleines Problem soeben gelöst. So einfach sind die kleinen Freuden, was?“

Nun sahen Ben und die anderen es auch. Ganz in ihrer Nähe befand sich ein halbes Dutzend Boote am Strand. Es waren hölzerne Kanus, ähnlich denen der Kasathen. Sechs Boote, sechs Farben. Die Vier rannten darauf zu. Das hätten sie vielleicht lassen sollen, denn die anfängliche Begeisterung wich nach näherer Betrachtung dieser Kähne der Ernüchterung. Das Holz der Boote, war bestenfalls morsch. Kein einziges befand sich in einem Zustand, der den Mut rechtfertigen würde, aufs Meer hinauszufahren. Aber das Schlimmste: Es waren keine Paddel vorhanden! Nichts, womit man so ein Ding vom Ufer weg in die Mitte des Ozeans hätte bewegen können. War jetzt endgültig alles vorbei?

„So ein Mist!“, fluchte Charly. „Und was jetzt?“

„Na ja, suchen wir halt erst mal das Beste aus und lassen es zu Wasser. Eine andere Chance haben wir nicht. Wenn wir nicht vorher absaufen, paddeln wir eben mit unseren Händen, bis wir draußen sind.“ 

Das war Bens Vorschlag. Ein bescheuerter Vorschlag, das wusste er selbst. Nicht zu realisieren. Aber es war auch der einzige. Also waren die anderen schließlich notgedrungen einverstanden. 

„Klaro, welches nehmen wir?“, moserte Nessy und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Für mich haben die Dinger alle denselben, erbärmlichen Zustand. Also suchen wir uns das mit der schönsten Farbe aus.“

Über Geschmack konnte man streiten. Sechs Kähne waren da. Ein verblichener, ehemals feuerroter. Einer war algengrün. Ein weiterer sah so gelb aus wie ein Postkahn. Der vierte war einmal in Meeresblau lackiert worden vor ewigen Zeiten. Der nächste war schwarz wie ein Sarg. Der letzte schließlich musste irgendwann einmal schneeweiß getüncht worden sein, inzwischen jedoch schon ziemlich vergilbt. Eines hatten die Seelenverkäufer jedoch gemeinsam: An allen Booten platzte die Farbe bereits an etlichen Stellen ab. Ein leichter Einstieg für die Holzwürmer.

„Also das Schwarze scheidet aus“, bestimmte Ben sogleich. „Mit der Farbe Schwarz verbinde ich nur sowas wie Beerdigungen, dunkle Magie oder finsterste Nacht. Sowas mag ich alles nicht.“

„Klingt fast logisch“, bestätigte Nessy und auch die anderen Kandidaten nickten, weil auch ihnen nichts Besseres zu dem Thema einfiel. 

Blieben also noch fünf. Alle vier Auserwählten fragten sich, welcher Kahn der Richtige sei. Sie alle ahnten, dass mit der Farbwahl noch mehr verbunden sein musste, als nur ein hübsches Äußeres. Aber was? 

„Es ist das beste, wir überlassen es dem Zufall“, schlug Charly schließlich vor. „Haben wir einen Würfel dabei? Sechs Augen – sechs Boote.“

Aber das Kramen nach einem Glückswürfel entfiel. Denn die Entscheidung wurde den jungen Leuten unversehens abgenommen. All ihr Grübeln und Nachdenken endete mit einem Schlag, als die Kuhkatze auf sie zukam. Sie lebte. Was für ein zähes Biest! Und Charly konnte und wollte seinen Augen kaum trauen. Als sich die tapfere schwarzweiße Katze bis auf wenige Schritte genähert hatte, erkannte er, dass sie keine Maus oder ein sonstiges Beutetier im Maul trug, sondern eine völlig erschöpfte T2. Sie waren wieder da. Diese unfassbare Katze hatte den kleinen Stubentiger den ganzen Weg bis hierher zu ihren Leuten im mütterlichen Nackenbiss getragen, nachdem sie das beinahe leblose Tierchen aus dem Meer gefischt hatte. sie hatte es geschafft. Mit ihren Kräften am Ende aber gesund. Genau wie die Kleine. Und dann passierte etwas, was die ganze Mission retten konnte. Hatte die Kuhkatze es bewusst getan? Wusste sie etwa, worum es hier ging? Sie sprang, immer noch mit T2 im Biss, in das gelbe Boot, legte das schlafende Tierchen unter die Sitzbank am Bug, hockte sich daneben und schnurrte. Die Wahl war getroffen. Es konnte also weitergehen.

 

Die inzwischen halbwegs erfahrenen Flussschiffer sahen sich jedoch schneller, als ihnen lieb war, dem bereits erwarteten nächsten Problem gegenüber: Zwar hatten sie den Kahn, soweit es eben ging, ins Wasser geschoben, aber das Paddeln mit den Händen brachte sie natürlich keinen Meter weiter. Immer wieder spülten sie die Wellen in ihrem kleinen Boot zurück an den Strand. Doch wie von Geisterhand erreichte die drei Menschen, den Tauren sowie die zwei Katzen erst ein erster leichter Luftzug. Dann wurde dieser zum Wind, dann gar zum Rückenwind, der sie zaghaft vom Ufer wegschob. Hinaus auf das Meer. Auch ohne Segel. Es schien, als hätte sich die Strömung umgekehrt, allen Naturgesetzen zum Trotz. Tief im Herzen dankte Ben stumm den Katzen und dem Wind. Er würde nie erfahren, woher der ungewöhnliche Wind so plötzlich kam. 

Ein kleiner rothaariger Kerl in Elchhaut hatte an diesem Tag gute Laune gehabt und entschied sich statt des geplanten Regengusses für den rettenden Wind und die irrwitzige Strömung. Alles ohne System. Es stimmte wohl - er war tatsächlich der Herr des Chaos. Ob er wohl jemals die Frau finden würde, die seinen Ansprüchen genügte? Auf jeden Fall würde er weiterhin alle Lebewesen, die ihm gefielen, über das Meer träumen. Oder mit ein bisschen Rückenwind auf den anderen, den schwereren Weg bringen. Zumindest ein kleines Stück des Weges. Vielleicht war ja dereinst seine Traumfrau dabei. Dann würden sie gemeinsam träumen. Bis in alle Ewigkeit. Irgendwann …

Lisa war aufgewacht. Frisch und munter wie nie zuvor. Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Scheinbar befand sie sich nicht mehr an dem Ort, an dem sie eingeschlafen war. Etwas Wunderliches musste über Nacht geschehen sein. Aber was? Die Erinnerung war fort. So wie er es vorausgesagt hatte. Wie wer es vorausgesagt hatte? Der letzte Vorhang des Vergessens fiel, als sie sich aufrichtete und sich zu orientieren versuchte: Das Meer war auf der falschen Seite! Und überhaupt – die Berge, die sie gestern noch im Rücken hatte, sie waren einfach weg. Das Meer der sprechenden Fische lag hinter ihr und eine endlose Blumenwiese vor ihr. Sie hatte also das Meer überquert. War das der einfache Weg gewesen? Und würden Ben und die anderen ihn ebenfalls finden? Fast hoffte sie, dass es so käme, doch dann siegte die Vernunft über die Hoffnung: Besser, die anderen waren weit weg, wenn Lisa den Weg des Dämons kreuzte, Dann wären sie außer Gefahr, und das war das Wichtigste. Lisa hatte keine Ahnung, was sie Aichet entgegen setzen konnte. Aber darüber müsste sie sich Gedanken machen, wenn es erst einmal soweit war. Und das hatte noch Zeit. Vorerst klaubte sie ihr weniges Hab und Gut zusammen und ging fort von hier. Durch die endlose Wiese voller Windröschen, weißem Germer, Oleander, Wolfsmilch und unzähligen anderen Blumen und Gräsern, von denen sie, obwohl sie südlich des Binnenmeeres aufgewachsen war, nie zuvor gehört, gesehen oder gerochen hatte. Und hinter der bunten Pracht erwarteten sie weitere Abenteuer. Ein scheuer Mauergecko war der letzte, der sie sah, bevor sie im Blumenmeer verschwand. Dem Gecko war's offensichtlich egal.

Vom gegenüberliegenden Ufer waren die anderen Mitglieder der Blauen Gruppe noch sehr weit entfernt. Die Tiere hatten sich dank der wohlwollenden Pflege durch die Menschen bereits prächtig erholt und schauten über den Bootsrand hinweg interessiert auf das Meer hinaus. Der Strand, die Heimat der letzten Tage, war schon längst nicht mehr zu sehen. Ringsherum gab's nur endloses blaues Wasser. Langeweile drohte schon Einzug zu halten, als sie merkten, dass sich das Boot nicht mehr fortbewegte. Der ominöse Wind war ebenso plötzlich verschwunden, wie er entstanden war. Stillstand.

„Sind wir nun endlich in der Mitte dieses beschissenen Meeres?“, fragte Charly, der langsam seekrank zu werden drohte. 

„So muss es wohl sein“, antwortete Ben. „Hoffe ich zumindest. Aber was passiert jetzt?“

Nichts. Die jungen Leute warteten. Die Katzen auch. Ben nahm noch einmal seinen Notizblock zur Hand. Da war doch irgendwas. 

„Bist du mitten auf dem Meer, kommt ein  jeder Fisch daher. Sie werden all sich unterscheiden, und wieder musst du dich entscheiden. Ob er dich richtig führen kann, kommt auf das Verhältnis an“, murmelte er vor sich hin. So hatte es ihnen der alte Kasathe nach dem Wettkampf prophezeit. Ben fürchtete sich einmal mehr vor dem Sich-Entscheiden-Müssen. Aber bisher hatte doch immerhin alles mehr oder weniger gut geklappt. Außer der Sache mit Lisa. Die hatten sie verbockt. Im Moment wäre Ben erst einmal froh gewesen, wenn die versprochenen, unterschiedlichen Fische endlich einmal auftauchen würden. Im wahrsten Sinne des Wortes. Auch der Passus aus Meister Athrawons Gedicht Sonst ist es mit Dir aus! beunruhigte ihn. Aber es stimmte wohl: wenn ihnen keiner half, würden  sie  hier langsam aber sicher verhungern, denn so lange, wie das Ganze hier noch andauern könnte, reichten ihre Vorräte nicht mehr. Die Auserwählten waren ja schon froh, dass T2 sich inzwischen auch mit Wasser zufrieden gab, da kein Milchpulver mehr da war. Immerhin befanden sie sich auf einem Meer voller Süßwasser.

„Moin!“

„Wie bitte, wer spricht da?“, wollte Ben wissen.

„Ich. Moin, hab ich gesagt. Habt ihr nicht gelernt, dass man zurückgrüßt?“

„Jaja, guten Morgen!“, erwiderte Ben, obwohl es schon bald Abend war. Die Stimme kam offenbar aus dem Wasser unweit des Bootshecks. Die Auserwählten versammelten sich auf der hinteren Sitzbank ihres Kanus („Vorsicht, Rippenbiest, du bist zu schwer!“) und blickten neugierig hinunter. Trotz Nessies Warnung bekam der Kahn beinahe das Übergewicht, aber irgendwie schafften sie es, nicht nass zu werden. Im Gegensatz zu ihrem Gesprächspartner. Der war nämlich bereits völlig nass. Klar! Denn es handelte sich schließlich um einen Fisch.

„Was macht ihr denn hier, mitten auf dem Meer?“, fragte er. „Wer einmal hier angekommen ist, der geht nie wieder fort. Nur einer kennt den Weg. Kann allerdings sein, dass ich das bin.“

„Ach, Unsinn! Glaubt ihm kein Wort!“, maulte ein anderer Fisch. Ein kleinerer. Nicht dunkelbraun, wie der erste, sondern in leuchtendviolettem Schuppenkleid. 

Und schon waren die Abenteurer, wie dereinst vom alten Kasathen vorausgesagt, von Tausenden Fischen belagert. Die ja angeblich stumm, naja wie ein Fisch sein sollten. Und doch sprachen sie alle lautstark durcheinander. Im Meer der sprechenden Fische. Tatsächlich, sie alle unterschieden sich voneinander. Und jeder behauptete lautstark, der einzige zu sein, der den Weg über das Meer kannte. Diese Fische waren nicht zu vergleichen mit denen, die Charly und Ben aus ihrer eigenen Welt (gegebenenfalls aus der Tiefkühltruhe im Supermarkt) kannten. Nicht nur, dass sie alle tausend Farben des Regenbogens repräsentierten - einige waren sogar gepunktet, gestreift oder kariert -  sie hatten auch ganz andere Formen und Gestalten. Manche ähnelten einem Aal, andere dem dicken Heilbutt. Massige Kugelfische waren darunter, so wie der, den die Seefahrer zuerst kennengelernt hatten. Andere schienen so etwas Ähnliches wie Haie zu sein, besaßen aber mehr Flossen als ein Tausendfüßler Beine. Ein seitlich abgeflachter Fisch schien Gemälde, wie von Picassos Meisterhand gemalt, auf seinen Seiten zu präsentieren. Ein anderer Purpurroter wies Stacheln auf wie ein Igel. Und obwohl dies hier ganz eindeutig ein Süßwassermeer war, hätte Ben schwören können, dass etliche von den Schwimmtieren eher in salzige Gewässer gehörten. Aber den Glauben an die Naturgesetze, die auf der guten alten Erde galten, hatte er hier im Nichts ohnehin schon lange verloren. Vielleicht gab es etwas Vergleichbares hier ja gar nicht. Und wieder musst du dich entscheiden - aber für wen? Alle behaupteten, den einzig wahren Weg zu kennen. Aber nur einer kannte ihn wohl wirklich, hatte zumindest der Dunkelbraune behauptet.

„Glaubt mir!“, bettelte gerade eben eine schrille, gelbgescheckte Scholle. „Ich bin die einzig wirkliche Kennerin des Weges. Hört nicht auf die anderen. Das sind doch alles Blindfische.“ 

Sofort überstimmten sie die anderen und prahlten mit  ihrer angeblich unübertroffenen Ortskenntnis. Ein besonders großer Bursche in Zitronengelb behauptete gar, er könnte sie alle zusammen in sein Maul aufnehmen und bis  ans andere Ufer chauffieren. Das Stimmengewirr war schließlich schlimmer zu ertragen, als das Gezeter von Schlömi dem Koch. Wie war es doch schön gewesen, nur endloses blaues Meer und die gute alte Sonne am Himmel um sich herum zu haben. Und keinen einzigen Fisch. Obwohl - so einen kleinen davon hätte die Kuhkatze jetzt ganz gerne. Zum Abendessen. Schließlich war Charly das ganze nervige Fischgeplapper leid, und er fuhr aus der Haut.

„So, ihr Schuppenheinis, jetzt haltet ihr aber alle mal das Maul, sonst hol ich die Bratpfanne aus dem Rucksack. Dann gibt's heute Abend Fischstäbchen und Filet. Ende der Durchsage!“

Und diese Durchsage verfehlte ihre Wirkung nicht. In Sekundenschnelle herrschte absolute Ruhe im Wasser. Bis auf das Rauschen des Meeres und das Knurren in Kukas Bauch.

Nessy war beeindruckt. „Nicht schlecht, Dicker. Solltest Pauker werden.“

„Lieber nicht, ich bin schon als Schüler nicht allzu erfolgreich.“

„Endlich Ruhe. Danke, Charly“, meinte Ben erleichtert nach all dem Gequatsche. „Ich konnte mich selbst nicht mal mehr denken hören. Jetzt lasst uns überlegen, welchem von den Plappermäulern wir Glauben schenken sollen. Wir müssen uns aber beeilen. Bald ist es dunkel, und wir werden keine Farben mehr unterscheiden können. Was meinst ihr? Schon eine Idee?“

„Wir sollten erst mal einen besonders Fetten aussuchen, den wir grillen können“, schlug der Taure vor. „Ich könnte einen für uns fangen. Sind ja genug davon da.“

„Später vielleicht“, entgegnete sein Gruppenleiter und schmunzelte. „Nicht, dass du zufällig noch den einzigen Fisch erwischst, der uns wirklich helfen könnte.“

„Schade.“

„Sag noch mal das Sprüchlein auf, das uns der  Kasathengrufti mitgegeben hat“, bat Nessy.

„Warte! Ah, da ist es: Ob er dich richtig führen kann, kommt auf das Verhältnis an. Könnt ihr damit was anfangen? Was für ein Verhältnis kann er gemeint haben?“

„Keinen Schimmer“, schimpfte das Mädchen. „Warum muss eigentlich jeder Idiot, der uns über den Weg läuft, in Rätseln quasseln? Ich hasse das!“

„Lamentieren bringt uns nicht weiter. Zählen wir doch mal alle Arten von Verhältnissen auf, die uns so durch den Kopf gehen.“

„In Ordnung“, eröffnete Charly die verbale Schnitzeljagd. „Lasst mich doch einfach mal überlegen: Gutes Verhältnis, schlechtes Verhältnis, Verhältniszahl - ist irgend so was aus der Mathematik oder Physik oder so - Mehrheitsverhältnis, Wasserbehältnis, ach nö, das ist wohl doch etwas anderes, Abstimmungsverhältnis, Liebesverhältnis, Eheverhältnis, Mischungsverhältnis, Raumverhältnis und äh, ich glaube, jetzt fällt mir nichts Gescheites mehr ein.“

„Vielleicht reicht das ja auch schon“, vermutete Ben, der eigentlich nicht damit gerechnet hatte, dass sein Kumpel was halbwegs Sinnvolles vorbringen würde. „Das letzte Wort noch mal. Los!“ 

„Äh, Raumverhältnis?“

„Nein, das davor meine ich!“

„Du meinst Mischungsverhältnis?“

„Bingo!“ Ben glaubte sich am Ziel. „Genau das ist es. Es hat mit Farben zu tun. Mit der richtigen Mischung. Ich dachte mir, dass schon die Wahl des Bootes in der richtigen Farbe bedeutend ist.“

„Ach, du meinst Gelbes Boot – Gelber Fisch?“

„Vielleicht ja, vielleicht nein. Auf das Verhältnis kommt es an. Welche Farbe hat unser Boot, wie du eben schon richtig erkannt hast?“

„Gelb?“, fragte Charly vorsichtig, weil er der seltsamen Logik seines Begleiters noch nicht so recht folgen konnte. Rippe und Nessy schien es nicht besser zu ergehen. Sie zuckten nur mit den Schultern.

„Wieder Bingo! Und womit vermischt sich das Gelb des Bootes?“

„Keine Ahnung! Mit dem Rost der Nägel, die es zusammenhalten?“

„Unsinn. Schau doch mal an der Außenwand des Kahns hinunter.“

Gesagt, getan. „Da, wo es unter Wasser ist, scheint es grünlich zu sein.“

„Super-Bingo! Das gelbe Boot, das blaue Meer. Ergibt im Mischungsverhältnis eben dieses Grün! Siehst du irgendwo einen Fisch in diesem Grün?“

Nun hatten auch die anderen den Braten gerochen. Jeder suchte sich eine Seite des Kanus aus und glotzte ins Wasser. Charly hatte das Bootsheck erwischt und und erkannte inmitten der Sardinenbüchsenszenerie einen Fisch, dessen Farbe genau der entsprach, die ihr kleines Boot unter Wasser zu haben schien. Es war ein gelblich-grüner Kabeljau, oder so etwas in der Art. Auf jeden Fall besaß er einen Bart wie ein solcher. Und kräftig genug, das Boot in die richtige Richtung zu ziehen oder zu schieben, schien er ebenfalls zu sein. Seltsam war nur, dass er der einzige Fisch gewesen war, der vorhin kein Wort gesagt hatte, der nicht behauptet hatte, den Weg zu kennen. Vielleicht, weil er ihn als einziger tatsächlich kannte und die Angeberei gar nicht nötig hatte? 

„Der da ist es!“ brüllte Charly überschwänglich. 

Ben hatte den gleichen Gedanken und sprach den stillen Meeresbewohner kurzentschlossen, aber optimistisch an. „Du bist der Richtige! Du wirst uns über das Meer bringen! Wirst du das für uns tun, lieber Fisch?“

„Eure Wahl war richtig!“, antwortete der Hellgrüne gelassen. „Ihr habt doch ein Seil an Bord?“

„Ja, woher weißt du …?“

„Das tut nichts zur Sache“, behauptete der Grüne. „Macht es am Bug des Bootes fest und gebt mir das andere Ende ins Maul. Ich ziehe euch auf die andere Seite des Meeres.“

„Wie sollen wir dir nur danken?“, fragte Ben, der zu wissen glaubte, dass er es mit genau dem richtigen Fisch zu tun hatte.

„Kein Dank. Das ist meine Aufgabe. Seit alters her. Es ist der schwierige Weg. Und ihr werdet ihn gehen. Vertraut mir nur, ihr Zweibeiner.“

Der Fisch klemmte das Seilende zwischen seine spitzen Zähne und blickte noch einmal zurück. 

„Seid ihr bereit?“

„Ja. Von uns aus kann's losgehen.“

„Klar, schwirr ab, du Aushilfsforelle!“, alberte Charly herum, doch den Grünfisch störte das nicht. 

„Die Seefahrt wird die ganze Nacht über dauern. Besser, ihr sucht euch einen möglichst bequemen Platz zum Schlafen. Ich bin zwar recht schnell, aber es wird wieder hell sein, ehe wir ankommen. Festhalten!“

Die Auserwählten taten, wie ihnen geheißen. Ben, Nessy und Rippenbiest schliefen während der schnellen Fahrt fast sofort ein. Bei Charly dauerte es etwas länger. Erst jetzt wusste er, was Seekrankheit wirklich bedeutete, und ehe auch er einschlief, hatte er die anderen Fische auf seine Art und Weise mehrfach mit seinem Mageninhalt gefüttert. Mahlzeit und gute Nacht.

 

Männer wie Katzen schliefen noch, als sie mit einem Ruck auf den neuen Tag aufmerksam wurden. Das gelbe Boot hatte auf festem Untergrund aufgesetzt. Der grüne Fisch jedoch schien keineswegs erschöpft zu sein. Er war die ganze Nacht über geschwommen, noch dazu mit dem Kahn im Schlepptau. Als wäre das gar nichts gewesen, wünschte er ihnen kurz angebunden alles Gute und schwamm wieder vom Ufer fort und auf die Weiten des Ozeans hinaus. Ben rief ihm noch ein paar ehrlich gemeinte Dankesworte hinterher, aber aus einiger Entfernung hörten sie nur noch, wie der Grüne rief: „Kein Dank. Das ist mein Job!“

Sie sahen ihn nicht mehr. Wahrscheinlich nie mehr wieder. 

Die kleine Gruppe ließ das treue kleine Boot am Strand zurück. Kaum hatten Mensch und Tier endlich wieder festen Boden unter den Füßen, was besonders Charly zur Freude gereichte, sahen sie noch, wie nun doch Wasser durch das marode Holz in den Kahn eindrang. In Windeseile trieb es auf geheimnisvolle Weise wieder hinaus aufs Meer, wo es für alle Zeiten in den blauen Tiefen versank. Es hatte seine Aufgabe erfüllt. Genau wie der Fisch. Doch die Abenteurer hatten keine Zeit für Sentimentalitäten. Weiter ging's!

Sie kehrten dem unendlichen Meer endgültig den Rücken und schauten nach vorne. Sie hatten ihre Utensilien gerade noch rechtzeitig aus dem Boot holen können und beschlossen, sich gleich wieder auf den Weg zu machen. Geschlafen hatten sie eh genug. Charly nahm T2 und packte sie in seine Jackentasche. Kuhkatze lief neben ihnen her oder auch mal voraus, wenn sie etwas Interessantes entdeckte. Im Augenblick gab es jedoch nur Blumen und Gräser zu entdecken. Nach dem Meer aus Wasser ein Meer aus Blumen. Ben kannte kaum eine der Pflanzenarten. Fast alles schien sozusagen Made in Nichts zu sein. Charly hatte ohnehin nichts übrig für Blumen, befürchtete aber, sie könnten sich mal wieder im Wohnzimmer eines Flaabes' verirrt haben. Lange war's her. Während die Sechs sich der Mitte des Blumenwaldes näherten, in der etliche Pflanzen über zwei Meter hoch wuchsen, dachte sich ein Mauergecko, der auf einem Stein inmitten der Blumen döste: „Schon wieder Menschen!“

Ben fiel auf, dass vor kurzer Zeit hier jemand oder etwas anderes durch die Pflanzenwelt gelaufen sein musste. Denn wie bei einem Trampelpfad waren etliche Blumen und Gräser zu Boden gedrückt oder abgeknickt worden. Also folgten sie jemanden. Wem? Lisa? Auf jeden Fall schlug der kleine Trupp aus Menschen, Taure und Katzen die gleiche Richtung wie der unbekannte Vorgänger ein. Aber es dauerte bis zum Mittag, als endlich das Ende der wunderschönen Wiese erreicht war. Ein herkömmlicher kleiner Mischwald löste die Blumenpracht ab. Die Wanderer gingen hinein, um nach einem geeigneten Ort für die Mittagspause zu suchen. Aber mit so einem idealen Ort dafür hatten sie wahrlich nicht gerechnet: Mitten auf einer eindeutig künstlichen Lichtung stand nämlich eine Hütte. Erbaut aus dem Holz der Bäume, die an dieser Stelle des Wäldchens gefällt worden waren. Und vor jener Hütte standen ein Tisch und eine Bank aus demselben Holz. Wie geschaffen für eine ordentliche Vesper aus Meerwasser und trockenen Riegeln. Wie geschaffen dafür, wäre da nur nicht ein kleiner Schönheitsfehler gewesen. Eben jener Schönheitsfehler saß vor seiner Hütte auf der Bank und rauchte ein Pfeifchen. Aber es war kein Mensch. Es handelte sich um einen Bären von knapp zweieinhalb Metern Größe. Aber das Schärfste war: Er trug Holzfällerklamotten. 

Gerade überlegten die Vier noch, ob man lieber woanders lang gehen sollte, da nahm ihnen die Kuhkatze wieder einmal die Entscheidung ab und lief auf die Blockhütte zu. Der alte graue Bär sah die Katze und rief sie zu sich. Die Schwarzweiße zeigte keinerlei Scheu, was ungewöhnlich war und lief zu ihm hin; saß schließlich erwartungsvoll schnurrend vor seinen großen Bärenfüßen.

„Na, kleine Mieze!“, brummte der Besitzer der Füße und der Hütte mit einer Stimme, die aus dem Keller zu kommen schien. „Hast wohl Hunger, wie? Kein Problem, der alte Onkel Bär holt dir gleich was!“

Na ja, wenn die Katze zu dem Zottelvieh lief, mussten die anderen notgedrungen folgen. 

„Ach, Mieze, du hast noch mehr Freunde mitgebracht? Dann muss ich wohl noch ein bisschen mehr zu essen holen, was?“

Als Ben, Charly, Nessy, Rippenbiest und schließlich T2 die Hütte erreicht hatten, war der Bär schon darin verschwunden, um gleich drauf wieder mit seinen beiden großen Händen voll mit Futteralien in der Tür zu erscheinen. 

„So viele Gäste hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr. Ei, was für eine Freude!“

Die Freude schien echt zu sein, also wagte Ben einen Versuch. 

„Guten Tag, Herr Bär. Das sind meine Freunde Nessy, Rippenbiest und Charly, ich selbst heiße Ben, und die beiden Katzen heißen Kuhkatze und T2. Ich hoffe, wir stören nicht.“

„Im Gegenteil!“, brummte der gemütliche Graue. „Setzt euch ruhig,  Es ist Essenszeit und ich hab genug da. Zuviel eigentlich. Wär ja schade drum, wenn's verderben würde. Ich bin übrigens nicht Herr Bär, sondern Björn, Seebär im Ruhestand. Aber alles andere als ruhig.“ 

Dabei lachte Björn laut seine Freude heraus und schlug sich auf die Schenkel. Artig setzten sich die anderen zu ihm an den Tisch.

Sofort bekamen sie die  Holzteller vollgestapelt mit den Segnungen des Waldes: Fleisch von Hirsch und Reh, Geflügel und was sonst noch so an Bekanntem und Unbekanntem im Wald kreuchen und fleuchen mochte. Dazu herzhafte Soße, selbstgemachte Knödel und Salat. Zu trinken gab's Limonade und ein helles Weizenbier für den Bären selbst. Als alles vertilgt war - selbstverständlich waren jetzt auch die Bäuche der Katzen kugelrund, so dass sie beim Laufen in Bodennähe schwankten - stopfte sich Björn noch ein Pfeifchen und schlug eine gepflegte Konversation, oder Getratsche, wie er das nannte, vor. Die Menschen stellten sich ihm nochmals vor, dieses Mal um einiges ausführlicher, und erzählen ihm, wo sie herkamen und dass sie zum Zentrum wollten. Sie hatte sich zwar im Vorfeld vorgenommen, Fremden gegenüber sehr vorsichtig zu sein, aber dem Bären vertrauten sie bereits nach kürzester Zeit. Er hatte sowas von Yoghi an sich; zumindest dem Wesen nach. 

„Ah, zum Zentrum wollt ihr. Jaja, das wollen sie alle. Weg vom Land, rein in die laute, stinkende Stadt. Könnte mir nicht passieren. Bin früher schon mal da gewesen. Da hat's mir aber beim besten Willen nicht gefallen wollen.“

„Wohnen Sie denn schon immer hier, Björn?“, wollte Ben, neugierig wie immer, wissen.

„Aber nein, Mensch! Wie gesagt ich bin Seebär in Ruhestand. Hab fast mein ganzes Leben auf dem Meer zugebracht und gefischt. Deshalb kann ich auch keinen Fisch mehr sehen. Und als ich zu alt war, um mit den jungen Bären mitzuhalten, hab ich mir hier diese Hütte hier gebaut und mich aufs Altenteil zurückgezogen. Zwar hab ich noch Verwandtschaft drüben an der Küste, kann's aber nicht mit ansehen, wie die tagein tagaus schuften, und ich alter Sack sitz nur im Schaukelstuhl rum und schau faul aufs Meer hinaus. Doch hier im Wald, da gefällt’s mir. Aber manchmal freue ich mich auch über etwas Gesellschaft wie euch. Vor allem, wenn endlich mal ein Kerl dabei ist, der noch größer ist als ich. Sag mal, Taure, wächst du eigentlich noch?“

„Ich hoffe doch“, antwortete Rippenbiest. „Bin ja erst dreizehn.“

„Ach ja, die Jugend“, sinnierte der Seebär. „Manchmal wär ich auch noch mal gerne jung und knusprig. Aber was soll's? Hab schon so vieles gesehen im Leben. Das sollte wohl reichen. Und du Mädchen? Ist einer der beiden Jungs dein Freund?“

Nessy war verdutzt von soviel Direktheit. „Freunde sind wir alle. Aber nicht so, wie du vielleicht denkst.“

„Naja, findet sich schon. Seid ja noch jung. Und, wann wollt ihr weiter?“

„Heute noch“, erwiderte Ben traurig. Es tat ihm leid, dass der alte Bär dauernd alleine war. Mal abgesehen von den wilden Tieren des Waldes. 

„Das ist aber schade. Aber wenigstens eine ordentliche Brotzeit darf ich euch für unterwegs mitgeben, ja?“

„Oja!“, jubilierte Charly. „In unseren Rucksäcken ist noch eine Menge Platz, Chef.“

„So ein junger Bursche mit Sinn für das Wesentliche und einem guten Appetit gefällt mir.“

„Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen, Björn. Wir würden ja auch liebend gerne länger bleiben, aber wir suchen jemanden. Eine Mädchen mit langem roten Haar, etwa in unserem Alter. Ist sie vielleicht kürzlich auch hier gewesen?“

„Tut mir leid, ihr seid die ersten menschlichen Gäste seit langer Zeit. Aber vielleicht war ich auch grad im Wald zum Jagen, als das Mädchen hier entlang gekommen ist. Jammerschade.“

„Ja, wirklich“, bestätigte Ben enttäuscht. Er hätte so gerne ein Lebenszeichen von ihr entdeckt.

„Aber sagen Sie“, fuhr er fort. „Ich hab schon einmal jemanden wie Sie getroffen. Es war, wenn ich mich recht erinnere, auch ein Seebär. Er hat als Gladiator an den Wettkämpfen der Kasathenstadt teilgenommen. Wie hieß er doch gleich? Borla, glaube ich. Ja, Borla.“

„Du kennst Borla, Mensch? Das ist einer meiner hundert Söhne. Und ein missratener noch dazu. Statt wie jeder anständige Seebär sein Handwerk auf dem Meer zu erlernen, ist er Gladiator geworden, der elende Dummkopf. Was ist mit ihm geschehen?“

„Ich habe ihn im Verlauf des Wettkampfes besiegt. Aber mit äußerst unfairen Mitteln, muss ich zugeben.“

„Das spielt keine Rolle. Der hat sich einen Denkzettel redlich verdient!“ Björn prustete plötzlich vor Lachen. „Naja, kann ja nicht mit all meinen Kindern Glück haben, oder? Ich hab's ihm ja eh immer gepredigt, dass aus ihm nichts werden wird. Lebt er wenigstens noch?“

„Als ich ihn zuletzt sah, war er noch am Leben.“

„Na, wenigstens ist er dazu nicht zu dumm. Hast du den Wettbewerb gewonnen?“

„Ja, zufällig. Mehr oder weniger.“

„Oh, ich fühle mich geehrt, den Sieger aus diesem Wettbewerb bewirten zu dürfen. Hab in meiner bewegten Jugend selbst mal da mitgekämpft. Ich war damals grad zum Fischmarkt in der Stadt und dachte mir, warum nicht? Mach ich einfach mal da mit. Ich war ja noch sehr jung, voller Tatendrang und kräftig, wie ein Bär. Hahaha! Guter Witz, nicht? Und immerhin. Ich hab's als harmloser Amateur bis ins Finale geschafft. Dann aber gegen einen Einheimischen verloren. Hat glaub ich Jonk geheißen, der Typ. Bin gerade noch mal mit dem Leben davongekommen. Er war hart, aber immerhin halbwegs fair im Kampf.“

„Wir kennen ihn. Er ist jetzt Stadtältester. Und seinen Nachfolger als Titelverteidiger habe ich mit viel Glück im Endkampf entthronen können.“

„Aha, hast du also doch noch meine Ehre gerettet. Sonst haben immer nur die Einheimischen gewonnen. Freut mich, dass du was bewegen konntest. Und jetzt treffe ich dich hier. Mitten im Wald. Wie klein doch die Welt ist!“

„Nun ja, klein ist anders. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Wir werden bis zum Einbruch der Dunkelheit versuchen, noch einige Kilometer zurückzulegen, um einen Platz für die Nacht zu finden.“

„Ach ja, und ich alte Schnattertasche halte euch mit meinem Gewäsch auch noch unnötig auf. Ihr müsst aber unbedingt den Beutel mit Wegzehrung für euch und die Miezen mitnehmen. Sonst werd ich brummig.“

„Ja, sicher, Sie alter Brummbär. Vielen Dank für alles. Und wir sind stolz, Sie kennengelernt zu haben.“ 

„Wenn wir noch mal hier vorbeikommen, kannst du uns ja noch ein bisschen Seemannsgarn auftischen!“, flachste Charly, obwohl er wusste, dass sie wohl nie wieder hierher zurückkehren würden. Trotzdem sagten alle vier auf Wiedersehen, statt Lebewohl, als der Bär sie mit dem Sack voller Lebensmittel in den Wald entließ. Fast waren sie schon hinter der Lichtung verschwunden, da rief ihnen der alte Seebär Björn noch etwas hinterher. 

„Ihr wollt doch zum Zentrum, oder?“

„Ja, wollen wir“, rief Ben zurück. „Warum?“

„Hab's vergessen, euch zu sagen: Haltet euch immer westlich, dann kommt ihr zum Highway!“

Die Erdenmenschen glaubten, sich verhört zu haben. Ein Highway? Eine Autobahn hier im Nichts?

„Bist du sicher, Björn?“, zweifelte Nessy. „Ich kenne einige Highways rund ums Zentrum. Aber hier?“

„Natürlich, bin ja von hier. Da ist eine heruntergekommene Tankstelle. Die gehört einem alten Freund von mir. Sagt ihm, ich hätte euch geschickt. Dann hilft er euch weiter! Macht's gut, Freunde!“

Sie winkten und entschwanden hinter den Bäumen seinen Blicken. 

„Schade!“, sagte er sich. „Das waren echt nette Leutchen. Wer weiß, wann noch mal Gäste kommen.“

Die Kandidaten gönnten sich und den Katzen nur eine kurze Schlafpause in dieser Nacht. So schnell wie möglich wollten sie den Highway und die versprochene Tankstelle finden.

Die Sonne stand am nächsten Tag noch nicht ganz am Scheitelpunkt des Himmels, als die Menschen den ersten Asphalt im Nichts zu sehen bekamen. Und urplötzlich spürten sie zwischen trockenem Gras, alten Wurzeln und diversem Unkraut die Reste einer verwitterten Straße unter ihren müden Füßen.

 

 

*

 

Kapitel 15

 

Willkommen im Zentrum

 

Der Highway begann einfach so. Ohne Hinweisschild und ohne Ankündigung. Möglicherweise war er in Richtung Meer zwar ebenfalls vorhanden, aber längst unterhalb des Erdreichs begraben. Das wussten die Auserwählten nicht, und es war ihnen auch ziemlich egal. Die Hauptsache war doch, sie hatten ihr Zwischenziel endlich erreicht. Sie befanden sich kurz vor Einbruch der Nacht mitten auf einer ziemlich ausgetrockneten gelbgrünen Wiese, auf der entweder der Anfang oder eben das Ende einer Autobahn lag. Und genau dort befand sich auch die Tankstelle, von der Björn gesprochen hatte. Vielmehr handelte es sich um eine heruntergekommene Werkstatt mit drei schäbigen Zapfsäulen davor. Niemand konnte mehr erkennen, welche Benzinmarke hier dereinst angeboten worden war. Falls überhaupt noch Sprit in den Tanks war. Alle Werbeschilder und Markenembleme waren im Lauf der Jahrzehnte verblasst und schließlich bis zur Unkenntlichkeit verwittert. Die Zapfsäulen standen im kniehohen, trockenen Gras. Es hatte wohl schon lange kein Wagen mehr hier aufgetankt. Ein paar Schritte dahinter war die erbärmliche Werkstatthalle zu sehen. Ein besserer Schuppen - oft getüncht, doch jede Farbe inzwischen auch wieder verloren. Vor der Halle parkten ehemalige Autos. Inzwischen waren es nur noch vom Rost zerfressene, bei Unfällen kaltverformte und von den Pflanzen überwucherte Wracks. Bei den meisten wusste niemand mehr eindeutig zu sagen, um was für ein Fabrikat es sich wohl einmal gehandelt haben mochte. Links neben der Werkstatt sah es am trostlosesten aus: Unmengen alter, ausgedienter Autoreifen, verbeulte Türen, öltriefende Achsen und ein toter alter Trecker, US-Fabrikat, wie es schien. Rechts neben der Halle entdeckten die jungen Leute einen leuchtend orangen VW-Bus aus den Siebzigern mit Campingausstattung. Offensichtlich das einzig fahrbereite Gefährt auf dieser Seite der Werkstatt. Das alte Schätzchen gehörte dem Werkstattbesitzer. Zu eben diesem wollten die Auserwählten in just diesem Moment. Aber sie hatten die Rechnung ohne den Wirt, oder besser gesagt, ohne die schwarzen Bestien gemacht! Aus der halboffenen Tür der Werkstatt mit den schmutzigen, blinden Fensterflächen entfleuchten zwei fast mannshohe verfilzte, räudige Hunde und rannten wild kläffend auf die unangemeldeten Besucher zu. Und eben denen schien das letzte Stündlein geschlagen zu haben. Die schwarzen Mörderbestien setzten zum Sprung an und zerfleischten den Gästen weder Haut, Fleisch oder gar Knochen, so wie es die Vier schon befürchtet hatten. Sie sprangen die Neuankömmlinge zwar an, so dass diese keine andere Wahl hatten, als umzukippen, aber sie taten ihnen nichts. Rippenbiest blieb immerhin auf den Beinen und griff schon mal vorsichtshalber zur Axt. Sollte einer der Hunde auch nur einen Zahn zuviel zeigen, wäre es um ihn geschehen. Doch sie leckten den anderen nur mit riesigen feuchten Zungen die Gesichter, so dass sie nun wiederum fürchten mussten, zumindest einige Hautschichten einzubüßen. Die Kuhkatze hielt sich im Hintergrund, machte einen Katzenbuckel und fauchte unüberhörbar. T2 parkte ängstlich hinter der älteren Katze. Aber die Hunde machten sich nichts draus. Sie badeten weiterhin ihre neuen lebendigen Spielzeuge in Unmengen von Sabber und Geifer. Rippenbiest brach in Gelächter aus. Spätestens das musste wohl den Inhaber der Werkstatt auf den Plan gerufen haben.

„Hört ihr wohl auf, ihr verdammten Drecksköter!“, brüllte dieser nämlich im nächsten Augenblick. 

Die Tierchen gehorchten aufs Wort. Schon im nächsten Moment hatten sie von ihren Opfern abgelassen und saßen treudoof neben den Besuchern im Gras und machten ein bescheuertes Hundegesicht.

„Diese gottverfluchten räudigen Misttölen. Sollte sie beizeiten erschlagen, verdammt. Immer ärgern sie die Kundschaft. Ich hoff, ihr habt eure Gesichter noch.“

„Jaja, denke schon. Hallo, wir sind Rippenbiest, Nessy und Charly. Mein Name ist Ben. Sind Sie der Besitzer dieser Tankstelle?“

„Das will ich meinen. Minnesota ist mein mehr oder weniger werter Name. Und meine verlausten Hunde heißen Dreckskerl und Schlampe. Dreckskerl ist der Rüde. Elendes Viehzeug. Hält mir aber wenigstens das Diebesgesindel vom Hals. Nur fressen tun sie leider niemanden, die Schlappschwänze. Naja, euer Glück, würd ich mal sagen. Also, wollt ihr tanken?“

„Gute Frage. Wir haben ja nicht mal ein Auto. Von Führerscheinen ganz zu schweigen. Eigentlich wollen wir ins Zentrum“, antwortete Ben. „Ist es noch weit bis dahin?“

„Ja.“

„Und wie weit, Herr Minnesota, wenn ich fragen darf?“

„Klar darfste Fragen, Bursche. Bist du etwa ein Minister oder so ein beschissenes hohes Tier? Redest auf jeden Fall so geschwollen daher, wie einer. Egal. Aber vergesst es, für verblödete Fußgänger ist es viel zu weit zu diesem stinkenden Mistpfuhl, den ihr Zentrum nennt. Kauft euch lieber eine alte Blechkiste, eine gottverdammte.“

„Sie meinen doch wohl keins von diesen Exemplaren hier?“, fragte Ben vorsichtig und deutete auf die schmucke Auswahl an verschiedenen Blech-Verfallsstadien vor der Werkstatt.

„Da muss man ja an jeden Schrotthaufen extra  Auto dran schreiben. Aber wie steht es mit dem bunten Bus da, in der Ecke, Minnesota?“, warf Charly auf seine unkomplizierte Art und Weise ein. 

Ben fiel mal wieder ein, dass sie alle miteinander noch minderjährig und weit davon entfernt waren, ein Auto bewegen zu dürfen. Aber Charly musste wohl wissen, was er tat.

„Den? Den kriegt ihr nicht. Ist meine verfluchte Scheißkarre. Läuft wie der Teufel persönlich, muss bloß beizeiten mal ein paar Sachen dran schweißen und den verfluchten Auspuff auswechseln. Ich hab aber hinter meiner Bude noch ein paar echte Sahnestücke des Automobilbaus. Meist deutsche Ware. Sind am stabilsten, denk ich. Zumindest bis in die Siebziger. Den ganzen Plastikmist von heute könnt ihr getrost in der Pfeife rauchen! Kommt mit, ich zeig euch meine Traumauswahl. Wenn ihr Kohle habt, meine ich. Wenn nicht, macht, dass ihr euch zum Teufel schert, Drecksvolk!“

„Wir bezahlen in Gold!“

„Aha, ihr wisst euch also zu benehmen. Nicht wie der perverse alte Spinner von gestern mit seiner viel zu jungen Freundin. Haben mir einen gottlosen VW aus dem Kreuz geleiert, und was hab ich dafür gekriegt? Nur ein Fass Bier und ein paar beschissene Flaschen Fusel. War eigentlich viel zu billig für den VW. Aber der alte Mistbock hat gefeilscht wie der Teufel persönlich. Also kommt mir bloß nicht mit einem dreckigen Tauschgeschäft, ihr kleinen Hosenscheißer!“

Des ewigen Fluchens längst überdrüssig, hatte Ben gar nicht richtig zugehört. „Können wir jetzt die Autos sehen oder nicht, Minnesota?“

„Na, von mir aus. Folgt mir, ihr elenden Bettnässer!“ 

Minnesota ging mit Mensch, Taure und Katzen („Die sollen mir bloß nicht auf die verfluchten Autositze kacken!“) um die Werkstatt herum auf den engen, altölfleckigen Hinterhof. Hier hatte der Automechaniker an die zehn mehr oder weniger schäbige Automobile abgestellt. Von wegen Traumauswahl an Sahnestücken. Die Auserwählten trauten keiner der Möhren zu, sie heil bis in das Zentrum bringen zu können, mal abgesehen davon, dass sich keiner von ihnen mit der Thematik auskannte.

„Wie wär’s mit dem gut erhaltenen grünen Ford V8 da in der Ecke. Kaum Rost, kaum Kilometer runter und ein Motor im feinsten Zustand. Aus dem Motorraum könntet ihr fressen. Extraklasse!“

„Und wo hat deine Extraklasse die Vorderachse gelassen?“, fragte Charly unverschämt, aber korrekterweise.

„Naja, Fettsack, ein paar kleine Mängel hat ja jedes Auto. Aber wenn euch der nicht passt - warum auch immer – entscheidet euch doch für das Angebot der Woche: Frisch eingetroffene deutsche Wertarbeit. Ford Taunus von 1973. Bisschen neuer Lack drauf, und schon sieht er aus wie aus dem Laden! Erste Sahne! Der bringt euch, wohin ihr verdammt noch mal wollt.“

Der weiße Wagen mit dem schwarzen Kunststoffdach stand an der Wand der Werkstatt. Von hinten machte er tatsächlich keinen schlechten Eindruck. Das änderte sich aber, als die offensichtlich autobegeisterte Nessy sich die Bescherung von vorne ansah. 

„Minnesota! Hast du dir die Mühle in letzter Zeit eigentlich mal genauer angeschaut? Der hier hat nicht nur keine Vorderachse mehr, dem fehlt der ganze Vorderwagen!“

„Ja klar, Mädchen. Hab ich ganz vergessen. Den wollte so ein verdammter kleiner Penner mal restaurieren. Halb auseinander gelegt hat er den, dann ging ihm die Kohle aus, da hat er mir das Ding hier hingesetzt und ist nie mehr aufgetaucht. Den kann ich euch aber bis morgen fertigmachen. Von mir aus lass ich auch ein paar Prozent vom Kaufpreis nach! Aber wenn euch meine Ratschläge nicht interessieren, dann schaut euch halt selber um, verfluchte Anspruchsdenkerbande!“ Minnesota schmollte. Ein wenig. 

Doch die Auserwählten taten, wie ihnen aufgetragen und schauten sich auf dem Schrott-, Verzeihung, Verkaufsplatz um. Sie erblickten einen alten Mercedes. Eine 230 S Heckflosse aus dem Jahr 1968. Deutsche Wertarbeit laut Minnesota, logisch. Aber leider bis zu den Türoberkanten im Morast versunken. Im Innenraum brüteten ein paar zerrupfte Hühner auf den ehemals roten Ledersitzen. 

Ein trauriger Opel Diplomat 5,4 Liter, 1976 noch ein Prachtstück im Schaufenster gewesen, jetzt nur noch ein ausgedienter Ersatzteilspender, erregte das Mitgefühl der Betrachter. Einst glänzte der elegante schwarze Lack, nun zeigte er Narben und Geschwüre von hanebüchenen Schweißversuchen. 

Die letzte Hoffnung der Reisenden war ein hellblaues Lincoln Continental Cabrio, Baujahr 1962. Ehemals nobler Amischlitten von beachtlichen Ausmaßen. Räder hatte er, vier Stück, Reifen hatte er ebenso, vier Stück, was wollte man denn mehr? Und auch sonst schien er komplett zu sein. Die Motorhaube stand offen. Könnte sein, dass das Maschinchen nach gutem Zureden sogar starten würde. 3000 $ war auf dem vergilbten Schild hinter der gesprungenen Windschutzscheibe zu lesen. In Anbetracht des allgegenwärtigen Rostes eigentlich übelster Wucher. Minnesota bemerkte das Interesse der Kunden an dem Dickschiff und gab sein Schmollen wieder auf..

„Eine sehr gute Wahl! Den hätte ich auch genommen. Wenn ihr bar zahlt, lass ich euch sogar das ein oder andere Scheinchen nach. Seid verdammt gute Autokenner!“

„Moment!“, unterbrach Nessy als praktisch veranlagte Einheimische die ausgedehnten Lobeshymnen. „Erst mal einsteigen und starten.“

„Ja ja, das gnädige Fräulein glaubt wohl niemandem. Verdammte Göre, verdammte!“

Das Mädchen zeigte sich jedoch unbeeindruckt. Rippenbiest nahm ihr die Arbeit ab und öffnete die Fahrertür des Cabrios. Amerikanische Wertarbeit? Wohl kaum, denn der Stier hatte im gleichen Augenblick den Türgriff samt Tür und Scharnieren in der Hand, dabei hatte er nicht einmal fest daran gezogen, wie er beteuerte. Fragend blickten die Vier zum Händler.

„Wollt ich grad heut Abend repariert haben, die Scheißtür. Ehrlich!“

Und weiter ging es. Wenn's nur die Tür war. Nessy hockte sich auf den Fahrersitz und versuchte, den Wagen zu starten. Drehte den Schlüssel einmal im Schloss herum  -  nichts.  Zweimal  -  nichts. Dreimal - ein Krach, ein Rauch, und der betagte V8 hauchte sein Leben aus. Der Motor war den staunenden Betrachtern quasi um die Ohren geflogen. Nessy wirkte geschockt und ein bisschen verrußt um die Nase herum. Übelster Kolbenfresser. Die Kuhkatze hatte sich aus Gründen der Vorsicht auf jeden Fall erst einmal in einem Reifenstapel verschanzt und lugte über den schwarzen Rand des obersten Pneus auf die Szene inmitten Rauchs und Gezeters. 

„Kapier ich nicht! Ehrlich nicht. Das Triebwerk hab ich erst gestern generalüberholt. Kann also nichts Schlimmes sein. Oder doch?“

„Komm, Nessy“, nörgelte Ben, denn er hatte die Nase nun endgültig voll von dem Theater. „Wir gehen zu Fuß weiter. Und Björn hat uns gesagt, der Typ könnte uns helfen! Pustekuchen!“

„Moment!“ Minnesota hielt die Startbereiten auf. „Was sagst du da, Minister? Björn schickt euch? Warum sagt ihr mickrigen Arschlöcher das denn nicht gleich? Björns Kumpels sind auch die meinen, verdammt noch mal! Ist doch Ehrensache“

„Und was haben wir davon, Minnesota? Das bringt ihre abgewrackten angeblichen Sahnestücke auch nicht zurück auf die Straße.“

„Sahnestücke? Ha! Papperlapapp! Ist doch nur jämmerlicher Touristennepp. Die verdammten Möhren würd ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen. Für die Kumpels vom ollen Björn hab ich natürlich noch was anderes in der Halle stehen. Zwei echte Traumwagen. Halt! Nur noch einer. Den anderen hab ich ja gestern in einem Anfall von Großzügigkeit der Kleinen und dem feisten Mistbock für den Scheißfusel gegeben. Aber der eine, der noch drinnen steht, hat's auch in sich. Kommt mit in die Halle, ihr Vogelscheuchen!“

Sie folgten ihm, gaben sich aber keinen Illusionen hin. Als Minnesota den Hintereingang zur schäbigen Werkstatt aufschloss, schüttelte er seinen verlausten Kopf und murmelte in seinen Bart hinein. 

„Kennen den ollen Björn und kriegen das Maul einfach nicht auf. Müssen wohl Erdlinge sein. Wie gestern die Kleine. Komische Sorte!“

Die Halle erschien sogar halbwegs ordentlich zu sein. Zwar musste dringend mal staubgefegt werden und auch die Lack- und Altölflecken auf dem Boden reizten nicht gerade zum Applaus, aber immerhin: Im Gegensatz zu dem Alptraum dort draußen sah es in der Werkstatt selbst ganz vernünftig aus. Nur ein einziges Auto zierte die kleine Halle. Und Minnesota hatte ausnahmsweise nicht einmal gelogen. Es war ein Prachtstück. Nicht mehr neu, aber in blendender Verfassung. Deutsche Wertarbeit!

Ein Mercedes Benz 450 SE aus dem Jahre 1978. Er schien direkt aus Deutschland, also von der Erde zu kommen, denn er trug noch ein Kennzeichen von dort. Irgendwas mit MB 78 sinnigerweise. Und er war ganz gut in Schuss. Mit Schiebedach, Klimaautomatik und allem Pipapo. Ein Innenraum, aus dem man tatsächlich hätte essen können, wenn man denn gewollt hätte. Wie neu, also Motorhaube auf und reingeschaut: Wieder ein V8. Makellos! Und da in dieser Gegend an solchen Karossen gerne der obligatorische Stern abgebrochen wurde, hatte der kluge Vorbesitzer gleich einen Ersatzstern für alle Fälle an den Innenspiegel gehängt. Zwar fand Charly den silbern glänzenden Boliden etwas zu protzig, aber Nessy nickte begierig, Rippenbiest glaubte, hinein zu passen und Ben wollte endlich eine Fahrgelegenheit haben.

„Wie viel?“, fragte er also.

„Sagen wir, zehn Goldstücke, Herr Minister, wenn du keine hiesigen Dollars hast. Ist nicht zuviel für ein Ministerauto. Wenn ihr kleinen Kröten keine Kumpels von Björn wärt, würd ich ihn verdammt noch mal nicht so billig hergeben.“

„Nur zehn Goldstücke?“ Charly schien das  nicht unbedingt zuviel zu sein für diesen Wagen. „Bei uns daheim würde man für so was bestimmt noch 15.000 auf den Tisch des Herrn legen müssen. Mein Vater hatte auch mal so einen Schlitten. 

„Gekauft!“, sagte Ben, ohne lang nachzudenken, wer den Wagen denn überhaupt fahren würde. „Zur Not auch ohne Probefahrt.“

„Verlasst euch drauf, ihr Rohrkrepierer. Der fährt wie der Teufel!“

Ben reichte Minnesota die zehn funkelnden Münzen aus seinem Lederbeutel. Und immer noch war genug übrig für was auch immer. Ein guter Preis.

„Ihr kommt aus der alten Menschenwelt, oder?“

„Ja, stimmt!“, antwortete Ben vorsichtig. „Zumindest einige von uns.“ Er verkniff sich die Frage, woher denn Minnesota stammte, denn der würde es wohl kaum wissen.

„Du kannst die Preise nicht vergleichen, Kleiner. Hier im Nichts, rund um das Zentrum, ist das Angebot viel größer. Denn alles, was bei euch in der Scheißdimension an Autos weggeworfen, entsorgt, eingepresst oder um einen Baum gewickelt wird, landet hier. Dann basteln ich oder einer meiner Kollegen das Ding wieder zusammen und bringen es unters Volk. Kommt einiges an alten Vehikeln zusammen so. Millionen und Abermillionen. Und Abgase machen uns nichts aus. Wir haben gute Lungen. Hahaha!“ Minnesota strafte sich sogleich Lügen, hustete und steckte sich die nächste Lucky Strike ins Gesicht. 

„Wie die Wracks genau von euren Schrotthalden zu uns gelangen, weiß keiner. Irgendwann stehen die draußen in der Wüste der Sandmenschen rum und warten drauf, dass wir sie holen. Ich kenne Fachleute, die machen aus einem Blechquader noch einen fahrbaren Untersatz mit V8.“

„Und was ist mit dem hier? Der scheint noch niemals einen Schrottplatz gesehen zu haben.“

„Mit dem ist es anders. Den hat einer von euch Bekloppten vor ewiger Zeit mal mitgebracht. Exakt hier vor der Tankstelle ist ihm der beschissene Sprit ausgegangen. Glück im Unglück, sollte man meinen. Aber die paar Cents, die der noch hatte, haben nicht mal für  die paar Tropfen Benzin fürs Feuerzeug gelangt. Der Typ hatte in eurer Dimension schon alle Kasinos und Spielhöllen ausprobiert und wollte einmal hier im Zentrum zocken. Ich hab ihm sechs Goldstücke in die Hand gedrückt und gesagt, wenn er in den nächsten Monaten wiederkommt, kann er den Wagen für acht wieder zurückkriegen. War doch fair, oder? Ist aber nie mehr hier aufgetaucht. Hat wohl seine letzte verdammte Kohle im Zentrum auf den Kopf gehauen, am Roulette-Tisch und mit Weibern draufgemacht und ist in irgendeiner Gosse gelandet. Keine Ahnung. War halt irgend so ein dicker Spinner. Scheiß drauf!“

„Du sagtest eben, hier hätte noch ein zweiter guter Wagen gestanden, Minnesota“, erinnerte sich Charly, der wirklich sehr an Autos interessiert zu sein schien. „War das auch so ein Riesenschlitten?“

„Ach was! War ein mickriger VW Käfer. Irgendwas aus den Sechzigern. Den hat sich ein kleiner Irrer in meiner Werkstatt restauriert und sich nebenbei kaputtgesoffen. Kaum war er fertig mit dem Wagen, hat der die Leber ausgekotzt und sich vom Lebensgeschehen abgemeldet. Ich hab ihn draußen zwischen den Zapfsäulen verscharrt, den Stinker. War doch echt nett von mir, oder? Und dann hatte ich die Proletenkiste hier rumstehen. Zum Nulltarif quasi. Darum konnte ich den Karren auch so billig abgeben an die kleine  Rothaarige.“

Ben glaubte, sich verhört zu haben. Auch Charly ahnte, um wen es ging. 

„Die Rothaarige?“ 

„Wie sah sie aus?“, hakte Ben nach. Wie war ihr Name? Vielleicht kennen wir sie.“

„Naja.“ Minnesota kratzte sich nachdenklich am Vollbart. Zigarettenasche und Läuse fielen heraus. „Hat gesagt, sei heißt Liesel, oder so ähnlich. Ist ein verflucht hübsches junges Ding gewesen. Aber ein bisschen zu jung für den alten Spinner, der dabei war.“

Ben wandte sich an seine Mitstreiter. „Glaubt ihr, sie ist entführt worden? Vielleicht war das Aichet?“

„Glaub ich nicht“, antwortete Nessy. „Der Beschreibung nach war das wohl kaum ein Dämon.“

„Der ein Dämon?“, schaltete sich der Mechaniker wieder in das Gespräch ein. „War bestenfalls ein verdammter Kinderschänder, der fette Sack. Und gekidnappt? Wohl kaum, dazu haben die sich viel zu gut verstanden, würde ich sagen.“

Die Vier konnten sich nicht vorstellen, mit wem sie es da zu tun hatten. Aber eine Rothaarige namens Liesel, das konnte eigentlich nur ihre verloren gegangene Begleiterin Lisa gewesen sein.

Minnesota plauderte während ihrer Überlegungen munter weiter drauf los. „Jahrelang keinen gesehen und jetzt zweimal Kundschaft hintereinander. Aber eines muss man dem alten Idioten und Kinderschänder aber lassen: Sein Bier und sein Fusel sind nicht von schlechten Eltern. Wollt ihr was davon?“

Die jungen Leute verneinten. 

„Besser so, seid eh noch zu jung, ihr verlausten Hippies.“

„Wo ist sie hingefahren?“, fragte Ben „Hat sie einen großen Vorsprung? Wie sieht das Auto aus? Wir müssen sie finden!“

„Nun mal langsam, Herr Minister. Jetzt kommt erst mal mit ins Büro und trinkt einen verdammten Kaffee mit mir. Selbstgekocht. Dann erzähle ich euch alles.“ 

Die Auserwählten folgten dem Zausel durch die Halle zu einem recht kleinen, durch eine brüchige Mauer abgetrennten Raum, der dem Kfz-Meister als Büro und Wohnung in einem diente. Die drei setzten sich auf zu Möbeln umfunktionierte Autoreifen. Die Katzen draußen ärgerten derweil die kläffenden Hunde. Das sogenannte Büro bestand aus einem kleinen Schreibtisch, übersät mit vergilbten Papierfetzen, leeren Zigarettenschachteln und Bierdosen. An der Wand hing ein uralter Kalender mit leicht bekleideten jungen Damen. Irgendwo inmitten des ganzen Chaos' fand sich tatsächlich ein ziemlich neuer Personalcomputer. Der schien jedoch lange nicht benutzt worden zu sein, worauf die massive Staubschicht hindeutete. Aber einen protzigen Kunstlederchefsessel hatte der Boss immerhin hinter den Tisch geparkt, während Gäste bei Kaufgesprächen auf Autoreifen hocken müssen. Auf den Regalen hinter Minnesota sahen die Hüterkandidaten längst vergilbte Automagazine und nahezu leere Ordner. Minnesotas Wohnung, gleich daneben bestand aus einer halb verwesten Matratze, ein paar weiteren alten Pin-up-Girl-Kalendern an der Wand und einem Kühlschrank aus den Fünfzigern, aus dem er für sich ein Sixpack Bier holte und den Gästen wenigstens lauwarmen Kaffee aus einer angerosteten Thermoskanne in vier halbwegs saubere Tassen eingoss. Minnesota erzählte den Besuchern währenddessen allerlei Belangloses. Ben nutze die Gelegenheit und betrachtete den Kerl näher. So alt, wie ihn der graugelbe Vollbart machte, war der Mechaniker scheinbar gar nicht. Vielleicht fünfzig oder so. Der geschwätzige Minnesota hatte seine langen, ebenso wirren wie fettigen Haare zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Die meisten Haare waren bereits in Ehren ergraut; die anderen könnten blond gewesen sein, aber das war unter der fettigen Altölschicht nicht eindeutig zu bestimmen. Und das bisschen Gesicht, das hinter den allgegenwärtigen Haaren zu erkennen war, machte eigentlich einen freundlichen Eindruck. Die kleinen, vielleicht ein wenig habgierig wirkenden, Augen mit den Lachfältchen drumherum eingeschlossen. Die Lücken im gelben Zahnbestand ließ man bei der Betrachtung besser außen vor. Minnesota trug Turnschuhe, die vielleicht einmal weiß gewesen waren und einen ölverschmierten blauen Overall, dessen Taschen von Zigarettenpackungen, Kautabakdosen und Werkzeugen ausgebeult waren. Das restliche Werkzeug lag in Büro, Wohnung und Werkstatt verteilt auf dem Boden oder auf Regalen herum. Ein Künstler war hier am Werk, wie es schien.

Minnesota blickte wütend in seine leere Lucky-Strike-Packung und schmiss sie hinter sich auf den Boden. Notgedrungen stopfte er sich einen Klumpen Kautabak in den nahezu zahnlosen Mund und redete weiter, während er kaute. So erfuhren die Brüder beispielsweise, dass Minnesota vor Urzeiten diese Tankstelle gebaut hatte, weil ihm die Regierung versprochen hatte, dass die Autobahn in Kürze hier weitergebaut würde. Tat man aber nicht, weil denen das Geld  ausgegangen war. Also endete, oder begann der Highway hier auf der Wiese. Ob es mit dem Straßenbau jemals weitergehen würde, wer konnte das schon wissen? Ben überlegte, ob das wohl die Straße war, von der man Yoghi im Zentrum einst versprochen hatte, sie würde an seiner Kneipe vorbeiführen. Immer noch erzählte der gute Minnesota. Davon, dass ihm vor Jahren seine Frau abgehauen war, weil sie den Geruch von Abgasen und Altöl nicht mehr ertragen konnte und von seinen missratenen Kindern, die entweder im Armenhaus oder auf der Straße gelandet waren, Glaubte er zumindest, denn er hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Außerdem verwies er auf sein Holzbein; das Original hatte er einem arg verrosteten Wagenheber unter einem alten Siebener BMW geopfert. Seitdem hatte er eine beschissene Heidenangst vor Bibern, sagte er. 

„Auf jeden Fall, seht euch vor, wenn ihr über den Highway ins Zentrum fahrt. Gibt ein paar nette Gegenden da, aber das meiste ist ein verdammtes Rattenloch! Es ist die größte Stadt im Nichts mit unzählbaren Einwohnern, Wesen jedweder Art. Also passt gut auf eure Ärsche auf. Und auch auf eure Liesel, wenn ihr sie denn gefunden habt.“

Endlich führte das Gespräch in die richtige Richtung, wie Ben fand. „Wann ist sie losgefahren? Hat sie gesagt, wohin genau sie will?“

„Na, gestern Vormittag war sie hier und ist kurz drauf wieder abgedüst. Zusammen mit dem Fettsack am Steuer. Keine Ahnung, wo genau sie hinwollten. Werden es aber verdammt schwer haben, allein in diesem Pfuhl. So ein hübsches, junges Ding und ein klappriger Spinner kommen da leicht unter die Räder.“

„Wie sieht ihr Wagen aus? Kann man ihn leicht erkennen?“

„Na ja, es fahren Millionen von diesen verfluchten kleinen VWs herum. Aber die meisten sind Schund. Liesels ist weiß. Wie Elfenbein. Rost hat er keinen. So einer mit roten Sitzen und Schiebedach. Aber ihr erkennt ihn sofort an den weißen Plüschwürfeln am Rückspiegel und dem Blechschildchen an der hinteren Stoßstange. Steht ein  ’D’ drauf und die Jahreszahl  1966. Schönes Auto, verdammt noch mal. Hab's noch viel zu billig eingetauscht!“

Ben hatte genug gehört. Er bedankte sich für das Altöl-Kaffee-Gemisch und ging zusammen mit den anderen zurück in die Halle.

„So, ihr Bettnässer. War nett, euch mal kennengelernt zu haben. Wenn ihr noch mal in dieser elenden Gegend seid, schaut ruhig wieder bei mir rein. Vielleicht hab ich wieder so ein Schnäppchen für euch. Wie den 62’er Lincoln. Hahaha!“ Minnesota lachte, hustete und suchte nach einer Lucky Strike. Dann öffnete er das Werkstatttor und fuhr den Wagen höchstpersönlich ins Freie. Der V8 sprang ohne Probleme an.

„Danke, Minnesota. Wer weiß, vielleicht kommen wir ja noch mal ins Geschäft“, sagte Ben.

Die Auserwählten verabschiedeten sich, und Minnesota humpelte wortlos zurück in seine Werkstatt, um nach Zigaretten zu suchen. Komischer Kauz.

 

Die Jugendlichen hielten sich ja nicht für nennenswert zimperlich. Trotzdem waren sie froh, nicht mehr länger den endlosen Flüchen, Beleidigungen und dem elenden Zigarettenqualm aus Minnesotas Mund ausgesetzt zu sein. Rasch brachten sie ein paar Meter zwischen sich und der maroden Werkstatt. Ben widmete sich sogleich dem nächsten Problem. 

„So, wer von euch Hübschen kann überhaupt ein Auto fahren? Ich hab weder Führerschein, noch eine leise Ahnung vom Fahren, sorry.“

„Also ich kann es“, gab Nessy zu, wollte jedoch nicht mehr dazu sagen.

„Ich auch“, meinte Charly. „Hab meinem Alten schon ein paar Mal den BMW entliehen, als der mit dem Dienstwagen unterwegs war. Für ein paar Runden um den Block hat's gereicht.“

„Mensch, ich dachte ihr seid auch erst Dreizehn“, beschwerte sich Ben, lachte aber dabei. „Mir scheint, ich habe da irgendwas verpasst.“

„Mach dir nichts draus“, meinte R'n'B. „Ich hab das auch noch nie gemacht. Erstens gibt es bei uns in der Prärie keine Autos, und zweitens würde ich mit meinen Pranken ohnehin jedes Lenkrad in Stücke brechen.“

Also vereinbarten sie, dass sich Nessy und Charly mit Fahren abwechseln würden, bis sie das Zentrum erreicht hatten. Kurz darauf brausten sie davon. Auf dem unvollendeten Highway in Richtung Zentrum.

„Und wie fährt sich unser Nobelhobel?“

„Fast so gut wie Vaters BMW, Benny.“

Die Fahrt in der Sänfte auf Rädern ging zügig voran. Der bärenstarke Motor konnte sich auf diesem schnurgeraden Highway so richtig austoben. Kein Schild, das vorschrieb, wie schnell man fahren durfte und erst recht keine lästige Polizeistreife. Hier und da sahen die Reisenden eine verrostete Hinweistafel: Sie fahren in Richtung Zentrum!, stand darauf zu lesen. Als ob sie das nicht selbst gewusst hätten. Diese Autobahn führte ja nur in eine Richtung.  

Zum Glück hatten die Auserwählten den riesigen Tank des Wagens an Minnesotas Tankstelle noch einmal aufgefüllt, denn als es wieder dunkel wurde im Nichts, hatten die Vier schon eine gewaltige Strecke hinter sich gebracht. Aber vom Zentrum noch immer keine Spur. Inzwischen hatte sich die Landschaft aus Felsen und Wiese in eine raue Wüste verwandelt. Rechts nichts, links nichts, nur im Wind verirrte Staubkörner und herrenlos herumfliegendes vertrocknetes Strauchwerk kreuzten hier und da den einsamen Highway bis zum ersten Fahrerwechsel. Nessy fuhr durch bis zur Morgendämmerung. An der Landschaft hatte sich bis dato nichts geändert. Aber einige Autowracks am Straßenrand zwischen vereinzelten Kakteen gaben Hinweise darauf, dass man sich der Zivilisation näherte. Ob das wohl Autos waren, die Minnesota einigen gutgläubigen Abenteuersuchenden angedreht hatte? Bestimmt klemmte noch hinter dem ein oder anderen Steuer der toten PS-Protze das Skelett eines vom Autohändler übers Ohr gehauenen Kunden.

 

Zur gleichen Zeit, nicht übermäßig weit entfernt saßen die beiden Männer – der Mönch und der Dämon – wieder gemeinsam im Dämmerlicht des staubigen Kellerraums. Der Kerzenschein ließ nur einen langen verstaubten Tisch, ein paar Stühle auf Rollen sowie eine Reihe Metallschränke erkennen. Und wieder war das Gesicht des Mönches für sein Gegenüber nicht zu erkennen.

„Was soll dieses Versteckspiel?“, fragte Aichet einmal mehr. „Warum zeigst du dich nicht? Wir sind Vertragspartner und sollten mit offenen Karten spielen. Du weißt, ich könnte dich dazu zwingen, wenn ich meine Handschuhe ablege.“

„Das ist mir durchaus bekannt. Vor allem, nachdem du im Zentrum so deutlich deine Spuren hinterlassen hast. Aber vergiss nicht, dass ich es war, der dich aus deinem ewigen Gefängnis befreit hat. Ohne mich wärst du nichts. Und du bist auf meine Hilfe angewiesen, denn nur ich weiß, wie du an die Pläne gelangst, die dich aus dieser Welt in etliche andere bringen können. In deine eigene zum Beispiel.“

„Ich hoffe, das ist die Wahrheit. Wenn du mit mir Spiele spielst, wirst du es bereuen. Außerdem willst du den Stein haben. Und du kannst ihn nur durch mich bekommen.“

„Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit.“

„Du denkst an den Jungen, Befreier?“

„Nein, der ist mir egal. Ich habe anderes im Sinn. Aber wenn du es tust, geht es schneller. Aber du tust nichts, wenn ich das richtig deute. Machst dir lediglich einen Spaß daraus, Unschuldige nach Lust und Laune umzubringen. Die Zeitungen sind voll von den Geschichten. Wem nutzt so etwas?“

„Nun, man kann niemals genug Lebenszeit stehlen und anhäufen. Selbst ich nicht. Außerdem bereitet es mir Freude, Befreier.“

„Ich habe dich nicht befreit, damit du deinen Hobbies nachgehen kannst, Dämon. Du solltest langsam anfangen, unser gemeinsames Ziel zu verfolgen. Der Hüter wird jeden Tag schwächer, bis er endlich in Rente gehen wird. Bis dahin solltest du ihm den Stein abgenommen haben.“

„Das ist nicht so einfach. Den Jongleur zu töten, ist kein Hexenwerk. Bestimmt nicht. Doch steht das ganze Volk deiner jämmerlichen Welt hinter ihm und dem Stein. Ich werde eine Streitmacht brauchen, um auch deren Widerstand zu brechen. Erst dann kann ich mit dem Stein verfahren, wie ich will.“

„Wie ich will, meinst du wohl?“

„Selbstverständlich, Befreier.“

„Also höre mit deinem sinnlosen Morden auf und sieh zu, dass du dir endlich Verbündete suchst.“

„Das werde ich. Mein Plan steht sogar schon fest. Doch werde ich erst im nächsten Frühjahr mit dessen Umsetzung beginnen können. Bis dahin werde ich die Zeit nutzen und dafür sorgen, dass der verfluchte Junge stirbt. Denn nur er kann meine Pläne noch durchkreuzen.“

„Unsinn. Der Junge ist ein Witz!“

„Möglicherweise. Doch will ich kein Risiko eingehen. Wenn meine Trugbilder ihn nicht zur Strecke bringen, werde ich einen Gegner aus Fleisch und Blut auf ihn ansetzen. Mein fähigster Handlanger wird ihn am Ende seines Weges erwarten und töten. Warum soll ich mir selbst die Finger schmutzig machen an einem Kind, das – wie du so treffend formuliertest – doch nur ein Witz ist? Wenn Ben erst aus dem Weg geräumt wurde, ist der Weg unwiderruflich frei für meine weiteren Pläne. Doch keine Angst, ich selbst bleibe bis dahin nicht untätig. Es gilt, einen weiteren Verbündeten für unsere Sache zu rekrutieren. Und du weißt, ich kann sehr überzeugend sein.“

Aichet ließ ein finsteres Lachen hören. Und aus seinen schwarzen Augen sprach pure Mordlust.

„Interessiert mich nicht, Dämon. Tu was du willst, solange es unserem Ziel dient. Also, wann glaubst du, wirst du den Stein in Händen halten?“

„Nicht lange, nachdem der verfluchte Hüterkandidat seinen letzten Atemzug getan hat.“

„Du Narr bist nur auf den Jungen fixiert“, erwiderte der Mönch. „Denkst du tatsächlich immer noch, er stellt eine Gefahr für dich dar? Dieses dumme Kind?“

„Vielleicht. Eher nicht. Aber ich kann und will kein Risiko eingehen. Erst schalte ich ihn aus, und dann kümmere ich mich um deinen Stein und um meine Maschine. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Junge aus dem Weg geräumt ist, Befreier. Dreimal habe ich es schon versucht, doch meine Trugbilder sind offensichtlich zu schwach. Wenn Magie versagt, werde ich mich eben selbst darum kümmern müssen. Er wird in die Falle gehen, und dann stirbt er. Zu diesem Zweck habe ich einen Zugang gefunden zu den Träumen einer seiner lächerlichen Begleiterinnen. Die kleine Hexe mit der verfluchten Prophezeiung. Doch es ist mir bereits gelungen, sie von den anderen zu isolieren. Sie dürfte damit aus dem Rennen sein. Setzt einfach zuviel Vertrauen in ihre Träume, das dumme Mädchen. Oder in meine Träume, wenn man so will.“

„Du verschwendest nur deine und meine Zeit mit diesen Spielchen, Dämon! Und vergiss nicht, dass Athrawon die Hand schützend über die Auserwählten hält. Wir sollten ihn uns nicht vor der Zeit zum Feind machen. Er kann ein gnadenloser Gegner sein. Denk an meine Worte.“

„Lass das meine Sorge sein. Ich habe, wie gesagt, meinen Plan. Und der kann gar nicht schiefgehen. Aber das muss bis zum Frühjahr warten. Du weißt ja, was dann los sein wird.“

„Selbstverständlich. Doch erschließt sich mir noch nicht, wie diese Wahl uns auf irgendeine Weise dienlich sein sollte. Doch zu, was du für richtig hältst, wenn es mir nur den Stein einbringt. Und genau das hoffe ich für dich, Aichet. Also verliere dein und mein Ziel bei allem, was du ausheckst, nicht aus den Augen. Du hast nur wenig mehr als ein Jahr Zeit dafür, und die Bevölkerung wird zum größten Teil gegen uns sein. Du wirst dir etwas einfallen lassen müssen. Mir selbst sind die Hände gebunden. Ließe ich meine Maske fallen, dann würde unser Vorhaben nicht gelingen, und unser Vertrag wäre hinfällig.“

„Dir blieben immer noch all die tausenden Jahre. Und ich säße hier fest. Ein unfairer Handel, Befreier!“

„Also wünsche dir, dass du mein wahres Gesicht nicht vor der Zeit zu sehen bekommst. Und nun mach dich an die Arbeit, während ich die meine tue. Die Zeit drängt.“

„Gestatte mir eine Frage, Befreier: Worin besteht deine Arbeit? Ich habe den Eindruck, du tust nichts anderes als abzuwarten, bis ich dir den Stein auf dem Silbertablett serviere.“

„Du irrst, Dämon. Ich habe mehr als ein Eisen im Feuer. An deiner Stelle würde ich dafür sorgen, dass ich keine Sekunde verliere, sonst werden deine Dienste womöglich entbehrlich.“

„Wie du wünschst, Befreier. Doch auch ich möchte dir einen Rat geben. Spiel kein doppeltes Spiel. Wenn ich erfahre, dass du mich hintergehst, hast du die Konsequenzen zu tragen.“

„Du kannst mir nicht drohen. Und das ist auch gar nicht vonnöten. Wenn du tust, was ich sage, wird alles gut enden. Für uns beide. Und nun geh.“

Wortlos erhob sich der Dämon und verschwand in den Schatten des Kellers. Der Mönch dagegen blieb noch eine Weile sitzen und wusste, er hatte gut daran getan, sich einen Alternativplan zurechtzulegen. Dem Dämon war nicht zu trauen. Offensichtlich verfolgte der Finsterling eigene Ziele. Ob er wohl irgendwie auszuschalten war, wenn es sich als nötig erweisen sollte? Trotz der elenden Unsterblichkeit Aichets? Das würde die Zeit zeigen.

 

Die Sonne war wieder am Himmel erschienen. Es war Vormittag und brütend heiß. Wohl dem, der eine Aircondition im Auto sein Eigen nannte. Den Auserwählten erging es durchaus nicht schlecht im Wagen. Minnesota hatte nicht zuviel versprochen. Aber links und rechts der Fahrbahn hatte sich immer noch nichts verändert. Im Gegensatz zur Tankanzeige im Benz. Deren Zeiger hatte sich schon beinahe in der Mitte der Skala eingependelt. Aber zum Glück standen ja immer mehr Autoleichen am Straßenrand. Da konnte man zur Not ungestraft die Tanks anzapfen. Nessy hatte behauptet, sie wüsste, wie das funktionierte. Außer bei denen, die mit leerem Tank mitten auf dem Highway stehen geblieben waren. Und in einigen Autos fanden die Vier tatsächlich die Überreste des jeweiligen Fahrers. Diejenigen Knochen, welche sogar die Hyänen verschmäht hatten, oder was auch immer hier in der Gegend jagen und fressen mochte. Mahlzeit. Auch in einem anderen Punkt hatte Minnesota Recht behalten: Zu Fuß wäre es bis zum Zentrum viel zu weit gewesen. Was mag wohl aus dem Typen geworden sein, der auf Schusters Rappen zum nächsten Spielcasino hatte gehen wollen?

Der Tag verging. Die Nacht auch. Und noch ein Tag. Und noch eine Nacht. Ein endloser Highway. Langsam wurden auch die Wasserreserven knapp. Aber nach vier endlosen Tagen entdeckten die Hüterkandidaten den ersten Hinweis auf zivilisiertes Leben, der kein Autowrack war: Einen Laden am Rande der Autobahn. Herby's Allerlei stand auf dem im Wüstenwind hin und her schaukelnden Reklameschild. Hierher hatte sich wohl schon seit geraumer Zeit niemand mehr verirrt, denn es sah alles ziemlich verwahrlost aus. Dennoch steuerten die Insassen ihren Wagen rechts an den Fahrbahnrand und gingen wie durch eine Saloon-Schwingtür in den kleinen Laden hinein. Eine bessere Bretterbude voller Staub und Spinnweben. Über dem Tresen blinkte – besser gesagt flackerte – eine halbkaputte und daher ziemlich nervige Leuchtreklame. HER Y’S war darauf zu lesen. Das Neonlicht im Buchstaben B war nämlich ausgefallen. Und noch jemand anderes war ebenfalls ausgefallen. Für immer, wie es scheinen wollte. 

„Das muss Herby gewesen sein“, mutmaßte Charly und deutete auf den halbverfaulten Kadaver hinter dem Tresen. Dass eine Pistolenkugel in seinem Kopf steckte, sah selbst ein Blinder. Ein weiterer Blick auf die leere, aufgerissene Registrierkasse genügte, um zu wissen, dass der schmächtige Herby wohl bei einem Raubüberfall alle Viere von sich hatte strecken müssen. Raue Sitten eben. Charly, Ben und die anderen waren angewidert von dem Gestank, der von der Leiche ausströmte. Also beeilten sie sich, noch ein paar brauchbare Lebensmittel einzustecken. Und wieder nahm Charly im Vorbeigehen ein Sportmagazin mit. Ein einheimisches. Wenn er irgendwann mal Zeit haben sollte, würde er nachschauen, ob es hier auch so etwas wie Fußball, Boxen oder Eishockey gab. Zur Not auch Schlammcatchen der Damen. Ein Goldstück in die leere Kasse zu legen erübrigte sich wohl, dachte Ben. Der gute Herby würde sich so schnell nichts mehr davon kaufen können. Schnell verließen die Vier den verwaisten Laden und wollten zum Auto gehen, in dem ihre treuen Katzen auf sie warteten. Und auf Futter natürlich. Aber urplötzlich stand ihnen ein höchst lebendiges Hindernis im Weg zwischen Schwingtür und Auto. Eine zweiköpfige Hyäne. Bis auf die beiden furchtbaren Schädel ganz normal hässlich, braungelb und geifernd, wie die Hyänen der Erde, aber diese hier war doppelt gefährlich. Das Vieh hatte den für eine Hyäne angenehmen Geruch verwesenden Menschenfleisches gerochen und wollte in den Laden. Zum Mittagessen. Und wenn es schon mal dabei war, fraß es die paar Lebendigen doch gleich mit, dachte es sich. Ben griff instinktiv nach seinem Rucksack, um dem Biest wenigstens ein Messer entgegensetzen zu können, aber der lag im Auto. Verdammt, hätte Minnesota bei dieser Gelegenheit wohl gesagt. Die Vier wichen einen Schritt zurück und öffneten dem Aasfresser kurzentschlossen die Schwingtür. Nur Not gab's ja noch den Tauren, wenn auch ausnahmsweise unbewaffnet. 

„Komm, kleines Hundchen. Fresschen gibt es nur da drinnen!“, köderte Rippenbiest das doppelte Ungeheuer. Dabei zwinkerte er den drei Menschen verschwörerisch zu. Das dumme Vieh nahm die Einladung an und stürmte vor. In demselben Moment, in welchem das Tier die Schwelle zum Laden erreichte, ließen der Taure auf der einen sowie die Menschen auf der anderen Seite beide Schwingtürhälften mit Schwung zufallen. Je eine der beiden Türen erwischte passenderweise je einen der beiden Hyänenköpfe. K.o. in der ersten Runde! Zur Sicherheit verpasste der Taure dem Biest noch einen dezenten Faustschlag pro Kopf, der ihn mit Sicherheit noch ein paar Stündchen im Reich der Träume verweilen lassen würde. Die Vier grinsten frech und stiegen wieder in den Benz. Stunden später erwachte die Bestie und hatte gleich zwei Brummschädel. Zu dieser Zeit hatten die Auserwählten endlich das Zentrum erreicht. 

Ein überwältigender Anblick war das. Etwa einen halben Kilometer vor dem Zentrum stoppten die Kids ohne Führerschein ihren neu erworbenen Wagen, stiegen aus und vertraten sich erst einmal die müden Beine. Vor ihnen lag die größte Stadt, die je eines Menschen (oder anderen Wesens) Auge erblickt hatte. Sie sahen genau, an welcher Stelle die Metropole des Nichts ihren Anfang nahm; am Ortsschild nämlich. Aber weder rechts, noch links und erst recht nicht in noch so weiter Ferne war ein Ende der Millionenstadt zu erahnen. Wie das Nichts selbst schien auch dieser Moloch unendlich zu sein. Wie mochte es Lisa dort ergehen, sofern sie überhaupt hier angekommen war, fragte sich Ben.

Charly schien seine Gedanken zu lesen. „Wenn sie klug und abgebrüht genug war, einen Spinner aufzutreiben, der sie mit einem klapprigen VW bis hierher mitgenommen hat, dann schafft sie locker auch den Rest. Garantiert.“

„Denke ich auch“, bestätigte Nessy. „Hätte ich ihr, ehrlich gesagt, gar nicht zugetraut.“

„Möglicherweise ist sie ja auch gekidnappt worden“, gab Ben zu bedenken. „Ihr wisst doch noch, was Minnesota so alles vom Stapel gelassen hat.“

„Ach der; der weiß auch nur, dass es nachts dunkel wird.“

„Und außerdem ist unsere Lisa ja nicht auf den Kopf gefallen“, ergänzte Charly, war sich jedoch keineswegs seiner Sache so sicher, wie er den anderen Glauben machen wollte.

Die Skyline des Zentrums war absolut atemberaubend. Unzählige, riesige Wolkenkratzer aus Stahlbeton und gewaltigen Glasflaschen ragten aus dem Gesamtbild heraus und reflektierten das grellweiße Licht der Sonne. Die Gebäude ringsum stammten allerdings aus vielen verschiedenen Epochen, wie es den Anschein hatte. Vom Mittelalter bis zur Moderne. Eine gewagte Kombination aus gestern und heute. Fast mutete die Silhouette der Stadt wie die einer ganz normalen US-amerikanischen Millionenstadt an. Aber hinter der schillernden Fassade der größten Zivilisationsansammlung aller Zeiten brodelte es. Nirgendwo anders waren die Unterschiede größer: Arm und reich. Brutal und handzahm. Alt und Jung. Mensch und Tier. Schwarz und weiß so wie gut und böse. Und irgendwo mittendrin die drei Dinge, die Ben und seine Freunde suchten: Der Stein aus Raum und Zeit, das Labyrinth und allem voran Lisa. Sie stiegen wieder ins Auto und wagten die Fahrt ins Ungewisse. Was blieb ihnen denn schon anderes übrig?

 

Ein in Anbetracht der atemberaubenden Kulisse geradezu lächerliches, ebenso mickriges wie rostiges Ortsschild  wies die müden Wanderer schließlich darauf hin, womit sie es hier zu tun hatten:

 

ZENTRUM von Nichts

Betreten auf eigene Gefahr!

Eltern haften für ihre Kinder! 

 

Nicht mehr und nicht weniger gab es an dieser Stelle in schwarz auf gelb zu erfahren. Na, immerhin waren ihre Eltern nicht zugegen...

Der Highway teilte sich von hier aus in viele Seitenstraßen, Gassen und verwinkelte Pfade auf. Die Auserwählten blieben jedoch fürs Erste auf der Hauptstraße. Rechts und links waren zu Beginn ganz normale Wohnhäuser zu sehen. Scheinbar befanden sie sich innerhalb einer Menschensiedlung. Zumindest sahen die Einwohner hier so aus wie sie selbst, sah man mal vom Tauren ab. Die Fahrt führte auf den ersten paar Kilometern schnurstracks geradeaus durch eher langweilige Wohnblocks mit normalen Leuten, normalen Autos und normalen Häusern. Alles normal. Doch wie ging es jetzt weiter? Die Abenteurer warteten auf den ersten Wegweiser. 

Und schließlich, an der ersten nennenswerten Kreuzung fanden sie, was sie suchen: Ein Blechschild, das nach rechts verwies, wo demnach ein Touristeninformationszentrum zu finden sein sollte.  Hörte sich interessant an. Gesucht - gefunden. Die Vier parkten vor dem kleinen Laden, schlossen den Wagen zur Sicherheit gut ab und kauften sich beim Verkäufer des Ladens (tatsächlich ein normaler Mensch, wie es schien) erst einmal eine Straßenkarte der Stadt.

Die einzelnen Bezirke des Zentrums hörten nach den Angaben in der Karte auf so seltsame Namen wie Menschenviertel West und Ost (hier befand man sich offenbar gerade), Macabra Slums, Fiederlingsviertel, Fellhausen oder Sperrgebiet. Nördlich des sogenannten Rattenflusses (hörte sich ja nicht gerade gemütlich an) fand man schließlich den Turm der Finsternis, das Schloss des Lichts sowie – siehe da – den Stein. 

„Ach, das ist ja einfach!“, glaubte Charly nach einer ersten, schnellen Lektüre der Karte. „Zurück auf die Hauptstraße und dann immer geradeaus. Da finden wir auch schon den berühmten Stein und sogar eine Abzweigung zu unserer nächsten Etappe, dem Labyrinth. Klappe zu, Affe tot!“

“Ich befürchte, dass es so einfach nicht sein wird. Das wäre zu simpel“, entgegnete Ben.

„Leider haben Sie Recht, junger Mann. Kommen Sie vielleicht von der Erde?“, wollte der kleine dicke Mann mit dem rotem Kopf und dem schütteren Haar hinter seinem Tresen wissen. „Von den Eingeborenen hier kauft nämlich fast nie einer die Karte der Stadt. Kennt ja eh jeder, wissen Sie?“

„Ja, stimmt, daher kommen wir. Sie etwa auch?“

„Aber nein. Meine Familie ist schon seit ein paar Generationen hier im Nichts. Meine Vorfahren stammen aus Stuttgart. Mache manchmal noch Urlaub da. Wenn ich denn mal ein Visum kriege.“ 

„Stuttgart. Interessant. Aber wenn Sie schon so lange hier leben, können Sie uns vielleicht sagen, mit welchen Schwierigkeiten wir zu rechnen haben? Sie deuteten vorhin etwas in der Richtung an.“

„Nun, ich habe ihrem Gespräch entnommen, dass Sie zum Labyrinth wollen“, begann der Dicke, dem dieses Reisebüro gehörte. „Dazu würde ich Ihnen nicht raten. Wenn Sie wirklich soweit wollen, fahren Sie besser über einen der Außenbezirke. Das ist zwar ein Umweg von einigen Tagen, aber es ist sicherer für Sie. Wenn Sie wünschen, habe ich auch noch Karten von den unzähligen Randbezirken. Ihre Karte zeigt nur die Hauptviertel des Zentrums, die Sie von hier aus innerhalb von ein paar Tagen erreichen können. Wenn denn alles gut geht.“

„Wie meinen Sie das, Chef? Wenn was gut geht?“ Charly wurde neugierig.

„Das Allerbeste für Sie wäre, unser Viertel, Human Town, nicht zu verlassen. Zwar wohnen hier ein paar Irre, aber alle sind Menschen. Halbwegs berechenbar. Doch in den anderen Bezirken ist es ganz schlimm. Es gibt ein paar wenige Wohnblocks, die sind o.k., aber das meiste ist Irrsinn. Da wohnen Wesen, bei deren Anblick allein man schon sterben möchte. Brutale Mörder, Kinderschänder und andere Halunken. Töten ihre Mutter auf bestialische Art und Weise für einen Teller kalte Suppe. Die haben Mord zu einer Kunstform erhoben. Dort herrschen Gepflogenheiten zum Fürchten und Davonlaufen. Zwar gibt’s in Macabra ein Irrenhaus, aber das fasst längst nicht alle Wahnsinnigen. Und die Hauptstraße ist auch nicht das Gelbe vom Ei: Teilweise vom Rattenfluss überflutet, zerbombt, von Verbrechern gesperrt. Und weit und breit weder Polizei noch andere ordnende Behörden. Also hören Sie bitte auf mich. Entweder hier bleiben oder den Umweg über die Außenbezirke in Kauf nehmen. Obwohl auch die ihre Tücken haben, glauben Sie mir.“

„Nett, dass Sie uns warnen“,  meinte Ben. „Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir fahren weiter. Sagen Sie, hat bei Ihnen in den letzten Tagen zufällig ein junges Mädchen nach einer Karte wie der unseren gefragt? Sie ist etwa so alt wie wir und rothaarig. Muss mit einem VW Käfer vorgefahren sein. Vermutlich in Begleitung eines älteren, dicklichen Mannes.“

„Jaja, das stimmt. Wollte genauso wie Sie zum Labyrinth. Das war gestern um etwa diese Zeit. Und auch sie war nicht davon abzubringen, die gefährliche, kürzere Route zu nehmen. Sie schien es wohl sehr eilig gehabt zu haben.“

„Ja, das muss sie gewesen sein. Was hat sie sonst noch gesagt?“

„Nun, sie hat sich genau so eine Stadtkarte wie die Ihre mitgenommen, mein Herr. Das Mädchen hatte kein Geld dabei, aber der alte Mann hat mir eine Flasche guten Whisky zum Tausch angeboten, und da konnte ich natürlich nicht Nein sagen, Sie verstehen? Man ist ja nicht so. Dann hat sie gefragt, wo sie am besten Reisekleidung, Lebensmittel und so etwas kaufen könne. Da habe ich sie über die Kreuzung zurück zum Supermarkt geschickt. Da man ihr dort bestimmt nichts geschenkt hätte, habe ich ihr einen befreundeten Schmuckwarenhändler empfohlen. Sie wollte dort ihre Halskette verkaufen, um an Geld zu kommen. Sie sagte, dass sie darauf angewiesen sei, da sie sonst nur die Kleider am Leib und ihren Rucksack besitze. Mal abgesehen von dem kleinen Wagen. Aber ich habe ihr geraten, den nicht zu verkaufen, da man hier im Zentrum ohne Wagen aufgeschmissen ist.  Die Entfernungen sind einfach zu groß. Und im Auto ist es auch etwas sicherer als draußen.“

„Danke, guter Mann. Sie haben uns sehr, sehr geholfen.“    

„Gern geschehen. Sie haben übrigens Glück, dass Sie ausgerechnet hier nachgefragt haben, denn es gibt jede Menge von Läden, wie den meinen hier in der Gegend. Wenn Sie einmal Interesse an einer romantischen Planwagenreise zum uralten Land im Norden haben sollten, oder an einer Zugfahrt durch das Ostgebirge ...“

„Nein, danke“, unterbrach Ben den Redseligen. „Ein andermal gerne. Aber wir haben es eilig. Sagen Sie, können wir die Karte mit Gold bezahlen?“ Er zeigte dem Halbglatzigen eines seiner Goldstücke. 

„Ich wäre ja ein Halsabschneider, wenn ich Ihnen gegen Gold nur eine Karte geben würde. Warten Sie, ich tausche Ihnen das gute Stück gegen Nichtsdollars um und behalte mir einen bescheidenen Rest ein. Bitte sehr! 1500 $ sollten fair sein.“

„Danke! Ich vertraue Ihnen.“

„Das sollten Sie bei anderen Zeitgenossen besser nicht tun. Aber wenn Sie schon meinen Rat, Ihre Reiseroute betreffend, nicht befolgen können, so nehmen Sie wenigsten noch diesen Reiseführer mit. Ganz aktuell. Habe ich selbst verfasst. Da steht zu jedem Stadtviertel etwas Nützliches drin.“

„Besten Dank, der Herr. Können Sie mir vielleicht auch noch die Adresse des Schmuckhändlers geben, zu dem sie das Mädchen geschickt haben?“

„Natürlich. Ist gleich neben dem Supermarkt“, antwortete der Ladenbesitzer uns notierte die Anschrift auf der Rückseite des Reiseführers.

„Super! Nochmals vielen Dank und auf Wiedersehen!“

„Moment noch, Freunde. Drei Menschen und ein Taure? Sie sind nicht zufällig die Kandidaten für die Wahl zum neuen Hüter? Hab da neulich was in der Zeitung drüber gelesen.“

„Nein, Chef. Da müssen sie uns verwechseln. Für sowas wären wir eh viel zu blöde.“

 

Nessy startete den Wagen. „Und, was sollen wir jetzt machen?“

Charly hatte einen Einfall. „Machen wir's wie Lisa und fahren zu diesem Supermarkt. Wir könnten auch ganz gut mal neue Klamotten gebrauchen. Diese Fetzen haben wir schon seit Wochen an. Stinken tun sie auch! Und außerdem, wir sollten unsere Vorräte und die Ausrüstung hier wieder auffrischen.“

„Glänzende Idee!“, fand Ben. „Vielleicht gibt es da ja auch ein Restaurant, Kumpel. Oder ein gemütliches Bistro, das wäre doch was. Allerdings sollten wir Nessy vorschicken; die kennt sich hier besser mit den Gepflogenheiten aus.“

„In Ordnung“, antwortete Charly. „Wenn es was zu essen gibt, bin ich dabei. Jetzt lies aber erst mal vor, was der Reisebüroheini in seinem Führer so alles über die Stadtviertel geschrieben hat, durch die wir eventuell noch fahren müssen.“

„Alles klar, sind alle drin. Hört zu: Human Town - Nur von Menschen und deren Nachfahren besiedelt. Beliebte Einkaufsstadt mit Industriegebiet und Bahnhof. Hinweis: Passen Sie auf, hier laufen Irre herum! Sehr schön. Die fehlten uns noch. Weiter im Text:

Macabra - Von allen bekannten und unbekannten Wesen bevölkert. Mit Müllkippe und einigen Slums und Armenvierteln. Hinweis: Bitte meiden! Lebensgefährliche Bewohner! Auch putzig, Leute.

Das Sperrgebiet - Hier ist eine unbekannte, zu beinahe 100 % tödliche Seuche ausgebrochen. Hinweis:   Weiträumig umfahren! Absperrung einhalten! Wird ja immer besser.

Rattenfluss - Entspricht einer  Kloake, von Milliarden Ratten verseucht. Hinweis: Baden und Trinken verboten, Lebensgefahr! Ist ja nichts wirklich Neues.

Fiederlingsviertel - Sehr nette Einwohner, leben aber im Krieg mit den Haarlinge. Hinweis: Hier wird scharf geschossen! Hört sich ja beinahe einladend an, oder?

Die Haarlinge - Üble Einwohnerschaft, führt Krieg gegen die Fiederlinge. Hinweis: Vorsicht vor dem irren Machthaber! Zur Not stürzen wir halt die Regierung. Wär doch was für dich, Rippenbiest.

Toter Wald - Entspricht seinem Namen dank saurem Regen.

Platz des Heiligen Steins - Durchaus sehenswert: Der Stein selbst, das weiße Schloss, der Turm der Finsternis und das geheimnisvolle Labyrinth. Hinweis: Sollte man nicht verpassen.“

„Nette Gegend also, was Ben?“, flachste Charly. „Und hier wohnst du?“, fragte er Nessy, die am Steuer saß.

„Im Zentrum, ja. Aber ein paar hundert Kilometer entfernt von hier im Westen. Mindestens. Hier auf der Hauptstraße kenne ich mich genausowenig aus wie ihr, Leute. Bin halt vor meiner Berufung zur Auserwählten nicht viel rumgekommen. Erst recht nicht in diese schäbigen Viertel hier. Ohne unsere Praxisaufgabe würde ich es mir hundertmal überlegen, bevor ich einen Fuß hierher setze.“

„Du sagst es. Wir müssen auf der Hut sein. Es wird schwer!“, prophezeite Ben.

„Ich weiß. Was sollen wir tun?“

„Wir fahren erst mal los. Zum Einkaufen. Und dann ...?“

Nessy lenkte den Wagen über die Hauptstraße zurück in eine weitere Seitenstraße. Sie fuhr vorbei an Häusern, Autos und Menschen. Ben hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und blickte aus dem Fenster. Wieder hatte er das seltsame Gefühl, in seiner Heimatdimension zu sein. Die Gebäude schienen ihm irgendwie vertraut. Im Schnitt waren sie um die fünfzig Jahre alt. Manche älter, aber kaum ein jüngeres. Der Baustil glich verblüffend dem in Bens Welt. Offensichtlich alles von Menschenhand errichtet, mit ordentlichem Vorgarten und so. Aber wodurch hielten sich die Menschen hier immer auf dem neuesten Stand und wussten, was in der alten Dimension vor sich ging? Denn es war bestimmt kein Zufall, dass sich die Dimensionen kaum von einander unterschieden; zumindest in diesem Viertel. Gab es Kontaktleute, Zeitungen oder sogar Fernsehsender aus der anderen Welt, die hier für den neuesten Kenntnisstand sorgen? Oder brachten Leute wie der Mann im Reisebüro oder Fielmann und Stotterbär von ihren Urlaubs- oder Dienstreisen aktuelle Informationen von der alten Erde mit? Wussten die Leute von den Kriegen, die zur gleichen Zeit hinter der Wand aus Zeit und Raum stattfanden, kannten sie die neuesten Fußballergebnisse, hörten auch von dem Hunger auf der Südhalbkugel der Heimat ihrer Vorfahren? Interessierte es sie überhaupt noch? Woher die Autos kamen, dass wussten Ben und Charly schon, auch wenn ihnen niemand sagen konnte, auf welche Weise die Schrotthaufen die Dimension wechselten. Gab es etwa einen speziellen Durchlass für tote Autos? Und die Millionen Menschen allein hier im Zentrum. Wie viele von ihnen hatten ihren Ursprungsort noch nie im Leben gesehen? Und waren schon seit unzähligen Generationen hier. Wussten gar nicht mehr, dass sie Menschen waren. Vielleicht machten ja noch mehr Menschen der neuen Welt Urlaub in der alten Welt. Allerdings wäre das dann auf der Erde noch von niemandem bemerkt worden. Wahrscheinlich gab es aber auch etliche, die erst in der letzten Zeit von der einen in die andere Welt gewechselt waren, ähnlich wie die beiden Kandidaten. Was mochte diese anderen wohl dazu bewegt haben? Aber lange, bevor Ben seine Gedanken ordnen, oder sich selbst die Antworten auf seine Fragen geben konnte, hatten sie die Einfahrt zum Parkplatz des Supermarktes erreicht. SUMA stand in großen, beleuchteten Lettern über dem Eingang des Kaufhauses. Sollte wohl soviel wie SuperMarkt heißen. Sie stellten den Wagen weit entfernt vom Eingang ab, an eine Stelle, von der sie annahmen, dass der Wagen halbwegs sicher vor Vandalen war. Etwa zweihundert Blechkisten warteten auf ihre Fahrer und deren Einkaufswageninhalte. Charly, als Automobilfreak, fiel auf, dass die meisten Wagen tatsächlich von Schrottplätzen der alten Welt stammen mussten. Die wenigsten waren anständig repariert worden. Rost, Beulen und Ersatzteilklau von Jahren und Jahrzehnten ließen die Autolandschaft ziemlich erbärmlich dreinschauen. Autos aus den Achtzigern oder gar Neunzigern fehlten fast gänzlich im Angebot. Klar, wer warf schon ein fast neues Auto  weg, wenn man es nicht gerade frontal vor eine Betonmauer gepresst hatte? Doch niemanden störte der Zustand des Wagen. Auch wenn an manchen noch das Nummernschild des Vorbesitzers aus der anderen Dimension prangte, hier brauchte niemand seinen Wagen anzumelden, zu versteuern, versichern oder gar zum TÜV zu fahren. Ein Paradies für Rostignoranten. Und wer hier etwas auf sich hielt und genug Bares vorzuweisen hatte, der jettete halt mal für ein paar Wochen eine Welt weiter und holte sich sein Pkw-Statussymbol direkt ab Fabrik in einer der Nobelschmieden der Welt ab. Nur musste er dank der zahlreichen, umherstreunenden Kriminellen gut auf das Schmuckstück aufpassen, wenn er wieder hierher zurückkam.        

Ben verschwand zunächst einmal für kurze Zeit in dem Schmuckwarengeschäft, das ihm der Mann vorhin genannt hatte. Dort kaufte er Lisas Goldkette für etliche Dollar zurück und kehrte grinsend zurück zu seinen Freunden auf dem angrenzenden Parkplatz. Stolz präsentierte er ihnen die Kette  mit dem Anhänger in Form eines Apfels.

„Na, du bist ja ein echter Kavalier“, spottete Nessy.             

 

Die Vier betraten, Kobanessa voran, das große Kaufhaus. Auf den ersten Blick ergab sich für die beiden Erdenjungs kein Unterschied zu einem von daheim gewohnten Supermarkt. Rippenbiest dagegen kannte bislang überhaupt keine Kaufhäuser. In seinem Taurendorf fernab der Zivilisation gab es einmal im Monat einen Markt, auf dem Tierfelle, Fleisch, Fisch, Polierwatte und ähnliches gehandelt oder getauscht wurden. Ansonsten hatte die Prärie, aus der er stammte, kaum Kurzweil zu bieten. Da er aber ohnehin durch nichts zu erschüttern war, konnte ihm auch dieser Konsumtempel keine nennenswerte Reaktion entlocken. Nessy fühlte sich da schon eher häuslich in diesem Umfeld. In ihrem Viertel des Zentrums, erzählte sie, sahen die Supermärkte auch nicht viel anders aus, nur nicht so groß natürlich. Und das Sortiment war längst nicht so umfangreich. Nichts wirklich Besonderes also, was ihnen hier geboten wurde. Erst als sie sich in aller Ruhe die angebotenen Waren anschauten, fiel zumindest Ben und Charly etwas Merkwürdiges auf: Zum einen befanden sich zwischen den von daheim bekannten und offenbar hierher importierten Artikeln etliche Waren mit dem Prädikat Made im Nichts mit nie zuvor gehörten Markennamen und Verwendungszwecken. Seltsame Waren waren zum Teil darunter. Zum anderen war einiges an Artikeln hier frei käuflich, wofür sich ein anders dimensionierter Händler ein paar Jahre im Bau hätte gefallen lassen müssen. Da gab es Waffen - vom Flitzebogen bis zur Panzerfaust, Drogen - vom Joint bis zum Chemiehammer auf Opiumbasis, Spirituosen mit 96 % Alkohol - freilich auch Stärkeres - und so weiter und so fort. Wie dereinst auf den Flohmärkten der alten Welt, wurde Charly wieder zum Kind und sondierte neugierig das ganze Sortiment.

„Hey, Benny. Hast du so was schon gesehen? Ein Sixpack Bierdosen. Asi-Bier Premium heißt das. Mit 96 %  Alkoholgehalt. Aus nahezu frischer Gülle gebraut, auf einem verkommenen Hinterhof abgefüllt. Steht alles im Kleingedruckten.“

„Danke, nein. Ich bin sowieso noch zu jung für Alkohol, oder?“

„Glück gehabt. Aber schau mal das hier:  Ein Maschinengewehr in halber Größe aber voller Schusskraft. Für die lieben Kleinen im täglichen Überlebenskampf namens Kindergarten.“

Tatsächlich sahen sie eine Mutter, die ihrem Sohnemann für den ersten Schultag ein solches Mordinstrument kaufte und in die Schultüte packte. Obwohl der Kleine heftig flennte, weil er lieber einen Lutscher gehabt hätte. „Du kriegst keinen Lutscher!“, ermahnte die Mutter ernst. „Wir kaufen nur vernünftige Sachen.“ 

Und der nette Herr im Reisebüro hatte noch gesagt, es gäbe nur wenige Irre hier. 

Ben war momentan weniger an Kinderspielzeug interessiert. Er war stattdessen ein paar Schritte weitergegangen zum Zeitungsstand. Was es da nicht alles gab: Nichts-Neues, Die Nothing-News,  Fachzeitschriften für den Atombombenheimbastler, das Journal für die Sau, dazu die bereits altbekannte Nichts Am Sonntag und die im Zeltlager sehr beliebte Heut-und-Morgenpost. Ben verzichtete allerdings bewusst darauf, eine der Zeitungen aufzuschlagen, um nachzusehen, was diese über die Auserwählten brachten (bestimmt wieder Poster von Jam und Ellen oder sowas Unnützes). Alles Quatsch, dachte er, bis er in der hintersten Ecke des Zeitungsregals etwas Bemerkenswertes fand. Eine alte Bild-Zeitung. Eine gute alte europäische Bild-Zeitung! Zwar hielt Ben für gewöhnlich nicht allzu viel von der Boulevard-Presse, aber das hier musste er unbedingt sehen. Auch wenn, wie er gerade feststellte, die Zeitung schon übers Jahr alt war. Er wandte sich an die dürre Verkäuferin mit den falschen Fingernägeln. 

„Die Zeitung möchte ich haben, bitte. Aber sagen Sie mir, warum sie schon so alt ist.“

„Was glauben Sie denn?“, erwiderte die (Ben nannte sie insgeheim eine) Ziege laut und schrill. „Meinen Sie denn, unsere Lieferanten würden wegen der paar Schwachköpfe, die noch was von der ollen Dimension wissen wollen, alle Nase lang die strapaziöse Reise vom Nichts zu denen und wieder zurück auf sich nehmen? Oh nein, Männlein, wenn die schon mal fahren, dann holen die, was alle wollen, Fernseher, Minisalamis, Haartrockner und Tiefkühlfritten. Lastwagenweise! Also wollen Sie ihr Käseblatt nun haben oder nicht? Macht einen Dollar fünfzig!“ 

„Ja, klar, gnädiges Fräulein. Aber sagen Sie, wie kommen ihre Lieferanten von einer Dimension in die andere? Noch dazu mit einem Laster? Wo gibt es so einen großen Durchgang?“

„Hach, was sind Sie ein komischer, penetranter Schnösel! Meinen Sie, wir verraten jedem Idioten, wo unser Geschäftsdurchgang ist? Damit die Konkurrenz nachziehen kann? Sie spinnen ja. Kein Wort sag ich. Und überhaupt, was fällt Ihnen ein, mich mit Fräulein anzureden, Sie Wicht?“

„Na, weil ich glaube, dass kein auch nur halbwegs vernünftiger Mann so eine furchtbare Schreckschraube wie Sie je heiraten würde.“

Und während die Dürre noch mit offenem Mund und verdrehten Augen unter zentnerweise Schminkspachtel ob dieser Kühnheit staunte, verließ Ben samt Zeitung und einem Lächeln im Gesicht, dafür um einsfünfzig ärmer, flugs die Abteilung. Charly hatte das Ganze schmunzelnd beobachtet und war durchaus angemessen stolz auf seinen Gruppenleiter. Eine knappe Stunde später war das Thema Einkauf erledigt. Jede Menge Getränke, Fressalien, Klamotten, Survival-Bedarf und sogar einige handelsübliche Handgranaten für den emsigen Hochseefischer waren im riesigen Kofferraum des Mercedes' verschwunden. Charly hatte nämlich solange gebettelt, bis er welche haben durfte. Denn auch, wenn er Waffen an sich hasste, vor allem deren Gebrauch, Handgranaten hatten ihn schon immer fasziniert. So was musste ein Junge von Welt doch haben! Und wenn die Dinger auch nur als nutzloses Souvenir taugten. Daher hatte Charly sich diese einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen Und Ben, dessen Vater im Gegensatz zu Charlys ja nicht beim Militär tätig war, hatte sich (ganz langweilig) schließlich nur den bezahlbaren Luxus einer coolen verspiegelten Sonnenbrille gegönnt. Rippenbiest hatte sich mit frischer Polierwatte eingedeckt, und Nessy besaß nun eine Wagenladung Kaugummis. Aber das angenehmste war erst mal: Es gab endlich etwas Neues zum Anziehen. Auch wenn es keine Fracks, Smokings oder Abendkleider waren, sondern nur wetterfeste Wanderkleidung sowie die obligatorischen Jeans und schließlich T-Shirts mit der aufgedruckten Botschaft: NICHTS ist besser!. Dazu lagen nun auch Sachen zum Wechseln im Wagen. Ein brandneues Lebensgefühl. Nessy hatte es sich zudem nicht nehmen lassen, eine Baseballkappe von den Nothing Maddogs zu kaufen. Weiß der Teufel, welcher Sportart die frönten. Charly sah ja eigentlich keinen erwähnenswerten Nutzen darin, diverse Toilettenartikel käuflich zu erwerben, doch Nessy bestand darauf. Zwar war sie keine Ellen Tekman, aber gegen Duschgel, Shampoo, Zahnpasta und Zeug, was Mädchen halt brauchen, war ihrer Meinung nach nichts einzuwenden. Ben gab ihr im Stillen recht. Sogar der Taure benutzte gelegentlich ein duftendes Shampoo, wenn ihm der Pelz juckte. Bald hatten sie alle Abteilungen des Kaufhauses abgegrast.

Aber trotz aller Nachfragen, niemand im Supermarkt konnte sich an eine rothaariges Mädchen erinnern, das tags zuvor hier eingekauft hatte. Zu viele Gesichter, zuwenig Zeit, sagte man ihnen. Ganz in der Nähe des Marktes entdeckten sie tatsächlich etwas, was sie schon seit mittelalterlichen Zeiten ausgestorben wähnten: Einen Bader. Der frisierte, rasierte, massierte, heilte im Handumdrehen Hühneraugen und Hämorrhoidenleiden. Zur Not konnte er auch jonglieren, feuerschlucken und wahrsagen. Niemand wunderte sich noch darüber, das sein Teilhaber unter der Bezeichnung Possenreißer firmierte. Viel wichtiger war den Reisenden, dass es hier tatsächlich die Möglichkeit gab, ein heißes Bad zu nehmen. Also nichts wie rein! Zwar wunderte sich dort das Personal, als sie auf die Frage „Rasieren und Haareschneiden?“ die seltene Antwort „Erst mal baden, bitte.“ erhielten, aber was machte das schon? Der Kunde ist König. So stellte der Herr Bader seine eigene Wanne im ersten Stock - natürlich entgeltlich - zur Verfügung. Nacheinander genossen alle vier den selten gewordenen Luxus und legten sich für ein halbes Stündchen ins warme Wasser. Allerdings musste sich der Taure ziemlich zusammenquetschen, da der kupferne Bottich nicht der allergeräumigste war. Otto hätte allerdings seine helle Freude daran gehabt.

Nachdem auch der letzte der Auserwählten endlich runderneuert war und man den Bader nahezu fürstlich entlohnt hatte, stanken die Vier endlich einmal nicht mehr. Wer wusste schon, wann man noch einmal in einen solchen Genuss kommen würde. 

„Da siehst du mal, was ein bisschen Pflege so ausmacht“, scherzte Charly. „Ehrlich gesagt, konnte ich euch schon lange nicht mehr riechen, Leute.“

„Danke gleichfalls“, meinte Nessy. „Nur siehst du immer noch genauso behämmert aus wie vorher. War ein Haarschnitt nicht mehr drin?“

„Schönheit ist halt subjektiv, Mädel. Aber mal abgesehen davon, was fehlt jetzt noch, bevor wir in See stechen können mit unserem silbernen Schlachtschiff, um zum Labyrinth zu kommen?“

„Eigentlich nichts, Herr Kapitän. Aber bitte, bitte lass uns erst noch wo was essen gehen. Mein armer Magen schreit nach rascher Füllung. Ich bin dringend fütterungsbedürftig!“

„Ich auch, ich auch!“, bettelte der Taure.

„He, das ist doch eigentlich mein Job, nach Essen zu kreischen“, stellte Charly richtig.

„In Ordnung, hört um Himmels Willen auf zu heulen“, bat Ben, der allerdings auch was zu Futtern vertragen konnte. „Wir haben wohl noch die Zeit dazu. Aber wo gehen wir hin? Hast du eine Idee, Nessy?“

„Wo man gern ist, weil man gut frisst – zu McDreck. Müsste es hier irgendwo geben. Gibt’s quasi überall im Zentrum. Null Nährwert und superbillig. Wie man es sich wünscht, Kollegen. Außerdem geht es da auch am schnellsten, würde ich sagen.“

„Na, meinetwegen. So was Ähnliches gibt es auch in meiner Welt.“ 

Die Vier brauchten nicht einmal den Wagen zu benutzen, sondern nur ein paar hundert Meter gehen, da hatten sie schon das Richtige gefunden. Zwar war es nicht ganz so wie das Fastfoodrestaurant mit dem großen M aus Bens und Charlys Welt, aber immerhin so was in der Art. Ein Schnellimbiss von den Ausmaßen einer mittleren Eissporthalle. Und tatsächlich nannte sich das hier - wohl mangels entsprechender Lizenz aus der anderen Welt - schlicht und ergreifend  McDreck. Nomen est omen. Dennoch gingen sie angemessen hungrig hinein. Das Angebot dort entsprach in etwa den Erwartungen. Größtenteils wenigstens. McDreck bot seinen Gourmets Pommes en masse, alle Arten von Burgern und ähnlichem, Coke und lauwarmen Kaffee aus dem Pappbecher. Und für die etwas spleenigere Kundschaft wurden auch noch Rattenburger, Abfallsnack und Spinnenshakes kredenzt. Wohl für die Irren oder so.

Aber die Kandidaten waren ja nicht irre. Sie schnappten sich einen Haufen (handelsübliche) Burger, riesige Colas und setzten sich an einen Tisch in der Nähe des Ausgangs. Drolligerweise entdeckten sie auf den Colabechern die Konterfeis von Jam und Ellen. Das waren wohl die Superstars der Woche. Glücklicherweise waren sie selbst als Mitglieder der Blauen Gruppe bislang nicht erkannt worden. Aber sie galten ja auch kaum als potentielle Gewinner und somit Anwärter auf den Job des Hüters. Während des, naja akzeptablen Essens unterhielten sie sich über ihre Reise, über alte und neue Freunde und ihre eigenen Dimensionen. Das Thema hätten sie wohl lieber etwas leiser erörtert.

Nach überstandenem Festmahl aus dem Pappkarton gönnte sich Charly noch eine doppelte Portion Eis, und Ben schmökerte in seiner Zeitung. Zwar beinhaltete diese einleuchtenderweise keine echten Neuigkeiten, aber immerhin stellte sie für den Erdenjungen eine gewisse Verbindung zur Heimat dar. Vor einem Jahr hatte es sie also noch gegeben, die gute alte Erde mit all ihren Problemchen und Problemen. Er hoffte, es war immer noch so. Wobei ihm allerdings wieder einfiel, dass er ja bestenfalls seit ein oder zwei Stunden fort war. Er war ganz in seine Lektüre vertieft, als er merkte, dass ihm jemand auf die Schulter klopfte.

„Ist hier noch frei?“

„Ja, sicher!“, stotterte Ben, der nicht damit gerechnet hatte, von einem der Einheimischen angesprochen zu werden. Bisher war eher Zurückhaltung angesagt. Ein Pärchen - beide um die Vierzig - setzte sich mit Colas beladen zu ihnen. 

„Ich hoffe, wir stören nicht!“ sagte die Frau  mit den breiten Hüften. „Das wäre mir unangenehm.“

„Aber nein, bleiben Sie bitte.“ Ben hatte zu alter Höflichkeit zurückgefunden.

„Dürfen wir uns vorstellen? Konrad und Betty Hansen. Wir wohnen hier um die Ecke und warten auf unsere zwei Kinder. Die sind noch beim Einkaufen, die Lieben.“

„Tja, ich bin Ben. Und das hier neben mir sind meine Freunde. Wir warten auf niemanden. Wir essen nur.“

Die anderen nickten höflich, während sie an ihren Getränken schlürften.

Konrad und Betty schienen durchaus sympathisch zu sein. Und schließlich vergaßen die Vier ihre Eile und kamen mit den Einheimischen ins Gespräch.

„Wir haben eben mit einem Ohr gelauscht, Ben. Ich hoffe, Sie sind uns nicht böse. Stimmt es? Sie sind die Auserwählten aus dem Fernsehen? Und Sie selbst kommen aus der Menschendimension?“

„Ja, das ist richtig. Waren Sie auch schon einmal dort?“

„Nein. Wir sind seit Generationen fest verwurzelt hier. Aber wir freuen uns immer, einen echten Erdenmenschen hier zu sehen. Noch dazu solch einen Prominenten. Meine Tochter allerdings ist ein ganz großer Fan Ihres Freundes Charly  Ich finde Sie ja alle toll, und mein Mann verpasst kein Interview mit Ihnen im Fernsehen.“

„Ich könnte sie aufessen“, stimmte Konrad seiner Frau zu. Die Vier dachten sich nichts dabei. 

„Von der Erde! Stell sich das einer vor. Dann müssen Sie aber einen weiten Weg hinter sich haben“, schwatzte Betty munter weiter. „Und dann erst das Auswahlverfahren. Ist sicherlich alles sehr abenteuerlich für Sie, Ben.“

„Oja“, bestätigte dieser. „Ich weiß gar nicht mehr, wie lange wir eigentlich schon unterwegs sind.“

„Haben Sie denn heute noch ein paar Abenteuer vor sich oder spannende Rätsel zu lösen? In der Zeitung steht ja nichts Genaues. Alles geheim, wie ich vermute?“

„Sicher“, bestätigte Charly an Bens statt. „Wir sind quasi 007.“

„Aber für heute lassen wir's gut sein“, ergänzte Ben, während sich die Hansens im Stillen fragen mochten, wer oder was wohl ein 007 war. „Bald wird es dunkel sein, und wir schlagen unser Zelt auf.“

„Ein Zelt“, echote die üppige Frau. „Das wäre ja jammerschade. Solche Fernsehstars, wie Sie es sind, müssen in einem Zelt schlafen. Das können wir unmöglich zulassen.“

„Ach das geht schon“, meinte Nessy. „Das ist schnell auf- und abgebaut. Morgen müssen wir nämlich früh raus. Spätestens dann wollen wir uns auf den Weg in Richtung Labyrinth machen. Da haben wir etwas Wichtiges und Eiliges zu erledigen.“ Der Blick, den sie Ben und den anderen zuwarf, mahnte sie zur Vorsicht. Manches blieb besser ungesagt. Vor allem Fremden gegenüber. 

„Ja genau“, bestätigte der Taure. „Aber im Dunkeln wollen wir nicht unbedingt fahren. Schließlich kennen wir uns nicht aus, und es soll hier ja auch ziemlich gefährliche Ecken geben. Vor allem nachts.“

„Jaja, nachts ist es schon gefährlich“, wusste Frau Hansen zu berichten. „Vielleicht haben Sie ja neulich die Nichts am Sonntag gelesen. Die brachte einen beängstigenden Bericht über den Mumienmacher, der seit Wochen hier im Nichts sein Unwesen treibt. Nicht, dass der euch noch des nachts überfällt.“

„Dann seid ihr des Todes, Freunde“, ergänzte Herr Hansen mit halb ernster, halb belustigter Miene. „Der soll ja ein wirklich übler Zeitgenosse und ein grausames Ungeheuer sein. Lässt seine Opfer angeblich in Sekunden altern, stellen Sie sich das doch nur vor. Wenn das so weiter geht, berichten die Zeitungsleute bald noch über Kannibalen im Zentrum.“

Familie Hansen gackerte vor Lachen.

„Ist halt das übliche Geschmiere der Zeitungen, um die Seiten voll zu kriegen“, meinte Frau Hansen. „Sollte man alles nicht für bare Münze nehmen. Doch, wenn Sie erlauben, die Sache mit dem Zelt kommt gar nicht in Frage. Wir haben ein schönes großes Haus im Parkviertel um die Ecke. Wir würden uns wirklich sehr freuen, Sie alle heute Abend zum Essen und Übernachten einladen zu dürfen. Ich hoffe, wir sind nicht zu aufdringlich. Aber Konny und ich wären froh, wieder einmal Gäste zu haben, die von der alten Welt, der Heimat unserer Ahnen erzählen können. Und vielleicht würden Sie uns ja auch ein paar ihrer bisherigen Abenteuer schildern. Vor allem die Kinder wären begeistert. Bitte sagen Sie doch ja.“

„Meine Frau hat Recht“, ergänzte Herr Hansen fröhlich. „Vor allem das heutige Essen wird sie sicherlich ganz schön überraschen!“

Ben war nicht abgeneigt. Die Leute waren nett. Sehr nett sogar. Und auch Charly sehnte sich nach mehr als nur Fastfood. Und nach einem echten Bett. Die Kandidaten wechselten fragende Blicke und nickten schließlich einander zu.

„In Ordnung“, verkündete Ben den Tischnachbarn aus dem Zentrum. „Aber nur, wenn wir Ihnen wirklich nicht lästig fallen.“

„Lästig fallen? Um des übelriechenden Stans Willen, nein. Wenn Sie uns besuchen würden, wäre das eine Riesenfreude für uns. Ach, sehen sie, da kommen die Kinder!“

Ja, da waren sie. Der Sohnemann, Mäxchen, etwa zehn oder elf Jahre alt, war genauso dick wie hoch. Charly war ein Fliegengewicht dagegen. Er besaß ein rosiges Schweinchengesicht mit kleinen, listigen Augen. Sein Bauch unter dem geringelten T-Shirt quoll wenig stilvoll über den Hosenbund hinaus. Die kurzen rotblonden Stoppelhaare im Borstenlook rundeten das seltsame Bild vollends ab. 

„Mama!“, schrie er schon aus einiger Entfernung.  “Kann ich was zu essen?“

Einen krassen Gegensatz dazu bildete Mäxchens etwa drei Jahre ältere Schwester: Sportlich, schlank, blond und blauäugig. Das Mädchen erkannte ihre Superstars aus dem Fernsehen sofort und stellte sich ihnen freudestrahlend als Tina vor.

„Ach Schätzchen“, rief die Mutter des Mädchens. „Stell dir bloß vor, das sind die jungen Leute, die unser nächster Hüter werden wollen. Einer von ihnen ist sogar ein echter Mensch aus der alten Dimension!“

„Ich weiß, ich weiß. Das da ist der Ben. Das Mädchen ist Kobanessa, und den Tauren kenne ich auch. Aber am allerbesten ist Charly. Der ist mein Favorit.“

Charly lief ein wenig rot an, und die anderen Drei warfen sich belustigte Blicke zu.

„Aber du hast noch gar nicht alles gehört, Liebes“, ergänzte Vater Hansen. „Unsere Helden haben unsere Einladung zum Essen angenommen. Sie werden heute Abend bei und zu Hause weilen.“

Sofort erhellte sich des Töchterchens Miene noch mehr, und auch der kleine Bruder bekam nun leuchtende Augen. Ein Festmahl stand an. 

„Na, wenn das so ist, sollten wir sie auch zum Übernachten einladen. Dann haben wir länger was von ihnen.“

„Ist schon passiert, Kinder!“, triumphierte der Vater.

„Kann ich jetzt schon was zu essen, Mama?“, beharrte Mäxchen dennoch auf weiterer Kalorienzufuhr in hoher und nährwertarmer Dosis.

„Aber wir essen doch gleich zu Hause, Spätzchen“, erinnerte ihn die Mutter freundlich.

Ein Spätzchen hatten sich die Auserwählten eigentlich immer ganz anders vorgestellt.

„Ich hab aber jetzt Hunger. Ganz, ganz viel!“

„Na gut, hier hast du einen Fünfer. Hol dir ein paar Fritten für unterwegs. Danach gehen wir aber heim. Das Abendessen vorbereiten. Du weißt ja, wir haben Gäste.“

„Au ja, fein!“, jubelte der quadratische Junge, und keiner wusste, ob er nun er die bevorstehende Portion Pommes meinte oder die Aussicht, am Abend die Hüterkandidaten im Haus zu haben. Auf jeden Fall hatte Ferkelchen das Geld in Nullkommanichts in Fastfood verwandelt.

„Sie sind mit einem Wagen da, Ben?“, wollte Vater Hansen wissen. „Falls ja, lassen Sie in ruhig hier stehen. Wir gehen zu Fuß, ist ja direkt das nächste Haus um die Ecke. Wenn Sie mögen, können sie uns direkt dorthin begleiten. Kommt ihr auch mit, Kinderchen?“

Sie kamen mit. Und auch die Auserwählten, die sich auf eine weitere Mahlzeit und eine Nacht in gemütlichen Betten freuten. War doch mal was anderes als Müsliriegel und Camping. Schnell holten sie noch die beiden Katzen aus dem Benz und folgten den Einheimischen. Von wegen Haus! Sie betraten die nächste Seitenstraße und fanden sich plötzlich auf einer gepflegten Allee im feinsten Viertel der Stadt wieder. Die Hansens führten sie durch das offene, kunstvoll geschmiedete Tor  auf das riesige Anwesen. Der angekündigte Garten entpuppte sich als ein wundervoll angelegter Park von der Größe eines mittleren Fußballstadions. Und das sogenannte Haus war schon eher eine schmucke Villa; mindestens hundertfünfzig Jahre alt und prächtig in Schuss. Man sah den Hansens selbst diesen offensichtlichen Reichtum gar nicht an. Was hatten solche Leute eigentlich in einem McDreck zu suchen gehabt, fragte sich Ben. Noch dazu erschien Konny ziemlich schlicht und eher durchschnittlich. Etwa einssiebzig groß, schmal, blasse (beinahe weiße) Hautfarbe, die sein - wie mit einem Stift gezogenes - schwarzes Oberlippenbärtchen noch mehr zur Geltung brachte und ein harmloses Gesicht, wie das eines Konfirmanden auf der ersten Kirchenbank. Und die Kleidung, die er trug, zeugte wahrlich nicht von übertriebenem Wohlstand. Er bevorzugte offenbar Bluejeans, Polo-Shirt und Knittersakko. Anders auf dem ersten Blick seine Frau. Sie legte wohl etwas mehr Wert auf ihr Äußeres: Die Haare waren doch bestimmt nicht echt. Eher eine platinblonde Perücke. Ihre vierzig, in vollen Zügen genossenen, Jahre versteckte sie geschickt unter einer entsprechenden Schminkschicht. Nur ihre Pfunde um die Hüften herum konnte sie unter ihrem durchaus eleganten Kleid nicht leugnen. Aber wenn man sie in ihrem Tun beobachtete oder ihr zuhörte, so merkte man doch, sie war eine durchaus umgängliche und nette Frau, und nichts deutete auf die Millionenschwere dieser Familie hin. Sie erreichten zuerst die Veranda der Villa mit den hohen Säulen. Danach das wuchtige Portal mit dem bronzenen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes. Ein buckliger, schielender Butler wie aus einem alten Draculafilm öffnete ihnen die Tür und schickte sich an, sie ins Haus zu führen. Ben zögerte kurz, als er auf der Schwelle des Hauses stand. Leise Zweifel nagten plötzlich an ihm. War es richtig, einfach so zu Leuten ins Haus zu gehen, die man kaum kannte, die man eben erst getroffen hatte? Zugegeben, sie waren sehr nett, aber sollten die Kandidaten nicht ein wenig vorsichtiger sein? Am liebsten hätte er sich in diesem Augenblick die drei anderen unter den Arm gepackt, und wäre mit ihnen trotz aller Risiken die Nacht über durchgefahren, um nach Lisa zu suchen. Lisa – die hätte bestimmt gewusst, ob den Hansens zu trauen war oder nicht. Aber schließlich sagte er sich, dass es absolut unvernünftig gewesen wäre, nun noch einen Rückzieher zu machen. Und außerdem waren die anderen ja schon drinnen. Also folgte er ihnen und begrub seine Zweifel fürs Erste.

„Was ist mit den Katzen?“, fragte er den unheimlichen Butler und deutete auf die Tiere, die gerade fröhlich um seine Beine herumwuselten.

„Die werten Vierbeiner können im Garten spielen“, schlug der bucklige Hausdiener mit leichter Abneigung in der Stimme vor.

„Haben Sie denn keinen Hund hier, der sie verjagen könnte? Und das Tor ist offen. Sie könnten entwischen.“

„Einen Hund haben wir nicht, werter Herr. Und das Portal schließe ich umgehend, wenn es Ihr Wunsch ist.“

„Danke sehr.“

Die Katzen fanden die Idee mit dem Park offensichtlich ganz prima und machten sich direkt gemeinsam auf Erkundungstour. Derweil führte der Glöcknerverschnitt die Gäste in den Salon. Da wartete schon die ganze  Hansensippe, noch um ein bisher nicht gekanntes Mitglied verstärkt. Konrads altem Vater. Der saß zwar im Rollstuhl und hatte altersbedingt regelmäßig seine geistigen Aussetzer, schien aber immer noch der unbestrittene Herr des Hauses zu sein. Herr Hansen Senior war eine kleine Gestalt mit karierter Decke über den Beinen und ebenso karierten Schlappen an den Füßen. Sein Gesicht war so schmal und blass wie das seines Sohnes. Nur älter und faltiger halt.

„Das sind die Auserwählten für die Hüternachfolge“, schrie Tina ihren Großvater an, der scheinbar halbtaub war. „Du weißt schon, die aus dem Fernsehen.“

„Was? Die von der Maus Gequälten, für die Hüte nachrollen?“, krähte der Alte die Junge an. „Was redest du denn für einen Unsinn, Kind?“ 

Tina ließ es erst einmal dabei bewenden. Die auserwählten Gäste setzten sich zu den Hansens in die geräumige Sitzecke am lodernden Kaminfeuer. Ziemlich heiß hier drinnen, aber vielleicht mochte Opa es gerne so warm. Schnell kam jeder mit jedem ins Gespräch. Die gesellige Runde unterhielt sich über die jeweilige Herkunft, Ziele, Ansichten. Ben erzählte, aus welchem Land er kam, was er in der Schule so machte und wie er ins Nichts gelangt war. Von den Hansens erfuhr er, dass Opa die Villa samt Vermögen bereits geerbt hatte von seinem Vater. Und dieser wiederum von dessen Altvorderen und so weiter und so  fort. Schließlich wusste heute keiner mehr so recht, woher das ganze Zeug eigentlich stammte. Ben war ja besonders neugierig alles betreffend, was das Nichts betraf. Daher erkundigte er sich bei den Bewohnern des Zentrums, woher die Leute hier ihre Waren und Informationen aus der alten Welt bezogen; denn darauf hatte auch Nessy keine befriedigende Antwort gewusst, als er sie einmal gefragt hatte. Dem Mädchen aus einem anderen Viertel des Zentrums waren solche Sachen ziemlich egal.

„Nun, Ben“, erzählte Konny. „Es gibt so eine Art Konsortium, welches als einziges die Wege von der einen Welt in die andere kennt, die hier in der Nähe existieren müssen. Es gibt zwar auch die beiden offiziellen Tore: Ein größeres für Fahrzeuge und Warentransporte und dann das kleinere für Besucher, wodurch Sie ja wohl auch das Nichts betreten haben, aber da fällt natürlich Zoll an, ganz zu schweigen von den vielen Steuern, und die Beamten kontrollieren alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Das erschwert nach Meinung vieler Zentrumsbewohner den freien Handel unnötig, deswegen hat man anderswo nach Wegen auf die Erde gesucht; und offensichtlich auch gefunden. Auf diesem Weg holen sie das ganze Zeug hierher und verdienen sich mit dem Verkauf hier vor Ort eine goldene Nase. Aber das Geheimnis um ihre seltsamen Handelswege bleibt stets eines der jeweiligen Firma. Klar, sonst würde ja jeder auf eigene Faust reisen und sich die Sachen selbst besorgen. Aber egal, solange die Versorgung mit Nachschub funktioniert, mosert keiner. Wir gehen gerne solche Sachen aus der alten Welt einkaufen, stimmt's Schatz?“

„So ist es, mein Liebreizender“, säuselte Frau Hansen, während sie nach dem Weinglas griff. Die Auserwählten hatten Cola und Limonade von der Erde vor sich auf der großen Tafel stehen.

„Und auf diesem Weg werden wir auch stets informiert, was bei euch los ist. Aber die meisten wollen es gar nicht mehr wissen. Sind schon zu lange hier.“ 

„Das heißt also, dass ihr nur die schönen, bequemen Sachen aus unserer Welt an euch ran lasst, und der Rest über die alte Dimension euch nicht interessiert?“

„Genauso ist es. Viele wissen gar nicht mehr, dass es überhaupt noch eine andere Dimension gibt, fragen sich nicht, wo das ganze teure Zeug herkommt, das sie kaufen. So ist vieles verlorengegangen. Das Menschsein, das Denken als Mensch. Und schließlich auch die ursprünglichen Religionen. Kaum einer hier glaubt an die Götter der alten Welt. Die einzige christliche Kirche hier steht zum Beispiel schon lange leer. Der Priester verkauft nun Bananen an einem Obststand. An alles andere wird hier allerdings lustig geglaubt: An eine heilige Giraffe, an den Großen Küchenstuhl, an Fischsuppe, an den Unsterblichen oder einfach nur an sich selbst. Und an den schnöden Mammon natürlich. Sie sehen, Ben, hier ist es eigentlich doch nicht so viel anders als bei Ihnen daheim. Das menschliche Leben schlägt wohl immer wieder die gleichen bedenklichen Wege ein.“

„Das scheint mir auch so.“

Auch Charly (Wann gibt’s eigentlich was zu essen hier?) beteiligte sich schließlich an der Unterhaltung. „Konrad, Sie haben ja sogar ein Fernsehgerät da hinten in der Ecke. Kann man damit auch Programme aus unserer Welt empfangen?“

„Nein, nein. So stark ist kein Satellit, mein Junge. Aber seit kurzem haben wir unseren ersten eigenen Sender. Zeigt natürlich auch die Interviews und Sonderberichte über euch Kinder und das Auswahlverfahren. Erst neulich haben sie den guten alten Meister Athrawon beim Geschirrspülen live übertragen; toll war das. Daneben gibt es meistens Sendungen, die bei euch schon lange passé sind, unser Sender startet aber auch bald mit ein paar Eigenproduktionen. Wie zum Beispiel Häkeln für Tauren oder Ein Ork für alle Fälle. Doch ansonsten nur Fury, Tatort und Schwarzwaldklinik.“

„Och, wie ätzend. Gibt's denn keinen Sportkanal?“

„Noch nicht. Aber es wird auch daran gearbeitet. Drüben in Macabra gibt es schon einen Sportsender. Aber die Sportarten, die man da mag, erspare ich uns lieber.“

„Sie meinen sowas wie Zwergenwerfen und Schlammringen?“

„Das ist ja noch harmlos. Da geht’s eher um Zwergenzerreißen und Schlammfressen. Widerlich!“

Mutter Hansen schritt ein. „So, jetzt aber genug geschwatzt. Da kommt Ludwig mit dem Essen. Erster Gang: Die Suppe. Nehmt eure Gläser mit. Wir setzen uns an den Tisch. Essen fassen!“

Der ewig hungrige Sohnemann der Familie strahlte über das ganze Gesicht ob dieser lang ersehnten Ankündigung. Die anderen bekamen ebenfalls einen reichlich gierigen Blick. Hatten sie etwa schon wieder so großen Hunger? Waren sie nicht eben gerade noch bei McDreck gewesen? Opa band man noch auf die Schnelle ein Lätzchen um, bevor man ihn zu seinem Tischende rollte. 

„Jetzt gibt's was zu kauen. Sehr schön.“, brabbelte er, als er das Besteck zur Hand nahm. „Und vor allem der Nachtisch sieht endlich mal wieder gut aus.“

„Aber Opa“, unterbrach Betty mit sorgenvoller Miene. „Der Nachtisch ist doch noch gar nicht serviert.“

„Welcher Backfisch wird frisiert, Kindchen?“

„Ludwig, heizen Sie bitte den Ofen vor. Den großen“, verlangte die Dame des Hauses, und sofort machte sich der gruselige Butler, offenbar der einzige Bedienstete im Haus, wieder auf den Weg in die Küche. 

„Ich wünsche guten Hunger, ihr Lieben. Mahlzeit!“, wünschte Frau Hansen.

„Das wurde aber auch Zeit!“, mampfte der Jüngste. „Ich war schon am Verhungern.“

„Wo willst du lungern?“, krähte der Alte wieder. 

Ben saß in seiner Nähe und sah einerseits mitleidig zu, wie der alte Mann seine Suppe aß. Andererseits musste er sich aber auch sehr zurückhalten, um nicht laut zu lachen bei diesem Anblick. Der Greis hatte die Schüssel vor sich auf dem Tisch stehen. Doch noch bevor er mit dem vollen Löffel seinen Mund erreichte, hatte er durch seine extreme Zitterei in beiden Händen fast alles an Suppe in und auf der Nachbarschaft verteilt, bevor er sie essen konnte. Mehrfach sah sich Ben mit herumfliegender Suppe konfrontiert. 

„Eine leckere Suppe war das, gute Frau“, lobte Charly kurz darauf völlig zu Recht die Dame des Hauses. „Hühnersuppe, nicht wahr?“

„Ganz genau. Ludwig hat sie mit Liebe gekocht. Aber das war noch gar nichts. Jetzt kommt der Hauptgang und dann der absolute Höhepunkt. Unseren ganz speziellen Nachtisch. Speziell für unsere Gäste.“

„Wir werden sicher begeistert sein. Was ist es denn?“


„Das kann ich euch noch nicht verraten. Wir wollen unsere Gäste doch damit überraschen. Aber ihr werdet sicher euer Leben hergeben für so was Leckeres.“

„Ich immer!“, tönte Charly unbefangen.

Ludwig brachte eine reichlich gefüllte Servierplatte nach der anderen auf den edlen Tisch. Braten, Lachs, Kaviar, Kartöffelchen, feine Saucen und so weiter. Der üppige Hauptgang.

„Ach Mama!“, maulte der fette Junge, der sich bereits von oben bis unten bekleckert hatte, mit vollem Mund. „Können wir das nicht alles überspringen? Ich will jetzt schon einen von den vier Nachtischen versuchen.“

„Aber nein, mein Junge. Der ist doch noch roh. Du verdirbst dir nur den Magen.“

Aus der Küche hörte man Ludwig, wie er ein Messer, oder sogar eine Axt wetzte. Auch Konny und Vater Hansen drängten nun auf den Nachtisch. 

„Eigentlich hätten wir Tante Klara einladen können. Vier so große Festtagsmenüs hätten auch für mehrere gereicht. Ob sie wohl schön braun und knusprig werden?“ 

Opa lief der Sabber die Mundwinkel herab. Alle Hansens schauten hungriger denn je drein. 

„Darf ich das Schenkelfleisch von dem Kleineren haben?“, bat Tina. Einen Moment lang herrschte absolute Ruhe. Dann lachte Betty laut und irgendwie unecht. Alle lachten mit. Warum eigentlich?

Der Hauptgang näherte sich schließlich seinem Ende, und Ben fragte sich, was wohl zum Nachtisch serviert werden würde. Es schien sich um ein weiteres Fleischgericht zu handeln. Vier Stücke Fleisch. Und diese waren im Augenblick offenbar noch roh. Ihm wurde irgendwie mulmig zumute. Und auch den anderem gefiel zum Beispiel die Geschichte mit den Schenkelstücken des Kleineren ganz und gar nicht. Der Taure kratzte sich nachdenklich den gewaltigen Kopf. Charly verharrte mitten im Kauen, und Nessy ließ die Gabel klirrend auf ihren Teller fallen. Was wurde hier eigentlich gespielt?

„Ludwig!“, rief die gnädige Frau den Monsterbutler herbei. „Räume doch bitte nun den Tisch ab. Dann kannst du die Axt holen.“  Ludwig räumte ab.

„Weshalb die Axt?“, fragte Ben, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.

„Na, für den Nachtisch!“, antwortete Konny wahrheitsgemäß, und alle Hansens lachten wie blöde.

„Ich kann ihnen gerne meine Axt leihen“, meinte Rippenbiest. „Die liegt im Kofferraum unseres Wagens.“

Nessy zupfte ihm am Arm und flüsterte ihm zu, er solle bloß vorsichtig sein.

„Danke, nein. Machen Sie sich doch bitte keine Umstände. Ludwig wird's schon richten.“ 

„Mama, ich will jetzt schon mal einen Arm essen“, drängte der jüngste der Hansensippe erneut auf Nahrungszufuhr. „Egal, wenn er noch roh ist. Ich hab doch so doll Hunger!“ 

„Aber nein, mein Purzelchen, wenn du so etwas roh isst, hast du wieder die ganze Nacht über Blähungen, das weißt du doch.“

„Hab aber echt irre Hunger!“

Charly schwante auch etwas. Aber das konnte doch wohl gar nicht sein, oder? 

„Auf was hättest du denn besonders großen Hunger?“, fragte er den Jungen, der ganz in seiner Nähe saß und die Gabel durch die Luft schwang. 

„Auf dich zum Beispiel!“, brüllte der Kleine und fletschte schließlich die Zähne. Und sofort zückte auch der Rest der Hansens das Besteck. Rippenbiest ärgerte sich, weil er sein Kriegswerkzeug nicht mitgenommen hatte. Nessy schreckte hoch und stieß dabei ihren Stuhl um. Auch Ben und Charly zuckten zurück und sahen im gleichen Augenblick, wie der krumme Ludwig mit dem feingeschliffenen Hackebeil die Bühne betrat. „Der Ofen ist heiß!“, rief er. 

Es ging los.

„Verdammt, Ben!“, kreischte Charly in einer unnatürlich hohen Tonlage. „Die wollen keine Gäste zum Essen. Die wollen Gäste zum ESSEN! Wir sind der verdammte Nachtisch!“

„Schlaues Kerlchen!“, sagte Konny und erhob Messer und Gabel!

„Nichts, wie weg hier, Leute!“, brüllte Ben und sprang auf. 

„Soll ich sie plattmachen?“, fragte Rippenbiest und baute sich zwischen den Hansens und seinen Freunden auf. Verdammt, warum lagen die Waffen nur im Kofferraum?

„Vergiss es“, meinte Nessy, die sich immerhin mit ihrem Steakmesser bewaffnet hatte. „Die sind sechs zu vier, und während du einen vermöbelst, schneiden die anderen uns in Stücke.“

„Nessy hat Recht“, rief Ben dazwischen. „Lasst uns abhauen, und zwar schnell!“

Die Auserwählten einigten sich mit kurzen, hin- und hergeworfenenen Blicken darauf, so schnell wie möglich die Szenerie im Salon zu verlassen und spurteten in Richtung Ausgang. Aber damit hatte der Butler natürlich gerechnet und verstellte ihnen, breit wie er war, den Weg in den Hausflur. Mitsamt seinem scharfen Hackebeil. 

„Hier kommt keiner lebend raus!“, drohte er und schien es durchaus ernst zu meinen. 

„Na los, du Stümper, schlachte sie!“, befahl der Greis, plötzlich wieder Herr seiner Sinne. 

„Ja! Lass sie bloß nicht entkommen!“, warnte auch Tina, die eben noch aussah, als könne sie kein Wässerchen trüben, aber jetzt eher einer kannibalischen Furie glich. „Wir haben ja so lange schon kein Menschenfleisch mehr gegessen. Und das aus unserer Dimension schmeckt mir gar nicht! Also krieg ich den Ben. Ganz für mich alleine.“

„Ich dachte, du stehst auf den Fettsack“, meinte passenderweise der jüngste Hansenspross.

„Jaja, an dem ist mehr dran, aber der schmeckt bestimmt total langweilig!“

„Dann esse ich den Charly. Egal, wie der schmeckt, Hauptsache schön fett!“

„Seid ihr bald fertig mit eurem Geschwätz?“, wollte die geplante Hauptspeise namens Charly wissen. „Wir haben nämlich noch was anderes vor, wisst ihr?“

„Zum Beispiel euch Kannibalen den Schädel einschlagen?“, schlug der Taure vor.

Das Mädchen knurrte und griff nach dem Schürhaken vom Kamin. Dann holte sie aus und schlug damit nach Rippenbiest, der ihm am nächsten stand. Der blockte den Schlag ohne größere Mühe ab und wartete auf den nächsten. Seinerseits konnte er wohl nicht allzu viel tun. Hätte er etwa ein kleines blondes Mädchen verprügeln sollen? Niemals!

Auch Charly hatte Probleme bekommen. Er stand in Reichweite des Butlers und sah urplötzlich den blanken Stahl von dessen Axt auf sich zurasen. Gerade noch schaffte er es, abzutauchen und rammte in der gleichen  Bewegung  dem  Butler  seinen  Kopf  in die Magengrube. Gar nicht so schlecht für einen dicken Teenager, dachte er bei sich. Doch dem Hausdiener machte diese Aktion offenbar gar nichts aus. Wie ein Irrer lachte er und holte bald darauf zum zweiten Mal aus. Aber inzwischen waren Ben und Nessy ihrem Kollegen zu Hilfe gekommen. Sie rissen Charly mit sich zu Boden, bevor der Butler den Jungen erwischen konnte. So verfehlte auch der zweite Schlag sein Ziel, und die Auserwählten konnten halb kriechend, halb rennend zurück in die Sitzecke fliehen, wo sie ein paar Stühle und diverse Servierplatten als improvisierte Schutzschilde benutzten. 

„Sieh dir das an, Konnybärchen!“, zeterte die Dame des Hauses. „Erst wollen sie nicht unser Nachtisch sein, und jetzt ruinieren sie auch noch unsere guten Möbel und das teure Geschirr!“

„Alte Hexe!“, rief Charly hinter den Stühlen hervor. „Von uns kriegt ihr keinen Fetzen Fleisch. Das garantiere ich euch. Und außerdem würden wir euch verdammt schwer im Magen liegen!“

„Das denke ich nicht“, entgegnete Hausherr Konrad gelassen. „Fein mit Schnittlauch gebraten. Ein paar Zwiebelchen dazu. Und darüber einen Hauch Sauce Bernaise, so schmeckt Menschenfleisch besonders gut. Auch eures! Macht es euch und uns doch nicht so schwer. Wir kriegen euch ja sowieso. Genießt es einfach. Zwar nicht ganz so wie wir, aber immerhin werdet ihr von der besten Familie im ganzen Viertel verspeist. Noch dazu exzellent zubereitet. Nur ein zwei Hiebe mit der Axt, ein bisschen gehäutet und ihr seid bratfertig. Lecker, sag ich euch. Also: Fügt euch, und gebt gefälligst eine gute Mahlzeit ab. Seid außerdem stolz, dass ihr in unsere prädestinierten Mägen kommt und nicht etwa von ein paar durchgedrehten Zombies oder dahergelaufenen Rattenmunken angeknabbert werdet.“

Langsam wurde es echt kritisch. Während des Hinhaltegeschwafels des lieben Konny war die ganze Sippe samt Ludwig und Opa im Rollstuhl der Sitzecke bedrohlich nahe gekommen. Und alle hatten ihr Essbesteck mitgebracht. Der Krumme sogar das frisch geschliffene Hackebeil.

„Ben, Ben!“, drängte Charly. „Jetzt kann uns nur noch einer deiner guten Einfälle retten.“

„Ich denk ja schon! Ich denk ja schon! Hört zu, Hansens: Wir haben es uns überlegt. Eure Einladung zum Übernachten hat uns sehr erfreut. Und auch von dem Menü, von ein paar Ausnahmen einmal abgesehen, waren wir sehr angetan. Aber trotz unserer ewigen Dankbarkeit sehen wir uns außerstande, als Nachtisch an eurem Mahl teilzunehmen und suchen jetzt mit Verlaub das Weite, wenn es denn genehm ist.“

Nette Ansprache. 

„Oh, nein! Es ist nicht genehm!“, machte Konny seine Absichten mehr als deutlich. „Wir essen euch, und damit Basta! Keine Widerrede!“

„Tolle Idee, großer Gruppenleiter!“, maulte Charly ziemlich angefressen (oder auch noch nicht).

Was jetzt? Opa blies zum Angriff, wie dereinst im Kriege als Major. Ludwig schwang wieder seine Axt und stürmte auf die Drei los, während der Taure nur ein paar Meter weiter alle Hände voll damit zu tun hatte, die Prügel von Töchterlein Tina abzuwehren. Dann flogen zerfetzte Möbelteile durch den Salon, als der Butler zur rotierenden Kreissäge wurde. Bis in den hintersten Winkel des Raumes mussten die Auserwählten schließlich vor ihrem irren Angreifer fliehen. Aber jetzt saßen sie – endgültig in die Enge getrieben – wie die Mäuse in der Falle. Eine tödliche Falle. Und die herrlichen Waffen des Tauren schlummerten friedlich im Kofferraum ihres Wagens. Verdammt! Ben hatte endlich einen letzten verzweifelten Einfall. Die Zeit wurde nämlich knapp. Er erspähte aus den Augenwinkeln heraus hinter sich ein Fenster, nahe der Zimmerecke. Blitzschnell drehte er sich um und öffnete es. Zum Glück befand sich der Salon parterre, so dass die Vier gefahrlos hinausspringen könnten. Ben blickte ins Freie, während in unmittelbarer Nähe das Geflecht aus Servierplatten, Stuhlbeinen und Sesselkissen an Substanz verlor. Doch wurde dieser Blick getrübt durch ein paar senkrechte Eisenstäbe - ein massives Gitter. Das war's dann wohl. Keine Chance mehr, dem Irrsinn zu entkommen. Durch die Stäbe passte kein Mensch und erst recht kein Taure hindurch. Kein Mensch?

„Kukaaaaaa!“, rief Ben in die Dunkelheit hinein, obwohl er nicht wusste, wie die schwarzweiße Katze ihm hätte helfen können. Doch die fackelte nicht lange. T2 schaffte es noch nicht, hoch auf die Fensterbank zu springen. Sie blieb sozusagen als Nachhut unter dem Fenster sitzen und wartete auf ihre Freunde. Aber die Kuhkatze war in Null Komma Nichts in den Salon geflitzt und stellte sich  schützend vor Rippenbiest und die Menschen auf die Rückenlehne eines zerfetzten Sessels. Die Zähne gefletscht, das Fell gesträubt und fauchend vor Wut.

„Nein, nein!“, schimpfte Opa. „Katzen essen wir nicht! Nur Menschen.“

„Hallo?“, rief Rippenbiest. „Ich bin auch kein Mensch.“ Der Kommentar brachte ihm durch Nessy lediglich einen kräftigen Ellbogenstoß in die Rippen ein.

Aber den Butler störte die Katze nicht sonderlich. Er holte zum letzten entscheidenden Schlag mit dem Beil aus. Die verschreckten Teenager gingen hinter dem Rest des Sessels aussichtslos in Deckung. Nun reichte es der Kuhkatze aber endgültig. Wollte dieser verrückte Axtmörder etwa ihre Lieben umbringen? Nichts da! Sie sprang dem Butler in das hässliche Gesicht. Je vier Krallen bohrten sich zielsicher nebeneinander in die Stirn des Dieners. Und so ließ sich das allerliebste Kätzchen bis zum Kinn hinabgleiten und hinterließ tiefe, blutige Wunden. Der Diener seinerseits schrie laut auf vor Schmerz. Endlich: Die Vier reagierten schnell auf die neue Situation. Links und rechts vom zerstörten Sessel huschten sie aus ihrem Unterschlupf. Sie sahen, dass Ludwig vor Pein in die Knie gegangen war und die Hände vor das Gesicht presste. Jeder der Auserwählten verpasste dem Widerling einen derben Tritt in die Seite (oder wohin auch immer), bis der schließlich genug hatte und röchelnd auf dem Parkett liegenblieb. Dieser Ludwig wollte sie essen, und da kannte die Freundschaft der Vier denn nun doch ihre Grenzen. Der Taure packte sich schließlich die Axt, die der Butler hatte fallen lassen und bedrohte nun seinerseits die Hansens. Vor ihm hatte sich wieder die Kuhkatze aufgebaut, machte einen furchterregenden Buckel und fauchte dazu wie ein Löwe. 

„Aus dem Weg, ihr Parasiten!“, wütete der Taure und fuchtelte mit dem Hackebeilchen, das zwar nicht so gut in der Hand lag wie sein eigenes, aber besser war als nichts. „Sonst mache ich Hackepeter aus euch Menschenfressern. Und langsam habe ich auch kein Problem mehr damit, kleine Mädchen zu verdreschen.  Das verspreche ich euch!“

Konny war beunruhigt. Nie wollte er selbst ein Opfer dieser Axt werden. So war das nicht geplant. Aber er bemühte sich doch, cool zu bleiben. 

„Lächerlich!  Wir sind sechs und ihr seid nur vier!“

„Fünf! Mit der Katze“, warf Charly – nun wieder etwas mutiger - ein. „Außerdem zählt unser Freund Rippenbiest mindestens für drei, denn er haut nun endlich auch Mädchen!“

Der Taure nickte, und die Kuhkatze fauchte jetzt noch lauter. Auch Ben hatte nun die Faxen dicke.

„Kommen Sie nur näher, Konny. Ich haue Ihnen zur Not Ihre eigenen Stuhlbeine um die Ohren, bis Ihnen Hören und Sehen vergeht. Wenn Sie uns nicht gehen lassen!“ 

Ben hatte in seinem bisherigen Leben noch keine nennenswerten Erfahrungen darin gesammelt, wie es war, jemanden mit einem Knüppel zu bearbeiten, aber man lernte ja bekanntlich nie aus. Außerdem war er sich immerhin sicher, es ohne Gewissensbisse tun zu können, wenn es nötig sein würde. Schließlich wollte die Sippe ihn und seine Freunde zum Abendessen verspeisen. Konny war vorsichtiger geworden. Er sah die Axt in den Pranken des Tauren sowie die Entschlossenheit in den Augen seiner anderen Gegner. Seine liebe  Betty war bei den harten Worten des Gastes erst einmal vorsorglich ins Koma gefallen, und Opa kaute unentschlossen auf seinem Zahnfleisch. Ja, wenn er doch noch jünger gewesen wäre ...

Rechnete man die Katze dazu und den Tauren zumindest doppelt, stand es also sechs zu sechs – eine Pattsituation. Doch die Auserwählten (und deren Katze) hatten die Rechnung ohne die besondere Boshaftigkeit der lieben Kinderchen gemacht. Das dicke Mäxchen griff mit schlimmstem Hunger im umfangreichen Bauch den lediglich mit einem Stuhlbein bewaffneten Ben an. Ein kleines Kind würde dieser niemals mit dem Knüppel verdreschen, egal, was Rippenbiest davon hielt. Also nahm er seine freie Hand zur Hilfe und schmierte dem entgegenpreschenden Bengel eine, dass der ein paar Meter weiter auf dem Teppich landete und erst mal regungslos dort liegen blieb. Sein holdes Schwesterlein jedoch griff geifernd den dicken Charly an. Dabei entging sie nur knapp den scharfen Krallen der Kuhkatze. Dann grapschte sie nach Charly; mit purer Mordlust in den Augen. Leider hatte der Junge nicht einmal ein Stuhlbein. 

„So, mein Lieber, jetzt esse ich dich. Roh oder nicht – her mit deinem Schenkelfleisch. Aber dalli!“

Das wollte Charly auf jeden Fall für sich behalten und verfiel auf eine alte List, die schon bei so manchem eher aussichtslosen Schulhofkampf zum Erfolg geführt hatte: „Lass uns abhauen!“, schrie er unvermittelt. „Da kommt ein Lehrer!“

„Verdammt!“, motzte Tina und flitzte auf und davon in Richtung Hausflur. 

„Ist die so blöd, oder tut die nur so?“, fragte Charly in die Runde und grinste breit. Schnell griff er nach dem Schürhaken, den das Mädchen hatte fallen lassen.

„Blondine halt“, ätzte Nessy und grinste sogar noch breiter. 

Die unzufriedenen Gäste nutzten schließlich die Gunst des Moments und huschten an den Hansens samt Butler vorbei. Rippenbiest hielt derweil den liebenswerten Konny mithilfe seiner Leihaxt in Schach. Opa war grantig, doch vermochte auch er die Abenteurer nicht zu bremsen. Mit Stier und Katze verließen sie fluchtartig Salon und Haus und  rannten in Richtung Straße. T2 hatte schon vorsorglich am Gartentor der Villa auf sie gewartet.  Hinter dem vergitterten Fenster sahen die Flüchtenden noch einmal das dicke Kind, wie es den Kopf herausstreckte und ihnen etwas hinterher rief. 

„Halt, halt, ich will euch doch essen. Nur einen Bissen Bitte! Sonst sag ich alles der Mama!“

„Dann sag's ihr halt!“, murmelte Ben, verließ endgültig das Grundstück der Hansens und lief den anderen hinterher zum Parkplatz des Schnellrestaurants. Sie hatten Glück: Der Mercedes stand immer noch an Ort und Stelle. Nessy übernahm das Kommando und scheuchte sie alle ins Auto. Schließlich startete sie den Wagen. „Alle Mann an Bord?“

Sie lenkte den Wagen auf die inzwischen dunkle Straße und passierte notgedrungen noch einmal die Einfahrt zur Villa der Hansens. Und während die Auserwählten schon einige Meter zwischen sich und das Kannibalenanwesen gebracht hatten, bemerkte Charly im Rückspiegel, dass sie verfolgt wurden. Es war der irre, halbtaube Opa Hansen im Rollstuhl. Wie konnte der denn nur so verdammt schnell sein? Ob das der mächtige Hunger war, der an ihm nagte?

„Ihr Lumpenpack! Haltet gefälligst an, damit ein alter Mann euch essen kann!“, rief er ihnen hinterher. 

Als Opa Hansen im Schein einer Laterne über die Straße huschte, bemerkte Nessy im Rückspiegel des Wagens zum einen, dass einer der zahlreich vorhandenen Kanaldeckel die Stelle der Straße zierte, die der wilde Opa gerade überquerte. Zum anderen sah sie, dass der gute Charly seine idiotischen Souvenirs, die Handgranaten aus dem Supermarkt nämlich, nicht wie zunächst geplant in den Kofferraum gepackt, sondern – verspielt wie er nun mal war - auf der Rücksitzbank zwischengelagert hatte. 

„Sag mal, Ben. Wie heißen eigentlich diese olivgrünen Metalleier mit den lustigen Verschlüssen dran?“

„Das müssten Handgranaten sein“, antwortete Ben vom Rücksitz aus. „Warum? Willst du etwa dem Kannibalenopa das Ding vor den Latz knallen?“

„So brutal bin ich doch nicht“, meinte Nessy und lächelte. „Aber an sowas Ähnliches hatte ich schon gedacht, Kumpel.“ 

Das Mädchen versuchte, den Wagen rasend schnell, aber dennoch einigermaßen sicher über die Hauptstraße sowie deren Kanaldeckel zu dirigieren.

„Ach, so ist das.“ Ben hatte den gleichen Einfall und ließ die Seitenscheibe herunterfahren. Er schmunzelte. Der nächste Kanaldeckel erschien im Rückspiegel. Dann noch einer und noch einer.

„Ich kenne die Dinger nur aus diesen bescheuerten Kriegsfilmen. Wie war das noch? Am Ring ziehen und so schnell und weit wie möglich wegwerfen?“

„Denke ja. Hab auch noch nie so ein Ding in Händen gehabt.“

„Und nimmst du es mir übel, wenn ich ein wenig Krach damit mache?“ 

„Nicht, wenn es einem guten Zweck dient!“

„Es dient!“ Ben biss in den sauren Apfel, riss den Sicherungsstift aus der Granate und zielte auf den nächsten Kanaldeckel. Schließlich wollte er den alten Mann ja nur loswerden und nicht gleich in die Luft sprengen. Aber eine Abreibung hatte der Seniormenschenfresser ganz bestimmt verdient. Er wartete, bis er den nächsten Kanaldeckel in der Straßendecke ausmachen konnte, auf den der Hungrige mit Wahnsinnstempo zurollte. Ben hoffte, dass er den Kanaldeckel auch erwischte. Schließlich warf es das elende Ding aus dem Fenster und wartete auf das, was nun geschehen mochte. Und tatsächlich, nach einer ziemlich lauten Detonation flog der schwere Deckel unter Getöse durch den Nachthimmel. Zum Glück war kein anderes  Fahrzeug oder gar ein nächtlicher Fußgänger unterwegs. Opa jedoch war zu schnell. Er konnte nicht mehr bremsen und verabschiedete sich von der sichtbaren Welt. Die Kanalöffnung war wunderbar groß, so dass Großvater mit einem heiseren Schrei des Entsetzens auf den Lippen samt Rollstuhl eine Etage tiefer stürzte und den Auserwählten so schnell nicht mehr in die Quere kommen würde. Die Jugendlichen im Wagen grinsten zufrieden und ließen Triumphgeheul hören. Aber da war doch noch ein Auto unterwegs. Durch die Heckscheibe ihres Mercedes erblickten sie zwei grelle Lichtkegel. Konrad Hansen folgte den Vieren mit höllischer Geschwindigkeit in seinem nachtschwarzen Rolls Royce Phantom II. Er musste den Wagen wohl ein wenig frisiert haben, wie sonst hätte er mit der alten Kutsche der schnellen Reiselimousine der Menschen folgen können. Denn auch die gaben immer noch tüchtig Gas. Doch leider nahm der nächtliche Verkehr auf der Hauptstraße nach und nach zu, so dass es hier langsam brenzlig zu werden drohte. Mit einem waghalsigen Manöver verließen die Auserwählten den Highway und schafften es gerade noch, in eine östliche Seitenstraße einzubiegen. Genauso wie Konny! Nessy gelang es nicht, den gefährlichen Verfolger abzuschütteln. Und jetzt fing der Verrückte auch noch an, auf sie zu schießen. Und das bei ihren ohnehin schon mehr als strapazierten Nerven. Kugeln pfiffen um die silberne Karosse. Im Zickzack pflügte Nessy durch die Straßen immer weiter in die Innenstadt hinein. Zum Glück gelang es ihnen bis zu diesem Zeitpunkt, den pausenlos aufeinanderfolgenden Schüssen des Verfolgers zu entgehen. Mehr als einmal hatte ein nächtlicher Fußgänger Riesendusel, weil er sich gerade noch zwischen ein paar Mülltonnen oder in einen Hausflur werfen konnte, bevor er von einem der rasenden Wagen überrollt oder von einem verirrten Geschoss erwischt werden konnte. Nessy hatte nun längst die Orientierung verloren in dem auch ihr völlig fremden Stadtteil. Sie fuhr, so schnell sie konnte, schrammte dabei manches mal gefährlich nahe an anderen fahrenden oder geparkten Autos vorbei. Konny, immer dichter hinterherpreschend, hatte sogar schon den einen oder anderen Kotflügel und Außenspiegel aus dem Gegenverkehr mitgenommen. Es war richtig was los heute Nacht in Human Town. 

„Da kannst du machen was du willst!“, fluchte Nessy, als sie hörte, wie sich ein Geschoss aus Hansens Waffe ins dicke Blech des Wagens bohrte. „Den werden wir einfach nicht los. Ich probier mal die düstere Gasse da vorne aus!“

Gesagt, getan. Sie lenkte den Benz in eine lange unbeleuchtete Straße. Im Licht der Autoscheinwerfer erkannte sie, dass hier keine Häuser mehr standen. Und ein penetranter Geruch, eher ein Gestank, machte sich breit im Wagen. Er kam offensichtlich aus der Richtung, in die sie nun gerade fuhren. Und in die der Menschenfresser ihnen dummerweise folgte. Konny hatte weiter Boden gutgemacht. Diese finstere Straße schien kein Ende zu nehmen. Etliche Kilometer rasten sie schließlich schon geradeaus. Keine Seitenstraße, keine Anzeichen von Zivilisation, nur gähnende Leere rechts und links vom Weg. Die Lichtkegel, die von den Wagen ausgingen, fanden keine Anhaltspunkte mehr, an denen man sich hätte orientieren können. Bis zu dem Moment, als Nessy im Vorbeirasen flüchtig eines Ortsschildes gewahr wurde, die Aufschrift aber nicht erkennen konnte. Egal, sie raste notgedrungen weiter. Das schien aber plötzlich und unerwartet nicht mehr nötig zu sein, denn der Wagen hinter ihnen stoppte unter besagtem Schild am Straßenrand. Die Reifen quietschten. Konny stieg kurz aus, schickte ihnen noch ein paar wilde, zensurwürdige Flüche hinterher, huschte wieder in den Rolls-Royce und wendete den Wagen. Dann fuhr er eilig davon und war kurz darauf im Dunkel der Nacht verschwunden. Wie von der Schwärze verschluckt. Das merkten auch die Auserwählten und stellten, als sie sich endlich sicher sein konnten, entkommen zu sein, ihren Mercedes ab. Hier war es stockfinster.

„Wo sind wir hier?“, wollte Charly wissen. 

„Keinen Schimmer, Kumpel“, antwortete Nessy. Zwar war sie Bewohnerin des Zentrums, aber dieses war so gewaltig groß, dass sie bestenfalls einen Bruchteil davon kannte. Zwar hatte sie einen bösen Verdacht, was ihren Aufenthaltsort anging, aber es war ja dunkel, und da konnte man sich nur allzu leicht täuschen. 

„Hier gibt es meilenweit keinen Anhaltspunkt. Ich weiß nur, dass es in ein paar Stunden hell wird, und wir hier besser so lange warten sollten. Ich denke, wir gönnen uns eine Mütze Schlaf und schauen Morgen, wo wir denn eigentlich gelandet sind.“

„Das heißt, wenn wir bei dem Gestank hier überhaupt einschlafen können. Aber ansonsten eine gute Idee. Was sagst du dazu, Gruppenleiter?“

„Spar dir die Anrede, Charly. Aber ihr habt Recht, lasst uns hierbleiben. Versprecht mir nur eines: Wir dürfen nie wieder so unvorsichtig sein, wie heute! Traut niemandem. Nicht einmal kleinen Mädchen mit großen blauen Augen.“

„He!“, grummelte Rippenbiest. „War das auf mich gemünzt?“

Endlich konnten alle wieder lachen, und das Entsetzen des Abends fiel nach und nach von ihnen ab.

„Sollen wir abwechselnd wach bleiben?“, schlug Nessy vor. „Wer weiß, welches miese Volk sich hier im Dunkeln herumtreibt!“

„Richtig!“, bestätigte Ben. „Wer fängt mit der ersten Wache an?“

Aber nach dem anstrengenden Tag schliefen schließlich doch alle Reisenden ein. Und niemand bemerkte im Tiefschlaf daher, wie die Katzen kurz vor der Morgendämmerung unruhig wurden und fauchten, als gelte es, einen Feind zu vertreiben. Ein weiterer, mehr als leichtsinniger Fehler der Menschen. Aber das würden sie erst bemerken, wenn es hell geworden war. 

 

Was für ein Gestank! Und tatsächlich ließ sich die Sonne endlich wieder blicken im Nichts. Ein neuer Tag im Zentrum stand bevor. Man konnte sich ja in dieser Dimension nie sicher sein, ob morgens wirklich die Sonne aufging. Aber noch schien der Heilige Stein von Raum und Zeit im Gleichgewicht zu sein. 

„Morgen, Leute, alles klar?“, fragte Ben unter heftigem Gähnen. 

Zwar war der Wagen recht groß, aber sehr bequem war es nicht, darin zu schlafen. Vor allem, wenn auch noch so ein sperriger Taure zur Reisegesellschaft gehörte.

„Verdammt, jetzt sind wir wohl alle zusammen eingepennt“, schimpfte Nessy und war am meisten böse auf sich selbst. „Aber wie es scheint, leben wir ja noch. Und die Katzen auch. Ich höre sie schnarchen.“

Richtig! Die Katzen lagen auf den Teppichen im hinteren Fußraum und träumten wohl von Mäusen. Allmählich fand der Gestank dieses Ortes den Weg zurück in die Nasen der Besucher. Noch stärker als in der Nacht zuvor, denn inzwischen stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Die Auserwählten stiegen aus dem leicht ramponierten Wagen und streckten sich erst mal ausgiebig. Und kaum hatten sie ihre müden Augen wieder halbwegs unter Kontrolle, erkannten sie auch, worin der Grund für den Pesthauch lag. In der Dunkelheit der Nacht hatten sie es nicht erkannt, aber sie waren bis auf einen Viertelkilometer an eine gewaltig große Müllhalde herangefahren. Sie erblickten Berge von Abfall und Schutt. So hoch wie der Himalaja, beinahe jedenfalls. Nur dass die Gipfel dieser Berge nicht von Schnee und Eis bedeckt waren, sondern von Blechdosen, Waschmittelverpackungen und anderen, inzwischen ziemlich übel stinkenden Zivilisationserzeugnissen. Und überall zwischen den Bergen aus Müll waren Lagerstellen und windschiefe Holzhütten zu sehen. Also lebten hier wohl Menschen. Oder was auch immer. 

„Ob das die Müllhalde ist, von der dieser Typ im Reisebüro geschwafelt hat?“, wollte Charly wissen. „Dann wären wir hier nämlich in Macabra. Und das soll ja noch viel schlimmer sein, als das schöne Human Town mit seinen irren Einwohnern!“

„Wir sind doch gestern an einem Ortsschild vorbeigekommen. Kann sein, dass da so was wie Macabra draufgestanden hat“, bemerkte Ben.

„Verdammt!“, sagte Nessy mehr zu sich selbst und wurde bedenklich blass um die Nase herum. „Es stimmt. Von allen Drecksgegenden des Zentrums habe ich uns ausgerechnet nach Macabra manövriert.“ 

Tatsächlich, wenn sich die Vier jetzt die Mühe gemacht hätten, zum Ortseingangsschild zurück zu pilgern, hätten sie es abblätternd auf rostig nachlesen können: 

 

MACABRA

Schäbigster Ort aller Welten!

Hier betet keiner für Eure Seelen!

 

Hahaha! Hatte noch ein Spaßvogel druntergeschmiert. 

Aber die Hüterkandidaten brauchten es auch gar nicht erst zu lesen. Sie wussten auch so, dass sie hier in Macabra gelandet waren. Das mochte wohl auch der Grund gewesen sein, warum Konrad Hansen sie in der Nacht zuvor nicht weiterverfolgt hatte. Selbst einem Verrückten wie ihm schien es zu gefährlich gewesen zu sein, in eine Gegend wie diese zu geraten. Aber was sollten die Jugendlichen nun anstellen? Zurück konnten sie nicht. Ganz gewiss hätten ihnen die Menschenfresser dort aufgelauert und würden sie erschießen oder mit dem Hackebeil tranchieren. Lieber jetzt durch den Pfuhl und nach einem anderem Weg zurück zur Hauptstraße suchen, als doch noch im heißen Ofen zu landen.

„Mist und verflucht!“, motzte Nessy lautstark. „Ich hätte auf der Hauptstraße bleiben sollen. Und ich hätte niemals einschlafen dürfen. Ich könnte mir selbst den Kopf abbeißen!“

„Lass gut sein“, versuchte Ben sie zu beschwichtigen. „Wärst du auf der Hauptstraße geblieben, wären wir den Kannibalen nie losgeworden. Und eingeschlafen sind wir schließlich alle. Gerade du hattest das Recht, einzuschlafen, immerhin bist du den ganzen Weg  gefahren.“

„Und zwar verdammt gut!“, bestätigte Charly. „Du hast uns allen den Arsch gerettet!“

„Ich hätte es zwar ein wenig anders und netter ausgedrückt“, meinte Rippenbiest schließlich, „aber der komische Bursche hat Recht. Du bist gefahren wie der Teufel persönlich.“

Bei diesen Worten ließ er anerkennend eine seiner Pranken auf die schmale Schulter des Mädchens krachen, dass sie in die Knie ging.

Mühsam richtete sie sich auf, rieb sich die schmerzende Schulter und schaute in die Ferne.

„Das wird uns allen nichts nutzen, Leute. Ich hab trotzdem Mist gebaut.“

„Das werden wir sehen“, entgegnete Ben und studierte die Straßenkarte. „Lasst uns erst einmal weiter nordwärts fahren.“

Leichter gesagt als getan. Die Vier gingen zum Wagen zurück und waren geschockt. Das war ihnen  vorhin im Halbschlaf gar nicht aufgefallen. Man hatte wohl des nachts Besuch gehabt. Und der hatte in aller Ruhe dem Wagen die Räder abmontiert und den Rest des Autos geschickt auf Backsteinen aufgebockt. Es musste sich wohl um einen wahren Künstler gehandelt haben, denn die Autoinsassen waren dabei nicht einmal wach geworden. Nur die Katzen, aber die hatten natürlich nichts ausrichten können. Ach, wenn Menschen doch nur nicht so fest schlafen würden. Aber die Auserwählten hatten genaugenommen noch Glück im Unglück gehabt. In dieser Stadt war es nämlich kein Einzelfall, im Schlaf von elendem Diebesgesindel die Kehle durchgeschnitten zu bekommen. Aber über dieses Glück wollte sich Gruppenleiter Ben nicht so recht freuen. „Mist, Mist, Doppelmist! Wie kann man nur so dumm sein, wie ich. Gestern bin ich auf diese Kannibalen reingefallen, und heute lasse ich mir die Autoräder unter dem Hintern weg klauen. Wie sollen wir denn jetzt hier wegkommen?“

Auch Charly wirkte wie vor den Kopf geschlagen. „Einfach nur kuschelhasig! Das war's, Kinder! Wie sollen wir dieser Wahnsinnszone denn nun entkommen? Zu Fuß? Wo uns jeder Fußgänger im Vorbeigehen den Hals umdrehen kann?“

„Was soll das Geschrei? Wie soll man denn da ausschlafen können?“, keifte jemand. Die Kandidaten hatten den Verlust ihrer Räder im gleichen Moment erst einmal vergessen. Sie drehten sich um und blickten Richtung Müllhalde. Eine offensichtlich nicht besonders ansehnliche Frau kam ihnen auf der schlaglochübersäten Straße entgegen. Sie war recht klein und ziemlich dick. Sie trug eine Brille auf der Nase, deren Gläser eher Glasbausteinen glichen. Das graue Haar war reichlich wirr auf dem Kopf verteilt. In Morgenmantel und Schlappen schlurfte sie auf die Teenager zu. Ein alles in allem eher wenig erfreulicher Anblick. Schon aus Metern Entfernung roch Ben den alkoholisierten Atem der alten Frau, der den Gestank der Müllhalde sogar noch zu überlagern vermochte. Wütend drohte sie ihnen mit der halbvollen (oder halbleeren?) Fuselflasche in der linken Hand.

„Entschuldigen Sie, gute Frau!“, sprach Ben sie an und mühte sich um ein Lächeln, als sie die Vier erreicht hatte. „Wir wollten keinen Krach machen, aber man hat uns die Autoräder geklaut!“

„Scheiß auf Gute Frau! An mir ist nichts Gutes. Und dass mit den Rädern seid ihr doch selbst schuld!“, keifte die Alte wie eine Furie. „Was fahrt ihr beschissenes Pack auch mit so einem Luxusschlitten in dieser Gegend rum? Ihr müsst ja wirklich einen Sprung in der Schüssel haben, ihr Penner! Und wenn jetzt nicht sofort Ruhe herrscht, dann hol ich meinen Johann. Der war mal Boxer. Und wehe, der kann seinen Rausch nicht ausschlafen, ihr Gesindel!“

Sehr nett, die Dame aus dem Müllhaldenholzverhau. 

„Alles klar!“, beschwichtigte Ben. „Sagen Sie uns nur, wie wir von hier wegkommen, am besten umgehend zur Hauptstraße zurück.“

„Da müsst ihr zuerst in die Stadt! Sonst noch was, Idioten?“

„Ja, ääh, kann man von hier aus ein Taxi anfordern?“, versuchte nun Charly sein Glück.

„Waaas?“, zeterte die Alte hysterisch. „Ihr wollt mich wohl verscheißern, oder wie? Meint ihr, ich hätte ein Telefon in meiner Bretterbude? Macht, dass ihr verschwindet, ihr elendes, reiches Gesindel, sonst macht euch mein Johann Beine!“ 

Die gute Frau spuckte den Brüdern noch einmal grünlichgelb vor die Füße, gönnte sich einen Schluck Fusel aus ihrer Flasche und schleppte sich wieder zurück zu der kleinen Bretterkolonie auf der Müllhalde. Schließlich nahmen die Auserwählten ihre Rucksäcke, stapelten soviel ihrer Siebensachen, wie sie tragen konnten, hinein und machten sich zu Fuß auf den langen Weg nach Macabra/Innenstadt. 

„Aber den Autoschlüssel nehme ich mit!“, meinte Nessy trotzig. „So einfach will ich es den Dieben hier bestimmt nicht machen.“

Charly packte T2 in seine geräumige Jackentasche und marschierte voran in nördliche Richtung. Ihm folgten im Gänsemarsch Nessy, Ben und Rippenbiest, der Taure. Dazwischen wuselte die Kuhkatze herum. Sie hatten auch ein paar Messer und Rippenbiests Waffen mitgenommen, denn sie waren sich sicher, genau so etwas in der Innenstadt gebrauchen zu können, so sie diese denn erreichen sollten. Ihr Weg führte sie über die elend schlechte Straße vorbei an schier unendlichen Abfallhalden, wo sie etliche bizarre Wesen umherhuschen sahen, die dort wohnten. Es waren Menschen, Ratten, Wesen mit Fell oder dicker Lederhaut. Nicht einmal in Natur des Nichts hatten sie von solchen Geschöpfen gehört. Und sie waren durchaus dankbar dafür. Die Abenteurer waren vor allem froh, ihnen weitgehend aus dem Weg gehen zu können. Nur ein drei Meter großes verfilztes Monsterwesen sprach sie an, ob sie wohl nicht eine Flasche Fusel für es erübrigen könnten. Sie verneinten höflich. Ein andermal vielleicht. Daraufhin verbuddelte sich das Vieh wieder grunzend im Abfall. Aber endlich hatten die jungen Leute am späten Nachmittag die Müllplätze hinter sich gelassen und näherten sich der eigentlichen Stadt Macabra. Doch der Gestank hatte bislang nicht nachgelassen. Und Kobanessa wurde immer blasser und schweigsamer. 

Vor sich erblickten sie die Skyline der miesesten Wohngegend in der ganzen Dimension. Noch vor Einbruch der Dunkelheit würden sie die Innenstadt erreicht haben. Aber scharf waren sie ganz sicher nicht darauf, denn was sie sahen, gefiel ihnen überhaupt nicht. Die Siedlung sah aus wie eine übel zerbombte und verkohlte Stadt in Europa kurz nach dem zweiten Weltkrieg. Alles war halb auch oder gänzlich zerstört und verwahrlost. Den Wohnungen im zehnten Stock eines Hochhauses zum Beispiel fehlten glatt ein oder zwei Außenwände. Dächer von anderen Behausungen waren abgedeckt, wieder andere ehemalige Wolkenkratzer waren auf halber Höhe eingestürzt. Im Hintergrund der ehemaligen Wohnhäuser, die freilich doch noch  immer als solche genutzt wurden, ragten gewaltige Fabrikschlote in den dunklen Himmel und entließen schwarze und gelbe Dämpfe und Gase in die rettungslos vergiftete Luft. Ein übel verkommenes, aber immer noch aktives Atomkraftwerk in der Nähe einer zerbombten Schule tat den Rest, um die Lebensbedingungen hier so extrem und beschwerlich wie möglich zu machen. Zum ersten Mal wurde den Gästen der Treibhauseffekt so drastisch vor Augen geführt wie hier: Wie unter einer Käseglocke aus Schmutz und Wolken hatte sich das ganze Gift aus Verbrennungsmotoren, Fabriken, Hausbränden und ähnlichem gestaut und verdunkelte die Umgebung. Die Luft war so dick, das man sie fast hätte schneiden können. Es stank erbärmlich nach Schwefel, Ruß, Dioxinen und Krankheit in Macabra. Die Gifte und die tausendfach erhöhte radioaktive Strahlung hatten längst ihre Spuren hinterlassen bei der gleichgültigen, abgestumpften Bevölkerung, für die der Begriff Umweltschutz ein echtes Fremdwort darstellte. Seit Generationen wurden die Gifte eingeatmet und durch die Nahrung aufgenommen. Atomare Strahlung hatte die Zellen, Muskeln, Knochen und sogar den Charakter zwar nicht aller, doch zumindest vieler Einwohner verändert. Die Kindersterblichkeit hatte in der Nähe der Schlote eine Rate von nahezu neunzig Prozent erreicht, und wer lebend auf die Welt kam, hatte nur geringe Chancen darauf, zehn Jahre oder älter zu werden. Denn wer nicht der Umweltkatastrophe zum Opfer fiel, der wurde von Kriminalität, Gewalt und Bürgerkrieg dahingerafft. Nur die Allerstärksten kamen durch. Aber zu welchem Preis? Erbanlagen und Lebensqualität waren für immer zerstört, und die Leute waren längst zu teilnahmslos geworden, um diesem Teufelskreis entkommen zu können. Die Vorform der Hölle. Und Ben, Charly, Nessy, Rippenbiest und ihre Katzen gingen geradewegs mitten hinein. Hier am Ortsanfang musste wohl einmal ein Wohnsilo wie aus den sechziger Jahren der Menschheit in der alten Dimension gestanden haben. Aber Nennenswertes übriggeblieben war davon freilich nichts. Das Kohlenmonoxyd in der Luft hatte den Stein zerfressen, Kriege hatten stattgefunden und Häuser in Schutt und Asche gelegt, niemand hatte sich dabei um den Erhalt des Wohnraumes geschert. Die Bewohner des Viertels vegetierten in den Resten der Hochhäuser oder einfach auf der Straße, in engen Gassen, die nirgendwo hinführten oder in Kolonien, die auf Fäkalien, Schutt und Knochen gebaut worden waren. Wer hier nicht depressiv wurde, der hatte längst seine Seele an den Teufel verkauft. Wie Nebelschwaden zogen giftige Dämpfe und Abgase durch die Winkel des Viertels. Ben musste unbedingt einen Weg hier raus finden für sich und seine Freunde. Einen Weg nach Nordwesten, zurück zur Hauptstraße, die zum Labyrinth führte. Aber sie hatten schon bald die Orientierung verloren und wussten nicht mehr weiter. Ben hustete ob der geteerten Luft. 

„Es hilft alles nichts, Leute. Wir sollten einen Einheimischen fragen, der uns sagen kann, wo es rausgeht aus diesem Loch.“

„Du hast Recht“, bemerkte der Taure und ließ den Blick schweifen. „Aber schau dir doch diese Gestalten nur an. Wen kann man da ansprechen?“

Ben schaute, während sie weiter in die Stadt hineingingen, in die Runde. Wäre er nicht schon so lange in dieser fremden Dimension gewesen, hätte er hier einen Schreck fürs Leben bekommen. Denn was hier an Lebewesen zusammenströmte und vor sich hin vegetierte, war wirklich beängstigend. Viele waren Menschen oder zumindest einmal solche gewesen. Teilweise noch als solche zu erkennen, andere übel verstümmelt, durch Vermischung mit anderen Völkern verzerrt oder durch Gifte und Strahlung in Form und Wesen verändert. Schatten von Menschen. Andere musste man wohl oder übel als Monster bezeichnen. Sie hatten ungepflegtes Fell in allen Farben und waren unterschiedlichst groß: Vom Kugelmonster in der Größe eines Tennisballs bis zum verfilzten, zähnefletschenden Riesen, dessen Scheitel sich auf der Höhe des Daches eines Einfamilienhauses befand. Und sämtliche Monster schreckten vor Gewalt nicht zurück. Mord war hier zu einer Art Volkssport geworden. Worte wie Sitte und Moral hatte in dieser Welt seit Generationen niemand mehr gehört, geschweige denn beherzigt. Nur in einigen Seitenstraßen gab es noch ein paar Verwegene oder Leute, denen keine Wahl blieb, die in Frieden miteinander lebten und ein halbwegs geordnetes Dasein führten. Doch mussten sie immer vor Übergriffen der gefährlichen Nachbarn auf der Hut sein. Außerdem gab es noch alle anderen Kreaturen in Macraba, die man sich vorstellen oder auch nicht vorstellen konnte und wollte: Zwei Meter große, aufrecht gehende Ratten, in Menschenkleider gehüllt. Warzenschweine, die in Banden in den Winkeln der Seitenwege standen und Drogen verkauften. Alle nur denkbaren und undenkbaren Vermischungen aus Mensch, Tier, Monster und was auch immer. Also - wen konnte man fragen oder gar um Hilfe bitten? Ben entschied sich aus dem Bauch heraus für ein grünes verfilztes Etwas, nur einen guten Meter groß. Es lief auf drei Beinen, hatte dafür aber nur einen, wenn auch muskulösen Arm. Das Wesen verfügte über einen breiten Mund mit herunterhängenden Mundwinkeln, eine triefende, lange schwarze Gurkennase und zwei wilde rote Augen unter buschigen, grünen Augenbrauen. Kleidung trug es nicht, ihm genügte das mottenzerfressene Fell auf seinem gedrungenen Körper.

„Entschuldige, grüner Freund“, begann Ben vorsichtig mit seiner Fragestellung. „Wir wollen nach Westen, zurück auf die Hauptstraße des Zentrums. Kannst du uns dabei helfen?“

Der Grüne rülpste erst einmal genüsslich. 

„Nur für eine Flasche Schnaps oder einen Dollar, Junge!“, grummelte das Monster endlich. 

Ben gab ihm widerwillig das Geld, ohne ihm zu zeigen, wie viel davon er tatsächlich mit sich führte. Ganz zu schweigen von den Goldstücken. 

„Also, sag uns, was du weißt!“

„Ihr kommt nicht westwärts!“

„Und warum nicht?“

„Da ist der Zöllner.“

„Was geht uns das an?“

„Das geht jeden was an, ihr Dummköpfe.“

„Sollen wir uns etwa vor ein paar Dollar Zoll fürchten?“

„Auch. Aber hauptsächlich vor dem Zöllner selbst, sag ich  euch!“

„Warum vor dem Zöllner? Zieht der etwa plündernd und brandschatzend durch den Westen eurer unglaublich schönen Stadt?“

„Nein. Aber mehr Informationen gibt es nur gegen mehr Geld!“

Ben wurde ungeduldig. „In Ordnung, hier hast du noch einen Dollar, aber dafür erzählst du uns jetzt den ganzen Rest!“

Der Fremde muss wohl sehr reich sein, wenn er für mein Geschwafel soviel Kohle lockermacht, dachte der Grüne mit dem schönen Namen Greeny bei sich. 

„Der Verrückte lässt niemanden passieren, ohne dass er Wegzoll entrichtet. Und wer den Preis nicht zahlen kann, muss ins Zollhaus. Das bedeutet den sicheren Tod. Und zwar einen qualvollen, sag ich euch! Ich war nie selbst dort, aber ich habe die grauenhaftesten Geschichten über den Irren  und sein Zollhaus gehört.“

„Wie heißt er?“

„Er nennt sich schlicht und ergreifend Zöllner. Merkt euch den Namen gut! Denn wenn ihr ihn hört, lauft besser um euer erbärmliches Leben, sag ich euch!“

„Aber kann man nicht einen anderen Weg zur Hauptstraße nehmen?“ hakte Ben nach.

„Nein, unmöglich! Das ganze Gebiet dort gehört dem Zöllner. Jeder Stein und jede einzelne tote Ratte. Er wird euch entdecken und vernichten, wenn ihr ihn hintergehen wollt. Er ist ein Teufel, sag ich euch!“

„Verdammt!“, schimpfte Charly. „Wir müssen aber in den Westen. Gibt es keine Taxis oder Leihwagen in dieser Stadt, mit denen man dem Spinner entkommen könnte?“

„Schaut euch doch um, ihr Bekloppten! Alles, was es hier einmal an Autos gegeben hat, ist ausgebrannt, zu Klump gefahren oder geplündert worden. Außerdem gibt es kein Benzin mehr. Seit Jahren schon nicht. Um den letzten Kanister hat es jahrelang Krieg gegeben, sag ich euch! Keine Ahnung, wer ihn gewonnen hat.  Ich glaube, keiner! Und die paar Reichen, die es hier gibt, haben sich in ihrem Viertel abgeschottet und schießen jeden über den Haufen, der sich den Mauern um ihre Wohngegend nur nähert. Die haben bestimmt noch brauchbare Autos und jede Menge Sprit!“

„Sind hier vielleicht die Mad Max-Filme gedreht worden?“, fragte Charly wenig ernsthaft. 

„Wer ist Mad Max? Ich hatte, glaube ich, mal eine Tante, die hieß so.“

„Welchen Rat würdest du uns also geben, Grüner?“ Ben hätte nie gedacht, dass er einmal so eine schäbige Kreatur um Rat fragen musste.

„Verschwindet dahin, wo ihr hergekommen seid, sag ich euch! Aber schnell! So, und jetzt hab ich keine Zeit mehr. Muss dringend kotzen.“ 

Sagte es und verschwand um die nächste Ecke, wo man ihn würgen hörte. Scheinbar verabschiedete er sich gerade von seinem unverdaulichen Mittagessen. Was nun?

„Vielleicht sollten wir mit dem Zöllner einmal vernünftig reden. Wir haben doch noch das viele Gold und eine Handvoll Dollar. Das sollte meines Erachtens genug an Wegzoll sein. Und wenn nicht, dann lassen wir uns wie immer etwas einfallen. Das ist unsere einzige Chance!“

„Stimmt, Ben“, meinte Charly. „Worauf warten wir noch? Das ist ja lächerlich! Warum sollten wir uns vor einem bescheuerten Zollbeamten fürchten? Im Zweifelsfall kriegt er was aufs Maul und fertig!“

„Den Job übernehme ich“, drohte der Taure, der um sein Waffenarsenal im Rucksack wusste.

„Ich hoffe allerdings, es geht auch ohne Gewalt, Freunde“, hoffte dagegen Ben. „Wenn nur Lisa diesen Umweg nicht ebenfalls gemacht hat. Wenn sie der Hauptstraße genommen hat, ist ihr Vorsprung auf uns zwar angewachsen, aber immerhin wäre sie dann auf der sicheren Seite. Wie auch immer: Die Zeit drängt. Das Beste wird sein, wir gehen in die nächste Seitenstraße Richtung Westen hinein.“

„Gar nicht gut“, murmelte Nessy. „Das ist gar nicht gut.“

 

Also nahmen sie die nächste Etappe ihres Fußmarsches in Angriff. Die Sonne ging schon unter, als die Teenager eine begehbare Straße in die richtige Richtung entdeckten, die nicht von unüberwindlichem Schrott und Abfall gekennzeichnet war. Aber merklich dunkler wurde es jetzt nicht, denn auch tagsüber bekam man nicht viel von der Sonne zu sehen. Der Dunstglocke sei Dank. Immerhin hatte der Gestank offenbar etwas nachgelassen. Lag es etwa an der nachlassenden Hitze der Sonne, die sich offensichtlich zornig vom Himmel zurückzog, oder hatten sich die Menschen auf dem Weg nach Westen inzwischen einfach schon an den ewigen Pesthauch gewöhnt? Die Straße, die sie mehr oder weniger zufällig gewählt hatten, weil sie annähernd in westliche Richtung führte, sah aus, wie beinahe alle anderen in dieser Ecke Macabras. Halb zerstörte Hochhäuser, tote, ausgebrannte Amischlitten, haufenweise Abfall und darin lebende Kreaturen rechts und links. Selbst in der Nacht sahen die Wanderer noch recht gut, was um sie herum los war, denn ewig brannten in der Nähe irgendwelche Häuser, Autowracks oder Müllhaufen und erhellten die beängstigende Szenerie auf unheimliche Weise. 

Aus einem Hausflur sprang unvermutet ein halbes Dutzend übelriechender Gestalten auf die gespenstisch erleuchtete Straße vor die Füße der Auserwählten. Sie stellten ohne Umschweife scharfe Messer und Schlagringe zur Schau. Die Kuhkatze machte ihren Buckel und fauchte, so gut sie konnte. Unter den Wesen befanden sich zwei Warzenschweine. Ein kleines mit Irokesenhaarschnitt und Tätowierungen. Das andere in geflicktem Nadelstreifensakko und mottenzerfressenem Zylinderhut. Offenbar der Anführer der Bande, den ein Mercedesstern an einer schweren, silbernen Halskette zierte. Doch nicht etwa jener Stern aus dem Wagen der Hüterkandidaten? Daneben hatten sich noch drei weitere Monster mit verlaustem, braunem oder schwarzem Fell und unverkennbarer Mordlust in den Augen positioniert; eines hatte nur noch ein Auge, das andere hatte es sich selbst in einem Anfall von Langeweile herausgepult. Der letzte im Bunde war ein langer, ausgemergelter Mensch. Er schien alle Krankheiten dieser Welt in sich zu vereinen. Offene, eitrige Geschwüre wucherten überall auf der Haut seines ausgezehrten Körpers. Als einziges Kleidungsstück war ihm eine schlabberige Latzhose mit aufgenähten roten Lederherzchen auf den Knien geblieben. Schuhe trugen alle sechs nicht. 

„Was wollt ihr?“, fragte Ben und blickte mit wachsamen Augen den vermutlichen Chef der Bande an. 

„Ein guter Freund von uns, der liebe Greeny, hat uns einen Tipp gegeben, hat gesagt, da wären ein paar Schwachköpfe nach Westen unterwegs. Mit viel Geld aber wenig Grips. Und ich fress eine Ratte, wenn das nicht ihr vier Hübschen seid!“

„Aber Chef!“, bellte der Irokese dazwischen. „Du hast doch erst heute Mittag eine Ratte gegessen.“

„Halt's Maul!“, befahl der Chef barsch und verpasste seinem Stellvertreter eine Kopfnuss. Die Monster lachten blöde. Der kranke Mensch nicht. Ihm war längst das Lachen vergangen.

„Und wenn es so wäre?“, wollte Ben weiter wissen. Immer noch ließ er das Schwein nicht eine Sekunde lang aus den Augen.

„Dann wollen wir beides: Die Kohle und euer Leben, euer erbärmliches!“, versprach das Oberschwein mit schmeichelnder Stimme. „Also her damit! Die Reihenfolge könnt ihr euch aussuchen. Erst das Geld oder erst das Leben?“

„Nichts von beiden, du Rüssel!“, entgegnete ihm Ben ernst. „In meiner Welt landen solche wie du in der Gefriertruhe, Freundchen.“ 

Der Typ mit dem verschlissenen Zylinder konnte oder wollte die Beleidigung nicht verstehen. Stattdessen musterte er nun Nessy, die ihn böse anfunkelte.

„Ich kenne dich doch, Mädchen.“

„Sicher nicht. Mit Schweinen hab ich nichts zu schaffen!“

„Nein, nein. Deine Visage sehe ich nicht zum ersten Mal. Du bist eine von hier. Ein kleines Miststück aus Macabra. Haust du nicht in irgendeinem verlausten Pappkarton draußen in so einer Seitenstraße?“

„Friss Scheiße!“

„Ja, du bist es. Dein loses Mundwerk, dein ungewaschenes Gesicht und diese bescheuerte Baseballmütze verraten dich. Du wilderst gerne mal in unserem Bezirk; klaust Radios, Reifen und ganze Autos. Unser Boss hat dich schon lange auf dem Kicker. Du wärst besser in deinem Karton hocken geblieben und hättest weiter Abfälle gefressen, du kleines Frettchen. Wenn wir dich dem Chef bringen, egal, ob tot oder lebendig, gibt's ein nettes Sümmchen für uns.“

„Träum weiter, du Fleischlieferant!“. Nessy ließ nun ihre Maske der Unwissenheit fallen. „Der Äußerst Übelriechende Stan hat mich immer in Ruhe gelassen. Sein Bezirk ist groß genug für alle.“

„Wo hast du die letzten Monate gesteckt, Miststück? Der Übelriechende Stan ist längst Geschichte. Wenn er überhaupt noch lebt, dann irgendwo im Exil in einem Pappkarton wie dem deinem. Wir arbeiten jetzt für den Zöllner. Der zahlt besser und hat den ganzen Bezirk fest im Griff. Bald schon gehört ihm ganz Macabra. Und wir sind seine besten Mitarbeiter.“

„Ihr seid doch bloß Pfeifen!“, keifte das Mädchen. „Gebt uns den Weg frei, oder wir werden ungemütlich!“   

Rippenbiest nahm Nessy beiseite und baute sich seinerseits vor den Gaunern auf. Dann harrte er der Dinge, die da wohl kommen würden.

„Los!“, befahl das Chefschwein. „Schlitzt ihnen die dreckigen Hälse auf!“ 

Die fünf anderen schwangen ihre Messer. Ben, Nessy und Charly hatten keine Messer. Die lagen zwischen dem anderen Zeug in den Rucksäcken. Aber ihr Freund, der Taure, erhob blitzschnell seine Axt.

„Was nun, Schweinchen?“, drohte er.

„Verdammt, der Riesenkerl ist bewaffnet!“, rief der Anführer. Die anderen ließen ihre kümmerlichen Messer sinken. Die Menschen – und vor allem der Taure - waren doch nicht so harmlos, wie er gehofft hatte. Also legte er schnell eine andere Platte auf. 

„Aber, Freunde. Ihr werdet uns doch nicht in Stücke hauen wollen? War doch alles nur Spaß. Nichts weiter als ein kleiner Scherz unter alten Freunden. Wir sind nämlich ein sehr lustiges Völkchen. Nichts für ungut.“ Während er das sagte, grinste er verlogen.

„Ich glaub dir kein Wort, du Miss Piggy für Arme!“, erwidert Ben und sah sich dank seines riesigen Kumpels nun genüsslich am längeren Hebel. Daraufhin begann das Oberschwein von seinem unfassbaren Leidensweg zu erzählen. Von seiner angeblich schwer kranken Mutter - die er in Wirklichkeit in einem Anflug von Sentimentalität am letzten Weihnachtsabend geköpft und frittiert hatte - von seinen vierzehn hungrigen Kindern und seinem Hündchen Bello, das dringend einer Operation bedurfte, um sein Augenlicht wiederzuerhalten. Alles Lüge, denn er wusste nicht einmal, ob er überhaupt Kinder hatte, und wenn, es wäre ihm auch egal gewesen. Und Bello hatte er im letzten Winter vor lauter Kohldampf aufgegessen. Aber das Geschwafel zeigte Wirkung. Die Konzentration der Auserwählten ließ für einen Augenblick nach. Wieder ein böser Fehler. Denn das Irokesenschwein schnellte auf ein Augenzwinkern des Chefs hin nach vorne und warf den verdutzten Tauren mit seinem massigen Körper zu Boden. Fatal! Rippenbiest ließ die Axt fallen. Und ehe er sich aufrappeln konnte, hatte das kleine dicke Schwein die schwere Waffe des Stiermanns an  sich genommen. Doch statt damit zu zuzuschlagen, steckte er die Schneide der Axt in sein breites Maul und kaute genüsslich darauf rum. Weg war sie. Mahlzeit!

„Du dummes Schwein!“, brüllte der Chef daraufhin. „Wir hätten das Ding so gut brauchen können, und du frisst es auf!  Verdammter Idiot!“ Wieder verpasste er dem Kleinen eine Kopfnuss.

„Aua, ich hab doch bloß Hunger gehabt!“, maulte der Irokese beleidigt. 

Die jungen Reisenden hatten zwar noch mehr Waffen dabei. Aber diese befanden sich immer noch in ihren Rücksäcken. Und sie hatten bestimmt keine Zeit, darin nach ihnen zu kramen, denn schon hatten ihre Widersacher erneut ihre eigenen Messer gezückt und griffen vehement an. Jetzt half nur noch eines: Rasche Flucht. Denn auch der bärenstarke Taure wäre unbewaffnet gegen sechs Messer und ebensoviele Schlagringe wohl ins Straucheln geraten. Gedacht - getan. Die Vier reagierten gerade noch rechtzeitig, um den vermutlich tödlichen Messerhieben zu entkommen und wirbelten um die Gegner herum. Sie versuchten die Straße hinunter nach Westen zu entkommen, doch die Schweine- und Monsterbande blieb ihnen auf den Fersen. Schließlich schnappte sich das Chefschwein eine halbvolle rostige Mülltonne, schüttelte den Bewohner hinaus und warf die blecherne Tonne dem davonrennenden Charly in die Hacken. Dieser geriet ins Stolpern und flog schließlich der Länge  nach  hin.  Ben  eilte  hinzu  und versuchte, ihm aufzuhelfen. Aber sie hatten zuviel Zeit verloren. Auch Nessy und der Taure brachen die wilde Flucht ab, um ihren Freunden beizustehen. Die Verfolger holten daher auf. Der verhärmte Mensch war als erster bei ihnen, da er mit Abstand die längsten Beine in der Bande besaß. Ben, der neben Charly auf dem Boden kauerte, hatte keine Chance, sich rasch genug aus der Hocke aufzurichten. Der Kranke legte das Messer bereits an seine Kehle. Charly schloss die Augen. Hier versagte selbst seine sonstige Schlagfertigkeit. Ben selbst war vor Schreck wie gelähmt. Er hatte keinerlei Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen, denn das scharfe Messer an seinem Hals ließ ihm keinen Bewegungsspielraum. 

„Immer mit der Ruhe!“, versuchte Rippenbiest den Angreifer zu beruhigen und gleichzeitig seine eigenen Chancen abzuwägen. Ähnliche Gedanken schienen Nessy durch den Kopf zu gehen, die ebenfalls bis auf ein paar Schritte an die beiden Jungs herangekommen war. Doch schien sowohl dem Tauren wie auch dem Mädchen die Gefahr zu groß zu sein, den schmuddeligen Menschen anzugreifen. Das scharfe Messer befand sich nämlich mächtig nah an Bens Hals. Der Kranke erhob das Messer, um es Ben tief in die Kehle zu jagen, und die Klinge traf auch. Aber nicht die verletzliche Haut von Bens Hals, sondern lediglich den Asphalt der Straße. Der Kerl hatte daneben gestochen. Aber warum?

„Los, Leute, macht, dass ihr wegkommt“, flüsterte er. „Und lasst euch nie wieder hier blicken. Nutzt die Chance, die ich verpasst habe. Schnell!“

Im letzten Moment begriffen die Auserwählten das Wunder und machten sich weiter nach Westen aus dem Staub. Trotz Charlys schmerzendem Fuß entkamen sie den Häschern fürs erste. Weder die Monster, noch die Schweine waren auch nur annähernd so schnell auf den (kurzen) Beinen, wie ihr menschliches Bandenmitglied. Die Flüchtenden kriegten gerade noch mit, dass der Irokese dem dünnen Mann, der auf dem Boden verharrt war, auf Geheiß des Bandenchefs eine doppelte Kopfnuss verpasste. Es hätte ihn leicht noch schlimmer treffen können. Unmittelbar darauf nahmen die Halunken erneut die Verfolgung der Hüterkandidaten auf. Sie hetzten die Teenager ein langes Stück Weges die Straße hinunter, bis sie wie angewurzelt stehen blieben. Sie ließen die Vier und deren Katzen schließlich ohne Weiteres entkommen.

„Lasst sie, die Schwachköpfe sind jetzt im Zollbezirk. Das ist Strafe genug!“, maulte der Chef. „Der Boss wird sie sich persönlich vorknöpfen.“

„Die werden sich wünschen, wir hätten sie hier und jetzt abgestochen!“, behauptete das braune Monster und glaubte zweifellos, was es da sagte. 

 

Die Nacht war schließlich vorbei. Eine aufregende und gefährliche Nacht. So wie jede in Macabra. Und es würde nicht besser werden. Im Gegenteil.

„Können wir nicht eine Pause einlegen, Benny?“, bettelte der humpelnde Charly. „Wir latschen jetzt schon seit tausend Nichtsstunden durch diese verdammte Straße. Die Schweinebande ist sicher längst weg.“

„Hast Recht. Kommt, wir setzen uns drüben auf die Stufe vor dem abgebrannten Haus.“

Die jungen Leute waren ziemlich mitgenommen. So dicht hatten sie noch nie den Tod vor Augen gehabt. Welchen Beweggrund hatte der kranke Mann wohl gehabt, Ben am Leben zu lassen? Wollte er an ihnen gut machen, was das Leben ihm angetan hat? Sie würden es nie erfahren. Nessy ihrerseits war heilfroh, dass bisher keiner ihrer Freunde die Gelegenheit oder vielleicht auch die Traute gehabt hatte, sie nach ihrer nun offenbarten Herkunft zu befragen. Beizeiten würde sie sich rechtfertigen müssen; aber je später desto besser. Vielleicht konnte sie so das Unvermeidliche noch einige Zeit hinauszögern. Die anderen würden sie beizeiten zum Teufel jagen. Zurück in ihren Pappkarton.

Die Gegend hatte sich irgendwie verändert. Nicht die verrottenden Häuser, nicht die Autowracks, nicht der Müll, auch nicht der Gestank. Es war so, als ob hier kein Leben existierte. Als wäre die Stadt ausgestorben. Niemand traute sich aus dem  Haus und erst recht nicht auf die Straße. Denn eine teuflische Gefahr lauerte hier jedem auf, der so  unvorsichtig, dumm oder dreist war, sich an diesem Ort blicken zu lassen. So wie die Auserwählten und deren Tiere. Alle sechs waren müde. Kuka schlief vor Bens Füßen eingerollt ein, was T2 schon lange tat. Auch die Menschen waren versucht, einfach hier einzuschlafen. Aber konnten sie es überhaupt wagen? Also dösten sie nur ein wenig mit mehr oder weniger offenen Augen und Ohren. Und sie taten gut daran, denn sonst wäre den Ohren wohl der unmissverständliche Befehl entgangen: „Los, sofort aufstehen!“

Augenblicklich waren alle wieder hellwach.
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Kapitel 16

 

Das Haus am Eat-Him-Place

 

Sie standen auf, bereit ihren Hauseingang auf Teufel komm raus zu verteidigen, gegen wen auch immer. Denn vor ihnen, auf der wenig befahrenen, holprigen Straße, befanden sich plötzlich zig Gestalten und starrten die Auserwählten boshaft an. Sie mussten wohl doch tiefer geschlafen haben als geplant; wie sonst hätten die Kerle hier wie herbeigezaubert auftauchen können? Bis auf einen schienen es ausschließlich Soldaten oder Söldner zu sein. Aber was für welche! Mindestens zwei Dutzend riesige Burschen in Rüstungen aus schimmerndem Metall und dunklem Leder drohten wild mit ihren schweren Keulen, aus denen spitze eiserne Dornen hervorragten. Die Angreifer hatten nichts mit Menschen gemeinsam. Bestenfalls den aufrechten Gang. Sie schienen vielmehr eine üble Laune der Natur darzustellen, eine unheilvolle Mischung aus Nashorn, Gorilla und wer weiß, was noch. Die kurzen stämmigen Beine wollten nicht so recht zu den muskulösen Armen passen, deren Finger beinahe den Boden berührten. Ob die deutlich mehr als zwei Meter großen Wesen ein Fell besaßen, oder nicht, war kaum zu erkennen, denn bis auf den seltsamen Kopf waren die Soldaten von einer schweren Rüstung bedeckt. Diese bestand aus ungegerbtem, dunkelbraunem Leder und aufgesetzten Metallpanzern auf Brust, Rücken, Armen und Beinen. Sogar die Pranken mit den langen Fingern waren mit dornenbewährten Lederhandschuhen ausgestattet. Kaum zu glauben, dass sie diesen Schutz überhaupt nötig hatten, schaute man sich nur einmal die Köpfe dieser Kreaturen an. Auf dem spitz zulaufenden Maul thronte ein einsames plumpes Horn, welches im schwächer werdenden Sonnenlicht der hereinbrechenden Abenddämmerung silbern schimmerte. Hinter dem knöchernen Auswuchs blinzelten dumme kleine, schwarze Augen starr geradeaus. Den kahlen Schädel zierten schmale haarige Ohren, die denen einer Ratte entfernt ähnelten.

Die kleine Armee versperrte die Straße in Richtung Westen. Da gab's wohl kein Durchkommen mehr, denn viel kleiner als der Taure waren die Söldner nicht. Zudem wohl mindestens genausogut bewaffnet. Von den Menschen ganz zu schweigen; diese stellten für die Soldaten bestenfalls einen kleinen Imbiss dar. Nur einer der Gegner war kein Mischwesen. Die Nashörner schienen einen Anführer zu haben, der haargenau wie ein Mensch aussah. Wenn auch nicht gerade wie ein besonders schönes Exemplar seiner Gattung. Der unglaublich fette Kerl steckte in einem schwarzen Nadelstreifenanzug und rauchte eine voluminöse Zigarre. Seinen halslosen schwammigen Kopf schmückte eine blanke Glatze. Darunter erinnerten nur noch dichte schwarze Augenbrauen an ehedem vorhandenen Haarwuchs. Immerhin die kleinen dunklen Augen schien er mit seinen Nashornfreunden gemeinsam zu haben, doch zeugten diese hier nicht von Einfalt, sondern versprühten vielmehr eine gewisse tiefgründige Schläue. Vielleicht auch Gerissenheit.

„Na, wen haben wir denn da?“, fragte der Dicke breit grinsend und entblößte dabei die fauligen und vergammelten Zähne hinter seinen fleischigen Lippen.

Charly registrierte unfreiwillig den üblen Mundgeruch seines ziemlich klein gewachsenen Gegenübers. Der Fettkloß war ihm auf Anhieb mehr als nur unsympathisch, dabei hatte er normalerweise nichts gegen Dicke.

„Ich wüsste nicht, was dich das angeht!“, pflaumte er den Mann schließlich an.   

Der Ältere lachte laut. „Und ob mich das was angeht. Immerhin befindet ihr euch auf meinem Grund und Boden! Also, wer oder was seid ihr?“ 

Das Grinsen wurde eine Spur weniger breit.

„Na gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen“, lenkte Ben an Charlys Stelle ein. „Wir sind Touristen aus der Pfalz, und die beiden Kleinen da sind unsere Katzen. Wir wollen uns das Zentrum und den Heiligen Stein einmal ansehen. Aber wir haben uns verirrt und suchen nun nach einem Weg zurück zur Hauptstraße. Ist das ein Problem?“

„Auf euer Problem kommen wir später zu sprechen, Kinder. Erst einmal zu deiner Geschichte: Aus der Pfalz kommt ihr also? Was soll das Bitteschön sein?“

„Ein netter Landstrich tief im Süden“, log Ben ungeniert.

„Genau“, beeilte sich Nessy, die gewagte Aussage zu bestätigen. „Findet man auf keiner Landkarte, so klein ist das Gebiet.“

„Soso“, murmelte der Mann und grinste immer noch. „Und der Taure? Ich hatte gedacht, die Tauren kämen aus den Steppen im Nordosten. Der da etwa nicht?“

„Nö, bin ein Findelkind“, schwindelte Rippenbiest und grinste treudoof zurück. Es juckte ihn in den Fingern, nach seiner Axt zu greifen, doch die Anzahl der Gegner ließ ihn innehalten.

„Ihr lügt!“, stellte der dicke Mann nüchtern fest. „Es gibt im Zentrum nichts, von dem ich nichts weiß. Wenn die hochverehrten Auserwählten in meinem Einflussbereich gastieren, dann bleibt mir das nicht verborgen. Und ihr seht genauso aus, wie die kleinen Trottel aus Zeitung und Fernsehen. Lasst mich kurz überlegen: Rippenbiest, Kobanessa, Charly und Benjamin, der Erdling. Eigentlich solltet ihr ja zu fünft sein, aber egal. Kann es sein, dass ihr das seid, oder bleibt ihr bei eurer albernen Geschichte von vorhin?“

Die Entlarvten schwiegen.

„Das soll mir als Antwort reichen“, bestätigte der Mann sich selbst. „Aber mir soll es ja egal sein, wer ihr seid und was ihr treibt, solange ihr euch an die Regeln handelt. An meine Regeln.“

„Was soll das nun wieder heißen?“, motzte Nessy.

„Das solltest du als Einheimische eigentlich wissen, Kleine. Womit wir wieder bei eurem Problem wären. Denn eure Reise endet hier, wenn ihr meinen Wegzoll nicht entrichtet.“

„Aha, also bist du derjenige, den man den Zöllner nennt!“, stellte Nessy fest.

„Genauso ist es!“, meinte der Mann im Anzug. „Und ich trage meinen Namen zurecht. Ihr habt meine Straße benutzt und wollt sie offensichtlich auch weiterhin benutzen, denn es gibt dummerweise keinen anderen Weg zur Hauptstraße. Also müsst ihr zahlen!“

„Straßen gehören nicht einem alleine“, maulte Charly trotzig. „Die gehören allen.“

„Du irrst, du frecher fetter Kerl!“, antwortete der Dicke scharf, und sein Grinsen verschwand. „Ich habe nicht nur diese Straße, sondern das ganze Viertel von der Stadtverwaltung gekauft, schon vor Monaten. Hat mich nur ein paar Dollar gekostet. Die Stadt war heilfroh, das alles los zu sein.“

„Logisch!“, erwiderte Nessy grimmig. „Die wollten für diese Ansammlung aus zerbombten Ruinen, Schrott und Abfall doch keinen müden Dollar für die Sanierung locker machen. Dein ganzes Viertel ist doch nur wertloser Haufen Schutt und Dreck!“

„Nicht so wertlos, wie du meinst, Schätzchen. Weder für mich noch für euch. Mir bringt es den Wegzoll ein, und für euch Dummköpfe ist es ganz eindeutig die einzige brauchbare Möglichkeit, in den Westen und damit zu eurem Ziel zu gelangen. So ist das!“

„Das glauben Sie doch selbst nicht, oder?“, fragte Ben und ballte die Fäuste. „Wir machen einfach kehrt und die Sache ist erledigt. Feierabend!“

„Dafür ist es nun zu spät, törichter Erdenmensch. Ihr habt bereits meine Straße benutzt und auf meinem Treppenabsatz gesessen. Dafür müsst ihr zahlen! Und außerdem - wollt ihr mir etwa erzählen, ihr wärt aus Versehen hier? Sicherlich nicht, denn niemand betritt ohne wichtigen Anlass meinen Grund und Boden. Entweder seid ihr noch dümmer, als ihr ohnehin ausseht oder vor irgendwem auf der Flucht. Hab ich Recht oder hab ich Recht, Kinder?“

Ben sah ein, dass er schlechte Karten hatte. Kurz überlegte er, ob er dem Tauren einen Wink geben sollte, um einen Angriff zu starten, aber den Gedanken legte er schnell unter Undurchführbar ab, als er sich die zwei Dutzend Gegner noch einmal besah. Sie hatten definitiv keine Chance, die Nashornarmee hinter dem Dicken zu überwältigen. Also lenkte er notgedrungen ein.

„Sie haben gewonnen, Zöllner. Wir sind nicht mittellos. Nennen Sie ihren Preis.“

„Schön, dass ihr zur Vernunft gekommen seid, Leute. Wir sind ja alle einsichtige Wesen“, behauptete der massige Zöllner. „Also, was hätten wir denn da: Begehen einer Straße, Abnutzung einer Treppenstufe, dazu kommen noch diverse Verwaltungskosten und der ganze Personaleinsatz – sagen wir eine Million Dollar oder ein Zentner Gold. Ihr könnt euch die Währung getrost aussuchen.“

Die Auserwählten trauten ihren Ohren nicht und warfen sich entsetzte Blicke zu.

„Sind Sie noch ganz dicht?“, wollte Ben wissen.

„Selbstverständlich!“, antwortete der Eigentümer des Viertels. „Wie wäre ich wohl sonst zu meinem Vermögen gekommen? Also entscheidet euch. Gold wäre mir allerdings lieber.“

„Wir haben Gold“, gab Ben zähneknirschend zu. „Aber längst nicht so viel, dass es für einen Zentner reichen würde. Geben Sie sich auch mit weniger zufrieden? Vielleicht ein knappes Kilo?“

„Oh nein, Kumpel! Solcher Kleinkram interessiert mich nicht sonderlich, weißt du. Ich brauche Unmengen von Gold. Wenn du wüsstest, was für Wunderdinge man mit Gold so bewerkstelligen kann, würdest du mich ganz sicher verstehen.“

„Klar“, flüsterte Charly den anderen zu. „Zum Beispiel sein Gebiss sanieren lassen.“

Der Dicke hatte zwar mitgehört, überging die Anspielung jedoch.

„Gold ist das mächtigste Material der Welt. Beinahe die Macht selbst. Irgendwann werde ich mit meinem Gold die Welt aus den Angeln heben.“

„Du bist ja größenwahnsinnig!“, behauptete Charly. „Selbst alles Gold der Welt erkauft dir nicht die Möglichkeit, zu tun und zu lassen, was du willst.“

„Wer hat denn was von Kaufen gesagt, du Traumtänzer?“, zischte der dicke Mann. „Du verstehst überhaupt nichts. Aber genug gefaselt. Kommen wir nun wieder zur Sache: Zahlt ihr oder nicht?“

„Nicht diesen Preis. Das können wir nicht“, stellte Ben fest.

„Tja, tut mir leid“, heuchelte der Zöllner. „Dann müsst ihr ins Zollhaus.“

„Und was sollen wir da?“, wollte Nessy wissen. „Etwa unsere Taschen ausleeren? Vielleicht gefallen dir ja tote Motten oder lausige Spinnweben!“

„Halt dein elendes Schandmaul!“, unterbrach der dicke Mann sie zornig. Langsam nahm sein massiges Gesicht die Farbe einer reifen Tomate an. „Folgt uns!“

Der Zöllner drehte sich auf der Stelle herum und bedeutete seinen Nashörnern, ihm zu folgen. Die Soldaten schlossen einen Kreis um die Hüterkandidaten und deren Katzen. So waren die Vier eindeutig gezwungen, dem Zöllner zu folgen. Also gingen sie – nun in unliebsamer Gesellschaft - vorbei an weiteren halb zerstörten Hochhäusern, brennenden Autowracks und wilden Müllhalden, bis sie kurz darauf im Halbdunkel des schwindenden Tages einen nagelneu wirkenden, flachen Bau erreichten. Es war ein weitläufiger, gepflegter Bungalow, der seltsamerweise massiv vergitterte Fenster aufwies. Neben der Tür entdeckten die Gefangenen ein Schild mit der Angabe des Straßennamens und die dazugehörige Hausnummer: Eat-Him-Place 42. Darunter war in großen Lettern das Wort ZOLLHAUS zu lesen.

„So, da wären wir, Freunde!“, freute sich der dicke Mann. „Das ist mein Zuhause und das Zollhaus von Macabra. Hier müsst ihr bezahlen. In welcher Währung, nun das werden wir sehen.“ 

Der Kreis aus Nashörnern gab den Blick auf den Eingang des Bungalows frei und öffnete eine Gasse für die Auserwählten. Scheinbar erwarteten alle, dass sie dort rein gingen. In das offensichtlich einzige Gebäude des Viertels, das nicht zerstört oder auf die ein oder andere Weise heruntergekommen war.

„Wir haben doch gesagt, unser Gold reicht nicht aus“, wiederholte Ben. „Also, was wollen Sie von uns?“

„Nun, ich bin durchaus ein fairer Verhandlungspartner, Freunde. Darum lasse ich meinen Schuldnern stets eine Möglichkeit, aus dem Schlamassel mit dem Wegzoll zu entkommen. Wer nicht zahlen kann, muss eine Nacht in meinem bescheidenen Heim verbringen. Wenn er die Nacht überlebt, kann er gehen, ohne einen einzigen Dollar zu zahlen. Wohin auch immer er will. Ist das nicht toll?“

„Ich weiß nicht“, antwortete Ben. „Wie stehen unsere Chancen?“

„Nicht gut, befürchte ich“, bedauerte der Zöllner oder auch nicht. „Bislang hat es niemanden gegeben, der das Zollhaus lebend verlassen hat. Wer stirbt, büßt nicht nur sein Leben ein, sondern hinterlässt mir zudem sein gesamtes Hab und Gut. Jede Goldmünze zählt.“

„Aber was haben Sie davon, wenn wir in ihrem komischen Haus den Tod finden? Wodurch auch immer.“

Wieder lachte der Zöllner. „Ich habe Spaß. Was denkst du denn? Nach meinem Goldschatz ist mir der Spaß am wichtigsten. Und den werde ich haben, wenn ihr mit meinen Überraschungen im Zollhaus konfrontiert werdet. Ich will mich ja nicht selber loben, aber ich habe da ein paar bescheidene Talente für so etwas. Ihr wisst schon, Leuten auf ziemlich drastische Weise Probleme bereiten und so was. Nichts Besonderes, aber durchaus nette Tricks, würde ich sagen.“

„Was erwartet uns denn genau, Sie Spaßvogel? Egal, was es ist, wir wollen zur Hauptstraße und werden es auch schaffen.“, behauptete Ben.

„Nun, dann müsst ihr ins Zollhaus gehen und bis Sonnenaufgang überleben. Ich habe eine ganze Menge kleinerer und größerer Schwierigkeiten für euch vorbereitet. Tödliche Schwierigkeiten. Ich bin gespannt, wie lange ihr durchhaltet. Leider ist es schon eine Ewigkeit her, dass wir unseren letzten nicht zahlenden Gast hatten. Der hat schon nach dem Abendessen den Dienst quittiert.“ Der dicke Mann lachte lauter. „Aber ich bin ja kein Unmensch. Mein treuer Diener Rübenhund wird euch betreuen. Und ich verspreche, nein ich schwöre euch sogar, Rübenhund ist absolut neutral. Er hält bei diesem Spiel weder zu mir noch zu euch.“

„Jaja, wer's  glaubt!“, zweifelte Charly. „Der wird der erste sein, der uns die Hälse umdreht. Kennst du eigentlich die Filme Saw I bis V?“

„Leider nicht, Junge. Aber da kommt gerade unser guter Rübenhund aus dem Haus. Nun, Freund Rübenhund, würdest du unseren Gästen etwa den Hals umdrehen?“

„Gewiss nicht, Herr“, versprach der Mann, der just in diesem Moment aus dem Zollhaus trat. „Seien Sie sich meiner Neutralität versichert. Ich könnte glatt ein Schiedsrichter sein.“

Rübenhund war ein Butler, wie man ihn sich nur wünschen konnte. Ein langer und dürrer Kerl mit kurzgeschnittenem grauen Haar und aristokratischer Nase. Er sah aus wie ein Oberkellner kurz vor dem Ruhestand. Die unfreiwilligen Gäste mochten ihn nicht.

„Also, hier noch mal die Spielregeln, Freunde“, riss der Zöllner das Gespräch wieder an sich. „Ihr habt den Eat-Him-Place betreten, könnt aber den geforderten Wegzoll nicht aufbringen. So müsst ihr stattdessen zu meiner Erheiterung beitragen. Überlebt ihr eine Nacht in meinem Haus, dürft ihr gehen, wie es euch beliebt. Und zwar gratis. Scheitert ihr jedoch an einer meiner Überraschungen, sterbt ihr zwangsläufig. Ich nehme euch alles ab, was ihr dabei habt und mache es zu Gold. Eure Kadaver entsorge ich zusammen mit den Küchenabfällen. Konntet ihr mir soweit folgen?“

„Sicher doch!“, maulte Charly. „Aber wäre es nicht für alle Beteiligten einfacher, du nimmst unser Gold sofort und lässt uns dafür ziehen?“

„Du Witzbold!“, bellte der Dicke  nun vor Lachen. „Das kriege ich doch ohnehin, wenn ihr tot seid. Warum sollte ich auf den zusätzlichen Spaß verzichten, euch jämmerlich verrecken zu sehen? Also, jetzt ab ins Haus mit euch. Das Abendessen wartet. Hahaha!“

Rübenhund begleitete die Brüder ins Innere des gepflegten Gebäudes und schloss die schwere Tür hinter ihnen. Man hört, wie er den Schlüssel zwei- oder sogar dreimal im Schloss herumdrehte. Klappe zu, Affe tot.

„Viel Vergnügen!“, prophezeite der Zöllner und hielt sich nun vor Lachen den gigantischen Wanst.

Das Essen stand bereits auf dem Tisch. Vier Teller fanden sich auf der Tafel im Foyer, bis zum Rand gefüllt mit dampfender Dudelsuppe. Auch der Hauptgang stand schon bereit: Rinderbraten mit Bratkartoffeln. Dazu gab es eine dunkle Soße. Und unter dem Licht des Kronleuchters funkelte sogar bereits der Nachtisch: Giftgrüne, wackelige Götterspeise. Silberbesteck und edles Porzellan warteten natürlich ebenfalls bereits auf die vier Gäste. Es war angerichtet. Als hätte der Zöllner geahnt, wer ihm heute vor die Flinte laufen würde.

„Bitte setzen Sie sich“, bat Rübenhund seine unfreiwilligen Gäste. „Frikadello, der Koch, hat sich alle Mühe gegeben, Sie zufrieden zu stellen. Wünsche gesegneten Appetit, die Dame, die Herren.“

Ben blickte misstrauisch auf die einladende Tafel. Ein schwerer Holztisch mit kostbarer weißer Tischdecke mit vier hochlehnigen Stühlen. Hell erleuchtet das Ganze durch das Licht eines gewaltigen Kronleuchters, dessen kristallene Verzierungen leise klirrten.

„An Appetit mangelt es uns nicht, Herr Rübenhund. Aber wer sagt uns, dass nicht irgendwer Gift ins Essen gemischt hat? Schließlich sind wir ja hier, um den Tod zu finden, wenn ich den Sinn dieses makaberen Spiels richtig begriffen habe.“

„Ich schwöre Ihnen“, versichert der Butler, „dass weder die Vorspeise noch das Hauptgericht vergiftet ist. Wenn Sie es wünschen, werde ich von den Speisen vorab kosten.“

„Bloß nicht!“, mischte sich an dieser Stelle Charly lautstark ein. „Sonst bleibt für uns nichts übrig. Ich hab Kohldampf wie ein Nashorn. Was meint ihr, Freunde?“

Auch die anderen überlegten jetzt nicht mehr lange und setzten sich an den Tisch. In Windeseile hatten sie die Suppe bereits vertilgt. Dann war der Braten an der Reihe. Nicht eine halbe Kartoffel blieb übrig, genauso wenig ein Tropfen der leckeren Soße. Die Auserwählten mampften und futterten, als wäre es ab Morgen verboten. Wenn die Nacht im Zollhaus so weiter verlaufen sollte, war den jungen Leuten gewiss nicht bange. 

Obwohl er schon rundherum satt war, ließ sich Ben auch den Nachtisch nicht entgehen. Wenn schon, denn schon. Er lud seinen Teller mit der zitternden Götterspeise voll. Kaum balancierte er den ersten Löffel in Richtung Mund, schlug Charly ihm selbigen grob mit der Faust aus der Hand.  Der Löffel flog scheppernd zu Boden und grüner Wackelpudding verteilte sich in hohem Bogen unschön über die Dielen.

„Bist du jetzt völlig durchgedreht?“, wollte Ben wissen. „Gönnst du mir den Nachtisch nicht? Ist doch genug für alle da von dem Zeug.“

„Den gönne ich dir wirklich nicht!“, antwortete der andere Junge. „Gerade ist mir eingefallen, was der treue Butler uns gesagt hat. Weder die Suppe noch das Hauptgericht sei vergiftet. Vom Nachtisch hat er seltsamerweise kein Wort gesagt.“

„Schlaues Kerlchen“, warf Nessy beeindruckt ein.

„Ihr meint...“

„Klar doch. Der Kerl hat sich verpflichtet, neutral zu sein. Aber er wird uns sicherlich nicht vor den Fallen warnen, die uns sein Herr und Meister stellt. Stimmt doch, oder etwa nicht, du Schnitzelspecht?“

Der Butler rümpfte die lange Nase. „Rübenhund, junger Herr, nicht Schnitzelspecht. Aber sie haben Recht. Von mir können sie nun wirklich keine hilfreichen Tipps erwarten.“

„Na gut, dann lassen wir den Nachtisch aus“, erklärte Ben. „Doch sagen sie uns, Herr Rübenhund, hat mein kluger Kumpel tatsächlich Recht? Ist die Götterspeise wirklich vergiftet?“

„Nun, jetzt kann ich es Ihnen ja sagen: Der Nachtisch ist in der Tat vergiftet. Und wie! Meine Güte, was wären Sie elendig zugrunde gegangen. Sie können es sich nicht vorstellen.“

„Wollen wir auch gar nicht!“, maulte Rippenbiest und donnerte die große Schüssel mit dem Nachtisch an die nächstgelegene Wand.

„Keine Sorge“, sagte Rübenhund gleichgültig. „Ich werde das aufräumen.“

„Was denkst du, Benny?“, fragte Charly. „Sollen wir nicht einfach hier sitzen bleiben und den nächsten  Sonnenaufgang abwarten? Was soll uns hier schon noch passieren?“

„Gute Idee. Auf einen Rundgang durch dieses Irrenhaus kann ich gut verzichten.“

„Ich hab Sitzfleisch. An mir soll's also nicht liegen“, ergänzte Nessy.

„Bin dabei“, beschloss der Taure das Thema.

Also blieben die Auserwählten auf ihren Stühlen sitzen, unter denen sich die Katzen jetzt zusammengerollt hatten und dösten. Katzen machen sich gottlob nichts aus Wackelpudding. Nichts passierte.

Bis plötzlich das permanente Klirren des Kronleuchters lauter wurde und das Licht zu flackern begann. Die Kandidaten schauten nach oben und mussten entdecken, dass der Leuchter zu schwingen begonnen hatte. Schon drohte er, sich unter Getöse von der Decke zu lösen.

„Weg hier!“, brüllte Ben, und die Teenager sprangen im selben Moment von ihren Stühlen auf, packten die Katzen und rannten davon. Keinen Augenblick zu früh, denn just in diesem Moment riss der schwere Leuchter aus der Decke und begrub die festliche Tafel mit allem Drum und Dran mit ohrenbetäubendem Lärm unter sich. Kristallsplitter, scharf wie Rasierklingen, flogen durch den Raum und landeten scheppernd an den Wänden. Die Gäste des Abends stürzten zu Boden, schlugen die Hände über dem Kopf zusammen und versuchten, den teuflischen Geschossen zu entgehen. Doch alle Vier wurden mehr oder weniger von den glitzernden Scherben erwischt. Ben blutete aus einer klaffenden Wunde an der Schläfe, Charlys T-Shirt-Ärmel war zerrissen. Über dem Oberarm färbte sich der weiße Stoff langsam rot. Nessy hatte sich ein paar üble Kratzer auf dem linken Unterarm eingehandelt. Rippenbiests Verletzungen waren dagegen nicht ohne weiteres zu erkennen, da sein dunkles Fell keine Rückschlüsse darauf zuließ. Doch schien im nichts Schlimmeres passiert zu sein. Eine kleine Ewigkeit später herrschte wieder Ruhe im Zimmer.

„Sind die Herren noch am Leben?“, wollte Rübenhund in aller Seelenruhe wissen. Der Diener war übrigens auf wundersame Weise unverletzt geblieben. „Oder kann ich meinem Gebieter ausrichten, dass seine Gäste das Spiel bereits verloren haben?“

„Spar dir deine Sprüche für ein anderes Mal auf!“, drohte Charly und rappelte sich mühsam auf. Der Boden auf dem er stand, war mit Trümmern des Leuchters sowie der Festtafel übersät. „Ist nur ein Kratzer. Wie steht's mit euch, Kinder?“

„Alles klar“, stöhnten Ben und Nessy gleichzeitig und richteten sich ebenfalls unter Stöhnen auf. Ben wischte sich Blut von der Schläfe. „Werd's wohl überleben.“

„Ich auch“, bestätigte Rippenbiest. „Jetzt wisst ihr, warum wir Tauren viel lieber auf Ölfunzeln vertrauen, als auf diesen elektrischen Firlefanz.“

„Ölfunzeln?“, hakte Nessy nach. „Toll. Wenn die abstürzen, gehen eure Zelte in Flammen auf, oder wie?“

„Naja, man kann eben nicht alle Risiken ausschließen, nicht wahr?“

„Tja, da hast du wohl Pech gehabt, Schnitzelspecht!“, frohlockte Charly und grinste. 

Rübenhund verzichtete dieses Mal darauf, den jungen Mann ein weiteres Mal zu berichtigen.

„Und was stellen wir jetzt an?“, fragte Nessy in die Runde. „Schlimmer kann es ja eigentlich nicht mehr werden, oder?“

„Schlimmer geht's immer“, vermutete Ben und sah dabei den Butler an. Doch der verzog keine Miene. 

„Lasst uns die Taschenlampen aus unseren Rucksäcken nehmen, Leute“, schlug Charly vor. „Ohne den verfluchten Leuchter ist es ganz schön finster geworden. Ich will schließlich sehen, was mich tötet.“

„Sag sowas nicht!“, meinte sein Gruppenleiter. „Ich bin zu jung zum Sterben.“

Nur noch eine alte Stehlampe in einer Ecke des Foyers spendete ein wenig Licht. Doch die anderen Ecken lagen im Dunkeln. Genau das behagte den jungen Leuten nicht, also schalteten alle ihre Taschenlampen ein, obwohl dem Tauren gute alte Fackeln lieber gewesen wären.

„Ich kann den werten Gästen auch gerne mit einigen Kerzen dienen, wenn sie es wünschen“, bot sich Rübenhund an.

„Nein danke, Schnitzelspecht“, antwortete Charly. „Du kriegst es fertig und fackelst uns alle ab.“

„Deine Kerzen sind bestimmt getarnte Dynamitstangen“, ergänzte Nessy übellaunig und blutend. „Bleib uns bloß vom Leib, du Kartoffelpavian.“

„Rübenhund“, korrigiert Rübenhund.

„Auch das“, bemerkte Nessy.

Charly sah sich um. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe tastete sich an den Wänden entlang auf der Suche nach einer möglichen neuerlichen Gefahrenquelle. Er streifte die hässliche geblümte Siebzigerjahretapete, ein paar schwülstige Sessel und gerahmte Bilder von den fetten Verwandten des ebenso fetten Zöllners. Nichts Besonderes also, bis Charly einen Blick auf etwas erhaschte, was hier irgendwie nicht recht hingehören wollte.

„Ist dein Boss vielleicht ein glühender Anhänger von Burgen und Rittern und solch altem Zeug, du Schnitzelspecht?“, wollte er wissen, denn in einer Ecke des Zimmers reflektierte eine matt schimmernde Rüstung den Lichtschein der Taschenlampe. Der eiserne Handschuh der verbeulten Ritterrüstung hielt ein gigantisches und offensichtlich sehr scharfes Schwert.

„Oh ja!“, antwortete der Butler. „Der Herr Zöllner hat diese Rüstung auf einer Auktion erstanden. Er hat vor, sie irgendwann einmal vergolden zu lassen.“

„Ich glaube, dein Chef hat eine Vollmeise. Der mit seinem Gold.“

Sonst schien der Raum nichts Interessantes zu beherbergen. Nur ein paar langweilige Möbel und ein verstaubter, ausgestopfter Truthahn auf einem Regal an der Wand. Charly näherte sich der großen alten Rüstung und konnte es nicht lassen, an den Brustpanzer zu klopfen.

Ben verdrehte die Augen, Rippenbiest zückte seine Axt und Nessy versuchte, dem Jungen eine Kopfnuss zu verpassen, verfehlte ihn jedoch um Haaresbreite im Halbdunkel. „Spinner“, murmelte sie.

„Hallo, jemand zu Hause?“, rief Charly, nachdem er artig angeklopft hatte.

„Sei vorsichtig“, mahnte Ben. „Nicht dass der Zöllner die Rüstung ein bisschen frisiert hat. Gleich haut dir Ritter Kunibert den Kopf ab.“

„Das soll sich der Blechheini nur trauen. Der gehört längst zum Alteisen auf den Schrott!“

Das hätte Charly wohl besser für sich behalten, denn augenblicklich erwachte der blecherne Ritter tatsächlich zum Leben. Es gab ein Geräusch von quietschendem Metall und schon erhob der rostige Kerl sein Schwert zu einem tödlichen Hieb.

„Mist!“, fluchte Charly und konnte sich gerade noch unter dem sirrenden Schwert wegducken. Der gute Kunibert war zum Glück schon etwas angerostet und daher nicht der Allerschnellste.

„Nichts wie raus hier!“, brüllte Nessy stellvertretend für die Blaue Gruppe.

Sie nahmen die Beine in die Hand und rannten auf die nächstbeste Tür zu. Ritter Kunibert folgte ihnen säbelschwingend und lauten Fußes. Die Metallschuhe des Ritters machten bei jedem stampfenden Schritt ihres Besitzers einen Höllenlärm, so dass Ben schreien musste, um sich mitzuteilen. 

„Da - durch die Tür!“

Sie hatten wieder Glück. Die Tür war nicht verschlossen. Sie führte vom Foyer in ein kleineres, unmöbliertes Nebenzimmer. Sie schlossen die Tür hinter sich und ließen Rübenhund mit dem tobenden Ritter allein. Sollten sie sich doch miteinander irgendwie vergnügen. Und schon wieder hatten die Kandidaten für das höchste Amt im Staate Dusel gehabt, denn Kunibert machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. Die Teenager steckten nun die Taschenlampen zurück in ihre Rucksäcke, denn in diesem Zimmer war es endlich wieder hell genug. Zwei lange Neonröhren erhellten den trostlosen Raum. Wenigstens kein Kronleuchter. Doch die Gäste des Zöllners hatten keine Zeit zu verschnaufen, denn schnell fiel ihr Blick auf den Boden des nahezu leeren Zimmers.

„Verfluchte Scheiße!“, stammelte Charly. „Sind das unsere Vorgänger?“

Auf dem Linoleumboden stapelten sich menschliche Skelette in verschiedenen Stadien der Verwesung. Einige schienen noch komplett zu sein, andere wiederum waren schon halb zu Staub zerfallen.

„Vermutlich sind das die Reste der Leute, die das Spiel verloren haben. Der Zöllner hat sie wohl hier gesammelt“, antwortete Ben. „Von wegen zusammen mit den Küchenabfällen entsorgt.“

„Nicht, dass der Verrückte noch dazu ein Kannibale ist!“, schimpfte der Taure. „Sowas hatten wir nämlich gestern schon.“

„Vielleicht will er sie ja vergolden lassen“, witzelte Charly und rümpfte die Nase. Der Knochenhaufen stank erbärmlich. „Und was jetzt?“

„Keine Ahnung, Jungs“, meinte Nessy. „Was schlägst du vor, Gruppenleiter?“

„Der nächste, der mich so nennt landet auf dem Fußboden neben den Skeletten.“

Die Entscheidung über ihr weiteres Vorgehen wurde ihnen jedoch abgenommen, bevor sich Ben ernsthaft mit dieser Frage beschäftigen konnte. Wie von Geisterhand bewegt, erhob sich ein Skelett nach dem anderen aus dem Knochenhaufen. In Windeseile sahen sich die Auserwählten einem guten Dutzend Knochenkerlen gegenüber. 

„Wie halten die Knochen zusammen, ohne Muskeln und Sehnen?“, fragte Ben.

„Ich will es gar nicht wissen!“, schimpfte Nessy und trat einen Schritt zurück.

Die Skelette griffen hinein in den Knochenstapel und nahmen einzelne Knochen jedweder Art auf. Ihre leeren Augenhöhlen schienen die Lebenden zu fixieren. Wütend warf der erste einen Knochen in Richtung der Gäste. Ein fleischloser Oberschenkel traf Charly hart an der Stirn.

„Verdammt, das gibt eine Beule“, jammerte er.

Schließlich ließen es sich die anderen Skelette nicht nehmen, dem Beispiel des ersten zu folgen. Ein Knochen nach dem anderen flog den Auserwählten um die Ohren. Dann wurde Ben von einem verwesenden Fuß an der Schulter getroffen. Die Knochenmänner rückten indes näher.

„Hier können wir nicht bleiben!“, schrie Ben und rieb sich die schmerzende Schulter.

Ritter hin oder her, die jungen Leute öffneten erneut die Tür und eilten in den ungeliebten Speisesaal zurück. Eine letzte Rippe noch fand den Weg durch die Tür, dann schlossen die Auserwählten die Öffnung zwischen sich und den durchgedrehten Skeletten. Lange noch hörten sie, wie Knochen an der anderen Seite der Tür zerbarsten. Doch die Sicherheit trog, denn schon vernahmen sie hinter sich das Quietschen von rostigem Metall. Sie drehten sich von der Tür weg und erblickten erneut Herrn Kunibert, wie er auf sie zustapfte und drohend sein Schwert schwang. Alles wie gehabt. Rübenhund stand unweit entfernt an der Wand gelehnt und schien sich blendend zu amüsieren.

„Aus dem Weg!“, schrie Ben und die Hüterkandidaten rannten rechts und links an dem rasenden Ritter vorbei. Dieser konnte sich auf die Schnelle nicht recht entscheiden, wessen Kopf er abtrennen sollte und ließ es daher dankenswerterweise erst einmal ganz bleiben. Die Katzen flüchteten derweil zwischen seinen eisernen Beinen hindurch und folgten den Menschen zu einer weiteren Tür auf der anderen Seite des Zimmers. Schlimmer als bei verrückten Rittern oder gruseligen Skeletten konnte es dahinter auch nicht zugehen. Also spurteten die Vier in einen anderen benachbarten Raum und schlossen die Tür hinter sich. Wieder folgte ihnen der wütende Eisenkerl nicht.

„Was kommt denn jetzt?“, wollte Charly wissen. „Tollwütige Wölfe oder durchgedrehte Pinguine?“

„Nein. Hier bin nur ich“, meldete sich ein dünnes Stimmchen.

Es gehörte einem winzig kleinen Mann, der an einem Schreibtisch saß und Goldmünzen zählte. Offenbar trug er neben der Anzahl auch das jeweilige Gewicht einer Münze in ein dickes graues Buch ein, denn in Reichweite des Münzstapels befand sich eine Goldwaage. Außer dem kleinen Mann, seinem Schreibtisch  und dem dicken Buch befanden sich lediglich Schränke und Regale in dem kleinen Büro. Diese waren vollgestopft mit Hunderten von dicken grauen Büchern. Ach ja - nicht zu vergessen: Der Tresor. Er allein nahm eine ganze Wand in diesem Raum in Anspruch. Vermutlich hortete der Zöllner hinter der massiven Eisentür mit dem wuchtigen Drehrad seine gesammelten Goldschätze, die der kleine Buchhalter zuvor fein säuberlich gezählt, gewogen und ins jeweilige Buch eingetragen hatte. Der Schreiberling war bestenfalls einsdreißig groß, schmal und wirkte aufgrund der kranken Blässe irgendwie käsegesichtig. Er besaß eine Glatze, eine Hornbrille und einen grauen, altmodischen Anzug mit Ärmelschonern. Er hätte glatt ein Bruder Hottes sein können, würde nicht keck eine rot-weiß-gepunktete Fliege seinen dünnen Hals zieren. Er erhob sich von seinem Stuhl  – auch im Stehen war er keinen Deut größer – und stellte sich den jungen Gästen vor:

„Guten Tag. Ich bin der Kleine Mann.“

„Das sehen wir, du Sitzriese!“, grummelte Charly. „Aber wie ist dein Name?“

„Mein Name lautet Kleiner Mann. Wollen sie meinen Personalausweis sehen?“

„Nö, nicht nötig. Ich glaub ja inzwischen jeden Unsinn. Wir vier Hübschen heißen übrigens Mittelgroßer Junge, Stattlicher Junge, Eher nicht so großes Mädchen und Sehr große Kuh. Wer wer ist, das kannst du dir gerne aussuchen, Kumpel.“

„Ich verpass dir gleich eine“, maulte Sehr große Kuh.

„Glauben Sie ihm bloß nicht“, sprang Ben in die Bresche. „Mein Name ist Ben und der lustige Bursche neben mir ist mein Freund Charly. Unsere reizende Begleiterin heißt Nessy und der Taure hört auf den Namen Rippenbiest. Ach ja, Katzen haben wir auch noch dabei: Kuhkatze und T2.“

„Bin erfreut!“, antwortete der Kleine Mann und lächelte freundlich.

„Sind Sie irgendwie gefährlich oder so?“, wollte Ben wissen.

„Aber nein.“ Der Buchhalter lächelte bei diesen Worten noch ein wenig mehr. Doch es war ein irgendwie trauriges Lächeln. „Ich bin auch nur ein Gefangener in diesem Tollhaus.“

„Ach, was hast du denn angestellt?“, hakte Charly nach. „Den einzigen Kaugummi-Automaten vom ganzen Eat-Him-Place geknackt?“

„Der sieht eher aus, als hätte er ein paar Nashornsöldner zu Tode gelangweilt“, murmelte Nessy vor sich hin.

„Oh nein, ich bin eine ehrliche Haut“, behauptete der Buchhalter. „Ich bin auf der Flucht vor meinem stattlichen Eheweib aus Versehen in diesem Viertel gelandet. Sie wollte mir mit dem Nudelholz eins überziehen, weil ich nach dem Dienst noch ein Bierchen am Büdchen nebenan getrunken habe. Der Herr Zöllner hat mich schließlich erwischt und wollte mir Wegzoll abknöpfen. Da mir meine Magda aber noch kein Taschengeld gegeben hatte, musste ich meine Schulden abarbeiten. Da ich Bediensteter des Tiefbauamtes der Stadtverwaltung von Macabra war, meinte der Herr Zöllner, ich sei als Buchhalter sehr geeignet. Ich habe mich schließlich verpflichten müssen, 3.000 Jahre lang hier zu arbeiten, bis meine Schulden getilgt sind. Davon habe ich jetzt nur noch 2.996 vor mir. Langsam beginne ich zu glauben, dass ich es bei meinem Eheweib doch besser gehabt hätte. Immerhin hat sie mich nicht allzu oft geschlagen und einmal im Monat durfte ich in den Stadtpark gehen und die Tauben füttern. Aber ich will mich nicht beklagen, jede Zeit geht mal vorüber. Und was treibt die beiden Herren, den Tauren und die werte junge Dame hier ins Zollhaus, wenn ich fragen darf?“

„Dürfen Sie“, sagte Ben. „Uns geht's ähnlich wie ihnen. Mal abgesehen von der Nudelholz-Geschichte. Wir müssen bis zum Morgengrauen die gemeinen Tricksereien des Zöllners überleben, um das Viertel wieder verlassen zu dürfen.“

„Nun, von diesen Tricks ist mir leider nichts bekannt. Aber wenn Sie möchten, können sie hier auf den Sonnenaufgang warten. Ich hoffe ja nicht, dass der Chef hier auch irgendwas für Sie vorbereitet hat, sonst müsste ich nachher wieder alles aufräumen und neu sortieren. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich muss arbeiten. Danke.“

Der kleine Mann widmete sich wieder den Goldmünzen und seinem dicken Buch. Dienstbeflissen kaute er auf seinem Füllfederhalter. Die Auserwählten nahmen sein durchaus vernünftig klingendes Angebot an und blieben da. Doch wieder währte die Ruhe nur kurz. Ein Regal, das bis zur Decke reichte, begann erst zu vibrieren, dann gefährlich zu schaukeln und schließlich krachte es mit lautem Poltern zu Boden und verpasste Charlys rechtes Ohr nur um Haaresbreite. Und als wäre das nicht schon übel genug gewesen, schossen gleich darauf die schweren grauen Bücher in die Höhe und breiteten ihre vollgeschriebenen Seiten wie Flügelpaare aus. Nun ähnelten sie fetten kopflosen Vögeln. Es dauerte nicht lange, und es kam Bewegung in die Bücher, sie schlugen mit den seltsamen Flügeln und schossen mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf Ben und dessen Kollegen zu.

„Oh nein, oh nein. Meine Aufzeichnungen!“, wimmerte der Kleine Mann. 

Doch die Auserwählten interessierten sich im Moment weniger für die buchhalterischen Glanzleistungen des kleinen Kerls, sondern mehr für ihre eigene Gesundheit. RUMMS! Da hatte ein Buch Jahrgang ’72 Ben am Hinterkopf erwischt, während die wildgewordenen Pappkameraden bereits die nächsten Attacken starteten. Ben wurde schwarz vor Augen, und er ging zu Boden. Weitere Wälzer krachten ihm in den Rücken. Rippenbiest stellte sich schützend vor Nessy, die hinter seinem Rücken motzte, sie habe Bücher jedweder Art schon immer gehasst. Charly wich einem flatternden Schmöker gerade noch aus und begab sich neben seinen reglosen Freund auf Tauchstation. Ein Hand schützend über dem Kopf, versuchte er mit der anderen, den niedergestreckten Ben aus der Ohnmacht wachzurütteln. Endlich öffnete der die Augen.

„Wer bin ich, was bin ich, wo bin ich? Und wenn ich bin, warum?“, wollte er wissen.

„Kuschelhasig!“, sagte Charly erleichtert. „Du erzählst schon wieder den gleichen Stuss, wie sonst auch immer. Du wirst also überleben.“

„Wenn wir nicht machen, dass wir wegkommen, wohl eher nicht, Kumpel.“ 

Ben rieb die Beule an seinem Hinterkopf und schaute sich um. Zwei Türen konnte er durch die flatternden Buchmassen ausmachen. Eine führte zurück zum rasenden Ritter.

„Könntest du dich vielleicht heute noch entscheiden?“, drängte Nessy und lugte hinter dem Rücken des Tauren (dem die Bücher nicht viel anhaben konnten) hervor. „In der Schule finde ich dicke Schmöker schon zum Kotzen. Und jetzt will ich bestimmt nicht von einem erschlagen werden!“

„Wohin führt die Tür dort drüben, Kleiner Mann?“, brüllte Ben, um das Flügelrauschen zu übertönen, während Charly laut jammerte, als ihn ein üppiger '86er-Jahrgang am Ellbogen erwischte.

„Zum Keller!“, wimmerte der Kleine Mann mit Tränen in den Augen. „Dort ist auch die Küche. Aber wer hilft mir denn mit den Büchern?“

„Scheiß auf deine Bücher!“, murmelte Nessy leise vor sich hin.

„Los geht's!“, rief Ben durch den Blätterwald. Er rappelte sich mühsam hoch, und Charly tat es ihm gleich. Die beiden anderen setzten sich ebenfalls fluchend in Bewegung. Alles tat ihnen weh. Noch bevor sie die Kellertür erreicht hatten, wurden sie von etlichen weiteren, wildgewordenen Buchteufeln erwischt. Es drohte die ein oder andere Prellung, vielleicht ein Veilchen und eine blutige Nase, doch schließlich gelang es ihnen, auch diese Tür zwischen sich und die Gefahr zu bringen. Wütend donnerten die verschiedensten Jahrgänge noch von draußen gegen das Holz. Nichts wie runter in den Keller. Dort stürmten sie geradewegs in die besagte Küche und kamen erst zum Stehen, als sie sich dem Koch gegenüber sahen.

„Hallöchen, hallöchen! Ich bin der Frikadello, und wer seid ihr?“, wollte der schmale Typ mit den langen fettigen Haaren von ihnen wissen.

„Frikadello?“, keuchte Charly. „Schon wieder so ein lustiger Name.“

„Nun, zugegeben. Das ist lediglich mein Künstlername. In Wirklichkeit heiße ich Gottfried.“

„Hallo, Gottfried!“ Ben kam langsam wieder zu Atem. „Wir sind Nessy, Rippenbiest, Charly und Ben; Gäste des Zöllners sozusagen. Und wenn Sie nicht von einem Buch erschlagen worden sind, müssten auch unsere Katzen hier irgendwo rumturnen. Aber von wegen Künstlername – dann heißt der bekloppte Rübenhund da oben wohl Klaus-Hubert oder so ähnlich.“

„Nein, der heißt wirklich so.“

Man wunderte sich über nichts mehr. Die Auserwählten ließen sich auf der Eckbank in der kleinen Küche nieder und schauten sich erst einmal um. Sie schienen in einem Gewölbekeller zu sein. Der Boden bestand aus schweren dunklen Dielenbrettern. An den rau gemauerten Wänden hingen Schöpflöffel und Pfannen neben Regalen voller Porzellangeschirr. Über dem gemütlichen Feuer dampfte eine Suppe. Wohl der Rest der Nudelsuppe von vorhin.

„Na, immer noch beim Speisen vergiften?“, maulte Nessy.

„Nix da!“, entrüstete sich der schmuddelige Koch. „Das war der Chef, nicht ich.“

„Lass gut sein, Nessy“, beschwichtigte Ben. „Der Bursche tut auch nur seinen Job.“

„Genau!“, bestätigte Frikadello. „Wünscht ihr vielleicht noch einen Teller Suppe? Es ist genug übrig.“

„Wundert mich nicht“, moserte das Mädchen.

„Nö, lass mal!“, wehrte auch Charly ab. „Ich hab die Schnauze voll für heute.“

„Schließe mich meinen Vorrednern an“, meinte auch der Taure.

„Schade. Dann eben nicht, Freunde.“

Es klopfte an der Tür, und schon argwöhnten die Hüterkandidaten, dass hinter ihr wohl die versammelten Flugbücher, Ritter und Skelette lauerten, um ihnen endgültig den Garaus zu machen. Doch das Gegenteil war der Fall. Die Tür ging auf, und herein kam lediglich das Küchenmädchen. Ein Hübsches übrigens, mit langem schwarzen Haar und himmelblauen Augen. 

„Guten Tag“, tat sie leise kund.

„Hallo“, sagte Ben. „Endlich mal ein sympathisches Gesicht in diesem Irrenhaus.“

„Moin“, meinte Rippenbiest.

„Hi!“, grüßte Nessy. 

„Na, jetzt bin ich aber gespannt auf deinen Namen“, witzelte Charly. „Bestimmt sowas wie Krautsalat.“

„Nein, ich heiße Berta“, lachte sie. „Ihr seid aber lustig. Was führt euch in unsere bescheidene Küche?“

„Naja, die Kochkunst hier dürfte es wohl kaum sein“, meinte Nessy und warf dem Koch einen finsteren Blick zu. Der zuckte nur mit den Schultern.

„Ehrlich gesagt, sind wir vor Knochenmännern, Monsterbüchern und rostigen Schwertkämpfern hierher geflohen“, antwortete Ben. „War eher sowas wie Zufall.“

„Ich denke, ihr seid hier sicher“, meinte Berta. „Hier ist noch nie etwas Derartiges passiert.“

„Vielleicht lässt man uns hier in der Küche ja wirklich einmal in Frieden“, hoffte Ben. „Immerhin haben sich die Katzen unter dem Tisch zusammengerollt und pennen. Das sollte doch wohl ein gutes Zeichen sein.“

„In Ordnung. Dann seid willkommen. Ich widme mich derweil dem Geschirr, wenn ihr nichts dagegen habt.“ 

Berta machte sich mit Spülbürste, Küchentuch und Schwamm bewaffnet an die Arbeit, das schmutzige Geschirr und das gebrauchte Besteck zu reinigen, und die Auserwählten kamen endlich einmal wieder zur wohlverdienten Ruhe. Nachdem sie ausgiebig Atem geholt hatten, entwickelte sich ein Gespräch, dass eine Richtung einschlug, die Nessy so gar nicht gefallen wollte.

„Stimmt das eigentlich, was die Schweinebande über dich erzählt hat?“, fragte Charly das Mädchen direkt, so wie es halt so seine Art war. „Das mit dem Pappkarton und Autos klauen und so...“

Nessy schwieg und starrte auf die Tischplatte.

„Du brauchst nichts zu erzählen, wenn du nicht möchtest“, sagte Ben und Warf Charly einen warnenden Blick zu. Doch der zuckte nur mit den Schultern.

„Doch, ich erzähle euch die ganze Geschichte“, flüsterte Nessy kaum hörbar. „Irgendwann wäre es sowieso rausgekommen. Und danach könnt ihr mich von mir aus gerne zum Teufel jagen oder gleich dem verdammten Zöllner zum Fraß vorwerfen.“

„Würden wir nie tun“, versprach Rippenbiest hoch und heilig.

„Warte ab, was ich zu erzählen habe. Also, die Schweine hatten mit ihren Behauptungen im Großen und Ganzen Recht. Geboren wurde ich in Macabra. Meinen Erzeuger habe ich nicht kennengelernt, und meine Mutter war ständig betrunken. Geschwister habe ich meines Wissens zum Glück nicht. Weil meine Mutter mit der Zeit absolut unerträglich geworden war, bin ich vor über zwei Jahren von Zuhause abgehauen. Ich will die verrückte Hexe auch nie wiedersehen. Naja, wenn man überhaupt von einem Zuhause reden will, bei dem Elend, in dem ich aufgewachsen bin. Eine verkommene Einzimmerwohnung ohne Heizung, ohne fließendes Wasser, dafür mit Ungeziefer und klaffenden Lücken im Mauerwerk. Mehr brauche ich euch ja wohl nicht zu erzählen; ihr habt ja gesehen, wie die Wohnungen hier aussehen. Als ich dann abgehauen war, hatte ich schließlich gar nichts mehr. Nicht einmal mehr eine verlauste Matratze. Von finanzieller Unterstützung ganz zu schweigen. Zu Anfang lebte ich dann tatsächlich in einem Pappkarton am Straßenrand, den ich mir mit Ratten und Kakerlaken teilen musste. Das half gegen die schlimmste Kälte, aber kaum gegen den Regen. Und schon gar nicht gegen den bohrenden Hunger. Aber wie sollte ich zu Geld kommen? Arbeiten mit elf Jahren? Könnt ihr vergessen. Außerdem gibt es ja sowieso kaum Jobs hier. Was bleibt einem Mädchen in dieser Ecke des Nichts also übrig, um nicht vor die Hunde zu gehen? Entweder sich an perverse alte Kerle verkaufen, am Straßenrand betteln oder klauen. Was glaubt ihr wohl, wofür ich mich in meiner Not entschieden habe? Fürs Klauen natürlich. Am einträglichsten waren Autos, Ersatzteile, Radios und so was in der Art. Und in dieser Disziplin war ich ein ziemliches Ass, kann ich euch sagen. Einmal hat mich die Schweinebande erwischt, die das Viertel für sich beanspruchten. War aber nicht weiter schlimm. Die Idioten haben mich verdroschen und zum Teufel gejagt. Egal, ein paar Tage später hab ich wieder in ihrem Revier gewildert und weiter lustig Autos geknackt. Immerhin hatte ich mich während meines Lebens auf der Straße mit dem Äußerst Übelriechenden Stan angefreundet. Eine lebende Legende in Macabra, aber keiner will was mit ihm zu tun haben, weil er halt extrem stinkt. Aber mir war das egal, denn eigentlich ist er echt nett. Bis vor ein paar Monaten war er so etwas wie der ungekrönte König dieser Straßen. Alles was illegal war, lief nicht ohne seine Zustimmung. Und der Typ hat mehr oder weniger schützend seine Hand über mich gehalten. Dafür habe ich ihm mal einen exzellenten 66er Buick beschafft. Ihr wisst schon: Eine Hand wäscht die andere. Aber scheinbar ist das jetzt vorbei, denn nun ist der Zöllner der Chef im Ring, und ich glaube, dass ist der Anfang vom Ende für Macabra, auch wenn damit schon vorher nicht viel los war. Egal, vor einigen Monaten bekam ich eine Einladung zugestellt. Demnach gehörte ich zu den Kandidaten für die Wahl zum neuen Hüter des Gleichgewichts. Anfangs konnte und wollte ich das gar nicht glauben, aber schließlich erkannte ich darin meine einzige Chance, dem Elend hier zu entkommen. Also packte ich die Gelegenheit beim Schopf und machte mich auf den langen Weg ins Zeltlager. Unterwegs lief mir der Taure zu. Den Rest der Geschichte kennt ihr ja. Und jetzt könnt ihr mich verprügeln, aus der Gruppe ausschließen oder von mir aus auch wie Luft behandeln.“

„Warum sollten wir das tun?“, fragte Ben.

„Hast du mir nicht zugehört?“, fragte Nessy nun lauter. „Ich bin eine Ratte aus Macabra!“

„Ich fürchte, dass musst du uns näher erklären“, bat Charly. „Wir sind doofe Erdlinge, und wie eine Ratte schaust du nun ganz bestimmt nicht aus.“

„Doch, ich bin eine Ratte!“, sagte Nessy bloß und schien dem Gesagten nicht hinzufügen zu wollen.

„Ich denke, ich weiß, was sie meint“, erklärte der Taure. „Ich lebe zwar weit weg vom Zentrum, aber Macabra hat auch in unseren Breiten einen entsprechenden Ruf. Man sagt, Leute aus Macabra seien alle miteinander Abschaum, von dem man sich unbedingt fern halten sollte, will man nicht bestohlen, erschlagen oder mit irgendwelchen Krankheiten angesteckt werden. Krätze, Lepra, die Pest und so weiter.“

„Da hört ihr es. Genauso eine bin ich!“

„Das sind doch nur Gerüchte und Erzählungen“, erwiderte Rippenbiest. „Außerdem werden doch nicht alle so schlimm sein, wie es die Überlieferungen besagen.“

„Doch“, beharrte das Mädchen.

„Quatsch!“, meinte Charly. „Bin froh, dass ich die Sache angesprochen habe. Dann ist es endlich raus. Wenn du willst, werden wir die Geschichte nicht weitererzählen, aber wofür solltest du dich schämen? Keiner kann sich aussuchen, wo und von wem er geboren wird.“

„Eben!“, ergänzte Ben. „Wenn du mich fragst: Ich finde dich klasse. Du bist ein prima Kumpel, hast wirklich was im Kopf und fährst supergut Autos!“

„Das zeichnet einen Autodieb aus“, grummelte Nessy.

„Firlefanz“, schaltete sich nun Charly wieder ein. „Du bist unsere Beste. Interessiert mich einen Scheißdreck, woher du kommst oder was du vorher so gemacht hast. Jetzt und hier bist du unverzichtbar für die Gruppe und überhaupt das netteste Mädchen, das ich kenne.“ 

Der dicke Junge hoffte, dass niemand diese Aussage an Lisa weiterreichen würde, denn das würde ihn vielleicht in Erklärungsnot bringen.

„Ich bin eine Ratte. Alles, was aus Macabra stammt, ist Abfall!“

Endlich donnerte der Taure mit der Faust auf den Tisch. Frikadello und Berta schauten von ihren Verrichtungen erschrocken auf.

„Jetzt reicht es, Nessy. Ben und Charly haben völlig Recht. Du bist nett, schlau und unsere Freundin. Und das wird sich auch nicht ändern. Egal, was dir in deinem Leben bisher so alles widerfahren ist. Kannst du ja schließlich nichts dafür. Und wenn jemand was anderes behauptet, haue ich ihn zu Brei!“

Diese Aussage brachte die Wende. Nessy warf sich dem verdutzten Tauren in die Arme und schluchzte laut, was man von dem toughen Mädchen gar nicht gewohnt war.

„Danke“, sagte sie kaum hörbar. „Ich danke auch allen. Ihr seid die besten Freunde der Welt!“

Dem Stier war die Szene sichtlich unangenehm. Vorsichtig tätschelte er dem weinenden Mädchen den Rücken. Dabei fiel Nessy beinahe vom Stuhl. Danach waren die beiden anderen dran: Nacheinander umarmte sie die Jungs und setzte sich schließlich mit tränennassem Gesicht wieder auf ihren Platz am Küchentisch. Hoffentlich wird das nicht zur Gewohnheit, dachten Ben und Charly gleichermaßen. Umarmungen waren irgendwie nicht ihr Ding.

Ben räusperte sich und ergriff das Wort. „So, nachdem das nun geklärt ist, würde ich sagen: Das Thema ist abgehakt und wird nicht mehr angesprochen, wenn du es nicht wünschst, Nessy. In Ordnung?“

Das Mädchen nickte.

„Und jetzt sitzen wir hier in aller Ruhe unsere Zeit bis zum Morgengrauen ab“, schlug Charly vor. 

Das hätte er wohl besser nicht gesagt. Denn urplötzlich drehte sich die junge Küchenfee zu den verschnaufenden Küchengästen herum und hielt anstatt des erwarteten, harmlosen Spültuchs ein elektrisches Tranchiermesser in der Hand. Unergründlich erschien einmal mehr die Frage, woher wohl der Strom für das scharfe Gerät stammen mochte, aber die Klingen rotierten ganz eindeutig mit mörderischer Geschwindigkeit. Und Berta richtete das Messer gegen die Auserwählten, die geschockt am Küchentisch verharrten.

„Was ist denn jetzt mit dir los, Mädel?“, fragte Charly verdutzt das Küchenmädchen. „Ich glaub, ich hab Halluzinationen oder sowas!“

„Ich bin keine Halluzination, Kleiner! Ich bin dein Untergang!“, versprach die junge Frau. „Oder soll ich mit den anderen anfangen? Ich schneide all eure Hälse durch.“

Schon näherte sie sich mit dem Elektromesser den Jugendlichen, die zwischen Tisch und Wand jedweder Fluchtmöglichkeit beraubt schienen. Also wandte sich Ben hilfesuchend an den Tauren.

„Rippe, vergiss jetzt mal deine Vorbehalte gegen Gewaltanwendung an Frauen und Mädchen und tu irgendwas. Ich mag meinen Kopf eigentlich ganz gern an der Stelle, wo er gerade ist.“

„Ich kann sie doch nicht mit der Axt in Stücke hauen“, beschwerte sich der Stier panisch.

Nessy reichte ihm eine Bratpfanne aus Gusseisen, die zuvor recht dekorativ an einem Haken an der Wand gehangen hatte. Der Taure nahm sie entgegen und fackelte nun nicht mehr lange. In Windeseile hatte er die Pfanne ohne Rücksicht auf Verluste der jungen Dame über den Schädel gebraten. Peng. Deswegen heißt so ein Ding wohl auch Bratpfanne. Die Küchenfee rutschte langsam zu Boden, ihr Messer erwischte dummerweise jedoch noch Charlys Unterarm, wobei der dicke Junge einen Schrei nicht unterdrücken konnte. Scheppernd stürzte die Schneidemaschine neben Berta auf den Küchenboden und das elektrische Kreischen erstarb. Glück im Unglück: Charlys Verletzung schien nicht sonderlich tief zu sein, doch sammelte sich sein Blut bereits sowohl auf dem Küchentisch wie auch  auf dem Holzboden der Küche. Der Junge war ziemlich blass geworden, hielt sich aber immerhin tapfer auf den Beinen. Aber auch Berta war noch glimpflich davon gekommen; sie atmete, also war sie wohl nur ohnmächtig und nicht tot. Der Taure hatte nur ganz dezent zugeschlagen. Er konnte ja so charmant sein...

„Verdammt! Jetzt kann ich meinen Arm bald wegschmeißen!“, jammerte Charly, dessen ältere Oberarmwunde inzwischen immerhin schon aufgehört hatte zu bluten. Wütend zerriss er sein T-Shirt und bastelte sich, so gut es eben ging, einen Verband aus einem der Stofffetzen, um ihn über der neuerlichen  Fleischwunde anzubringen.

„Sei froh, dass es nicht dein Hals ist!“, sagte Ben erleichtert. 

Wenn das so weiterging, würde ihm noch übel von all dem Blut. Sowas war seine Sache nicht.

„Kannst du mir verraten, was das sollte?“, pflaumte Nessy, die ungeschoren davongekommen war, den immer noch grinsenden Koch an.

„Klar, jetzt kann ich ja damit rausrücken. Die Kleine ist gar keine Küchenhilfe, sondern die Tochter vom Boss. Und er hat sie euch auf den Hals gehetzt. Fast hätte es euch den Hals sogar gekostet.“ 

Gottfried lachte laut und gehässig.

„Los, Leute, lasst uns verschwinden, bevor die Verrückte aufwacht und versucht, uns mit dem Schöpflöffel zu erschlagen“, schlug Ben schließlich vor.

„Alles klaro!“, stammelte Charly und verzog das Gesicht vor Schmerz. „Mit meinem blutigen Unterhemd schau ich jetzt aber wenigstens aus wir Bruce Willis in Stirb langsam, oder?“

„Jaja, großer Held“, meinte Ben und grinste.

„Bruce Wer?“, hakte Nessy nach. „Wer soll das denn jetzt schon wieder sein?“

Ben suchte nach einem möglichen Fluchtweg. Er ließ seinen Blick schweifen, entdeckte jedoch außer der Tür, durch die sie vorhin die Küche betreten hatten, lediglich noch eine hölzerne Falltür im Boden. 

„Wohin führt die?“, wollte er wissen und wies auf das verschlossene Loch im Küchenboden.

„Vergiss es!“, riet Frikadello. „Da drunter ist nur das Loch, worin wir die Küchenabfälle entsorgen. Und ab und zu ein paar Kadaver von den Idioten, die den Wegzoll nicht entrichten konnten oder wollten. Landet glaub ich alles im Kanal.“

„Schöne Bescherung“, fand Ben. „Was gibt's hier unten noch für Räume?“

„Nur noch das Zimmer vom Chef“, antwortete der Koch und steckte sich eine Zigarette ins Gesicht. Er grinste und entblößte dabei seine düsteren Zahnstummel. „Aber da würde ich nicht reingehen. Wenn der Boss euch drinnen erwischt, macht er Fondue aus euch, glaubt mir!“

„Besser nicht“, murmelte Ben und eilte zusammen mit den anderen Auserwählten und den Katzen aus der Küche. Zu ihrer Rechten befand sich die Tür, die nach Gottfrieds Angaben zum Chefzimmer führte, zu ihrer Linken die altbekannte Treppe nach oben.

„Also zurück nach oben zu dem Bücherheini, oder?“, fragte Charly. Er hatte den linken Fuß schon auf die erste Treppenstufe gesetzt, da wurde ihnen die Entscheidung einmal mehr abgenommen.

Kein Buch, kein Ritter und kein knöcherner Geselle kam ihnen auf der Treppe entgegen, sondern ein alter, bärtiger Asiat im blutbespritzten, ehedem weißen Arztkittel. In der Hand hielt er eine gewaltige, rotierende Schlagbohrmaschine.

„Was bist du denn jetzt wieder für ein Spinner?“, wollte Charly wissen, nachdem er rückwärts erst einmal die erste Treppenstufe wieder hinuntergestiegen war.

„Mein Name ist Shan Kin Teng und ich bin der beste Zahnarzt von Macabra. Ihr seid die Auserwählten, ja?“, fragte der kleine Mann mit der schrillen Piepsstimme.

„Möglich“, knurrte Nessy. „Aber wir brauchen keinen Zahnarzt. Vielen Dank auch!“

„Da ist der Zöllner aber anderer Meinung“, entgegnete der Chinese. „Er hat mich geschickt, damit ich euch ein paar Zähne fülle. Und zwar mit euren eigenen Gehirnen!“ Er lachte wie der Teufel leibhaftig.

„Ich hör wohl nicht recht“, bibberte Charly. Er mochte keine Zahnärzte. „Du kriegst weder mein Gehirn noch meine Zähne. Brauch ich alles noch selbst!“

„Soll ich ihn platt machen?“, fragte Rippenbiest in die Runde und griff schon wieder nach seiner Axt.

„Spaß beiseite“, beharrte der Doc. „Jetzt wird gebohrt.“ Laut heulten Black und Decker auf.

„Lass uns schleunigst von hier verschwinden!“, brauchte Ben nur ein einziges Mal zu rufen und schon traten die vier Freunde den endgültigen Rückzug von der Treppe an und stürmten durch die nächstbeste Tür. Sie hatten keine Wahl: Zurück nach oben, wo die Geister toben, ging's nicht mehr, in der Küche lauerte die vermutlich wiederbelebte Tranchier-Mamsell - also wurde wieder eine Tür geöffnet und geschlossen. Gemeinsam mit den Vierbeinern betraten sie notgedrungen das Schlafzimmer des Zöllners. Die Tür war bereits ins Schloss gefallen, als sie bemerkten, dass von innen keine Klinke und kein Knauf angebracht war. Sie saßen also in der Falle. Doch immerhin schien der Zahnarzt ihnen nicht zu folgen.

„Ich hätte ihn mit meiner Axt bekannt machen sollen“, meinte der Taure und streichelte gedankenverloren den Stiel seiner geliebten Waffe.

„Nur, wenn alle friedlichen Möglichkeiten erschöpft sind“, erwiderte Ben. „Wir sollten uns nicht auf das Niveau des Zöllners begeben. Außerdem verabscheue ich Gewalt.“

„Ich ja auch“, murrte Rippenbiest. „Aber hier und da mal wäre sie doch angebracht oder?“

Da mussten die anderen lachen. Endlich mal wieder.

Und was jetzt?, fragte Ben sich selbst und schaute sich im geräumigen Schlaf- und Arbeitszimmer des Zöllners um. Den meisten Platz beanspruchte das riesige Himmelbett mit dem Baldachin aus dunkelblauem Samt. Dazu gesellte sich ein großer Schreibtisch aus Holz, ein Ledersessel, ein Kleiderschrank am anderen Ende des Zimmers und ein Nachtisch mit Lampe. Vergitterte Kellerfenster machten einen Ausstieg unmöglich. Eine weitere Tür war nicht zu sehen. Nur verblichene gestreifte Tapeten, hier und da aufgelockert durch Bilder von irgendwelchen dicken Leuten, vermutlich weitere Verwandte des Zöllners. Alle Abgebildeten - Männer, Frauen, Kinder - hatten übrigens heftig qualmende Zigarren im Mund. Wohl eine alte Tradition bei Zöllners Zuhause. Hier ging es also nicht weiter. Schließlich entschlossen sich die Auserwählten, erst einmal abzuwarten. Wie lange konnte diese Nacht denn schon noch dauern?

„Dumm gelaufen“, maulte Charly. „Wir selbst können nicht raus hier, aber jeder Hanswurst kann hier reinmarschieren!“

„Stimmt. Die Tür sieht massiv aus. Ohne Klinke haben wir da wohl kein Glück“, bestätigte Ben. „Also lasst uns hier drinnen einfach abwarten, bis die Sonne aufgeht. Vielleicht haben wir ja Glück und keiner folgt uns bis dahin.“

„Wenn's sein muss, hau ich die Tür kurz und klein!“, schlug der Taure vor. „Brauchst nur ein Wort zu sagen, Herr Gruppenleiter.“

„In Ordnung. Werd ich tun. Aber im Moment läuft die Zeit für uns, oder?“

„Das Bett sieht sehr gemütlich aus“, sagte Nessy und gähnte. Schon hatte sie sich darauf ausgestreckt und schloss die Augen. „Macht die erste Wache unter euch aus“, schlug sie vor. „Weckt mich, wenn mich wer beim Matratzenhorchen ablösen will oder die Sonne aufgegangen ist.“

„Geht klar“, meinte Ben, meldete sich freiwillig und setzte sich auf den Rand des Bettes mit Blick zur Tür. Charly und Rippenbiest streckten sich neben Nessy auf dem Riesenbett aus. 

„Sobald einer seinen Kopf zur Tür reinstreckt, knall ich ihm die Lampe an den Schädel, und dann wecke ich euch auf“, sagte Ben noch.

„Superidee!“, murmelte Charly erschöpft und war gleich darauf eingeschlafen.

Ben selbst war von den Strapazen der letzten Zeit nicht minder erschöpft und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Er hatte keine Chance. Kurz danach schlief auch er. Sowie neben ihm die Katzen. Schließlich waren sie alle keine wirklichen Helden, auch wenn einer aussah wie Bruce Willis. Gute Nacht.

 

Später – wie viel später? – hörten die Schlafenden nicht, wie es aus Richtung Tür quietschte und ächzte. Nur die Katzen hörten es und reagieren prompt: T2 verschwand flugs unter der Bettdecke, während Kuka zum Angriff auf den unsichtbaren Feind überging. Da gerade kein anderer potentieller Gegner zu greifen war, schlug sie ihre scharfen Krallen tief in den Oberschenkel Bens, dem nicht einmal die verschlissene Jeans half, dem jähen Schmerz zu entgehen. Sofort war auch er wach, tat einen schrillen Schrei und schaute sich nach dem Übeltäter um.

„Bist du jetzt total übergeschnappt, Kuhkatze?“, schrie er die alte schwarzweiße Katze an, die zwar ihre Krallen wieder eingefahren hatte, aber ihr wildes Gefauche mit einem haarsträubenden Buckel garnierte. Ein kleiner tiefroter Fleck breitete sich währenddessen auf Bens Jeans aus.

„Wer? Wo? Was?“, stammelte Charly, den das Geschrei nun auch endlich geweckt hatte. „Muss ich schon in die Schule? Es ist doch Samstag!“

Die beiden anderen waren schnurstracks aus dem Bett gesprungen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Nicht nur, dass die Kuhkatze sich wie irre gebärdete – jetzt endlich vernahmen auch die Menschen und der Taure die seltsamen Geräusche, die aus der Wand zu kommen schienen. Die Wand mit der Tür. Es quietschte, schrammte und ächzte jetzt ohrenbetäubend laut.

„Glaubst du, das ist wieder der schwachsinnige Zahnarzt, der sich durch die Wand bohren will?“, fragte Nessy den vermeintlich wachhabenden Ben.

„Kaum“, antwortete der. „So was würde nicht mal der fertig kriegen. Und der ist schon mehr als nur ein bisschen verrückt.“

„Ja. Fast so wie mein Onkel Frank, der es am Heiligabend 1979 vorgezogen hat, in eine Jauchegrube zu springen, der dumme Kerl.“, warf Charly immer noch schlaftrunken ein.

Jäh wurden Charlys Familiengeschichten unterbrochen, als sie den Grund für die quälenden Geräusche in oder hinter der Wand erkannten: Das Zimmer war kleiner geworden, oder? Lagen nicht vorhin noch einige Meter zwischen dem Nachttisch und der Tür? Jetzt waren es bestenfalls noch zwei oder drei Schritte; Tendenz abnehmend. Die Wand rückte unter laut kreischenden Geräuschen näher und näher an das schicke Himmelbett heran.

„Verdammt!“, schrie Ben, um das zum Getöse werdende Geräusch zu übertönen. „Ich glaube, die wollen uns zerquetschen. Was sollen wir bloß tun?“

Und er hatte wohl Recht, denn nach und nach rutschte die Wand zu ihrer Linken über den Boden, von einem geheimnisvollen und sehr lauten Mechanismus angetrieben. Stück für Stück näherte sich ihnen die Streifentapete, und schon begrub die Wand den Nachttisch samt Lampe unter sich. Holz splitterte, eine   Glühbirne explodierte. Nun endlich erwachten die Bewohner des seltsamen Zimmers aus ihrer Starre und reagierten. Die Auserwählten und ihnen voran die Katzen hasteten von dem Himmelbett fort und suchten stattdessen Schutz an der gegenüberliegenden Wand. Aber da ging es nicht weiter. Ende der Fahnenstange. Dass endlich das lang ersehnte Sonnenlicht durch die vergitterten Kellerfenster schien, bekamen die Vier gar nicht mit. Und es hätte sie im Augenblick auch kaum interessiert. 

„Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, übertönte Charlys schrilles Fluchen das Ächzen des Mechanismus'. Doch der schlimmste Fluch vermochte die Wand des Grauens nicht zu stoppen. Nach dem Tisch war das Bett dran. Genauso wie der Sessel und des Zöllners Schreibtisch wurde es über den Boden des Zimmers unaufhaltsam der anderen Wand entgegengeschoben. Ein Nachttopf aus Porzellan brach in tausend Stücke, Bilder wurden von den Tapeten gerissen und zermalmt. Schließlich war das große Bett am anderen Ende des Zimmers angelangt. Die Vier mussten erneut ausweichen und kauerten nun neben dem ebenfalls gefährdeten Kleiderschrank.

„Vielleicht kann das Bett die Wand stoppen“, hoffte Ben. „Wenn es nur stabil genug ist.“

War es nicht. Baldachin und Bettgerüst wurden erst verbogen, knirschten und zerbarsten am Ende doch. Stofffetzen, Holzsplitter und Sprungfedern schossen durch den Raum. Einiges davon prasselte auf die Hüterkandidaten hinab, die nichts tun konnten, außer die Arme ebenso schützend wie sinnlos über ihre Köpfe zu erheben. Ledersessel und Schreibtisch hatten nun auch das Ende ihrer Reise erreicht. Ben und seinen Freunden blieb kaum mehr Platz zwischen den krachenden Möbeln, dem Schrank und dem Rest des armen Bettes. Als der Schreibtisch geradezu explodierte, konnten sie die verrückte Wand schon mit den Händen berühren. Und diese näherte sich weiter unaufhaltsam. Erwartete sie hier das Ende?

„Wir müssen raus hier!“, kreischte Charly. Die Wand rückte näher.

„Wie denn? Siehst du hier eine Tür, du Spaßvogel?“, schrie Nessy. Die Wand rückte näher.

„Ja, aber die hat keine Klinke“ Die Wand rückte näher.

„Scheiß auf die Klinke!“, grollte Rippenbiest. Er stemmte sich zwischen den Kleiderschrank und die Zimmertür und versuchte, diese mit aller Kraft aufzudrücken. Doch sie rührte sich keinen Hauch breit im Gegensatz zu der Wand. Die rückte näher.

„Ich kann's nicht mit ansehen!“, jammerte Charly, dem der Spaß am Abenteuer nun endgültig vergangen zu sein schien. Das Ächzen wurde noch lauter, und die Wand rückte näher.

Der dicke Junge riss die Tür des Kleiderschrankes auf und huschte hinein.

„Meinst du, darin würden wir nicht zerquetscht?“, brüllte Ben. 

Doch so schlecht fand er Charlys Idee nun gar nicht mehr. Er schnappte sich die fauchenden Katzen und kroch dem anderen Jungen hinterher in den Schrank. Auch Nessy ließ sich jetzt nicht mehr lange bitten und folgte ihnen. Immer noch schien ausreichend Platz vorhanden zu sein in dem überraschend geräumigen Möbelstück.

„Was soll denn jetzt der Schwachsinn?“, wollte Rippenbiest wissen. „Hofft ihr auf ein Wunder?“ 

Egal, motzend quetschte er sich zu seinen Kollegen in den wirklich erstaunlich großen Kleiderschrank des Zöllners und schloss, wie es sich gehört, den Schrank hinter sich schickte ein stummes Gebet gen Taurenhimmel. Die Wand rückte nun verdammt nah. Aber das bekamen die Auserwählten ja nun nicht mehr mit. Sekunden später gelangte die Monsterwand endlich zum Stillstand. Doch erst, als sie endlich die gegenüberliegende Wand erreicht hatte. Das Zimmer existierte in dem Sinne nicht mehr. Alles – zuletzt der Kleiderschrank – war zwischen den Mauern zerquetscht worden. Alles war aus, und Ruhe kehrte ein.

„Hörst du das Harfengeklimper?“, fragte Charly.

„Nein“, antwortet Ben.

„Ich auch nicht“, meinte Nessy.

„Im Taurenhimmel gibt's nur Hörner, keine Harfen.“

„Was bedeutet das?“

„Vermutlich, dass wir noch am Leben sind, oder?“

„Kann sein...“

Alle Vier öffneten die Augen. Sah so der Himmel aus? Dann wohnte der liebe Gott in einem Treppenhaus. Doch des Rätsels Lösung war eine andere. Der Schrank war gar kein Schrank gewesen, sondern eine raffiniert getarnte Tür. Ein teuflischer Trick des Zöllners, vermutlich. Denn wer war schon so blöd, im Angesicht des Todes in einen Kleiderschrank zu steigen?

„Wenn ihr mich nicht hättet“, sagte Charly und strahlte. „War doch alles ganz einfach, oder?“

„Ich weiß nicht, ob ich dich für deine Idee küssen, oder dich wegen dieser bescheuerten Frage erwürgen soll, Kumpel“, drohte Nessy.

„Lieber erwürgen“, scherzte der Junge. „Jetzt aber weg von hier!“

Die Vier rannten die Treppe hinauf und öffneten einmal mehr eine Tür. Hier erwartete sie eine Überraschung ganz anderer Art. Tageslicht erhellte ein großes Zimmer. In der Mitte stand ein ungedeckter Tisch mit vier Stühlen. Darüber hing – völlig unbewegt und harmlos - ein majestätischer, alter Kronleuchter. Gegenüber sahen sie eine vergammelte Ritterrüstung, die keine Anstalten machte, ihren Stammplatz zu verlassen. Und sie waren nicht allein in diesem Raum. Ohne eine Miene zu verziehen, begrüßte die der gute alte Herr Rübenhund. „Guten Morgen, verehrte Gäste. Gut geschlafen?“, wollte er wissen.

„Kaum“, antwortete Ben knapp, ließ ihn stehen und marschierte mit seinem Anhang schnurstracks zum Ausgang. Sie waren somit wieder am Beginn ihrer Reise durch das verfluchte Zollhaus angelangt. Und die Nacht war endlich vorbei. Sie öffneten die letzte Tür.

„Sieh mal einer an“, brummte der dicke Zöllner und schob die Zigarre lässig von einem Mundwinkel in den anderen. „Ihr habt meine Späßchen also überlebt. Da war ich wohl ein wenig zu großzügig, findet ihr nicht?“

Links und rechts des Zöllners standen die Nashornsoldaten im Halbkreis und glotzten böse.

„Von wegen!“, maulte Charly und fror in seinem blutbefleckten Unterhemd. „So ein verrückter Bastard wie du gehört meiner Meinung  nach für immer weggesperrt!“

„Ich werd’s dem Polizeichef vom Eat-Him-Place bei Gelegenheit ausrichten, Kleiner. Ach, da fällt mir ein, das bin ich ja selber!“ Der Zöllner lachte laut und die Nashörner mit ihm.

„Vergiss es!“, schimpfte Nessy. „Wir haben unseren Part erfüllt, also gebt die Straße frei und lasst uns endlich von hier verschwinden.“

„Ich fürchte, das geht so nicht“, sagte der Zöllner und grinste. In seiner Stimme lag jedoch keinerlei Bedauern. Eher eine Drohung. „Ihr bleibt, und zwar für immer.“

„Was?“, brüllte Charly. „Wir haben bis Sonnenaufgang diesen Mist überlebt, also ist unser Zoll entrichtet. Pfeif endlich deine Soldaten zurück, und lass uns gehen, wohin wir wollen!“

„Das geht wirklich nicht. Das müsst ihr doch einsehen. Selbst wenn ihr entgegen aller Wahrscheinlichkeit meine Fallen überlebt habt, kann ich euch nicht ziehen lassen. Ich muss an meinen schlechten Ruf denken. Und an euer Gold natürlich.“

„Aber du hast uns dein Wort gegeben...“, begann Ben zu protestieren.

„Das ich – wie schon sooft in meinem Leben – hiermit zu brechen gedenke.“ Wieder lachte er gehässig. „Nehmt ihnen alles ab, was sie besitzen, und dann tötet sie!“, wies er die Nashörner an.

Die Getreuen des dicken Kerls schlossen ihren Kreis noch enger um die Gäste des Zollhauses. An eine Flucht war unmöglich zu denken.

RUMMS! Die Zigarre flog durch die Luft und landete im Rinnstein. Der Zöllner kippte wie ein gefällter Baum zu Boden und landete auf dem Rücken. Er zappelte wie eine umgestürzte Schildkröte hilflos mit Armen und Beinen in der Luft. Was war geschehen? Der Taure hatte die Schnauze voll von Zurückhaltung und Frieden und hatte ihm einen krachenden Kinnhaken verpasst. Wut loderte in seinen Augen. „Du verdammter Mistkerl!“, grummelte er.

Der Zöllner richtete sich mühsam auf. Echt hart im Nehmen der Kerl. „Tötet sie! Und zwar sofort!“


Die Nashörner setzten sich wieder in Bewegung und näherten sich unheilvoll der Tür des Zollhauses. Den Auserwählten mit ihren vierbeinigen Freunden blieb keine Wahl: Zurück ins Innere der Nummer 42 und schauen, wie es weitergehen sollte. Viel Zeit zum Überlegen hatten sie nicht, die Soldaten quetschten sich durch den Eingang und folgten ihnen in scheppernder Rüstung.

„Füße abtreten“, verlangte Rübenhund lautstark.

„Drauf geschissen, Schnitzelspecht!“, antwortete Charly noch lauter und jagte durch die nächste Tür. Wieder waren die Vier im kleinen Büro des ebenso Kleinen Mannes angelangt. Der sortierte immer noch mit tränenverschleiertem Blick die Unmengen von Büchern und losen Blättern.

„Vorsicht!“, piepste er. „Bitte nicht auf die Kassenbücher treten. Nicht dass noch eine Seite geknickt wird!“

Die Eindringlinge missachteten das Verbot großzügig und spurteten rücksichtslos durch das Chaos aus Papier und Pappe. Die Nashörner folgten ihnen auf den Fersen.

„Entschuldigung“, rief Ben dem Buchhalter zu. „Aber wir sind auf der Flucht.“

„Ach, so ist das!“, piepste der Kleine Mann wieder. „Gute Idee. Ich flüchte mit. Die Bücher kriege ich ohnehin bis an mein Lebensende nicht mehr in die richtige Reihenfolge.“

„Von mir aus“, knurrte Nessy, die beinahe das Ende der Prozession bildete. 

Der Kleine Mann folgte ihr auf dem Fuße.

Wieder ging es die Treppe runter. Wohin nun? Das Schlafzimmer existierte nicht mehr – also ab in die Küche. Dort saßen Frikadello, die Küchenfee mit Kopfschmerzen und Shan Kin Teng um den Tisch herum und löffelten friedlich ihre Suppe. Des Zöllners Töchterlein kreischte beim Anblick der Meute. Charly dachte nicht lange nach und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Keuchend brach sie unter dem Küchentisch zusammen.

„Das war für die Messerattacke!“, schimpfte der Junge, während Nessy dem irren chinesischen Zahnarzt die Suppenschüssel um die Ohren haute. Schließlich packte der Taure den Koch am fettigen Kragen.

„Wo geht’s hier ins Freie?“, wollte er lautstark drohend von Gottfried wissen.

„Nirgends“, röchelte Gottfried. „Nur durch die Haupttür.“

„Verflucht!“, schimpfte R'n'B und ließ den verängstigten Koch neben den beiden anderen zu Boden sinken.

„Was ist mit der Bodenluke?“, fragte Ben, während die Nashornsoldaten die Treppe hinunterstürmten.

„Da ist doch nur der Kanal. Was sollen wir da?“

Der kleine Mann wurde hellhörig. „Der Kanal? Dann nichts wie rein mit uns.“

Da die Nashörner mit Getöse in die Küche stürmten, war die Entscheidung schnell gefallen: Nacheinander zwängten sich die fünf Flüchtenden durch die Falltür in die Dunkelheit und fielen. Kein Nashorn folgte ihnen - waren wohl zu dick. Und die Auserwählten? Waren sie also gerettet oder etwa tot?

Nein, tot waren sie nicht. Dafür war der Sturz glücklicherweise nicht tief genug. Aber nach ein paar Metern Flug durch die Finsternis landeten sie in einer Art Matsch. Kaum hatten sie sich vom Schock des Aufpralls erholt – der immerhin von diesem seltsamen Untergrund abgefedert worden war – kramten die Teenager in ihren verschlissenen Rucksäcken nach den Taschenlampen und blickten sich anschließend um. Zu allererst mussten sie voll Grauen feststellen, worauf sie überhaupt gelandet waren: Eine üble Mischung aus fauligen Essensresten, Fäkalien, Knochen - von wem oder was auch immer - und Ratten. Das meiste andere in der zähen Brühe war nicht mehr zu identifizieren. Es stank hier noch erbärmlicher als oben unter der Dunstglocke der Stadt. Hier schien der Keller der Hölle zu sein. Zumindest dem Gestank nach. Der Kleine Mann war noch nie hier unten gewesen. Er hatte jedoch in seiner Eigenschaft als Tiefbauamtsmitarbeiter den ganzen Wirrwarr von Gängen unter der Stadt entworfen, verriet er den anderen, aber in der Realität sah halt doch alles anders aus. Und es roch auch anders. Dennoch führte er die Besucher zielstrebig nach Westen. Auf einem Sims, welchen sie sich mit Millionen Ratten teilen mussten, kamen sie voran, ohne sich direkt in den Strom aus Fäkalien, Abfall und toten Goldfischen begeben zu müssen. Und es war ein Glück, dass die Katzen bei ihnen waren. Vor allem die Kuhkatze. Einige Ratten hatte sie schon auf dem Gewissen, und die übrigen entwickelten einen gesunden Respekt vor ihr und gingen ihr und den Auserwählten fortan aus dem Weg. Zumindest vorerst, denn sie waren in der Überzahl. Und wie! Es tat gut, dass sich die Nasen der Menschen und des Tauren nach einiger Zeit auch an diesen Gestank gewöhnt hatten, denn sie würden noch einige Zeit hier unten im wahrsten Sinne des Wortes unterwegs sein. Mindestens drei Nichtstage und Nichtsnächte lang, wenn man dem Kleinen Mann Glauben schenken wollte. Allerdings gab es hier unten weder das eine noch das andere. Immer die gleiche Dunkelheit. Immer der gleiche Pesthauch, auch immer gleich aussehende Gänge tief unter der Erde. Drei Tage und Nächte! Wenn nichts dazwischen kam...

Es kam nichts dazwischen. Zumindest nicht auf der ersten Hälfte des Marsches. Was mochte sich wohl gerade über ihnen und dem Kanal befinden? Selbst der Kleine Mann wusste es nicht so genau. Vielleicht die Stadtverwaltung? Sie fanden nach knapp zwei Tagen ein unbenutztes Seitenrohr der Kanalisation und legten sich darin endlich einmal wieder schlafen. Trotz der abscheulichen Umgebung, des allgegenwärtigen Geruches und trotz der überall lauernden Ratten fielen die Fünf schnell in einen tiefen Schlaf. Wovon mochten sie wohl träumen? Vom Tageslicht etwa? Von grünen Wiesen unter blauem Himmel? Von Ruhe und Behaglichkeit? Wahrscheinlich von allem ein bisschen. Würden die Ratten träumen, so wäre ihr einziger Gedanke die Lust auf Nahrung gewesen. Nahrung wie die vier Menschen, der Stier und deren Katzen. Aber sie träumten nicht. Weil sie wach waren. Hellwach. Bis auf wenige Meter hatten sich Hunderttausende der kleinen graubraunen Bestien den Schlafenden genähert. Wie konnten die Fünf es wagen, in das unterirdische Reich der Könige der Kanäle einzudringen? Aufgeregt schlich sich der Teppich aus ungezählten Ratten noch dichter an die eingeplante Nahrung heran. Diese wachte jedoch gerade noch rechtzeitig auf, als Kuka sie mit einem warnenden Miau aus allen Träumen riss.

„Ratten!“, schrie Ben. „Und zwar jede Menge! Lasst uns abhauen!“

Die Reisenden packten schnell alles zusammen und flüchteten weiter nach Westen. Und zwar keinen Augenblick zu früh, denn fast hätten die Ratten sie doch noch erwischt. Aber dieses Mal gaben die Kanalbewohner nicht so rasch auf. Selbst, wenn einige von Mensch oder Katze getötet würden, die Ratten waren so zahlreich, dass sie letztendlich gewinnen mussten. Also folgte der fiepende unheilbringende Teppich aus lebendigen Schattenwesen den Abenteurern durch die finstere Kanalisation des Zentrums. Rippenbiest zückte sein Axt und schlug ein paar von den Biestern in die Flucht, als diese sich ihnen wieder bis auf wenige Schritte genähert hatten. Zerfetzte Ratten segelten durch den Kanal vom Sims in den Strom aus Überbleibseln der makaberen Zivilisation. Andre landeten mitten in den nachstoßenden Artgenossen. Die scherten sich wenig um ihre toten Kameraden, steigen darüber hinweg oder fraßen sie gar und nahmen die Verfolgung nur umso böswilliger wieder auf. Nach wenigen ziemlich erfolglosen Abwehrversuchen hatte der Taure die Sinnlosigkeit seines Tuns erkannt. Die Zeit, sich mit jeder einzelnen angreifenden Ratte zu beschäftigen, blieb ihnen einfach nicht. Denn jede weitere Verzögerung würde ihnen zwangsläufig den sicheren Tod bescheren. Als Futter für Millionen von Ratten. So rannten die Fünf weiter. Gen Westen. Aber was konnten auf Dauer die paar ermüdenden Beine gegen unendlich viele vierbeinige Hungerleider ausrichten? Weitere Flucht zwecklos, alles aus? Der Kleine Mann stolperte, die andere stoppten, um ihm zu helfen. Zuviel Zeit ging verloren. Die Ratten waren da! Doch bevor die erste unter ihnen auch nur einmal zubeißen konnte, geschah etwas Seltsames. Wenn es überhaupt etwas gab in dieser Welt, was man als seltsam bezeichnen konnte. Die zahllosen Ratten fiepten plötzlich lauter denn je. Etwa vor Angst? Sie ließen von ihren mehr oder weniger hilflosen Opfern ab und verschwanden eilig in alle Himmelsrichtungen. Nur nicht nach Westen. Und nur kurze Zeit später waren alle Nager in Seitengängen des schier unendlichen Kanalnetzes entschwunden. 

„Wo sind die Viecher hin?“, wollte Charly wissen.

„Ganz egal!“, meinte Nessy. „Hauptsache weg! Aber lasst uns besser den Augenblick nutzen, um ihnen ein für alle Mal zu entkommen!“ 

Die Fünf rappelten sich wieder hoch und nahmen ihre Taschenlampen zur Hand. Sie leuchteten in die Richtung, in die sie weiterzugehen gedachten. Nach Westen. Und eben dort sahen sie auch den Grund, aus dem die Ratten sich so eilig dünne gemacht hatten. Die Kanalratten waren schon ein grausiger Anblick gewesen, aber das, was sie jetzt vor sich erblickten, raubte ihnen fast den Atem vor Entsetzen. Eine der Gestalten sprach zu ihnen. In der Sprache, die jeder im Nichts verstand.

„Na, das ist aber mal selten, dass sich Nichtratten nach hier unter verirren. Herzlich willkommen, Freunde!“

Die Ansprache hörte sich auf Anhieb schon mehr als verlogen an. Vor allem, wenn man bedachte, aus wessen Munde sie stammte: Vor Ben, Charly, Nessy, Rippenbiest, dem Kleinen Mann und den Katzen befand sich ein Dutzend Tuberkulaten. So nannte man diese ekelhaften Rattenfresser in der Kloake. Sie waren etwas kleiner als Menschen, aber deutlich breiter, beinahe wie Kleiderschränke. Sie trugen ein zotteliges, verfilztes braunes Körperfell zur Schau. Es bedeckte nicht nur den Rumpf und die kurzen Gliedmaßen, sondern auch den massiven Kopf, der ohne Hals oder anderen erkennbaren Übergang direkt auf dem voluminösen Brustkorb saß. Sie hatten sich notdürftig in schmutzige Lumpen gehüllt, die sie mehr oder weniger zusätzlich zu ihrem dicken Fell vor der Kälte in der Kanalisation schützten. Die Rattenfresser besaßen kurze, aber kräftige Arme und Beine. Allein Hände und Füße, jeweils mit vier dicken Fingern beziehungsweise Zehen bestückt, waren nicht von Fell bedeckt. Im Kopfbereich erkannten die Menschen im Schein der Taschenlampen einen breiten Mund, aus dem vom Unterkiefer ausgehend zwei furchterregende Hauer nach oben wuchsen; vermutlich zum Rattenknacken. Darüber befand sich bei allen Exemplaren dieser illustren Gattung eine gelbliche Knollennase. Die winzigen, ebenfalls gelben Augen reflektierten das Licht der Lampen wie diejenigen von Katzen. Offensichtlich war den Tuberkulaten das grelle Licht in dieser ansonsten finsteren Umgebung sehr unangenehm. Das machte ihr Anführer - von den anderen nur durch seine schwere Holzkeule in der rechten Faust zu unterscheiden - den ungeladenen, oberirdischen Besuchern auch sofort mehr als deutlich: „Weg mit den Funzeln, ihr Wichte, sonst fressen wir euch noch vor unserem freundschaftlichen Geplauder auf!“

Der gute Charly hatte seine große Klappe trotz des hässlichen Anblicks schnell wiedergefunden. 

„Verdammt, jetzt ist aber langsam Schluss! Dauernd wollen uns irgendwelche Typen aufessen. Habt ihr einen Tick hier in der Gegend, oder seid ihr einfach nur nicht ausgelastet? Vielleicht solltet ihr euch mal beim Arbeitsamt melden, damit ihr eine vernünftige Beschäftigung bekommt, statt dauernd Menschen essen zu wollen! Von mir aus sucht euch auch einfach nur ein Hobby. Wie wäre es mit Briefmarken sammeln?“

Die Auserwählten löschten ihre Taschenlampen nicht. 

„Ihr müsst uns verstehen, verehrte Gäste in der Unterwelt“, schleimte der Obertuberkulate. „Hier unten in unserer schönen Wohngegend bekommen wir für gewöhnlich nur Ratten zu essen. Tagein, tagaus. Das wird auf Dauer langweilig. Da freut man sich über jede Abwechslung. So wie auf euch! Hahaha!“

„Ja!“, laberte einer der anderen Rattenfresser. „Und manchmal wird sogar einer von uns von den Ratten gefressen. Aber nicht so oft.“

„Halt's Maul!“, befahl der Chef grob.

„Das heißt also, wir kommen nicht an euch vorbei, ohne dass ihr uns aufesst?“, fasste Ben besorgt, aber ohne Zittern in der Stimme die Lage zusammen.

„Du hast Recht, wandelnder Imbiss! Du scheinst ja wohl der Klügste von euch Idioten zu sein. Dich esse ich ganz alleine auf. Und den anderen wohlgenährten. Um den Mickrigen, die ledrige Kuh und die, die so gehässig dreinschaut können sich die anderen streiten.“

„Ich kann nicht nur gehässig schauen“, grollte Nessy. „Ich kann dir auch ein paar aufs Maul geben!“

„Und das mit der ledrigen Kuh will ich überhört haben!“, schnappte der Taure.

Die anderen Tuberkulaten knurrten schon aufgeregt. Ein Festschmaus erwartete sie. Irgendwie schienen die Auserwählten in diesem Teil des Nichts zur Leibspeise der Nation zu werden. 

„Und jetzt macht endlich die verdammten Funzeln aus, ihr Nackthäuter!“

Ben überdachte einen Augenblick lang die üble Situation. Wieder einmal wäre der Taure der einzige, der ihnen die Haut retten könnte. Aber würden dessen Kräfte ausreichen gegen ein Dutzend breitschultriger Monster? Egal ob mit oder ohne Axt? Wohl eher nicht. Außerdem war er immer noch kein Freund von Gewalt, wenn auch so ziemlich alles im Zentrum genau darauf hinauszulaufen schien. Also besann er sich auf die anderen Waffen, die ihnen noch geblieben waren. Verstand und Licht. Denn scheinbar mochten die zweibeinigen Kanalbewohner das Licht der Taschenlampen nicht. Hoffentlich hielten die Batterien!

„Nein, nein, ihr Hungerleider!“, sagte er schließlich. „Das Licht bleibt an. Ich glaube nämlich, dass ihr euch auf uns stürzt und euch in uns verbeißt, sobald es wieder dunkel ist.“

„Du hast wieder Recht, schlaues Köpfchen!“, erwiderte der Widerling von einem Anführer. „Aber wir haben Zeit. Irgendwann erlischt jede Lampe. Und an uns vorbei kommt ihr nicht. Wir sind zu viele. Also alles eine Frage der Ausdauer, meint ihr nicht?.“

Dieses Mal hatte der Tuberkulate wohl Recht. Aber Ben würde den Teufel tun, das ihm gegenüber zuzugeben. Also kramte er in den hintersten Winkeln seines Gehirns nach einer Lösung. Und seine Gedanken kreisten irgendwie um den Rucksack auf seinem Rücken.

„Ein Vorschlag zur Güte, ihr Verfilzten. Wie wäre es damit: Wir geben euch aus unserem Proviant etwas zu essen, und wenn es euch zusagt, lasst ihr uns laufen?“

„Und wer sagt dir, dass wir euch nicht trotzdem auffressen würden?“

„Wir werden euch wohl trauen müssen, oder? Wer sagt euch denn, dass wir die leckeren Sachen in unserem Rucksack nicht extra für solche Zwecke vergiftet haben?“

Der Anführer grinste, wenn man diesen Begriff denn dafür benutzen wollte, was der Tuberkulate da mit seinem Breitmaul anstellte. 

„Also Vertrauen gegen Vertrauen, oder wie?“

„Ganz genau.“

„Packt erst mal aus, was ihr habt.“

Die rund zwei Dutzend Rattenfresser zogen sich in einen Seitenkanal zurück. Die anderen folgten ihnen vorsichtig. Rund einen Kilometer entfernt befand sich ein großer runder Raum; offenbar eine nicht fertiggestellte Reparaturarbeit an der Kanalisation. Arbeiter schienen das Mauerwerk einst großzügig aufgebrochen zu haben, die Arbeit wurde aber nie beendet. Auf diese Weise war an dieser Stelle eine geräumige, wenn auch wenig anheimelnde Nische in der Kanalmauer entstanden, in der alle Platz fanden. Sollte der Kleine Mann jemals zurück an seinen Arbeitsplatz kommen, würde er dafür Sorge tragen, dass dieser Schaden sofort beseitigt würde. Aber solange war dieser Platz die Wohnstelle der Tuberkulaten. Obwohl es hier zog wie Hechtsuppe, stank und dunkel war, wie überall im Netz der Kanalisation. Auch an diesem Ort ließen die Menschen die Taschenlampen brennen. Misstrauen gegen Misstrauen. Zum Glück hatten die Hüterkandidaten noch Einiges des Supermarktproviants in ihren großen Trecking-Rucksäcken. So kredenzten sie den staunenden Rattenfressern zum Beispiel Schokoriegel, rohe Hamburger, Dosencola und Kartoffelchips. So etwas hatten die Kanalbewohner noch nie gesehen, geschweige denn gegessen. Gierig stürzten sie sich auf die Lebensmittel, die Ben und seine Freunde aus ihrem wohlsortierten Angebot abgegeben hatten. Und es schmeckte ihnen. Es wurde geschmatzt - auch bei der mitgefutterten Verpackung - gefurzt und gerülpst, bis alles verdrückt war. Das schmeckte nach mehr.

„Und?“ wollte Ben wissen. „Seid ihr immer noch scharf auf unser zähes Fleisch?“

„Bah! Wer jemals so was Gutes gefressen hat, wie deinen Proviant, der will nichts anderes mehr. Aber das war nicht genug. Wir wollen mehr davon. Wo kriegen wir so was her?“

„Aus dem Supermarkt.“

„Was ist ein Supermarkt?“

„Ihr kennt keinen Supermarkt? Wart ihr denn noch nie an der Oberfläche des Zentrums?“

„Was für eine Oberfläche?“

„Glaubt ihr denn, dies hier wäre die einzige Welt, die es gibt?“

„Ja!“ 

„Da oben, außerhalb der Kanalisation existiert noch eine grenzenlose helle, und meistens wunderschöne Welt. Ohne Ratten, ohne Gestank, ohne Hunger und Finsternis. Und genau da gibt es auch so leckere Sachen zu kaufen, wie die, die ihr eben gegessen habt.“

„Langsam erinnere ich mich wieder.“ Der Oberrattenfresser machte - so gut er es halt konnte - ein nachdenkliches Gesicht. „Meine Mutter hat mir mal was in der Richtung erzählt, bevor sie von den Ratten gefressen worden ist. Sie hat gesagt, mein Großvater, der inzwischen auch von den Ratten gefressen wurde, hätte in einer Welt gelebt, wie die, von der du gerade erzählt hast. Ein Paradies. Im Vergleich zu dem Loch hier unten. Wir haben das immer für ein Märchen gehalten. Aber jetzt, wo du die Geschichte bestätigt hast ... Aber wir können nicht hinauf.“

„Warum nicht?“

„Mein Opa war ein Schwerverbrecher, hat Mutti gesagt. Die Polizei war ihm auf den Fersen. Also ist er mit seiner Familie hinunter in die Kanalisation geflüchtet, so sagt es die Überlieferung. Dort oben wartete der Henker auf ihn. Also blieben sie für immer hier. Und was daraus geworden ist, das seht ihr vor euch. Ein paar von Inzucht und Rattenfresserei gezeichnete Monsterkreaturen.“

„Ich kann euch beruhigen!“, wusste Nessy wahrheitsgemäß zu berichten. „Es gibt noch etliche von euch da oben. Millionen von Monstern. Einige sogar noch hässlicher als ihr. Und das will schon was heißen. Und eine Polizei gibt es da schon lange nicht mehr.“

„Du meinst, wir können zurück ins Paradies?“

„Aber sicher!“

Für einen Augenblick schien eine einzelne Träne der Freude im gelben Auge des Anführers zu schimmern, aber dann verdunkelte sich seine Monstermiene wieder. 

„Es geht trotzdem nicht!“

„Aber warum denn bloß nicht? Es wird euch gefallen!“

„Das glaube ich nicht. Wir sind hier geboren. Kennen nur die Dunkelheit. Wir würden in dem grellen Licht umkommen. Damit kommen unsere Augen nicht klar.“

Das rattenfressende Monster hatte gewiss Recht, aber es musste doch irgendeinen Weg geben, dachte sich Ben. Wieder kehrten seine Gedanken zurück zu seinem Rucksack. Er holte etwas Dunkles daraus hervor.

„Eine Sonnenbrille! Setz sie auf!“

Misstrauisch setzte sich der Tuberkulate nach Anweisung des Menschen das Ding auf die Nase. Und obwohl  er keine Ohren aufzuweisen hatte, zumindest  keine sichtbaren, bekam er die Brille irgendwie zum Halten. Dann schien Ben ihm mit seiner Taschenlampe direkt ins Gesicht und wartete ab. Die Reaktion des Tuberkulaten fiel genauso aus, wie von ihm erhofft.

„ES BLENDET NICHT! ES BLENDET NICHT! Wahnsinn, Freunde. Ich kann in das Licht sehen, ohne Schmerzen zu verspüren!“

Er reichte das dunkle Schieleisen weiter an seine Artgenossen. Jede der Kreaturen probierte die Sonnenbrille aus und wurde von den Menschen angeleuchtet. Begeisterung machte sich breit. Sie lachten laut und schrecklich, klopften sich gegenseitig auf die nicht vorhandenen Schultern und tanzen fast vor Freude.

„Wir können ans Licht, wir können ans Licht!“, jubelten sie.

Nur der Anführer hatte noch einen leisen Zweifel. „Aber ihr habt nur eine Brille. Und wir sind viele. Was sollen wir bloß tun?“

Ben wusste auch diese Sorge zu beseitigen.

„Einer von euch geht mit der Sonnenbrille hinauf in die helle Welt und holt auch für die anderen den Augenschutz. Die gibt’s da an jeder Ecke für kleines Geld zu kaufen. Und mit der Zeit gewöhnt ihr euch bestimmt an das Sonnenlicht und könnt auf die Brillen ganz verzichten.“

„Das wär schade!“, rief einer der Rattenfresser. „Ich finde das Ding schick! Voll cool“

„Für Geld kaufen, sagst du“, sagte der Chef nachdenklich. „Wir haben kein Geld. Können wir nicht klauen?“

„Damit es euch am Ende genauso geht wie deinem Opa?“ Ben wollte die Monster auf den rechten Weg führen. „Ich gebe euch Geld für einen guten Start ins neue Leben. Aber wehe, mir kommen Klagen zu Ohren. Führt gefälligst ein anständiges Leben, und bewegt da oben etwas zum Besseren. Außerdem wäre es gut, ihr kauft euch ein paar ordentliche Kleider und wascht euch gründlich, sonst nimmt euch keiner ab, dass ihr die Welt verändern wollt.“

Den Rattenfressern gefiel die Idee. Ja, sie wollten und würden hinaufgehen und der Welt zeigen, wozu sie in der Lage waren. Die Tuberkulaten würden das Gute in die Welt prügeln – vielleicht ging es ja zur Abwechslung auch mal ohne Prügel?! So wie der komische Mensch es ihnen gesagt hatte. Wie sollten sie ihm sonst für die neue Chance danken?

„So machen wir es“, versprach der Chef. „Eigentlich hatten wir ja vor, euch trotzdem aufzufressen. Aber das lassen wir dann lieber. Vertrauen gegen Vertrauen.“

Die Tuberkulaten verabschiedeten sich und rannten dem nächsten Ausgang entgegen, voller Freude auf die Oberwelt und ein neues Leben. Und irgendwann würde eine Legende von Monstern in Maßanzügen und mit Sonnenbrillen, die der Stadt Macabra das Gute gebracht haben sollen, erzählt werden. Doch diese Geschichte ist nicht die unsere.

Mit etwas weniger Gold und Marschgepäck machten sich die Fünf und ihre kleinen Schatten auf den Weg zur letzten Etappe durch die Kanalisation des Zentrums. Und endlich ging es wieder ohne Probleme und unfreiwillige Unterbrechungen weiter. Keine vorlauten, verfilzten Ratten, keine Fresser der gleichen und keine verrückten Kanalarbeiter weit und breit. Nur der bestialische Gestank war geblieben. Aber den bemerkten die Fünf nun kaum noch. Denn sie waren selbst so etwas wie Bestien geworden. Die friedfertigen Bestien des Kanals. 

 

Viele Nichtsstunden waren vergangen. Schien weit über ihren Köpfen augenblicklich die Sonne oder herrschte finstere Nacht? Längst hatten die Menschen vergessen, wie lange sie schon unterwegs waren. Genauso, wie Ben und Charly vergessen hatten, wie lange sie eigentlich schon im Nichts ihre zweite Heimat gefunden hatten. Nur die Katzen wussten dank ihrer inneren Uhr Bescheid. Aber niemand fragte sie.

„Nach meinem Gedächtnis, nach meinen Aufzeichnungen und nicht zuletzt nach meinem Gefühl müssten wir jeden Moment den richtigen Aufgang finden“, prognostizierte der Kleine Mann.

„Das hoffe ich“, meinte Charly eher gelangweilt.

Ben dagegen erwachte nun aus seiner Monotonie. Er brauchte es irgendwie, ein Ziel vor Augen zu haben, und gerade jetzt schien es wieder greifbar nah zu sein. Und es schien nicht nur so, denn der kleine Mann hatte sich nicht geirrt. Nur wenige Nichtsminuten später entdeckten sie über sich einen schwachen Lichtschein. Er drang durch die Öffnungen des Kanaldeckels, der in rund fünf Metern Höhe über ihnen zu erkennen war. Lange unbenutzte Tritteisen wiesen den Weg nach oben ins lange vermisste Sonnenlicht. Also musste ja wohl Tag sein! Nur noch durch die Spinnweben des gemauerten Zylinders nach oben, dann hatte die Erde sie endlich wieder.

„Das ist das richtige Rohr in die Freiheit!“, triumphierte der Kanalplaner der Stadt Macabra.

Aber noch bevor einer der Fünf nur einen Fuß, beziehungsweise eine Pfote, auf die unterste Stufe stellen konnte, wurden ihre Augen abgelenkt durch das, was sich im Lichtkegel von Bens Lampe abzeichnete. Die Männer zuckten unwillkürlich zusammen. Damit hätten sie in der Kanalisation wohl am allerwenigsten  gerechnet. Nach dem ersten Schrecken ging Ben mit der Taschenlampe voran noch ein paar Schritte weiter durch den Kanalgang in westliche Richtung; auf das Unerklärliche zu. So sonderbar es war, was er sah, es kam ihm doch ein wenig vertraut vor. Auf ein paar Fuß Entfernung erblickte er alles, wusste aber immer noch nicht, warum ihm das von irgendwoher bekannt vorkam: Ein Skelett im Rollstuhl! Bis auf die Knochen abgenagt saß ein toter Mensch in einem altmodischen Fahrstuhl aus Holz, Reste einer karierten Decke über die dürren fleischlosen Beine gelegt. Wie war er nur hierher gekommen? Auch Bens Freunde waren dem Geschehen näher gekommen. Und Charly kam es vor, als habe ihn ein Stück verdrängte Vergangenheit eingeholt. Doch er verstand dieses Gefühl im Moment nicht recht. Der knöcherne Schädel schien auf ewig zu grinsen. Auf der Nasenwurzel hing schief eine alte, kleine und runde Brille vor den leeren toten Augenhöhlen. Und obwohl die Augen nicht mehr da waren, blickten sie direkt in die Gesichter von Ben und seinen Begleitern. Sie waren sprachlos. Im Gegensatz zum kleinen Mann. 

„Da, sehen sie! Das Skelett hat einen Zettel in den bleichen Fingerknochen.“ 

Und tatsächlich hielt die tote Hand scheinbar krampfhaft das Stück beschriebenen Papiers fest, welches die Antwort auf die ungestellten Fragen der Auserwählten enthielt. Nur mit Mühe konnte Ben schließlich den Brief aus der Hand des Toten entnehmen. Und während er die Taschenlampe auf die Zeilen lenkte, zerfiel die Knochenklaue zu Staub, so als hätte sie nur auf diesen Moment gewartet. Ben las und erkannte:

 

Seid verflucht, Ihr, die ihr meine letzten Zeilen lest. Ich hoffe ihr seid das, ihr beschissenen Auserwählten. Denn euch gelten meine aufgeschriebenen Worte! Ich wünschte, dass ihr es seid, die meine sterblichen Reste finden. Irgendwie habe ich es sogar gewusst, dass ihr gerade hier auftauchen werdet. In meinem Alter wird man weise! Eigentlich hoffte ich, euch zu begegnen, solange ich noch lebe, auf dass ich euch in die Hölle hätte schicken können, in der nun ich statt eurer verweile. Denn dummerweise bauen sich gerade Millionen von Ratten vor mir auf, die mein altes Fleisch jeden Augenblick vertilgen werden. Eins von den Biestern hat mir sogar schon einen Fuß stibitzt und gefressen. Doch so wie es kommt, bleibt mir nur, euch zu schreiben und euch für die Zukunft alles erdenklich Schlechte zu wünschen. Warum habt ihr mich auch in die verdammte Kanalisation befördert? Ich wollte doch nur ein paar Mal von euch  abbeißen.  Schade, ich  glaube, ihr  wärt  lecker  gewesen.  Aber  man kann nicht immer gewinnen, was? Doch eines muss ich euch lassen: Ihr wart die hartnäckigsten Gegner, die ich jemals in meinem Speisesaal hatte. Vielleicht sehen wir uns in der Hölle wieder. Und dann esse ich euch. Aber erst mal werde jetzt ich aufgefressen. Trauert nicht um mich, das tue ich ja noch nicht einmal selber. Hahaha! Alles Schlechte aus der Verdammnis!  Euer Opa Hansen

 

Und damit endete der Brief des Menschenfressers, dem die Hüterkandidaten mit Müh und Not entkommen waren. Ein komischer Kauz. 

Charly lief es eiskalt den Rücken runter. „Irgendwo hab ich ein schlechtes Gewissen, Leute. Glaubt ihr, wir sind schuld an seinem Tod? Immerhin haben wir ihn in den Kanal befördert mit einem gut gezielten Wurf.“

„Nein, wir sind wohl nicht schuld“, meinte Ben, dessen Gedanken jedoch in dieselbe Richtung tendierten. Das haben die Ratten für uns erledigt. Bevor der Alte uns erledigen konnte. Und ich bin mir sicher, er hat uns die Sache auch nicht übel genommen. Nur, dass er nicht von uns naschen durfte. Sein Pech - unser Glück.“

Dem Kleinen Mann wurde indes mulmig zumute. 

„Ich weiß zwar nicht, worum es genau geht bei ihrem Gespräch. Aber ich würde Ihnen vorschlagen, diesen ungastlichen Ort endlich zu verlassen. Da oben ist das Leben, hier ist nur der Tod.“

„Sie haben Recht, Kleiner Mann! Auf geht's!“

„Rauf geht’s, meinst du wohl, Benny!“, flachste Nessy.

Vorsichtig, um die rutschigen und teilweise stark verrosteten Tritte nicht unter den Füßen zu verlieren, bewegten sich die Menschen nach oben. Die Katzen hatten weniger Probleme damit und bildeten die Nachhut, falls doch noch eine vorwitzige Ratte ihr Glück versuchen wollte. Aber nicht mit der Kuhkatze! Der Taure hatte die Unterseite des Kanaldeckels zuerst erreicht. Zum Glück war er der Stärkste der Gruppe, sonst hätte er das schwere Ding nicht bewegen können. Aber schließlich schaffte er es. Er hatte den Deckel in wenigen Augenblicken zur Seite geschoben. Der Weg nach ganz oben war frei. Die Sonnenstrahlen trafen die Kanalentflohenen wie ein Keulenschlag. Aber zu  ihrem Glück waren sie nicht so lange unten gewesen wie die Tuberkulaten, so dass sich ihre Augen nach zwei Minuten schon wieder an das Tageslicht gewöhnt hatten. Nacheinander stiegen sie alle aus dem Dreckloch. Die Pupillen ihrer tierischen Begleiterinnen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Gruppe hielt inne und nahm die Eindrücke auf, die sich ihnen boten. Der Kleine Mann hatte sich nicht geirrt, denn sie waren genau dort ausgekommen, wo er es vorausgesagt hatte. Sie standen auf einer einsamen kleinen Seitenstraße mitten in einer öden, wüstenartigen Gegend. Und nur ein paar hundert Schritte östlich erkannten sie die ersehnte Hauptstraße.

„Wir haben es geschafft, Freunde!“, freute sich Rippenbiest. 

Das glaubte auch Ben. Es war jetzt alles ganz einfach. Nur noch zurück auf die Hauptstraße und ab zum Labyrinth. Egal, wie weit es noch sein mochte. Aber erstens kommt es anders, und zweitens, als man denkt. Die Menschen schauten sich noch einmal in alle Himmelsrichtungen um, zu lange hatten sie auf das Tageslicht verzichten müssen. Auf den Duft der herrlichen Natur, der den Geruch ihrer Kleider aber kaum zu vertuschen vermochte. Im Osten glitzerte der rissige Asphalt der Hauptstraße Ungemein einladend. Im Süden wie im Norden sah man, soweit das Auge reichte, nichts anderes als karge Steppe, von der Sonne versengt, ohne eine Spur von Leben. Im Westen war es kaum anders. Nur dass sich dort die kleine, halb zerstörte Straße in weite Ferne ausdehnte. Nirgends war ein Ziel oder eine andere Art von Ende auszumachen. Aber unweit der Abenteurer befand sich ein Hinweisschild neben der Straße. Und darunter hatte man die Weiterfahrt auf selbiger durch aufeinandergestapelte Bretter und Pfähle – auffallend rot und weiß gestrichen – verhindern wollen. Warum, das stand auf dem Schild zu lesen:

Sperrgebiet ! Betreten  verboten ! Lebensgefahr  durch  Seuche ! 

Nicht sehr einladend das Ganze. Aber schließlich wollten die Fünf da auch gar nicht hin. Sie wollten nicht wissen, was es mit dieser mysteriösen Seuche auf sich hatte, ganz bestimmt nicht. Sie hatten selbst schon mehr als genug Probleme. Und deren Lösung lag hoffentlich am fernen Ende der Hauptstraße

„Kommen sie mit uns, Kleiner Mann?“, fragte Ben.

„Wenn ich nicht störe. Zurück ins Zollhaus will ich  nicht mehr.“

„Sie sind uns willkommen. Auch wenn wir noch nicht wissen, wohin uns unser Weg noch führen wird.“

Doch kaum waren die Fünf ein paar Schritte gen Osten gegangen, hörten sie eine fremde Stimme. 

„Wartet! Seid ihr die Auserwählten? Wir brauchen eure Hilfe ...“

 

 

 

*

 

 

Kapitel  17

 

Das Geheimnis des Sperrgebietes

 

Abrupt blieben die Menschen, der Taure und sogar die Katzen stehen. Sie drehten sich um, denn sie wollten natürlich sehen, wer sie da so vertraulich angesprochen hatte. Sie erkannten wenige Schritte von sich entfernt ein nicht gerade menschliches Wesen mit flehend blickenden Augen. Wie sie später erfuhren, handelte es sich um einen Batar. Die Bataren wiesen grob den Habitus eines Menschen auf, sie gingen aufrecht auf zwei langen, sehr dünnen Beinen, hatten einen schmalen, jedoch leicht birnenförmigen Rumpf und zwei dürre Ärmchen. Die Hände stellten etwas Besonderes dar. Sie wiesen jeweils nur drei lange Finger auf, die in kugelrunden Endgliedern ausliefen, so ähnlich wie Trommelstöcke. Auf dem Hals der Leute saß ein kinnloser Kopf, an der Unterseite schlank, das Schädeldach jedoch hoch, breit gewölbt und kahl. Sozusagen in umgekehrter Tropfenform und irgendwie ulkig anzuschauen. Das Gesicht wirkte freundlich: Mittendrin fand sich eine ebenso breite wie lange Nase. Darunter der breitlächelnde Mund, darüber die Augen, die größer waren als die der Menschen und weiß mit blauen Pupillen. Ein helles Blau, kristallklar, sowie es die  Auserwählten nie zuvor gesehen hatten. Nicht einmal Nessy war diese Rasse zuvor bekannt gewesen, und auch im Lagerunterricht hatten sie nie von diesem Volk gehört. Sie würden ein ernstes Wort reden müssen mit Herrn Dieter. Die Kleidung war schlicht: Eine dunkelgraue Baumwollhose ohne erkennbare Naht, gehalten von einem einzelnen, quer über die schmale Schulter gelegten Hosenträger. Die weiten Hosenbeine flatterten im leichten Wind um seine Stelzenbeine, an denen sich Füße befanden, die den Händen entsprechend in drei langen hammerartigen Zehen endeten. Alles sehr seltsam. Aber das war bei weitem noch nicht das Seltsamste an den Bataren! Das Besondere waren ihre Farben. Die männlichen Vertreter dieser Gattung waren nämlich blau. Dunkelblau. Eine wunderschöne Farbe, wie der frühe Nachthimmel. Ihre Frauen – sonst äußerlich von ihren männlichen Artgenossen eigentlich nicht zu unterscheiden - wer konnte wissen, was sich unter den Hosen befand, die alle Bataren trugen? - waren dunkelgrün. Die Bezeichnung Moosgrün würde die Farbe nicht treffend kennzeichnen, würde der Kraft dieser Farbe nicht gerecht werden. Es erschien dem Betrachter wie das dunkle Grün eines unendlich alten Waldes. Und es war ebenfalls wunderschön!

Der Batar, der die Menschen angesprochen hatte, erwartungsgemäß in der Einheitssprache, war offensichtlich männlichen Geschlechts. Denn er war blau. Und seine himmelblauen Augen unter der massiven hohen Stirn blickten nun traurig in die Gesichter der Fremden.

„Entschuldigt, wenn ich euch erschreckt haben sollte. Unser letzter menschlicher Gast konnte sich auch nur schwer an meinen Anblick gewöhnen. Aber glaubt mir, ihr Menschen macht einen genauso exotischen Eindruck auf mich. Und ihr seid die ersten männlichen Wesen eurer Art, die ich in meinem Leben sehe. Wenn ich das richtig betrachte.“

„Das betrachtest du durchaus richtig“, meinte Charly. „Nur Nessy und unsere Katzen sind Damen.“

„Was für Katzen?“

„Na, diese beiden kleinen Pelztierchen zu unseren Füßen.“

„Schön. Wir haben nur Rocs.“

„Soso“, antwortete Charly nur, dem das alles ein bisschen zu schnell ging. „Sag mal, hast du zufällig eine weiße Pudelmütze dabei? Dann wüsste ich nämlich, dass wir in Schlumpfhausen sein müssen.“

„Wie bitte?“

„Hören Sie nicht auf meinen Kumpel, der spinnt manchmal ein bisschen“, mischte sich Ben in das Geplänkel ein. Dann stellte er seine Begleiter einzeln dem Bataren vor.

„Ach ja, von einigen von euch habe ich bereits gehört.“

„Wie denn das? Haben Sie von uns gelesen oder unsere Interviews im Fernsehen gesehen?“

„Eigentlich nicht. Aber verzeiht mir bitte meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Sprazzel vom Volk der Bataren. Und einige eurer Namen kenne ich bereits durch eine Freundin von euch.“

„Lisa?“, hakte Ben aufgeregt nach.

„Ja, so heißt sie.“

„Und wo ist sie? Ist sie noch hier?“

„Nein, sie ist inzwischen weitergereist.“

„Und war sie allein? Oder war ein dicker alter Mensch bei ihr?“ 

Ben dachte bei dieser Frage an den vermutlichen Kidnapper, von dem Minnesota erzählt hatte.

„Nein. Lisa war alleine unterwegs. Sie ist bis vor drei Tagen bei uns gewesen. Dann musste sie fort. Sie sagte aber, ich könne euch hier an der Hauptstraße vermutlich antreffen. Und ihr könntet meinem Volk vielleicht helfen. Mehr noch, als sie es ohnehin schon selbst getan hat.“

„Wohin ist Lisa weitergereist?“, wollte Ben wissen.

„Sie meinte, ich solle es euch nicht sagen, aber ihr würdet es ohnehin ahnen. Sie ist in Richtung Labyrinth unterwegs. Müsste jetzt schon fast da sein. In die Richtung, die ihr Norden nennt.“

Ben war verwirrt. So viele offene Fragen schwirrten in seinem Hirn herum. Wer waren die Bataren? Was war ihr Problem? Wie konnte er ihnen helfen, und wollte er es überhaupt? Und vor allem – wo war Lisa nun? Sollten sie dem fehlenden Mitglied der Blauen Gruppe so schnell wie möglich folgen, oder erst einmal hören, worum der Blaue sie bitten würde?

„Sagen Sie, Sprazzel, wie können wir Ihnen helfen?“ 

Bens gutes Herz hatte gesiegt.

„Mein Volk lebt hinter der Absperrung. Weit dahinter. In der Richtung, die ihr Westen nennt, am Rattenfluss. Bei uns heißt der Fluss jedoch Agicurac. Er spendet uns Leben durch das Wasser, das wir trinken und die Fische, die wir fangen und essen. Aber unser Leben ist in Gefahr. Viele haben es gar schon verloren in den letzten Wochen und Monaten.“

„Durch die Seuche?“

„Ja.“

„Erzählen Sie uns bitte mehr davon. Aber eines muss ich ihnen leider sofort sagen. Ich bin kein Arzt. Niemand von uns ist einer.“

„Was ist das - ein Arzt?“

„Ein Heiler. Aber der bin ich leider nicht.“

„Heiler – ja, mit dem Wort kann ich etwas anfangen. Aber unser Heiler ist schon seit Wochen tot. Erst ging es uns in unserem Dorf sehr gut. Seit vielen Generationen. Wir waren etwa drei x  drei x  drei x  drei x  drei x drei Männer, Frauen und Kinder in unserem Dorf. Doch dann kam die Seuche und hat die Hälfte der Hälfte von uns umgebracht. Der schwarze Mann hat sie geholt. Er sieht aus, wie einer von euch. Aber er ist kein Mensch.“

Ben musste erst einmal zusammenfassen was er da gehört hatte. Nessy halt ihm auf die Sprünge, denn viele Völker des Nichts kannten nach ihrer Erfahrung nur die Zahlen von 1 bis 3. Selbst Rippenbiests Großvater rechnete immer noch nach dieser uralten Methode. In dem Dorf der Bataren lebten demnach bis vor kurzem rund 729 Leute, davon war ein Viertel inzwischen tot. Wegen der Seuche. Aber wer war dieser schwarze Mensch, der doch kein Mensch war? Aber immer schön eines nach dem anderen. 

„Warum sagen Sie 3x3x3x3x3x3 statt 729 und die Hälfte der Hälfte statt einem Viertel?“

„Das hat auch eure Freundin gewundert. Aber wir sind ein einfaches Volk. Wir kennen nur drei Zahlen: ein, zwei und drei. Und mehr brauchen wir auch nicht“, bestätigte Sprazzel Nessies Vermutung.

„Das stimmt wohl“ sagte Ben. „Ich hab gemerkt, dass ihr euch auszudrücken versteht, auch wenn es über drei hinausgeht. Aber jetzt erzählen Sie mir bitte mehr über diese schlimme Seuche und den geheimnisvollen schwarzen Mann, der offenbar damit zu tun hat.“

„Das werde ich gerne tun. Aber lasst uns erst einmal ein besseres Plätzchen für die Unterhaltung finden, als diese löchrige Straße.“

Viel gemütlicher war es in dieser Einöde eigentlich nirgends. Aber die Menschen, der Taure und der Batar setzten sich im kleinen Kreis auf die warme trockene Erde, ein wenig abseits der Straße. Die Katzen tobten derweil drumherum. Dann erzählte Sprazzel seine Geschichte. Und die seines Volkes.   

„Wie gesagt, wir hatten ein gutes Leben im Dorf. Bis die geheimnisvolle Krankheit vor ein paar Monden kam. Viele sind daran gestorben, wie ich euch schon sagte. Und um Besucher vor diesem Schicksal zu bewahren, haben wir diese Sperre aufgebaut. Aber Leute wie ihr und Lisa erkranken wohl nicht daran. Es trifft lediglich Wesen, die schon seit längerem hier leben. Zuerst fühlten sich einige nur unwohl. Müde.  Schliefen mehr als sonst.  Doch dann wurde es immer schlimmer. Bei den ersten brach die Seuche aus, die immer tödlich endet. Die Haut meiner Artgenossen wurde erst rissig, dann platzte sie auf und fiel schließlich in großen Teilen vom Körper, so dass Muskeln und Knochen zu sehen waren. Die Schmerzen müssen unglaublich gewesen sein. Nach wenigen weiteren Wochen brachen ihnen und anderen Einwohnern die Knochen im Leib ohne Einwirkung von außen. Im Gehen, während des Schlafens oder wann auch immer. Die Kranken zehren sich immer weiter auf, werden dünner und dünner. Die Haut erkrankt noch schlimmer. Eiter fließt aus offenen Stellen. Die Armen altern binnen Monden und sterben unter grausamen Qualen. Nicht einmal unser Heiler mit seinem phänomenalen Kräuterwissen konnte ihnen helfen. Bis auch er starb. Und da kam ich auf die Idee, diese Absperrung zu errichten, damit kein Nichtbatar betroffen wird. Ich hatte die Bretter und das Warnschild gerade aufgestellt, da kam ein Auto, wie ihr diese Dinger meines Wissens nennt, auf der Hauptstraße vorbeigefahren. Drin saß eine junge Menschenfrau, wie sich später herausstellte, mit roten Haaren.“

„Lisa“, vermutete Ben. „Sie kann Autofahren?“

„Ja, so ist es wohl. Sie hat mich gesehen, wendete und bog in diese Seitenstraße ein. Ich konnte mich nirgends verstecken, als sie auf mich zufuhr. Und ich hatte Angst. Zwar hatte ich schon des öfteren aus einiger Entfernung diese sogenannten Autos auf der Hauptstraße fahren sehen, aber noch nie war mir eines so nahe gekommen. Ich hatte keine Ahnung, ob solch ein Eisending gefährlich ist oder nicht. Da bin ich einfach stehen geblieben und habe gehofft, das Ungetüm tötet mich nicht. Ich habe die Augen geschlossen und erst wieder geöffnet, als der Krach aus dem Innern des Eisenungetüms verstummte. Es war ein halbrundes weißes Ding, wie man oft welche fahren sieht. Aber wie gesagt, noch nie so nahe vor mir. Die Tür des Autos wurde aufgemacht und ich sah zum ersten Mal einen Menschen. Eine Frau, wie sie sagte. Damals hat sie sich erschrocken und ich mich auch. Wir werden für euch halt genauso seltsam aussehen, wie ihr für uns. Aber nach einigem vorsichtigen gegenseitigen Mustern hat sie mich auf das Schild angesprochen. Sie wollte wissen, wer ich bin, und was das mit der Seuche soll. Ob sie helfen könne. Eigentlich hatte sie nur nachfragen wollen, ob sie noch  auf dem richtigen Weg zum fernen Labyrinth sei, das wir aus Erzählungen kennen. Ich nannte ihr meinen Namen, und sagte, sie solle verschwinden. Eine heimtückische Krankheit würde hinter der Absperrung alles Leben fortreißen. Aber sie wollte unbedingt mehr wissen. Also erzählte ich ihr von unserem sterbenden Dorf und dem Verlauf der Seuche. Das war dumm von mir, denn sie wollte uns unbedingt helfen und ließ nicht locker, bis ich sie schließlich doch mitgenommen habe. Sie ist eine sehr starke Persönlichkeit.“

„Ich weiß. Das ist sie.“

Der blaue Mann fuhr mit seiner Schilderung fort. „Diese Lisa kam also mit ins Dorf und stellte uns etwas zur Verfügung, was sie mit Hausapotheke oder so ähnlich bezeichnete. Darin waren Kugeln und kleine flache Steine - ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll, ich habe Lisas Bezeichnung vergessen ...“

„Medikamente, Tabletten?“

„Ja, Tabletten hat sie dazu gesagt. Meine kranken Leute haben sie geschluckt. Danach waren die Schmerzen nicht mehr so schlimm und sie schliefen oft. Aber gestorben sind sei dann schließlich doch. Doch nicht unter so großem Leiden. Lisa war ein Segen für mein Volk. Aber dann waren die Tabletten aufgebraucht, und sie konnte nichts mehr für uns tun, was wir nicht auch hätten tun können.“

„Sie hat Ihnen wohl Schmerzmittel aus der Reiseapotheke gegeben“, sagte Ben zu den anderen.

„Wir waren ihr sehr dankbar. Doch haben wir ihr schließlich gesagt, sie solle weiterziehen, bevor auch sie noch krank würde. Wir mussten sie beinahe dazu zwingen. Sie verwies darauf, dass sie als Nichtbatarin keinerlei Anzeichen für eine Ansteckung zeigte, doch ließ ich mich nicht überreden. Dann entsann sie sich schließlich einer Aufgabe, die ihr noch in weiter  Ferne bevorstünde. Sie hat mir nicht gesagt, worum es geht. Aber es war ihr sehr wichtig. Und als sie ging, sagte sie uns noch, dass andere ihrer Art  vielleicht  auf  dieser  Straße  entlang  kommen  würden.  Ihre  Namen  wären  Charly, Ben und Nessy. Außerdem sei noch ein großer Stiermann unter ihnen. Diese drei und ein Leute hätten vielleicht eine Idee, wie uns zu helfen sei. Und ihr hättet womöglich noch weitere von den Tabletten bei euch, meinte sie. Dann ging sie. Ich begleitete sie bis zu ihrem Eisenwagen und verabschiedete sie. Ich dankte ihr sehr. Mehr, als ich es mit Worten hätte sagen können. Und dann blieb ich hier hinter der Absperrung und wartete auf die Männer, die vorhergesagt wurden. Vermutlich wusste Lisa, dass ihr ihrem Weg folgen würdet. Ich war mir aber nicht sicher, dass es sich bei euch um die richtigen Menschen handelt, als ich sah, wie ihr aus dem Inneren der Erde gestiegen seid. Noch dazu mit einem dritten Mann und zwei Tieren. Wie heißen die Kleinen noch?“

„Man nennt sie Katzen. Ihre Namen sind Kuhkatze und T2, hat Herr Ben mir erzählt. Und ich bin eigentlich nur ganz zufällig hier gelandet. Gestatten: Der Kleine Mann.“ 

Er reichte dem zwei Köpfe größeren Bataren die Hand. Dieser verstand die Geste nicht. 

„Das ist die Begrüßungsformel unter den Menschen in allen Dimensionen. Man schüttelt einander die Hände“, erklärte der Kleine Mann.

„Wir Bataren sagen einfach nur Hallo. Aber jetzt erinnere ich mich wieder an den Brauch. Eure Artgenossin zeigte ihn mir, als wir Abschied nahmen.“

Also nahm der Blaue mit großer Geste die fünffingrige Hand des kleinen Mannes und schüttelte sie heftig. Beide grinsten zufrieden mit ihrer Art der Völkerverständigung. Keine Probleme mit der Hautfarbe des anderen. Und so seltsam den Menschen der Anblick eines blauen Zweibeiners zu Anfang war, so schnell hatten sie sich auch schon daran gewöhnt. Warum war das nur in der alten Welt so schwer?

Ben besprach sich mit seinen Begleitern, bereit zu helfen, soweit es ging. 

„Hört zu, Leute. Ich bin dafür, wir machen es wie Lisa und versuchen, den Leuten zu helfen. Zumindest gehen wir mit zu ihnen und geben den Kranken das restliche Schmerzmittel aus unserem Bestand. Wenn ihr einverstanden seid.“

Der Kleine Mann nickte. Ebenso Charly und der Taure.

„Aber vergiss nicht den Zeitverlust“, erinnerte ihn Nessy. „Ich will den Bataren auch unbedingt helfen. Doch du musst daran denken, dass Lisa bereits jetzt drei Nichtstage Vorsprung hat. Wenn wir jetzt nicht weiter der Hauptstraße folgen, kommen sicherlich noch einige dazu. Es ist deine Wahl. Wie auch immer du dich entscheidest. Ich komme mit dir mit.“

Ben war zwar der Gruppenleiter, aber er hasste Entscheidungen.

„Du hast sicher Recht mit dem zeitlichen Verlust. Aber wenn wir Lisas Werk hier fortsetzen, wäre das bestimmt in ihrem Sinne. Und den Vorsprung holen wir noch auf. Ganz bestimmt! Ich würde also sagen, wir gehen mit Sprazzel.“

„Ich bin dabei“, sagte der Kleine Mann. „Und denken Sie daran. Im Nichts kann es sein, dass die Zeit anders verläuft. Vielleicht wird ihr Vorsprung ja kleiner anstatt größer.“

„Wer kann das wissen?“, fragte Charly und hatte die alte Abmachung diese Floskel betreffend längst vergessen.

Ben wandte sich wieder seinem blauen Gegenüber zu. „Wir kommen mit Ihnen und werden alles tun, euch zu helfen, was in unserer Macht steht.“

„Dafür bin ich euch schon jetzt unendlich dankbar, auch im Namen meines kranken Volkes. Aber wenn du mir noch einen Gefallen tun willst, sag bitte nicht mehr Sie zu uns Bataren. Wir duzen uns hier alle. Bevor wir Lisa trafen, kannten wir keine andere Anrede als das Du.“

„Du hast Recht, Sprazzel. Ich sollte endlich mal ein wenig offener für einfache Umgangsformen werden. Wann geht's los also los?“

„Wenn ihr wollt, sofort. Es ist ein weiter Weg. Etwa drei x drei x drei x drei Nichtskilometer weit. Wenn sich seit meinem Fortgang aus dem Dorf daran nichts geändert hat.“

„Wahnsinn!“, stöhnte Charly in Anbetracht seiner armen Füße. „Da gehen wir ja glatte drei Tage drauf. Nichtstage wohlgemerkt.“

„Das ist es wert!“, beschwichtigte sein Gruppenleiter.

Der Blaue lächelte. „Wer hat denn was von Gehen gesagt? Wir fliegen selbstverständlich.“

„Was soll das heißen – wir fliegen? Hast du etwa irgendwo eine kleine Cessna in den Wüstensträuchern versteckt?“

Sprazzel verstand Charly nicht. „Ich weiß zwar nicht, was das ist, eine kleine Tschesna. Aber ich habe euch doch erzählt, dass wir Bataren Rocs haben. Und mit solch einem Roc bin ich hierher gelangt. Der trägt uns alle locker in ein paar Nichtsstunden bis ins Dorf.“

„Was um alles in der Welt ist ein Roc?“, wollte Nessy wissen. 

Noch ein Tier, von dem sie im Unterricht nie ein Wort gehört hatten. Kam vielleicht erst in einem späteren Semester an die Reihe. Nicht einmal der Kleine Mann hat je davon gehört. Sprazzel pfiff schrill auf einem der drei langen Finger. Und schon nach kürzester Zeit hörten sie das Geräusch auf- und abschwingender Flügel. Gewaltiger Flügel. Der Roc musste schon seit geraumer Zeit seine einsamen Runden in luftiger Höhe gedreht haben, denn die Menschen hatten ihn bis dato nicht gesehen,  aber verstecken hatte er sich hier nirgends können. Unmittelbar, nachdem das Geräusch ertönte, erblickten sie ihn. Den Roc. Langsam und majestätisch senkte sich das gewaltige Tier zu ihnen herab und landet schließlich wenige Fuß weit neben dem Bataren.

„Darf ich vorstellen?“, sagte Sprazzel. „Das ist ein Roc. Sein Name ist Malan. Sag unseren neuen Freunden Guten Tag, Malan.“

„Hallo.“

„Er ist nicht sehr gesprächig. So wie alle Rocs“, kommentierte Sprazzel die kurze Begrüßung. Eine kräftige, tiefe und angenehme Stimme besaß das Flugtier. Im Gegensatz zu seinem Reiter Sprazzel. Der leierte eher ein wenig in hoher Tonlage. Aber ebenfalls nicht unangenehm.

„Hallo, Malan!“ sagte Ben stellvertretend für seine Gruppe. Der Roc nickte nur zurückhaltend. 

Charly machte den ersten Versuch, dieses seltsame Wesen zu beschreiben. Die anderen waren mehr oder weniger sprachlos. Denn, obwohl sie hier im Nichts schon so einiges Exotische gesehen hatten, war so ein  Roc doch etwas ganz Besonderes, an das man sich erst einmal gewöhnen musste. 

„Also, wenn ihr mich fragt, ist so ein Roc ein ganz schöner Mischmasch, Freunde. Ohne dir zu nahe treten zu wollen, Malan“, setzte Charly schnell noch hinzu. 

„Stimmt!“, brummte der Angesprochene. „Viele schon haben versucht, mich zu erklären, aber niemandem ist es letztlich ganz gelungen.“

„Ich würde es so versuchen: Ein Teil mittelalterlicher Drache, ein bisschen Gans, etwas vom Flugsaurier und eine gute Portion Einhorn. Hab ich was vergessen?“

Hatte er nicht. Denn in etwa so sah der Roc tatsächlich aus: Ein plumper Rumpf, größer als der eines Elefanten.  Ein Kopf, der in einer Art Schnabel auslief mit zwei tellergroßen schwarzen Augen unter einem einzelnen nach vorne gerichteten und wunderschön spiralförmig gewachsenem Horn. Sichtbare Ohren hatte der Roc nicht. Unfassbar, dass die kleinen Füße mit Schwimmhäuten, wie die einer Gans, den riesigen silbergrauen Körper tragen konnten. Aber sie taten es. Statt einem Paar Arme besaß er rechts und links von seinem breiten Rücken beeindruckend große Flügel. Die bestanden aus der gleichen lederartigen, glatten Haut, wie die, welche den Rest des gewaltigen Körpers bedeckte. Wenn er nicht gerade flog, hockte er aufrecht auf seinen beiden Entenfüßen, stützte sich mit seinem dicken Stummelschwanz ab und ließ die Flügel nach unten baumeln. Ein großes traumhaftes Fabeltier. Der Roc konnte mit dieser Beschreibung ganz gut leben. Niemand wusste, woher diese Tiere stammten, wie sie entstanden sein mochten. Aber das spielte auch keine Rolle. Hauptsache war - sie existierten. Allerdings hatten auch sie unter der schrecklichen Seuche zu leiden. Viele von Malans Artgenossen waren krank oder bereits gestorben. Aber ihm ging es glänzend. 

„So!“, resümierte Sprazzel. „Nachdem jetzt das Geplänkel abgeschlossen ist, würde ich vorschlagen, dass wir aufbrechen. Dann sind wir frühmorgens im Dorf. Dort sehen wir weiter. Hoffentlich ist es nicht noch schlimmer geworden.“

„Alles klar“, meinte Ben. „Wir sind zu allem bereit.“

Der riesige Roc ließ Menschen, Batar, Taure und die Katzen auf seinem breiten Rücken Platz nehmen. 

„Alles startklar?“, fragte er seine Reisegesellschaft brummend. Dann erhob er sich langsam, aber keinesfalls schwerfällig in die Lüfte und schwebte mit gleichmäßig ruhigen Bewegungen seiner Flügel gen Westen in den Abendhimmel. Nach kurzer Zeit der Gewöhnung begann Ben, den Flug zu genießen. In einem Flugzeug hatte er nie im Leben gesessen, aber das hier war sowieso etwas ganz anderes. Der Roc war in schwindelerregende Höhen hinaufgestiegen, aber niemand der Reisenden verspürte wirklich Angst auf dem Rücken Malans. Sogar die Katzen erfreuten sich an dem ersten Flug ihres Lebens. Der Roc brachte sie sicher immer weiter in Richtung des Dorfes der Bataren. Ben geriet ins Träumen. Mit offenen Augen. Nach einigen Stunden hatte sich die Gegend, die sie überflogen, geändert. Der Junge schaute hinunter; dabei wehten seine inzwischen deutlich länger gewordenen Haare im angenehm milden Flugwind. Er entdeckte zu seiner Rechten in weiter Entfernung eine sich schlängelnde Linie, die im Schein des Sonnenuntergangs blau und orange leuchtete. Das musste der Rattenfluss Agicurac sein, von dem Sprazzel ihnen erzählt hatte und der in ihrem Reiseführer genannt worden war. Aus der Entfernung schien er wunderschön zu sein. Genauso wie das ganze Land ringsherum in der Dämmerung der bald folgenden Nacht. Die Steppe hatten sie hinter sich gelassen. Stattdessen flogen sie nun über eine Art Meer. Ein Meer aus blauen Kornblumen erwartete den Mond und die Sterne. Wieder einmal stellte sich Ben die Frage, ob es die gleiche Sonne, der gleiche Mond und die gleichen Sterne waren, wie daheim in seiner eigenen Welt. Oder war jetzt das hier seine Welt?

Die Nacht gewann, wie jedes Mal, den kurzen Kampf mit dem hellen Tag und herrschte für Stunden mit seiner Verbündeten - der Dunkelheit. Die Anstrengungen der letzten Zeit machten sich bei Ben und seinen Begleitern endlich bemerkbar. Ein Abenteuer jagte zuletzt das andere. Und auch in dieser Nacht befand man sich auf dem Weg zu einer weiteren unglaublichen Geschichte. Noch war Zeit zum ausspannen, bevor sie die harte Realität einholen würde. Begünstigt durch den ruhigen Flug des Rocs und das melodische Geräusch, hervorgerufen durch den Flügelschlag des Flugtieres, schliefen alle außer Sprazzel und Malan ein. Obwohl - ein Roc flog im Schlaf ebenso sicher wie in wachem Zustand. 

In Bens Träumen vermischte sich Erlebtes mit Zukünftigem und öffnete ihm das geistige Auge für die weitere Reise. Er erblickte den Fluss und schließlich eine schwarze Gestalt. Der schwarze Mann, von dem Sprazzel erzählt hatte, und zu dem er ihn unbedingt noch befragen musste. Er begriff seine Träume in dieser Nacht nicht recht, wusste aber irgendwie, sie gaben ihm Hinweise darauf, wie das Rätsel um die seltsame Seuche zu lösen war. Der schwarze Mann stand schweigend am Fluss Agicurac und winkte ein unheimliches, gewaltiges Nachtwesen zu sich. Mit lauten, unheimlichen Geräuschen näherte es sich auf dem Wasser dem grausigen Mann. Ben konnte sein Gesicht nicht erkennen. Hatte er überhaupt ein Gesicht? Oder hatte er alle Gesichter dieser Welt? Aber diese Frage konnte er nicht mehr beantworten, denn erste frühe Sonnenstrahlen trafen seine Augenlider und weckten ihn aus seinen düsteren Vorahnungen. Oder waren es doch nur unbedeutende Träume gewesen?

Immer noch hatte das Kornblumenmeer kein Ende gefunden. Die Pflanzen reckten ihre blauen Köpfe dem noch schwachen Licht der frühen Sonne entgegen. Der leuchtende Fluss erschien den Reisenden nun näher als noch am Abend zuvor. Jetzt schimmerte er breiter und silbriger. Ben verstand nicht, warum der geschlängelte stumme Wegbegleiter den unschönen Namen Rattenfluss trug. Und was war das Furchtbare in seinem Traum gewesen, welches mit dem Fluss im Zusammenhang zu stehen schien? Er würde auf beide Fragen noch eine Antwort erhalten. 

Die anderen schliefen noch, als Ben dem Bataren, der vor ihm saß, vorsichtig auf die Schulter tippte, da er nicht sicher war, ob der Einheimische etwa im Sitzen eingeschlafen war. Aber dem war nicht so. 

„Guten Morgen, Ben. Was liegt an?“

„Guten Morgen. Erzähl mir bitte von dem Schwarzen Mann im Dorf. Er hat mich vergangene Nacht im Traum verfolgt!“

„Das habe ich befürchtet. Jedem von uns im Dorf passiert das beizeiten. Ich weiß nicht, ob es Drohung, Warnung oder Hinweis sein soll. Träume vom Schwarzen Mann sind stets verworren. Aber es gibt ihn leider nicht nur im Traum. Er ist real! Und bevor wir den ersten eurer Art gesehen haben, wussten wir nicht, wie wir ihn einzuordnen hatten. Aber jetzt wissen wir es: Er ist wohl ein Mensch. Wenigstens dem Aussehen nach. Wer er genau ist, danach hat niemand gewagt, ihn zu fragen. Alle haben Angst vor ihm und gehen ihm aus dem Weg. Weil er den Tod bringt. Vielleicht sogar der Tod persönlich ist. Denn er ist immer an Ort und Stelle, wenn jemand stirbt. Dann nimmt er die Seele des Toten und bringt sie fort. Keiner weiß wohin.“

„Das ist ja schrecklich. Beschreibe ihn mir bitte näher. Vielleicht ist er ja der Schlüssel zur Lösung des schlimmen Seuchenproblems.“ 

Ben wagte nicht zu hoffen, was er da erwog, aber wenn er schon nicht die Lösung des schrecklichen Problems selbst darstellte, so konnte der seltsame schwarze Mann vielleicht doch ein entscheidender Teil des Ganzen sein.

„Er ist groß. Vielleicht sogar ein wenig größer als der größte von uns Bataren. Er trägt ausschließlich schwarze Kleidung. Schuhe, Hose, Hemd und Jacke. Ähnlich wie eure Sachen, aber halt alle in schwarz.“

„Ein schwarzer Anzug – wie auf einer Beerdigung?“

„Was meinst du mit Anzug? Wir kennen nur unsere Hosen. Einige tragen auch Schuhe und Hemden, die Autofahrer an der Straße weggeworfen haben.“

„Vergiss das mit dem Anzug. Ist eine Eigenart von uns Menschen, solch nutzlose Kleidung zu tragen. Aber zurück zum Todbringer ...“

„Ja. Er hat eine seltsame Haut. Anders als die eure. Denn seine ist beinahe schwarz. Wie Ebenholz. Seine Augen kann man nicht sehen, denn er trägt eine seltsame, finstere Sehhilfe auf der Nase. Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben soll.“

„Eine reflektierende Sonnenbrille.“

„Es wird sein, wie du sagst. Er hat so wie wir keine Haare, sondern einen kahlen Kopf. Aber seine Kopfform entspricht der euren. Und niemand weiß, woher er kommt und wohin er geht. Wenn er die Seelen nimmt, so sehen wir sie als eine helle Lichtkugel in seinen Händen. Er schließt sie fest zwischen seinen schwarzen Fingern ein und geht mit den Seelen fort. Irgendwo löst er sich dann im Nichts auf. Und mit ihm die jeweilige Seele. Alle fürchten ihn, denn jeder könnte der nächste sein, dem er die Seele nimmt. Und wer weiß, was dann mit ihnen passiert?“

„Kannst du mir noch etwas sagen, was uns vielleicht weiterhelfen könnte, Sprazzel?“

„Leider nicht. Da müsst ihr den Häuptling im Dorf fragen.“

„Euren Häuptling?“

„Ja. Er ist der älteste Mann im Dorf. Der weise Rizzel. Und er ist nicht nur klug, er hat auch als einziger von allen einen Bart.“

Ben beschloss, weitere Fragen zurückzuhalten, bis zu dem Zeitpunkt, wenn er dem Häuptling der Bataren gegenübertreten würde. Sollte dieser dann noch leben. Aber erst einmal genoss er den Rest des Fluges, bis am frühen Vormittag das Dorf Sprazzels am Horizont erschien. Der hellrote Feuerball, der fast seinen Wendepunkt am Himmel des Nichts erreicht hatte, tauchte das Dorf von oben in ein geheimnisvolles Licht ein. So geheimnisvoll, wie das, was in diesem Dorf geschah. Charly, Ben, Nessy, der Kleine Mann und Rippenbiest schauten vom Rücken des Rocs aus hinunter auf die Siedlung aus rund hundert Behausungen am Rattenfluss Agicurac, während ihr neuer blauer Freund sich auf die Landung vor dem Hause Rizzels konzentrierte.

Die Häuser waren ebenso so ungewöhnlich, wie deren Bewohner. Die Blauen und Grünen schienen Steine,  Felsbrocken und sogar einzelne Kiesel aus dem Flussbett geholt zu haben. Die Bataren hatten sie dann mit Schlamm aus dem Agicurac zusammengefügt zu Behausungen, welche die Menschen von der Form her an Iglus erinnerten. Auf diese Bauweise waren graue, relativ glatte Kuppelbauten entstanden. Sie alle standen südlich vom breiten Fluss und waren durch drei parallele Wege - Straßen konnte man die unbefestigten Trampelpfade nicht nennen - voneinander getrennt, auf denen grüne und blaue Einwohner entweder zu Fuß oder auf einfachen Kutschen von Rocs gezogen durch das Dorf eilten. Es waren keine glücklichen Gesichter zu sehen, obwohl die Menschen an Sprazzel beobachtet hatten, dass diese seltsamen Wesen wohl auch lächeln konnten. Aber im Moment gab es dazu sicher keinen Grund. Ben hatte schnell erkannt, welcher Bau dem Häuptling gehören mochte. Alle anderen Iglus hatten mitten im Dach lediglich eine gemauerte Aussparung als Qualmabzug für die Feuerstellen im Inneren. Aber das Haus des Chefs besaß als einziges eine Art Türmchen auf dem gewölbten Dach. Wozu mochte es dienen? Es hatte eine große Öffnung zur Mitte des Dorfes hin und stellte die höchste Erhebung der Siedlung dar. Vielleicht hielt der Häuptling von dort oben aus seine Ansprachen ans Volk. Wenn ihm jetzt noch nach Ansprachen zumute sein mochte.

Ben fand es irgendwie schade, dass der Flug zu Ende ging. Er hatte ihm wirklich Spaß gemacht. Unter glücklicheren Umständen wäre er sicher hellauf begeistert gewesen. Aber vielleicht ergab sich irgendwann noch einmal die Gelegenheit zu einem Flug unter günstigeren Vorzeichen. Aber erst einmal stellte Malan, der Roc, seinen Flügelschlag ein und landete sicher auf dem Pfad vor der Häuptlingsbehausung. Kaum waren die Menschen, der Taure, die Katzen und der Einheimische von ihrem fliegenden Freund herabgestiegen, erschien der greise Rizzel im Türloch seines Iglus. Er sah an sich nicht viel anders aus als Sprazzel, den sie ja schon kennengelernt hatten. Nur, dass dieser alte Batar eine faltige Haut aufwies und als einziger einen Bart trug. Einen langen Vollbart, in der Farbe irgendwo zwischen Schneeweiß und Himmelblau. Und den Menschen fiel auf, dass der Alte eine Hautfarbe in dunklerem Blau aufwies als Sprazzel. Dunkler als das Blau aller anderen männlichen Einwohner. Genauso, wie seine Frau, die hinter ihm stand, eine dunklere grüne Haut hatte, wie ihre Artgenossinnen. Auch der Häuptling trug nur eine einfache Hose mit einem Träger. Irgendwelche Ehrenzeichen wie Krone oder Zepter fehlten völlig. Die wären auch gar nicht nötig gewesen. Der Bart sprach für sich, machte jedem deutlich, wer hier der Boss war.

Ben glaubte, die Grundzüge der Batarengesellschaft bereits entschlüsselt zu haben: Klar – die Männer waren blau, die Frauen grün - das war offensichtlich, obwohl sich die Frauen sonst äußerlich nicht von ihrem männlichen Pendants unterschieden. Weder in der Wahl der Kleidung noch im Körperbau. Zumindest bezogen auf das, was man vom Körper zu sehen bekam. Brüste oder Bauchnabel fehlten bei allen Bataren. Wie mochten sie wohl ihre Kinder nähren? Ben wusste nicht, dass die Batarenkinder schon vom Tage ihrer - übrigens sehr menschenähnlich ablaufenden - Geburt an die gleiche Nahrung zu sich nehmen konnten wie die Erwachsenen, denn wie diese hatten sie keine Zähne, sondern nur harte Kauleisten in ihren Mündern. Aber Ben glaubte zu wissen, dass die Bataren hellhäutig im Kindesalter waren und im Laufe ihres weiteren Daseins immer dunkler wurden. So wie Rizzel, der nahezu schwarz zu sein schien. Und diese Theorie  bestätigte sich, als sich immer mehr Einheimische um die Gäste scharten. Je kleiner und jünger ein Batar war, desto heller war seine Haut – halt entweder Blau oder Grün. Mittelgrüne Frauen hielten hellblaue, fast weiße Batarenbabys auf dem Arm. Und alle hatten eines gleichermaßen im Blick. Nämlich Hoffnung.

Alle wünschten, die Menschen und der gewaltige Stiermann würden ihnen auf irgendeine Weise helfen können. Lisa hatte den Bataren bei ihrem Abschied gesagt, ihre Freunde seien klug und wären die einzigen, denen sie zutrauen würde, dem Geheimnis der Seuche auf die Spur zu kommen. Hoffentlich hatte Lisa ihnen da nicht zuviel versprochen. 

„Chef!“, begann Sprazzel ohne förmliche Anrede. „Lisa hat Recht gehabt. Ihre Freunde, von denen sie sprach, sind tatsächlich an der Hauptstraße vorbeigekommen. Wenn auch auf andere Weise, als gedacht. Aber das spielt keine Rolle. Darf ich Dir vorstellen: Ben, Rippenbiest, Nessy, Charly, der Kleine Mann und die Katzen Kuhkatze und T2.“ 

Sprazzel zeigte nacheinander mit seinen langen Fingern auf die Gäste. 

„Ich heiße euch willkommen in unserem traurigen Dorf. Bitte betrachtet unser Zuhause als das eure. Und keine Sorge, wir erwarten keine Wunder von euch. Wir sind schon unendlich dankbar, weil ihr gekommen seid und uns helfen möchtet“, sagte der Häuptling mit sanfter Stimme.

„Ich grüße dich!“, sprach Ben für seine Freunde und sich selbst. Es war ihm etwas unangenehm, einen so ehrwürdigen alten Mann einfach zu duzen. Aber es war halt so üblich hier. „Wir werden alles tun, was uns möglich ist. Zuerst einmal stellen wir euch gerne unsere Medikamente zur Verfügung.“ 

Ben nahm seine Arzneitasche aus dem Rucksack, suchte die Schmerzmittel und reichte sie dem Häuptling. Der bedankte sich aufrichtig und gab sie an seine Frau weiter. Die wusste dank Lisas Unterweisung (die allerdings auch nur die Beipackzettel zurate gezogen hatte), wie damit zu verfahren war und ging ins Innere der Behausung zu den Patienten. 

„Aber da stehe ich hier herum und lasse Euch im Staub stehen. Kommt doch zu uns hinein. Es ist zwar kein erfreulicher Ort, wegen der Kranken, die wir hier untergebracht haben, aber besser, als hier draußen herumzuplaudern, oder? Und diese kleinen Pelztiere da? Wenn sie uns nichts tun, bringt sie mit herein!“, bat der Chef mit bangem Blick auf die kleinen Begleiter der Gäste.

„Nein, nein, die tun niemandem was. Wir nennen diese Tiere übrigens Katzen.“ 

Überhaupt waren die Tierchen sehr ruhig geblieben bei ihrer Ankunft hier im Dorf der Bataren. Und das trotz der vielen neugierigen Blicke der Einheimischen, die nie zuvor im Leben andere gesellige Tiere als ihre Rocs gesehen haben, die sie als gleichberechtigte Mitbewohner betrachteten und behandelten. Und die beiden Katzendamen schienen instinktiv zu wissen, dass ihnen von den blauen und grünen Gestalten keine Gefahr drohte. Also gingen Häuptling Rizzel, sein Freund Sprazzel, die Auserwählten, der Kleine Mann und die beiden Pelztiere in die geräumige Steinbehausung des Chefs hinein. Für die anderen war kein Platz im Haus, aber sie warteten geduldig vor dem Türloch, bis Sprazzel wieder herauskommen würde, um ihnen Bericht zu erstatten. Drinnen hielten sich außerdem noch ein paar weibliche und männliche Bataren auf, die sich emsig um das Dutzend Kranke kümmerten, das auf Pritschen im großzügigen Wohnraum des Häuptlings untergebracht war. In anderen Behausungen waren es noch mal rund fünfmal so viele Erkrankte. Und es stand gar nicht gut um sie. Die Krankheit zeigte sich in allen von Sprazzel geschilderten Stadien. Aber die Realität war immer noch furchtbarer. Rizzel nahm mit seinen Gästen an einer ruhigeren Stelle des Iglus Platz, die - wie auch Schlaf- und Kochraum - durch gemauerte Zwischenwände vom eigentlichen Wohnraum getrennt waren, und wandte sich direkt an Ben, von dessen Eigenschaft als Gruppenleiter ihm Lisa schon viel erzählt haben mochte.

„Meine Frau wird uns gleich etwas zu essen bringen. Verzeiht unsere momentane, erbärmliche Gastfreundschaft, aber alle kümmern sich um die Kranken oder sind selbst krank. Außerdem müssen die Felder rings um den Ort bestellt werden. Und bevor es dunkel wird, wollen unsere Fischer auf dem Fluss den Fang zurückgebracht haben.“

„Wir verstehen eure Lage. Wir haben eigene Vorräte dabei. Wir werden keine eurer Vorräte benötigen.“

„Ich danke euch, doch wir werden alles gerne mit euch teilen, wenn es nötig sein sollte. Aber Lisa war genau so, wie ihr. Hat an sich selbst zuletzt gedacht und nur von ihrem eigenen Proviant gelebt. Aber lasst uns gleich zur Sache kommen. Die Zeit drängt. Leider. Wie lange könnt und wollt ihr bleiben?“

„So lange es nötig ist.“

Der Greis überlegte einen kurzen Moment. Der Fremde schien zuversichtlich zu sein. 

„Danke. Ihr könnt hier im Haus wohnen. Es sind im hinteren Bereich noch ein paar Schlafstellen frei. Die könnt ihr nehmen. Es wird zwar sehr eng werden, aber ...“

„Das macht uns nichts. Und die Katzen brauchen ohnehin wenig Platz.“

„Das ist gut. Aber nun zu unserem Problem, der Seuche, wenn ihr gestattet.“

„Deswegen sind wir hier. Was können wir tun?“

„Wir alle haben uns schon das Hirn zermartert, woher so plötzlich die Seuche kommt. Bei all unseren Überlegungen ist jedoch nichts herausgekommen. Ihr seid Fremde. Anders als wir. Vielleicht kommt ihr dem Rätsel auf die Spur. Lisa meinte, ihr hättet einen wachen Verstand.“

„Ich hoffe, sie hat nicht übertrieben. Aber wir werden alles versuchen. Aber vorher musst du mir ein paar Fragen beantworten, die mir auf der Seele brennen. Die Antworten könnten uns auf die Sprünge helfen.“

„Bitte. Frag, was du willst. Was ich beantworten kann, dass werde ich dir beantworten.“

„Gut! Erstens: Wisst ihr, wie die Krankheit sich überträgt?“

„Es tut mir leid. Wir haben keine Erklärung.“

„Zweitens: Hat sich kurz bevor die Krankheit ausgebrochen ist, hier etwas Gravierendes geändert?“

„Etwas geändert? Nun ja. Seit kurz vor Beginn der Seuche sucht uns jede Nacht das stampfende Ungeheuer heim. Ob das die Seuche bringt?“

„Das  stampfende Ungeheuer ?“

„Ja.“ Rizzel berichtete. „Keiner hat es je gesehen, weil wir uns vor Angst nachts nicht mehr aus dem Haus trauen. Nur die Rocs, die draußen übernachten, haben seinen Schatten vor Augen gehabt. Aber vor lauter Furcht vor dem Riesenungetüm sind sie davongeflogen.“

„Was genau haben sie gesehen?“

„Es war neblig über dem Fluss. Auf dem Agicurac erschien plötzlich des nachts mit grausig stampfenden Geräuschen ein riesiger Schatten. Der Schatten eines schwimmenden Ungeheuers. Zu dem Stampfen kamen von dem Monstrum noch schaurig heulende Geräusche. So etwas haben wir noch nie gehört. Diejenigen, die es gesehen haben, sind geflohen. Und wir hier drinnen haben uns vor lauter Angst vor den Geräuschen nicht an den Fluss getraut. Die Laute haben einige Zeit gedauert, und dann ist das Ungeheuer vermutlich wieder nach Osten verschwunden. Dorthin, wo es hergekommen ist. Und als die Sonne wieder aufging, haben wir am Fluss tote Fische und Ratten gefunden. Sie wiesen keinerlei Verletzungen auf. Waren einfach nur tot. Und seitdem kommt das Ungeheuer jede Nacht wieder. Keiner hat sich mehr nach Sonnenuntergang  hinausgetraut. Und immer noch sterben die Ratten und Fische. Dann starben die ersten Rocs. Neben den Ratten und Meerestieren, die einzigen anderen Lebewesen, die wir kennen. Und die einzigen, die mit uns zusammenleben. Schließlich starben die ersten von uns. Und so ist es weitergegangen. Bis heute. Und immer weiter, fürchte ich. Bis unser Dorf ausgestorben ist.“

„Das darf und wird nicht passieren!“, sagte Ben selbstbewusst, obwohl er nicht wusste, wie er helfen sollte. Was war das für ein Ungetüm, welches die Bewohner nachts in Angst und Schrecken versetzte? Woher kam es, und warum brachte es die Lebewesen im Fluss um? Hatte das Ungeheuer auch mit der Seuche zu tun? So viele Fragen und noch immer keine Antworten. Noch nicht. Ben fragte unbeirrt weiter. 

„Ich glaube, das stampfende Ungeheuer schaue ich mir mal mit eigenen Augen an. Aber dazu später. Sag mir, Rizzel, welche Rolle mag der Schwarze Mann spielen?“

„Ich weiß nur, dass er die Seelen der Toten holt. Und dass wir vor ihm noch mehr Angst haben, als vor dem Ungeheuer im Agicurac.“

Plötzlich erschien eine der Krankenpflegerinnen bei ihrem Chef und besprach kurz und leise etwas mit ihm. Dann schritt sie eilig wieder davon. 

„Es tut mir schrecklich leid“, sagte der Häuptling und erhob sich von seinem Schemel. „Eine unserer Kranken stirbt. Ich muss zu ihr hin, um ihr Lebewohl zu sagen.“

„Ist es möglich, dass wir mitkommen?“

„Ja. Doch bitte nur einer von Euch. Es geht sehr eng zu im Krankenraum.“

Ben ging mit. Er erblickte im ehemaligen Wohnraum des Chefs die zwölf Pritschen in engen Viererreihen  stehen. Der Gestank von Krankheit und nahendem Tod lag in der Luft des Raumes. Eine von der Seuche Gezeichnete hatte es bald überstanden. Das Schmerzmittel, dass die Menschen mitgebracht hatten, erleichterte ihr den Tod immerhin ein wenig. Rizzel und Ben gingen zu ihr. Der Häuptling hielt ihre dünne, grüne Hand und sprach tröstende Worte. Ben kämpfte mit den Tränen. Diese Frau war so abgemagert, dass man jeden einzelnen Knochen in ihrem ausgezehrten Leib sah. Die Haut war voller offener Geschwüre, die Augen leer. Ein letzter angestrengter Atemzug. Dann war sie tot. Von ihrem Leiden erlöst. Rizzel legte ihre Hand zurück auf die Pritsche und schaute mit tiefer Trauer in den Augen zum Türloch des Iglus, als ob er jemanden erwarten würde. Ben konnte sich bereits denken, um wen es sich dabei handelte. 

Und tatsächlich stand er wenige Sekunden später im Türrahmen. Er schien aus dem Nichts gekommen zu sein und sah genauso aus, wie ihn Sprazzel beschrieben hatte. Es handelte sich um einen Menschen. Ein Farbiger. Er trug einen schwarzen Anzug – teuer, wie es schien – schwarze Lederschuhe und Goldschmuck. Sein dunkles Gesicht schmückte die Andeutung eines Kinnbarts und – tatsächlich - eine reflektierende Sonnenbrille. Der Schädel war kahl. Vor ihnen stand der Tod.

Er achtete nicht auf die anderen, sah nur die Tote und schritt langsam aber zielsicher auf die Leiche zu. Angst machte sich breit im Haus des Chefs. Und sicher war es nicht zum ersten Mal so. Und – wie Ben befürchten musste – auch nicht zum letzten Mal. Der schwarze Mann legte ohne Bedauern oder jede sonstige Regung in seinem Gesicht seine rechte Hand auf den Körper der Toten. Zwischen seiner Handfläche und der kranken Haut der Batarin entstand ein sichtbares Spannungsfeld. Ein blendendes Licht strömte aus ihrem Körper heraus und in seine Hand hinein. Schließlich unterbrach der Schwarze den Kontakt mit der Toten und hielt eine tennisballgroße Kugel aus reinem Licht in seiner großen Hand. Ihre Seele. Der schwarze Mann umschloss sie mit den Fingern und verließ die Behausung auf dem gleichen Weg, wie er sie betreten hatte. Aber dieses Mal glaubte Ben, bemerkt zu haben, wie ihn der Schwarze Mann kurz angesehen hatte. Er folgte ihm. Gerade, als Ben das Haus des Häuptlings verließ, sah er den unheimlichen Mann den Pfad entlang Richtung Westen gehen. Immer noch mit der leuchtenden Seele in der Hand. Wohin ging er?

„Hey! Bleib stehen. Ich muss dich sprechen!“, rief ihm Ben hinterher. 

Aber der seltsame Mann ging weiter, als habe er ihn nicht gehört. Vielleicht hörte und sah er ja tatsächlich niemanden, außer den Toten und deren Seelen. Aber Ben war doch sicher, der Schwarze habe ihm direkt in die Augen geblickt. Also rannte er ihm hinterher und hatte ihn schon bald eingeholt, denn der Seelenholer beschleunigte seine Schritte nicht. Schließlich war Ben auf gleicher Höhe angelangt und tippte ihm auf die Schulter. Zumindest versucht er das. Aber sein  ausgestreckter Finger griff ins Leere. Als bestünde der Schwarze nur aus Luft. Zwar nicht unsichtbar aber immerhin körperlos. Dennoch schien der Mann die nicht zustande gekommene Berührung irgendwie wahrgenommen zu haben, denn er stoppte und schaute schließlich den Menschen neben sich an.

„Also gut“, sagte der Schwarze mit einer Stimme, die jedem Bluessänger zur Ehre gereicht hätte. „Was willst du von mir, du Plagegeist?“

Ben war erst einmal verblüfft, dass ihn der Körperlose einfach so ansprach, und dass ausgerechnet dieser ihn einen Geist nannte. Aber bald schon hatte er seine Fassung wiedergefunden.

„Ich habe ein paar Fragen an dich.“

„Nun, gut. Weil du es bist. Und weil du scheinbar als einziger keine Angst vor mir hast. Obwohl es eindeutig besser für dich wäre, mein nerviger Freund.“

Und ob Ben Angst vor ihm hatte. Aber die zeigte er nicht. 

„Ich gestatte dir also genau drei Fragen. Keine mehr. Ich habe sehr viel zu tun. Ich werde überall gebraucht, nicht nur hier!“

„Drei Fragen. Das ist fair, denke ich.“ Ben überdachte kurz, was er wissen wollte und hatte schon Sekunden später seine Fragen festgelegt. „Zum ersten: Wer bist du?“

„Falls du es noch nicht bemerkt hast – Ich bin der Tod; Gevatter Tod, wie man im Mittelalter so schön sagte. Nur, dass ich damals als Knochenskelett in Mönchskutte herumlief. Aber ich bin sehr wandlungsfähig. Ich habe eigentlich kein Aussehen. Meist bin ich für die Sterblichen nicht zu sehen. Nur manchmal macht es mir Spaß, die Leute zu ängstigen. So wie hier. Durch die Seuche habe ich hier alle Hände voll zu tun. Aber zum Glück kann ich an vielen Orten zugleich sein. Auch in deiner Dimension.“

Ben starrte ihn ungläubig an.

„Nun schau nicht so blöde aus der Wäsche, Ben. Ich weiß alles von dir. Von jedem. Ihr seid alle in meinem Notizbuch verewigt. Warte mal eben.“

Der Tod entnahm seiner Brusttasche einen schwarzen, in Leder gebundenen Notizblock, ohne die leuchtende Seele aus der anderen Hand entgleiten zu lassen. Er stöberte kurz die Seiten des Buches durch, bis er fand, was er suchte. „Ja, da haben wir's schon: Nebel, Benjamin Engelbert, kurz Ben, ach siehe da, in ein paar Tagen hast du ja Geburtstag. Schön schön, und hier: Todestag... Ach nein, das lassen wir lieber, nimmt dir ja die ganze Spannung. Aber keine Sorge, du stehst auf keiner der nächsten Seiten, mein Freund. Du hast noch genug Zeit, wie's ausschaut. Aber nun stelle deine zweite Frage. Die Zeit drängt.“

Im Mittelalter hätte er auf seine Sanduhr geschaut. Nun aber, im Zeitalter des Computers, schaute er auf seine goldene Rolex.

„Ja, klar. Zweite Frage: Wenn du der Tod bist - und davon hast du mich überzeugt - bist du dann verantwortlich für die Seuche oder wer sonst?“

„Eine gute Frage. Fast schon zwei Fragen. Aber lassen wir's gerade noch mal durchgehen. Nein! Ich bin nicht verantwortlich für die Seuche. Ich bin nur Handlanger. Wann immer irgendjemand stirbt, Mensch, Tier  oder was auch immer, bin ich zur Stelle und erledige meinen Job. Die Seuche ist etwas Hausgemachtes. Ich habe dir gezeigt, woher sie kommt. In deinem Traum, als du auf dem Rücken des Rocs eingeschlafen bist. Was du daraus machst, ist deine Sache.“

Ben erkannte, dass der Tod zu dieser Frage nicht mehr preisgeben wollte oder konnte. Also beließ er es dabei. „Nun zu meiner dritten Frage. Wohin bringst du die Seelen?“

Der Schwarze verzog das Gesicht. Zu seinem Glück hatte er für diesen Job einen zeitgemäßen Aufzug gewählt, denn als Knochengerüst hätte er kein Gesicht zum Verziehen gehabt. Das Thema mit den Seelen war ihm sichtlich unangenehm.

„Diese Frage solltest du besser nicht stellen. Aber ich habe dir versprochen, drei Fragen zu beantworten. Also auch diese. Aber nicht jetzt. Ich werde dir die Antwort ein andermal geben, mein Freund. Versprochen. Schon recht bald sogar.“

Mit diesem unbefriedigenden Statement drehte sich der Tod um und ging weiter gen Westen.

„Und wann sagst Du es mir?“, rief ihm Ben hinterher. 

„Nur drei Fragen!“, hörte er den Tod sagen, ohne dass der sich noch einmal umdrehte. Und dann hatte er sich samt der Seele auch schon in Nichts aufgelöst. Ben dagegen stand ziemlich betroffen da. Hatte er die Fragen richtig gewählt?

 

An diesem Tag war niemand mehr gestorben. Aber eine Trendwende war leider nicht in Sicht. Als es dunkel wurde, trafen sich die Freunde wie schon am Mittag in der Sitzecke des Chefs, obwohl ein rundes Haus ja gar keine Ecken im eigentlichen Sinne besaß. Ben hatte den anderen von seiner Begegnung mit dem Seelenholer erzählt. Aber viel weiter hatte sie das in ihren Überlegungen auch nicht gebracht. Ben waren Bruchstücke seines Traumes wieder eingefallen. Ein schwarzer Mann – offensichtlich der Tod – hatte darin am Ufer des Flusses gestanden und ihn auf das aufmerksam gemacht, was von Osten her auf die Siedlung zukam. War es das stampfende Ungeheuer? Und war das Ungeheuer die Ursache der Krankheit? Und wenn – was genau war das Ungeheuer überhaupt? Wie konnte man es gegebenenfalls stoppen?

„Ich werde mir das Biest heute Nacht ansehen!“, entschied Ben schließlich. 

Charly neben ihm gähnte herzhaft. „Ich bin dabei!“, sagte er voller Überzeugung.

„Ich auch. Ehrensache!“, ergänzte Nessy.

„Und ich werde das Biest erschlagen!“, komplettierte der Taure den ehrgeizigen Plan.

„Nichts da!“, wehrte Rizzel ab. „Heute Nacht schlaft ihr euch erst einmal aus. Morgen könnt ihr dann in Aktion treten, wenn ihr wollt. Aber dafür braucht ihr all eure Kräfte. Und die bekommt ihr erst wieder voll und ganz zurück, wenn ihr eine Nacht lang richtig geschlafen habt.“

Die Auserwählten mussten widerstrebend zugeben, dass der alte Batar Recht hatte. Und auch der Kleine Mann konnte eine Mütze Schlaf gut gebrauchen. Und noch eines stimmte: Für das, was sich Ben und seine Freunde für den nächsten Tag vorgenommen hatten, brauchten sie alle Energie. Also gingen die müden Krieger schlafen. Es ging eng zu im Iglu, war aber doch recht gemütlich. Und wieder hatten sich die Reisenden an einen schlimmen Geruch gewöhnt, so dass sie bald drauf schon eingeschlafen waren. Aber die Nacht durchzuschlafen war ihnen nicht vergönnt.

 

In der Mitte der Nacht erwachte Charly. Die Katzen waren längst unruhig geworden. Sie hatten es schon eher gehört. Das stampfende Geräusch, das vom Fluss her durch die Fensteröffnung in Rizzels Iglu drang. 

„Verdammt, Leute, wacht auf!“ Er rüttelte seine schnarchenden Begleiter, bis die senkrecht auf ihren Pritschen saßen. 

„Wann bist du eigentlich das letzte Mal von einem Mädchen verprügelt worden?“, motzte Nessy, quasi noch im Halbschlaf. „Was ist denn verdammt noch mal passiert?“

„Noch nichts! Aber das Geräusch da draußen muss das Stampfen sein, von dem die Einheimischen uns erzählt haben.“

„Soll ich rausgehen und das Vieh erschlagen?“, fragte der Taure nicht gerade ernsthaft.

„Besser nicht“, entgegnete Ben. „So wie sich das anhört, frisst dich die Bestie in einem Happs!“ 

Ben hörte schließlich genauer hin. Und schon nach kurzer Zeit stimmte in das unheilvolle Stampfen noch ein zweites Geräusch ein. Das angekündigte Heulen. Und wenn es den Menschen nicht schon  beim ersten Geräusch eiskalt den Rücken runtergelaufen war, dann spätestens jetzt. Und beide Klänge wurden immer lauter. Das Ungeheuer schien sich dem Dorf zu nähern. Eine gute Gelegenheit, dem Spuk auf die Spur zu kommen. Aber sowohl Ben, wie auch seine Freunde waren vor Schreck und Angst zu gelähmt, um hinaus zu gehen. Sogar der Taure beließ es dabei, seine Axt zu schleifen. Jetzt verstanden sie die Eingeborenen. Vor allem das Geheul des Ungeheuers war das Schlimmste, was die Gäste der Siedlung je gehört hatten. Wie das Jaulen von Satan persönlich! Schließlich war es so laut geworden, dass die Bewohner des Dorfes Batar glaubten, das Monstrum stünde gleich vor ihrer Tür, um ihnen noch mehr Tod und Elend zu bringen. Das markerschütternde trompetenähnliche Heulen des Ungeheuers vom Fluss unterband jede Bemühung, draußen nachzusehen, im Ansatz. Das Stampfen und Heulen dauerte etwa eine Menschenstunde an. Danach wurde es wieder leiser und verebbte schließlich ganz im Dunkel des Zentrums. Das Ungeheuer war weg. Nach nur einer Stunde? Den Gästen der Siedlung war es viel länger vorgekommen. Und noch als die Sonne vorsichtig ihre heißen Fühler nach dem Dorf ausstreckte, glaubte Ben, die unerklärlichen Laute der Nacht zu vernehmen. Doch der Spuk war vorbei. Zumindest bis zur nächsten Mitternacht. Schon sehr früh am Morgen standen die Einheimischen hier auf. Und mit ihnen die Gäste. Nichts hatte sich über Nacht geändert: Die Krankheit war noch da, die Furcht und auch der Tod, der irgendwo hinter den Mauern der Behausungen auf sein nächstes Opfer wartete. In der Nacht war jedoch niemand gestorben. Sowie allerdings auch niemand geheilt werden konnte. Aber die Pflege der Kranken ging in den sechs größten Häusern des Dorfes unvermindert weiter. Zwar durch die neuerworbenen Medikamente erleichtert, doch immer noch war es ein anstrengender und aussichtsloser Kampf gegen das Sterben eines ganzen Volkes. Nachdem die Menschen aus den eigenen Vorräten gefrühstückt hatten, um die wenigen Lebensmittel ihrer Gastgeber nicht weiter zu dezimieren, machten auch sie sich an die Arbeit, gemeinsam mit den Bataren die Patienten zu pflegen. Ben half dabei einigen Grünen und Blauen in Rizzels Haus. Während der frühen Morgenstunden wurde das Sterbebett vom gestrigen Tag wieder neu belegt durch ein bemitleidenswertes Mädchen, das in der Nacht erkrankt war. 

„Jetzt hast du es auch gehört“, sprach eine grüne Pflegerin namens Ozzel Ben an. „Was hältst du davon?“

„Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Aber ich glaube nicht, dass es sich um ein Lebewesen, ein Ungeheuer, handelt, das nachts alle in Angst und Schrecken versetzt.“

„Aber was?“

Ben wusste es nicht. Doch er bemerkte immer wieder die hoffnungsvollen Blicke der Ureinwohner, die auf ihm lasteten. Alle glaubten an ihn, sahen in ihm den Helden, der sie vom Unheil befreien würde. Den Retter.  Ein Retter, der er niemals war, aber jetzt sein musste. Aber was, wenn er versagte? Warum nur hatte Lisa ihnen von ihm und seinen Freunden erzählt? Dass sie schlau seien und keinem Problem aus dem Wege gingen. Aber zu diesen Gedankenspielen blieb ihm keine Zeit. Er musste den Bataren endlich helfen. Sie warteten auf seine Hilfe. Sehnsüchtig. Und er hatte bislang noch nichts getan. Im Gegenteil, denn in der letzten Nacht saß er zitternd vor Angst auf seiner Pritsche und hatte zuviel Bammel, rauszugehen, um der Sache auf den Zahn zu fühlen. Und dabei war er sicher, dass die Lösung des Problems auf dem Fluss und in der Nacht zu finden war. Er musste sich unbedingt etwas einfallen lassen. 

„Hör zu, Ozzel. Kannst Du mich für einige Zeit entbehren? Ich muss runter zum Fluss und meine Gedanken neu ordnen.“

„Selbstverständlich. Zum Glück haben wir jetzt so viele helfende Hände. Geh ruhig raus. Und ... Danke!“

„Wofür?“

„Weil du und deine Freunde da seid.“

Ben war verwundert. Er ging durch den niedrigen Ausgang ins Freie. Noch wenige Stunden, dann begann die heißeste Zeit des Tages. Der Geruch nach Krankheit würde im Dorf grausam sein. Aber daran dachte Ben jetzt nicht. Er dachte nur an seinen Plan, der sich langsam in seinem Kopf festzusetzen begann. Er ging den Pfad entlang gen Osten, da wo das vermeintliche Ungeheuer offenbar hergkommen war in der vergangenen Nacht. Und wohin es auch wieder verschwunden zu sein schien. Rechts und links sah er die steingrauen Bauten, in denen die Blauen und Grünen lebten. Türen besaßen die Iglus nicht, es waren, genau wie die Fenster, lediglich Aussparungen im Mauerwerk. Die Straße war nicht befestigt, geschweige denn asphaltiert oder ähnliches. Es handelte sich einfach nur einen Pfad aus Sand und Erde, auf denen wegen der andauernden Benutzung keinerlei Vegetation mehr wuchs. Langsam, nahezu mühsam richtete der Erdenmensch seine Schritte in die Nähe des letzten Hauses vor dem östlichen Dorfausgang, hinter dem ein weiterer, kleinerer Pfad hinunter zum Rattenfluss führte. Als er an der letzten Behausung entlangschritt, hörte er ein erbärmliches Ächzen aus der Türöffnung ohne Tür. Aus dem Iglu schleppte sich schwer atmend ein Einheimischer, der es vorgezogen hatte, in seinem eigenen Haus anstatt in einem der Krankenhäuser zu sterben. Nun führten ihn seine letzten, schweren Schritte auf die Straße, wo er ein letztes Mal die Sonne sah. Ben eilte zu ihm hin, aber noch bevor er ihn erreichte, stürzte der Dunkelblaue zu Boden und starb mit den Worten „Es ist aus Eisen“ auf den  Lippen. Ben schleppte den durch die Krankheit federleicht gewordenen Leichnam in seine Hütte zurück und legte ihn auf die schmutzige Pritsche. Dort würde sich der Schwarze Mann seine Seele holen. Aber dem wollte Ben nicht noch einmal begegnen. Nicht jetzt. Also verschwand er schnell aus dem Haus und ging traurig weiter in Richtung Fluss. Was konnte der Batar nur gemeint haben mit der Aussage, es sei aus Eisen, fragte sich Ben. Er wusste es nicht, aber irgendwie glaubte er, dass es sich nicht um die letzten Worte eines vor Krankheit und Schmerz Wahnsinnigen, sondern um ein weiteres Mosaiksteinchen seines Problempuzzles handelte. Der alte Mann hatte in seinem Iglu in nächster Nähe zum Agicurac gelebt. Er hatte am ehesten nachts erkennen können, was auf dem Fluss vor sich ging, wenn die Geräusche ertönten. Hatte er im Dunkeln vielleicht aus dem Fenster geschaut? Und hatte er im Mondlicht etwas erkennen können? Ben würde ihn leider nicht mehr fragen können. Kurz vor dem Flussufer kam Ben an einem riesigen Skelett vorbei. Es handelte sich um die Überreste eines bedauernswerten Rocs, der an der Seuche ganz für sich allein gestorben war. Scheinbar hatte sich in diese Gegend lange keiner mehr verirrt, denn sonst hätte man die sterblichen Überreste des Dorfbewohners sicherlich längst aufgehoben und verbrannt, so wie man es seit jeher mit allen Toten im Dorf gemacht hatte. Leider in diesen Zeiten öfter denn je. Aber daran verschwendete er nur kurz einen Gedanken, denn vielmehr traf ihn, dass er ihm nicht mehr hatte helfen können. Doch gerade das bestärkte den jungen Menschen in seiner Absicht, jetzt endlich Nägel mit Köpfen zu machen. So kehrte er dem Kadaver den Rücken und setzte sich schließlich an den Rattenfluss. Das leicht gekräuselte Wasser spiegelte das Sonnenlicht. Aber die Idylle trog, denn einiges stimmte hier nicht: Einige Fische und Ratten lagen tot zu beiden Uferseiten des Agicurac. Sowie jeden Morgen, hatten ihm die Bataren erklärt. Verletzungen waren den Tieren nicht anzusehen, also hatte das vermeintliche Ungeheuer sie wohl kaum angenagt. Aber nicht nur Tiere waren in der vergangenen Zeit gestorben, sondern auch die bescheidene Flora in Ufernähe war arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Die wenigen Blumen, das ohnehin schon spärliche Gras, das in der Gegend wuchs, schien hier wie verbrannt zu sein, während die Vegetation weiter entfernt vom Rattenfluss für die hiesigen Verhältnisse eher normal erschien. Was war passiert? Welche Geheimnisse verbarg der nächtliche Fluss? Mehr und mehr nahm der Plan in Bens Kopf Gestalt an. Er griff sich einige der toten Fische – Forellen und Lachse, wie man sie auch in seiner alten Heimat kannte – und ging zurück ins Dorf. In das Haus des Häuptlings. 

 

Und nur wenige Minuten später hatte sich der neue Dorfrat wieder in der Sitzecke des Iglus versammelt: Ben und Charly, Nessy und Rippenbiest, der Kleine Mann sowie die Einheimischen Rizzel und Sprazzel. Ben hatte sich inzwischen die Fischkadaver genauer angesehen. Sogar aufgeschnitten hatte er sie, um ihrem Tod auf die Spur zu kommen. Aber viel gebracht hatte das nicht. Die ausgewachsenen Exemplare wiesen überhaupt keine Außergewöhnlichkeiten auf. Eventuell das ein oder andere Geschwür, aber so bewandert war Ben in Biologie nicht, dass er sich dessen hätte sicher sein können. Aber bei zwei jüngeren Forellen glaubte er, etwas Sonderbares entdeckt zu haben. Sie wiesen vom inneren und äußeren Aufbau her offensichtliche Veränderungen gegenüber den älteren Tieren auf: Eine besaß die doppelte Anzahl Flossenpaare, noch dazu ungewöhnlich vergrößert. Die andere Forelle hatte statt zweier Augenlöcher im Schädel drei, was zur Folge hatte, dass das lebende Tier wohl auch drei Augen gehabt haben musste. Aber Ben wusste nicht hundertprozentig, ob das mit der nächtlichen Aktivität auf dem Fluss zu tun hatte, oder auf die andersartige Fauna im Nichts zurückzuführen war. Aber er hielt das Ergebnis seiner Untersuchung für ein weiteres  der einzelnen Bruchstücke, die gemeinsam die gesamte Mauer ergaben, die in seinem Kopf für die Ursache der Seuche stand und die es einzureißen galt. 

„Sind wir jetzt schlauer, als zuvor?“, fragt Nessy wenig zuversichtlich. 

„Irgendwie schon“, meinte Ben ernst. „Aber erst einmal muss ich alle Informationen zusammenschmeißen und mir einen Reim darauf machen. Aber eines steht fest: Heute Nacht treten wir endlich in Aktion.“

Ein wenig Hoffnung machte sich breit im Dorf. Ben hatte vor, den Plan gemeinsam mit dem Kleinen Mann und den anderen Auserwählten durchzuziehen. Dementsprechend setzte er sich kurz vor Einbruch der Nacht mit den Vieren zusammen und beriet sich mit ihnen.

„Ich habe mir alles durch den Kopf gehen lassen und einen Plan gemacht. Zur Durchführung brauche ich eure Hilfe.“

„Ich bin zu allem bereit!“, sagte der kleine Mann.

„Ich auch“, versicherte Charly. „Schieß los!“

Rippenbiest bot wie sooft die Unterstützung durch seine Axt an, und Nessy war sowieso für alles zu haben. 

„Also, ich fasse kurz zusammen, was ich mir zusammengereimt habe: Die Seuche wird wahrscheinlich durch  dieses angebliche Ungeheuer verursacht. Besonders schnell erwischt es die Lebewesen, die direkt im Fluss leben. Also Fische und Ratten. Die Seuche wirkt sich irgendwie auf die Zellentwicklung der Tiere und Bataren aus. Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben soll. Deshalb auch die Knochenveränderungen und die Hautgeschwüre bei den Einwohnern. Der Ansteckungsherd liegt noch im Dunkeln. Aber schuld daran ist das stampfende Ding. Und ich betone Ding, weil ich mir sicher bin, dass wir es nicht mit einem lebendigen Ungeheuer zu tun haben. Ein sterbender Einheimischer hat etwas davon gesagt, es sei aus Eisen.  Ich glaube, er sprach dabei von dem Monstrum. Und dieses Monstrum, oder diejenigen, die dahinterstecken, nutzen die Angst der Einheimischen aus. Aber warum, da hab ich keine Ahnung.“

„Was schlägst du also vor?“, wollte Nessy wissen.

„Heute Nacht spielen wir Spione. Ihr kommt mit mir, Kollegen. Sie, kleiner Mann, werden am Strand gebraucht. Und dann muss ich noch jemanden Speziellen fragen, ob er uns um Mitternacht hilft.“

Ich dachte, wir hätten uns alle auf das Du geeinigt“, erinnerte ihn der Kleine Mann.

„Sorry, muss mich noch dran gewöhnen. Aber danke, dass du mitmachst.“

„Ist mir eine Ehre.“

Pünktlich, als hätte das stampfende Ungeheuer eine Armbanduhr, erschien sein dunkler Schatten aus dem Nebel über dem Fluss und ängstigte erneut die Bewohner des Dorfes durch das Geräusch aus seinem Inneren. Wie ein monströser Walfisch pflügte es durch den Rattenfluss und näherte sich dem Dorf der Bataren. Der grauenvolle Schatten glitt, halb unter der Wasseroberfläche gelegen, westwärts und barg Unheil in sich. Kurz darauf gesellte sich zu dem Gestampfe wieder das Heulen wie aus tausend Teufelskehlen. Das Monstrum stoppte seinen Vorwärtsdrang erst, als es das Dorf erreichte. Das Stampfen setzte aus, nur das Geheul erschien jetzt lauter denn je. Doch wenn man genau hinhörte, bemerkte man auch noch vereinzelte Platschgeräusche, so als würden schwere Gegenstände ins Wasser geworfen. Oder was auch immer. Und das war der Zeitpunkt für Ben, das Startsignal zu geben:  „Auf in die Lüfte, Malan!“

Hinter der Hütte des Bataren, der am Vormittag gestorben war, hatten Ben, Nessy, Rippenbiest und Charly sich gemeinsam mit Malan versteckt gehalten. Nun stieg der gewaltige Roc mit einigen wenigen Flügelschlägen, für das gegnerische Ungeheuer unsichtbar, in den Nachthimmel hinauf. Nach kürzester Zeit hatten die Fünf durch den Nebel geschützt und oberhalb des Monstrums in der Luft kreisend Position bezogen. Bens Gruppe hielt ihre prall gefüllten Rucksäcke bereit. Hoffentlich hatten Bens Ahnungen ihn nicht getrogen. Aber jetzt gab es eh kein Zurück mehr.

„Geh runter Malan, bis wir direkt über dem Ungeheuer sind. Und dann geht der Tanz los!“

Malan, dem der Plan zu Beginn ganz und gar nicht geheuer gewesen war, der aber dann dennoch nach gutem Zureden eingewilligt hatte, tat, wie ihm geheißen. Durch den Nebel tauchten sie hinunter in Sichtweite des Stampfmonsters. Nur wenige Meter darüber schien der Roc in der Luft stehen zu bleiben. Aber in dieser Nacht lag nicht allein Nebel in der Luft. Etwas anderes war darin. Etwas, was nicht nur die Erdenmenschen von zu Hause kannten. 

„Na, wonach riecht das hier?“, wollte Nessy von ihren Begleitern wissen.

„Nach Ärger?“, fragte Rippenbiest.

„Quatsch mit Soße. Interessiert sich einer von euch für Autos?“, wollte Nessy wissen.

„Ja klar“, antwortete Charly. „Hab schon mal eines gefahren, warst doch dabei.“

„Eigentlich nicht“, ergänzte Ben wahrheitsgemäß.

„Bin Radfahrer“, meinte der Kleine Mann nur.

„Ihr seid doch Pfeifen!“, moserte Nessy, grinste aber. „Wenn ich früher mal im tiefsten Winter frühmorgens den Motor eines alten Dieselboliden zum Laufen überreden wollte, dann hat's ganz genau so gerochen.“

Ben überlegte einen Moment lang, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. 

„Exakt! Genau das ist es! Es sieht aus wie Nebel, riecht aber wie ein Gruß von Rudolf Diesel. Mir schwant was. Geh bitte noch etwas tiefer, Malan.“

„Ungern, aber wenn es denn sein muss“, brummte das Flugtier.

Und endlich kamen die Menschen dem Ungeheuer so nahe, dass sie erkennen konnten, was ihnen und den Bataren so schreckliche Angst gemacht hatte. Der alte Batar, der am Morgen zuvor gestorben war, hatte Recht behalten: Es war aus Eisen. Denn das, was da im Wasser lag, war nichts anderes als ein alter Frachter, der durch den eigenen Nebel aus dem schwarzen Schlot – sprich den Dieselabgasen – den Eindruck eines Ungeheuers hervorrief. Und das Stampfen kam wahrscheinlich aus dem Bauch des Schiffes. Von einem alten, lauten Dieselmotor. Aber was sollte diese Schau? Welchem Zweck diente die unheimliche Fahrt des Kutters? Lautlos schwebte der Roc mit seinen Passagieren ziemlich genau über dem Schlot des Schiffes. Der beißende Qualm tat seinen Augen weh, aber er hielt tapfer durch.

„Ich weiß, es ist sehr schwer für dich“, bat Ben, der husten musste. „Aber du musst noch tiefer runter. Ich will sehen, wer auf dem Schiff ist. Wenn es kein Geisterschiff ist, heißt das.“

„Alles klar, Käpt'n. Das gibt aber eine Extraportion Kartoffeln, wenn wir heil hier raus kommen.“

„Verlass dich drauf, mein Freund!“

Der Roc segelte geräuschlos um den Schornstein des Frachters herum und in die Nähe des Decks. Bestenfalls drei Meter trennten ihn schließlich noch davon. Und endlich sah Ben, wer auf dem Schiff kreuchte und fleuchte. Und was dort gespielt wurde: Die Besatzung an Deck war bunt gewürfelt. Ein paar - im Dunkel der Nacht - grau erscheinende Monster, eine Handvoll kräftige Menschen und zwei oder drei Warzenschweine auf zwei Beinen. Eines mit Kapitänsmütze. Weitere Personen waren auf dem unbeleuchteten Schiffsdeck nicht auszumachen. Einige würden wohl noch im Motorenraum unter Deck sein. Aber die Burschen, die man sah, waren eifrig damit beschäftigt, rostige Metallfässer in den Fluss zu werfen. Entsorgen, wie man in der Menschenwelt so schön sagte. Und da war ganz bestimmt nichts Gutes drin in den alten Blechbehältern. Wenn das Greenpeace gewusst hätte. Aber eine Art Greenpeace war ja quasi schon unterwegs. Doch nicht mit dem Schlauchboot, sondern auf dem Rücken eines Rocs aus der Luft. Wieder einmal war es an Ben, sich etwas einfallen zu lassen. Und die Zeit drängte, denn man hatte sie bemerkt!

„Verdammt!“, brüllte der Warzenschweinkapitän. „Was sind das denn für Chaoten da oben? Knallt das Rattenpack ab! Nicht, dass es Spione von den Blauköpfen sind!“

Und in Windeseile zückten die Schiffsleute ihre Revolver und schossen in die Luft. Aber das war genauso witz- wie nutzlos, denn genauso schnell, wie der Roc erschienen war, verschwand er auch wieder  im  Schutz  des  Dieselnebels. Alle Schüsse trafen im wahrsten Sinne des Wortes das Nichts. Aber immer noch waren sie in Hörweite der Halunken. Und das war auch ganz gut so, dachte sich Ben, denn sein Plan stand fest. Kaum hatten die Irren die erste wilde Schießerei aufgegeben, nahm sich Ben ein paar Überraschungseier aus dem Rucksack. Dem Supermarkt im Zentrum sie Dank!  

„Hier, Charly. Nimm ein paar von den Kleinen. Wenn ich Los sage, dann schmeiß sie senkrecht runter.“

Der dicke Junge strahlte. Er wusste, was der andere vorhatte, und der Plan gefiel ihm. Das war doch mal ein sinnvolles Einsatzgebiet für seine geliebten Granaten. Schließlich wandte sich Ben den Burschen an Deck des Schiffes zu, die ihn nicht sehen konnten; aber er wusste ziemlich genau, wo sie sich befanden und dass sie ihn dort hören konnten.

„Hört mal zu, ihr Bescheuerten! Ich bin ein fairer Gegner. Also habt ihr eine Minute Zeit, euer Bötchen zu verlassen. Im Zweifelsfall könnt ihr ja ins Wasser hüpfen, das heißt, wenn ihr schwimmen könnt!“

Schallendes Gelächter schlug ihm von den Idioten unter den Dieselschwaden entgegen. Scheinbar nahmen sie ihn nicht ernst.

„Soll ich an Deck springen und ihnen Manieren beibringen?“, bot sich der Taure an.

„Ich weiß was Besseres“, meinte Ben und kümmerte sich wieder um die Piraten. 

„Na, wenn das so ist!“ brüllte er wieder in die Tiefe. „Dann werfen wir euch ein paar schmucke Handgranaten in den Schlot. Dann gibt's Feuerwerk. Die Zeit läuft ...“

Die Besatzung konnte den Gegner nicht sehen, also konnten sie sich auch nicht sicher sein, ob der Typ in der Luft bluffte oder nicht. Das Gelächter verstummte zumindest.

„Du lügst doch, du Bastard! Uns machst du keine Angst. Penner!“

„Die Minute ist vorbei. Charly, los!“ 

Und Charly schmiss nach Entfernung der Sicherungsstiftes seine unheilvolle Granate Nummer eins in die Tiefe. Und er hatte gut gezielt. Oder der Roc hat sich genau über dem Schlot eingependelt. Aber egal, wer nun hauptverantwortlich war, das Ergebnis war verheerend. Die Granate landete exakt durch den Schlot im Dieselmotor des Frachters. Und dann wurde es laut und feurig. Eine gewaltige Explosion riss die Seeleute endgültig aus ihrer Überheblichkeit. Wo eben noch die Kabinen auf Deck gewesen waren, gab es jetzt nur noch ein Loch im Schiffsrumpf zu sehen. Und aus dem schossen Flammen in die Höhe. Doch zum Glück war niemand auf oder im Schiff ums Leben gekommen. Diese Typen schienen eine hartgesottene Bande zu sein. Aber die erste Explosion hatte ihnen auch so bereits gereicht. Einige hatten üble Blessuren davongetragen. Und auf noch mehr davon legten die Piraten absolut keinen Wert. Bevor die zweite Handgranate dem Schiff endgültig den Garaus machte, hatten alle Halunken den Frachter schon verlassen. In heller Panik und laut  kreischend waren sie doch noch in den Rattenfluss gesprungen und hatten Fersengeld gegeben. Und während der alte Kahn in zwei Teile auseinanderbrach, schließlich sank, und das Flusswasser die Flammen (bis auf eine einzige, die aus dem Schlot) erstickte, schwammen die Besatzungsmitglieder in Richtung Ufer. Aber da erwartete sie die nächste, fiese Überraschung. Denn als der tapfere Roc sich zur Landung im Dorf bereit machte, stieß er einen lauten Schrei aus. Dieses Signal hatte Ben mit den Bataren abgesprochen. Der gute Sprazzel hockte im Türmchen auf der Kuppel von Rizzels Haus. 

„Das Zeichen. Es geht los, Kameraden. Alle raus“, rief er.

Und alle gesunden Bataren – Männlein wie Weiblein – strömten aus ihren Behausungen. Sie rannten mit Knüppeln und Feldwerkzeugen bewaffnet zum Ufer, wo sie die Verbrecher erwarteten. So, wie es Ben ihnen geraten hatte. Und jeder Kopf, der keinem Bataren gehörte, machte alsbald Bekanntschaft mit einem Holzknüppel der Einheimischen. Der Kampf war ungleich. Fünfzehn klatschnasse Piraten gegen ein paar Hundert wütende Blaue und Grüne. Das Aufeinandertreffen endete daher kurz darauf und für die Verbrecher äußerst schmerzhaft. Und als der Roc gelandet war und die Passagiere ebenfalls zum Ufer eilten, um am Getümmel lebhaft teilzunehmen, war die Show bereits gelaufen. Die Schiffsbesatzung befand sich nun unter dem Kommando des Kleinen Mannes, der am Ufer gewartet hatte. Die Piraten waren komplett aufgerieben und gefesselt worden. Mit dummen Gesichtern saßen sie im Uferschlamm und haderten mit ihrem Schicksal. Aber mehr noch als die Beulen, Brandwunden und der ein oder andere Schnupfen traf sie die Tatsache, dass sie von ein paar Bauerntölpeln übertölpelt worden waren. Verkehrte Welt im Nichts. Erst einmal beruhigten sich die Gemüter. Dann wandte sich Häuptling Rizzel wie selbstverständlich an Ben.

„So, jetzt wissen wir, wer hinter dem brennenden Ungeheuer steckt. Aber ich verstehe das alles nicht. Was wollten diese seltsamen Kreaturen, und haben die uns tatsächlich die Seuche gebracht?“

„Ich bin mir sicher, Rizzel. Ganz sicher sogar. Aber ich denke, der Piratenhauptmann kann das Rätsel vollends auflösen.“

„Was schlägst du vor, Ben?“

„Wir nehmen uns den Burschen mit in Dein Haus und quetschen die ganze Wahrheit aus ihm raus. Die anderen bleiben hier sitzen und werden von unseren Freunden bewacht.“

„Um das Verhör kümmere ich mich“, meinte der Taure und grinste breit. „Also los!“, brüllte er das Warzenschwein an. „Steh auf und geh voraus, du Dreckskerl!“

Widerwillig, aber sich der Gewalt fügend, erhob sich der an den Händen gefesselte Ex-Kapitän aus dem Schlamm. „Aber das eine sage ich euch gleich: Aus mir kriegt ihr kein Wort raus, ihr Stümper!“

„Abwarten!“, schnauzte Rippenbiest. Und während er mit einigen anderen in Richtung Häuptlingsunterkunft  hinter dem Gefangenen hermarschierte, rutschte so manch einem Bataren und Menschen ein Fuß aus. Welcher dann auf nicht nachvollziehbaren Wegen das malträtierte Hinterteil des Halunken als Ziel fand. 

„Verdammtes Eingeborenenpack!“, grummelte das Warzenschwein vor sich hin, während er mehrfach auf seinen Weg zum Verhör durch die Tritte der Nachfolgenden im Dreck landete. Aber etwas ernsthaft Schlimmes taten die Leute ihm und seinen Kumpanen nicht an. Wenig später hatte der kleine Trupp,  bestehend aus Rizzel, Sprazzel, Ozzel, Charly, Ben, Rippenbiest und dem kleinen Mann – sein Ziel erreicht: Die gute alte Sitzecke im runden Iglu aus Stein. 

„Also!“, begann der Taure drohend. „Sing! Wir wollen was hören. Am besten alles!“

„Von mir kein Wort, du Scheißer! Da könnt ihr mich prügeln, bis ich tot bin. Von Kapitän Warzman hört ihr keinen Ton. Elendes Bauernpack!“

Rippenbiest hatte die Einladung wohl richtig verstanden und schlug – ohne lange nachzudenken – dem kleinen, dicken Schwein seine Faust ins Gesicht, dass man beinahe meinen mochte, den Kiefer splittern zu hören. Aber so ein Warzenschweinkiefer war stabil. Und Käpt'n Warzmanns Wille auch.

„Ha! Da hab ich Schlimmeres erlebt!“

„Wann?“ wollte der Taure ein wenig überrascht wissen.

„Ich war drei Jahre lang verheiratet.“

„Das ist ein Argument.“

Dann wandte sich Rippenbiest an die anderen, so dass der Pirat ihn nicht hören konnte: „Das ist eine ganz harte Nuss. Den können wir lebendig kochen! Der sagt keinen Ton.“

„Tja, was können wir denn sonst noch tun?“, verlangte Rizzel eine Antwort. „Ich will endlich wissen, wer uns das alles angetan hat. Und warum. Vor allem aber, wie wir es beenden können.“

Ben hatte wieder einmal eine - zugegebenermaßen wahnwitzige - Idee. Und in der spielten Sprazzel und sein Kumpel Charly die entscheidenden Rollen.

„Sprazzel, habt ihr Instrumente? Wenn ja, spielst du eines?“

„Ja, ich habe eine Klampfe im Nebenhaus.“

„Hol sie.“

„Jetzt? Ich dachte, wir machen ein Verhör?“

„Eben.“

Der Batar trollte sich kopfschüttelnd. Kurz darauf stand er wieder im Chefhaus und hielt den Freunden sein Instrument entgegen, das Ben irgendwo zwischen Gitarre, Geige und Werweißwas einordnete. Aber die Einheimischen nannten das Ding halt eine Klampfe. Eines der wenigen Instrumente, das die Bataren kannten und mehr oder weniger beherrschten. Doch erst einmal wandte Ben seinem Freund Charly den Blick zu. 

„Erinnerst du dich noch den einen Abend im Zeltlager, als das Radio keinen Ton von sich geben wollte?“

„Ja, klar. Da waren wohl die Batterien im Eimer. Aber ich konnte den Abend ja retten und habe selbst gesungen. Ich weiß noch genau, wie Otto sich vergeblich im Fass ertränken wollte.“

„Genau so war es. Deinen Gesang könnten wir heute Nacht wieder vertragen.“

„Derjenige, bei dem ihr mich damals fast gesteinigt hättet?“

„Richtig! Denn so einen erbärmlichen Gesang wie du hat keiner je zuvor oder danach produziert.“

„Banause.“

„Nun maul nicht. Gerade dieses, nun ja, Talent brauchen wir nun. Ich denke, nach der ersten Arie wird unser Freund Warzman reden wie ein Wasserfall.“

„Ich singe nicht“, motzte Charly entrüstet.  

„Du singst. Aber warte, bis wir anderen uns die Ohren zugehalten haben. Dann kannst du dem Käpt'n eine lautstarke Kostprobe deiner Kunst kredenzen. Klar?“

„Aber wenn ich mich doch so doll schäme. Außerdem habe ich heute fremdes Publikum, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.“

„Spielt keine Rolle. Du weißt, worum es geht. Also – Sing endlich!“

„Und was?“

„Mir egal, Hauptsache laut. Wenn ich mich recht entsinne, hast du damals La Paloma Blanca gesungen Und dazu wirst du heute mit der Klampfe begleitet.“

„Wenn's denn sein muss... haltet euch bloß die Ohren zu.“

Gesagt, getan. Und dann legte Charly mit seiner Galavorstellung los. Und er sang den Refrain (den Rest kannte er nicht) dem Halunken in höchsten und lautesten Tönen ins Schweineohr:

„Oh, La Paloma Blanca, lalalalalalala.

Oh, La Paloma Blanca, lalalalalalala.

Oh, La Paloma Blanca, lalalala ……..”

„Gnade, Gnade! Aufhören!“, winselte das Schwein schon nach dem dritten auf übelste Weise gejaulten La Paloma Blanca. „Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt. Ehrenwort!“

Charly stoppte seine schaurig-laute Darbietung zur Erleichterung aller. Wie kann man nur so falsch singen? Schlimmer als die Geräusche, die das stampfende Ungeheuer zu Lebzeiten gemacht hatte. Schließlich ergriff wieder Ben das Wort, dieses Mal an Käpt'n Warzman gewandt.

„Also, wir hören. Erzähl uns mal alles von Anfang an. Wer ihr seid, wer euch schickt. Warum ihr dauernd hierher gekommen seid, und was ihr da vorhin ins Wasser geworfen habt. Und – sollte mir irgendwas an deiner Story unglaubwürdig vorkommen – dann werde ich meinen netten Freund hier bitten, die weiße Taube noch ein paar mal musikalisch hochleben zu lassen.“

„Musikalisch nennst du das? Ich nenne so was versuchten Mord. Aber sei's drum. Ich hab eh nichts mehr zu verlieren. Ich erzähle alles: Also, ich saß mit ein paar Kumpels in einem Rinnstein von Macabra und hab um gepökelte Ratten gewürfelt. Dann kamen ein paar Menschen in Maßanzügen und haben uns ein paar Penunzen gegeben. Die meinten, wenn wir an einem nicht ganz koscheren Job interessiert wären, könnten wir noch viel mehr davon sehen. Klar wollten wir das. Hat an die zwanzig Typen zusammengekriegt für die Nachtschicht, der Oberfuzzi in seinem Anzug. Unser Job war's, im Atomkraftwerk von Macabra jeden Tag eine Schiffsladung verstrahlten Müll abzuholen und im Rattenfluss vor der Stadt auszukippen. Das Schiff hat uns diese Firma zur Verfügung gestellt. Hieß Tekman AG oder so ähnlich der Laden, dem das Kraftwerk gehört. Aber dann war der Fluss  voll und wir wussten nicht mehr, wohin mit dem Mist. Und auch die Leute in Macabra haben angefangen, sich zu beschweren. Die wollten das Dreckszeug nicht mehr haben. Also haben wir uns gedacht, suchen wir uns ein paar andere Blöde, denen wir das Zeug in den Fluss kippen können. Hauptsache, weit genug weg von Macabra und der Hauptstraße, wo uns jeder hätte sehen können. Also sind wir bis hierher geschippert. Der Fluss hinter dem Dorf war geradezu ideal. Weit genug weg von der Hauptstraße und das Flussbett ist sehr tief. Da hätten etliche Fässer reingepasst, ohne das jemand sie gefunden hätte. Nur die Bataren, oder wie die sich nennen, die waren noch ein Problem in unseren Augen. Aber da hatten die Chefs in Macabra einen guten Plan.“

„Langsam verstehe ich. Weiter!“

„Die haben gewusst, dass die Bataren ein paar bescheuerte Hinterwäldler sind, die von Technik und Atommüll nie was gehört haben. Also haben die uns nachts mit dem Schiff im Nebel losgeschickt. Und wenn das Stampfen der Motoren den Landeiern noch nicht genug Angst gemacht hat, dann waren es unsere Hörner. Ein paar von uns standen dann auf dem Deck und haben in große gebogene Hörner von Roc-Kadavern geblasen, die wir am Ufer gefunden haben. Schaurig hat sich das dann angehört. Und die Bataren haben sich planmäßig Nacht für Nacht in die Hosen gepisst und uns in Ruhe die Fässer entsorgen lassen. Schließlich ist so die Legende vom Stampfenden Ungeheuer entstanden. Bis heute Nacht ...“

Das mussten die Zuhörer erst einmal einen Augenblick lang verdauen. Vieles davon hatte sich Ben selbst zusammengereimt, aber jetzt fielen in seinem Hirn erst die letzten Hüllen um den Kern des Geheimnisses. Die Betreiber des Reaktors, den die Menschen in Macabra aus der Ferne gesehen hatten, nutzten die Naivität, oder besser gesagt die Unkenntnis der Einheimischen über Schiffe, Motoren und Technik aus, um ihnen mit dem Atomabfall den Fluss zu versauen. Was ihnen auch auf allzu grausame Weise gelungen war. Denn immerhin tranken die Bataren das Wasser aus dem Fluss, wässerten ihre Felder damit und aßen die Fische aus dem Agicurac. Und jedes mal, wenn sie aßen, tranken oder sogar atmeten, nahmen sie das unsichtbare, geruchlose und geschmacklose Verderben in sich auf. Die Strahlung, die Radioaktivität, setzte sich auf und vor allem in ihren Körpern fest und ruinierte sie im Laufe der Zeit. Deshalb die Seuche. Doch bei den  Einheimischen wirkte sich die Strahlung erstaunlich schnell aus. Denn was bei einer atomaren Umweltverseuchung bei den Menschen in deren Welt mitunter Jahrzehnte dauerte, war hier in Wochen passiert. Vielleicht lag es daran, dass Einwohner verschiedener Dimensionen anders auf Einflüsse ihrer jeweiligen Umwelt reagierten. Mochte aber auch sein, dass die Seuche dementsprechend auch schneller wieder verging, so schnell, wie sie gekommen war – und getötet hatte. Wer konnte das schon wissen? Die am Verhör Beteiligten brachten Herrn Warzman wieder zu den übrigen Gefangenen an den Fluss und setzten sich dann erneut zusammen, um über die Zukunft zu beraten. Der Chef der Bataren ergriff bewegt das Wort: „Dummerweise wissen wir absolut nichts über Atom, oder wie ihr das Zeug nennt, das uns ausrotten will. Daher wissen wir auch nicht, wie wir ihm gegenübertreten sollen. Gibt es in Eurer Dimension ein Patentrezept dagegen?“

Der Kleine Mann, der den knüppelharten Einsatz der Batarenhorde am Ufer geleitet hatte, schaute hoffnungsfroh auf die Auserwählten. Aber die machten keine sehr zuversichtlichen Gesichter.

„Ich wüsste schon was“, behauptete Nessy, die ebenfalls vom Ufer mit zurückgekehrt war. „Wenn wir zurück zum Unterricht kommen, hau ich der Tekman so richtig eine aufs Maul. Ich denke, dass ihr ihrem Vater, diesem Geldsack, das alles zu verdanken habt. Immerhin gehört ihm wohl das Kraftwerk, wenn ich mich nicht irre. Und diese Dreckschleuder gehört umgehend eingestampft!“

„Auch in unserer Welt ist das ein Problem. Am besten wäre es wohl, alle Welten würden auf Atomkraft verzichten“, gab Charly zu bedenken. 

„Stimmt, Charly“, meinte Ben. „Früher habe ich das mal anders gesehen. Aber ich lerne in dieser Dimension jeden Tag wieder dazu. Doch irgendwie müssen wir das Problem mit dem verseuchten Fluss und den Feldern anpacken. Meine Hoffnung ist ja, wenn die Auslöser – die Fässer und die kranke Erde – weggebracht werden, dass die Strahlung in dieser Welt schneller verebbt, als das bei uns der Fall sein würde. Schließlich hat die Strahlung hier ja auch extrem schnell Wirkung gezeigt.“

„Du meinst, wir sollen alles, was die Krankheit in sich tragen könnte, fortschaffen?“

„So ist es. Das wäre eine reelle Chance für euch alle. Die Felder müssten abgetragen werden, der Fluss von den Giftfässern gesäubert und der Fischbestand erneuert werden. Ich kann euch nicht versprechen, dass euer Leben danach wieder wie zuvor funktioniert, aber eine andere Idee habe ich nicht.“

„Aber was sollen wir trinken, wenn der ganze Fluss doch verseucht ist, und das Wasser uns krank macht?“, wollte Sprazzel, der gerade noch Charlys kläglichen Gesang auf seiner Klampfe begleitet hatte, wissen.

„Ihr müsst das Wasser tief aus gesundem Boden holen. Weitab von eurem Dorf. Weitab vom Fluss. Am besten, ihr transportiert es mit den Rocs hierher, die noch nicht erkrankt sind“, schlug Ben vor.

Der Vorschlag war gut. Denn außerhalb des Dorfes der Bataren waren bislang weder der Boden, noch das Grundwasser von der Strahlung aus den Blechtonnen erfasst worden. Aber ein Problem blieb, welches Sprazzel in Worte fasste.

„Schön und gut. Aber wie sollen wir das Wasser aus den Tiefen der Erde ans Tageslicht bringen? Bisher waren wir es gewohnt, es einfach mit Eimern aus dem Fluss zu holen und zu trinken.“

Ein Einwand, der zurecht erfolgte. Denn immerhin waren die Bataren ein Volk, das seit alters her mit der Technik und mit allen Neuerungen auf Kriegsfuß stand. Wie sollten sie dem trockenen Boden Flüssigkeit abringen können?

„Ich kann Euch vielleicht helfen“, hörten sie eine leise Stimme aus der Ecke. 

„Wer hat da gesprochen?“, fragte Rizzel, der alte Häuptling. 

„Ich, der Kleine Mann“, behauptete selbiger. „Bei aller Bescheidenheit – ich habe seit vielen Jahren gelernt, die Tiefen der Erde zu bearbeiten. Zwar bisher nur in der Theorie und in Bezug auf die Kanalisation, aber mit Erdarbeiten kenne ich mich gut aus. Leider habe ich allerdings, was die praktische Seite anbelangt, zwei linke Hände. Aber wenn ich ein paar Helfer hätte ...“

„Die bekommst du“, versicherte Rizzel glücklich. „Alle gesunden Bataren sind froh, dir beim Bau eines Wasserlochs helfen zu dürfen. Schließlich ist es unsere letzte Chance.“ 

„Super!“, frohlockte der Kleine Mann. „Ich habe auch schon eine Idee für eine simple aber wirksame Wasserpumpe im Kopf, meine Freunde.“

„Wie lange wird die Realisierung dauern?“,  wollte Ben wissen.

“Etwa einen halben Monat eurer Zeit, wenn alle Bataren mit anpacken werden”, schätzte der kleine Mann.

„Das ist eine verdammt lange Zeit“, meinte Charly.

„Für Euch vielleicht. Aber ich bin solche Zeitspannen gewohnt. Das macht mir nichts. Außerdem habe ich sowieso vor, hier zu bleiben, wenn mich die Bataren wollen. Denn hier gefällt es mir. Und von hier aus werde ich die Tekman AG, oder wie diese Verbrecherorganisation heißt, mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpfen.“

Der Häuptling der Bataren überlegte nicht lange, denn er war sich seiner Sache sicher. 

„Natürlich kannst du hier bleiben, solange du willst. Für immer, wenn es dein Wunsch ist. Und nicht nur, weil du uns bei der Wasserversorgung hilfst, auch weil wir dich mögen. Von ganzem Herzen. So wie deine Freunde, die ebenfalls bleiben können, solange es ihnen beliebt.“

Ben fühlte sich sehr geschmeichelt, wusste aber auch, dass sie trotz aller neugewonnenen Freundschaften weiterziehen mussten. Ihrer eigentlichen Aufgabe und dem verlorenen Gruppenmitglied hinterher. Also sagte er dem Chef der Bataren, was er und seine Kollegen vorhatten.

„Es ist sehr nett von dir, dass du uns Euer Dorf zur Bleibe anbietest. Wir werden hier verweilen, bis die Erde eurer Felder wieder gesund ist. Werden die kranke Erde mit euch abtragen und fortbringen. Die Fässer aus dem Fluss beseitigen und Wasser aus fernen Gegenden holen mit euch. Aber dann müssen wir weiterziehen. Andere Aufgaben in fernen Ländern erwarten uns. Verzeiht.“

„Nein!“, befahl Rizzel energisch. „Ihr werdet solange nicht bleiben. Wir werden alle Andenken an das Stampfende Ungeheuer selbst beseitigen. Wir haben genug fleißige Hände. Und solange der Boden keine  gesunde Ernte bringt, werden wir von unseren eisernen Vorräten leben, die wir in besseren Zeiten angelegt haben. Aber ihr werdet dann längst wieder unterwegs sein. Am besten Morgen schon!“

Ben machte ein verständnisloses Gesicht. Wollten die Bataren ihre Gäste aus der Menschenwelt und die anderen Hüterkandidaten so schnell wie möglich wieder los werden?

„Versteh mich nicht falsch“, bat der Chef, als er Bens Blick begegnete. „Aber ich erkenne, dass ihr weiter müsst. Ihr seid in Eile. Wegen Lisa, wie ich vermute.“

„Richtig“, bestätigte Ben und begriff langsam die Absicht des Häuptlings.

„Auch wir Bataren wissen, wie wichtig der Zusammenhalt in einer Gruppe ist. Also verliert keine unnötige Zeit und sucht nach ihr. Sie ist es wert.“

Ben nickte bloß. Der Batar hatte Recht. Genauso würden sie es halten. Sie würden der Hauptstraße entlang weiterziehen. Bis ans Ende der Welt, wenn es sein musste. Vorausgesetzt, die Blaue Gruppe hatte das Ende nicht ohnehin schon längst überschritten. 

„Wir werden gehen. Denn du sagst die Wahrheit, Rizzel. Aber wir brechen erst Morgen auf, wenn alles Weitere geklärt ist. Ich will keine halb erledigten Arbeiten zurücklassen.“

„Das wirst du nicht, mein Freund. Dessen bin ich sicher. Aber morgen geht ihr. Versprich mir das!“ 

 

Ein neuer Tag – ein neuer Anfang. Für die Bataren, für die Menschen, den Tauren und für den kleinen Mann. Mit der Hilfe der Gäste hatte Rizzel ein Programm entworfen, wie die missliche Lage zu beseitigen war:

Der Kleine Mann würde mit einigen Rocs und hundert Bataren ins Landesinnere ziehen, um sich um die Wasserversorgung zu kümmern. Der Kleine Mann hatte ein paar Skizzen angefertigt, nach denen die Einheimischen eine Pumpstation bauen würden, die gesundes Wasser aus den Tiefen der Nichtserde holen sollte. Ein gewaltiges, aber vielversprechendes Unterfangen.

Eine andere Hundertschaft von Einheimischen würde in den nächsten Monden die durch Bewässerung verseuchte Erde auf den Feldern rund um das Dorf abtragen und fortbringen. Dann musste gesunde Erde aus anderen Gegenden geholt und zur Bestellung neuer Ernten genutzt werden.

Wieder andere unter der Leitung Sprazzels sollten den Fluss nach Atomgiftfässern durchkämmen und diese, so gut es ging, beseitigen. Am besten als Einschreiben mit Rückschein an die Firma Tekman AG in Macabra zurückschicken. Aber sie nahmen sich vor, nicht direkt mit dem Atommüll in Berührung zu kommen. Der Kleine Mann hatte das entsprechende Werkzeug bereits entworfen. Vielleicht würde auf  diese Weise der Agicurac wieder ein Leben spendender Fluss wie in alten Zeiten werden. Mit gesunden Fischen, und wenn es denn sein musste, auch mit gesunden Ratten. 

Die Auserwählten erkannten, dass ihre Arbeit hier getan war und machten sich zum Aufbruch bereit. Am Morgen hatten sie dem Häuptling noch einmal ihre tatkräftige Unterstützung angeboten, aber der hatte seinerseits wieder abgelehnt. Die Suche nach Lisa sei wichtiger, hatte er gesagt. Und dass die Bataren endlich selbständiger werden mussten. Also hatten die Hüterkandidaten der Blauen Gruppe ihre paar Habseligkeiten wieder einmal in ihre Rucksäcke gepackt und schickten sich an, das Dorf am Rattenfluss zu verlassen.

„Wir hoffen, euch gelingt alles, was ihr vorhabt“, sagte Ben zu den Bataren. „Und ich denke auch, dass die Seuche endgültig verschwinden wird aus eurem schönen Dorf. Leider müssen wir jetzt weiterziehen. Das tun wir nur ungern, denn wir haben in euch allen neue, gute Freunde gefunden.“

Beifällige Stimmen wurden laut unter den Einheimischen. Dann ergriff auch der Chef das Wort.

„Charly, Rippenbiest, Nessy und nicht zuletzt auch Ben! Meine Worte reichen nicht aus, um zu sagen, wie unendlich dankbar wir alle euch allen sind. Ihr habt uns gerettet. Uns neue Hoffnung auf eine bessere Zukunft gegeben. Das einzige, was ich euch dafür anbieten kann, ist unsere ewige Freundschaft und die Erfüllung eines Wunsches. Was immer ihr in diesem Dorf haben wollt, es gehört euch. Wir haben bescheidene Goldreserven, die wir aus dem Fluss gewaschen haben, einige handgemachte Kunstgegenstände und Ähnliches. Es ist nicht viel, aber was ihr wünscht, es sei euer.“

Ben überlegte einen Augenblick. Weder wollte er den Bataren etwas Wertvolles wegnehmen, noch mochte er sie kränken, in dem er nichts von ihnen annahm. Er besprach sich kurz mit seinen Begleitern und entschied sich schließlich für die beste Lösung.

„Ich möchte mir etwas ausleihen“, sagte er. „Wir haben einen weiten Weg vor uns, bis wir am Labyrinth angelangt sind. Wenn wir zu Fuß gehen, brauchen wir sicher einen halben Mondumlauf. Wenn ihr gestattet, möchten wir uns Malan ausleihen, damit er uns dort hinfliegt. Das würde uns viele Tage einsparen. Natürlich nur, wenn Malan nichts dagegen hat.“  

Ben schaute den treuen Roc an.

„Allzeit bereit, Käpt'n!“, sagte er ehrlich und fröhlich. Und auch Rizzel hatte nichts einzuwenden. Eine gute Idee. Der Abschied fiel schwer. Aber es musste ja weitergehen. Für beide Gruppen, die sich nun trennten. Als die Blaue Gruppe auf dem Rücken des Rocs abhob, jubelten ihr die gesunden Bataren zu. Spendeten ihr tosenden Applaus für die uneigennützige Hilfe in den letzten Tagen. Den Auserwählten lief es kalt den Rücken hinunter. Aber schließlich befanden sie sich hoch in der Luft und waren den Blicken der grünen Frauen und blauen Männern bereits entschwunden.

 

„Und was machen wir mit den Piraten?“, fragte Sprazzel seinen Chef am Abend. 

„Da hat mir Ben noch einen guten Tipp gegeben. Erst sollen sie helfen, die Giftfässer zu bergen. Und dann schicken wir sie nach Hause. Durch den Agicurac schwimmend. Den ganzen Weg. Ich denke, das wird Strafe genug werden. Vielleicht begleiten wir sie dabei mit der Klampfe“

 

Die vier Freunde auf dem Rücken Malans hätten gerne gewusst, ob alles wieder ins Lot kommen würde im Dorf im Westen. Aber sie hatten durchaus ein gutes Gefühl, was das anbelangte. Und das Gefühl trog sie nicht: Zwar würden die Schwerkranken noch sterben, aber neue Fälle von Seuche sollte es nie mehr geben. Die Bevölkerungszahl würde nach wenigen Nichtsjahren wieder ansteigen, die Felder erneut gesunde und hohe Ernteerträge einbringen und der Fluss nach einigen Jahren mehr erneut zum Quell für Leben und Freude der Bataren, Rocs, Fische und Ratten werden, die sich den Agicurac teilten. Und was wurde aus den kühnen Plänen des kleinen Mannes? Er schaffte es tatsächlich, für die Jahre der Überbrückung die Wasserversorgung von Einwohnern und Feldern sicherzustellen. Und vom Dorf der Bataren aus würde er gegen die Umweltsünder aus Macabra – allen voran die Firma Tekman AG – mit harten Bandagen kämpfen. Um am Ende vielleicht sogar zu siegen. Wer konnte das wissen? Doch diese Geschichte ist nicht die unsere...

 

Mehr als die Hälfte der Strecke zum Labyrinth im Norden lag bereits hinter ihnen. Es war ein herrlicher Flug. Befreit von der Sorge um die Seuche und dem ewigen Dahinwandern auf gefährlichen Pfaden konnten die Auserwählten den Flug auf Malans Rücken in vollen Zügen genießen. Und außerdem brachte jeder zurückgelegte Kilometer die Vier näher zu dem vermissten fünften Gruppenmitglied. Währenddessen erfreute man sich an der herrlichen Landschaft, die in der Tiefe an ihnen vorbeizog. Zuerst die schier endlosen Kornblumenfelder, die sie im Sonnenuntergang bewundern konnten. Sie erschienen den Freunden wie ein dunkelblaues Meer aus Milliarden von Blüten, die dem Tag Lebewohl zu sagen schienen. In der Nacht darauf erreichten sie die Hauptstraße Der brüchige Asphalt saugte das Mondlicht in sich auf und wies ihnen als Dunkelstes im Dunkeln den Weg nach Norden. Dann schliefen alle ein. Am nächsten Morgen konnten sie sehen, was sich rechts und links von der Straße befand. Nachdem die wüstenähnlichen Gefilde verschwunden waren, sahen sie im Westen den finsteren Wald, den man hier nur den Toten Wald nannte. Wohl, weil alle Bäume und Sträucher aussahen, als seien sie bei einem Waldbrand ums Leben gekommen. Das Labyrinth konnte demnach nicht mehr weit sein. Im Osten erblickten die Flugreisenden jetzt, wo es wieder Abend wurde, und die Dunkelheit einsetzte, in weiter Entfernung zahlreiche kleine Lichter. Wie die erleuchteten Fenster einer nächtlichen Stadt. Und genau das befand sich auch dort im Osten.

„Hier fliege ich lieber besonders schnell vorbei“, sagte Malan. „Die Gegend ist mir nicht geheuer.“ 

Aber dazu kam er nicht mehr. Ein Schuss fiel urplötzlich und traf den Roc …

 

 

*

 

 

 

 

Kapitel  18

 

Wie aus einer Mücke ein Elefant wurde

Der Schuss hatte den Roc am rechten Flügel erwischt. Er geriet hoch in der Luft ins Trudeln. Und mit ihm die Auserwählten, die allergrößte Probleme hatten, sich an Malan festzuhalten. Aber irgendwie gelang es ihnen doch. Im Sturzflug näherten sie sich bedenklich schnell der Erde. 

„Verdammt!“, fluchte der Roc, was ungewöhnlich war. „Irgendwas hat mich erwischt. Ich glaube, ein Flügel ist gebrochen. Ich versuche, so gut es geht, irgendwo zu landen.“

Die Fluggäste konnten nichts darauf erwidern. Sie stellten immerhin fest, dass Malan es schaffte, den rapiden  Sturzflug abzufangen und mit Hilfe seines gesunden Flügels nahezu wieder in die Waagerechte zu gelangen. Aber halt nur nahezu. Immer noch näherte sich das gewaltige Tier mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dem Boden. Es schien unmöglich, das Tempo für eine Landung entsprechend zu drosseln. In der Nähe einer asphaltierten Nebenstraße versuchte Malan, die Wucht der unfreiwillig verunglückten Landung mit den Füßen abzufangen, aber nachdem die eher zierlichen Füße den Erdboden berührt hatten, kam er schließlich doch ins Straucheln und überschlug sich. Ebenso die Auserwählten, die in hohem Bogen von Malans Rücken geschleudert wurden und irgendwo am Straßenrand landeten und liegen blieben. Dann wurde es schwarz für sie alle. Ohnmacht. 

Als erster erwachte Malan aus seiner Benommenheit. Die Menschen konnten noch froh sein, beim Absturz nicht unter ihm begraben worden zu sein, denn das tonnenschwere Tier hätte sie ohne Zweifel zermalmt. Aber so sah Malan seine Freunde nahe beieinander im trockenen Gras am Rand der Straße liegen. Und sie atmeten noch! Malan selbst hatte es ziemlich böse erwischt. Vom eigentlichen Absturz hatte er bloß einen Brummschädel behalten. Es würde wohl auf eine üppige Beule neben seinem Einhorn hinauslaufen. Doch damit konnte er leben. Aber die Schusswunde war viel schlimmer. Sie hatte den Hauptknochen des Flugarms zertrümmert. Dazu kam der Blutverlust. Wenn kein Wunder geschah, würde er verbluten. Doch dessen ungeachtet torkelte er langsam, wie ein Betrunkener, zu den Menschen hin und stupste sie mit der Spitze seines heilen Flügels vorsichtig an.

„Wo bin ich?“, fragte Ben, als er erwachte. 

„Und vor allem – wer?“, wollte Charly im selben Moment wissen. 

Aber kurze Zeit später hatten alle Vier die Orientierung wiedererlangt. Bei den Mitgliedern der Blauen Gruppe sah es gar nicht mal so schlimm aus: Ein paar Schürfwunden, Prellungen, nicht mal eine Gehirnerschütterung. Wenigstens war nichts gebrochen. Wer mochte wohl auf sie geschossen haben? Und warum eigentlich?

„Du bist schwer verletzt, Malan!“, bemerkte Nessy. „Wir müssen die Wunde irgendwie verbinden. Ich hoffe, der Rucksack mit dem Verbandsmaterial ist in der Nähe gelandet.“      

Das war er. Alle vier Rucksäcke hatten den Absturz unbeschadet überstanden und waren nur unweit der Teenager im spärlichen, vertrockneten Gras gelandet. Schmerzmittel waren allerdings keine mehr da. Die hatte man komplett den Bataren überlassen. Also griff Ben nach einer riesigen Menge Verbandsmaterial und versuchte zusammen mit seinen Freunden, so gut wie möglich Malans gewaltigen Flügel zu verbinden, um  damit die Blutung wenigstens halbwegs zu stoppen. 

„Leider sind wir alle miteinander keine Ärzte“, sagte er nach vollbrachter Tat. Allerdings sah der Verband tatsächlich reichlich unprofessionell aus. „Ein solcher hätte es sicher besser gekonnt, Malan.“

„Es wird wohl gut sein, so wie es ist. Danke. Aber sagt mir, wisst ihr, was mich da eigentlich erwischt haben könnte?“, fragte das Flugtier und versuchte, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen.

„Es war ein Schuss. Vermutlich eine Kriegswaffe. Mit sowas sind im Krieg Flugzeuge beschossen worden“, glaubte Charly.

„Was ist das? Eine Kriegswaffe? Und was sind Flugzeuge?“

„Mehr oder weniger schöne Errungenschaften aus unserer Dimension. Die Waffen und Kriegsflugzeuge sind erfunden worden, um Leute, mit denen man Streit hat, umzubringen.“

„Aber warum wollte man uns umbringen? Wir haben doch niemandem was getan?“

„Vielleicht hat man uns mit irgendwem oder -was verwechselt.“, vermutete Charly.

Malans Verband begann bereits, sich blutrot zu verfärben. Lange hielt der Roc wohl nicht mehr durch.

„Wir müssen in die Ortschaft, deren Lichter wir heute Abend gesehen haben“, schlug Ben vor. „Ich hoffe, dort gibt es einen Arzt. Du musst unbedingt behandelt werden, Malan.“

„Du hast Recht. Ein Heiler wäre der Richtige.“

„Von mir aus auch das.“

Es war inzwischen dunkel geworden. Weit im Osten sahen sie jetzt wieder die Lichter der Stadt. Die Freunde beschlossen, zu Fuß dorthin zu gehen. Was blieb ihnen denn sonst auch übrig? Wenn sie die Ortschaft nicht erreichten, musste der treue Roc womöglich sterben. Also marschierten sie die Straße entlang, den Lichtern entgegen. Und sie waren heilfroh, bei ihrem Absturz nicht auf der Straße zerschellt zu sein. Viel hatte wahrlich nicht gefehlt. Wo waren eigentlich die Katzen abgeblieben? Hoffentlich war ihnen nichts passiert. Vermutlich hatten sie nach dem dramatischen Absturz erst einmal das Weite gesucht und leckten nun ihre Wunden. Wenn sie sich um Malan gekümmert hatten, wollten die Auserwählten nach ihnen suchen. Es wurde schließlich Nacht. Die Lichter der fernen Siedlung waren aber kaum näher gekommen. Einige Stunden waren die Fünf jetzt schon unterwegs. Die Menschen und der Taure auf der Straße, der Roc daneben, da ihn auf dem Asphalt die Füße nach kurzer Zeit zu sehr schmerzten. Aber das Schlimmste war immer noch der starke Schmerz in seinem Flügel, der außerdem wieder heftig zu bluten begonnen hatte. Die Landschaft entlang der Verkehrsstraße hatte sich eigentlich während der ganzen Zeit nicht geändert. Rechts und links waren weite Flächen Gras und Heu zu sehen. Dazwischen befanden sich vereinzelte kleinere und größere Steine und Felsen, unter denen Eidechsen und Spitzmäuse die Nacht verbrachten. Mücken summten um die Wanderer herum. Sonst gab es keinerlei Spur von Leben. Straßenlaternen standen hier nicht am Wegesrand, so dass die müden Wanderer nicht sehr weit sehen konnten. Erst am nächsten Morgen im Sonnenlicht sollte ihnen der weit entfernte Fluss im Süden auffallen, der Agicurac. Und die schier endlose Ebene im Norden, hinter der irgendwo das Labyrinth zu finden sein musste. Ben versuchte sich die Landkarte, die er in dem Reisebüro im Zentrum gekauft hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Ob hier in der Nähe wohl das Fiederlingsviertel war, vor dem der nette Herr im Büro gewarnt hat, weil dort Krieg herrschte? War womöglich deswegen auf sie geschossen worden? Vielleicht gehörten die Lichter am Horizont ja ausgerechnet zu diesem Viertel? Immer weiter marschierten die Fünf ihrem vermeintlichen Ziel entgegen. Die Sonne schickte sich langsam wieder an, ein weiteres Mal hier im Nichts aufzugehen. Die Lichter der Stadt dagegen verblassten. Aber immer noch waren sie weit weg. Am rechten Straßenrand hatten sie immerhin ein Hinweisschild entdeckt: Fiederlingsviertel, noch 5 Kilometer, gab es dort zu lesen. Aber das war auch schon die einzige Abwechslung in dieser trostlosen Gegend. Eine Frühstückspause gönnten sie sich nicht. Der Roc verlor immer noch viel zu viel Blut. Würde er durchhalten? Die aufgehende Sonne verzauberte für ein paar kurze Momente die Ebene in eine faszinierende Landschaft aus flammenden Farben. Der Feuerball am Himmel tauchte jeden Stein, jeden einzelnen Grashalm und jeden Felsen in ein geheimnisvolles Licht. Und dieses lockte alles Leben an, das sich hier tummelte und sich während der vergangenen Nacht versteckt gehalten hatte. Wie aus dem Nichts, im wahrsten Wortsinne, bevölkerten nun Scharen von kleinen, buntgefiederten Vögeln den leuchtenden Morgenhimmel. Es handelte sich um Vögel, die man auf der Erde nicht kannte. Ein wenig ähnelten sie den Kolibris der alten Welt. Aber diese hier waren bunter und trotz ihrer geringen Körpergröße ziemlich beeindruckend. Zwischen Gras und Felsen tauchten hier und da Hasen und Kaninchen auf. Und seltsame kleine Nagetiere, die noch nie zuvor ein irdisches Auge gesehen hatte. Dazu gesellten sich Tiere, die entfernt an Schafe erinnerten. Die  sonnengelben, nahezu   kugelrunden und wollenen Tiere stritten sich um die trockenen Grashalme. Immer auf der Hut vor den Raubtieren, die sich hinter Felsen versteckt halten mochten. Kurz darauf stand die Sonne noch höher am Himmel und das seltsame Schauspiel der tausend Farben war vorbei. Nur die Tiere waren an Ort und Stelle geblieben. Wo mochten sie alle während der Nacht gewesen sein? Die dicken Schafe hatten sich ja wohl kaum unter den Felsen verkrochen? Aber in der Nacht waren ja bekanntlich alle Schafe grau...

Ein seltsames Geräusch war zu hören, das irgendwie nicht in die Landschaft passen wollte. Es hörte sich an wie ein Motor, oder? Die Fünf drehten sich um und sahen ein Auto auf sich zukommen. Zwar hatte Malan  schon einige aus der Luft gesehen in seinem Leben, aber so nahe wollte er ihnen nicht kommen. Er hockte sich an den Straßenrand und duckte sich ängstlich. Und auch die Menschen hatten nicht unbedingt damit gerechnet, in dieser Ecke des Zentrums ein Auto zu sehen. Aber es näherte sich und stoppte schließlich sogar neben ihnen. Es handelte sich, Nessy hatte es in ihrer Eigenschaft als Fachfrau bereits erkannt, um einen 1955er Buick Century. Es war gelb, mit einem schwarz-weiß-karierten Streifen auf jeder Seite, und auf den vorderen Türen, sowie auf dem Schild auf dem Dach des Wagens stand ein Wort zu lesen: TAXI. Das Taxi war ein alter, großer Amischlitten mit verschwenderischen Chromleisten und massiven Stoßstangen, die im Sonnenlicht glänzten. Im Gegensatz zum Lack, der schon bessere Zeiten gesehen haben mochte. An vielen Stellen der Karosserie hatte er den Kampf gegen den Rost bereits verloren. Aber der V8-Motor klang gut. Das Geräusch erinnerte Ben an den Mercedes, den sie sich vor einiger Zeit einmal bei Minnesota gekauft hatten. Wie lange war das wohl schon wieder her, fragte er sich. Und was war aus dem guten alten Benz eigentlich geworden?

„Hallo, ihr komischen Typen. Habt ihr ein Taxi bestellt?“, hörten sie den Chauffeur aus dem Inneren des Wagens fragen. Ben blickte hinein und traute seinen Augen nicht. Am Steuer des Wagens saß ein beinahe mannshoher weißer Vogel, der statt zweier Flügel Hände besaß, die am großen schwarzen Lenkrad drehten. Es schien sich um so etwas wie eine Ente zu handeln, zumindest der Form des Schnabels nach. Sie trug eine schwarze Jeanshose, an deren unterem Ende zwei Entenfüße rausschauten, welche die Pedale des Wagens bedienten. Den Oberkörper zierte lediglich eine speckige rote Lederweste. Auf dem Kopf präsentierte der gefiederte Kerl einen schwarzen zerbeulten Filzhut. 

„Also, was ist nun? Fahrt ihr mit oder wollt ihr weiter zu Fuß latschen? Und falls es euch noch nicht aufgefallen ist, euer fetter, grauer Kumpel blutet ganz ordentlich!“

Der Taxifahrer schob mit der Zunge seine Zigarette von einem Schnabelwinkel in den anderen. Schließlich fand Ben die Sprache wieder.

„Doch, doch. Das ist uns natürlich schon aufgefallen.“ Er sah zu Malan, der am Ende seiner Kräfte in der Nähe der Straße hockte und scheinbar auf den Tod wartete. 

„Wir müssen ihn in die Stadt bringen. Ich hoffe, dort gibt es einen Arzt.“

„Klar, gibt's den, Kumpel. Steigt ein, und ich bringe euch hin, ihr nackten Typen. Wo habt ihr eigentlich eure Federn gelassen?“

„Wir haben keine Federn. Wir sind Menschen.“

„Menschen? Hm, nie davon gehört. Im Fernsehen vielleicht mal. Aber ich nehm euch trotzdem mit.“

„Das ist nett von dir, aber ...“

„Das ist nicht nett, du nackter Mensch. Ich mach meine Fuhren nur gegen Bares. Ich hab Frau und Küken zu Hause. Und die haben tagein tagaus Hunger, sag ich dir.“

„Wir zahlen in Gold.“

„Alles klar, dann bin ich doch nett. Rein mit euch. Es scheint sich also doch gelohnt zu haben, so weit außerhalb nach Kundschaft zu suchen.“

„Aber was sollen wir mit unserem Freund Malan machen? Der passt nicht ins Auto. Ist mehr als doppelt so groß wie deine Schleuder“, wollte Charly wissen.

„Stimmt!“, ergänzte Rippenbiest. „Bei wir wird's ja schon eng werden.“

„Alles kein Problem, ihr Nackten“, meinte der Gefiederte und stieg aus dem gelben Wagen. Er ging um den Wagen herum zum riesigen Kofferraum und holte ein paar passabel erscheinende Seile heraus. 

„Willst du unseren Freund etwa hinten ans Auto binden?“, fragte Ben mehr als entsetzt. 

„Blödsinn, du Federloser. Wir binden ihn auf dem Dach fest. Wird zwar ein paar Auswirkungen auf die Straßenlage haben, von der Aerodynamik ganz u schweigen, aber im Moment muss man in meinem Gewerbe ja froh sein, überhaupt eine Fuhre an Land zu ziehen, sag ich euch.“ 

Wieder schob er seine Filterlose von einem Schnabelwinkel zum anderen. 

„Na los, alter Riesentruthahn, schwing dich aufs Dach“, befahl er. 

„Nie im Leben“, flüsterte der sterbende Roc. 

Aber nach gutem Zureden seiner Menschenfreunde sah er schließlich doch ein, dass er keine andere Wahl hatte. Es ging um Minuten, vielleicht sogar Sekunden. Malan musste dringend zu einem Arzt gebracht werden. Also schleppte er sich mit einer unglaublichen Kraftanstrengung auf das Dach des Taxis und wurde von den anderen mehr schlecht als recht festgebunden. Der Buick schwankte bedenklich und berührte beinahe den Asphalt der Straße mit den Unterkanten der Kotflügel. Quasi eine Tieferlegung der besonderen Art. Aber auf Anhieb schien es zu funktionieren, obwohl Ben Bedenken anmeldete. 

„Der Wagen wird noch auseinanderbrechen. So ein Roc wiegt doch viel zu viel. Nicht mal ein Amischlitten wie deiner hält das aus.“

„Der hier schon, Nackter. Den hab ich in meiner Werkstatt umrüsten lassen.  Muss man schon tun in diesen Zeiten, denn sonst wird einem die Kiste im Kriegsgeschehen noch total demoliert. Also habe ich Fahrwerk, Karosserie und Innen- wie Motorraum durch Stahlträger verstärken lassen. Die Kiste wiegt zwar jetzt einen Haufen mehr, aber dafür habe ich dem Maschinchen ein paar zusätzliche PS gegönnt. Gut frisiert läuft wie geschmiert, wie mein Werkstattmeister Ludwig immer so schön zu sagen pflegt, der alte Gockel. Nur die Reifen geben unter der Last eures Kumpels wirklich bedenklich nach. Aber im Zweifelsfall fahren wir auf den blanken Felgen in die Stadt. Für zahlende Fahrgäste tu ich so einiges, Leute.“

Also stiegen die drei Menschen in das Taxi, dessen Armaturenbrett vor abstrusen Zusatzinstrumenten nur so strotzte. Der Taure quetschte sich auf den Beifahrersitz. Zwar hatten sie alle ernsthafte Zweifel am Gelingen der Mission, aber dennoch ging die Fahrt los. Ein seltsamer Anblick bewegte sich über die Straße: Festgezurrt wie ein Weihnachtstannenbaum mit Übergröße schaukelte der Roc dem Fiederlingsviertel entgegen. Die Fahrt dauerte glücklicherweise keine halbe Stunde. Dann hatten sie die Stadt bereits erreicht. Auf dem ersten Blick erschien sie den irdischen Taxigästen wie eine beschauliche Kleinstadt aus ihrer eigenen Welt. Zwei- oder dreistöckige Häuser, ein paar Bäume und Grünanlagen, vom Autoverkehr verstopfte Straßen und geschäftige Wesen, die durch die Gassen huschten. Nur dass hier keine Menschen wohnten, sondern allerlei skurrile Wesen mit Federn. Meistens handelte es sich um irgendwelche zweibeinigen, aufrechtgehenden Vögel in Menschenkleidung: Enten, Gänse, Eulen und manch andere Sing-, Raub- und Wasservögel. Das Fliegen beherrschten sie nicht, denn statt Flügeln besaßen sie gefiederte Hände und Arme. Nur die Füße waren so, wie man es von einem Vogel erwartete, nur größer, denn fast alle Einwohner waren zwischen eineinhalb und zwei Metern groß. Es gab aber auch Einwohner, die zwar Federn besaßen, aber ansonsten nicht wie Vögel aussahen, denn sie hatten weder Schnäbel, noch Füße, die an jene von irgendwelchen Piepmätzen erinnerten. Vielleicht irgendwelche Vermischungen mit anderen Völkern? Doch die meisten schienen tatsächlich Vogelartige zu sein, so dass Charly mutmaßte, man sei wohl in Entenhausen gelandet. Aber wo war Onkel Dagobert? 

 

Dr. Uhl 

Praktischer Arzt 

Alle Fachrichtungen 

Alle Krankenkassen 

 

Dies stand auf einem Schild zu lesen, welches das Gebäude schmückte, vor dem die Ente mit Hut ihr schwerbeladenes Taxi stoppte. Die Zeit drängte. Also sprang Nessy aus dem Wagen und drückte den Klingelknopf neben dem Praxisschild. Sekunden später erschien Dr. Uhl, eine große, breite Eule mit Brille, im Türrahmen und wollte wissen, was los sei.

Auch Nessy hatte zwar vom Fiederlingsviertel gehört, jedoch noch nie einen Einheimischen zu Gesicht bekommen. Dennoch hielt sich ihre Überraschung beim Anblick eines medizinisch begabten Uhus in Grenzen. Sie erklärte dem verdutzten Arzt, der wie alle in der Stadt seinerseits noch nie einen leibhaftigen Menschen oder gar einen Roc aus der Nähe gesehen hatte, schnell die Sachlage und bat um rasche Hilfe.

„Fahrt den Patienten durch das große Scheunentor im Nebengebäude auf den Innenhof. Ich hole nur meine Tasche“, sagte er kurz angebunden. 

Die Ente steuerte den Wagen durch das Tor auf den Hof des ehemaligen Bauernhofes, den Dr. Uhl vor vielen Jahren zu seiner heutigen Arztpraxis umgebaut hatte. Der Doktor erschien kurz darauf mit seinem Arztkoffer und bat darum, den Roc vom Wagen loszubinden. So geschah es. Die Menschen, der Taxifahrer und allen voran der Taure bugsierten den halb bewusstlosen Roc vorsichtig vom Wagendach auf den gepflasterten Boden des Hofes. Malan half mit, so gut er noch konnte, denn allein würden es seine zweibeinigen Freunde gewiss nicht schaffen. 

„Reizend!“, sagte der Arzt nach der Aktion. „Ich brauche jetzt Platz und Ruhe, um euren Freund wieder zusammenzuflicken. Ihr geht derweil ins Haus und lasst euch von meiner Haushälterin einen Kaffee machen. Von mir aus auch einen Kakao, wenn ihr den lieber mögt. Und nun verschwindet!“

Im Haus erwartete sie eine freundliche Gans im Blümchenkleid. Nachdem die Getränke serviert waren, wurde den Menschen die Zeit schnell zu lang. Ob der Eulenarzt ihrem Freund noch würde helfen können? Das ganze Dach des Taxis war voller Blut gewesen. Wenn das nur gut ging. Um die Wartezeit zu überbrücken, schauten die Gäste fern. Dr. Uhl, dessen Lieblingsbeschäftigung außerhalb der Sprechstunden das Fernsehen mit einem Glas Whisky in der Hand war, hatte Tag und Nacht das TV-Gerät in Betrieb. Vor kurzem hatte der erste Sender im Fiederlingsviertel begonnen, eigene Sendungen auszustrahlen. Aber ganz unbekannt kam das Programm Ben und Charly eigentlich nicht vor. Erst sahen sie die Wiederholung einer Talkshow mit einem Bussard namens David Schnätterman als Moderator. Zu Gast war heute der berühmte Schauspieler und Entertainer Frank Schwanatra. Danach folgte die Hitparade. Dort wurden die Neuerscheinungen der Woche geträllert. Zum Schluss gewann Helga Federsen mit ihrem Lied Klingeling, da kommt die Eierfrau vor Ganther Gabriel. „Kuschelhasig“, lautete Charlys Kommentar zum Programm. Gegen acht Uhr kündigte eine Pfauendame die Live-Übertragung des Fußballspiels FC Eiern Hühnchen gegen Eintracht Vogelsberg an. Das könnte immerhin interessant werden, dachten sich Ben und Charly. Aber dann kam endlich Dr. Uhl blutbeschmiert in das Wohn- und Fernsehzimmer.  

„Hoffentlich warten die mit dem Anpfiff noch, bis ich mich gewaschen habe“, maulte die alte Eule im Arztkittel. Aber noch bevor er das angrenzende Bad erreichte, bestürmten ihn die nackten Kreaturen mit ihren Fragen nach dem Zustand ihres Freundes. 

„Es tut mir leid für euren Freund“, sagt der Arzt bedauernd. Die Auserwählten schauten erschrocken drein. Der Roc war tot. 

Doch der Doktor fuhr ungerührt fort: „Denn so wie es aussieht, wird er in ein oder zwei Wochen wieder für euch den Packesel spielen müssen.“

„Du hast ihn wieder hingekriegt, Doc!“, jubelte Charly stellvertretend für alle anderen und fiel dem Nachtvogel fast um den Hals. „Vielen Dank!“


„Keine Ursache. Im Moment schläft er noch. Morgen könnt ihr mit ihm reden, denke ich. Es war eine schwierige Operation. Aber er wird wieder. Doch jetzt muss ich mich erst einmal waschen. Das Fußballspiel beginnt gleich. Ihr gestattet?“ 

Die Gäste freuten sich ob der guten Nachricht. Und zur Krönung lud sie der Arzt nach dem Fußballspiel - welches übrigens torlos endete - zum Essen ein. Und ein Zimmer hatte er auch für die Kandidaten hergerichtet. Denn irgendwo mussten sie ja schlafen. Und der Taxifahrer, der sich im Laufe des Abends als Entony vorgestellt hatte, verabschiedete sich. Denn, wenn er nicht rechtzeitig nach Hause kam, gab es Ärger mit seiner Frau, die ihren Schnabel dann einfach nicht halten konnte. Immerhin brachte er heute wieder einmal Bares nach Hause, denn Ben hatte ihn großzügig entlohnt.

Dr. Uhl gab sich zwar ziemlich schroff den Gästen gegenüber, war aber dennoch davon angetan, einige der berühmten Auserwählten beherbergen zu dürfen. Selbstverständlich waren ihm als eifrigen Fernsehzuschauer die Gesichter der Gäste nicht unbekannt. So mühte er sich redlich, ein anständiger Gastgeber zu sein. Beim Abendessen allerdings hielten sich die Hüterkandidaten vornehm zurück. Denn ihre Vorstellung von einem vollwertigen Menü deckte sich nicht unbedingt mit der einer Eule. Dr. Uhl nämlich hatte sich gedünstete Spitzmaus und Regenwurmkompott schmecken lassen, während Ben, Nessy, Rippenbiest und Charly sich mit dem – allerdings ausgezeichneten – Salat begnügten. Nach dem Mahl saßen sie zusammen mit dem freundlichen alten Arzt in den Sesseln seines Wohnzimmers und unterhielten sich. 

„Entony hat uns gesagt, hier in der Stadt herrsche Krieg. Was kannst du uns darüber sagen, Doktor?“, wollte der neugierige Ben von seinem Gastgeber wissen, wobei es ihm immer noch unangebracht schien, den alten Arzt einfach so zu duzen. Aber so war das halt hier. 

„Stimmt!“, sagte die Eule. Dann zündete sie sich ihre Pfeife an und erzählte gemütlich weiter. „Im Moment ist es ruhig. Aber den Haarlingen – unseren Kriegsgegnern – kann man nicht trauen. Jederzeit können sie mit ihren schwer bewaffneten Flugzeugen von Fellhausen aus – so nennen die Spinner ihre Stadt - angreifen. Im Osten unseres Viertels haben sie etliche Gebäude bereits in Schutt und Asche gelegt. Viele Fiederlinge sind gestorben. Ich war da – es war schrecklich. Aber das wird den Verbrechern vergolten. Unser Präsident Hennedy lässt die Truppen an der Grenze zusammenziehen, um zum Gegenschlag auszuholen. Leider haben wir keine Flugzeuge. Aber dafür eine mehr als schlagkräftige Bodentruppe.“

„Kann es sein, dass diese Bodentruppe auf alles am Himmel schließt, was halbwegs nach Flugzeug aussieht?“, fragte Ben berechtigterweise. 

„Das ist wahrscheinlich. In diesen Zeiten sehen alle überall Gespenster. Ich nehme an, du spielst auf die Schussverletzung eures Freundes an, Ben. Ich denke mal, unsere Truppen im Westen haben das Flugtier für einen Spion aus der Stadt der Haarlinge gehalten. Deren Anführer Fellini ist alles zuzutrauen. Bitte nehmt es den Vögeln am Flakgeschütz nicht allzu übel.“ 

„Ich hasse Krieg. Wie kam es überhaupt dazu, Doktor?“

„Das ist eine lange Geschichte. Der Krieg währt schon beinahe hundert Sommer. Der Anlass war ...“

Plötzlich verstummte der alte Vogel. Die Wände seines Hauses zitterten leicht. Dann ertönte ein Brummen wie von einem gewaltigen Bienenschwarm. Doch Sekunden später wurde dieses Geräusch von einem anderen übertönt. Ein heulender Alarm bohrte sich in die Ohren der Bewohner. Dieses Signal kannte Ben aus einigen Kriegsfilmen, die er nicht leiden konnte. Aber das hier war kein Film. Die Haarlinge nutzten offenbar die Gunst der Nacht und griffen mit ihren alten Flugzeugen an, die scheinbar aus dem Ersten und Zweiten Weltkrieg der Menschendimension auf geheimnisvolle Weise hierher gelangt waren. 

„Los! Runter in den Keller. Jetzt geht der Tanz los!“, brüllte der Arzt gegen den Lärm an. Rippe, Nessy, Ben, Charly, die Gans im Blümchenkleid und er selbst rannten in den Keller des Hauses. Es blieb ihnen keine Zeit, nach dem schlafenden Roc zu sehen, der oben im Hof lag und womöglich immer noch schlief, trotz des Lärms der Sirenen und der Flugzeuge. Hoffentlich geschah im nichts. 

„Verdammt!“, schimpfte Dr. Uhl. „Jetzt habe ich mir am Treppengeländer auch noch meinen besten Anzug zerrissen!“

„Du wolltet dir ohnehin längst einen neuen machen lassen. Die Weste spannt nämlich ganz schön über deinem Bauch, Herr Doktor“, schnatterte die Haushälterin. 

„Ach, was weißt du denn schon, dumme Gans. Dieser Anzug war noch keine vierzig Sommer alt.“

Die Vögel, die Menschen und der Taure hatten sich in einer Ecke des alten Kellergewölbes auf Matratzen und ausgedienten Kissen niedergelassen. Der Keller schien älteren Datums zu sein als der Bauernhof, der darüber erbaut war. Im spärlichen Licht einer einzigen alten Funzel an der Wand war viel mehr an Details nicht zu erkennen. Von draußen drang der Lärm der Motoren und das Sirenengeheul nur noch deutlich gedämpft an die Ohren der Bewohner. Dennoch war es immer noch schaurig, dies alles zu hören. Jetzt musste Ben wieder an die beiden Katzen denken. Er vermisste sie sehr. Seit dem Absturz des Rocs draußen vor der Stadt waren sie verschwunden. Durch den Trubel, der folgte - die lebensgefährliche Verletzung   Malans, die halsbrecherische Taxifahrt nach dem langen Fußmarsch und schließlich wegen des feindlichen Angriffs – hatten die Auserwählten bislang noch keine Gelegenheit gefunden, nach ihren treuen kleinen Schatten zu suchen. Alle Fünf, die Auserwählten und Malan, waren nach dem Absturz eine gewisse Zeit ohnmächtig gewesen. Was mochte in dieser Zeit geschehen sein? Sicher waren die Katzen aufgrund ihres geringeren Körpergewichtes weiter weggeschleudert worden als ihre menschlichen Begleiter. Sie hatten die Tiere danach nicht mehr gesehen. Ob diese womöglich gedacht hatten, die Ohnmächtigen seien tot und waren dann alleine weitergezogen? Oder waren die Katzen schlimmstenfalls selbst bei der missglückten Notlandung ums Leben gekommen? An irgendwelchen Steinen oder Felsen zerschellt und im dichten Heu verborgen geblieben? Aber im Augenblick konnte niemand etwas tun, denn draußen hatten die sogenannten Haarlinge begonnen, von der Luft aus die Stadt der Fiederlinge zu bombardieren. Mehrmals hörten die Leute im Keller, wie Granaten und Bomben in der Nähe einschlugen. Doch zum Glück schien Dr. Uhls Hof verschont zu bleiben. Schließlich war nach ein paar Stunden wieder Ruhe eingekehrt. Bald schien vorsichtig die Morgensonne mit ihren ersten, warmen Strahlen durch die schmalen, vergitterten Kellerfenster. Doch waren sich die Hausbewohner noch nicht schlüssig, ob das nur die Ruhe vor einem weiteren Ansturm der Haarlinge war. Dr. Uhl meinte, es sei sicherer, noch für einige Zeit im Keller zu verharren. 

„Wir wurden heute Nacht unterbrochen, als ich dir vom Krieg zwischen uns und den Haarlinge erzählen wollte. Wenn es dich interessiert, werde ich nun fortfahren, um uns die Zeit ein wenig zu vertreiben.“

Die Kellergäste waren gerade jetzt, nachdem sie sozusagen selbst Teil des Kriegsgeschehens geworden waren, daran interessiert, worum es dabei überhaupt ging. 

„Bitte erzähle uns davon, Doktor.“

„Wie gesagt, der Krieg begann vor fast einhundert Sommern. Damals herrschte, wie mein Großvater mir erzählt hat, bei dem befreundeten Volk der Haarlinge in Fellhausen König Haaribal III. Unser König hieß Ganther II. Die beiden sind stets gut miteinander ausgekommen. Bis sich eines Tages einer unserer Leute bei Ganther beschwerte, so ein Haarling habe ihm einen Maiskolben von seinem Feld geklaut. Doch dieser haarige Kerl hat behauptet, der Maiskolben sei schon zuvor abgebrochen gewesen, und er habe ihn nur aufgehoben, um sich abends mit seiner Familie ein wenig Popcorn zu machen. Wenn er es nicht getan hätte, wäre der Mais ohnehin verfault am Feldrand. Also sei er auch kein Dieb. Das hat er seinem König Haaribal erzählt, der ihn deswegen zu Rede stellte. Schließlich haben sich die beiden Könige zusammengesetzt, um die Sache aus der Welt zu schaffen. Aber aus irgendeinem Grund haben sie keinen gemeinsamen Nenner gefunden. Das Gespräch der Monarchen endete damit, dass unserer dem anderen an den Kopf geworfen hat, alle Haarlinge seien Diebesgesindel. Haaribal beschimpfte daraufhin alle Fiederlinge als elende Lügner. Dann haben beide sich gegenseitig den Krieg erklärt, bei dem sich schon zeigen würde, wer Recht behielte und wer nicht. Die zwei haben sich nie wieder zusammengesetzt. Dann ging es los. Die von drüben haben uns mit Steinen über  die Grenzlinie hinweg beworfen. Im Gegenzug haben wir nachts ein paar von ihnen gefangen und übel verdroschen. Aber die schienen nicht genug zu haben. Einige Tage später haben die Verbrecher ihren Unrat in den Fluss geworfen, der durch unsere beiden Länder fließt. Dummerweise in unsere Richtung. Das konnten wir uns natürlich nicht bieten lassen. In einer Nacht- und Nebelaktion haben wir eines ihrer Häuser angezündet. Die Bude ist bis auf ein Häufchen Asche abgebrannt. Die Einwohner haben sich gerade noch retten können. Damit, haben wir gedacht, hätten die Haarlinge endlich ihre Lektion gelernt, und es wäre Schluss mit allem. Aber diese Gauner haben sich eine von uns geschnappt und die arme Ente bei lebendigem Leibe gerupft. So ging es weiter über die Jahre und Jahrzehnte. Der Krieg ist immer weiter eskaliert. Und irgendwann ist der erste getötet worden. Ob es wirklich ein Mord war, oder ein Unfall, keiner hat es so genau gewusst. Es wollte wohl auch keiner wirklich wissen. Auf jeden Fall war einer der Haarlinge ums Leben gekommen. Und seine Familie hat blutige Rache geschworen. Sie brachten einen aus der Familie des vermeintlichen Übeltäters um. Das konnten wir Fiederlinge natürlich nicht auf sich beruhen lassen. Unsere Soldaten – aus der Armee, die inzwischen gegründet worden war – töteten zwei von denen. So ging das etliche Jahre weiter. Nur jetzt hat die ganze Sache andere Dimensionen angenommen. Diese verfluchten Haarlinge haben sich mit einem Waffenschieber in Macabra eingelassen. Wir haben nie einen Fuß in diese Stadt gesetzt, da ihr schlechter Ruf bereits bis hierher vorgedrungen ist. Aber die Haarlinge haben sich mit denen verbündet. Vorher hat hier niemand eine Schusswaffe besessen oder überhaupt an so etwas gedacht. Aber die von drüben haben sich in Macabra Waffen gekauft und uns damit angegriffen. Doch weil wir zahlenmäßig überlegen sind, haben wir sie zurückgeschlagen und uns einige der Waffen aneignen können. Aber die Haarlinge, diese Gauner, haben noch eins draufgelegt. Sie haben sich alte Kriegsflugzeuge angeschafft, welche die Waffenhändler in Macabra aus einer anderen Dimension mitgebracht haben wollen. Aber egal  - auf jeden Fall machen die uns jetzt damit das Leben zur Hölle. Aus lauter Furcht vor den Flugmaschinen haben wir überall vor und in der Stadt Abwehrgeschütze aufgebaut. Und mit einem davon – übrigens auch Kriegsbeute von den Haarlingen – ist euer Freund angeschossen worden. Denn wir hatten bislang noch nie Flugzeuge zu Gesicht bekommen. Die Soldaten haben ihn wohl für eines gehalten ...“

„Hoffentlich hat er das Bombardement unverletzt überstanden“, hoffte Ben.

„Ganz bestimmt. Meinen alten Hof hat es nicht erwischt, sonst hätten wir es hier unten hören müssen.“ 

„Trotzdem wäre mir wohler, wenn ich rausgehen und nachschauen könnte, wie es im geht.“

„Lasst uns lieber noch warten. Bis wir sicher sind, dass die verdammten Haarheinis die Angriffe eingestellt haben. Fürs Erste zumindest.“

„Und du sagst, dass all das nur wegen eines angeblich geklauten Maiskolbens soweit gekommen ist, Dr. Uhl?“, wollte Charly von der Eule wissen.

„Hättest du dir denn so eine unverschämte Tat denn gefallen lassen, junger Mann?“

„Ja, klar!“ Charly konnte ja nicht wissen, dass während des Krieges der einzige Sohn des Arztes ums Leben gekommen war, und er sich seit dem zu einem überzeugten Befürworter des Krieges entwickelt hatte. 

„Kommst du denn aus einem Land, in dem es keine Kriege gibt, junger Mann?“

„Leider gibt es bei uns viel zu viele Kriege. Schon ein einziger ist zuviel!“

„Und was sind bei dir die Ursachen für Kriege? Mehr als ein Maiskolben?“

„Ich denke schon ... Das heißt, ich weiß eigentlich gar nicht so recht, warum es Kriege gibt. Welche Anlässe dafür vorliegen? Keine Ahnung. Es könnten tatsächlich nur Ursachen wie geklaute Maiskolben sein. Das weiß keiner mehr so genau, wenn erst einmal die Waffen sprechen.“

Der Arzt war nachdenklich geworden. Vielleicht hatte der dicke, menschliche Junge ja recht. Aber was sollte man jetzt noch an der verfahrenen Lage ändern?

„Wo kommt ihr und das Flugtier eigentlich her?“, fragte er seine Gäste. „Ich habe vor einigen Wochen von euch im Fernsehen gehört und die Heut- und Morgenpost hat was über euch gebracht. Doch wie seid ihr ausgerechnet hier im Fiederlingsviertel gelandet? Seid ihr etwa aus der Schule von Meister Athrawon ausgebüchst? Habt ihr was angestellt?“

„Nein, Dr. Uhl“, erläuterte Ben. „Das ist eine lange Geschichte. Als Auserwählte wollen wir zum Unsterblichen gelangen, um wertvolle Punkte für die Hüterauswahl einzusacken. Aber vorher müssen wir noch nach einem vermissten Gruppenmitglied von uns suchen. Das Flugtier ist übrigens Malan, ein Roc. Er ist ein Freund von uns, den wir im Sperrgebiet kennen gelernt haben.“

„Ihr wart im Sperrgebiet? Das ist doch tabu!“

„Jetzt nicht mehr.“

„Das ist gut. Vielleicht sollte man mit den Wesen dort einmal Kontakt aufnehmen. Eventuell verleihen sie ja solche Rocs wie euren Malan. Dann hätten wir den Flugmaschinen der Haarigen etwas entgegenzusetzen.“

„Ich glaube kaum, dass die Bataren, die dort leben, damit einverstanden wären.“

„Schade. Aber zurück zu dir, Ben. In der HuMP habe ich gelesen, du stammst aus einer anderen Dimension. Dann stimmt es ja doch, wovon gemunkelt wird – es gibt noch eine andere Welt außer der unseren. Und von der wissen wir schon wenig genug. Man sagt, die Autos, die es hier zu kaufen gibt, seien Überbleibsel einer anderen, womöglich eurer Dimension. Ebenso wie die Flugmaschinen.“

„Das stimmt unseres Wissens. Aber es scheint niemand so genau zu wissen, auf welchem Weg sie hierher gelangt sind. Wo bekommt ihr denn die Fahrzeuge her? Es fahren ja jede Menge davon hier herum Wie zum Beispiel Entonies Taxi.“

„Der Autohändler in unserer Straße bekommt sie offenbar von einem Mittelsmann, der mit einem großen Sattelschlepper voller Autos von der Hauptstraße aus hierherkommt. Fast jeden Mond ein- oder zweimal. Aber der verrät nicht, woher er sie hat. Sonst würden andere kommen und ihm die Preise kaputt machen, hat er einmal behauptet.“ 

Ben hatte beschlossen, dem gefiederten Arzt mit Vertrauen zu begegnen und ihm alles zu erzählen, was ihnen bislang unterwegs widerfahren war. Zeit genug schienen sie ja zu haben an diesem Morgen im Keller. Der Arzt und seine Haushälterin lauschten die ganze Zeit über gespannt der Geschichte von Ben und seinen Freunden. Hin und ließen sie zwischendurch schon einmal Rufe wie „Unglaublich!“ oder „Sagenhaft!“ verlauten. Wie schon so oft fesselte Ben seine Zuhörer mit der Erzählung über ihre Mission und das bisherige Abschneiden. 

„Du kennst offensichtlich so viel mehr von unserer eigenen Dimension, als wir selbst, Ben“, meinte die Eule. „Ich glaube, ich sollte auch einmal eine solche Reise unternehmen. Und dann setze ich mich zur Ruhe und überlasse die Arbeit Jüngeren. Aber erst einmal sollten wir wieder hochgehen, nach dem Patienten schauen und frühstücken. Hoffentlich gab es in der Nacht nicht allzu viele Opfer, denn sonst gibt es für mich wieder alle Hände voll zu tun.“

„Aber erst werde ich deinen Anzug flicken!“, sagte die Gans. Dann gingen alle im Gänsemarsch zurück  nach oben. Erst einmal zu Malan auf den Hof. 

„Was?“, fragte der Roc verschlafen. „Ein Luftangriff? Ich hab gar nichts gehört. Ich muss wohl alles verschlafen haben.“

„Das ist gut möglich. Das sind die Auswirkungen der Narkose“, mutmaßte der Doktor und untersuchte den geschienten Flügel des größten Patienten, den er je hatte. „Es sieht gut aus, Malan. In ein paar Tagen bist du wieder auf den Beinen. Auf den Flügeln, meine ich natürlich.“

Malan ging vorsichtig und ein wenig benommen mit den anderen raus auf die Straße, um sich anzusehen, ob  die Stadt schlimmen Schaden genommen hatte. In der Straße, in der Dr. Uhl wohnte, sah es nun gar nicht mehr gut aus. Überall waren Soldaten und Zivilisten zu sehen, die in den Trümmern von einem halben Dutzend zerbombter Häuser nach Toten und Verletzten suchten. Viele Fiederlinge saßen vor ihren zerstörten Träumen und weinten hemmungslos. Hatten Angehörige oder das Dach über dem Kopf verloren. Oder beides. Einige Verletzte waren schon geborgen worden. Ein paar Tote ebenfalls. Jede Hilfe wurde nun gebraucht. Schon winkte einer der Soldaten in grauer Uniform Dr. Uhl zu sich. Der holte sofort seine Arzttasche und rettete, wen zu retten er in der Lage war. Nessy, Ben, Rippenbiest, Charly und der Roc blieben vor dem Scheunentor zurück und glaubten kaum, was für schreckliche Bilder sie da sahen. Aus ihrer Lethargie wurden sie plötzlich durch das Hupen eines Autos gerissen. Als sie sich danach umdrehten, sahen sie wieder den gelben Buick. Das Taxi von Entony – Wagen Nr. 35, wie auf der Fahrertür zu lesen war. „Hallo, Leute! War ganz schön was los, heute Nacht, was?!“, rief er ihnen zu, nachdem er den Wagen abgestellt hatte und ausgestiegen war. 

„Bei mir daheim ist alles gut gegangen. Wie sieht's bei euch aus?“

„Hallo, Entony!“, sagte Ben. „Dr. Uhls Hof ist verschont geblieben. Aber einige andere aus der Straße haben weniger Glück gehabt.“

„Ja. Verdammt, so ähnlich sieht es in der ganzen Stadt aus. Bin heute morgen schon eine Runde gefahren und hab ein bisschen geholfen. Beim Aufräumen und Verletze bergen und so. Aber ich hab  mehr im Weg gestanden, als sonst was. Die Soldaten haben das ganz gut im Griff. Leider bin ich kein guter Sanitäter. Also bin ich kurz beim Rathaus vorbeigefahren. Ratet mal, was ich da erfahren habe!“

„Ist endlich Frieden?“, fragte Nessy mehr als optimistisch.

„Noch nicht. Aber vielleicht schon bald. Denn heute um Punkt zwölf findet eine Vergeltungsschlacht an der Grenze statt. Die beiden Armeen haben schon Stellung bezogen. Unsere warten nur noch auf den Startbefehl von Präsident Hennedy. Er wird selbst vor Ort sein. Und auch ich lass mir das nicht entgehen. Da fahr ich hin und schau zu. Aus sicherer Entfernung versteht sich. Ich hab  mir schon ein Sixpack Bier und was zum Knabbern besorgt. Ihr könnt gerne mitkommen, ihr Nackten.“

„Meinst du nicht, wir werden hier dringender gebraucht?“, fragte Ben die Ente.

„Ach, was! Die Sanitäter und die Einwohner haben das ganz gut im Griff. Und wir, die wir keine Ahnung haben vom Verarzten und vom Suchen in den Trümmern stören da nur. So dumm wie wir Laien uns anstellen würden, fällt uns vielleicht noch eine Mauer auf den Kopf. Also was ist? Kommt ihr mit mir? Ich spendier eine Cola!“

„Eigentlich, wenn wir schon nicht helfen können, wäre es mir lieber, du würdest uns noch einmal zurückfahren zu der Stelle, an der wir gestern abgestürzt sind. Dort haben wir unsere Katzen verloren. Kleine Tiere, die uns ans Herz gewachsen sind. Ich möchte sie suchen. Ich bezahle dir die Fahrt gut.“

„Ach, was! Was du mir gestern bezahlt hast, reicht für hundert Fahrten. Aber in Ordnung – folgender Vorschlag: Erst fahren wir zum Schlachtfeld. Wenn unsere Armee die lächerlichen Haarlinge abgemurkst hat, fahren wir am Abend noch mal an die Stelle zurück, wo ihr gelandet seid.“

„Wenn's denn sein muss!“, willigte Ben schließlich ein. Dabei hoffte er, etwas gegen das drohende Massaker unternehmen zu können. Aber was?

„Ich habe zwar das Kriegshandwerk erlernt, aber das hier, mit Flugmaschinen, Bomben und Vergeltungsschlägen ist blanker Irrsinn!“, fasste Rippenbiest ganz richtig zusammen.

Malan hatte sich in einem unbenutzten Stall wieder schlafen gelegt. Es ging ihm immer noch nicht besonders. Die Menschen und der Taure setzten sich ins Taxi und wurden von Entony bis an die Grenze der Stadt gefahren. Erst jetzt erkannten sie, dass die Stadt der Fiederlinge eigentlich gar nicht so groß war, wie sie angenommen hatten. Vielleicht eintausend Häuser, von denen an die fünfzig mehr oder weniger beschädigt oder gar zerstört waren. Alte Fernsehbilder in Schwarzweiß von zerbombten Städten nach dem zweiten Weltkrieg – Dresden etwa – kamen Ben in Erinnerung, als sie an einer Straßenkreuzung vorbei rollten. Hier hatten die Haarlinge offensichtlich besonders hart zugeschlagen. Nebeneinander hatte es acht drei- und vierstöckige Häuser erwischt. Wie viele Fiederlinge mochten wohl in der vergangenen Nacht ums Leben gekommen sein? Verdammte Kriege! Und wieder fielen den Auserwählten unter den betroffenen und helfenden Fiederlingen jene auf, die zwar ein Federkleid besaßen, aber sonst nur wenig von einem Vogel hatten. Sie waren etwas kleiner und gedrungener als die meisten der anderen Einwohner. Statt zweier Vogelbeine besaßen sie dicke, stämmige Beine, die in Füßen endeten, die Ben an jene von Gorillas oder etwas in der Art aus seiner Welt erinnerten. Die Wesen schienen irgendwie nicht zu den Federn zu passen, in denen sie steckten. Aber so schnell wie das Taxi an ihnen vorbeigefahren war, hatte Ben den Gedanken schon wieder fallen gelassen. Er konnte nicht alle Rätsel der Welt lösen, sagte er sich. Kurz darauf hatte Entony sein Ziel erreicht. Etwa einen Kilometer hinter dem letzten Haus der Stadt hatte die Armee die Straße abgesperrt, denn einen weiteren halben Kilometer entfernt befand sich die Grenze zur kleineren Siedlung der Haarlinge. Von dort aus konnten sie mit einigen hundert anderen Schaulustigen dem blutigen Treiben folgen, das stattfinden würde an diesem Tag. Entony holte ein paar Klappstühle aus dem Kofferraum des Taxis, kramte die Kühltasche mit dem Bier und der Cola hervor und die Kartoffelchips. 

„Also, von mir aus kann's jetzt langsam losgehen!“, sagte er wie vor einem Fußballspiel im Fernsehen.

Ben sah das etwas anders. Doch er schwieg und wartete auf einen rettenden Einfall. Aber bevor er wusste, wie er kleiner Mensch diese Schlacht verhindern sollte, kam auch schon Bewegung in das Geschehen. Präsident Hennedy, wie Ben vermutete, kam mit einem recht vergammelten alten U.S.-Armee-Jeep angefahren. Er besprach sich kurz mit den Soldaten, die diese Absperrung sicherten. Dann ließen sie ihn passieren. Er fuhr direkt weiter zu den Truppen an der Grenze. Etwa fünfhundert Soldaten waren dort zusammengekommen. Auf der anderen Seite mochte es etwa die halbe Anzahl an Haarlingen sein. Allerdings deutlich überlegen bewaffnet. Ben lieh sich Entonies Feldstecher, um sich die Burschen näher anzusehen: Sie waren im Schnitt einsfünfzig groß und ziemlich breit. Sie ähnelten oberflächlich betrachtet einigen Monstern in Macabra, die sie auf der Durchreise gesehen hatten. Kleidung, wie zum Beispiel Uniformen, trugen sie nicht. Das war auch gar nicht nötig, denn sie besaßen alle langes, dichtes graubraunes Fell. Sie hatten wilde rote Augen und einen Mund, der eher einem Loch voller Zähne glich – ohne Lippen und nahezu von einem Ohr zum anderen reichend. Die Ohren sahen kaum anders aus, als beim Menschen. Eventuell etwas größer. Der Rumpf, auf dem ohne verbindenden Hals der Kopf saß, war äußerst plump. Die Beine waren kurz und stämmig mit Füßen ähnlich denen von Gorillas oder anderen Menschenaffen. Die Arme waren dementsprechend lang und kräftig. Sie wirkten aufgeregt, schienen auf ihren Anführer zu warten. Alle Haarlinge sahen nahezu gleich aus, variierten nur ein wenig in Fellfärbung oder Körpergröße. Außer... Da waren vielleicht fünf oder sechs unter ihnen, die ein wenig aus der Art geschlagen waren: Zwar besaßen sie durchaus ein Fell, aber ansonsten sahen sie beinahe aus wie Vögel, mit Schnäbeln und allem Drum und Dran. Langsam ging Ben ein Licht auf. Diese seltsamen Wesen, die er gestern und gerade eben im Fiederlingsviertel gesehen hatte, die zwar Federn besaßen, aber keine Vögel waren – und jetzt diese Haarlinge mit Schnäbeln und Krallenfüßen – das mussten Vermischungen sein aus beiden Völkern. Als noch kein Krieg herrschte, musste es Verbindungen gegeben haben zwischen Fiederlingen und Haarlinge. Vielleicht sogar gemischte Familien. Wie sonst waren diese Zwitterwesen auf beiden Seiten zu erklären?

„Entony?“

„Hier beim Bier!“, antwortete die Ente. 

„Sind dir je die Mischlinge in euren Völkern aufgefallen?“

„Was für Mischlinge?“

„Na, die Fiederlinge, die aussehen, wie Haarlinge in Federn und auf der anderen Seite die Haarlinge, die wie Vögel mit Fell aussehen!“

„Ach das – das hat nichts zu sagen. Eine Laune der Natur halt, denke ich. Wieso?“

„Die sehen mir ganz danach aus, als seien sie Vermischungen aus euren beiden Völkern. Irgendwann gab es wohl mal Verbindungen.“

„Verbindungen zwischen uns und denen?“, rief Entony empört. „So was gab es nie. Mit diesen Verbrechern haben wir nie was zu tun gehabt. Da war immer nur Krieg.“

„Und was war vor dem Krieg?“

„Das war lange vor meiner Zeit. Interessiert mich aber auch nicht. Mit den dreckigen Haartypen wollte und will ich nichts zu schaffen haben. Wenn ich einen treffe, klatsch ich ihm eine.“

„Wenn du einen triffst? Das heißt, du hast noch nie einen von ihnen getroffen? Oder mit einem geredet?“

„Natürlich nicht. Mit so einem rede ich nicht. Alles Diebesgesindel! Die schau ich mir nur aus der Entfernung an. Besonders gerne heute, wo sie gekillt werden!“

Ben erwiderte nichts. Durch Worte waren die Fiederlinge offenbar ebenso wenig zu überzeugen wie die Haarlinge. Dazu dauerte der Krieg einfach schon viel zu lange an. Der Hass auf das jeweils andere Volk wurde den Kindern schon mit der Geburt in die Wiege gelegt. Ben schaute wieder durch das Fernglas. Die Truppen der Fiederlinge marschierten los. Punkt zwölf, wie vorausgesagt. Nur Sekunden später erschien auf der Gegenseite der Anführer der Haarlinge: Fellini. Scheinbar waren die Haarlinge das wohlhabendere Volk, denn ihr Führer fuhr standesgemäß vor. Mit einem Mercedes. Gerade hielt sein Chauffeur die für ihn Tür auf und ließ den Anführer aussteigen. Er sprach kurz mit seinem General. Vermutlich würden auch die Haarlinge  jetzt zur Grenze aufbrechen. Aber Bens Blick schweifte indes zurück zum Wagen des Chefs. Er kannte das Auto. Kein Wunder, denn es war ja ihr eigenes. Der gute alte silberne 450 SE, den sie sich bei Minnesota gekauft hatten. Irgendwer hatte ihn offenbar gestohlen und weiterverkauft. Und irgendwie musste Fellini daran gekommen sein. Immerhin fanden sich nun wieder die originalen Räder an dem Wagen. Scheinbar war der Räderdieb identisch mit demjenigen gewesen, der sich später auch den ganzen Rest des Autos geholt hatte. So ging's ja nicht, dachte sich Ben. Den Wagen wollte er sich wiederholen. Aber wie bloß? Die Truppen marschierten indes aufeinander zu. Hennedy und Fellini selbst hielten sich jedoch heraus. Beide hatten stattdessen ihre jeweiligen Generäle mit dem Angriff betraut. Wie bei den Menschen in Bens Dimension: Die Großen zettelten den Krieg an, die Kleinen mussten ihn ausbaden. Schließlich trafen sich beide Armeen in der Nähe der Grenzlinie, von der jede Seite behauptete, sie sei irgendwo anders: Die Fiederlinge beanspruchten ein Stück vom Haarlingland, die Haarlinge dagegen ein paar Handvoll Boden der Vögel. Aber das spielte jetzt eh keine Rolle mehr. Nun galt es bloß noch, so viele Feinde – ehemalige Nachbarn – wie möglich zu töten, ohne selbst erwischt zu werden. Die ersten Schüsse fielen, die ersten Handgemenge begannen. Schaulustige auf beiden Seiten jubelten jedes Mal, wenn sie einen der jeweiligen Gegner umfallen sahen. Das Ganze wogte hin und her. Keine Seite schien die Grenzschlacht für sich entscheiden zu können. Ben schaute nur äußerst ungern hin. Auch die anderen Auserwählten nicht. Das erkannte er in ihren besorgten Blicken. Er musste etwas unternehmen. Sonst würde er nie wieder mit sich ins Reine kommen. Er konnte die großen Kriege in seiner Heimat nicht beenden, hatte einmal einen Gedanken daran verschwendet in seinem bisherigen Leben. Was sollte er also hier ausrichten? Immerhin ging es hier vor Ort nicht um Millionen von Beteiligten, sondern um ein paar Hundert. Und außerdem wollte Ben ja auch unbedingt das Auto, möglichst unbeschädigt, wiederbekommen. Also musste er endlich handeln. Kurz entschlossen bat er Nessy um Unterstützung.

„Meinst du, du kannst auch ein altes amerikanisches Taxi fahren?“

„Was?“, fragte das Mädchen irgendwie verständnislos, da sie ihren Blick in diesem Moment kaum von diesem Albtraum abwenden konnte.

„Das Taxi. Kannst du es fahren?“

„Ja, klar. Aber wozu und wohin?“

„Lass das mal meine Sorge sein. Ich gebe dir den Kurs vor.“

Nessy fragte nicht weiter, sondern schwang sich auf den Fahrersitz von Entonies Taxi und ließ den Motor an.   Ben setzte sich neben das Mädchen auf den Beifahrerplatz.

„Hey, spinnt ihr, ihr Federlosen?“ schrie die Taxi-Ente. 

Aber das scherte Ben und seine Fahrerin nicht. Nessy gab Gas und brauste davon. In Richtung Grenze. Die Soldaten an der Absperrung sprangen rechtzeitig zur Seite, bevor Ben und Nessy die Holzbalken und den Stacheldraht mit ihrem Wagen in Stücke fuhren. Nur die Stoßstange hatte dabei dummerweise dran glauben müssen. Die war irgendwo im Straßengraben gelandet. Aber das würde Ben Entony irgendwie beibringen können. Für eine Handvoll Gold. Das hieß, wenn er aus dieser irrwitzigen Sache lebend herauskommen sollte. Er ließ Nessy Vollgas geben. In wenigen Minuten hatten sie das Schlachtfeld erreicht. Er drückte pausenlos auf die Hupe und versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das erreichte er schließlich auch. Die Haarlinge vermuteten eine Finte der Fiederlinge hinter der Aktion und eröffneten sogleich das Feuer. Nessy und Ben duckten sich, so gut es ging, hinter dem Armaturenbrett. Jetzt war auch noch die Windschutzscheibe dahin. Aber den Insassen war zum Glück nichts weiter passiert. Und Nessies Fahrweise mischte die Kämpfenden ganz schön auf. Reihenweise sprangen Kämpfer auf beiden Seiten auseinander, um nicht überfahren zu werden. Bald war das Kampfgeschehen völlig unterbunden worden. Die Haarlinge hatten ihre Munition verschossen und konnten nun ihrerseits nur noch hoffen, nicht unter den Rädern des Höllentaxis zermalmt zu werden. Zum Glück arbeiteten die Armeen nicht mit Panzern, dachte sich Ben. Und hoffentlich ließen die Haarlinge ihre Flugzeuge aus dem Spiel. Aber längst hatte der Anführer Fellini einen Boten losgeschickt, die Piloten anzufordern. Ben bat Nessy, den Wagen zu stoppen, ohne dabei jedoch den Motor abzustellen. Dann wartete er einen Moment ab, ob auch wirklich keiner mehr auf sie schoss. Schließlich öffnete er vorsichtig seine Autotür und spähte ins Freie. Mühsam rappelten sich die ersten auf und starrten ungläubig auf das auffällig gelbe Auto. Hoffentlich behielt Ben mit seiner vagen Vermutung Recht, dass alle Munition verschossen war. Die  Löcher in der Taxi-Karosserie sprachen zumindest dafür. Ohne Rücksicht auf Leib und Leben schwang sich Ben mit gezwungener Lässigkeit aus dem Wagen und stieg erst auf die Haube, schließlich auf das Dach des ramponierten Autos. Was würde wohl Entony dazu sagen? Die Fiederlinge und vor allem die Haarlinge schauten den Menschen entgeistert an. Zwar hatten einige der Haarlinge schon das ein oder andere Menschenwesen in Macabra gesehen, aber hier und jetzt – noch dazu mit solch einer dreisten Vorstellung – damit hätte niemand gerechnet. Und auch die Fiederlinge waren rechtschaffen verdutzt. Die wenigsten hatten bisher von den seltsamen Gästen Dr. Uhls gehört. Und scheinbar war den Schützen auf Seiten der Fellträger inzwischen tatsächlich die Munition ausgegangen, oder sie waren einfach zu perplex um zu schießen. Wie auch immer, kein einziger Schuss fiel. Inzwischen waren auch die Anführer beider Seiten mit ihren Autos am Schauplatz eingetroffen und wollten sehen, was dieses Theater sollte. Als sich Ben der allgemeinen Aufmerksamkeit sicher wähnte, begann er lautstark zu allen Beteiligten zu sprechen. Nessy schwante Böses.

„Haarlinge! Fiederlinge! Bevor ihr mich in Stücke reißt, hört mich bitte an. Ich bin neutral. Stehe weder auf der einen oder anderen Seite. Das einzige, was ich will, ist für den Frieden und das längst überfällige Ende des Tötens zu plädieren.“

„Frieden mit diesen Scheusalen? Niemals im Leben!“, erfolgte ein Zwischenruf unbekannter Herkunft. 

„Wollt ihr etwa wegen eines längst gegessenen Maiskolbens eure Völker ausrotten? Euren Kindern die Väter, die Wohnung und die Zukunft rauben? Ist es ein Maiskolben wert, dass ihr euch gegenseitig umbringt? Schaut doch mal in eure Reihen.  Seid ihr denn blind, dass niemand von euch auffällt, das Vermischungen beider Völker unter euch sind? Fiederlinge in Fell und Haarlinge in Federn. Oder ignoriert ihr das einfach, weil es nicht in euer Feindbild passt? Sie sind doch lebendige Zeugen der Tatsache, dass irgendwann mal Freundschaft und Liebe zwischen den Städten existiert haben müssen. Dass vor vielleicht hundert Jahren sogar gemischte Familien da waren. Und das alles und noch viel mehr habt ihr kaputt gemacht, weil ein paar verrückte Könige, die längst tot und begraben sind, sich wegen einer Kleinigkeit in die Haare, beziehungsweise Federn geraten sind. Aber haben die beiden ihre Kinder in den Schlachten verloren oder ihr Haus? Nein, das habt nur ihr. Ihr schlagt euch die Schädel ein für nichts und wieder nichts. Ich bitte euch, vergesst den Maiskolben und alles was daraus wurde und vertragt euch endlich wieder. Vielleicht ist heute eure letzte Chance dazu. Schaut euch eure Gegner an. Schaut ihnen in ihre Herzen. Ihr wart Freunde und könnt es wieder sein. BITTE SCHLIESST FRIEDEN. Oder tötet mich ...“

Der Motorenlärm der sich nähernden Flugzeuge beendete Bens Rede. Aber nicht die Gedankengänge der Zuhörer. Alle schauten betroffen drein. Sahen auf die Verletzten. Auf die Toten. Blickten ihren Gegnern ins Gesicht. Und in ihre Herzen, so wie es der Fremde gesagt hatte. Hatten ihre Großeltern ihnen nicht von einer Zeit erzählt, in der beide Völker befreundet waren? Wo es noch so etwas wie eine gemeinsame Stadt gab?  Ja. Sie alle hatten die Geschichten schon einmal gehört. Aber niemand wollte richtig zuhören. Sie hingen lieber an den Lippen derer, die das Kriegsfeuer schürten, weil sie Vorteile davon erhofften. Längst war der Grund des Krieges vergessen und auch der Glaube an den Frieden. Bis heute. An dem Tag, als ein Wildfremder ihnen die Wahrheit aufzeigte. Doch die Kampfflugzeuge der Haarlinge hatten den Ort des Geschehens erreicht. Die Visiere der Waffen waren auf diese sonderbare Kreatur eingestellt, die auf dem Dach eines weithin sichtbaren gelben Autos stand und sorgenvoll gen Himmel schaute. Der Anführer der Haarlinge überlegte kurz, gab dann den Piloten über Bordfunk den Befehl. Ben erwartete, jetzt von den Maschinengewehren der Haarlinge zerrissen zu werden und schloss die Augen. Aber nichts passierte. Die Flugzeuge drehten ab und verschwanden kurze Zeit später am Horizont. Zwar hatte Fellini ihnen einen Befehl gegeben. Aber es war der Befehl gewesen, abzudrehen. Der Krieg war vorbei.

„Der Mensch hat Recht!“,  rief Fellini.

„Fellini hat recht, dass der Mensch recht hat!“, rief auf der anderen Seite Hennedy. 

Die überlebenden Soldaten, und zum Glück lebten die meisten noch, schauten einander in die Gesichter. Schließlich versuchte der erste Haarling, einen der anderen, den er eben noch hatte töten wollen, anzulächeln. Es wurde nur eine Grimasse daraus. Aber sein Gegenüber verstand sehr wohl die Geste. Zögernd und wie in Zeitlupe zuckten die Armmuskeln des Fiederlings. Dann reichte er dem Fellträger die Hand. Und das Wunder geschah: Ebenso zögerlich, aber von ganzem Herzen überzeugt, nahm er den Handschlag des ehemaligen Feindes an. Und diese Szene wiederholte sich nun hundertfach. Bis am Ende auch die Anführer der beiden Völker sich gegenüberstehen und sich nach kurzem Bedenken einfach umarmten, so wie es inzwischen auch alle anderen Beteiligten taten. Die Schaulustigen an den Grenzen konnten nicht fassen, was da passierte, aber dann rannten sie auch auf den ehemaligen Kriegsschauplatz zu, um mit den anderen zu feiern. Den Frieden zu feiern, den sie eigentlich immer schon haben wollten. Doch lange waren sie blind gewesen. Blind gegenüber der Wahrheit. Endlich Frieden. Ben war überwältigt von der Szene, mit der er nie und nimmer gerechnet hätte. Mit zitternden Knien stieg er vom Wagen herab und ging auf die Anführer zu. Schließlich wollte er ja sein Auto wiederhaben. Unterwegs musste er erst einmal viele Hände schütteln. Solche mit Fell und solche mit Federn. 

 

„Du hast uns den Frieden gebracht, Menschenwesen!“, stammelte der Oberhaarling Fellini, als Ben ihm endlich gegenüberstand. „Wer bist du? Ein Gott?“

„Mitnichten, Meister Fellini. Ich bin nur ein Mensch, dem man sein Auto gestohlen hat. Und zwar genau das da mit dem Stern!“ Der Mensch zeigte auf den silbernen 450 SE und fragte sich insgeheim, ob er mit seinem forschen Ton nicht zu weit gegangen war. 

Der Anführer dachte einen Moment über das Ansinnen des Fremden nach. Er war sehr stolz auf den noblen Wagen. Aber konnte er es wagen, jemanden einen Wunsch abzuschlagen, den er immer noch für eine Art Kriegsgott hielt? Schließlich waren die Haarlinge ein reichlich abergläubiges Völkchen. Und ein exotisches Wesen, welches aus dem Nichts erschienen war, plötzlich mitten im Schlachtfeld auf dem Dach eines Taxis stand und den Krieg beendete, der musste schon jemand aus einer anderen Welt sein. Und der zottelige Fellini mit der Majorsmütze auf dem Kopf fürchtete andere Welten. 

„Wenn's  sein muss – nimm ihn, du hast ihn dir verdient.“

Er reichte dem Menschen schweren Herzens die Schlüssel des Wagens und unterdrückte eine Träne im Monstergesicht. 

„Nun heul mal nicht“, sagte Ben übermütig. „Es gibt einen guten Autohändler im Fiederlingsviertel. Hier nimm das als Anzahlung und als Schadensersatz für meinen Daimler.“

Ben drückte seinem Gegenüber ein paar Goldstücke in die haarige Hand. Mehr als er selbst einst für das Auto bezahlt hatte. Aber das war für ihn nicht nur eine großzügige Geste; Ben verfolgte eine andere Absicht damit. Denn wenn der Oberhaarling sich im Fiederlingsviertel ein Auto kaufte, so hoffte der Mensch, könnte dies der Auslöser für eine erste Handelsbeziehung zwischen den bis eben noch verfeindeten Völkern sein.

„Ich danke dir sehr, edler Menschengeist! Es gereicht mir zur Ehre, dir diesen vorzüglichen Wagen überlassen zu dürfen.“ 

Da wollte natürlich Präsident Hennedy nicht zurückstehen. 

„Auch ich will mich bei dir herzlich bedanken. Nur weiß ich nicht, womit ich dir eine Freude machen könnte. Ich weiß ja noch nicht einmal, wer du eigentlich bist?“

„Oh, tut mir leid. Ich bin Ben aus einer anderen Dimension. Außerdem einer der Auserwählten; aber das nur am Rande. Und ich bin nur zufällig hier ausgekommen, quasi auf der Durchreise. Und wenn ihr mir wirklich eine Freude machen wollt, seht zu, dass der neue Frieden auf ewig halten wird! Denn ich muss sehen, dass ich weiterkomme. Sobald mein Freund Malan wieder fit ist, machen wir uns wieder auf den Weg.“

„Wir werden dir mit Freuden alles zur Verfügung stellen, was ihr für eure Weiterreise benötigt“, versprach Hennedy, der Adler. 

Ben nahm auch dieses Angebot dankend an und versuchte, sich aus dem Staub zu machen, bevor man ihn noch vor lauter Verehrung in Bronze gießen würde und auf dem Dorfplatz aufstellte. Zur allgemeinen Ergötzung und Belustigung. Doch bevor er zusammen mit der durchaus beeindruckten Nessy in den gerade zurück eroberten Wagen steigen konnte, tippte ihm der Taxifahrer Entony auf die Schulter. Ben blickte zuerst ihn an, dann den gelben Buick. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Sein schlechtes Gewissen meldete sich plötzlich. 

„Hör zu, Entony... Ich hab's nicht böse gemeint. Tut mir leid. Ich lasse dein Taxi selbstverständlich reparieren. Ein paar Goldstücke hab ich noch.“

„Ach was, du nacktes Elend. Das war mir dein Auftritt eben wert. Grandios! Und das mit meinem Auto, Wahnsinn! Die Kiste ist in dem Zustand sicher zehn mal mehr wert als vorher. Das Taxi, mit dem der Nackte den Frieden brachte. Und mir gehört die Kiste. Saubere Sache!“

„Also nimmst du es mir nicht übel, dass ich mir deinen Buick geliehen habe, um mit den Erbfeinden deiner Sippe reinen Tisch zu machen?“

„Vergeben und vergessen. Mir scheint, du hast durchaus Recht gehabt, mit dem was du gesagt und getan hast. Ich bin halt ein alter Hitzkopf. Aber du als Fremder und Nackter hast da wohl den besseren Überblick.“

„Mag sein. Aber jetzt fahren wir zurück zum Doc. Ich möchte wissen, wie es dem Roc geht.“

„Alles klar. Ich fahr dir hinterher. Liegt auf meinem Weg. Ach übrigens – ein schönes Auto hast du da, Nackter. Wenn du mal ein Taxi draus machen lassen willst, ich kenn da eine gute Werkstatt ...“

Ben lachte laut. „Vielleicht ein andermal.“

Er hätte sich besser beeilt, vom Kriegsschauplatz fortzukommen, dann wäre ihm der folgende Dialog eines in der Nähe stehenden Fiederlings mit einem Mac entgangen:

„Schön und gut, dass mit dem Frieden, Haarling.“

„Stimmt, du Federvieh. Ganz meine Meinung.“ 

„Aber bist du nicht der Kerl, der vor vier Sommern mal meine alte Oma vom Nachttopf geschubst hat?`“

„Aber nur, weil sie mir über die  Grenze was hinterhergebrüllt hat.“

„Was denn?“ 

„Ich sei ein mottenzerfressener Kartoffelsack.“

„Ist gar nicht wahr. So was sagt meine Oma nicht.“

„Tut sie doch. Und außerdem hab ich sie gar nicht vom Nachttopf geschubst, sondern ihr Klohäuschen umgedrückt.“

„Du Miststück. Jetzt kommt alles raus!“

„Und du? Hast du nicht meinem Bruder eine Heftzwecke auf seine Fußmatte gelegt?“

„Ach, der Penner ist doch zu blöd, um aufrecht zu gehen!“

„Sag das noch mal! Dann erlebst du was!“

„Jawohl! Dein Bruder ist eine lahme Krücke. Und ein Schwachkopf. Muss in der Familie liegen!“

„Und deine Oma ist zu blöd zum Scheißen, du Spinner!“ 

Und in Windeseile prügelten die zwei auf sich ein. Dem schlechten Beispiel folgten nur kurze Zeit später deren Familien und am Ende die ganzen Dorfbevölkerungen. Fiederlinge gegen Haarlinge – Haarlinge gegen Fiederlinge. 

„Denen ist wirklich nicht mehr zu helfen“, murmelte Ben vor sich hin, sammelte die anderen Auserwählten ein und stieg neben Nessy in den Mercedes ein. Dann fuhren sie desillusioniert zurück zum Bauernhof des Arztes. Der Doc selbst war nicht da. Er hatte in und vor der Stadt heute genug Arbeit. Nicht einmal seine Haushälterin war noch im Haus. Sie gehörte zu den Schaulustigen an der Grenze. Also gingen Ben und seine Freunde über den Hof zum Stall und erzählten Malan, was sie vorhin erlebt hatten. 

„Sobald du wieder fit bist, hauen wir von hier ab, Malan. Oder was meinst ihr, Freunde?“ 

„Korrekt!“, bestätigte seine Chauffeurin. „Noch mal kriegst du diese Irren da draußen bestimmt nicht nur Vernunft gebracht.“

„Die sind noch kriegerischer als ich“, stellte der Taure fest.

„Die haben echt einen an der Waffel“, ergänzte Charly.

„Auf mich wartet bitte nicht“, meinte Malan.

„Warum denn nicht? Wir lassen dich hier nicht zurück. Du bist doch unser Freund.“

„Das weiß ich. Und ihr seid die besten Freunde, die ich mir vorstellen kann. Aber ich habe mit einem Ohr mitgekriegt, dass du es sehr eilig hast, Ben. Wegen Lisa, die ich ja auch bereits kennenlernen durfte. Und wegen eurer Semesteraufgabe. Also – macht euch endlich wieder auf den Weg!“

Malan meinte es so, wie er sagte. Und er duldete keinen Widerspruch. 

„Aber was willst du tun?“, fragte Ben das Flugtier. „Bestenfalls in zehn Tagen kannst du wieder zurück nach Hause fliegen, würde ich schätzen.“

„Ich weiß. Und zum Zufußgehen bin ich, wie ihr wisst, nicht wirklich geschaffen. Also werde ich die Wartezeit damit verbringen, den Bewohnern dieser Dörfer den Frieden einzuhämmern. Die brauchen schon eine Hundertschaft, um es mit mir aufzunehmen.“

„Du meinst, Feuer mit Feuer bekämpfen?“

„Es ist einen Versuch wert, oder nicht?“

„Stimmt! Also machen wir, dass wir wegkommen. Ich hoffe, dir gelingt alles, was du vor hast.“

„Das Gleiche wünsche ich euch. Ich werde euch sehr vermissen“, sagte Malan traurig. 

Den Menschen ging es genauso. „In unserer Welt ist es üblich, einen Freund zum Abschied zu umarmen“, witzelte Charly. „Aber bei einem Riesenbiest wie dir ist das wohl nicht möglich.“

„Man kann nicht alles haben. Und jetzt haut schon ab, ihr seltsamen Geschöpfe. Vielleicht sieht man sich noch mal. Irgendwann, irgendwo. Wer kann das wissen?“

 

Den Rest des Tages und die halbe Nacht hatten die Auserwählten gebraucht, um zurück auf die Hauptstraße zu gelangen, die sie ihrem nächsten Ziel näher bringen sollte. Die Katzen hatten sie unterwegs allerdings nicht wiedergefunden. Wie viele Wesen, bekannte und unbekannte, hatten sie inzwischen kennengelernt? Viele hatten sie gerne gehabt, andere wollten ihnen ans Leben. Aber wer war ihnen schließlich geblieben? Alle waren weg. Die vier Reisenden waren inzwischen wieder ganz alleine auf ihrem Weg durch die fremde Welt voller unbekannter Gefahren. Lisa, Horst/Beamter im Ruhestand, der Kleine Mann, der alte Harry, Sprazzel und jetzt Malan. Alle hatten die Auserwählten auf ihrem Weg ein kleines Stück begleitet. Sie vermissten jeden einzelnen von ihnen. Aber alle waren irgendwo hängen geblieben, waren woanders abgebogen oder hatten ihre Bestimmung gefunden. Nur die dezimierten Hüterkandidaten waren immer noch auf der Suche danach. Und schließlich fiel Ben auch die gute alte, blaue Nilkuh wieder ein, die ihnen das Leben gerettet hatte, indem sie ihr eigenes hergab. Wo würde der Weg der Auserwählten zu Ende sein? Und Bens eigener? Kurz vor Morgengrauen übernahm Charly von Nessy das Steuer und fuhr die Blaue Gruppe  einer ungewissen Zukunft entgegen. 

In einer Welt ohne Zeit …
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Kapitel 19

 

Die Herrscher, das Labyrinth und der Stein

Halt mal an, Charly. Ich muss mal für kleine Mädchen!“, bat Ben nach stundenlangem Fahren.

„Wär ja eigentlich mein Job, das zu sagen“, erwähnte Nessy, die auf dem Rücksitz neben dem Tauren döste.

„Alles klar“, meinte Charly, der mit Fahren dran war. „Schwache Blase, was?“

Der dicke Junge stellte den Wagen am Straßenrand ab. Ben stieg aus und verschwand hinter einem kohlrabenschwarzen Baum. Ein Baum des toten Waldes im Nordwesten des Zentrums. Wäre es nicht ohnehin noch früh am Morgen und ziemlich dunkel gewesen, hätte der klägliche Anblick des Forstes noch mehr ins Auge gestochen. Unendliche Flächen voller verbrannter und verkrüppelter Gräser, Sträucher und Bäume jeglicher denkbarer und undenkbarer Art. In östlicher Richtung hingegen war in der Dunkelheit quasi nichts zu sehen, denn dort befand sich lediglich eine trockene leblose Ebene, von einzelnen Felsen gesprenkelt. Lebewesen irgendwelcher Art hatten die Reisenden auf beiden Seiten der Hauptstraße seit Stunden nicht gesehen. Schließlich fuhren sie weiter. Kurz darauf wiederholte sich das Schauspiel eines Sonnenaufganges - zum wievielten Male wohl, seitdem Ben sich im Nichts aufhielt? Die Strahlen der Himmelsscheibe rissen erste Lücken in die Finsternis und kündigten einen neuen Tag an. Den Tag, an dem die Auserwählten das Labyrinth sehen würden. Endlich. 

„Verdammt!“, schrie Ben plötzlich. „Da huscht was über die Fahrbahn!“

In Sekundenbruchteilen hatte Charly den Wagen mit einer scharfen Bremsung zum Stehen gebracht. Sie hatten die kleinen Wesen offensichtlich nicht überfahren, denn zwei Schatten flüchteten pfeilschnell ins tote Unterholz des Waldes. Ben und Charly stiegen aus dem 450 aus, um zu sehen, was das wohl gewesen sein mochte. Aber erst einmal blieben die Wesen im Verborgenen. Gefährlich hatten sie immerhin nicht ausgesehen. Aber das hatte hier im Nichts ja nicht viel zu bedeuten.

„Habt ihr gesehen, was da eben auf der Straße war? Die Dinger erschienen wie aus der Fahrbahn gewachsen“, stellte Charly fest.

„Nein. Es war zu dunkel – und sie zu schnell – um zu erkennen, worum es sich handelte. Sollen wir sie suchen oder besser weiterfahren?“, fragte Nessy in die Runde.

„Besser weiterfahren“, entschied Ben. „Man kann den Viechern hier nicht über den Weg trauen. Warum ihnen dann auch noch hinterherlaufen?“

Klang logisch. Die Vier stiegen wieder in den Mercedes. Rippenbiest schlief sofort wieder ein. Die Teenager hatten sich sehr gefreut, als sie sahen, dass der Chef der Haarlinge den Wagen wieder hatte instandsetzen lassen, so wie er war, als sie ihn bei Minnesota gekauft hatten. Der zerstörte Kotflügel, ein Hecklicht und die massive Stoßstange, die bei der Flucht vor den Kannibalen in Human Town zu Bruch gegangen waren, hatte man exzellent ersetzt. Den Kofferraum hatten die Auserwählten im Fiederlingsviertel noch mit dem notwendigen Proviant aufgefüllt. Nur auf Vogelfutter und Maisenringe verzichteten sie dankend. Charly startete den V8 des großen Wagens. Doch bevor er losfahren konnte, gab es einen leichten Schlag auf der Motorhaube. Auf halbem Weg zwischen Windschutzscheibe und Stern saß eines dieser dunklen Ungetüme und starrte die Menschen mit frechen, reflektierenden Augen an. 

„Was jetzt?“, wollte der Fahrer wissen. 

„Ich gehe raus und schaue nach“, schlug Ben vor.

„Aber nimm um Himmels Willen einen Knüppel oder sowas mit!“, bat Nessy, der die Sache in der Morgendämmerung nicht geheuer schien.

Ben verließ erneut den Wagen. Mit einem Feuerlöscher in der Hand, denn er hatte auf die Schnelle nichts Besseres finden können. Das kleine Wesen kam umgehend auf ihn zu und schnurrte. Ben brach alsbald in lautes Freudengeheul aus. Die Kuhkatze war wieder da. Und mit ihr die kleine T2,  die den Sprung auf die Haube noch nicht geschafft hatte, um Bens Füße schlich und fast ebenso laut schnurrte, wie ihre größere schwarzweiße Freundin. Ben streichelte nacheinander beide. Die anderen wollten endlich wissen, was denn da draußen überhaupt los war, und warum Ben heulte. Und kaum hatten sie den Mercedes verlassen, erkannten auch sie den Grund. Und auch sie begrüßten die Katzen auf die gleiche Weise. Die Auserwählten nahmen die Tiere freudestrahlend auf den Arm und mit in den Wagen, wo sie kurz darauf ihre Stammplätze auf der Rücksitzbank eingenommen hatten und ebenso wie der Taure, der während der Nacht die Augen offen gehalten hatte, erschöpft einschliefen.

„Wie mögen sie hierher gelangt sein?“, fragte Charly freudestrahlend.

„Ich weiß nicht“, antwortete Ben. „Vielleicht haben sie uns nach dem Absturz mit dem Roc tatsächlich für tot gehalten und wollten unsere Mission auf eigene Faust – Pardon – Pfote fortsetzen.“

„Meinst du, so intelligent kann eine Katze sein?“

„Wohl kaum. Aber wer kann das wissen?“

„Hast du einen Zehner?“

 

Die Fahrt ging weiter. Nessy hatte inzwischen das Steuer von Charly übernommen und stoppte ein paar Stunden später für eine letzte Pause, bevor sie das Zentrum erreichen würden. Sie packten wie zu einem Picknick eine Decke aus, nahmen Teile des Proviants aus dem Kofferraum und machten sich am Rande des toten Waldes breit. Nessy kramte noch etwas länger im Reiseproviant herum und gesellte sich schließlich mit einer kleinen Torte samt 14 Kerzen zu den anderen.

„Happy Birthday, Ben!“, rief sie und strahlte.

Der verschluckte sich erst einmal an seiner Cola. „Wie? Happy Birthday?“

„Na, wenn ich mich nicht verrechnet habe, ist heute dein 14. Geburtstag.“

„Woher willst du das denn wissen?“, fragte Rippenbiest. „Stand das etwa in der Zeitung?“

„Quatsch mit Soße. Ben hat uns doch von seinem Gespräch mit dem Tod erzählt und dabei erwähnt, wann er Geburtstag haben würde, Na, und nach meiner Rechnung ist das heute.“

„Stimmt“, stammelte Ben. „Daran hatte ich schon gar nicht mehr gedacht.“

„Aber ich“, sagte das Mädchen. „Und nun puste die Kerzen aus, Herr Gruppenleiter.

Nessy setzte sich zu den anderen und überreichte dem verdutzten Geburtstagskind die Erdbeertorte. Der pustete und schaffte es auf Anhieb, fast alle Kerzen zu löschen.

„Soll ich dir helfen?“, bot sich der Taure an.

„Bloß nicht. Du bläst den Kuchen in alle vier Himmelsrichtungen auseinander.“

„Stimmt. Könnte wohl passieren.“

„Danke, Nessy“, sagte Ben. „Auf der Erde bin ich immer noch 13. Wie soll ich das bloß meinen Eltern erklären, wenn ich wieder daheim bin? Ein halbes Jahr gealtert an nur einem Tag.“

„Ist doch klar“, meinte der praktisch denkende Charly. „Feierst du halt einfach nochmal Geburtstag.“

Dann lachten alle und machten sich über den Kuchen her. Doch Ben hatte ein durchaus ernst zu nehmendes Problem der beiden Erdenkinder angesprochen. Nach insgesamt vier Semestern, die eingeplant waren, wären sie zwei Jahre älter geworden, während auf der Erde gerade einmal wenige Monate, nämlich die Ferien, vergangen sein würden. Das war der Nachteil an Meister Athrawons Plan, die Auserwählten von der Erde durch eine entsprechende Manipulation der Zeit möglichst unauffällig von ihren Familien zu trennen. Denn wie sollten Ben und Charly sprunghaftes Wachstum, Bartwuchs oder von heute auf Morgen aufgetretene Verletzungen gegenüber ihren Eltern erklären? Aber das war eine Frage, die sie erst einmal hintenanstellten. Vordergründig ging es zunächst darum, das erste Semester erfolgreich hinter sich zu bringen. Doch wenn man diesen Gedanken noch weiterspinnte, lief das Ganze auf eine weitere, entscheidende Frage hinaus: Was würde mit ihrem gewohnten Leben auf der Erde geschehen, wenn einer von den Beiden trotz aller gegenteiliger Erwartungen der neue Hüter würde?

„Wann habt ihr eigentlich Geburtstag?“, fragte Ben, als er an einem Schokoriegel knabberte.

„Hatte ich schon vor drei Wochen“, sagte Nessy. „Bin also schon 14. Naja, ich fahre ja auch schon Auto.“

„Warum hast du das nicht erwähnt?“, fragte Ben. Wir hätten mit dir zusammen gefeiert.“

„Ich mach mir nicht viel aus sowas“, meinte das Mädchen. „Ist doch egal, wann man wie alt wird. Hauptsache ist doch, man ist cool drauf.“

„Und ich kenne noch nicht einmal mein Geburtsdatum, Leute. Bei uns Tauren merkt man sich nur den Jahrgang. Und nach dem werde auch ich irgendwann in diesem Jahr noch 14. Vielleicht bin ich es ja sogar schon geworden. Keine Ahnung.“

„Ich will ja nicht drauf herumreiten“, warf Charly ein und grinste. Aber nächste Woche bin ich soweit. Also zum Geburtstag hätte ich gerne einen Zentner Schokolade, einen Besuch bei McDreck und ein nagelneues Notebook. Hab ich was vergessen?“

„Offensichtlich dein Hirn“, mutmaßte Nessy.

Dann ging die Fahrt über die Hauptstraße weiter; die letzte Etappe auf dem Weg zum Mittelpunkt des Zentrums. Und kurz vor Mittag sahen sie diesen endlich vor sich: Ein weißes Schloss, ein schwarzer Turm, dazwischen ein großer gepflasterter Platz und dahinter wiederum eine hohe, hellgraue Mauer. Ob dort wohl das Labyrinth verborgen lag? Der Ausgang zur zweiten Hälfte des Weges bis zur Erfüllung ihrer Praxisaufgabe? Und war dort vielleicht auch Lisa zu finden? Rund herum um diesen Platz und die zwei alten Bauwerke erblickten die Auserwählten, als sie noch näher herangekommen waren, ein paar Hotels, Restaurants, Wohnhäuser und einen Parkplatz voller Touristenbusse. Es wimmelte von den verschiedensten Kreaturen des Nichts in der kleinen Siedlung zwischen den Sitzen der Herrscher. Die Hotels und Häuser waren durchaus schön anzuschauen: Alle waren nach Fachwerkart gebaut und wirkten sehr gepflegt. Fast alles und jedes schien hier auf den blühenden Tourismus ausgelegt zu sein. Die jungen Leute stellten den Wagen auf einem zentral gelegenen Parkplatz ab. Das Dorf war größer, als sie aus der Ferne angenommen hatten. Da Charly wieder einmal über seinen Bärenhunger klagte, beschlossen sie, erst einmal eines der zahlreichen Restaurants aufzusuchen. Sie entschieden sich für eines in der Nähe des weißen Schlosses. Weil dort wohl offensichtlich Menschen verkehrten, und sie den fremdartigen Menüs der noch fremdartigeren Völker nicht so recht trauten. Egal, ob diese Menschen nun italienisch, französisch, deutsch, türkisch, griechisch, chinesisch oder auch typisch nichtsig kochten – da würden die Auserwählten jetzt erst mal einkehren. An den rund zehn Tischen saßen vereinzelt ein paar Menschen: Japaner, oder die entsprechenden Gegenstücke des Nichts dazu, beladen mit mindestens je fünf Fotoapparaten um den Hals, die wild mit den Händen fuchtelten und unverständliches Zeug quasselten. Die Anwesenheit der Hüterkandidaten schienen sie kaum zu bemerken. Ob die Japaner wohl aus dieser oder einer anderen Dimension stammen mochten? Man konnte sie schlecht danach fragen. Denn wer – außer den Japanern selbst - sprach schon japanisch – außer den Worten Honda, Toyota und Kawasaki natürlich? Immerhin machten sie keine Anstalten, Fotos von den Teenagern zu schießen. Offenbar waren die Auserwählten hier noch nicht in aller Munde. Außerdem gab es hier zahlreiche andere Dinge zu besichtigen, als ein paar übermüdete, schmutzige junge Leute mit knurrenden Mägen. Also setzten sich die Kandidaten an einen freien Tisch in der Nähe des großen Fensters, das zum großen Platz in der Mitte des Dorfes zeigte. Ein hoch aufgeschossener, junger Kellner mit unglaublichen Segelohren erschien. Er öffnete den Mund und präsentierte dabei zwei große, nahezu nagetierverdächtige Schneidezähne und sprach die neuen Gäste an.

„Hello. What can I do for you, Gentlemen?“

Zum ersten Mal wurde Ben nicht in seiner eigenen Sprache angeredet, seit er im Nichts war. Vermutlich weil hier verschiedene Dimensionen und dazu noch verschiedene Nationalitäten zusammenkamen. Ben versuchte umständlich, dem Kellner zu erklären, welche Sprache sie bevorzugten. 

„Klar kann ich sie verstehen, werte Gäste. In meinem Gewerbe muss man so ziemlich alle Sprachen sprechen, sonst kann man einpacken. Bei den Bewohnern dieser Dimension spricht ja jeder dieselbe Sprache. Aber bei den Menschen aus der anderen Welt versteht ja keiner den anderen.“

„Stimmt. Aus welcher Welt kommen sie?“, fragte Ben neugierig. 

Der offensichtlich recht geschwätzige Kellner setzte sich rittlings auf den freien Stuhl an ihrem Tisch und legte die Speisekarten beiseite. „Ich darf doch?“

„Ja, sicher. Wir würden uns freuen, ein bisschen über sie und dieses Dorf zu erfahren.“

„Nun, ich bin hier geboren, habe aber schon unendlich viele Wesen aus anderen Dimensionen kennen gelernt hier in der sogenannten Mitte der Mitte. Und wenn ich genug gespart habe, werde ich auch einmal durch die andere Dimension reisen.“

„Ist das denn so einfach?“

„Wenn man die richtigen Tore kennt und die Schlüssel dazu hat, dann ja.“

„Haben denn viele Leute diese Schlüssel?“, wollte Ben weiter wissen.

„Nein, natürlich nicht. Das ist nur den allerwenigsten gegeben. Aber einige der wenigen Glücklichen lassen sich bezahlen für die Schlüssel. Und für ihr Wissen um die Durchgänge. Aber dazu muss man sehr, sehr viel Geld haben. So wie die Japaner da hinten etwa. Da werde ich noch lange sparen müssen. Leider.“

„Gibt es denn keinen anderen Weg, zu reisen? Ich habe zum Beispiel selbst den offiziellen Übergang im Westen benutzt.“

„Ja, davon habe ich auch schon einmal gehört. Aber das ist noch schwieriger, als das Erkaufen der entsprechenden illegalen Informationen. Millionen Formulare muss man da erst ausfüllen, Jahrelang auf die Bearbeitung des Antrags warten, ein berechtigtes Interesse nachweisen und so weiter und so fort. Und dann lungert man alle Nase lang in irgendwelchen Behörden herum, um sich durch den Papierkram zu hangeln. Kaum einer hält diese Prozedur bis zum Schluss durch.“

„Das kennen wir. Und – sagen sie bitte – kommen viele aus der anderen Dimension hierher?“

„Nein, nicht viele. Nur die Superreichen, und solche wie sie. Ich kenne sie nämlich aus der Heut- und Morgenpost. Ben Nebel, nicht wahr? Die meisten anderen kommen mit Bussen, mit den Autos, zu Fuß oder wie auch immer hierher, vor allem, um die Mitte der Mitte zu bewundern. Aus anderen Dimensionen kommen nur wenige. Uns kennt ja dort auch kaum jemand.“

Die Asiaten in der Ecke des Lokals riefen dem Kellner irgendwas Japanisches zu. Der antwortet in gleicher Weise. „So, wenn ich nun ihre Bestellung aufnehmen dürfte. Die  Herren mit den zahllosen Kameras dort hinten wünschen offenbar zu zahlen.“

Die Auserwählten blätterten in der mehr als umfangreichen Speisekarte und fanden Spezialitäten aller Länder vor. Sie entschieden sich schließlich für vier extragroße Portionen deftiger Hausmannskost und für vier riesige Colas. 

„Und was darf ich den Katzen unter dem Tisch servieren?“

„Stellen sie denen einfach einen großen Teller mit gekochtem Rindfleisch hin. Und eine Schale Milch. Das haben sie sich redlich verdient.“

„Gerne, ehrenwerte Auserwählte.“ 

Der Segelohrenmann ging derweil zum Nebentisch und kassierte von den Japanern ein ansehnliches Trinkgeld. Dann marschierte er in die Küche und gab dem Koch – seinem eineiigen Zwillingsbruder – die Bestellung durch. Die Hüterkandidaten brauchten nicht lange auf ihr Essen zu warten und waren mehr als zufrieden damit. Bei einer zweiten kalten Cola gönnten sie sich schließlich die Ruhe und Muße, einige Augenblicke lang gemütlich aus dem Fenster zu schauen. Das weiße Schloss und der gepflegte Platz daneben schienen die großen Attraktionen in der Gegend zu sein. Denn in deren Nähe hielten sich die meisten Touristen auf: Menschen, diverse Tiere auf zwei, drei und vier - manches mal noch mehr - Beinen, Flaabesse in allen möglichen Farben, Monster aller Gewichtsklassen, Fiederlinge, Haarlinge und noch einige andere Wesen, von denen Ben, Charly und teilweise auch Nessy nie zuvor etwas gesehen oder gehört hatten. Dabei handelte es sich zum Beispiel um ein grünes Wesen, das zu 100% aus Flüssigkeit zu bestehen schien, dessen wabernde Masse sich stets veränderte und das sich auf diese Weise fortbewegte. Als einziges erkennbares Organ schien es ein großes Auge mitten in der Flüssigkeit zu besitzen, mit dem es wohl seine Umgebung wahrnahm. Ein anderes Wesen ähnelte wiederum eher einem Koffer? Es war eine rechteckige, braune Kreatur, mit Millionen von winzigen Fühlern, vermutlich um äußere Einflüsse mitzubekommen. Eigentlich war das eine Wesen drei Wesen. Denn es bewegte sich fort, in dem sich das erste Drittel mit Hilfe der Fühler vorwärts schleppte, das Mitteldrittel ihm folgte, sich nahtlos anschloss, und das letzte Stück es dann genauso machte. Die Auserwählten würden aufpassen müssen, einige winzige Kreaturen, die sich  nahe am Boden bewegten, nicht zu zertreten. Es handelte sich um Wichtel, Zwerge, Kugelmonster und andere kleine bis nur millimetergroße Lebewesen. Wieder andere waren dagegen geradezu riesig. Lebende Baumstämme mit Gesichtern, die aus dem Wald der Poltans stammten, Lulatsche, welche die Vier noch aus der Stadt der Kasathen kannten und große Bären, wie Björn aus dem Wald. Ben und seine Kollegen hatten gar nicht genug Augen, um alle verschiedene Sorten von Leben zu entdecken. Besonders Ben hatte sich ein Leben lang unter dem Begriff Multikulti lediglich eine Lebensgemeinschaft von Afrikanern, Indianern, Asiaten und Europäern vorgestellt. An sich eine lächerliche Vorstellung, wenn man das hier sah. Aber alle hatten nur ein Ziel: Die Sehenswürdigkeiten in der Mitte der Mitte erleben zu dürfen. Manche mussten ganz schöne Anstrengungen hinter sich gebracht haben, um hierher zu gelangen. Doch alle lebten friedlich und ohne Groll zusammen, obwohl sie unterschiedlicher waren, als die beiden Erdlinge es je für möglich gehalten hätten. Vielleicht lag diese Harmonie daran, dass die Bewohner unter der Aufsicht und dem Schutz der beiden mächtigen Herrscher des Nichts standen: Dem Fürsten der Dunkelheit und der Königin des Lichts im weißen Schloss. 

„Und, was haben wir jetzt vor, Herr Gruppenleiter?“, fragte Nessy nach dem Essen.

„Ich denke, wir brechen auf, Leute. Ich will mir nur den Stein von Zeit und Raum ansehen, von dem der alte Harry uns erzählt hat. Immerhin soll der neue Hüter ja eines Tages das Ding bewachen. Vielleicht können wir sogar ein Wort mit dem bisherigen Hüter wechseln, wenn wir schon mal hier sind. Danach gehen wir ins Labyrinth. Eigentlich würde ich gerne noch bei der Königin um eine Audienz bitten, aber irgendwie, glaube ich, haben wir es eilig. Keine Ahnung, wie weit und Lisa voraus ist. Außerdem sollten wir ja auch nicht zu spät beim Unsterblichen erscheinen.“

„Von mir aus. Wir können ja auf dem Rückweg noch mal bei der Queen vorbeischauen“, meinte Charly nicht ganz ernst. 

„Witzbold“, sagte Ben.

„Vor ein paar Jahren war ich schon mal hier“, erklärte Nessy. „Einen Wagen überführen, ihr wisst schon. Damals war mir der Stein und dessen Hüter ganz egal. Aber in unserer Lage wäre es fatal, sich das entgehen zu lassen. Vielleicht wird ja einer von uns eines Tages den Job übernehmen.“

„Naja, zu den Favoriten würde ich uns gerade nicht zählen, Leute“, vermutete Rippenbiest.

„Egal, lasst uns einfach mal hinsehen und schauen, was der Hüter so zu tun hat. Die Königin sollten wir uns aber schenken. In Macabra sagt man, sie sei eine eingebildete Pute.“  

Die Vier zahlten gut für das Essen und verabschiedeten sich. Draußen strebten sie zu Fuß dem Platz zu, auf dem sie den Heiligen Stein vermuteten. Sie kamen mit niemandem ins Gespräch. Alle schienen es eilig zu haben. Getreu dem Motto Das ganze Nichts sehen in nur drei Tagen. Gerade ließ sich eines der grünen Flüssigkeitswesen von einem Straßenmaler porträtieren, der jedoch seine liebe Mühe damit hatte, da die wässrige Kreatur seine Form unablässig änderte. Die vielen Japaner hatten es da einfacher. Sie fotografierten einfach alles, was ihnen vor die Linse kam. Ob ihnen wohl zu Hause jemand glaubte, dass sie mitten im Nichts gewesen waren, um diese Bilder zu machen? Die Auserwählten hatten sich derweil ihren Weg gebahnt. Sie reihten sich in eine lange Warteschlange ein, die zum Heiligen Stein führte. Doch niemand durfte diesen berühren.

Nur Ansehen! Dies war auf diversen Hinweisschildern in allen möglichen (und unmöglichen) Sprachen und Schriftzeichen zu lesen. Das schien wohl auch durchaus nötig zu sein, denn die Wesen in der Warteschlange waren so verschieden wie die gesamte Bevölkerung im Nichts. Nur eines hatten sie alle gemeinsam. Sie waren in Eile. Selbst die Auserwählten, obwohl auf sie kein Reisebus wartete, sondern noch 1.000 weitere Abenteuer. Und Lisa. Endlich waren sie an der Reihe. Sie blickten schließlich auf eine rund drei Meter hohe Marmorsäule, die mit   goldenen Verzierungen übersät war. Sie hatte die Form zweier Kegel, deren Spitzen sich in der Mitte berührten. Am unteren und oberen Ende besaß die Säule in etwa den Umfang einer ausgewachsenen Birke. Und über der Säule schwebte, ohne diese selbst zu berühren, eine Kugel. Exakt geteilt in eine weiße und in eine schwarze Hälfte. Sie war beinahe so groß wie ein Basketball und schien aus Stein zu bestehen. Sie drehte sich langsam und gleichmäßig um ihre eigene Achse. Wenn man genau hinsah, erkannte man, dass blasse Strahlen von ihr ausgingen, die sich in alle Himmelsrichtungen ausdehnten, und zwar unaufhörlich. Hier entstanden also Raum und Zeit des Nichts. Ben wollte mehr wissen und fragte den schneeweißen menschenähnlichen Wächter, der vor der Säule stand. 

„Entschuldigen Sie, sind sie der Jongleur der Zeit?“

„So nennt man mich“, antwortet er einsilbig. Der Jongleur war an die einsachtzig hoch gewachsen und weder Mann noch Frau, denn obwohl er nackt war, wies er keinerlei äußere Geschlechtsmerkmale auf. Ansonsten konnte man ihn für einen kahlen, beinahe schneeweißen und feingliederigen Menschen halten. Seine Augen schimmerten in einem Hauch von Blau. 

„Darf ich erfahren, was es mit dem Stein und mit ihnen selbst auf sich hat, Jongleur? Ich stamme aus einer anderen Dimension und bin sehr daran interessiert. Außerdem gehören meine Freunde und ich zu den Auserwählten um ihre Nachfolge. Daher gehen uns natürlich eine Menge Fragen durch den Kopf, die Sie uns vielleicht beantworten könnten. Wenn Sie Zeit dafür haben, natürlich ...“

„Sicher habe ich Zeit. Ich bin ein Teil der Zeit. Alles dürfen du und deine Freunde allerdings nicht wissen. Niemand darf das. Und dass ihr die Auserwählten seid, ist mir selbstverständlich bekannt, denn ich war es schließlich, der diese Auswahl einst getroffen hat. Doch auch ihr dürft noch nicht die volle Wahrheit über den Stein erfahren, denn das ganze Wissen wäre gefährlich für jeden. Nicht einmal ich weiß wirklich alles. Aber was euch gestattet ist, sollt ihr erfahren: Schon bevor es die Zeit gab und den Raum, lebte er – der uralte Unsterbliche. Er war ganz allein. Nur einen  einzigen großen, schwarzweißen Felsen hatte er, auf dem er saß. Niemand weiß, woher der Alte und sein Felsen kam. Vielleicht nicht einmal er selbst. Womöglich war er schon immer da. Doch einmal war der Alte es leid, so einsam auf einem Stein im Nichts zu sitzen. Er brach einen kleineren Stein aus seinem Felsen und formte diesen auf wundersame Weise rund. Er wurde zum Heiligen Stein von Raum und Zeit. Zu dem Stein, den ihr hinter mir seht. Er schenkte ihn dem Nichts. Er war und ist zu zwei völlig gleichen Anteilen schwarz und weiß. In ihm waren seit jeher aller Raum und alle Zeit dieser Welt enthalten. Einmal vom großen Felsen getrennt, setzte er seine Kraft frei und schuf alles, wie es ist. So kennen wir heute die Tage, die Monde, die Sommer. Den Himmel und die Erde. Das Land und das Wasser. Und alles Leben im Nichts, dass wir kennen. Der Stein darf niemals bewegt oder auch nur angefasst werden, da sonst ein Ungleichgewicht entstehen könnte. Und wenn er gar zerbrechen würde, dann zerbricht auch unsere ganze Welt. Vielleicht sogar andere Welten gemeinsam mit der unseren. Nur die Herrscher des Nichts haben die Macht, den Stein in seinen Drehungen mit der Kraft ihrer Gedanken zu lenken. Die weiße Königin des Lichts hütet die gute Seite, der Fürst der Dunkelheit in seinem schwarzen Turm die böse. Niemals darf eine Seite gewinnen, denn alles hat seine Daseinsberechtigung. Und wenn eine Seite stirbt, stirbt auch die andere. So wie die Kugel keine Kugel mehr sein wird, wenn eine Hälfte von ihr verloren geht. So halten die beiden Herrscher den Heiligen Stein in einem ewigen Gleichgewicht. Und keine Änderung der Drehung geschieht ohne Einwilligung des anderen. Weil beide Herrscher vom Bestehen des Steins und seines Gleichgewichtes abhängig sind, finden sie stets einen gemeinsamen Nenner. Und was auch immer sich hier im Nichts ändert, und scheint es noch so unsinnig, alles hat seinen Sinn und entspricht den Gesetzen des Gleichgewichtes. Und diese Änderungen nehmen unsere Herrscher nur vor, wenn sie es für notwendig halten, oder Antragsteller auf beiden Seiten die Herrscher von der Notwendigkeit dessen überzeugen. So kann an einem Ort, wo heute noch ein tiefes Meer ist, morgen schon eine Wüste sein. Aber zu Schaden darf dabei niemand kommen. Sonst würden der Fürst und die Königin nicht einwilligen. Aber solche Eingriffe passieren sehr selten. Zumeist überlassen die Herrscher dem Stein und den Wesen des Nichts die Gestaltung ihrer Welt allein. Gut und Böse, Wärme und Kälte, Liebe und Hass, Krieg und Frieden, Anfang und Ende, Zeit und Raum – alles gehört zusammen und hat das Recht zu existieren. Und all dies ist gewährleistet durch Existenz und Gleichgewicht des Steins. Und eben dieses Gleichgewicht habe ich zu überwachen. Seit vielen hundert Jahren schaffe ich das bereits. Deswegen nennt man mich auch den Jongleur der Zeit. Nicht einmal die beiden Herrscher können ohne mein Zutun dem Stein Anweisungen erteilen. Die können ihn, genauso wie alle anderen Nichtsbewohner noch nicht einmal berühren, ohne bei dem Versuch umzukommen. Dieses Vorrecht erhält allein der Hüter. Sollte es dennoch je einem Wesen gelingen, an mir vorbei den Stein zu berühren, zu zerstören oder etwa zu stehlen, würden die Folgen das Schlimmste sein, was es je in allen Welten gegeben hat. Aber meine Macht ist groß. Niemand hat es bisher vermocht, sie zu brechen Doch bald ist meine Zeit für den Ruhestand nach 1.000 Jahren gekommen, und ein Nachfolger übernimmt die Verantwortung für das Gleichgewicht im Nichts. Denn nach und nach schwinden meine Kräfte.“

„Vielen Dank für diese wertvollen Informationen“, sagte Ben aufrichtig. „Doch vielleicht verraten Sie uns ja noch etwas: Warum waren ausgerechnet unsere Namen auf der Liste, die Sie Meister Athrawon gegeben haben. Was sind oder haben wir Besonderes, das uns zu Ihren möglichen Nachfolgern macht?“

„Eine gute Frage, Ben. Doch kann ich dir nur soviel sagen: Jeder von euch hat eine Rolle zu spielen bei dem, was geschehen wird bis zu meiner Pensionierung. Und auch danach. Das habe ich schon vor langer Zeit vorausgesehen. Doch auch ich weiß nicht, wer von euch die Auswahl als Sieger beenden wird. Denn das liegt allein in euren Händen. Doch möchte ich euch zugleich auch warnen: Derjenige unter euch, der die Auswahl gewinnt und den Posten des Hüters annimmt, gibt damit sein bisheriges Selbst auf. Nach und nach vergisst man alles, was gewesen ist, bevor man zum Hüter wurde. Außerdem ändert sich auch das Aussehen nach und nach. Nun bin ich ein blasses, unansehnliches Neutrum. Wer oder was ich einst gewesen bin, daran kann ich mich schon lange nicht mehr erinnern. Die Überlieferungen besagen zwar, dass ich sowohl meine äußere Erscheinung wie auch meine Erinnerungen im Augenblick meiner Ablösung zurück erhalte, doch werden dann alle, die ich einst gekannt haben mag, längst tot und vergessen sein. Genauso wie ich selbst vergessen sein werde. Ich werde also ganz neu anfangen müssen. Aber diese Aufgabe ist es wert. Denkt daran, bevor ihr den Hüterposten übernehmt, dass dieser nicht nur Ruhm, Ehre und unfassbare Macht mit sich bringt, sondern auch die Aufgabe des eigenen Ichs. Auch wenn ihr nach 1.000 Jahren immer noch so jung wie zu Beginn des Amtes sein werdet. All dies Für und Wider gilt es in eurer Situation zu bedenken.“

„Ich denke nicht, dass einer von uns eine Chance hat, ihnen nachzufolgen“, zweifelte Ben. „Schon das erste Semester droht zum Fiasko zu werden. Aber sollte einer von uns die Auswahl tatsächlich gewinnen, werden wir die Entscheidung ganz sicher nicht übers Knie brechen.“

„Und wir brechen dir gleich alle Knochen, wenn wir nicht  bald auch mal auf die Murmel da oben schauen dürfen. Ihr kleinen Penner seid jetzt wirklich schon lange genug da gewesen!“, schimpfte jemand lautstark am hinteren Ende der Warteschlange. Ein Monster aus Macabra, wie es schien. Und noch größer und breiter als der junge Taure in ihrer Gefolgschaft. 

Notgedrungen gingen die Vier weiter und entfernten sich von der Warteschlange, obwohl Ben den Jongleur gerne noch gefragt hätte, ob auch Lisa bei ihm vorbeigeschaut hatte. Aber sie hatten wahrlich lange genug vor dem Stein verweilt und auch mehr als genug gehört. Einiges war ihnen schon aus dem Unterricht im Zeltlager bekannt gewesen. Anderes war neu für sie. Ob das wohl das große Geheimnis des Nichts war, welches der Jongleur ihnen da gerade verraten hatte, fragte sich Ben. Er konnte es nicht glauben. Da gab es noch mehr, war er sich sicher. Aber das wusste wohl nur der Unsterbliche, der irgendwo auf seinem Felsen sitzen mochte und Däumchen drehte. Die Auserwählten wandten sich nun der Mauer zu, die hinter dem gepflasterten Platz des Heiligen Steins hoch in den Nachmittagshimmel ragte. Hellgrau und unüberwindlich. Sie schien wie in einem Stück gegossen zu sein. Keine Unebenheit, keinerlei Fugen waren zu sehen. Und auch kein Eingang. Doch hinter der Mauer vermuteten die Kandidaten das Labyrinth und vermutlich Lisa.

 

„So eine Scheißverwaltung! Verspricht einem erst hoch und heilig, dass die verfluchte Hauptstraße in Kürze weitergebaut wird und jetzt sagen sie, es sei kein Geld mehr da. Frühestens in zehn oder hundert Sommern wieder. So ein Gesindel, so ein verdammtes!“

Wer fluchte denn da herum wie ein Wilder, fragten sich die Teenager, obwohl sie die Stimme zu kennen glaubten. Sie drehten sich zur Quelle des verbalen Terrors um und sahen ihn sogleich mächtig wütend durch die Menge stapfen: Yoghi, den Wirt. Sie gingen ihm entgegen und waren mehr als erfreut, in wiederzusehen. Doch der tat so, als hätten sie sich gerade erst vor fünf Minuten das letzte Mal gesehen.

„Na, Boys. Was habt ihr denn hier zu suchen? Doch nicht auch irgend so ein Behördenscheiß, oder?“

„Nein, nein. Immer noch auf der Suche nach dem Unsterblichen. Aber freust du dich denn gar nicht, uns nach so langer Zeit wiederzusehen?“, wollte Charly wissen.

„Nein. So ein paar lästige Boys wie euch? Quatsch!“

„Nun gib schon zu, dass du dich freust!“, forderte Charly ihn auf und grinste. 

„Also gut, verdammt! Freu mich, euch kleine Hosenscheißer zu sehen. Hätte nicht damit gerechnet. Tut gut, ein paar freundliche bekannte Gesichter zu sehen, statt der Sturköppe auf dem Bauamt. Aber ausgeben tu ich euch keinen. So was macht kein anständiger Wirt. Nicht mal ein ehemaliger Wirt, wie ich es seit eben bin.“

„Wieso ehemaliger Wirt? Hast du die Kneipe verkauft?“, hakte Ben nach.

„Nix da verkauft! Den Laden können von mir aus die Ratten fressen. Kommt sowieso kein einziger blöder Gast rein. Weil die Affen die seit Sommern versprochene Hauptstraße ums Verrecken nicht weiterbauen. Sollte eigentlich direkt an meiner Kneipe entlang verlaufen. Aber so hab ich keine Lust mehr, länger allein in der Suffbude rumzuhängen. Bin noch nicht alt genug für die Rente oder für den Friedhof. Muss mir also was anderes zu tun suchen.“

„Na, dann komm doch einfach mit uns. Wir würden uns freuen, noch einen Einheimischen dabeizuhaben“, freute sich Ben schon auf zusätzliche Begleitung.

„Seid ihr etwa immer noch nicht fertig mit eurer Mission?“

„Genau.“

„Ihr Boys meint also, ich alter Sack komm mit euch auf eine Tour, wo man tausend Tode sterben kann: Verhungern, oder - was noch schlimmer ist - Verdursten, Erfrieren, gegrillt werden in einer Scheißwüste, von diversen unbekannten Monsterkreaturen aufgefressen, Ertrinken, irgendwo Abstürzen oder in der Hölle landen? Oder vielleicht Sachen erleben, die zu schlimm sind, dass ich sie aussprechen mag? Glaubt ihr das im Ernst?“

„Ja. Warum eigentlich nicht? Du bist doch jetzt frei“, meinte der Taure. „Außerdem ist alles andere doch ganz schön langweilig, oder?“ 

„Alles klar, ich komm mit. Aber vorher setzen wir uns in den Ratskeller und bechern einen. Zumindest ich, ihr seid ja zu jung. Für euch reicht Limo. Aber getrennte Rechnungen, klar, Boys? Der Ratskeller ist das einzig Gescheite, was es an diesem beschissenen Rathaus samt Schloss gibt.“ 

Also gingen die Fünf zusammen in die Gaststätte im Keller unter dem Verwaltungsgebäude, welches wiederum im Schloss der weißen Königin des Lichts untergebracht war. Und den Freunden samt der Katzen gefiel es prächtig dort unten bei Bier und Wodka - beziehungsweise Cola – oder für die Katzen die entsprechende Milch. Sie erzählten sich gegenseitig bei guter Laune und Kartoffelchips, was sie in der letzten Zeit so alles erlebt hatten. So erfahren die Auserwählten von Yoghi, dass nach ihnen nur ein Gast da gewesen war. Eine düstere hagere Gestalt, die nach ihnen gefragt hatte, aber ansonsten das Maul nicht aufmachen wollte. Der Fremde hatte den Winter in einem von Yoghis Gästezimmern verbracht und war schließlich abgehauen, ohne seine Zeche zu bezahlen. 

„Ein verdammt mieser Typ!“, meinte Yoghi im Gespräch. „War auch ein Mensch wie ihr. Vielleicht sogar aus eurer Dimension, weiß nicht genau. Wollte mich aushorchen nach euch. Aber nicht mit Yoghi, hab ihm kein Wort erzählt. Vielleicht kennt ihr Boys ihn ja: Groß und dürr. Unrasierte Fresse. Schmierige grauschwarze Haare und dunkle schmuddelige Klamotten. Der sucht euch immer noch, denke ich. Und er hat bestimmt nichts Gutes im Sinn. Ich hab ihn auf meinem Weg zur Scheißbehörde eine Zeitlang verfolgt. Aber irgendwo hab ich den Dreckskerl wohl aus den Augen verloren. Hätte ich den erwischt, hätte ich ihm seinen versifften Schädel eingeschlagen. Aber ich fürchte, der ist euch immer noch auf den Fersen, war so ein Typ, der nicht aufgibt, glaube ich.“ 

„Irgendwas sagt mir deine Personenbeschreibung“, meinte Charly. „ Aber mir fällt beim besten Willen nicht ein, wo ich so einen Typen schon mal gesehen haben könnte. Du, Ben?“

„Nein. Keinen Schimmer.“

„Aber verrat mir, Yoghi. Wie kommt es, dass du vor uns hier bist? Du hast doch einen ganzen Winter Rückstand auf uns gehabt. Trotz unserer zwischenzeitlichen Umwege dürftest du eigentlich erst nach uns eintreffen.“ 

„Wenn ich euren komplizierten Weg gegangen wäre, ja. Aber nach dem Ende des Winters habe ich mich einfach in die Eisenbahn gesetzt und bin hierher gefahren.“

„Eisenbahn?“, wiederholte Ben entsetzt.

„Ja. Wusstet ihr denn nicht, dass in der Nähe meiner Kneipe eine Eisenbahnstation ist? Von dort aus gibt es  eine Linie, die vom Nordwesten des Kontinents direkt bis hier führt und hier auch endet; gleich hinter dem Rathaus. Sehr bequem.“ 

„Es  gibt  also eine  Eisenbahn,  die  von  deiner Kneipe aus hierherfährt? Auf geradem Wege?“

„Ja, klar!“  

„Und  das  sagst  du  uns  erst  jetzt?  Weißt  du,  wie viel  Mühen  und  Gefahren  wir  uns  hätten  ersparen  können,  hätten  wir  die  Bahn  genommen?  Warum  hast  du  uns  das  nicht verraten? Du kanntest doch unsere weiteren Pläne.“

„Regt euch nicht auf, Boys!“, lallte der Wirt schon ziemlich angetrunken. „Hab euch doch nur verarscht. Die Bahnlinie gibt es zwar wirklich, wurde aber schon vor zig Jahren aufgegeben, als man den entsprechenden Highway geplant hat. Und jetzt? Jetzt ist die Bahntrasse längst zugewuchert, und von der Schnellstraße gibt’s immer noch weit und breit keine Spur. Und deshalb bin ich ja hier.“

„Schade wegen der Bahn“, meinte Ben. „Hätte uns bestimmt gut gefallen. Aber damit hast du noch immer nicht erklärt, wie du so schnell bis hierher gekommen bist. Doch nicht etwa mit dem Nilkuhkarren?“

„Natürlich nicht“, sagte Yoghi. „Wär doch viel zu weit gewesen für das Tierchen. All die Meilen bis hier. Dafür brauchte ich ein Auto. Also bin ich mit meinem Karren durch die Gegend gefahren, bis ich irgendwo in der Nähe des alten Highways einen schäbigen Autohändler entdeckt habe. So ein zugewucherter Mistbock, dem ich einen alten VW abgeschwatzt habe. Nicht mehr ganz neu, aber noch ganz gut beisammen. Ach übrigens, auf meiner Suche nach einem Autoverkäufer habe ich auch eure Freundin Lisa aufgegabelt. War zu Fuß unterwegs und wollte zum Zentrum.“ 

Die jungen Leute wurden hellhörig. Allen voran Charly; der Junge mit dem schlechten Gewissen.

„Was? Dann bist du der perverse, fette Kidnapper?“

„Hallo, Boy! Jetzt halt mal die Luft an. Pervers? Naja. Fett? Stimmt vielleicht sogar. Aber ein Kidnapper? Was soll denn jetzt der Quatsch?“

„So hat Minnesota, der zugewucherte Autohändler, dich uns beschrieben.“

„Was? Den kennt ihr also auch?“

„Jaja“, drängte Ben. „Was aber noch viel wichtiger ist: Was ist mit Lisa geschehen? Und wo ist sie jetzt? Ist sie etwa noch hier in der Mitte der Mitte?“

„Sachte, Boy“, lallte Yoghi. „Ich erzähle euch ja schon die ganze Geschichte, wenn ihr mir noch ein Bier bestellt. Sonst trocknet womöglich mein Hals noch aus.“

„Jaja, schon gut. Machen wir. Aber nun erzähl schon, Yoghi!“

„Gut. Also, als ich Lisa in der Nähe des Mistbocks von einem Autohändler traf, war ich auf dem Weg zum Zentrum, um mich wegen der beschissenen Straße zu beschweren, wie ihr wisst. Lisa war froh über eine Mitfahrgelegenheit, da sie auf dem gleichen Weg war und es wohl eilig hatte. Sie erzählte mir, ihr hättet euch getrennt, weil ihr verschiedene Ziele verfolgen würdet. Ihr Vier versuchtet weiter, diese komische Praxisaufgabe zu meistern, und sie müsste etwas anderes dringend erledigen. Eine Privatangelegenheit. Mehr wollte sie mir nicht verraten.“

„Wir wissen es“, ergänzte Rippenbiest. „Sie jagt einen Dämon.“

„Oder wird von ihm gejagt“, vermutete Ben.

„Weiß ich nichts von“, fuhr Yoghi fort. „Wo war ich jetzt? Ach ja, wir haben also den VW ertauscht und sind auf den Highway gefahren. Da haben wir uns aber so ziemlich verfranst. Kein Wunder, war ja auch schon seit zig Jahren nicht mehr dort gewesen in der Mitte der Mitte. Als wir nicht mehr sicher waren, ob wir noch der richtigen Straße folgten haben wir uns getrennt. Ich bog in eine Straße nach Osten ab, Lisa fuhr währenddessen nach Westen.“

„Fuhr?“, fragte Ben. Er hatte zwar schon von den Bataren erfahren, dass Lisa in einem Auto unterwegs gewesen war, konnte es aber immer noch nicht so recht glauben.

„Klar, Boy. Ich habe ihr im Verlaufe unserer gemeinsamen Reise das Fahren beigebracht. Hat sich dabei gar nicht so dumm angestellt für ein Mädel vom Lande. War aber auch besser so, denn wenn einer schlief, konnte der andere weiterfahren. Hat uns um einiges schneller gemacht. Hach, was hatte sie zuerst für einen Bammel vor der Fahrerei, aber nach den ersten paar Fahrstunden bei mir, war sie kaum mehr vom Steuer wegzukriegen. Ein echtes Naturtalent. Aber wo war ich? Ach ja, als wir uns dann trennten, habe ich ihr den Wagen überlassen und bin zu Fuß nach Osten gegangen. War mir lieber so. Ein Mädchen zu Fuß durch unbekanntes Gebiet? Wär mir viel zu unsicher gewesen. Wir haben dann vereinbart, uns beim nächsten Sonnenaufgang an der Kreuzung wiederzutreffen. Einer von uns hatte bis dahin bestimmt jemanden gefunden, den er nach dem Weg fragen konnte. Da wir uns aufgeteilt hatten, sollte das zu schaffen sein, dachte ich. War aber vielleicht doch keine so gute Idee, dass wir uns trennen. Ihr wisst ja, was sich für komische Typen im Nichts rumtreiben, und Lisa ist ja nicht gerade eine Kampfmaschine, wenn ich das mal so sagen darf. Aber sie hielt es für eine gute Idee, um Zeit zu sparen. Schien es eilig zu haben, die Kleine.“

Der Wirt nahm einen großen Schluck von seinem soundsovielten Bier.

„Nun, wie dem auch sei: Ich hatte mich verspätet, muss ich zugeben. War in einer nahen Spelunke versumpft. Der Wirt dort kannte zwar den richtigen Weg, hatte aber auch sehr leckeres und starkes Bier um Angebot. Naja, ihr kennt mich ja. Bin dann mit ein, zwei Tagen Verspätung erst am vereinbarten Treffpunkt erschienen. Und von Lisa weit und breit keine Spur. War bestimmt schon ohne mich weitergefahren, dachte ich. Bin dann aber doch zu Fuß der Straße nach Westen gefolgt, Lisa hinterher. Vielleicht brauchte sie ja Hilfe. Einige Zeit später kam sie mir dann tatsächlich entgegengefahren und las mich auf. Entschuldigte sich tausendmal dafür, dass ich hatte warten müssen, aber ihr sei was dazwischen gekommen. Ein Notfall sozusagen. Irgendwelche kranken, blauen und grünen Leute hätten ihre Hilfe gebraucht. Keine Ahnung, vielleicht hatte sie einen Sonnenstich abbekommen, aber egal. Danach haben wir uns wieder auf den Weg, den richtigen nun, gemacht und sind bis hierher durchgefahren. Hier hat sie mich am Rathaus abgesetzt und gesagt, sie würde zum Labyrinth weitergehen. Also haben sich unsere Wege hier getrennt. Was aus dem VW geworden ist? Keine Ahnung. Aber sei's drum, jetzt brauch ich erst mal was zu trinken.“

Die Auserwählten spendierten ihm einen weiteren Drink und diskutierten das, was sie eben von dem Wirt gehört hatten. Sie waren also immer noch auf dem richtigen Weg, denn auch Lisa folgte der Karte von Meister Athrawon, wenn auch aus anderen Gründen als sie. Und  während  Stunden  später  der alte Wirt  mit  dem Kopf auf dem Tisch seinen Rausch ausschlief, redeten sich die Hüterkandidaten die eigenen Köpfe immer noch darüber heiß, wie es weitergehen sollte. Doch irgendwann schloss auch der Rathauskeller seine Pforten. Rippenbiest schleppte Yoghi mit nach draußen, dann quartierten sie sich im nächstbesten Gasthaus für die Nacht ein. Endlich mal wieder in Betten schlafen. Das hatte schon was.

Yoghi hätte es lieber nicht so übertreiben sollen. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Am Morgen danach  machten sich die Auserwählten zusammen mit dem kopfschmerzgeplagten Gastwirt zeitig auf den Weg. Es musste doch herauszukriegen sein, wie man ins Labyrinth gelangte. Offensichtlich hatte es ja auch Lisa zuvor geschafft. Warum war man überhaupt auf die Idee gekommen, hier mitten in Mitte einen Irrgarten zu errichten? Etwa als Touristenattraktion? Ben würde das Nichts wohl nie so richtig verstehen. Der Strom der nimmersatten Touristen hatte derweil immer noch nicht nachgelassen. Der arme Yoghi quälte sich mehr durch die Reihen der Gaffer, als dass er ging. Wer ihm zu nahe kam, dem gab er einen boshaften Kommentar oder sogar einen Fußtritt. 

„Ich  weiß  ein  todsicheres  Mittel  gegen  jeden  Kater“, meinte Nessy nach einiger Zeit. „Kenn ich noch aus den Zeiten meiner Mutter. Ich braue dir einen Trank, der macht deinen Kopf in Windeseile wieder klar. Wartet hier, Jungs!“

Das Mädchen marschierte schnurstracks ins nächste Lebensmittelgeschäft und ließ den armen Yoghi und die verdutzten Auserwählten vor der Tür des Ladens stehen. Aber es brauchte nicht lange, bis es alle Zutaten zusammen hatte. Die verriet es aber nicht. Altes Familiengeheimnis! Ben erkannte aber immerhin, dass Nessy unter anderem Tabasco, Lebertran und Zitronenbuttermilch in einen Becher schüttete und zusammenmixte. Zum Abschluss kippte sie aus einen üppigen Schluck billigen Supermarktfusel dazu und überreichte das ganze dem sterbenden Gastwirt. Der trank das graugrüne Zeug, ohne lange nachzudenken, in  einem Zug aus.

„Brav so“, meinte Nessy. „Hast ja gestern auch nichts verkommen lassen. Und wenn etwas davon übrig bleibt, wirkt es nicht.“ 

Und dann ging es in Yoghis Innerem rund. Ihm drehte sich beinahe der Magen um, und er lief erst weiß, dann grün an im Gesicht. Danach glaubte er, sein Kopf würde nun endlich mit einem lauten Knall explodieren. Schließlich wurde es für ein paar Momente schwarz um ihn herum. War er etwa erblindet von dem Zeug? Doch nach und nach kehrte das Leben in den alten Mann zurück, der mit dem Hosenboden auf dem Bürgersteig saß, ohne zu wissen wie er dahingekommen war. Aber letztlich war er wieder klar bei Sinnen. Und zwar ohne Kopfschmerzen oder Übelkeit. Nur ein leichtes Zwicken im Hals war geblieben. Vom Tabasco vielleicht? Aber das war jetzt egal. Hauptsache, sie konnten nun wieder ohne weitere Verzögerung den Weg zum Labyrinth aufnehmen. Schließlich standen die Fünf erneut vor der hohen, hellgrauen Mauer. Und ihr gestriger Verdacht, dass sich dahinter das Labyrinth befinden musste, bestätigte sich nun. In einiger Entfernung voneinander waren an der Mauer Hinweisschilder angebracht worden:

 

Nur diese Mauer trennt Sie noch vom Labyrinth.

Viel Spaß beim Suchen!

(Oder auch beim Umherirren...)

 

Immerhin hatten sie die offenbar einzige Tür in den Irrgarten hinein nach wenigen Minuten bereits gefunden. Doch die Tür barg ein Problem in sich: Sie war nämlich verschlossen. Der gemauerte Eingang, der sich nahtlos in die Mauer einfügte, besaß weder Türklinke noch Guckloch oder Türangeln. Es handelte sich einfach nur um ein Stück Mauer in einer Mauer, dem man kaum ansah, dass es sich um ein Tor handelte. Und zwar an dem vorhandenen Schlüsselloch. Charly schaute vorsichtshalber hindurch, sah aber nichts weiter als schwärzeste Dunkelheit. Und dieses vermaledeite Tor ließ sich weder von den Menschen, noch von dem durchaus starken Tauren auch nur einen Zentimeter von der Stelle bewegen. Nichts zu machen! Wo mochte bloß der Schlüssel sein, der in das Loch in der Tür passte und sie zu öffnen konnte?  

„Wir müssen wen aus dem Dorf fragen“, schlug Ben vor. 

Also schnappte sich Yoghi recht unsanft den Nächstbesten, der ausschaute, als würde er hierher gehören. Und tatsächlich war der Typ, der beinahe wie ein Mensch aussah - nur, dass er statt eines Kopfes eine Runkelrübe mit Gesichtszügen auf dem Hals balancierte - jemand, der schon seit seiner Geburt - Vater Mensch, Mutter Rübe oder umgekehrt - hier ortsansässig war. Also fragte der unkomplizierte Wirt ihn nach dem Schlüssel. 

„Hör mal, du Viehfuttergesicht! Wo ist dieser verdammte Schlüssel für das beschissene Steintor zum elenden Labyrinth?“

Der Rübenmann war gar nicht sehr erfreut über die rohe Behandlung seines Körpers und der ziemlich derben Wortwahl. „Äh, der wird von den Herrschern aufbewahrt. Entweder bei der Königin des Lichts oder beim Fürsten der Dunkelheit.“

Diese Information reichte Yoghi, und er ließ den Rübenmann zu Boden plumpsen. Der suchte daraufhin das Weite und mied seit dem verschwitzte alte Männer mit Fischaugen und Bierbäuchen. 

„Also, Boys! Einer von den Majestäten muss den Schlüssel haben. Aber wer?“

Ben war sich über ihr weiteres Vorgehen schnell im Klaren. Dem dunklen Fürsten zu begegnen, darauf legte er keinen gesteigerten Wert. Die Königin des Lichts hatte er aber sowieso kennenlernen wollen.

„Gehen wir zur Königin?“, schlug er also vor. 

„Da brauchen wir bestimmt eine Audienz“, schränke Nessy ein. „Und ob ausgerechnet wir fünf Hübschen die erhalten, ist doch mehr als fraglich.“

„Versuch macht klug“, meinte Charly optimistisch. „Außerdem sind wir doch Superstars, oder?“ 

Also gingen sie gemeinsam ins weiße Schloss. Was hatten sie schon zu verlieren? Von außen betrachtet sah es aus wie ein Postkartenschloss aus der Dimension von Charly und Ben. Türme, Zinnen, Erker, ein hohes hölzernes Portal und einen Haufen Verzierungen mit Bildern und Denkmälern von aufgedunsenen Engeln und skurrilen Heiligen gab es zu sehen. Sie schritten über die offene Zugbrücke und durch das Portal. Doch der Eindruck, den das noble und altertümliche Schloss von außen machte, setzte sich im Inneren nicht unbedingt fort. Da sah es eher aus wie in einem ganz normalen Großraumbüro. Die Verwaltung des Nichts! Schier unendlich viele graue Schreibtische standen in Reihen neben- und hintereinander. So groß hatte das Schloss von außen betrachtet gar nicht ausgesehen. Schlagartig wurden die Hüterkandidaten an Hotte, den ehemaligen Beamten erinnert, der sie ein Stück ihres Weges begleitet hatte. Und noch mehr an seine Dutzenden von Kollegen mit blasser Gesichtsfarbe, Nickelbrille, grauem Haarkranz, grauem Anzug, grauem Hütchen und grauem Köfferchen. Und die hier sahen in etwa genau so aus. Vielleicht waren es sogar dieselben wie damals vor der Stadt der Kasathen? Eine Frage, die nicht zu beantworten war, denn scheinbar sahen alle Beamten auf der ganzen Welt gleich aus. Nur die Dame an der Information stach so ziemlich aus der Masse heraus. Es war eine ehemalige Bewohnerin des Fiederlingsviertels, die hier eine brauchbare bezahlte Stellung gefunden hatte. Eine mehr als üppig geschminkte Pute im sonnengelben Kleid.

„Was kann ich für sie tun?“, fragte die Pute die Fünf mit ihrer lauten und schrägen Stimme, während sie sich ungeniert weiter mit einer Nagelfeile die Krähenfüße - die unter den Beinen - malträtierte.

Ben ergriff – wie so oft bei solchen Gelegenheiten – das Wort. „Wir möchten um eine Audienz bei der weißen Königin des Lichts bitten.“

„Jaja, das wollen sie alle!“, kreischte die Pute weiter. „Können Sie irgendwelche Referenzen vorweisen?“

„Nein, eigentlich nicht.“

„Dann müssen Sie halt einen Antrag an Schalter 23 stellen. Auf Wiedersehen die Herren und die Dame.“

So beendete die gelbe Pute das Gespräch und vertiefte sich wieder in ihre Maniküre, oder wie man das bei einem Vogel nennen sollte. Die Fünf marschierten durch die unendlichen Schreibtischreihen und erreichten nach einer knappen halben Stunde den Schalter mit der gesuchten Nummer. Zum Glück war gerade keine Mittagspause. 

„Guten Tag.“

„Guten Tag, Herr Amtmann. Oder sind Sie Oberamtmann?“

„Nein. Noch nicht. Vielleicht in hundert Jahren. Wie lautet Ihr Begehr, junger Mann?“

„Wir wünschen eine Audienz bei der Königin des Lichts.“

„Füllen Sie diesen Antrag aus“, sagte der kleine graue Beamte barsch und schob ein graues achtzigseitiges Formular über die Schaltertheke. 

Ben hatte keine Lust, wie damals vor den Toren der Kasathen, den ganzen Heckmeck schon wieder mitzumachen, also ließ er die Formulare Formulare sein und machte sich zusammen mit seinen Freunden auf den langen Rückweg zu der Pute an der Information.“

„Hat jemand eine Idee, wie es jetzt weitergehen soll?“, fragte er unterwegs.

„Tut mir leid, Herr Gruppenleiter“, schaltete sich Nessy ein. „Für solche Angelegenheiten bist du viel zu bescheiden. Charly hatte ganz Recht: Sind wir die Auserwählten oder nicht?“

Ben musste ihr durchaus zustimmen. Seinen neu erworbenen Ruhm in die Waagschale zu werfen, stellte gewiss ein geringeres Risiko dar, als den Palast zu stürmen, tausend Beamte niederzuringen, gegen Heerscharen von königlichen Leibwächtern zu bestehen, um am Ende der genervten Königin in ihrem verwüsteten Thronsaal den Schlüssel abzuschwatzen. Er hatte sich das Ganze allerdings ein bisschen einfacher vorgestellt. Am liebsten hätte er dem unverschämten Beamten eine geknallt. 

Nun trat also Nessy vor die Putendame, die immer noch mit ihren Krallen zugange war.

„Hör zu Madame!“, begann das Mädchen bedrohlich. „Ich weiß ja nicht, ob du lesen kannst oder nicht, aber vielleicht kennst du ja unsere Bilder aus der Zeitung oder aus dem Fernsehen. Wir sind rein zufällig die Auserwählten. Einer von uns wird möglicherweise der nächste Jongleur des Gleichgewichts. Wir sind also verdammte Superstars. Und als solche verlangen wir auf der Stelle eine Audienz bei der Königin!“

„Jetzt wo ihr es sagt“, näselte die Pute. „Ich glaube tatsächlich, jenen Tauren dort schon einmal im Fernsehen gesehen zu haben. Wenn das so ist, lässt sich ja vielleicht was machen. Augenblick, ich klingel mal durch.“

Die Dame von der Information griff nach dem altertümlichen schwarzen Telefon und wählte eine einzelne Zahl auf der Wählscheibe. Man hörte Wortfetzen wie „Jaja“, „So ist es“ und „Ja dann“, bevor die Pute endlich wieder auflegte.

„Offensichtlich hat ihre Majestät mit eurem Erscheinen gerechnet. Ihr könnt sofort zu ihr gehen.“

Auf Geheiß der Königin des Lichts wurden die Fünf mit den Tieren und unter dem grimmigen Blick des Beamten Nr. 23 von kräftigen Palastwachen abgeholt und über unzählige Treppen in das höchste Geschoss des Schlosses gebracht, wo sie vor einem reich verzierten Portal mit Wappen stehen blieben. Das Wappen zeigte die Krone der Königin umrahmt von zwei Pfauen, die, als wären sie lebendig, die Leute vor dem Tor mit ihren hölzernen Augen fixierten. Die Krone war silbern, die Pfauen in Blau und Rot gehalten – Das Zeichen der Königin des Lichts. Eine Wache – ein Bär, wie die  sie bereits mehrfach kennen gelernt hatten – pochte an das Tor und bat um Einlass. Von drinnen antwortet die Königin.

„Bringt sie alle miteinander vor meinen Thron.“

Nette Stimme, dachten sie sich und waren durchaus gespannt, wie sie wohl aussehen mochte, die Königin. Die Gäste wurden von den Soldaten in den Thronsaal geführt und waren sogleich überwältigt von den Anblicken und Eindrücken, die sie empfingen: An den Wänden prangten wundervolle Gemälde von Monarchen, die vermutlich die Vorfahren der jetzigen Königin darstellten. Alle abgebildeten Personen hatten eines gemeinsam. Ihre Haut war silbern schimmerndes Weiß. Ihr Haar sogar weißer als Schnee. Zwischen den einzelnen Porträts sahen die Fünf imposante, aber offensichtlich unbewohnte Ritterrüstungen, Waffen, kunstvoll Geschmiedetes, wertvolle Teppiche und diverse kostbare Wandbehänge. Die gewölbte Decke im Thronzimmer des weißen Schlosses war über und über bemalt mit Motiven aus der Geschichte des Nichts. Ritter kämpften mit Drachen, Drachen fraßen Ritter, Feen und Elfen tanzten über romantische Seen, Seeungeheuer verschlangen Feen und Elfen, und seltsamste Fabelwesen schauten von oben herab auf alle anderen. Der Boden war mit dicken roten Teppichen bedeckt, auf denen mit Goldfäden Muster eingewebt waren. Sie alle zeigten Schlangenlinien. Die Köpfe dieser Schlangen wiesen alle in Richtung des königlichen Thrones. Der Thron selbst befand sich auf einer Empore, die mittels ein paar wenigen Stufen aus Marmor zu  erreichen war. Der königliche Stuhl war überdacht von einem Baldachin aus schwerem nachtblauem Samt, in den feine silberne Ornamente eingearbeitet worden waren. Überhaupt ging von dem Thron, der ganzen Umgebung und nicht zuletzt von der Königin selbst ein geheimnisvoll schönes Silberlicht aus, das den ganzen Saal zu verzaubern schien. Der Thron bestand aus purem Gold. Edelsteine unbekannter Herkunft waren tief in das gelbe Metall eingelassen worden und strahlten eine unglaubliche Pracht aus. Meister Athrawon hätte wohl seine helle Freude an den seltenen Steinen gehabt. Die Königin saß auf seidenen roten und weißen Kissen und schaute von ihrem Thron, der auf der hohen Rückenlehne mit dem gleichen Wappen wie das Portal geschmückt war, auf ihre Gäste hinab. Genau wie die beiden Pfauen des goldene Wappens, die wiederum lebendig zu sein schienen. Den Katzen war das alles völlig egal. Die Beiden hatten auf einem der flauschigen Bodenteppiche bereits einen bequemen Schlafplatz gefunden.

Die Königin war noch sehr jung. Vielleicht sechzehn oder siebzehn Menschenjahre. Wie lange sie schon hier im Nichts weilen mochte, wusste vermutlich niemand. Vielleicht der Unsterbliche. Sie sah nahezu aus wie ein normaler Mensch. Ein wunderschöner Mensch. Wie die ihrer längst verblichenen Vorfahren, war auch ihre Haut weiß, mit einer Spur von Silber. Ihr schönes, oval geformtes Gesicht wurde eingerahmt von ihrer wilden Haarpracht in blendendem Weiß, ohne das es so aussah, als sei das Haar etwa wegen Alters ergraut. Sie besaß einen Mund, dessen Lippen einen Hauch von zartem Rosa verrieten, und ihre Augen ließen ein Himmelblau erahnen, das kein Himmel der Welt jemals so atemberaubend hätte erzeugen können. Sie trug ein langes Kleid, das ihr bis zu den unbedeckten schneeweißen Füßen reichte. Das Kleid war ebenso weiß und reflektierte die Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster in den Thronsaal schienen. Niemand vermochte zu bestimmen, aus welchem Material das schlichte aber traumhaft schöne Kleid gefertigt worden war. Es ging das Gerücht um, Elfen hätten aus reinem Silber und Einhornhaar für ihre Königin dieses Kleid gewebt. Die Auserwählten brachten erst einmal kein Wort über ihre Lippen. Niemals hatte einer von ihnen jemals so ein reines und wundervolles Wesen erblickt. Und als auch nach Minuten des Staunens keiner der Gäste einen Ton verlauten ließ, ergriff die Königin selbst das Wort.

„Ben, der Gruppenleiter. Meister Athrawon hat dein Kommen angekündigt. Und ihr seid Rippenbiest, Kobanessa und Charly, wenn ich mich nicht täusche. Euren älteren Begleiter kenne ich allerdings nicht.“

„Yoghi, Gastwirt im Ruhestand, eure Majestät“, sagte der Mann und salutierte.

„Soso. Du bist offensichtlich ein Freund der Auserwählten. So sei auch du herzlich willkommen. So wie jeder einzelne von euch auch. Ich habe schon so viel von euch gehört, dass es mir eine große Ehre ist, euch empfangen zu dürfen.“

„Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Majestät“, erwiderte Ben. „Aber verzeiht mir meine Frage: Was habt Ihr über uns gehört? Bislang haben wir uns auf unserer Mission nämlich alles andere als heldenhaft präsentiert.“

„Wer hätte denn nicht von euch gehört in meinem Reich? Gerade über dich, Ben? Du bist bekannt als derjenige, der das Orakel zum Sprechen brachte. Als derjenige, der den Ringkampf der Kasathen gewann und die Seuche im Sperrgebiet besiegte. Außerdem hast du den Fiederlingen und den Haarlinge den Frieden gebracht.“

„Beinahe jedenfalls“, flüsterte Charly seinem Kumpel augenzwinkernd zu.

„Aber hallo“, meinte Nessy etwas lauter. „Schlechte Nachrichten verbreiten sich hier aber rasch.“

„Also – wie hätte ich nicht von dir und deinen Freunden hören sollen“, fuhr die Königin unbeirrt fort..“Du bist ein Held, von dem überall in den höchsten Tönen gesprochen wird. Dein Ruf ist dir vorausgeeilt“, behauptete die junge Frau.

„Vielen Dank, Majestät. Aber ich bin kein Held. Ich hatte gute Freunde und das Glück an meiner Seite. Viel Glück. Allerdings muss ich zugeben, dass Ihr, Majestät, mehr oder weniger die erste seid, die mich augenblicklich erkennt, seit dem ich im Nichts bin.“

„Ich muss zugeben, dass ich erstens alles weiß, da ich die Königin bin. Und zum Zweiten hatte ich eine gute Informantin.“ 

Ben ahnte, wie die Geschichte weiter ging. Dennoch fragte er. „Welche Informantin, Majestät?“

„Eine hübsches, junges Mädchen mit roten Haaren und einem bezaubernden Lächeln. Ihr Name ist Lisa. Sie hat mir viel von euch erzählt, während sie mein Gast war.“

Ben vergaß die Etikette, die am Hof vermutlich erwartet wurde und versuchte, seine Neugier zu befriedigen. „Bestimmt hat sie über uns geschimpft. Wir haben sie ziemlich übel im Stich gelassen, glaube ich. Sagt, Majestät, wo ist sie jetzt? Ist sie gesund?“

„Sie ist nicht mehr hier, Ben. Vor einigen Tagen ist sie weitergereist. Durch das Labyrinth. Ich gab ihr den Schlüssel dazu. Ich weiß zwar, wo sie jetzt ist, darf es dir aber leider nicht sagen. So ist das Gesetz im Nichts. Zwar weiß ich beinahe alles, doch muss ich mein Wissen stets für mich behalten, damit jeder sein Leben leben kann, ohne dass ich eingreife. Bitte versteh mich, Ben. Aber eines vermag ich dir zu sagen. Als sie hier war, war sie gesund. Und sie hat mit keinem Wort verlauten lassen, ihr hättet sie irgendwie im Stich gelassen. Vielmehr fand sie nur lobende Worte über euch. Unter anderem deswegen habe ich dich und deine Kollegen zu mir bringen lassen, als ich deinen Namen hörte, mein Freund.“

Ben war dankbar für diese wertvolle Information. Und wie erleichtert war erst Charly, der sich immer noch die Schuld gab an ihrem Aufbruch bei Nacht und Nebel. Lisa war hier gewesen. Nur wenige Tage zuvor. Und dann war sie ins Labyrinth gegangen. Sie mussten unbedingt hinter ihr her. Jetzt sofort. Ben wollte ihr sagen, dass sie ihr nicht folgten, um ihr vorzuhalten, sie habe unerlaubt die Gruppe verlassen, sondern weil er ihr versichern wollte, dass sie alle das gleiche Ziel verfolgten und unbedingt zusammenbleiben mussten, um Erfolg zu haben. Der Feind, dem Lisa gegenüber treten musste, war auch ein Feind der anderen. Außerdem mochten sie das stille Mädchen aus der Siedlung bei den Bunten Bergen.

„Sagt, Majestät. Wir müssen ihr ins Labyrinth folgen. Könnt Ihr auch uns den Schlüssel dazu geben?“

„Leider nicht, Ben. Zwar erhielt ich den Schlüssel zurück, nachdem Lisa ihn benutzt hatte. Doch vor zwei Tagen endete meine Amtszeit als Verwahrerin des Schlüssels. Ich bin immer nur zehn Monde im Besitz des Türöffners für das Labyrinth, danach muss ich ihn abgeben, um das ewige Gleichgewicht zu halten. Und seit vorgestern ist es wieder so weit. Die andere Seite - der Fürst der Dunkelheit in seinem schwarzen Turm, herrscht über den Schlüssel. Für ganze zehn Monde. Erst dann erhalte ich ihn wieder. Dann werde ich ihn dir mit Freuden zur Verfügung stellen, Ben.“

Ben wurde blass. Das war wieder das typische Pech, dass ihn und seine Mitstreiter in solchen Fällen begleitete. Wäre er nur eine Woche früher hier gewesen, hätten sie Lisa noch angetroffen und hätten ihr alles erklären können. Und wären sie immerhin nur zwei Tage zuvor hierher gelangt, so hätten sie wenigstens den Schlüssel zum Labyrinth von der Königin erhalten. Aber es hatte wohl nicht sollen sein. Es blieb ihnen nur eine letzte Möglichkeit. 

„Zehn Monde? Solange können wir unmöglich warten. Wie Ihr sicher wisst, Majestät, sind wir nicht nur auf der Suche nach dem Mädchen, wir haben auch eine eilige Mission im Rahmen Meister Athrawons Praxisaufgabe zu erledigen, wegen der wir durch Ihr Reich reisen müssen. Ich werde mir den Schlüssel beim dunklen Fürsten holen. Und wenn ich ihm meine Seele verkaufen muss!“ 

„Bedenke, niemand hat es bislang geschafft, den Schlüssel während der Amtsperiode des Fürsten zu erhalten. Er ist das Böse und wird dich auslachen. Vielleicht tötet er dich sogar. Er ist unberechenbar. Bitte warte die zehn Monde ab. Du sollst alle Annehmlichkeiten in meinem Palast genießen, solange du warten musst. Und deine Freunde auch. Ich weiß, die Zeit läuft gegen dich, Ben. Aber im schwarzen Turm hast nicht einmal du eine Chance. Um ehrlich zu sein - nicht einmal ich selbst. Und das Labyrinth zu umgehen, ist nicht möglich, da es sich um einen wesentlichen Teil eurer Aufgabe handelt.“

„Was mag sich der Scherzkeks Meister Athrawon dabei gedacht haben?“, grollte Charly.

„Urteile nicht zu früh“, antwortete die Königin des Lichts. „Auch mir sind die Pläne des großen Gelehrten nicht geläufig. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er euch nicht ohne Sinn und Zweck einer solch gefährlichen Situation aussetzen würde.“

„Vielleicht hat er ja gedacht, wir würden viel eher hier sein“, vermutete Rippenbiest.

„Ich danke euch für eure Gastfreundschaft, Majestät“, schloss Ben die Diskussion ab. „Aber wir müssen es versuchen. Mit Freuden würden wir euer Angebot annehmen und wissen es auch zu schätzen. Aber wir werden zum Fürsten gehen. Vielleicht liegt gerade in seiner Unberechenbarkeit unsere Chance.“

Sofort stimmten seine Freunde zu.

„Klar sind wir dabei“ wetterte der Wirt. „Soll ich mich hier etwa auf meine alten Tage zu Tode langweilen? Ich komm mit dir, Boy. Und trete dem Fürsten gehörig in den Arsch! Verzeihung Majestät – ins werte Hinterteil, meine ich natürlich.“

„Und ich bin auch dabei, Benny“, meinte Charly. „Wär ja gelacht, wenn wir den Schlüssel nicht kriegen würden. Am besten heute noch!“

Auch Nessy und der Taure signalisierten ohne Umschweife ihre Zustimmung.

Ben war gerührt. Er hatte zweifellos die besten Freunde der ganzen Welt. 

„Ich danke euch. Brechen wir also auf?“

Die Fünf verabschiedeten sich per improvisiertem Hofknicks von der Königin des Lichts und folgten samt ihrer Katzen den Wachen nach draußen, bereit, ihre Suche unter allen Umständen fortzusetzen. 

„Viel Glück Euch allen“, sagte die schöne Majestät leise.

 

Der Schwarze Turm, vor dem die Fünf jetzt standen, hatte sich seinen Namen redlich verdient. Er befand sich keine fünf Minuten entfernt vom weißen Schloss, auf der anderen Seite des Platzes vom Heiligen Stein. Er reichte an die fünfzig Meter hoch, gemauert, mit Zinnen und Erkern – und war kohlrabenschwarz. Zwei oder drei kleine Erker schienen wie Vogelnester an das Mauerwerk geklatscht worden zu sein. Wer mochte der finstere Baumeister gewesen sein, dem so etwas Unschönes eingefallen war? Er war vermutlich längst verstorben, denn der Turm schien mindestens Hunderte von Jahren alt zu sein. Die Steine des Mauerwerks waren bereits rissig geworden und bröckelten in großen und kleinen Stücken aus der runden Wand. Obenauf fand sich ein Dach, mehr als notdürftig mit zerschlissenen schwarzen Dachschindeln bedeckt, die eventuellem Regen – so selten er auch war im Nichts – wohl kaum ernsthaften Widerstand beim Eindringen leisten würden. Rund um den zylinderförmigen Turm sah man seine Zinnen und seine Spitze, die in die Wolken zu reichen schien; dort flogen schwarze, kreischende Vögel. Krähen? Oder sogar Fledermäuse? Am helllichten Tag? Von unten aus waren sie nicht eindeutig zu bestimmen. Vielleicht war es mal wieder eine eigene Nichtsspezies. Der Turm stand auf einem finsteren Hügel, den es zu erklimmen galt, um die Ebenholzpforte zu erreichen. Der Hügel war erbärmlich spärlich bedeckt mit ein paar Handvoll völlig verbrannter und toter schwarzer Fichten und Tannen, die sich südlich des Hügels bis in den toten Wald fortsetzten, den die Menschen auf ihrer Reise durch das Zentrum gesehen hatten. Die schwarzen Vögel am trüben Himmel schienen die Gäste zu verspotten, als sie durch die staubige Asche den Hügel hoch zum hohen Portal des Turmes vordrangen. Ben beschloss, die Katzen diesmal nicht mit hineinzunehmen, da er dem Herren des Gebäudes nicht traute. Womöglich aß er Katzen ja zum Mittagessen, wofür langsam wieder einmal die Zeit wäre. Denn die Sonne stand hoch wie nie zuvor und danach an diesem Tag am Himmel. Doch ihre Strahlen vermochten kaum die Nebelschwaden zu durchdringen, die den finsteren Turm umwaberten. Die beiden Katzen schienen instinktiv verstanden zu haben, denn kaum hatte Ben seine Befürchtungen laut ausgesprochen, preschten sie davon und verschwanden im düsteren Unterholz des Hügels. Ben nahm sich den schweren metallenen Ring unter dem Teufelskopf am Tor vor und klopfte an. Ob man ihnen wohl aufmachte? Scheinbar nicht, denn mehrfach wiederholte er die Prozedur, und niemand machte irgendwelche Anstalten zu öffnen. Er blickte sich, unsicher, was zu tun sei, zu seinen Freunden um, als es dann doch noch geschah: Das Portal wurde geöffnet, und düsterer Rauch trat aus dem Spalt. Schließlich erschien ein übelriechendes Schattenwesen im Torrahmen und machte ein blödes Gesicht. Er war nur gut eineinhalb Meter groß, doch ungemein kräftig. Die Kreatur wirkte im Ganzen ein wenig windschief, denn die rechte Körperhälfte war eindeutig einige Zentimeter kürzer geraten als ihr Pendant auf der linken. Er hatte einen Buckel, wie man ihn beim Glöckner von Notre Dame oder bei Graf Draculas stumpfsinnigen Butler Ygor vermutet hätte. Doch handelte es sich wohl nicht um einen Menschen. Auch trug er keinerlei Kleidung, sondern ein spärliches und mottenbewohntes braunschwarzes Fell. Außer im Gesicht; das wurde lediglich von einem zweitklassig sprießenden Vollbartansatz gerahmt. An den Seiten des kugelrunden Kopfes, unter dem kaum eine Andeutung von Hals zu sehen war, reckten sich zwei beinahe menschenähnliche Ohren unübersehbar nach rechts und links. Er besaß eine Nase, die an die eines Wildschweinebers erinnerte, einen Mund, welcher der Nase in puncto Hässlichkeit um nichts nachstand und tiefschwarze, nahezu blinde Knopfaugen über dem Rüssel. Sein Kopf war bis auf ein paar düstere Stoppeln kahl, doch hatte er anstatt einer lockigen Haarpracht zwei Auswüchse an den Seiten des Schädels, die an die Kleinausgaben von Hirschgeweihen erinnerten. Alles in allem ein wenig schöner Anblick. Fast hätte Charly über diese hässliche Gestalt gelacht, aber er wusste gerade noch sich zu benehmen. Ben fürchtete sich eher ein wenig vor dem Buckligen. Doch womöglich war jener Typ in der Tür nichts anderes als eine einsame Kreatur, von Natur aus freundlich, dem wegen seiner Gestalt und seiner Behinderung jedoch nichts anderes übrig geblieben war, als bei einem Herrn, wie dem Fürsten der Dunkelheit, anzuheuern, der ihm wenigstens eine Aufgabe zuteilte. Und wenn es nur das Öffnen des Portals war. Selbst  der  raubeinige  Wirt,  der  mit  ihnen  reiste,  hielt sich jeglichen Kommentars zurück. Und tatsächlich schien nichts Feindseliges von dem Einheimischen auszugehen, der immer noch krumm und verwachsen im Portal stand. 

„Ommt itte inein. Er Err rwartet uch chon.“

Zwar verschluckte der Seltsame stets den ersten Buchstaben eines Wortes, wie es schien, aber dennoch verstanden die Fünf, dass sie eintreten sollten. Allerdings taten sie dies ob des vermuteten Gastgebers hinter den Mauern nicht gerne, aber was blieb ihnen anderes übrig? Also folgten sie dem Diener des finsteren Herren, der ihnen mit einer rußenden Fackel den Weg ins Innere des Turmes wies. Sie hefteten sich an seine Fersen, besser gesagt an den zerknitterten Schwanz, der sein Hinterteil zierte, und gelangten über endlose schwarze Treppen, die kreuz und quer im Turm herumführten, vor eine blutrote, metallisch glänzende Tür ohne Schloss, Klinke oder Scharniere. Der Krumme kündigte demjenigen, der offenbar hinter dieser Tür wartete, den Besuch an. 

„Err, err! Hre äste ind a.“

Wie von Geisterhand bewegt, verschwand die Metalltür in weniger als einem Augenblick in der Wand und gab den Blick frei auf eine wunderliche Szenerie: Es war brütend warm im Raum, der etwa so groß schien wie ein geräumiges Wohnzimmer. Und es roch nach Schwefel. Wie in der Hölle, vermuteten die Gäste, die gerade ihre Füße über die Schwelle setzten. Lautlos schloss sich die Pforte hinter ihnen wieder. Der Krumme blieb derweil außen vor. Der ganze Raum war von Nebelschwaden wie in einer Sauna angefüllt, nur das diese Dämpfe alle Farben aufwiesen, die irgendwo zwischen Blutrot und Tiefschwarz lagen. Das einzig nennenswerte Licht ging von dem Feuer in einem großen dreifüßigen Gefäß inmitten des seltsamen Raumes aus. Der ganze Boden war mit roten und schwarzen Teppichen bedeckt. Über und über. Die Wände selbst waren hinter den Dunstschwaden aus der Hölle nur als schwarze Schatten wahrzunehmen. Der blasse Feuerschein stellte die einzige Lichtquelle in diesem apokalyptischen Appartement dar, so dass sich die Augen der Gäste erst einmal daran gewöhnen mussten, kaum etwas zu sehen, außer dunkler Farben und tanzenden roten Schatten an den Wänden, die keine Herkunft zu haben schienen. Nach und nach drohten ihnen die schwefligen Dämpfe die Sinne zu rauben. Für Augenblicke schliefen sie beinahe ein, bis sie eine unvorstellbar tiefe und laute Stimme aus ihren Alpträumen riss.

„Ich sehe, ihr seid gekommen. Wer hätte gedacht, dass Ihr soviel Courage besitzt. Aber setzt euch doch. Meine Teppiche sind auch eure Teppiche. Außerdem lässt es sich im Sitzen besser verhandeln, oder nicht?“

Beinahe hatten die Fünf so ein Gefühl, als würden sie von einer Hand, die sich aus kaum sichtbaren Dunstschwaden geformt hatte, in die Hocke auf einen der warmen Teppiche gedrückt. Der Herr Fürst schien über eine Fußbodenheizung zu verfügen. Halb in hypnotischem Zustand, lauschten sie weiter den Worten des finsteren Herrschers über den schwarzen Teil des Nichts, den sie indes nicht zu sehen vermochten. Daher hielten sie wohl auch besser erst einmal den Mund.

„Ihr sprecht nicht mit mir? Dem Fürsten der Dunkelheit, Hüter des magischen Schlüssels? Liegt es daran, dass Ihr nicht wisst, mit wem ihr sprechen sollt? Verzeiht, wie ungehobelt von mir, mich euch nicht zu zeigen. Wartet!“

Plötzlich bildeten sich aus den roten und schwarzen Nebeln unter im Schein der kleinen Flamme erst undeutliche, schließlich feste Konturen. Die Konturen des Herrschers. Die Menschen erwachten voll und ganz aus ihrer inneren Umklammerung, die sie in diesen Mauern befallen hatte und schauten in das Angesicht der schwarzen Macht im Nichts: Ihnen gegenüber saß eine mehr als zwei Meter große Gestalt im Schneidersitz. Ihr dunkelroter Körper entsprach dem eines muskulösen Mannes. Dass es sich tatsächlich um einen Mann handelte, erkannten die Fünf auf Anhieb, da der Fürst ja nun einmal nackt war. Allerdings erkannten sie auch, dass sein Kopf weniger dem eines Menschen entsprach. Er war weit aus massiver und uferte in ein breites Schädeldach aus. Aus diesem wuchsen nahezu waagerecht, mit Tendenz nach unten, zwei riesige schwarze Hörner zu beiden Seiten heraus, die um einiges bedrohlicher wirkten, als diejenigen des Tauren. Doch des Fürsten Gesicht wiederum war menschlich. Jenes eines grausamen Menschen allerdings. Er hatte hinterhältig funkelnde Augen, denen nichts im Nichts entging. Die Augen waren so schwarz wie die Nacht, die Augäpfel selbst rot. Ein wenig heller als der Rest seines Gesichtes. Mit Beginn an der hohen Stirn, zwischen den Hörnern hindurch bis auf den Nacken waren dem Fürsten schwarze borstige Haare gewachsen, die an die Frisur eines Irokesen aus zweitklassigen Western erinnerten. Und Ben stellte die Frage, die sich zwangsläufig aufdrängte. 

„Bist du der Satan?“

Das Monstrum lachte laut und finster. Nach einiger Zeit jedoch hatte er sich soweit überwunden, dass er mit spöttischer Stimme Stellung zu der Mutmaßung nehmen konnte. 

„Ich – Der Satan? Mach dich nicht lächerlich, Menschlein. Ich bin lediglich einer der vielen Stellvertreter des großen Höllenmeisters. Mein Arbeitsbereich ist das Nichts. Seiner die ganze Welt. Ich bin nur ein Lakai in seinen bösen Augen. Aber für euch bin ich der sichere Tod, das Ende eures irdischen Daseins, denn niemand, der so dumm war, meinen Palast zu betreten, ist noch am Leben.“

Ben schluckte. Der Wirt ballte seine Fäuste. 

„Höre, Fürst der Finsternis!“, verlegte sich Ben aufs Handeln. „Wir wollten dich nicht stören. Wir benötigen nur den Schlüssel zum Labyrinth aus deinem Besitz. Er führt uns zu der Person, die wir suchen.“

„Ist mir egal. Wenn ihr jemanden vermisst, den ihr mögt, wen stört das schon? Hier regiert der Hass, hier ist für andere Gefühle keinerlei Platz. Deswegen töte ich Euch nun. Ob ihr nun die verfluchten Auserwählten sein oder nicht. Fahrt zur Hölle. Hahaha!“

Wieder einmal war guter Rat teuer. Sollte Ben den Tauren bitten, mit der Axt auf den leibhaftigen Teufel loszugehen. Oder konnte Nessy den Fürsten mit ihrem losen Mundwerk einschüchtern? Wohl kaum. Er würde nur noch lauter lachen. Ben musste es also mit einer List versuchen. War der Teufel in den Geschichten seiner Welt nicht ein Glücksspieler? Sozusagen ein Spielteufel?

„Hör mich ein letztes Mal an, Fürst. Ich mache dir einen Vorschlag. Gib uns eine Chance, den Schlüssel zu bekommen. Wenn wir es schaffen, lässt du uns gehen damit. Auf Ehre und Gewissen. Schaffen wir es jedoch nicht, darfst du dir wünschen von mir, was du willst. Und anschließend nimm mein Leben. Nimmst du die Wette an, Teufel?“

Ben war sehr weit gegangen mit seiner mutigen Aufforderung. Vielleicht zu weit?

Doch der Fürst war durchaus angetan von einem Sterblichen, der die Stirn besaß, ihm so ein Angebot zu unterbreiten. Die einzige, die bisher gewagt hatte, ihm Paroli zu bieten, war diese lächerliche Schnepfe von einer Königin gegenüber, dachte er. Und selbstverständlich der Hüter. Aber das war etwas anderes. Natürlich hatte der Fürst gewusst, so wie er alles wusste, dass die Fünf unterwegs waren zu ihm, um an den Labyrinthschlüssel zu gelangen. Allein dieser Mut hatte ihn eigentlich schon beeindruckt. Doch nicht genug, um sie am Leben zu lassen. Aber das Kerlchen, das ihm nun auch noch eine Wette unterjubeln will, machte ihm richtig Spaß. Vor allem, weil er sich für diesen Fall schon einige üble und gemeine Späße ausgedacht hatte. Doch ohne Weiteres konnte er auf diese Wette nicht eingehen.

„Ha! Was hast du schon zu bieten, du Erbärmlicher? Außer deinem Leben? Und das bekomme ich sowieso, denn es gibt kein Entrinnen für dich aus diesem Turm. Also, was kannst du mir als Wetteinsatz anbieten? Aber überlege es dir gut. Ich gestatte dir nur einen Vorschlag. Gefällt er mir, nehme ich deine Wette an und gebe euch eine Chance, an den Schlüssel zu gelangen. Sagt mir dein Einsatz nicht zu, seid ihr tot!“

Nicht nur wegen der Hitze im Raum brach Ben der Schweiß aus und rann ihm in Sturzbächen den Körper hinunter. Irgendetwas musste ihm in den Sinn kommen, woran dem Fürsten gelegen sein könnte, was er sonst nie bekommen würde. Aber was? Der Mensch schloss die Augen und ging im Geiste all seinen Besitz durch, was wahrlich nicht viel heißen wollte, denn eine Menge besaßen er und auch seine treuen Begleiter nicht gerade. Aber war wenigstens das Richtige dabei? 

„Ja, ich habe einen Vorschlag!“, sagte er nach Sekunden, die ihm und seinen Freunden wie Stunden vorgekommen waren, und öffnete die Augen. Er blickte seinem Gegenüber scharf ins teuflische Antlitz. „Du kannst alles und jedes bekommen, wenn du danach verlangst. Du kannst jedes Leben nehmen, wenn dir danach ist, aber eines kannst du nicht: Außerhalb des Nichts herrschen. Du hast keinen Zugang zu meiner Dimension. Du selbst sagtest eben, dein Machtbereich sei das Nichts. Wenn ich verliere, zeige ich dir den Zugang zu meiner Welt.“

„Wer sagt dir, dass ich den nicht längst kenne, du Wurm?“

Dessen war sich Ben tatsächlich alles andere als sicher. Aber er spielte sein tödliches Spiel unbewegt fort.

„Wenn du es wüsstest, würdest du dann Deine Zeit damit verplempern, hier auf ein paar aufgewärmten Persern zu hocken und kleine Kinder zu erschrecken? Nein, sicher nicht. In meiner Welt, hättest du ein weitaus größeres Betätigungsfeld. Niemand fürchtet mehr den Teufel. Keiner glaubt mehr daran. Doch der Hass ist allerorten daheim. Willst du dir den Hass nicht zunutze machen, und die Angst vor dir von neuem schüren? Dein Satan lässt dich statt dessen hier im Märchenland versauern. Und das bei deinem Talent.“ 

Die teuflischen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Der Fürst schien kurz zu überlegen.

„Was du da sagst, Menschlein, hört sich durchaus interessant an. Denn du hast Recht: Mein Wissen ist allein auf diese Welt beschränkt, die ich gemeinsam mit der lächerlichen Königin beherrsche. Aber ich will mehr. Meine Macht ausweiten. Eine zweite Dimension in Besitz nehmen. Doch leider ist es mir verwehrt, den Zugang zu finden. Aber du, Ben, wirst mir den Weg zeigen.“

„Wenn ich meine Aufgabe nicht lösen kann.“

„Das ist richtig. Du hast mein Wort darauf: Wenn du gewinnst, bekommst du den Schlüssel zum Labyrinth. Schaffst du es jedoch nicht, führst du mich in deine Welt. Und danach stirbst du. Und entgegen allgemeiner Ansicht ist mein Wort Gold wert. Ein Teufel bricht niemals sein Versprechen. Aber aus eben diesem Grunde gibt er auch fast nie eines. Aber dir gebe ich es. Nun, sind Wir im Geschäft?“

„Jawohl. Den Schlüssel gegen mein Leben. Und gegen alles Leben auf der Erde, wenn's denn sein muss.“

Ben hatte einen Schuss ins Blaue gewagt und – Bingo – getroffen. Er bot dem Teufel seine Welt an gegen einen einzigen Schlüssel. Ob er sich da nicht übernommen hatte? Er wusste selbst nicht, wie er sich so weit aus dem Fenster hatte lehnen können. Bei seinen bisherigen Abenteuern hatte er nur sein und vielleicht das Leben seiner Begleiter Leben riskiert. Und das auch nur, weil diese freiwillig alles mitgemacht hatten. Aber nun ruhte und lastete das Wohl einer ganze Dimension auf seinen Schultern. Und alle, die sich in Gefahr befanden, vom Teufel heimgesucht zu werden, wussten nicht einmal davon und schliefen noch ruhig. Aber was, wenn Ben die Aufgabe, die ihm der Fürst stellen würde, nicht bewältigen konnte? Doch Ben war sich seiner Sache ziemlich sicher. Er hatte sein Ziel vor Augen und würde die Sache in aller Konsequenz durchziehen. Und wenn er dafür durch die Hölle gehen musste. Und genau das würde er auch tun müssen.   

„Sag, Fürst der Dunkelheit, was muss ich also tun, um den Schlüssel zu bekommen, an dem unsere ganze weitere Mission hängt?

„Hole dir den Schlüssel in der Hölle, mein Freund!“

Ben schluckte schwer und Nessy neben ihm schüttelte sich. „In der Hölle? Aber wie?“

„Ich schicke dich hinein. Dich und deine Freunde, wenn sie sich trauen. Dort unten ist der Schlüssel zu finden. Da habe ich ihn in einen schimmernden Saphir verwandelt. Ich liebe Saphire. Sie haben die Farbe der Augen meines Meisters. Und wie seine Augen ist auch der Saphir oval geformt. Doch damit niemand ihn zu stehlen vermag, habe ich ihn in drei Teile zerbrochen und an verschiedenen Stellen versteckt. Suche sie, finde sie und setze die Teile wieder zusammen, so wie sie waren. Dann hast du einen leuchtend grünen Stein, so groß wie ein Gänseei. Doch der Stein muss wieder die Form eines  Schlüssels  annehmen. Und das geht nur, indem du ihn einschmelzt. Das vermag nur der Feuerschlund des Höllendrachens. Ihm musst du den Saphir in das Maul werfen. Sein Feueratem wird ihn schmelzen. Spuckt er ihn wieder aus, so ist wieder ein Schlüssel daraus geworden. Ein Schlüssel aus Edelstein. Doch ist das so einfach nicht, denn nie zuvor hat sich jemand in die Nähe des Drachen gewagt vor lauter Angst, von den Flammen aus seinem Schlund bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden. Aber habt ihr trotz aller Gefahren die Steine gefunden und den Schlüssel wiederhergestellt, dann seid ihr frei und könnt ins Labyrinth gehen. Ihr habt dazu eine volle Sanduhr lang Zeit.“

Der Teufel reichte Ben eine Sanduhr, die mit feiner Asche gefüllt war. Mit der Asche Verstorbener, wie die Menschen glaubten. Ben nahm sie dennoch entgegen. Doch die Asche rieselte nicht. Noch nicht. 

„Und wenn wir es nicht schaffen, bringst du mich und meine Freunde um?“

„Nachdem du mir den Zugang in deine Dimension verschafft hast. Ja!“

Ben schaute seine Freunde nacheinander an. „Seid Ihr bereit, diese Gefahr einzugehen?“

„Wie immer, Kumpel“, antwortete Charly. „Und was haben wir schon zu verlieren?“

„Hab doch gesagt, ich tret dem Teufel in den Arsch. Dem Satan auch, wenn's sein muss! Oder soll ich an Langeweile im Altersheim verrecken, verdammt?“

„Meine Axt steht zu deiner Verfügung.“

„Und wenn du da unten eine Chauffeurin brauchst, bin ich dabei.“

„Aber ich setze nicht nur unser Leben aufs Spiel. Wenn es schief geht, werde ich eine ganze Welt verraten und verkaufen müssen! Glaubt Ihr nicht, ich sei wahnsinnig geworden?“

„Das warst Du schon immer!“, flachste Charly. „Außerdem schaukeln wir das Kind schon. Niemand kommt gegen Bens Bande an, Junge!“ 

„Oder gegen einen Wirt im Ruhestand!“, ergänzte Yoghi im Brustton der Überzeugung. 

Ben war immer noch der Meinung, er sei im Eifer des Gefechts mindestens einen Schritt zu weit gegangen, aber es gab kein Zurück mehr. 

„Fürst, wir sind bereit!“

Der Teufel lachte. “Es sei!“ 

Wie von Geisterhand öffnete sich unter den fünf Freunden eine Falltür. Eine Falltür direkt in die Hölle...

 

 

*

 

Kapitel 20

 

Fegefeuer der Heiterkeiten

 

Im freien Fall ging's eine mindestens Etage tiefer. Der Aufprall war zwar schmerzhaft aber niemand wurde verletzt. Es sei denn, man wollte eine Hinterteilprellung unbedingt als Verletzung bezeichnen. Aber wo waren die Fünf da bloß gelandet? Vorerst gab es keine Antwort darauf, denn es war stockfinster. Doch nach und nach wurde es heller. Die Schwärze, welche die unfreiwilligen Gäste ringsum umgab, wich einem schwachen Licht, das – wie in einem Kino nach der Filmvorführung – langsam aber stetig an Intensität gewann. Schließlich erkannten die Fünf, wo sie sich befanden: Ein Wartezimmer. In eben diesem zählten sie rund zwei Dutzend Stühle an den kahlen, gemauerten Wänden. Das Mauerwerk war brüchig und schmuddelig. Genauso wie der uralte PVC-Belag des Fußbodens. Die Decke war eine Ansammlung aus altem Putz, riesigen Spinnweben und Flecken von Feuchtigkeit und Schimmelpilz. Doch eine Luke oder ein Loch, durch das die drei Reisenden soeben in die Hölle geplumpst sein mussten, suchte man vergebens. 

Keiner der Stühle sah aus wie der andere. Sie stammten aus verschiedenen Epochen und Kulturen. Es handelte sich um Fernsehsessel und Melkschemel, hölzerner Küchenstuhl und  Designermöbel, ein Hocker aus dem Mittelalter und ein Plastikteil, das aus dem Zeltlager der Auserwählten hätte stammen können, und so weiter. Noch seltsamer waren die Wesen auf den Stühlen. Nur drei davon schienen zur Zeit besetzt zu sein. Scheinbar hatte niemand sonst den Drang verspürt, in die Hölle umzusiedeln, die wohl hinter der einzigen Tür wartete, die dieser hässliche Raum zu bieten hatte. Auf einem einfachen Holzstuhl saß mit stumpfsinnigem Blick ein alter Krieger à la Dschingis Khan oder Attila, dem Hunnen. Fragen mochten ihn die Neuankömmlinge nach seiner genauen Herkunft nicht unbedingt. Sie glaubten nämlich kaum, dass er sehr gesprächig war, denn er trug noch den Strick um den Hals, mit dem ihm einst seine Kriegsgegner aufgeknüpft hatten. Er schien schon seit ein paar Jahrhunderten – wenn nicht länger – auf seinen Einlass in die Hölle zu warten, dennoch wirkte er sehr geduldig für einen Toten. Nur ab und an hörte man ihn mit den Zähnen knirschen. Wut oder Zahnweh? In einer anderen Ecke hockte ein totes Monster aus Macabra. Leuchtend grüner Schleim lief dem hässlichen schwarzen Gesellen aus dem Maul. „Verdammt! Wer hat mir bloß den Haushaltsreiniger in den Kaffee geschüttet?“, murmelte er vor sich hin. „Wo doch jeder weiß, dass ich keinen Kaffee vertrage!“

Den Typen, der in einem Korbsessel der Tür am nächsten saß, kannte Ben bereits. Es war der Tod persönlich. Jener schwarze Mann mit Glatze und Sonnenbrille, mit dem  Ben das Vergnügen hatte, als sie im Batarendorf weilten. 

„Hallo, Ben“, sagte dieser. „Ist deine Zeit etwa schon gekommen?“ Rasch blätterte er durch sein finsteres Notizbuch.

„Ich hoffe doch nicht!“, antwortete der junge Mann eilig. „Wir suchen hier bloß den Schlüssel zum Labyrinth.“ 

„Hier unten? Na dann, viel Spaß!“ Der Tod lachte laut und irre.

Yoghi schaute sich den Schwarzen mit seinen Fischaugen genauer an. „Was ist denn das für ein Spinner? Gleich zieht er sich die Socken aus und spielt mit seinen Zehen. So hat's bei meinem Bruder damals auch angefangen.“

„Und was ist aus ihm geworden?“

„Ist durchgedreht und irgendwo Kanzler oder Minister oder sowas geworden.“

Der Tod hatte schließlich zu Ende gelacht und wandte sich wieder an Ben. 

„Ich habe mein Versprechen nicht vergessen, das ich dir im Dorf der Bataren gegeben habe. Du wolltest wissen, was mit den Seelen passiert?“

Der Schwarze öffnete seine große Faust. Die Fünf sahen ein wahnsinnig helles Licht von der Handfläche ausgehen. Eine Seele, wie Ben inzwischen wusste. Offenbar die Seele von etwas Bösem, wenn man bedachte, dass sie direkt in die Hölle transportiert wurde.

„Und was machst du mit ihr, Tod?“

„Folgt mir nach in die Hölle, und ich werde es Euch zeigen. Aber ich bezweifle, dass man euch reinlässt.“

„Warum?“

„Für gewöhnlich haben nur Tote Zutritt. Und Seelen, wen man denn eine besaß. Und ich natürlich!“

Das Gespräch wurde unterbrochen, als sich die einzige Tür des Raums öffnete. Die Vorzimmerdame der Hölle erschien im windschiefen Türrahmen. Dame war eigentlich zuviel gesagt, denn was die drei da sahen, war lediglich ein Skelett – ein Knochengerüst mit langen grauen, wohl ehedem blonden Haaren. Vielleicht ein paar hundert Jahre alt. Dennoch – auch ohne Sehnen und Muskeln – bewegte sie sich. Und obwohl ihr auch die Zunge fehlte, sprach sie. Zum Tod.

„So, Nummer 144.245.809 bitte. Ich glaube, das sind Sie, Herr Tod.“

Der schwarze Mann reichte ihr einen langen, vergilbten Zettel, auf dem eben diese Nummer zu lesen war. Beim Verlassen des Raumes - in Begleitung der charmanten Tippse - riet er Ben noch, sich zumindest auch so einen Zettel zu besorgen. Dann verschwand er in der Hölle, und die Tür schloss sich hinter ihm. Das Dumme war, die Tür besaß keinerlei Klinke oder Knauf. Zumindest nicht auf ihrer Seite. Nessy entdeckte einen rostigen Metallkasten über einem der Stühle. Darin war eine quietschende Rolle befestigt. Das Mädchen riss den nächsten Zettel von der Rolle und war entsetzt. 8.983.567.074 stand darauf zu lesen. Wenn hier alles korrekt zuging, war mit Einlass nicht vor Ablauf von ein paar tausend Jahren zu rechnen. Aber musste denn immer alles korrekt ablaufen? Rippenbiest fragte Ben, ob er nicht die Tür mit seiner Axt entzwei hauen sollte. Doch Ben schüttelte nur den Kopf. Nessy dagegen setzte sich wie zufällig auf den Schemel neben den zähneknirschenden Krieger. Eine Minute lang sagte sie nichts, doch dann sprach sie den Alten beiläufig an. 

„Na, Bruder, was läuft denn so?“

Der Hunne schaute das junge Mädchen an wie ein Traktor. „Was soll denn laufen?“

„Ach, vergiss es. Sag, was hast du eigentlich für eine Nummer gezogen, Bruder?“

Ich hab die Nummer 14. Warum?“

„Nummer 14? Dann müsstest du doch längst dran gewesen sein!“

„Schön wär's ja, Kleine. Aber die schmale Dame im Vorzimmer hat die 14 übersehen. Jetzt muss ich hier warten, bis alle anderen Zahlen, die es gibt, durch sind.“

„Aber es gibt unendlich viele Zahlen.“

„Ach ja?“ Der Hunne seufzte und begann wieder, mit dem Zähnen zu knirschen.

„Darf ich es jetzt mal versuchen?“, bat Charly, der irgendwie Gefallen an den Zahlenspielereien gefunden zu haben schien. Das Mädchen nickte und drückte ihm den Zettel mit der Nummer in die Hand.

Charly setzte sein breitestes Grinsen auf und setzte sich seinerseits neben das tote Monster.

„Hallo, König der Sabberer. Wie steht's?“

„Bei mir steht nichts mehr“, brabbelte das Wesen, während ihm der grüne Schleim aus dem Gesicht tröpfelte. „Ich bin doch tot, was soll da noch stehen?“

„Alles klar. Und – hast du auch eine Nummer gezogen?“

„Ja, aber ich kann nicht lesen. Du vielleicht?“

„Sicher das! Lass doch mal sehen.“

Charly schaute auf den vergilbten Zettel und las die Zahl. 144.245.810. Das Monster war als nächstes an der Reihe! Cool!

„Nun, bin ich bald dran?“, wollte es wissen.

„Aber nein, mein Alter. Noch lange nicht.“

„Schade. Langsam tut mir mein Hintern weh vom langen Herumsitzen.“

„Ja, das ist schlimm. Aber ich hab eine Idee. Nimm unseren Zettel. Dann bist du als nächster dran. Wir wollen uns sowieso noch ein bisschen im Wartezimmer umsehen.“

„Ich weiß nicht so recht. Das darf man bestimmt nicht – die Zettel mit den Nummern tauschen.“

Ein harter Brocken. Charly musste ein schwereres Geschütz auffahren.

„Hast du übrigens schon von der Höllenlotterie gehört?“

„Nein!“, sagte das tote Monster. „Was gibt es denn da zu gewinnen?“

„Soviel Geld, wie du essen kannst!“

„Au fein, und wer kann da mitmachen?“

„Jeder, der eine Nummer gezogen hat. Und ich weiß sogar schon, welche gewinnt. Denn der Veranstalter ist ein Vetter von mir. Die Nummer ist 8.983.567.074.“

„Ein Glückspilz, wer die Nummer auf dem Zettel hat!“

„Die hab ich!“, prahlte Charly. „Willst du sie haben?“

„Willst mich wohl verarschen! Wo du soviel Geld zu Essen kriegen kannst.“

„Ach weißt du. Ich komme aus einer stinkreichen Familie und mache mir nichts aus Geld. Also möchte ich dir eine Freude damit machen.“

„Das ist aber nett von dir. Und was willst du dafür?“

„Ach nichts. Lass uns nur einfach die Nummernzettel tauschen, damit alles seine Ordnung hat.“

Das vollgeschleimte Monster überlegte kurz – wenn man bei so einem stumpfsinnigen Wesen überhaupt vom Überlegen sprechen konnte – und stimmte zu. Die beiden tauschten die Papiere. Charly ging strahlend auf seine zu und fragte, ob er das nicht gut gemacht habe.

„Klar, Kleiner“, meinte Nessy. „Das war Spitze! Jetzt können wir nur noch hoffen, dass die knochige Lady uns bald aufruft.“

Und das tote Monster saß im Hintergrund, lächelte dämlich und schien zufrieden. Und tatsächlich – nicht einmal eine Stunde später – erschien wieder das weibliche Skelett und rief die nächste Nummer auf. 

„Das sind wir!“, riefen die Fünf und eilten ins Sekretariat. Das Monster stammelte noch „Aber ich war doch dran...“, aber es war schon zu spät. Die Auserwählten in der Begleitung des Wirts waren drin, und er blieb draußen. Und was ihm dort noch alles widerfuhr, ist durchaus der Erzählens wert. Doch diese Geschichte ist nicht die unsere. 

Das Knochengerüst saß hinter seinem absolut leeren und staubigen Schreibtisch und musterte die Neuankömmlinge mit ihren nicht vorhandenen Augen. 

„Fünf Leute mit nur einer Nummer? Naja, von mir aus. Allerdings macht ihr mir nicht den Eindruck, als wärt ihr tot!“, krächzte die Dürre.

„O doch“, behauptete Nessy frech. „Riecht man das denn nicht?“

„Bedaure nein“, meinte die Knochenfrau. „Keinerlei Anzeichen von Verwesung, viel zu gute Laune und keinerlei Leichenstarre. Ihr seid nicht tot.“

„Na schön. Dann sind wir eben nicht tot. Warum ist das denn so schlimm?“, wollte Ben wissen.

„Weil ihr dann nicht rein dürft in die Hölle.“

„Wer sagt das?“

„Ich! Und meine Vorschriften.“

„Keine Ausnahmen?“

„Keine Ausnahmen.“

„Wirklich nicht?“

„Vielleicht doch. Wenn der dreiköpfige Blatsch euch reinlässt.“

„Dreiköpfiger Blatsch? Wer soll denn das sein?“

„Der Torwächter.“

„Da kenn ich auch ein paar“, laberte Charly. „Olli Kahn, Sepp Maier, Bodo Illgner, Toni Schumacher...“

„Nicht jetzt!“, unterbrach Ben ihn leicht genervt. 

„Die kenne ich nicht!“, krächzte die Knochige. „Unser Torwächter ist dort hinten.“

Ihr Knochenfinger wies in die entgegengesetzte Richtung des düsteren und absolut kahlen Raums. Dieser war schmal und lang – an einem Ende der Schreibtisch der Knochenfrau, an dem anderen der Blatsch vor dem Tor in die Hölle – und der war so weit entfernt, dass die Menschen schon genau hinsehen mussten, um zu erkennen, was sie erwartete. Sie ließen das Vorzimmergerippe dumm stehen und schlenderten vorgetäuscht cool auf das massige Wesen zu, bis sie Einzelheiten erkennen konnten: Der Blatsch war eine etwa elefantengroße graugrüne Masse voller Warzen und Furunkel. Ohne Arme und Beine, dafür aber mit drei identisch hässlichen Köpfen, die mit dem schwabbeligen Rumpf durch drei dicke, kurze Hälse verbunden waren. Die Köpfe waren melonenförmig. Nur viel größer. Und sie waren genauso graugrün und voller krankhafter Auswüchse wie der Rest des ekelhaften Körpers. Ohren besaßen sie zwar keine, aber dafür Gesichter: Je ein großes müdes Auge pro Kopf, das die sich nähernden Menschen und den Tauren jeweils teilnahmslos verfolgte. Die Nasen fehlten, doch dafür zierte die Schädel je ein riesiger Mund, eher ein Maul, aus dem den Neuankömmlingen erbärmlichste Gerüche entgegenschlugen, als plötzlich alle Mäuler gleichzeitig gähnten. Schien schlecht geschlafen zu haben, der Bursche. Seine Mäuler wiesen die fauligsten Zähne der Welt und mit Blasen und Eiterpickeln besetzte Zungen auf. Soviel Hässlichkeit auf einmal war kaum zu fassen.

„Was wohohoholt ihr?“, stotterte der Blatsch mit hoher unpassender Stimme und kotzte gleich dreifach auf seinen eigen Körper.

„Durch das Tor da in die Hölle!“, sagte Ben laut und mutig. Zumindest schien es so.

Alle drei Mäuler lachten laut. Wenn man das, was die drei Menschen sahen und hörten - und vor allem rochen - als Lachen bezeichnen wollte.

„Ich lass keinen durch, der nononoch lebt!“, sangen die drei Schlünde synchron. „Nur die Tohohohoten.“ Dann kotzten sie wieder. Ekelhaft!

„Wir sind aber noch nicht tohohohot!“, motzte Charly frech. „Gibt's keine andere Chance? Die Kaputte da hinter  dem Schreibtisch hat so was in der Richtung gebrabbelt.“

„Ich könnte ihm die Köpfe abhacken“, schlug der Taure vor.

Das hatte der Blatsch wohl nicht gehört. „Dazu mühühüßt ihr mich von dem Tor wegschahahahafen. Doch das ist unmöglich, denn wie ihr seheheheht, habe ich keine Beine!“

„Dann machen wir dir welche!“, sagte Ben bestimmt und suchte krampfhaft nach einer Idee. „Rippenbiest?“

„Jawoll, Boss. Ich bin dabei. Darf ich meine Axt benutzen?“

„Na, du weißt doch, dass ich mit Gewalt nicht viel anfangen kann. Aber glaubst du, dass du den Blatsch fortbewegen könntest? Oder wiegt der Bursche zuviel?“

„Wiegt zuviel? Soll das ein Scherz sein? Ich kann alles bewegen. Außer einem Berg vielleicht, wenn es denn ein besonders großer ist. Aber ich will nicht. Das Vieh kotzt mir doch bestimmt auf den Kopf.“

„Möglich“, gab Ben zu. „Aber hast du eine bessere Idee?“

„Wir könnten das Gerippe da hinten in Stücke hauen und den Blatsch mit den Knochen bewerfen!“

„Jetzt mal im Ernst!“

„Das ist mein Ernst!“

„Rippenbiest!“

„In Ordnung, Boss. Was Besseres fällt mir nicht ein. Aber einer von euch muss mir helfen und die Köpfe ablenken, während ich das dicke Monstrum zur Seite schiebe.“

„Also ich bin zu jung für sowas. Ihr seid doch schon 14“, meinte Charly und schüttelte den Kopf.

„Und ich hab mir heute Morgen die Haare gewaschen“, log Nessy, ohne rot zu werden. „Da kann ich mir doch jetzt nicht dreifach auf den Kopf kotzen lassen.“

„Du hörst dich schon an wie die Tekman“, maulte Charly.

„Halt bloß den Rand, Dicker!“

„Kuschelhasig! Vielleicht sollten wir ja Streichhölzer ziehen.“

„Ihr seid mir ja Helden!“, sagte Ben, musste aber über die dreisten Ausreden seiner Freunde insgeheim lachen. „Dann kümmere ich mich um die Ablenkung.“

„Lass mal stecken!“, lenkte nun der Wirt ein. „Mich haben schon so viele Kneipengäste vollgekotzt, da kommt es auf sowas auch schon nicht mehr an, Boys.“

„Und Girl“, ergänzte Nessy.

„Jaja, natürlich“, gab Yoghi nach. „Also, was soll ich tun?“

„Lenk den Blatsch irgendwie von mir ab“, bat der Taure. „Ich verschiebe ihn an der Basis und du schaust zu, dass mir die Köpfe fernbleiben. Bestimmt kotzen die nicht nur, sondern beißen auch noch.“

„Hört sich ja toll an. Aber ich lass mir schnell was einfallen.“

Yoghi fiel nichts Besseres ein, als sich vor dem Blatsch aufzubauen und ihm Seemannslieder vorzusingen. Nicht besonders schön, aber durchaus sehr laut.

„Junge, komm bald wieder...“, kreischte er und erzielte Wirkung.

Alle drei Köpfe richteten ihr jeweiliges Auge auf den singenden Wirt. 

„Hahahahast du Schmerzen, Bursche? Sowie dudududu schreist, liegst du wohl im Stestestesterben. Wenn du dann tohohohot bist, kommst du reireirein.“

„...bald wieder nach Haus...“

„Der Preis wird ihm zu hoch sein“, flüsterte Nessy Ben ins Ohr.

Yoghi indes sang tapfer ein neues Lied: „Seemann, lass das Träumen...“

„Sing weiter, sing weiter!“, forderte der Taure den Wirt auf, während er sich daran machte, den Koloss Zentimeter um Zentimeter zur Seite zu schieben. Dabei hinterließ der Blatsch eine unschöne Schleimspur, und Rippenbiest musste darauf achten, in all dem Schleim den Halt nicht zu verlieren. 

Und dann passierte es zum ersten Mal: Der mittlere Kopf erbrach sich exakt über Yoghi. Der verschwand kurz unter dem grünlichen Schleim. Schließlich schüttelte er sich und fluchte wie eh und je.

„Scheiße! Verdammte Scheiße aber auch!“ Den Gesang hatte er notgedrungen eingestellt.

Sogleich ruckte der erste Kopf in Rippenbiests Richtung. Dass er da verschoben werden sollte, passte ihm nun gar nicht.

Dem Tauren war der Blick des Torwächters nicht entgangen. 

„Sing, Wirt! Sing, wie du noch nie gesungen hast, sonst packt er mich!“

Also spuckte Yoghi eine Handvoll Schleim aus und startete einen neuen Gesang. „Sail Away!“, schmetterte er, und der Blatsch wandte ihm wieder alle drei Köpfe zu. Nun übergab sich auch der dritte Kopf und tauchte den singenden Gastwirt in weiteren Glibber. Doch sie erreichten ihr Ziel schließlich, als Rippenbiest den Wächter um satte drei Meter verschoben hatte. Das Tor war endlich frei und passierbar. Und genau das taten die Fünf: Passieren. Und zwar durch das hohe offene Tor direkt in die Hölle. Hinter sich hörten sie noch das Gerippe sagen: „Das nächste mal bekommen die Typen Hausverbot. Wenigstens den Schleim hätten sie ja wegwischen können, die Schmierfinken.“

Das war also die Hölle! Es war nahezu unerträglich heiß. Und durch die Rauchschwaden erkannten die Unbefugten, wie es in ihr aussah. Die Hölle schien ein einziger unendlich langer Flur zu sein. Nirgends war eine Kurve oder gar ein Ende auszumachen. Allerdings befanden sich rechts und links des Betrachters unzählige, mit feuerfestem Kunststoff überzogene, graue Stahltüren. Alle ge- aber nicht verschlossen. Die Wände zwischen den recht dicht beieinanderliegenden Türen waren schwarz, wirkten beinahe wie verkohlt. Allerdings pulsierten sie an einigen Stellen blutrot, als würden sie glühen oder sogar irgendwie lebendig sein.


„Und was jetzt, großer schlauer Gruppenleiter?“, fragte ein ratloser Charly. „Ich komme mir vor wie ein Kandidat in dieser dämlichen Spielshow Geh aufs Ganze, oder wie die damals hieß. Nur, dass die da drei Türen zur Auswahl hatten. Hier sind's dagegen mindestens ein paar hundert oder tausend.“

„Und hinter der ein oder anderen Tür muss eines der Drittel des Schlüssels versteckt sein, vermute ich“, kombinierte Yoghi, der fischäugige und ziemlich vollgekotzte Wirt.

Ben dachte nach. „Wie sagst du immer so richtig, Charly?“

„Ich red soviel dummes Zeug den lieben langen Tag. Was meinst du genau?“   

„Versuch macht kluch.“ 

„Willst du etwa alle Türen öffnen, bis wir die Steine gefunden haben? Das kann locker ein paar Monate dauern. Denk an die Frist!“

Erst jetzt stellten die Fünf fest, dass die Asche in der Sanduhr des Teufels angefangen hatte zu verrinnen. Und egal, wie Ben sie in der Hand halten mochte, er konnte den Lauf der Asche und der Zeit nicht aufhalten. Wenn's sein musste, floss die feine graue Asche sogar nach oben. Schwerkraft adé.

„Hat einer von euch eine bessere Idee?“

Betretenes Schweigen.

„Nein, leider nicht.“

Also öffnete Ben vorsichtig die erste Tür auf der linken Seite. Die schwere Tür quietschte in ihren Angeln. Erst machte er sie nur einen Spalt weit auf. Schließlich ganz. Durch den Türrahmen erblickten die Fünf, die wie die kleinen Kinder aneinandergedrängt vor der Tür standen, eine seltsame Szenerie in einem schwach beleuchteten Raum: Eine matte Neonfunzel erhellte ein wenig die heruntergekommenen Wände. Von ihnen bröckelte der Putz in Zentnern herab. An anderen Stellen feierten Schimmelpilze fröhlich ihre feuchten Orgien. Nur ab und an wurde die nackte Wand von vergilbten und dreckigen Postern verdeckt. Mit Ach und Krach waren noch nackte Frauen oder Muskelprotze in bizepsverherrlichenden Possen zu erkennen. Ein Poster zeigte einen erhängten Priester und trug die Unterschrift Das Ende der Schwarzkittel. Seltsame Bude. In eben dieser Bude standen nur drei Möbel. Ein primitiv zusammengenagelter Holztisch und zwei ebenso erbärmliche Stühle. Auf denen saßen zwei seltsame Typen und pokerten. Der eine hockte rechts vom Tisch, und versteckte sein Gesicht hinter einer Art Eishockeytorwartmaske. Er schien nicht mehr ganz taufrisch zu sein, denn unter seinem feuchten, zerrissenen Hemd schaute schon die ein oder andere Rippe und ein gutes Stück Wirbelsäule hervor. Auf dem Tisch vor sich hatte er seine Stihl-Motorsäge abgelegt. Zum Glück war sie im Augenblick nicht in Betrieb. Der andere Typ war auch nicht viel ansehnlicher. Irgendjemand schien ihn mal mit Benzin übergossen und angezündet zu haben. Zumindest sah sein Gesicht danach aus. Auf seinem kahlen Kopf saß ein zerknitterter Filzhut. Genauso angesengt wie der grün-rot-gestreifte Pullover und die schwarze Hose. Doch am bemerkenswertesten war seine rechte Hand. Er hatte sie in einen Handschuh gesteckt, an dessen Fingerspitzen vier rasierklingenscharfe Messer angebracht waren. Mit der anderen Hand hielt er die Pokerkarten.

„Hey, die kenn ich irgendwoher!“, rief Charly plötzlich aus.

Doch die Beiden schauten nur kurz auf, der Verbrannte brüllte „Schnauze! Und Tür zu, es zieht!“, dann wandten sie sich wieder ihrem Kartenspiel zu. Ben schloss gehorsam die Tür.

„Ich glaube kaum, dass die einen der Smaragde haben.“

„Wohl kaum!“, meinte Nessy. „Und sie danach fragen will ich auch nicht unbedingt.“

„Ich geh nie wieder ins Kino“, beteuerte Charly.

Die Gruppe ging zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Wieder öffnete Ben sie zögernd. Alle fünf spähten hinein. Dort drinnen schien tatsächlich die Hölle zu sein. Ein alter ausgedienter Schlagersänger mit blondgefärbtem Haar und Sechziger-Jahre-Outfit trällerte einen erbärmlichen Möchtegernhit nach dem anderen. Was für eine schreckliche Stimme. Und noch dazu diese grauenvollen Texte von Herz und Schmerz und Schmalz und Balz. Der Irre stand auf einer kleinen Bühne, unter ihm etwa einhundert Stühle, von denen die meisten unbesetzt waren. Nur etwa ein Dutzend Zuhörer war anwesend und winselte um Gnade. Der holde Barde solle doch bitte endlich aufhören zu singen. Aber der kannte kein Mitleid und trällerte unbeirrt weiter seine Weisen. Was mochten diese Wesen im Leben Schreckliches verbrochen haben, dass sie das mitmachen mussten? Befand sich hier etwa das Fegefeuer? Ben schloss auch diese Tür wieder und glaubte, auch hinter ihr keinen der Steine zu finden. Aber wie sollten sie die grünen Edelsteine auf diese Weise überhaupt entdecken? Sollten sie etwa jeden Raum einzeln auseinandernehmen? Würde man sie überhaupt lassen, wenn sie es versuchten? Und die Asche rieselte lustig weiter durch das Glas. So warfen die Fünf nun getrennt hinter jede Tür im endlosen Korridor einen Blick und sahen die unglaublichsten Dinge und Kreaturen. Nur keinen einzigen grünen Stein.

 

	Hinter einer Tür war ein dickes, nashornähnliches Wesen mit fürchterlichen Blähungen. Die Toten, die sich mit ihm zusammen in diesem Raum befanden, hatten bestimmt schlimmste Sünden im Leben begangen, um diesen Gestank zu verdienen. 



	In einem anderen Raum wurden die Toten aus allen Dimensionen der Welt von Wesen, die an Godzilla erinnerten, mit allem Möglichen gefüttert. Ob die das nun wollten oder nicht. Sie mussten Insekten, Regenwürmer oder Sand in sich hineinstopfen. Einer von ihnen sogar einen Küchenstuhl samt Polster.



	Wenige Türen weiter sah Yoghi einen Raum voller Zigarettenqualm, in dem um einen großen Tisch dickleibige Männer saßen und um die Wette Fusel tranken. Am liebsten hätte der Wirt mitgemacht. Aber es blieb ihm keine Zeit. War wohl auch besser so, denn, was er nicht wusste: Hier wurde getrunken, bis man tot war, oder der einzig Überlebende unter den ohnehin schon Toten. Und die doppelt Toten, die unter den Tischen lagen, kamen noch eine Höllenetage tiefer. Wer wusste schon, was sie dort alles erwartete...?





 

So wurden hunderte Türen geöffnet und wieder geschlossen. Doch nirgends eine Spur oder ein Hinweis  auf  den erhofften Schlüssel. In allen Räumen gab es bizarre Wesen oder Tote, denen es auf irgendeine Art und Weise schlecht erging. Und während der Suche war die Asche bereits halb durch das Zeitglas gerast. 

„So hat das keinen Zweck“, fasste Ben zusammen, als die Fünf sich auf dem Gang trafen. „Den nächsten, den wir sehen, fragen wir einfach nach den verdammten grünen Steinen.“

„Wie immer, wenn sie von dir stammt, eine gute Idee, Kumpel“, meinte Charly. „Aber warum bist du da nicht eher drauf gekommen?“

„Besser später als nie, mein Freund. Also, wo fangen wir an, Leute?“

„Versuch macht kluch“, behauptete Charly einmal mehr und öffnete beherzt mit einem Ruck einfach mal die nächstbeste Tür.

Dieser Raum war zur Abwechslung mal sehr gepflegt. Es handelte sich um ein gemütliches kleines Wohnzimmer, wie Ben und Charly es auf ihrer Dimension kannten: Blümchentapete, ein paar gerahmte Bilder mit Stillleben oder Konterfeis von Oma und Opa. Gesaugter Teppichboden, ein paar Sessel, ein putziges braunes Sofa und so weiter. Alles sehr nett. Doch wer mochte hier wohnen? Die Fünf gingen ungefragt in das Zimmer hinein. Schließlich fanden sie den Bewohner des Zimmers. Er stand an der Fensterbank. Durch das Fenster sahen die Gäste nichts weiter als loderndes Feuer. Na klar, war ja auch die Hölle! Dann drehte sich der kleine Mann im braunen Anzug um.

„Guten Tag, die Dame und die Herren. Ich hatte Sie gar nicht kommen hören. Ich war so intensiv mit meinen Geranien beschäftigt. Setzen Sie sich doch. Ich habe gerne Gäste. Noch dazu lebendige.“

Ben wusste nicht, ob er dem kleinen dicken Mann mit dem rötlich-grauen Haarkranz trauen konnte. Irgendetwas behagte ihm nicht an dem Kerl. Waren es seine forschenden, stechend, grünen Augen? Er wusste es nicht. Schließlich setzten sich die Besucher nebeneinander auf das putzige Sofa. Rippenbiest beanspruchte das Zweiersofa daneben für sich allein. Der kleine Mann stellte die Gießkanne beiseite und setzte sich den Gästen gegenüber in einen Sessel. Bei dieser Gelegenheit musterten Ben und seine Freunde ihren Gastgeber neugierig. Es handelte sich um einen etwa siebzigjährigen Mann, der blaukarierte Schlappen trug. Wohl ein Rentner oder so was. Der Mann spielte an seiner grauen Krawatte herum, musterte seinerseits die Besucher und fragte schließlich, ob er ihnen etwas zu trinken anbieten dürfe. Die Gäste einigten sich schnell auf Limonade, erwarteten jedoch nicht wirklich, hier unten etwas Derartiges zu bekommen. Doch zu ihrer Verwunderung holte der Dicke aus einem Kühlschrank, neben einer alten großen Orgel, sechs Flaschen Orangenlimo hervor und verteilte sie. Lecker!

„Also, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches? Oder sind Sie nur rein zufällig hier gelandet? Wir hatten schon lange keine Lebenden mehr zu Gast.“

Ben antwortete. „Nun, erst einmal möchte ich mich für unser ungebetenes Eindringen entschuldigen und uns vorstellen. Wir sind ...“

„Ben, Charly, Rippenbiest, Nessy und Yoghi“, unterbrach ihn der alte Mann im Sessel. „Ich weiß.“

„Woher wissen Sie das?“

„Ich weiß so manches.“

„Und wer sind Sie?“

„Nennen Sie mich Herr Schwarz.“

„Guten Tag, Herr Schwarz“, sagte Ben nachdenklich und gönnte sich noch einen Schluck Limo.

„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, werte Besucher?“

„Wir suchen einen beschissenen Schlüssel!“, brachte Yoghi unverblümt die Rede auf das Ziel ihrer Mission unter Tage.

„Den Schlüssel zum Labyrinth“, ergänzte Ben. „Können Sie uns vielleicht sagen, wo wir die einzelnen Steine finden, aus denen sich der Schlüssel zusammensetzt?“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“

„Was soll das heißen?“

„Seid ihr gut im Gedichte deuten?“

„Oh nein, nicht schon wieder“, motzte Nessy.

„Was soll's“, sagte Ben ergeben. „Wenn Sie uns die Verstecke nur im Gedicht andeuten wollen, dann bitte sehr. Ist immerhin besser als gar nichts.“

„Also gut. Ich sage euch das Gedicht gerne einmal auf. Weil ich euch gut leiden kann. Ist sonst nicht meine Art, Freunde. Hört gut zu:

 

Die Eins ist bei dem Greisen Paar, 

Dem Ihr gefolgt seid in Früherem Jahr.

Die Zwei wird wohl bewacht sein

Von einem fremden aus Lebendigem Stein.

Die Drei ist dort, wo Ihr die Heimat seht,

die im Kasten die Wahrheit verdreht. 

Das Feuer, das aus den Steinen den Schlüssel befreit,

findet Ihr, wenn Ihr wieder am Anfang seid.“ 

 

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte. Die Leute in dieser Dimension redeten dauernd in Rätseln. Und der ganze Mist reimte sich auch noch irgendwie. Aber was sollte man dagegen tun? Mehr kriegten die Fünf aus dem Rentner wohl nicht raus.

„Vielen Dank für die Limo und das Gedicht“, sagte Ben höflich. Die Besucher standen auf und gingen.

„Gern geschehen. Viel Glück, die Dame und die Herren“, meinte der Glatzkopf und schloss die Tür hinter seinen Gästen. 

„Auch in meiner Position hat man halt mal seinen großzügigen Tag. Noch dazu, weil heute mein Geburtstag ist“, sagte er und lächelte. Seine grünen Augen funkelten teuflisch vergnügt. Aber den letzten Satz hatten die Auserwählten schon nicht mehr gehört. 

 

„Und was nun, ihr Lieben?“, fragte Nessy draußen vor der Tür. 

„Ich hab da hinten ein Zimmer gesehen, da könnten wir uns die Birne mit Fusel vollschütten“, meinte Yoghi.

„Ach Quatsch! Du vergisst, dass unsere Zeit knapp bemessen ist“, moserte Ben sichtlich genervt. „Wenn wir den Schlüssel nicht rechtzeitig gefunden haben, verlieren wir unser Leben und die gute alte Erde ihren ruhigen Schlaf. Außerdem sind wir minderjährig!“

„Klar, Ben. Also, was sollen wir tun?“, fragte der Wirt nun etwas ernster. 

„Jeder von uns schaut in – meinetwegen – fünf Räume hinein und notiert alles, was er gesehen hat. Dann treffen wir uns wieder hier und schauen nach, ob sich irgendwas in den Zimmern mit den Hinweisen im Gedicht in Einklang bringen lässt.“

„Geht klar, Boss. So machen wir's!“, entschied Charly.

Die Fünf trennten sich also erneut und steckten ihre Nasen wieder in allerlei Türöffnungen. Dabei versuchten sie zur Abwechslung, mal etwas systematischer vorzugehen. Sie machten, so schnell sie konnten, denn Ben hatte ihnen noch einmal eindringlich vor Augen geführt, was ihnen im Falle eines Misserfolges blühte. So trafen sie sich kurz darauf, ziemlich außer Atem, wieder. Und zwar vor der Tür des netten alten Herren.

„Dann mach ich mal den Anfang“, schlug Yoghi vor, holte seinen zerknitterten Notizblock heraus, auf dem noch ein paar unbezahlte Rechnungen aus Wirtshauszeiten gekritzelt waren, und las den anderen vor, was er so alles gesehen hatte:

 

Nummer 1:

Zwei Bescheuerte stecken sich andauernd den Finger in den Hals und kotzen. 

Warum auch immer. 

 

Nummer 2:

Absolut leer, bis auf ein paar Spinnweben.

 

Nummer 3:

Ein Dutzend Kannibalen, das ein klappriges Gerippe 

mit Tropenhelm in einem Riesenkessel kocht.

 

Nummer 4: 

Ein gehörnter Teufel, der armen Seelen pausenlos die Wiederholung von 

„Und ewig rauschen die Tannen“ per Video auf einem Riesenfernseher vorführt. 

 

Nummer 5:

Ein klapperdürrer Chinese, der gelangweilt seinen eigenen Fuß isst.

 

„Tja, was sagt Ihr dazu?“

Alle überlegten. Sie gingen die Notizen des Wirtes noch einmal durch und verglichen sie mit den Zeilen des Gedichtes. Ben fasste alles zusammen:

„Also: ein greises Paar haben wir nicht, einen fremden aus Stein genauso wenig  und eine Heimat im Kasten schon gar nicht. Wartet! Wie hieß der Film noch, den der Teufel vorgeführt hat, Yoghi?„

„Und ewig rauschen die Tannen oder so was in der Art.“

„Ist das nicht ein Heimatfilm?“

„Oh ja. Und was für ein kitschiger. Da liebt die taube Marie den Hirschhuberbuben, aber der...“

„Später, Yoghi, später. Und der Film war in einem großen Fernseher zu sehen?“

„Genau. So ein hochmoderner flacher Kasten.“

„Kasten! Du sagst es. Genau wie in dem Gedicht. Und so ein Heimatfilm verdreht die Wahrheit, weil im richtigen Leben halt doch alles anders läuft als in so einer Schnulze.“

„Bingo!“, rief Charly. „Da muss einer der Steine sein!“

„Genau!“, freute sich auch Ben. „Den suchen wir später. Was hast du denn entdeckt, Charly?“

Also kramte auch der einen Zettel aus seiner Tasche und setzte sich auf den warmen Boden des Korridors. Die anderen hockten sich ihm gegenüber und hörten ihm aufmerksam zu.

„Also ich hab Folgendes hinter den Türen gesehen:

 

Nummer 1:

Ein paar Monster in Windeln werden von einem 

kleinen Mädchen mit Krautsalat vollgestopft.

 

Nummer 2:

Der ganze Boden ist mit Schlangen, Tausendfüßlern und Skorpionen bedeckt.

 

Nummer 3:

Ein hämisch grinsender Gehörnter piesackt wimmernde Leute

mit Stromstößen auf elektrischen Stühlen. 

 

Nummer 4:

Verrückter Zahnarzt entfernt armen Kreaturen ohne 

jedwede Narkose alle Zähne und bohrt wie wild.

 

Nummer 5:

Und das ist das Beste, Kumpel: Hinter der Tür stehen 

meine Oma und mein Opa in der Küche ihres alten Hauses.

Opa raucht Pfeife und Oma backt Kuchen. Verrückt, was?“

 

Diesmal machte es sofort Klick in Bens Kopf. „Natürlich! Das greise Paar, denen wir gefolgt sind. Immerhin auf dich trifft das zu. Du bist ihr direkter Nachfahre.“

„Und wieder einmal Bingo!“, jubelte Nessy.

„Aber was ist mit diesem steinernen Bengel, der Stein Nummer drei bewacht?“, dämpfte Yoghi den Optimismus.

„Vielleicht hat das was mit Zahnstein zu tun?“, mutmaßte Charly. „Dann sollten wir doch mal bei dem irren Dentisten nachsehen.“

„Das ist aber ein bisschen weit hergeholt, oder?“, befürchtete Nessy und grinste.

Also las nun Rippenbiest seine Notizen vor. Vielleicht war da ja was Passendes dabei:

* Nr. 1: Eine steinerne Statue. Sah fast aus wie ein Außerirdischer oder so. Hielt eine Schatulle in der Hand.

* Nr. 2: Da gibt's, ihr glaubt es nicht ...“

„Halt, mein Großer. Ich denke, das reicht schon!“

Ben schaute noch einmal auf die Notiz, und das Mosaik schien sich zusammenzufügen. 

„Natürlich. Die Statue ist aus Stein und in ihrer Schatulle ist der dritte Stein. Aber warum hat der ältere Herr in seinem Gedicht von lebendem Stein geredet? Könnt ihr Euch einen Reim darauf machen?“

„Nö“, meinte Nessy. „Und bleib mir fürs erste mit Reimen jedweder Art vom Leib!“

„Also gut. Holen wir uns die Steine“, schlug Ben vor und stand auf. Genau wie die anderen, denen schon langsam ihre Hinterteile zu heiß wurden auf dem warmen Boden der Hölle.

„He, will denn keiner hören, was ich so alles hinter den Türen zu sehen bekommen habe?“, moserte Nessy.

„Darauf kommen wir zurück, wenn wir die Steine doch nicht finden“, antwortete Ben.

„Falls die Zeit dann noch reicht“, ergänzte der Taure.

„Schade“, meinte Nessy. „In einem Zimmer wurde Fußball gespielt.“

„Wer wurde denn da drin bestraft?“, wollte Ben wissen.

„Irgendwelche Engländer“, behauptete Nessy. „Verlieren pausenlos im Elfmeterschießen...“

„Wo fangen wir an mit unserer Suche?“, wechselte Yoghi das Thema. „Vielleicht gibt’s ja doch einen der Steine in dem Zimmer mit den Wetttrinkern...“

„Vergiss es“, ermahnte Ben seinen dicken Freund. „Wir sind hier, um ein Rätsel zu lösen und nicht, um Spaß zu haben.“

„Na, vielleicht lässt sich ja beides verbinden“, meinte der durstige Wirt immerhin noch.

Die Fünf beschlossen also, der im Gedicht genannten Reihenfolge nachzugehen. So öffneten sie zuerst die Tür, hinter der Charly seine verstorbenen Großeltern gesehen hatte, und gingen hinein.

 

 

*

 

 

 

 

Kapitel  21

 

Vier Türen 

 

D i e   E R S T E   T ü r  :

 

Ach, Opa. Schau doch, wer da ist! Unser kleines Enkelchen. Und seine Spielkameraden hat er auch mitgebracht. Sogar eine kleine Freundin ist dabei. Ist das nicht niedlich?“

Scheinbar war Oma gar nicht aufgefallen, dass sie keine kleinen Kinder mehr vor sich hatte, sondern drei Teenager, einen riesigen Stiermann und einen alten, verschwitzten Gastwirt. Aber man sollte ja nicht zuviel erwarten. Schließlich war sie seit bald zehn Jahren tot. Und ihr Mann, von ihr nur Opa genannt, hatte es schon ein Jahr vorher erwischt. 

Und was den Gästen zuvor nicht aufgefallen war: Hier in diesem Raum war alles ein wenig zu groß geraten. Die Möbel, die Großeltern, die Wände. Es schien, als wären die Fünf auf die Größe von Schulanfängern geschrumpft worden. Und genauso sahen die Großeltern sie offensichtlich auch. Für die Beiden existierte das heutige Äußere der Besucher gar nicht. Wie auch immer – die Abenteurer waren also bei Opa und Oma gelandet. Plötzlich schien kurz vor der Jahrtausendwende zu sein, und sie waren auf dem alten Bauernhof vor der Stadt gelandet, wo Charly damals seine Ferien verbracht hatte.  

„Na, dann setzt euch hübsch den Tisch, ihr Buben und Mädchen. Hände gewaschen? Ihr kommt gerade richtig. Der Kuchen ist gleich fertig. Wie heißen denn deine neuen Spielkameraden, Karl-Heinz?“

Charly hatte diesen offiziellen Namen schon immer gehasst, nannte seiner Großmutter jedoch die Namen seiner Begleiter. Zähneknirschend beschloss er, das Spiel mitzuspielen. Mühsam kletterten die Fünf daraufhin auf die viel zu hohen Stühle und setzten sich an den Tisch. Sie konnten dabei kaum über die Tischkante schauen. Alles war ein paar Nummer zu groß für sie. Sogar das Backblech auf der Tischplatte schien für sie die Größe eines Fußballfeldes zu besitzen.

Nessy trat unter dem Tisch nach Charly. „Was soll der Humbug? Willst du das durchziehen?“, flüsterte sie.

„Was soll ich denn machen? Das sind meine toten Großeltern. Keine Ahnung, warum die in der Hölle gelandet sind. Außerdem kriegen wir auf diese Weise ja vielleicht den bescheuerten Stein ohne viel Aufwand in die Hände. Wart's nur ab.“ 

„Und, wie war es in der Schule?“, fragte die Oma mit leiernder Stimme. „Habt ihr eure Zeugnisse mitgebracht? Ihr wisst ja, für jedes Sehr gut gibt euch der Opa einen Groschen. Stimmt's, Opa?“

Der brummte nur. Scheinbar als Zustimmung.

„Nein, Oma, die haben wir leider vergessen“, sagte Charly, der seine Schulzeugnisse vor gar nicht allzu langer Zeit verbrannt hat. Nie hatte er von Opa einen Groschen bekommen. Genauso wenig, wie je ein Sehr gut auf dem Zeugnis bekommen hatte. 

„Das ist aber schade. Ihr ward aber schön fleißig und brav, gell?“

Alle Fünf nickten heftig. 

Charly hatte seine Großeltern zwar sehr gern gemocht, aber das war ihm doch alles ein bisschen peinlich. Vor allem vor seinen ungeduldigen Freunden. Also fragte er geradeheraus nach dem Stein. 

„Oma, hast du vielleicht irgend einen grünen Stein gesehen?“

„Was redest du denn da für komisches Zeug? Wo sollen hier denn grüne Steine herkommen? Das  kommt  von den Gruselheftchen, die ihr immerzu unter der Bettdecke lest. Oder von der Mengenlehre, die man euch heutzutage in der Schule beibringt. Ihr solltest lieber regelmäßig euren Katechismus lesen.“

„Unseren Kate... was?“, wollte Nessy wissen.

„Du doch nicht, Mädchen“, beschwichtigte die Oma. „Du lernst Hauswirtschaft, damit du auch anständig Kochen und Waschen kannst, wenn du einst heiratest, nicht war?“

„Aber sicher“, grollte Nessy.

„Und was ist mit dir, Yoghilein?“, leierte die Oma weiter. Kannst Du denn schon lesen? Sag doch mal ein schönes Gedicht auf.“

„Zickezacke, Hühnerkacke!“

„Das ist aber nicht sehr schön!“ Prompt fing sich der kleine Wirt von der großen Großmutter eine deftige Ohrfeige ein.

„Wen haben wir denn da noch?“, wollte Oma wissen. „Eine kleine Muhkuh und einen hübschen, kleinen Jungen. Geht ihr in die gleiche Klasse wie unser Karl-Heinz?“ 

Plötzlich klingelte eine Eieruhr auf dem Küchenschrank und rettete die Beiden vor einer peinlichen Antwort. 

„Oh, wie fein! Jetzt kann ich euren Lieblingskuchen aus dem Ofen nehmen.“

Oma sagte es und tat es. Wenig später stand der dampfende Marmorkuchen auf dem Tisch, und in Karl-Heinz wurden üble Erinnerungen wach. 

„Ich entsinne mich noch an meine früheste Kindheit“, flüsterte er den anderen zu. „Den Kuchen hat sie damals schon immer in den Ferien gebacken und aufgetischt. Die Dinger sind so was von trocken. Eine Wüste Gobi ist nichts dagegen. Der war so trocken, dass ich ganze Flüsse und Seen danach ausgesoffen habe, um nicht innerlich auszutrocknen.“

„Und glaubst du, der Kuchen sei inzwischen besser geworden?“, flüsterte Ben zurück.

„Keinen Deut! Ich fresse keinen Bissen davon. Da kann sich die gute Oma auf den Kopf stellen.“

Yoghi, der von alldem nichts wusste, griff natürlich sofort zu und versuchte, sich eines der riesigen Kuchenstücke zu greifen. Aber schon gab ihm die Omi eins auf die Finger. 

„Erst wird gebetet, du Schlingel!“

„Warum? Ist der Kuchen vergiftet?“

„Du Lausbub!“

Die Fünf beteten wie die Weltmeister. Dann verteilte Oma die Kuchen gewordene Trockenheit.

„Ich esse meinen Kuchen nicht!“, flehte Karl-Heinz vergebens. 

„Nanana. Omas Kuchen hat dir doch immer so gut geschmeckt. Außerdem – wenn du ihn nicht  isst – woher  willst du dann die Kraft nehmen, gemeinsam mit deinen kleinen Freunden die Schweine zu füttern, die Kühe zu melken und den Stall auszumisten? Das muss heute alles noch getan werden!“

„Schweine füttern? Kühe melken? Stall ausmisten?“

„Entweder das“, mischte Opa sich ein, „oder ein zweites Stück von Omas Kuchen!“

„Alles klar. Ich esse den verdammten Kuchen. Aber nur ein Stück. Und wenn ich dann ein paar Hektoliter Flüssigkeit hinterhergekippt habe, kümmere ich mich um das liebe Vieh.“

„Brav.“

Charly nahm mehr als widerwillig das gigantische Stück Marmorkuchen in die Hand. Er wendete es hin und her, um eine Stelle zu finden, die sein kleiner Mund packen konnte. Schließlich biss er hinein und hatte im gleichen Moment das Gefühl, als würde er auf Wüstensand kauen. Von wegen wüste Gobi. Und auch die anderen würgten an dem knochentrockenen Gebäck. Wie gerne wäre Yoghi jetzt in seiner gemütlichen Kneipe bei Bier und Schnaps gewesen! Die vermeintliche Idylle wurde jedoch jäh unterbrochen, als ein Schrei ertönte. Charlys Schrei. 

„Verflucht, Oma? Tust du jetzt schon Steine in deinen Marmorkuchen? Ist da etwa echter Marmor drin?“

„Hörst du wohl auf zu fluchen!“, knurrte der Opa und erhob die Hand zur Ohrfeige.

Der arme Karl-Heinz hatte auf etwas unerwartet Hartes gebissen. Erst einmal tastete er in seinem Mund herum, ob noch alles an seinem richtigen Platz war. Dies war der Fall, so dass er als nächstes den Kuchen auseinanderpflückte und die Ursache seines Zahnschmerzes suchte. Und da war er – mitten im sandigen Kuchen:  Der erste grüne Stein!

„Wo kommt denn der her?“, wollte die erschrockene Oma wissen. „Wo ich mir doch soviel Mühe mit dem Kuchen gegeben habe. Nimmst du dir halt ein zweites Stück, Karl-Heinz.“

Charly, der es immer noch hasste, Karl-Heinz genannt zu werden, dachte gar nicht daran, sich noch mehr Kuchen anzutun. „Ich hab den Stein! Ab durch die Mitte!“, rief er den anderen zu. 

Die folgten seiner Aufforderung nur zu gerne. Sie kletterten in Windeseile von ihren Riesenküchenstühlen hinunter und stürmten aus der Küche der Großeltern. Sie konnten gerade noch die Tür hinter sich schließen, bevor Oma sie mit dem Besen erwischen konnte. Geschafft! Draußen schütteten sie soviel Flüssigkeit aus ihrem Proviant in sich hinein, wie nur möglich. Weiter ging's!

Auf dem Weg zur zweiten fraglichen Tür moserte Charly über seine Großeltern.

„Also zu ihren Lebzeiten waren die Beiden viel netter. Hätte nie gedacht, dass die Altvorderen einmal in der Hölle landen würden. Sagt mal, was glaubt ihr? Ob Oma und Opa vielleicht verkappte Terroristen waren oder sowas in der Art?“

„Quatsch mit Soße“, erwiderte Nessy, während sie nebeneinander rannten. „Das war doch nur eine Show, die der Teufel für uns inszeniert hat. Mit ein paar Trugbildern, die er den Beiden nachempfunden hat. Nichts als eine kleine Gemeinheit, um es uns so schwer wie möglich zu machen, die bescheuerten Steine zu finden.“

„Na, dann ist es ja gut“, keuchte Charly und wünschte seinen echten Großeltern im Himmel still und leise alles Gute.

 

D i e  Z W E I T E  T ü r :

 

Da stand sie vor ihnen. Die etwa drei Meter hohe Steinskulptur, die eine goldenen Schatulle in den eiskalten Klauen hielt. Die Statue zeigte eine Art Dämon. Der Taure hatte recht, als er sagte, es handele sich um sowas wie einen Außerirdischen. Was auch immer es zu bedeuten hatte, wenn ein Bewohner des Nichts so etwas sagte. Charly ging soweit, zu behaupten, das Vieh habe gar Ähnlichkeit mit diesen Dingern aus den Alien-Filmen. Der Steindämon besaß einen Reptilienkörper mit vier gewaltigen, muskelbepackten Armen, die in Raubtierklauen ausuferten. Ähnlich strukturiert waren die beiden kräftigen Beine, auf denen er stand. Auf dem Rücken aus grauem Fels befanden sich zusammengefaltete Fledermausflügel, nur größer natürlich als die Flügel der possierlichen Tierchen. Der Kopf - obwohl wie der Rest des Körpers aus totem Gestein - flößte den fünf Besuchern des Zimmers eine Heidenangst ein. Er schien so etwas wie eine Mischung aus Raubvogel und Krokodil darzustellen. Nur, dass ein Krokodil weit kleinere Zähne aufweist als dieses Biest. Die beiden toten Augen, die vorne in dem gewaltigen Kopf saßen, schauten in weite Ferne. Dennoch war es den Höllengästen nicht geheuer, die Schatulle zu öffnen, um zu sehen, ob sich ihr Verdacht bestätigte, und der zweite Stein darin lag. Ben öffnete vorsichtig die zigarrenkistengroße Metallschachtel. Er glaubte, ein leises Krachen und Knirschen aus dem Inneren der Statue zu vernehmen. Doch schließlich blieb es still. Er schaute in die Schatulle hinein. Und tatsächlich entdeckte er in ihr, auf rotem Samt gebettet, den zweiten grünen Edelstein. Kurzentschlossen griff er hinein und nahm das Stück des verzauberten Schlüssels an sich.

„Ich weiß nicht warum, aber wir sollten uns schleunigst mit dem Ding aus dem Staub machen“, sagte er. 

„Stimmt“, bestätigte Nessy. „Und ich weiß auch, warum!“

Im gleichen Moment erwachte der Steinkoloss zum Leben. Seine eben noch toten Augen starrten nun mit flammendem Blick auf die Unwürdigen, die es gewagt hatten, den Smaragd zu stehlen, den er zu bewachen hatte. Er breitete seine beeindruckenden Schwingen aus, sabberte und bewegte sich auf die drei Frevler zu. Und während er nach tausend Jahre langem, steinernem Schlaf noch laut und furchteinflößend brüllte wie ein tollwütiger Löwe, nahmen die Abenteurer die Beine in die Hand, bevor das Untier ihre Beine in die Hände nahm und sie zerquetschte. Und tschüss! Der Weg zur Tür schien viel länger geworden zu sein, als sie ihn in Erinnerung hatten. Sie rannten auf die Tür zu, den heißen Atem des fliegenden Dämons im Nacken. Wie weit noch? Ben erreichte die scheinbar rettende Tür zuerst, riss sie entschlossen auf und ließ die anderen durchhuschen. Er selbst folgte ihnen auf dem Fuße und schlug die schwere Tür im letzten Moment hinter sich zu, so weit es ging. Doch er schaffte es nicht, sie zur Gänze ins Schloss zu ziehen. Denn der flatternde Unhold aus der Hölle hatte eine seiner krallenbewehrten Klauen durch den Türspalt geschoben, fauchte wütend und versuchte, den ein oder anderen der Lebendigen mit seinen Krallen zu erwischen. Doch die Auserwählten stemmten sich mit aller Kraft gegen die Stahltür. Wie lange konnten sie der Urgewalt des Dämons Paroli bieten? Denn er schien über die Kraft der zwei Herzen zu verfügen. Hätten sie den Tauren nicht dabei gehabt, hätten sie den Kampf eh längst verloren geben müssen. 

„Hoppla, jetzt komm ich!“, brüllte allerdings der gewichtige Wirt im Ruhestand, nahm Anlauf und stürmte samt seinem Bierbauch auf die Tür zu. Die anderen konnten sich gerade noch rechts und links von der Tür in Sicherheit bringen, ehe Yoghi mit voller Wucht dagegen rauschte und es einen gehörigen Krach gab. Dann herrschte für einen Moment Ruhe. Auf dem Boden des Korridors, vor der gewaltsam ins Schloss gedrückten Tür, waberte irgendetwas schleimiges Grünes. Das Blut des Dämonen vermutlich. Und sein linker Arm. Abgetrennt vom Rest des bizarren Schattenwesens. War es tot? Schwitzend und zitternd kamen die Freunde unweit des Ortes des Geschehens zur Ruhe und blieben erst mal auf dem Korridor liegen. Die Asche rann weiter durch das Glas.

„Haben wir's geschafft?“, wollte Nessy wissen. 

„Dank unserem Yoghi – ja! Und ich glaube, ich werde langsam alt“, sagte Rippenbiest in abgehackten Worten, sichtlich mitgenommen. „Früher hätte ich dem Vieh die Flügel einzeln ausgerissen.“

„Du wirst nicht alt – du bist alt“, frotzelte Ben, der sogar noch erschöpfter war. 

Doch jäh wurde ihr Smalltalk unterbrochen, als hinter der Tür des Dämons ein lautes Klopfen und Hämmern einsetzte. Schnell bekam diese die ersten Risse. Mit der einen verbliebenen Klaue, nicht minder stark wie die verlustige, versuchte das Untier, die Tür einzuschlagen, um doch noch die Fremden zu erwischen und Brei aus ihnen zu machen. Doch bevor die an sich äußerst stabile Tür nachgeben konnte, rappelten sich die Fünf in Windeseile wieder auf und rasten den Korridor entlang, tiefer in die Hölle hinein. Und tschüss! Sie erreichten tatsächlich unbeschadet die nächste geheimnisvolle Tür ...

 

D i e  D R I T T E  T ü r :

 

Hinter der ersten Tür war es an sich recht ungefährlich gewesen, wenn man einmal von einzelnen Austrocknungserscheinungen nach extremem Kuchengenuss absah. Allerdings ein wenig skurril. Hinter der zweiten war's zwar brandgefährlich, aber im Grunde ja auch keine allzu große Sache: Kurz rein, Stein mitnehmen und raus. Eine Sache von Minuten. Naja, da war natürlich noch der geflügelte Dämon... Aber vor der dritten Tür grauste es den Auserwählten ungleich mehr. Zumindest den Jüngeren. Denn Yoghi mochte – was er allerdings niemals so ohne Weiteres zugegeben hätte – Heimatfilme. Trotz einzelner Bedenken gingen sie hinein und fanden sich in einem kleinen Vorführraum wieder. Ein gehörnter Teufel, ähnlich dem, der oben im schwarzen Turm hockte und auf das Scheitern der ganzen Mission hoffte, hatte gerade wieder die Wiedergabetaste am bereits qualmenden Videorecorder gedrückt, und der Heimatfilm Und ewig rauschen die Tannen begann von vorne. Zum hunderttausendsten Mal vielleicht. Wer konnte das wissen? Höchstens die acht Verstorbenen, die auf unbequemen Holzstühlen saßen, mit schweren Tauen und Stahlketten gefesselt waren, und all das ertragen mussten. Sie hatten sicher schrecklichste Verbrechen verübt, als sie noch unter den Lebendigen weilten, um diese Höchststrafe zu verdienen. Es waren Menschen. Europäer, wie es schien, die wohl auch schon zu Lebzeiten Heimatfilme kennen und vielleicht sogar hassen gelernt hatten. Bei der fünfzigsten Wiederholung spätestens hatten sie alle ihren Verstand verloren und starrten nun mit Stumpf- und Wahnsinn gleichermaßen in den Augen auf den großen Monitor an der Wand vor sich. Einer aß vor lauter Verzweiflung seine eigenen Finger auf, eine andere, eine Frau von rund siebzig Jahren, schrie fast pausenlos, man solle ihr einen Strick bringen, damit sie sich aufhängen könne. Yoghi blieb von all dem unberührt. Er mochte den Film und setzte sich auf einen der freien Stühle. Gerade erfuhr im Film die arme Marie von ihrem Arzt, der ihr einen Zettel reichte, dass sie taub geworden war. Durch die Schwindsucht, die sie im Kindesalter heimgesucht hatte. Wie sollte sie nun noch ihren Liebsten, den Hirschhuberbuben abbekommen? Wobei dieser ohnehin drauf und dran war, die reiche Gräfin Adele zu ehelichen. Was für eine Tragödie! Der ansonsten so raue Wirt drückte sich eine Träne aus dem Auge. Wie sehr ihn dieses TV-Schicksal doch berührte. Auf seine Hilfe konnten die Auserwählten hier also nicht zählen. Und auch nicht auf die der anderen Menschen. Denn zum ersten waren sie tot. Und zum zweiten wohl auch aufgrund ihres Wahnsinns kaum in der Lage, den Teenagern die gewünschte Auskunft zu geben. Wo war nur der letzte Stein?

Charly, direkt, wie er nun mal war, haute einfach den roten Hornträger an, der viel Spaß am Leid der Toten  zu haben schien. „Hör mal, du Ziegenbock!“

„Was ist?“, fragte der mit zischender Stimme. Und Rauchschwaden stiegen ihm aus Mund und Ohren.

„Hast du hier irgendwo einen grünen Kiesel oder was in der Art rumliegen sehen?“

„Weiß nicht. Kenn nur den Videorecorder und meine Fernbedienung. Grüne Kiesel? Hab ich nicht.“ 

Und wieder stieg ihm schwarzer Rauch aus allen Poren.

Also fingen die Kandidaten an zu suchen. Doch viele Möglichkeiten gab es nicht, einen Stein hier zu verstecken. Der Raum war ziemlich klein, und darin befand sich nur ein Dutzend rotlackierter Holzstühle, ein Videorecorder und ein riesiger Bildschirm. Ansonsten war der Raum kahl: Keine Teppiche, keine Tapeten, keine Fenster. War die Vermutung der Fünf, den Stein ausgerechnet hier zu finden, verkehrt gewesen? Gerade wollten sie das Zimmer wieder resigniert verlassen.

„Komm, Yoghi, wir hauen ab. Hier ist nichts!“

„Wartet. Jetzt kommt noch meine Lieblingsszene. Da wo der Hischhubervater, der die Marie immer schon gehasst hat, vom Wilderer-Toni erschossen wird. Das muss ich noch sehen.“

Und im gleichen Moment sahen sie in Großaufnahme, wie dem alten Bauern in der Alpenidylle das Gehirn aus dem Schädel gepustet wurde. Ordentliches Kaliber!

„Hey, Teufelskerl!“, ranzte Yoghi den Filmvorführer neben dem Videorecorder an. „Kann das Ding die Szene noch mal wiederholen? Am besten in Zeitlupe?“

Dem Teufel gefiel es, dass einem die Mordszene gefiel, die auch ihm so gut gefiel.

„Klar, geht das. Kein Problem. Hab hier die neueste Ausrüstung. Ist garantiert Made in Japan. Mach ich alles per Fernbedienung.“

Und schon ließ er die gewünschte Szene in Superslowmotion noch einmal Revue passieren. 

„Toll!“, meinte Yoghi. „Was die heutige Technik alles vermag. Zu meiner Zeit gab es nur ein knisterndes Radio. Nur eines im ganzen Dorf. Und von wegen mit Fernbedienung. Damals musste immer noch einer hin zum Gerät und an den Knöpfen rumdrehen wie ein Wilder, wenn man mal was anderes hören wollte. Außerdem hatten wir einmal den Leierkastenmann im Dorf. Wie funktioniert so eine Fernbedienung eigentlich? Geht das wie so eine verdammte Mikrowelle, oder was?“

Der Teufel rauchte wieder aus jeder Öffnung. Wenn es um sein technisches Equipment ging, war er in seinem Element. Und das eine musste man ihm lassen. Er kannte sich teuflisch gut aus mit solchen Dingen. 

„Ach was, Mikrowelle. Das ist doch ein alter Hut. Wir leben im HD-Zeitalter, sofern wir denn noch leben, heißt das. Das Ding hier funktioniert mit Infrarotstrahlen. Du drückst hier einen der Knöpfe - zum Beispiel Slowmotion - und dann überträgt die Fernbedienung über die kleine Lampe hier diese Information an den entsprechenden Mikrochip im Recorder. Comprende?„

Yoghi hatte nicht allzu viel von dem Gewäsch kapiert, sah aber, dass die kleine Funzel an der Fernbedienung leuchtete, sobald der Gehörnte einen Knopf drückte. Aber eines interessierte ihn doch noch, während seine Freunde ungeduldig auf ihn warteten. 

„Und warum heißt der Scheiß Infrarot, wenn die beschissene Funzel da dran doch grün ist? Heißt das dann nicht Infragrün?“

„Quatschkopf!“, zischte der Teufel und ließ den Film weiterlaufen.

Murrend stand der Wirt von seinem Stuhl auf und gesellte sich zu den anderen. „Keinen Respekt mehr vor dem Alter“, schimpfte er. „Nicht mal unter den Teufeln!“

Die drei verließen diesen irren Raum. Doch noch bevor Ben die Tür hinter sich geschlossen hatte, hielt er inne und überlegte. Irgendetwas hat seine Aufmerksamkeit erregt. Grün. 

„Das ist es!“, rief er zur Überraschung seiner Freunde laut aus. „Das einzige, was in dieser Bude grün war, war das Licht der Fernbedienung. Wenn da der Stein drin ist?!“

„Wie soll denn der da reingekommen sein?“, zweifelte Nessy. 

„Genauso wie der erste Smaragd in Omas Kuchen. Der Typ aus dem Schwarzen Turm hat ihn dort versteckt. Denkt an den Hinweis des netten alten Mannes mit der Gießkanne. Der Stein kann doch eigentlich nur hinter dieser Tür sein!“

„Da ist was dran“, bestätigte Charly. „Auch wenn es noch so verrückt klingt. Aber was ist hier unten nicht verrückt, Leute?“

So gingen die Besucher wieder zurück in den Vorführraum und sprachen den Teufel erneut unverblümt an.

„Gib uns doch mal eben die Fernbedienung, Freundchen!“

„Euch? Ihr seid doch bescheuert. Niemals!“, zischte er.

Doch Yoghi ließ sich auf keinerlei Diskussionen mehr ein, baute sich vor dem Hörnermann auf und rammte ihm eine Faust in den roten Bauch, die zweite unter das spitze Kinn. Man konnte nicht sagen, dass dem Höllenburschen das besonders gefallen hatte, denn röchelnd brach er zusammen und stand nicht mehr auf. 

„So! Der raucht so schnell nicht mehr, Boys!“, stellte der Wirt auf seine unkomplizierte Weise fest.

„Beeindruckend, alter Mann“, staunte Rippenbiest nicht schlecht. „Wirklich beeindruckend.“

Sofort hob Charly die Fernbedienung auf und schaute sie sich an. Das, was da halb aus dem Gehäuse rausschaute, hätte durchaus einer der Steine sein können. Aber man sollte mehr davon sehen können. 

„Weiß vielleicht jemand, wie man so ein Ding auseinander bauen kann?“, wollte er wissen.

Ben begann, in seinem Rucksack nach einem Schraubenzieher zu suchen, aber der Taure war schneller. 

„Ich weiß es“, sagte er und nahm dem dicken Jungen den kleinen schwarzen Kasten aus der Hand. Ohne lange nachzudenken, schmiss er das Ding mit voller Wucht an die Wand, wo es in tausend Stücke zersprang. Und ein Teil schließlich rollte Ben genau vor die Füße. Er bückte sich, hob es auf und hielt das letzte Stück des Schlüsselsteins in Händen. Es funkelte leicht. Im gleichen Moment wurde der Bildschirm schwarz, das Videogerät stand in Flammen und die Taue und Ketten fielen von den Menschen ab, die auf den Stühlen saßen. Ein Bann schien gebrochen zu sein. Die Leute schauten verdutzt drein. Nach und nach kehrte sogar ihr Verstand zurück. Sie erhoben sich nach schier endloser Zeit der Qual von ihren Zuschauerplätzen, jubelten und tanzten und verließen schließlich und endlich ihr grausiges Gefängnis. Draußen im Korridor verteilten sie sich in alle Richtungen hinter allen möglichen Türen. Wer weiß, was sie dort erwarten würde? Zumindest nichts, was annähernd so schlimm sein konnte, wie das hier. Die einzigen Lebendigen in der Hölle blieben allein vor der Tür zurück und hielten alle drei Teile des Schlüssels in Händen. 

„Und nun, ihr Lieben?“, fragte Nessy.

„Lasst uns die Steine zusammensetzen. Zusammen sollen sie doch ein grünes Ei ergeben, hat der Oberteufel da oben gesagt.“

Gesagt, getan: Ben fummelte solange mit den Smaragdbrocken herum, bis sie sich tatsächlich zusammenfügten, so als hätten sie immer zusammengehört. Ein glatter runder Stein entstand. Und in jenem Moment, in dem er eins wurde, begann das Grün hell zu leuchten. Keine Glühbirne der Welt konnte diese Kraft entfalten. Ein wunderschöner Edelstein. Meister Athrawon wäre wohl begeistert gewesen von dem Anblick. Aber der Stein war noch weit entfernt von einem richtigen Schlüssel.

„Super, Benny!“, freute sich Charly. „Aber wer macht jetzt den Schlüssel zum Labyrinth daraus?“

„Das ist eine gute Frage, Kumpel. Allein, mir fehlt die gute Antwort.“

Und auch die anderen zuckten nur mit den Schultern. 

Wie hatte der nette alte Herr in Schlappen in seinem geheimnisvollen Gedichträtsel gesagt?

Das Feuer, das aus den Steinen den Schlüssel befreit, findet ihr, wenn ihr wieder am Anfang seid.

Konnte das aber den Höllengästen irgendwie weiterhelfen?

„Was hatte der Opa nur gemeint mit dem Wieder am Anfang sein?“, zermarterte sich Ben das Hirn. „Was für Anfänge kennt ihr, Freunde?“

„Den Anfang vom Ende“, meinte Yoghi. 

„Oder den Anfang der Zeit. Der Anfang der Ferien, einer Wurst, einer wunderbaren Freundschaft oder was auch immer“, schlug Charly nicht allzu ernsthaft vor.

„Danke!“, sagte Ben sarkastisch. „Jetzt bin ich so dumm wie zuvor.“

Die Fünf standen im Korridor und bliesen Trübsal. 

„Was steht ihr hier im Korridor und blast Trübsal?“, ertönte plötzlich die Stimme eines Sechsten. Und diese Stimme kannten sie bereits. Es war diejenige des Schwarzen Mannes. Der Tod. Und wieder einmal mit einer weiß leuchtenden Seele in seiner Hand, die er an ihren Bestimmungsort brachte. Er hatte wohl zur Zeit alle Hände voll zu tun. 

„Willst du noch immer das Ziel der Seelen kennenlernen, Ben?“, fragte er. 

Zwar verrann die Asche im Glas im Eiltempo, aber was konnten sie schon tun? Die Auserwählten waren dank des seltsamen Gedichts trotz des Schlüsselsteins wieder einmal in einer Art Sackgasse angelangt. Also stimmte er zu: „Wenn meine Freunde mitkommen dürfen?“

„Na, ausnahmsweise, weil der Chef heute Geburtstag hat. Normalerweise mag er es nicht, wenn Lebendige seine Seelen zu sehen bekommen. Also los!“

Die Gruppe ging den Korridor entlang noch tiefer in die Hölle hinein. Es wurde heißer und heißer. Und immer noch war kein Ende zu sehen. Schließlich war wieder eine Menge Asche durch das Zeitglas gerieselt, als der Tod vor einer scheinbar x-beliebigen Tür auf der linken Seite stehen blieb. 

„Das ist der Saal der Seelen!“, sagte er und öffnete die Tür. Alle gingen hinein. Der riesige, scheinbar endlose Raum war so hell erleuchtet, so dass nicht einmal das grüne Licht des Schlüsselsteines zu sehen war. Und das weiße Licht des Saals entstammte allein den unzähligen Seelen. Der schlauchartige, zig Meter hohe Saal hatte, wie es aussah, kein Ende. Nur ein Rechts und ein Links. Und dort waren keine Wände zu sehen.  Lediglich hohe Holzregale, die bis an die gemauerte Wölbung der Decke reichten. Hunderte Regale, Tausende, Millionen und mehr. Und auf diesen Regalen standen einträchtig und in schier endlosen Reihen nebeneinander Glasgefäße, Einmachgläsern nicht unähnlich. Dieselbe Form, dieselbe Größe. Nur enthielten diese Gläser kein Obst oder Gemüse, sondern Seelen. Je eine pro Gefäß. Millionen und Abermillionen von Seelen der Verstorbenen. Auf allen Gläsern waren Zettel aufgeklebt worden, die Namen, Herkunft und Todestag des jeweiligen Ex-Besitzers der entsprechenden Seele beinhalteten. Die körperlosen Leuchtkugeln erhellten den ganzen Raum und entbehrten den Gebrauch irgendeiner anderen Lichtquelle. Stumm gingen die Besucher der Halle durch den Gang an den Gläsern vorbei. Niemand sprach ein Wort, und endlich hatte der Tod ein leeres Seelenglas entdeckt. Er öffnete den Schraubverschluss, legte die Leuchtkugel vorsichtig hinein und schloss das Glas schnell, bevor die Seele entfleuchen konnte, um sich auf die Suche nach ihrem ehemaligen Körper zu machen, der jetzt irgendwo in einem der anderen Räume der Hölle auf sein Schicksal wartete. Doch auch diese Seele hat keine Chance. Der Tod etikettierte das Einmachglas fein säuberlich und schloss die Seele darin ein. Für immer und ewig etwa?

„So, Ben“, sagt er. „Nun weißt du, was mit den Seelen der Toten passiert. Allerdings ist auch das hier nur eine Zwischenstation, denn der Chef verliert irgendwann einmal den Spaß an den Dingern und gibt sie zur weiteren Verwendung frei. Irgendwann werden die meisten Seelen dann nach und nach von der Firma SoulSystem angefordert. Was die damit anstellt, weiß auch ich allerdings nicht. Vielleicht recyclen sie die Dinger, von wegen Wiedergeburt oder so.“

„Oder sie machen neue Pappkartons draus“, schlug Charly vor.

„Sind das die Seelen aller, die verstorben sind? Irgendwann und irgendwo?“, fragte Ben.

„Aber nein. Das sind lediglich die Milliarden schlechten Seelen. Die guten bringe ich ganz woanders hin.“

„In den Himmel?“

„Wenn du so willst. Aber die vollständige Antwort auf diese Frage muss ich dir vorerst schuldig bleiben.  Allerdings kann ich dir sagen, dass auch der sogenannte Himmel nur eine Zwischenstation für die Seele ist. Auch hier hat SoulSystem die Finger im Spiel. Gedulde dich jedoch mit weiteren Fragen zu diesem Thema. Denn der Tod bleibt auf Dauer niemandem etwas schuldig. Den zweiten Teil der Antwort erhältst du zu anderer Zeit an anderem Ort. Vielleicht, wenn es sich einrichten lässt.“

Ben wusste, dass er mit dieser Antwort erst einmal zufrieden sein musste . „Aber was passiert solange mit den Seelen in den Gläsern? Werden sie nur hin und wieder abgestaubt, oder was?“

„So in etwa. Dies ist der vorletzte Ruheplatz der schlechten Seelen. Hier werden sie sein für sehr lange Zeit. Es ist die Seelensammlung des Satans. Er ist sehr stolz darauf. Er hat hart arbeiten müssen, um jede einzelne davon zu bekommen. Manches Mal kommt er vorbei, geht durch die Reihen und bewundert die Früchte seiner Arbeit. Denn nur wer das Böse annimmt, dass er ihnen anbietet zu Lebzeiten, kommt als Seele eines Tages hierher. Und er freut sich über jede einzelne. Wer schon zu Lebzeiten seine Seele an Satan verkaufte, liefert sie direkt hier ab. Sein Körper folgt erst später.“

„Sowie die Jungs im Wartezimmer?“, wollte Nessy wissen.

„Genau.“

„Und du holst auch die Seelen der Verstorbenen meiner Heimatdimension?“, fragte Ben neugierig.

„So ist es.“

„Wie kommt es dann, dass ich dich dort noch zu sehen bekommen habe? Du müsstest doch dort eigentlich ein- und ausgehen oder nicht?“

„Das stimmt wohl. Aber für gewöhnlich sehen mich nur die Verstorbenen.“

„Und warum auch wir? Und die Bataren?“

„Sagen wir mal so: Manchmal bereitet es mir diebisches Vergnügen, mich den Lebendigen zu zeigen, und manchmal verspreche ich mir etwas davon.“

„Und was liegt bei uns vor? Spaß oder Sinn?“

„Ich weiß es noch nicht“, sinnierte der Tod. „Ich lass mich überraschen.“ 

Die Besucher standen staunend vor dem Seelenfriedhof. Der Tod gab ihnen einen Moment Zeit, alles auf sich wirken zu lassen, doch schließlich ermahnte er sie zum Aufbruch. 

„Kommt, wir müssen wieder gehen! Wie gesagt, der Chef sieht es nicht gerne, wenn ich Lebende mit hier reinnehme. Man hängt ja schließlich an seinem Job, und was anderes hab ich nicht gelernt.“

Er führte die Fünf wieder durch die endlosen Regale zurück zu der kleinen Stahltür, die zwischen den beiden gewaltigen Regalwänden irgendwie verloren erschien. Im Vorbeigehen erhaschte Ben den ein oder anderen Blick auf eines der Etiketten. Lauter unbekannte Namen und Bezeichnungen. Nur einmal glaubte er, mit einem Auge den Namen Jack The Ripper entdeckt zu haben. Hatte dieser also doch noch irgendwo sein verdientes Ende gefunden? Apropos Ende. Suchten sie nicht einen Anfang? Versuch macht kluch.

„Eine Frage noch, Tod“, bat Ben, obwohl er wusste, dass sein Bonus beim Schwarzen längst aufgebraucht war. „Wir benötigen dringend den Schlüssel zum Labyrinth in der Mitte der Mitte. Ein netter alter Herr mit Gießkanne und Schlappen sagte uns, wenn wir diesen Stein hier in ein Feuer werfen, dann würde daraus der gesuchte Schlüssel werden.“

Er zeigte dem Tod den Stein. Der verzog keine Miene. Oder war da etwa ein kleines Lächeln, das seine Lippen umspielte?

„Soso, ein netter alter Herr mit Gießkanne und Schlappen, sagst du? Na, meinetwegen. Hat er Euch noch mehr erzählt?“

„Ja, er sagte uns, dieses Feuer finden wir, wenn wir wieder am Anfang sind. Kannst du dir vorstellen, was er damit meint? Wir sind mit unserem Latein am Ende.“

„Na, ich hätte dich für klüger gehalten. Aber da ich dich irgendwie ganz sympathisch finde – frag mich nicht, warum – helfe ich dir auf die Sprünge. Wo habt ihr mit eurer Suche nach den drei Steinen denn angefangen?“

„Na, wir haben in Hunderten Zimmern danach gesucht.“

„Aber welches war das erste? Der Anfang eurer Suche?“

„Der Anfang? Ich verstehe. Ich danke dir, Tod.“

Ben wandte sich an die anderen seiner Reisegruppe. „Jetzt weiß ich, wo wir am Anfang sind, Leute. Machen wir, dass wir zurück zur ersten Tür kommen.“

Draußen schaute Ben auf die Sanduhr. Besser gesagt, auf die Aschenuhr. Lange würde es nicht mehr dauern, dann war die Asche vollends im zweiten Glaskörper angelangt und die Wette mit dem Teufel verloren.

„Nehmt die Beine in die Hand und rennt! Es geht um Sekunden!“, brüllte Ben. Und alle Fünf rannten. Bald darauf erkannten sie weit vor sich die erste Tür des Korridors. 

Der Tod schaut ihnen nach. „Netter alter Mann mit Gießkanne. Was seid Ihr doch naiv!“, sagte er leise und schüttelte den schwarzen Kopf. 

Während die Suchenden den Gang entlang zurückstürmten, geschah etwas Seltsames: Erst löste sich der Tod in Luft auf, hatte wohl wieder irgendwo einen neuen Job zu erledigen. Dann verschwand auch die kleine graue Tür zur Halle der Seelen. Nur noch nackte Wand war zu sehen, wo eben noch die Tür gewesen war. Wo mochte der Zugang zum Hort der Toten nun sein? Das wusste wohl nur der Tod selbst. 

     

D i e  V I E R T E  T ü r :

 

Schon bevor sie die vierte Tür öffneten, wussten sie wieder, was sie dort erwartete. Zwei verschandelte Typen saßen an einem Tisch in einer dreckigen Bude und spielten Karten. Und irgendwo dort musste das Feuer sein, oder etwa nicht? Ben öffnete. Die Freunde marschierten nacheinander hinein und sahen genau das, was sie dort erwartet hatten. 

„Wollt ihr mitspielen? Wenn nicht, dann verpisst euch!“, brüllte sie der Verbrannte zur Begrüßung an. „Ihr wart doch schon mal hier? Langsam werdet Ihr lästig.“ 

Der andere, der mit der Maske, schwieg ausgiebig. Ben näherte sich den Beiden. Übler Gestank nach Kettenöl, Exkrementen und Verwesung schlug ihm entgegen. Und ein Hauch von verbranntem Fleisch. Yoghi, der die Nachhut bildete, schloss die Tür.

„Nein, danke!“, fasste Ben sich als erster ein Herz. „Pokern tun wir nicht. Spielen höchstens Maumau.“

„Kinderspiele interessieren mich nicht!“, motzte der Mann mit dem Klingenhandschuh. „Mich interessieren nur kleine Kinder. Bin staatlich geprüfter Kindermörder, wisst ihr. Nur zur Zeit im Urlaub. Wie mein Kumpel hier auch. War mal sowas Ähnliches wie ein Bademeister.“

„Schön und gut.“ Ben wurde ungeduldig. „Aber wir suchen keinen Bademeister, wir suchen ein Feuer. Und das muss irgendwo hinter dieser Tür sein. Wisst Ihr was darüber?“

„Nee, Feuer haben wir keines. Ich habe seit einem kleinen Unfall vor Jahren eine Abneigung dagegen und mein Kumpel ist Nichtraucher.“

War wohl nichts mit dem Feuer. Doch der Kerl mit der Motorsäge wies stumm auf den schmutzigen Boden unter dem Tisch. 

„Ach ja“, korrigierte der andere. „Unter dem Tisch gibt's eine Luke in den Keller. War noch nie da unten. Kann sein, dass es da was Brennbares gibt. Schaut halt selber nach, wenn ihr unbedingt wollt.“

Genau das taten die Fünf auch. Sie schoben den Tisch ein wenig zur Seite, wobei der Verbrannte peinlichst genau darauf achtete, dass der Stumme ihm während der Prozedur nicht in die Karten kiebitzte, und öffneten die Luke. Warme Luft wurde nach oben gewirbelt. Offensichtlich ging es im Keller noch heißer zu als hier oben. War dort unten denn tatsächlich ein Feuer zu finden? Die Abenteurer sahen ein knappes Dutzend Stufen, die nach unten ins Halbdunkel führten. Sie nahmen die Taschenlampen aus ihren Rucksäcken und stiegen vorsichtig hinab.

„Und lasst Euch bloß nicht mehr hier blicken!“, schimpfte der Kindermörder ihnen hinterher.

Wenn es nach den Fünfen ging, dann ganz bestimmt nicht mehr...

Stickig und finster war es dort unten. Im Keller der Hölle. Und wieder war, soweit es die Sicht erlaubte, ein schlauchartiger Raum zu sehen. Die Wände bestanden aus nacktem Fels, so wie in einer Höhle. Der Boden war festgetretener Lehm, wie es schien. Die Besucher der Hölle gingen nun immer weiter geradeaus. Mindestens einen Kilometer weit waren sie schon unterwegs, als es langsam heller wurde. Aber woher kam das Licht? Wenig später würden sie es wissen. Ben richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Aschenuhr in seiner Linken. Es war eigentlich kaum mehr zu schaffen. Die letzten staubfeinen Aschebrocken machten sich bereits auf den allzu kurzen Weg durch das schmale Verbindungsstück in die Tiefe. Wenn die obere Hälfte der Glasuhr leer war, mussten sie alle sterben. Und ihre alte Dimension würde ein Fiasko ohnegleichen erleben. In der Hand des Teufels. Und obwohl die Abenteurer wussten, dass sie verloren hatten, begannen sie erneut zu rennen. War diese Lichtquelle etwa das Feuer, dass sie suchten und so dringend brauchten? Doch urplötzlich mussten sie stehen bleiben. Denn endlich wussten sie, woher die Helligkeit kam. Tatsächlich handelte es sich um ein Feuer, doch es war kein Lagerfeuer, Kaminfeuer oder etwas in der Art. Das Feuer wurde nämlich von einem Lebewesen erzeugt. Einem Drachen. Keiner der Anwesenden hatte je zuvor im Leben einen leibhaftigen Drachen gesehen. Aber wenn, dann wäre dieser hier sicher der größte von allen gewesen. Mit Abstand. Der Drache lag eingerollt wie ein Lindwurm in einer Grotte. Sein Kopf stieß dabei beinahe an die Felsendecke. Und die war immerhin an die zwanzig Meter hoch, wie es aus dieser Entfernung schien. Der Drache war nicht grasgrün, plump mit kleinem Kopf und lächerlichen Flügelchen, sowie man sie manchmal in irgendwelchen Cartoons dargestellt zu sehen bekam. Im Gegenteil: Im feurigen Licht der Grotte schien der schlangenähnliche Körper eher graubraun denn grün zu sein. Er war in sich verdreht, wie eine Würgeschlange, die ihren Körper um ein bedauernswertes Opfer geschlungen hat. Arme oder Beine waren nicht zu sehen. Doch auf dem Rücken des geschuppten Riesendrachens befanden sich tatsächlich Flügel. Sie waren zusammengefaltet, doch ließen sie auch in diesem Zustand schon ihre unglaubliche Spannweite bei einem etwaigen Auseinanderklappen erahnen. Und dennoch erschienen sie zugleich beinahe filigran. Ähnlich durchsichtig wie die Flügel einer Libelle. Auch die Form war entsprechend. Eine verdammt große Libelle allerdings! Der braune, gewaltige Kopf des Drachens war am ehesten mit dem einer Kobra zu vergleichen. Mit Glut in den Augen. Tiefroter Glut aus ihrem Inneren. Aus den Nüstern stieg Rauch auf. Doch die wirkliche Bedrohung kam aus dem aufgerissenen Maul der Bestie. Diese Kobra spie Feuer statt Gift. Und wie! Die Besucher der Hölle waren gerade noch rechtzeitig zum Stehen gekommen, denn ein Schritt weiter, und der erste von ihnen wäre bei lebendigem Leibe verbrannt worden, denn der Lindwurm trat augenblicklich feuerspeiend in Aktion. Doch die flammende Schusskraft, oder besser gesagt, die Puste des Drachen reichte nur bis wenige Zentimeter vor Bens Gesicht. Er konnte die Hitze an der Nase spüren, doch erreichen konnte ihn die Flamme selbst nicht. Nur einen Schritt weiter...

Wieder schaut Ben auf die Aschenuhr. Es blieb ihm wohl nicht einmal mehr eine Minute, schätzte er, um den Stein in seiner Tasche in den ersehnten Schlüssel zu verwandeln. Er legte Taschenlampe und Sanduhr beiseite und nahm das Smaragdei zur Hand. Er hätte es natürlich werfen können. Doch erstens war die Entfernung eindeutig zu groß, und zum Zweiten würde er niemals die Quelle des Feuers – sprich den offenen Schlund des Tieres – treffen. Und wenn er den Stein einfach ins Feuer halten würde? Es würde seine Hand gleich mitverbrennen. Wenn nicht gar den ganzen Arm oder bereits auf dem Weg zur Grotte den ganzen Rest seines Körpers. Was also tun? Die Asche rieselte. Die letzte Asche!

„Freunde! Mir bleibt nur eines zu tun“, sagte Ben rasch. „Ich habe uns das Ganze eingebrockt. Ich bringe es auch zu Ende. Auf die ein oder andere Weise. Mir bleibt keine andere Möglichkeit, als trotz des Feuers auf den Drachen zuzurennen und ihm den Stein ins Maul zu werfen. Wenn es das Feuer ist, von dem der Gießkannenmann gesprochen hat, wird im Drachenmaul der Smaragd zum Schlüssel werden. Am Feuer vorbeirennen kann ich nicht, da es den ganzen Höhlengang bis zur Grotte ausfüllt. Daher werde ich wohl geröstet sein, wenn ich dort ankomme. Aber wenn es mit dem Schlüssel dennoch irgendwie klappt, nehmt ihn an euch und gewinnt die Wette für mich.“

„Spinnst Du? Du bleibst hier!“, brüllte ihn Nessy mit Tränen der Angst in den Augen an.

Auch Charly, Yoghi und der Taure machten sogleich Anstalten, ihm die absurde Idee auszureden.

„Ich könnte vorab meine Axt werfen!“

„Kuschelhasig, Kleiner. Aber ich hab die längeren Beine. Also mach ich es.“

„Wenn einer flitzt, dann ich!“, schimpfte der vollgekotzte Gastwirt. „Ich bin alt und zu nichts mehr nutze. Wenn ich sterbe – wen schert's?“

„Mich schert es!“, sagte Ben bestimmt, schloss die Faust um den grünen Stein und rannte ohne ein weiteres Wort zu verlieren in das Feuer des Drachen hinein. Den anderen blieb nichts anderes übrig, als zu beten und auf die letzten Reste der Asche zu schauen, die durch die Sanduhr rannen. Bestenfalls noch zwanzig Sekunden, bis die Zeit endgültig abgelaufen sein würde.

Ben hatte sich entschieden. Trotz der Flammenwand vor ihm rannte er weiter voran. Doch je weiter er kam, desto weiter wichen die tödlichen Flammen vor ihm zurück. Ließ die Puste des Drachen etwa nach?

15 SEKUNDEN ...

Außerdem schien es, als sei dieser Drache doch keine 20 Meter groß, so wie es eben noch den Anschein gehabt hatte. Vielleicht zehn oder zwölf. Aber immer noch erschreckend groß. Vielleicht hatte die Perspektive vorhin getrogen. Doch unentwegt spuckte die Bestie ihr Feuer dem Eindringling entgegen. Und dieser preschte weiter mit dem Stein in der Faust in seine Richtung voran. Vielleicht knappe hundert Meter trennten ihn noch vom Herd des Feuers. Und immer noch konnte er sie an der Nasenspitze fühlen: Die Hitze des Feuers. Doch mit den Flammen selbst in Berührung kam er zu seiner Verwunderung nicht. Es schien tatsächlich, als würden sie von ihm zurückgedrängt. Als ginge dem Drachen das Gas aus.

10 SEKUNDEN ...

Ben rannte so schnell, wie nie zuvor in seinem Leben. Nicht einmal bei Schulsportfesten, wenn es um  Medaillen,  Urkunden  und Schulnoten ging, hatte er je ein solches Tempo erreicht. Und je geringer die Entfernung zum Lindwurm der Hölle wurde, desto kleiner schien dieser zu werden. Auf runde fünf Meter schätzte ihn Ben nun nur noch. Sollte er sich vorhin etwa so extrem getäuscht haben? Doch die Freunde weit hinter ihm, die diese Szene ungläubig verfolgten, sahen immer noch einen Drachen von der Höhe eines dreistöckigen Hauses dort hinten in der Grotte ausharren. Aber warum verbrannte ihr Freund nicht in den Flammen, fragten sie sich. Sie rannten ihm kurzentschlossen hinterher. Und auch in ihren Augen wurde das Untier nun stetig kleiner.

5 SEKUNDEN ...

Das gab es doch nicht! Ben hatte den Drachen beinahe erreicht und sah, dass das Tier eigentlich nur so groß war, wie er selbst, eher kleiner sogar. Ein Schrumpfdrache etwa oder so was?

3 SEKUNDEN ...

Noch einen Schritt weiter, und Ben konnte zum Wurf ansetzen. Der Drache war gerade mal noch einen Meter groß.

2 SEKUNDEN ...

Die Flammen beschränkten sich nun lediglich noch auf das Maul des Drachen. Hell brannte es zwischen seinen Reißzähnen. Um es hinauszuspeien, fehlte dem 50-cm-Tierchen die Kraft.

1 SEKUNDE ...

Ben warf, als er direkt vor dem Minidrachen stand, den Smaragd in dessen geöffnetes Maul. Gleißendhell flammte der Stein auf. Die Zwergbestie schloss das Maul. Irgendetwas ging darin vor sich. Ben konnte es nicht erkennen. Doch während die letzte Asche durch die Sanduhr rann und die obere Hälfte des Glases endlich leer war, spuckte der Dackel-Drache etwas metallisch Glänzendes aus. Direkt in Bens Hände. Zum Glück war der Gegenstand nicht heiß, sondern seltsamerweise angenehm kühl. Die Sanduhr zerbrach derweil ohne äußere Einwirkung in tausend Scherben. Die Asche löste sich in Nichts auf. Doch das bemerkte niemand, denn in diesem Augenblick hatten die Freunde Ben erreicht und schauten in seine offene Hand. Ein großer goldener Schlüssel lag darin. DER Schlüssel. Sie hatten es geschafft. Einige Augenblicke herrschte absolute Stille. Dann umarmten sich die Freunde spontan und jubelten über ihren Coup. Jetzt nur noch raus aus der Hölle und ab durchs  Labyrinth. Der Drache, aus nächster Nähe betrachtet weniger als einen halben Meter klein, in einer ebenso  kleinen  Grotte,  betrachtete  die  Jubelarie  skeptisch aus seinen winzigen rotglühenden Augen und war tief beleidigt. Dieser Kerl war doch tatsächlich der erste gewesen, der seinem kleinen Geheimnis auf die Spur gekommen war. Die Entfernung war immer sein bester Freund gewesen, doch nun war seine Tarnung aufgeflogen. Hoffentlich hielt der Bursche dicht, denn wer hatte schon Angst vor einem Minimonster? Frustriert zog es sich in den hintersten Winkel der Hölle zurück. 

„Dann eben beim nächsten Mal!“, dachte es sich. 

Doch die Menschen, der Wirt und der Taure beachteten es nicht weiter. Sie hatten endlich den Schlüssel, und das alleine zählte.

„Hoffentlich ist der Weg raus aus der Hölle nicht so schwierig wie der hinein“, sprach Ben bereits das nächste Problem an. Aber es kam wie sooft, nämlich anders, als er dachte.

Urplötzlich fing der Schlüssel in seiner Hand an, weiß zu glühen. Ohne jedoch heiß zu werden. Das weiße Licht blendete und wurde immer intensiver. Sekunden später war der gesamte Keller in eine Helligkeit eingetaucht, die mit derjenigen der Sonne konkurrieren konnte. Die Fünf konnten nichts mehr sehen. Die Wirklichkeit verschwand in einem einzigen weißen Glühen. Und irgendetwas passierte mit ihnen in diesem Licht. Doch sie konnten nicht handeln. Alle Empfindungen gingen verloren im hellen Weiß. Plötzlich wurde es kalt, und das mehr als grelle Licht ließ nach. Sekunden später umgab die Abenteurer die normale Helligkeit eines Tages im Nichts. Die Temperatur lag um die fünfundzwanzig Grad. Über Null wohlgemerkt. Sie schauten nach oben, und das erste, was sie zu sehen bekamen, war nicht die erwartete Höllendecke aus Fels, sondern der blaue Himmel über dem Zentrum. Sie waren endlich wieder zurück! Sie erwachten aus ihrer Lethargie am Fuße des schwarzen Turms. Die dunklen Vögel drehten wie zuvor ihre Runden rund um die Spitze des Turmes und kreischten drohend. Nichts hatte sich hier draußen verändert, seit die Fünf in den Turm gegangen waren. Nur, dass sie jetzt den Schlüssel in ihrem Besitz hatten. Und kurz darauf fanden sich sogar die beiden Katzen wieder ein, als wäre weiter nichts geschehen. Die Kuhkatze trug eine fette Maus als Mittagessen im Maul.

„Eine gute Idee, Kuka!“, unterbrach Ben als erster das ehrfürchtige Schweigen. „Etwas zu essen wäre jetzt nicht schlecht. Am besten was Kaltes, nach all der Hitze.“

Die Freunde setzten sich, nahmen ihren Proviant aus den Rucksäcken und speisten. Wenn auch schon nicht wie die Könige, aber doch wenigstens glücklich und zufrieden. Und die Kuhkatze machte es ihnen nach und teilt ihre Beute mit der kleinen T2. Doch der Friede währte nur kurz! Urplötzlich zogen nämlich am Himmel über dem Schwarzen Turm finstere Gewitterwolken auf und verhießen Unheil. Es fing von einem Augenblick auf den anderen an, zu blitzen und zu donnern. Gleißend hell durchzuckten die grellen Lichtboten des Himmels das dunkle Blau über dem Turm. Die Steine, aus denen er vor unendlicher Zeit zusammengefügt worden war, begannen zu wackeln, als ein Blitz sie streifte. Sie tanzten wie wild in ihren Fugen. Brach der alte Teufelsturm jetzt etwa zusammen? In Windeseile packten die Fünf ihre bescheidene Vesper wieder ein, nahmen die Katzen auf den Arm und machten, dass sie den verdammten Hügel verließen. Gerade hatten sie den toten Wald mit seinen verbrannten Bäumen erreicht, mischte sich die düstere, laute Stimme des Fürsten der Dunkelheit in das Donnern ein.

„Verdammtes Lumpenpack! Dieses eine Mal habt ihr gewonnen. Aber irgendwann einmal werden wir uns wiedersehen. Und dann rettet euch nichts mehr vor meiner Wut. Und auch eure verdammte Dimension nicht! Hahahahahaha...“

Blitze wie aus der Hölle selbst schlugen rechts und links von den Flüchtenden in die ohnehin schon toten Bäume ein und gaben ihnen endgültig den Rest. Als die Fünf mit Müh und Not das Ende des armseligen Forstes erreicht hatten, stand der Wald endgültig in Flammen. Aber der Teufel hatte sein Versprechen gehalten und sie am Leben gelassen. Wie leicht hätte einer seiner Blitze sie treffen können, statt die Bäume. Endlich blieben sie nach rasanter Flucht auf dem Hauptplatz stehen. Geschafft! Doch das Gezeter aus dem Turm - inzwischen dank der zurückgelegten Entfernung deutlich weniger lautstark - ging weiter. Noch für sehr lange Zeit. Selbst, als die Menschen die Mitte der Mitte längst verlassen haben würden, würde der Teufel ob seiner Niederlage gegen die Sterblichen immer noch lamentieren …

 

Sie sahen die riesigen hellgrauen Mauern des Labyrinths nur wenige Meter vor sich, am Ende des Platzes des Heiligen Steins.  

„Sollen wir direkt losgehen?“, fragte Charly, den wieder das Reisefieber erwischt hatte. 

„Ich denke schon“, stimmt ihm der Gruppenleiter zu. „Doch vorher sollten wir noch alles aus dem Auto holen, was uns vielleicht noch mal von Nutzen sein könnte. Denn leider können wir den guten Benz ja wohl schlecht mit durch das Labyrinth nehmen. Der Wagen passt ja nicht einmal durch den Eingang.“

Also gingen die Fünf noch einmal zum Parkplatz zurück. Sollten sie das treue Auto einfach hier stehen lassen? Aber diese Frage würde sich von selbst beantworten. Minuten später – die Sonne hatte für heute mal wieder ihren höchsten Stand am wolkenlosen Himmel erreicht, sahen sie das Auto, dessen Lack die Strahlen der Sommersonne reflektierte. Doch scharwenzelte da nicht jemand um die silberne Luxuslimousine herum? Tatsächlich erkannten sie, dass ein dicker Mann um die siebzig wie ein begeistertes Kind vor einem Bonbonladen um den Daimler herumschlich, hineinschaute und versuchte, die Tür zu öffnen. 

„Suchen sie vielleicht das hier?“, fragte Ben ihn, ohne zu zögern, und hielt ihm die Wagenschlüssel klimpernd unter die Nase.

„Oh, Verzeihung, ist das Ihr Wagen? Ich wollte ihn ganz bestimmt nicht stehlen“, entschuldigte sich der Mann im Maßanzug rasch. Er war um die einsfünfundsiebzig groß und vielleicht gute hundert  Kilo schwer.  Er hat volles, leicht angegrautes Haar und trug eine schwarz eingefasste Brille auf der Nase. Der gepflegte Mann machte nicht den Eindruck eines Autodiebs. Nessy zumindest dachte das.

„Es ist nur so“, ergänzte er. „Dieser Wagen gehörte einmal mir. Das war damals, als ich aus reiner Spielsucht meine Dimension verließ und ins Zentrum des Nichts wollte, wo es noch einige Spielcasinos geben sollte, die ich noch nicht kannte. Doch auf dem Weg hierher ging meinem Wagen der Sprit aus. Das war kurz vor einer kleinen vergammelten Werkstatt. Da ich keinen Penny mehr besaß, um zu tanken und ihn hier zu verzocken, blieb mir nichts anderes übrig, als den Wagen dem Werkstattbesitzer für ein paar Scheine zu verpfänden. Den Rest des weiten Weges ging ich zu Fuß und landete schließlich hier. Ich habe Roulette und Black Jack gespielt in den Casinos rund um den Platz des Heiligen Steins. Und im Gegensatz zu meinem Pech in der alten Dimension war mir das Glück hier hold und hat mich zum Millionär gemacht. Doch meinen Mercedes habe ich nie vergessen. Zwar besitze ich inzwischen eine ganze Armada von Nobelkarossen, aber den alten Silbernen habe ich immer wieder zurückholen wollen. Aber erstens wusste ich ja nicht, ob der Kerl in der Werkstatt den Wagen nicht längst weiterverkauft hat und zweitens kam mir immer irgendwas dazwischen. Und nun sehe ich den Alten hier im Bestzustand.“

„Wir haben ihn in eben dieser Werkstatt für ein paar Goldstücke bekommen. Minnesota hieß der Bärtige. Er hat uns von Ihnen erzählt“, ergänzte Ben die Geschichte des Spielers zu einem Ganzen. Er überlegte kurz, schaute auf die Wagenschlüssel und drückte sie schließlich dem Mann vor ihm in die Hand. „Leider können wir ihn nicht mitnehmen, da wo wir hingehen werden. Bitte nehmen Sie den Wagen zurück. Dann wissen wir wenigstens, dass er in guten Händen ist.“

Der Spieler schaute den Jungen ungläubig und strahlend an. „Aber wie soll ich Ihnen nur jemals danken dafür?“, fragte er sichtlich ergriffen. 

„Behandeln Sie ihn gut und – sollten wir je zurückkommen – werden wir Sie als Chauffeur in Anspruch nehmen. In Ordnung?“

„Gerne!“, beteuerte der dicke Mann hocherfreut. „Doch so einfach kommen Sie mir nicht davon. Nehmen Sie das hier als aufrichtigen Dank, mein Freund!„, sagte er und fischte einen Gegenstand aus seiner Hosentasche. Er reichte Ben einen Spielchip aus dem Spielcasino. Im Gegenwert von 10.000 $.

Ben schaute ihn fragend an.

„Sie können sich zwar nichts dafür kaufen, aber er wird Ihnen Glück bringen. Es ist der erste Chip, den ich gewonnen habe. Eines Tages werden Sie wissen, was er für Sie bedeutet.“

Mit diesen geheimnisvollen Worten ließ der dicke Mann die anderen stehen und setzte sich glückselig in das Auto. Und während die Fünf ihre Habseligkeiten – Kleidung, Essen und so weiter – aus dem Kofferraum nahmen und so gut es ging in ihren Rucksäcken verstauten, startete der Spieler den V8, der seinen ehemaligen und neuen Besitzer mit einem satten Grollen begrüßte. Der Spieler strahlte. 

 

Und wieder standen die Abenteurer vor dem Eingang zum Labyrinth. Doch dieses Mal mit einem kleinen aber gewichtigen Unterschied. Sie hatten den passenden Schlüssel dafür im Gepäck. Ein wenig feierlich steckte Yoghi den goldenen Türöffner in die dafür vorgesehene Öffnung im hellen Gestein des Tors. Gespannt erwarteten die Fünf eine Reaktion, als der Wirt den Schlüssel im Schloss herumdrehte. Eine Sekunde lang passierte nichts, dann begann die Felsentür, die den Durchgang versperrte, sich zur Seite zu bewegen und gab nach und nach den Blick frei auf das Innere des Labyrinths: Willkommen im Irrgarten! Der Schlüssel war zur gleichen Zeit verschwunden. Vermutlich tauchte er im selben Moment wieder auf dem Schreibtisch des Teufels auf. Aber egal, er hatte seinen Zweck erfüllt.

Ein unüberschaubares Geflecht von Gängen, Wegen, Sackgassen und Ecken aus hellgrauem, mehrere Meter hohem Gestein erwartete die Fünf im Inneren. Sie marschierten, ohne lange zu zögern, hinein. Und damit die Katzen im Irrgarten nicht verloren gingen, nahmen Ben und Charly sie kurzerhand auf den Arm. Dann begannen sie mit ihrem Marsch durch die endlosen Steinalleen. Der Boden, auf dem sie gingen, war aus dem gleichen eintönigen Felsgestein gefertigt worden, wie auch die Mauern, die sie allenthalben umgaben. Wenn sie in die Höhe schauten, sahen sie den blauen Himmel des Nachmittags. Doch um die Hindernisse zu überklettern, waren sie einfach viel zu hoch. Selbst, als Nessy auf Yoghis Schultern stieg, dessen Füße wiederum auf Rippenbiests Schultern ruhten, schafften sie es nicht, über den Mauerrand zu blicken, geschweige denn, ihn gar zu erklimmen. Rippenbiest, als er sich gerade einmal unbeobachtet fühlte, versuchte sogar, ein Stück Mauer mit seiner Axt zu zerschlagen, doch vergeblich. Die Wände waren nicht nur sehr hoch, sondern auch sehr dick. So waren sie halt darauf angewiesen, den verschiedenen verwinkelten Wegen zu folgen. Immer wieder mussten sie sich entscheiden, ob sie nach rechts oder links gehen sollten. Oder eben geradeaus, wenn das überhaupt einmal möglich war. Oft gewannen sie den Eindruck, jetzt mussten sie eigentlich irgendwo am anderen Ende des Labyrinths hinausgelangen, wenn es denn überhaupt ein Ende besaß, das vermaledeite Labyrinth. Doch urplötzlich erschien wieder eine unerwartete Mauer vor ihnen und versperrte den Weg. Wieder eine Sackgasse, und wieder mussten die Fünf ihre letzten Schritte zurückverfolgen und erneut entscheiden, wie und wo es weitergehen sollte. Langsam wurde es Abend und noch immer hatten die Abenteurer nicht den geringsten Hinweis auf eine Art Ausgang entdeckt, der sie möglicherweise weiter auf ihrem Weg zu Lisa und schließlich zum Unsterblichen bringen würde.

„Sagt mal, Boys!“, meinte der Wirt nach etlichen Stunden. „Waren wir hier nicht schon mal? Ich glaube, wir sind im Kreis gelaufen.“

Längst wussten die Menschen, der Taure und der Wirt nicht einmal mehr, an welcher Stelle sie den Irrgarten überhaupt betreten hatten. 

„Kann sein, kann auch nicht sein“, antwortete Ben ausweichend und hatte im gleichen Augenblick wieder einmal eine Idee. Er nahm ein Schweizer Taschenmesser aus seinem Rucksack und kratzte mühsam in beide Steinwände zu seiner Rechten und Linken ein Kreuz in die Felsoberfläche. Kleine Quarzkristalle wichen widerstrebend der Stahlklinge und fielen blitzend in der untergehenden Sonne zu Boden.

„Nicht gerade tief, aber erkennbar!“, meinte Ben schließlich recht zufrieden. „So wissen wir wenigstens, wo wir schon waren und können diese Wege getrost vergessen, um woanders nach dem Ausgang aus diesem Wahnsinn zu suchen.“

Gesagt, getan. Die Fünf setzten ihre Wanderung durch die riesigen Steinwände hindurch fort. Zwar wussten sie jetzt meist, wo sie bereits gewesen waren und mieden fortan diese Gänge, aber der Irrgarten schien unendlich verwinkelt zu sein, denn immer wieder gab es neue Wege, neue Entscheidungsmöglichkeiten und neue Sackgassen. Nur keinen Ausgang! So groß hatte das Ding von draußen eigentlich gar nicht ausgesehen. Genauso wie die Sonne am Himmel sanken Mut und Hoffnung der Gefangenen in diesem eintönigen Labyrinth ohne Ausweg. Schließlich war es stockfinster geworden. An Weitergehen war nicht zu denken. Keiner von ihnen konnte noch erkennen, ob bereits ein Kreuz in eine Wand gekratzt worden war oder nicht. Zuletzt waren nicht einmal mehr die einzelnen Mauern zu unterscheiden, als ob selbst der Mond ihnen übel gesinnt wäre und ihnen sein Licht in dieser auswegslosen Lage vorenthalten wollte. Es hatte keinen Sinn. Wären sie weitergegangen, hätten sie fürchten müssen, sich die Köpfe an den massiven Wänden an- oder gar einzuschlagen. Und außerdem war es nicht nur eine Sache der Unmöglichkeit – sie wollten auch einfach nicht mehr weiter. Es war irgendwie alles zuviel gewesen in den letzten Tagen: Der Weg zur Mitte der Mitte, das Wiedersehen mit Yoghi, die Besuche bei Königin und Fürst, der Aufenthalt in der Hölle und nun dieser sinnlose Marsch. Menschen wie Katzen waren rechtschaffen müde und kraftlos. So legten sie sich zwischen die kahlen Steinwände auf den vom Sonnenschein des vergangenen Tages erwärmten Boden und schliefen rasch ein. Die Katzen kuschelten  sich auf dem umfangreichen Bauch des Wirts zusammen. Es wurde für alle ein traumloser Schlaf der Erschöpfung. Und nicht einmal in dieser Nacht im sommerlichen Nichts sank die Temperatur unter zwanzig Grad, so dass die Fünf bis zum Eintreffen der ersten neuerlichen Sonnenstrahlen am Morgen danach wenigstens ungestört durchschlafen konnten. Dennoch wachten die Fünf kurz nacheinander mit schmerzenden Gliedern auf. Zwar war es durchaus recht warm gewesen in der Nacht, aber auch sehr unbequem auf dem harten Steinboden. Nur nach und nach kam wieder Leben in die geplagten Reisenden. 

„Und jetzt?“, fragte Charly nach dem inzwischen üblichen Frühstück aus Saft und Vollkornriegeln.

„Keinen Schimmer, Kumpel!“, tat Ben seine ehrliche Ansicht kund.

„Habt ihr denn für diesen Fall kein verdammtes Gedicht?“, fragte Yoghi, der keine Lust hatte, auch noch diesen Tag mit endlosem Marschieren durch Sackgassen, Einbahnstraßen und anderweitigen, falschen Wegen zu vergeuden. 

„Hat Meister Athrawon, der alte Freund des Reim-dich-oder-stirb nicht mal was dazu gesagt?“, erinnerte sich Nessy vage, die Gedichte von Tag zu Tag mehr verabscheute. 

„Ja klar!“, meinte Ben, und seine Miene hellte sich passend zur Sonne auf.  „Wo ist der Zettel mit dem Gedicht schon wieder hin?“ 

Ben fand schließlich seinen Notizblock und suchte in den Ratschlägen des alten Gelehrten nach dem entsprechenden Hinweis. 

„Hört zu! Hier sagt er etwas zu diesem irren Irrgarten: Im Zentrum des Landes – im Labyrinth, weiß den Ausgang alleine ein kleines Kind. Was soll das wohl bedeuten, Freunde?“

„Tolle Sache das“, maulte Nessy. „Hat denn einer von euch hier irgendwo ein kleines Kind gesehen? Ich auf jeden Fall nicht.“

„Also, ich bin zu alt, um noch als Kind durchzugehen“, erwiderte Rippenbiest.

„Was soll ich da erst sagen, Boy?“ 

„Bleibt uns nichts anderes übrig, als nach dem Kind oder nach dem blöden Ausgang zu suchen“, schlug Ben wenig hoffnungsvoll vor.

„Also noch ein Tag durch dieses Irrenhaus“, motzte nun auch Yoghi, der Wirt.

„Irrgarten, nicht Irrenhaus“, korrigierte Ben mit breitem Grinsen. Als er jedoch an den bevorstehenden, anstrengenden Tag dachte, war der kurze Anflug guter Laune auch schon wieder dahin.

Sie standen auf, packten einmal mehr ihr spärliches Hab und Gut zusammen und machten sich erneut mit Taschenmesser und nur noch wenig Mut auf den weiteren Weg. Entweder zum Ausgang, zu diesem ominösen Kind, im Kreis herum oder wohin auch immer. 

Wieder war Mittagszeit, aber immer noch hatte sich nichts an der durchaus unerfreulichen Situation der Auserwählten geändert: Sie entdeckten Kreuze, die sie schon vor Stunden oder am Vortag in den Fels geritzt haben mussten, durften am Ende von Sackgassen wieder umkehren, gingen dann vermeintlich neue Wege, nur um an deren nächster Verzweigung festzustellen, dass sie doch einmal mehr im Kreis gelaufen waren. Erst als die Kuhkatze, die es leid war, durch die Gegend getragen zu werden, von Bens Arm hüpfte und zwischen den grauen Mauern verschwand, erwachten die Besucher des Labyrinths aus ihrer Monotonie.

„Verdammt!“, fluchte Ben. „Jetzt ist auch noch die Katze weg. Als hätten wir nicht schon genug Probleme!“ 

Die Fünf liefen hinterher und entdeckten die Kuhkatze wenige Gänge entfernt, wo sie scheinbar auf die anderen gewartet hatte. Gerade wollte sie sich wieder auf den Weg machen. 

„Ich schnappe sie mir!“, rief der Wirt seinen Freunden zu und näherte sich der Schwarzweißen, die allerdings kein allzu großes Interesse zeigte, wieder auf den Arm genommen und durch die Gegend geschaukelt zu werden. 

„Nein, lass sie!“, bat Ben den Wirt und überlegte einen Moment lang. 

Yoghi beendete seine ohnehin reichlich aussichtslose Fangaktion und schaute ihn erwartungsvoll an. Genauso wie die anderen. Hatte der Gruppenleiter etwa wieder einen seiner rettenden Einfälle?

„Lassen wir doch die Katze entscheiden, wo wir hingehen. So eine Katze – sagt man – hat mehr Sinne als wir Menschen. Und man sagt auch, dass Kinder auf Katzen einen besonderen Reiz ausüben und umgekehrt. Wenn uns also wer zu diesem Kind aus Meister Athrawons Gedicht führen kann, dann ist es die Katze!“ 

Klang beinahe vernünftig. Die anderen hatten auch keine bessere Idee. Also legten sie ihr weiteres Geschick in die Hände – besser gesagt in die Pfoten – der Katze. Und die legte augenblicklich los. Immer darauf bedacht, dass die Menschen ihr auch folgen konnten. Und auf geheimnisvolle Weise schien die alte schwarzweiße Katze die Gänge zu kennen. Alte Katzen kennen viele Wege. Vielleicht sogar alle? 

Am Nachmittag – immer noch folgten sie der Kuhkatze – hörten sie ein leises Summen. Sie konnten die Herkunft dieses Geräusches nicht gleich orten, doch während sie dem Stubentiger weiter folgten, wurde das melodische Summen lauter. Es schien von einem Lebewesen zu stammen. Von einem Menschen. Einem Kind? Schließlich hörten sie es ganz genau. Dieses Lebewesen summte eine ziemlich eintönige aber auch beruhigende Melodie vor sich hin. Sie folgten der Samtpfote um eine letzte Steinwand herum und sahen endlich, was Meister Athrawon angedeutet hatte. Aber es war nicht nur ein Kind. Es waren gleich zwei von der Sorte. Ein Mädchen, vielleicht zehn Jahre alt, und ein kleiner Junge um die fünf.

„Hallo“, sagte Ben vorsichtig, als er in das Sichtfeld der Kinder trat. Die Katzen ließen sich sofort in der Nähe des fremden Mädchens nieder. Sofort begann es, die zutraulichen Tiere ausgiebig zu streicheln. Doch es sagte kein Wort. Sie lächelte ihren Besuchern nur kurz zu, summte weiter ihre monotone Melodie und wiegte den kleinen Jungen auf ihrem Schoß, der schläfrig wirkte. Der Junge war auffallend schmal und blass. Er hatte große, traurige dunkle Augen und kurzes schwarzes Haar. Er trug Turnschuhe, eine Jeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck Daddy's Best. Er schien sehr müde zu sein, wenn nicht sogar krank. Er schenkte den Fremden keine Aufmerksamkeit. Genoss allein die Nähe und Wärme des anderen Kindes. Das Mädchen schien allerdings nicht seine Schwester zu sein, denn sie wies keinerlei Ähnlichkeit mit dem Kleinen auf. Sie war braungebrannt, so als würde sie sich dauernd im Freien aufhalten. Sie besaß langes blondes Haar und lebhafte himmelblaue Augen. Sie trug ein langes, zartgelbes Kleid und war barfuß. War eines der beiden  das Kind, das dem Gedicht zufolge den Weg hinaus kannte?

„Entschuldige, Kleines“, sagte Ben zu ihr. 

Doch immer noch sprach sie kein Wort. Schaute ihn nur offen und freundlich an. War sie vielleicht stumm? Verstand sie überhaupt seine Sprache? 

„Wir wollen hinaus aus diesem Labyrinth. Es ist sehr wichtig für uns. Kennst du vielleicht den Weg?“ 

Lange Zeit antwortete das Mädchen dem älteren Jungen nicht. Ben wandte sich schon ratsuchend an seine Begleiter. Doch dann sprach sie doch mit glockenheller Stimme und unterbrach damit ihr süßes Summen.

„Ja, ich kenne ihn. Es ist nicht sehr weit.“

„Prima!“, sagte Ben erfreut. „Erklärst du uns den Weg oder kannst du uns sogar hinführen?“

Die Kleine im Schneidersitz wartete wieder ziemlich lange mit ihrer Antwort. 

„Wenn ihr mir auch einen Gefallen tun wollt – dann ja.“

„Was können wir für dich tun?“, fragte Ben.

„Nicht für mich. Für diesen Jungen hier.“ 

Sie deutete auf das kleinere Kind, das sich inzwischen aufgerichtet hatte und die Fremden nun doch aufmerksam musterte.

„Was ist mit ihm? Ist er krank?“

„Nein. Aber er muss hinaus aus diesem Labyrinth. Das ist nicht der rechte Ort für ihn.“

„Aber was macht er überhaupt hier?“

„Vor wenigen Tagen war er einfach da. Ich weiß nicht wie und warum. Vermutlich haben ihn seine Leute bei der Reise durch das Nichts hier zurückgelassen. Auf jeden Fall stand er plötzlich vor mir und weinte. Seit dem tröste ich ihn, und er hat sich ein wenig beruhigt. Doch spricht er kein Wort, und ich kann nicht ergründen, was in ihm vorgeht. Ich weiß nur, dass er nicht hierher gehört. Er ist ein Kind einer anderen Dimension und muss dorthin zurück. Das spüre ich ganz deutlich.“

„Woher weißt du das?“, fragte Ben erstaunt. „Auch ich stamme aus einer anderen Dimension, und habe hier noch einiges vor.“

„Du bist anders. Es gibt mehr als nur zwei Welten. Du kannst hier bleiben. Dieser Junge nicht. Frag mich nicht warum. Er ist anders als du und ich. Zu anders.“

„Ich verstehe nicht. Wer hat dir das erzählt?“

„Die Stimme des Windes, der unablässig über den Irrgarten hinwegweht, hat es mir verraten.“ 

Mehr schien das Mädchen nicht preisgeben zu wollen. 

„Was können wir also für den armen Jungen tun?“

„Nehmt ihn mit auf eurem Weg. Bitte.“ 

Die großen blauen Augen des Kindes schimmerten traurig aber ehrlich. 

„Ich weiß nicht, was mit ihm nicht stimmt. Vielleicht findet ihr es heraus. Das Labyrinth jedoch ist bestimmt kein Ort für ihn.“

„Aber der Weg, auf den wir uns machen, ist lebensgefährlich.“ 

„Der Junge muss diese Mauern verlassen. Er gehört nicht an diesen Ort und nicht in diese Dimension. Mehr kann ich nicht erkennen. Aus einem unerfindlichen Grund hat der Wind mir dieses Geheimnis nicht verraten wollen. Aber muss gehen, und er ist zu klein, den Weg alleine auf sich zu nehmen. Er braucht Unterstützung, die ich ihm einfach nicht geben kann.“

Ben schaute sich den kleinen traurigen Kerl an und schloss ihn sofort ins Herz. Er drehte sich zu den anderen um, die hinter ihm standen. Die nickten nur, und Ben bat den Tauren, das kleine Kind auf seinen starken Arm zu nehmen. 

„Wir nehmen ihn mit!“, sagte er. „Ich weiß zwar noch nicht, wie wir ihm helfen können, seine eigene Welt wiederzufinden, aber uns wird schon was einfallen.“

„Gut!“, antwortete das Mädchen mit der Glockenstimme. „Ich weiß, er ist nur eine weitere Belastung auf eurem Weg. Aber ich wüsste nicht, was ich für ihn von hier aus tun könnte. Er hat sich mir leider nicht mitgeteilt. Deswegen danke ich euch noch viel mehr für eure große Hilfe.“

„Komm du doch auch mit uns“, bot Nessy dem Mädchen an. „Auch für dich ist das hier nicht der richtige Aufenthaltsort. Vor allem, wo du doch den Weg nach draußen ohnehin kennst.“

Die Kleine lachte laut. Lag in diesem Lachen etwa ein Hauch von Bitterkeit? Dann antwortete sie dem älteren Mädchen. 

„Ich weiß, dein großes Herz zu schätzen, Freundin. Doch kann ich euch nicht hinaus begleiten. Mein Platz ist hier. Wo er schon seit tausend Jahren ist. Ich bin das Kind des Labyrinths. Das ist meine Bestimmung. Noch für tausend weitere Jahre mindestens.“

„Du bist tausend Jahre alt?“, fragte Ben ungläubig. „Du bist doch noch ein Kind!“

„Das stimmt. Ich war immer ein Kind, bin eines und werde wohl immer ein Kind sein. Denn nur ein Kind kennt den Weg hinaus. Wer, wenn nicht ich, würde die Verirrten des Labyrinths bis an die ersehnte Tür bringen? Ohne mich müsste jeder sterben und die Gänge des Irrgartens wären mit den Gebeinen der verzweifelten Sucher übersät.“

Als Ben das hörte, kam ihm eine Idee. Vielleicht ...?

„Kind des Labyrinths, hast du in den letzten Tagen vielleicht ein anderes Mädchen hier getroffen, dem du den Weg nach draußen gezeigt hast? Lisa ist recht zierlich, hat rotes, langes Haar und grüne Augen. Sie müsste auf dem Rücken einen Rucksack wie den unseren getragen haben.“

„Ja, ich denke, ich kenne dieses Mädchen. Sie fand mich einen Tag, bevor der weinende Junge zu mir kam. Und ich habe auch ihr den Weg gezeigt.“

„Bitte zeige auch uns den Weg. Wir müssen unsere Freundin finden. Ging es ihr denn gut, als du sie getroffen hast?“

„Ja. Sie war in Ordnung, denke ich. Und nun schließt die Augen.“

Die Fünf wussten nicht warum sie das von ihnen verlangte, aber sie nahmen den Jungen und die beiden Katzen. Dann schlossen sie die Augen. 

„Ich weise euch den Weg“, hörten sie das Mädchen sagen. 

Dann hörten und sahen sie nie wieder etwas von ihr. Mit geschlossenen Augen sahen sie – wie in einem dreidimensionalen Computerspiel – verschiedene Steinwände, Gänge und Winkel des Labyrinths auf sich zu kommen. Immer weiter und schneller bewegten sie sich im Geiste durch den Irrgarten. So schnell, dass sie schließlich nichts mehr um sich herum eindeutig erkennen konnten. Charly fühlte sich an einen Besuch auf der Computermesse erinnert, während dessen er eines der modernen Cyberspace-Spiele ausprobiert hatte, bei dem man sich, obwohl man sich keinen Schritt weiter bewegte, in einer fremden virtuellen Welt austoben konnte. Genau das geschah auch hier mit ihnen. Aber in was für einem Tempo! Welch ein Strudel aus Licht und Farben; einfach sensationell. Doch abrupt war ihre Reise im Geiste beendet. Vor sich – immer noch mit geschlossenen Augen – erblickten sie endlich den Ausgang aus dem Labyrinth. Ein schlichtes, großes Loch in der hellgrauen Mauer, hinter dem sie eine seltsam trostlose Landschaft erwartete. Dann öffneten sie nacheinander die Augen und sahen ... das gleiche, was sie zuletzt auch im Geiste vor sich gesehen hatten: Den Ausgang aus dem Irrgarten. Sie schritten durch das Tor und befanden sich endlich wieder im Freien. Sie hatten nicht nur das Labyrinth, nein, sie hatten nun endgültig das ganze Zentrum hinter sich gelassen. Eine weitere Etappe auf ihrem Weg zum Unsterblichen war abgehakt. Doch wie viele weitere Abenteuer warteten wohl noch auf sie, bis sie endlich ihre Aufgaben alle erfüllt haben würden? 

Doch zunächst einmal mussten sie sich an die neuen Eindrücke gewöhnen: Vor dem Sextett lag eine weite Ebene, in der nichts auf das Vorhandensein irgendeiner Lebensform hinwies. Kein Tier, keine Pflanze, kein Geräusch. Nur eine öde Fläche aus fester Erde und vereinzelten, verwitterten Felsbrocken, soweit das Auge reichte. Und über allem der grenzenlose, blaue Himmel. Keine Wolke verdeckte die Sicht in die Unendlichkeit des Nichts. Nur die gute alte Sonne wies die Reisenden wie eh und je ihren Weg. Und wieder einmal fragte sich Ben, ob es wohl die gleiche Sonne sein mochte, die auch in seiner Heimatdimension für Leben, Licht und Wärme sorgte.

„Irgendwelche Vorschläge, wie's weitergeht?“, sprach der alte Wirt die ersten Worte, seitdem sie das Zentrum verlassen hatten. 

„Na, einfach immer der Nase nach!“, mutmaßte Charly.

„Warum nicht? Alle Wege führen nach Rom“, sagte Ben, der heilfroh war, dem furchtbaren Labyrinth endlich entkommen zu sein.

„Rom? Was soll das sein?“, fragte Nessy berechtigterweise.

Schließlich nahmen sie die lange Reise wieder auf. Weiter nach Norden, auch wenn es hier eigentlich keinen Norden gab, oder? Erst wenige Minuten waren sie unterwegs, da drehte sich Ben unwillkürlich noch einmal um. Die gewaltigen Mauern des Labyrinths waren immer noch da. Wo sollten sie auch sonst sein? Doch der Ausgang, das Mauerloch war wie von Geisterhand wieder verschwunden. Es gab also kein Zurück! Ben fand das allerdings nicht unbedingt bedauernswert. 

Die Umgebung, durch die sie nun wanderten, veränderte sich bis zum Einsetzen der Dämmerung nicht. Nur die Stille ringsum wurde immer bedrückender. Irgendetwas stand den Abenteurern bevor. Die Spannung schien nahezu greifbar. Dunkelbraune, tote Erde und graue, wahllos verteilte, kleine und größere Felsbrocken waren die einzigen Wegbegleiter, die Ben, Charly, Nessy, Rippenbiest, Yoghi, der kleine Junge und die Katzen noch besaßen. Ben hatte den Jungen nach einiger Zeit bei der Hand genommen, als er auf Rippenbiests Arm zu quängeln begonnen hatte. Bereitwillig ging er mit Ben mit, an dem er besonders zu hängen schien. Doch immer noch hatte er kein einziges Wort gesprochen. Vielleicht war er ja stumm, vielleicht stand er auch unter Schock, aus welchem Grund auch immer. Und Ben nahm sich vor, herauszukriegen, was mit dem Kleinen los war. Und es würde ihm auch gelingen. Sehr bald schon! 

Den Rest des Tages waren sie durch die stille, monotone Landschaft marschiert. Schon bald war jedweder Ansatz einer Unterhaltung erstorben. Jeder hing seinen eigenen, meist trüben Gedanken nach und passte sich der vollkommenen Geräuschlosigkeit an. Bis sie nicht einmal mehr ihre eigenen Schritte vernahmen. Längst war schließlich die Sonne der Dunkelheit gewichen, und nur noch der schwache Mondschein erhellte ihnen den Weg. Doch sie marschierten unbeirrt weiter. Sie wollten einfach nur raus aus dieser trostlosen Welt. Irgendwo hinter dieser toten Ebene erwarteten sie, den Wald der Poltans zu finden. Zwar wussten sie nicht, wer oder was die Poltans sein mochten, aber Wald – das hörte sich eindeutig nach Leben an. Nach Bäumen, Sträuchern und vielleicht sogar Tieren, die in ihm wohnten. Doch was sie nicht ahnten: Dieser Wald war noch weit, weit entfernt. 

Urplötzlich blieb Yoghi, der zwischenzeitlich die Führung übernommen hatte, stehen und riss die anderen aus ihren düsteren Träumen. „Verdammt!“, fluchte er (wie sooft). „Hier geht's bergab!“

Er hatte Recht. Vor ihnen fiel das Gelände zwar nicht senkrecht, doch immerhin in der Dunkelheit gefährlich steil ab. Sie konnten nicht einmal erkennen, wie weit es überhaupt bergab ging. Ein Boden der Senke oder Ähnliches war im Dunkel der Nacht nicht auszumachen. Ein Glück, dass der Wirt, der immer noch ein wenig nach Blatsch-Erbrochenem roch, so aufmerksam gewesen war. 

„Wir sollten lieber warten, bis die Sonne wieder aufgeht“, schlug Ben vor. „In der Nacht würden wir uns alle Knochen beim Abstieg brechen.“

„Und wer weiß, was uns da erwartet, Kumpel“, ergänzte Charly und gähnte. „Eine Schlafpause würde mir -  und erst recht meinen Füßen  - ohnehin mal wieder gut tun.“ 

Also aßen sie noch ein paar Happen aus ihrem Vorrat und richteten sich auf die folgende Nacht ein. Sie rollten dazu ihre Decken aus und legten sich in der Nähe der Schlucht auf den Boden. Auch in dieser Nacht war es nahezu zwanzig Grad warm, so dass die leichten Decken für eine Nacht im Freien locker ausreichten. Kurz darauf waren Menschen wie Katzen schon eingeschlafen. Nur Ben lag noch wach und blickte forschend in den Nachthimmel, der aus tiefschwarzem Samt zu bestehen schien. Aber irgendetwas fehlte! Es waren die Sterne. Bis auf den Mond waren keine Himmelskörper zu sehen. Und das, obwohl keine einzige Wolke die Sicht nach oben behinderte. Ein weiteres Rätsel dieser Dimension. Und bevor endlich auch Ben einschlief, spürte er noch, wie sich der kleine Junge eng an ihn schmiegte. In dieser Nacht träumte Ben endlich wieder. Er träumte von Dinosauriern. Aber nicht von Fossilien, die er aus dem Museum kannte. Nein – von lebendigen, riesigen und ziemlich gefährlichen Sauriern...
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Kapitel 22

 

4.600.000.000 Jahre an einem Tag

 

Und auch sie träumte. Es war wieder der gleiche Traum, der sie immer öfter heimsuchte, seitdem sie die Siedlung zu Füßen der Bunten Berge verlassen hatte, um die uralte Prophezeiung zu erfüllen. Sie segelte in der Luft. Aber nicht in Gestalt eines jungen Mädchens (logisch, ein Mädchen besaß ja keine Flügel), sondern als riesiger Adler. Sie flog über einen großen, dunkelgrünen Wald hinweg. Zwar gab es hier einige unterschiedliche, ihr teilweise unbekannte Laubbäume, doch die meisten waren Nadelbäume. Ihre Augen – die Augen des Adlers – fixierten eine gewaltige Tanne. Der Adler drehte ein paar Runden über diesem Baum und stieß schließlich schnell hinab in die Tiefe. Dann tauchte er/sie in den finsteren Wald ein. Immer noch die eine große Tanne im Blick. Als der Adler die Baumkrone beinahe streifte, sah er es: Unter dieser Tanne hockte ein Mädchen, hielt die Augen fast krampfhaft geschlossen und presste die Hände auf die Ohren. Es weinte bitterlich. Und zum ersten mal hörte Lisa in ihrem Traum, was das Mädchen, das sie selbst war, sagte: „Das ist eine Lüge! Ihr lügt. Das kann nicht wahr sein!“, rief sie unter Tränen. Lisa selbst weinte dort. Aber warum nur?

Der Wald zerfloss in Dunkelheit. Ein gesichtsloser Schatten formte sich aus der Dunkelheit heraus und trat dem Mädchen in den Weg. Und das Gesicht brauchte sie gar nicht zu sehen, den sie wusste auch so, dass dies der Dämon war, das Böse, das ihr verheißen worden war. Und in diesem Traum sprach nun auch Aichet. Nur vier Worte, die ihr aber mehr Angst einflößten als jedes nur denkbare Gebrüll: „Ihr werdet alle sterben!“

Danach folgte ein dritter und letzter Traum, der sie bislang noch nie verfolgt hatte. Ben starb in diesem Traum. Getötet durch die Hand eines kleinen Kindes. Und sie selbst saß immer noch weinend unter dem alten Baum und war viel zu weit entfernt, um ihren Freund zu warnen. Ben würde in dieser Nacht sterben. Dann wachte sie schweißgebadet auf und setzte ihren Weg in der Dunkelheit fort. Bald darauf erreichte Lisa das nächste Etappenziel.

 

Zu diesem Zeitpunkt träumte Ben immer noch. Er befand sich in seinem Traum in einer anderen Zeit. Im Jura, wie es die Paläontologen nennen, vor etwa 100 Millionen Jahren. Das Zeitalter der Dinosaurier. Als einziger existierender Mensch wanderte er durch ein Tal und näherte sich einem Binnensee. Er verspürte Durst und wollte von dem klaren Wasser des Sees trinken. Doch er war nicht alleine dort. Rund um den See hatten sich andere Lebewesen versammelt. Dinosaurier. Ein prähistorisch interessierte Naturkundler hätte sie wohl der Sauropodengruppe der Dicraeosaurier zugeordnet. Aber das wusste Ben natürlich nicht. Nicht einmal im Traum. Er zählte am und im Wasser zehn erwachsene und zwei Jungtiere. Die Großen waren an die 20 Meter lang und wiesen eine grünliche Färbung auf, von einigen ockerfarbenen Flecken durchbrochen. Ihre Hälse und Schwänze waren schmal und lang. Sie standen auf vier säulenförmigen Beinen und fraßen reichlich Bodenbewuchs und Algen. Sie schenkten Ben, dem ersten und einzigen Menschen, den sie je im Leben gesehen haben und sehen würden, keinerlei Aufmerksamkeit. Denn, wer die Menschen nicht kennt, der fürchtet sie auch nicht. Und selbst wenn, was hätte ein einziger Winzling von einem Menschen schon  gegen diese Giganten ausrichten können? Nicht einmal die zeitlosen Krokodile wagten sich an diese Brocken heran. Fürs Frühstück wohl eine oder zwei Nummern zu groß. Die Alttiere schützten die Jungen, in dem sie sich um diese versammelten. Sie bildeten eine Mauer aus Leibern, die es eventuellen Feinden nicht ermöglichte, an die lieben Kleinen heranzukommen. Also hielten sich die Krokodile im Hintergrund und warteten auf eine günstigere Gelegenheit. Nur Ben behielt die zähnestrotzenden Echsen im Auge. Selbst in einem Traum legte er keinen Wert darauf, gebissen, wenn nicht gar gefressen zu werden. Er tauchte seine Hände ins klare Wasser und trank. Dann schaute er sich um. Das Ufer des kleinen Binnensees war bewachsen mit Farnen, altertümlichen Palmen und blütenbewehrten Schilfpflanzen. Im Hintergrund waren höhergewachsene Bäume zu sehen. Sie besaßen hohe glatte Stämme und rot-grün-belaubte Kronen in luftigen Höhen. Im Unterholz – vielleicht fünfzig Meter entfernt vom See und Ben – raschelte etwas. Aber was? Auf jeden Fall reichte es aus, die Aufmerksamkeit der Giganten zu erregen. Noch einmal ein Rascheln – dieses Mal an einer anderen Stelle im Strauchwerk – schon floh die Dinosaurierherde geschlossen und nicht gerade leise in eine andere Gegend des Tals. Urplötzlich war Ben ganz allein. Und nur wenige Augenblicke später erkannte er auch den Grund für die rasche Flucht der Sauropoden. Nur ihm selbst blieb keine Zeit mehr zum Handeln, denn schon war er von einem knappen Dutzend kleinerer Echsen, die sich nach und nach aus der Vegetation herausbewegten, umzingelt. Ben war aufgrund diverser Fernsehdokus erfahren genug, um zu erkennen, dass es sich bei diesen Zweibeinern nicht um Pflanzenfresser handelte, sowie bei den großen Kollegen, die bis eben noch den See bevölkert hatten. Es waren kleine, hundsgemeine Raubtiere! Sie maßen rund drei Meter in der Länge, waren hellbraun gefärbt mit schwarzen Sprenkeln und besaßen große, angsteinflößende und intelligente Augen in gelber Farbe. Alle Augen fixierten Ben. Er war also die Beute. Sie hatten die Mäuler bereits fressbegierig geöffnet. Kleine, aber messerscharfe Zähne wurden entblößt. Aber mehr Eindruck auf den träumenden Menschen machte ganz etwas anderes. Die große, gebogene Kralle auf den Hinterläufen des Tieres. Ben erinnerte sich an einen Fund, den man laut besagter Fernsehdokumentation in der Mongolei gemacht hatte. Das versteinerte Skelett hatte auf seinem Hinterlauf auch jeweils so eine gefährlich scharfe Klaue. Fachleute vermuteten, dass sie genau jene Klaue benutzten, um ihren Opfern tiefe, tödliche Wunden beizubringen. Ben fiel nun auch der Name ein, den man dem Fund gegeben hatte, obwohl das ja eher Charlys Metier war. Doch der war in diesem Traum nicht zugegen. Deinonychus hatte man die Tierchen genannt, schreckliche Klaue! Und schon ging es los: Die beinahe mannshohen Mörder rasten gemeinsam auf Ben zu. Er konnte sich vor Schreck nicht bewegen. Wie sooft in seinen vergangenen Albträumen. Sie hielten den langen flachen Kopf gesenkt, die kurzen vorderen Greifarme dicht an den braunen Körper angelegt und den Schwanz durchgestreckt, so dass Schädel, Rücken und Schwanz eine waagerechte Linie bildeten. So waren sie ungeheuer schnell auf ihren langen Hinterbeinen unterwegs. Dazu windschnittig und ziemlich intelligent. Dagegen war ein heutiger Löwe nur ein Kuscheltier. Das erste Tier erreichte den zitternden Menschen und riss ihn mit seinen Vorderläufen zu Boden. Ben konnte und musste, obwohl ihm durchaus bewusst war, dass er nur träumte, den widerlichen Mundgeruch des Fleischfressers riechen. Ihm wurde speiübel. Dann setzte das offensichtliche Leittier des Rudels seine  tödliche Hinterlaufklaue am Hals des Menschen an, um ihm rasch den Garaus zu machen. Ben fühlte die kalte Spitze des dolchartigen Gebildes an seinem pochenden Hals und...

...wachte im gleichen Augenblick auf. Wie eigentlich immer, wenn man sich in einem Traum einer auswegslosen Lage gegenübersieht. Und wie sooft nach einem Traum, glaubte Ben, auch beim Aufwachen noch den Zustand zu nachzuempfinden, der in seinem Traum zuletzt bestanden hatte. Er fühlte demnach immer noch den spitzen kalten Dolch an seiner Kehle. Irgendwas stimmte aber ganz und gar nicht an der Sache! Er öffnete die Augen. Zwar war er nun wach, aber tatsächlich bedrohte ein scharfer Gegenstand an seinem Hals sein Leben. Endlich erkannte er, worum es sich tatsächlich handelte. Es war sein eigenes Schweizer Taschenmesser. Aber es befand sich nicht in seiner eigenen Hand. Es wurde von einer kleinen Hand umklammert. Einer Kinderhand. Es war der kleine Junge, den sie aus dem Labyrinth befreit hatten. Wahnsinn lag in seinen wilden schwarzen Augen. Der kleine Junge würde Ben töten. Der Ältere spürte, wie ein dünner Blutfaden an der Seite seines Halses herunterrann. Doch bevor er starb, sollte er erfahren, wer ihn töten wollte. Zum ersten Mal sprach der kleine Junge nämlich. Aber mit einer Stimme, die eher der eines Dämons entsprach, als einer wirklichen Kinderstimme. Die finsteren Worte schienen geradewegs aus der Hölle zu kommen, auch wenn ein Kindermund sie formte.

„Jetzt wirst du sterben, Ben. Du wolltest meine Pläne vereiteln, du elender Wicht? Du hast dich schon viel zu weit vorgewagt, und jetzt ist dein Ende gekommen! Und wenn du erst erledigt bist, habe ich freie Hand. Dann werde ich erst deine Freunde töten und schließlich mehr als nur eine Welt unterjochen. Deine dumme Freundin Lisa ist bereits in meine Falle getappt. Sie hätte dich warnen können, doch nun ist sie zu weit weg. Und das bedeutet dein Ende!“

„Aichet...“, stammelte Ben, sah durch den kleinen Jungen hindurch und erblickte die tiefschwarze Seele des mächtigen und grenzenlos bösen Dämons.

Doch bevor dieser das Messer in den Hals des Menschen bohren konnte, traf das vermeintliche Kind ein Schlag. Der Wirt – der seit jeher nur einen leichten Schlaf hatte – war erwacht und hatte die Lage schnell erfasst. Er hatte sich einen der unzähligen kleinen Felsbrocken geschnappt und dem Jungen damit so heftig eines übergebraten, dass dem Hören und Sehen vergangen war. 

„So!“, stellte er unverblümt fest. „Mächtiger Dämon oder nicht – Im Hinterkopf hat er auf jeden Fall keine Augen. Und das nächste Mal soll er das Messer lieber zum Kartoffelschälen benutzen! Alles klar, Boy?“

„Bis auf in kleines Loch im Hals – ja. Wenn du nicht eingegriffen hättest, wäre schnell was wirklich Schlimmes draus geworden.“

Inzwischen waren auch die anderen, Charly, Nessy und Rippenbiest wach geworden und schalten sich selbst, dass sie auf eine Nachtwache verzichtet hatten. Doch zum Glück wurden sie ja von Yoghi begleitet.

„Dann schauen wir uns den Burschen mal näher an“, meinte der schlagfertige Wirt. Doch im gleichen Augenblick war der kleine Körper verschwunden. Quasi vom Erdboden verschluckt, als hätte der Junge niemals existiert. Schon wieder eines von Aichets Trugbildern!

Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, und Ben ein Pflaster auf seinem Hals sein eigen nennen durfte, überlegte man, was man von den Vorfällen zu halten hatte. Zunächst wiederholte Ben eins zu eins, was der Dämon, beziehungsweise der Junge, zu ihm gesagt hatte.

„Ich hoffe, ich habe seine Worte richtig und vollständig wiedergegeben“, sagte er zum Abschluss.

„Das war eindeutig gegen dich persönlich gerichtet“, sagte Nessy bestimmt. „Aichet will hauptsächlich dich haben. Wir anderen sind ihm ziemlich egal, wenn ihr mich fragt.“

„Ich glaube nicht“, meinte Ben. „Eher schon war ich seine erste Wahl, weil ich ihm halt gerade am nächsten war. Schließlich lag der Junge gleich neben mir.“

„Weil er deine Nähe gesucht hatte“, blieb das Mädchen bei seiner Meinung.

„Ach was. Das war ein Zufallsangriff. Es hätte jeden von uns treffen können.“

„So wie im Zeltlager? Beim Angriff der eingefärbten Schlange?“

„Und auch in der Kasathenstadt war die die Hauptrolle zugedacht worden“, erinnerte der Taure.

Darauf wusste Ben erst einmal nichts zu erwidern.

„Ich glaube, dass Nessy und R'n'B Recht haben“, sagte Charly und runzelte nachdenklich die Stirn. „Der Dämon hat doch deinen Namen genannt, oder? Und er hat gesagt, dass du seine Pläne vereiteln wolltest. Und er hat sogar die Reihenfolge unseres Todes festlegen wollen. Und da warst du ziemlich eindeutig auf Platz 1, Kumpel!“

„Da ist was dran“, ergänzte der Wirt.

„Sogar Lisa hat einmal gesagt, dass der verdammte Dämon deinen Kopf rollen sehen will“, erinnerte Nessy.

„Aber warum ausgerechnet ich?“, wollte Ben wissen, der insgeheim seinen Freunden Recht geben musste. Ihre Argumentation war durchaus stichhaltig. „Welchen Plan soll ich vereiteln können? Und was ist an mir so besonders, dass er mich unbedingt aus dem Weg haben will?“

„Du stammst aus einer anderen Dimension?“, schlug Nessy vor.

„Ja, schon. Aber Charly doch auch. Und dem wollte er nicht an den Kragen.“

„Was auch ein Glück ist“, meinte der dicke Junge lapidar.

„Wenn's das nicht ist, fällt mir auch nichts weiter ein“, gab das Mädchen zu.

„Wie dem auch sei“, beschloss der Taure. „Ab sofort bin ich dein Leibwächter, Ben. Wenn du schläfst, dann wache ich. So etwas, wie gerade eben, darf nie wieder passieren!“

„Übertreibst du da nicht ein bisschen?“

„Nein!“

„Der Kuhschädel hat ganz Recht!“, meinte der Wirt. „Aber wir sollten uns später Gedanken darum machen, was der beschissene Dämon von uns und von Ben im Speziellen will. Ich denke, wir haben im Moment ein drängenderes Problem.“

„Was meinst du?“

„Lisa“, antwortete Charly statt des Wirts, und seine Stimme drohte zu versagen. „Aichet sagte, er habe sie in eine Falle gelockt, und sie sei hineingetappt. Das heißt, sie befindet sich in größter Gefahr. Und ich bin Schuld!“, fügte er noch etwas leiser hinzu.

„Bist du nicht, du Trottel“, wies Nessy ihn zurecht. „Aber alles andere, was du gesagt hast, stimmt wohl Wir sollten keine Zeit verlieren!“

„Genau! Das war bestimmt nicht Aichets letzter Versuch, uns aufzuhalten“, mutmaßte Ben. „Und wenn er will, dass wir unser Vorhaben aufgeben, sollten wir erst recht weitermachen. Jetzt sofort.“

„In Ordnung, Boys. Lasst uns gehen“, stimmte der Wirt zu. Und wie auf Bestellung verstärkte der gute alte Mond seine Leuchtkraft in jenem Moment, als die Nacht beinahe ihre Mitte erreicht hatte. Auch die Sterne waren nun wieder da. Der Schatten, der über allem gelegen hatte, war verschwunden. So konnten die Fünf zusammen mit den beiden Katzen den Abstieg in die Schlucht wagen. Vorsichtig spähte Ben hinunter. Doch trotz des nun helleren Mondlichts war nicht allzu viel zu sehen. Der Abstieg schien zumindest recht einfach zu bewältigen sein, nicht sehr steil und kaum Geröll im Weg, welches bröckeln und unter ihren Füßen nachgeben konnte. Doch das Problem war: Dort unten erwartet sie rein gar nichts. Ein tiefschwarzes Loch ohne Ende. Sonst Fehlanzeige. Ben blickte fragend zu seinen Freunden.

„Da steig ich nicht runter“, meinte Charly bestimmt. „Einmal in der Hölle gewesen zu sein, reicht mir.“

„Mir auch, verdammt!“, fluchte Yoghi.

Auch Nessy und der Taure machten keinerlei Anstalten, ihr Glück zu versuchen.

„Na, dann bleibt uns nur übrig, an der Schlucht entlang  zu gehen, bis wir etwas finden. Irgendwas.“

„Wie damals, der alte Kerl, der zur Brücke wurde. Erinnerst du Dich?“, fragte Charly.

„Ja, klar. Aber, ob wir noch mal so viel Glück haben werden? Ich will zwar so schnell wie möglich aufbrechen, aber vielleicht sollten wir doch bis zum Sonnenaufgang warten. Wer weiß, was wir dann auf dem Boden der Schlucht zu sehen bekommen werden?“

„Falls das Ding überhaupt einen Boden besitzt“, motzte Rippenbiest. „Für mich sieht das eher aus wie ein riesiger Trichter direkt in die Hölle.“

„Ach nö“, meinte Charly. „Da haben wir doch schon Urlaub gemacht. Dieses Jahr fahren wir ans Meer.“

Doch alle Überlegungen erwiesen sich als unnütz, denn genau um Mitternacht setzten Ereignisse ein, die die weitere Reise beeinflussen würden. Gewaltige Ereignisse! Beinahe glaubten die Menschen, der Wirt und der Taure, die Stille mit ihren Ohren hören zu können. Es handelte sich um eine irgendwie ursprüngliche Stille. Sie zeugte vom Anfang von allem, was war, ist und sein wird. Exakt in der Mitte der Nacht erfolgte eine gewaltige Explosion aus dem Nichts, tief, tief in dem schwarzen Loch der Schlucht. Materie entstand und füllte das weitläufige Tal, das vor und unter den Menschen lag, nach und nach aus. Aber sie hatte keine feste Oberfläche – sie war kochendes, flüssiges Gestein. Ein Meer aus brennender Lava breitete sich in der Schlucht aus. Jetzt gab es erst recht keine Möglichkeit mehr, sie zu überqueren. Doch schon kurz darauf nahmen weitere Veränderungen ihren Lauf: Ben und seine Freunde sahen durch die Hitzeschwaden, wie das Gestein zum Teil erstarrte und sich erste feste Inseln in der immer noch kochenden Masse bildeten. Doch wenn die Hitze unter den vereinzelten Inseln sich staute, schienen die Gesteine zu explodieren, gewaltige Vulkane entstanden und brachten die blutrote Lava erneut an die Oberfläche. Die zufälligen Zeugen dieses Schauspiels waren so gefesselt von den Anblicken, die sich ihnen boten, dass sie zu sprechen vergaßen. Im tiefen Tal unterhalb der nächtlichen Wanderer zeigte sich eine rote, flammende Welt. Lavabrocken wurden an ihnen vorbei in den schwarzroten Himmel geschleudert und landeten nach einem hohen Bogen wieder im glühenden Ozean. Doch niemand der Beobachter wurde dabei verletzt. Der ganze Vorgang beschränkte sich nämlich allein auf den geheimnisvollen Talkessel zu ihren Füßen. Aber es ging unaufhaltsam weiter: Nach und nach versiegte auch der letzte Lavastrom drunten im Tal und eine erste feste Kruste entstand. Einzelne Vulkane waren noch aktiv, aber sie sandten kein flüssiges Gestein mehr gen Himmel, sondern nur noch Rauchwolken und Asche. All diese Veränderungen erlebten die Fünf auf dem Hügel über der Schlucht in der Zeit von Sekunden und Minuten. Es ging alles so unglaublich schnell, dass sie kaum mitbekamen, was eigentlich alles genau geschah. Schließlich hatte sich über dem Geschehen im Tal eine Atmosphäre, eine Hydrosphäre und eine Lithosphäre gebildet. Wie auf der guten alten Erde in ihren Kindertagen. Nur alles millionenfach verkleinert. Beschränkt auf ein paar hundert Hektar hier in dieser Dimension.  Die Temperatur in diesem Kessel betrug nun an die dreißig Grad über Null. Gerade überlegten die Reisenden, ob sie die Gunst der festen Oberfläche und der vermutlich recht angenehmen Temperatur nutzen und das Tal doch durchqueren sollten, da machte ihnen der einsetzende Regen einen Strich durch die Rechnung. Einen gewaltigen Strich! Während über dem Tal langsam die Sonne aufging und sich hinter der dichten Wolkendecke versteckt halten musste, regnete es wie aus gigantischen Kübeln. Die Menschen blieben jedoch davon verschont, da der undurchdringliche Niederschlag ebenfalls nur im Tal selbst niederging und die Senken zwischen den Vulkaninseln zum ersten Ozean ausfüllte – dem Urozean, Brutstätte allen Lebens. Doch dieses Mal dauerten die Ereignisse stundenlang. Wie lange mochte es schließlich geregnet haben? Zwei Stunden? Vielleicht noch mehr. Doch immer noch schauten die kleinen Menschen auf dem Hügel gebannt auf die großen Geschehnisse zu ihren Füßen. Wenn diese Schöpfungsgeschichte im Kleinformat schon stundenlangen Regen produzierte, wie lange mochte der Regen in den Frühstunden der Erde tatsächlich angedauert haben? Hunderttausende von Jahren? Wahrscheinlich noch länger. Schließlich fielen die ersten nennenswerten Sonnenstrahlen durch die letzten Wolkenfetzen zu Boden, um die weiteren Ereignisse zu erhellen. Just in diesem Augenblick hörte Ben ein Geräusch, dessen er sich nicht mehr bewusst war, seit er sich in dieser seltsamen Dimension aufhielt. Doch das Geräusch stammte nicht aus dem Tal selbst, es kam von seinem Handgelenk her. Es handelte sich um das Ticken einer Uhr. Seiner Uhr. Die Armbanduhr, die ihren Dienst seit dem Dimensionswechsel versagt hatte, tickte plötzlich wieder. Sie zeigte Null Uhr an, und der Sekundenzeiger bewegte sich unaufhaltsam von der Null weg. Irgendetwas begann. Das Leben unten in der Schlucht! Während sich die Oberfläche der Mini-Erde verschob, so wie es die Kontinente seit jeher auf dem flüssigen Erdinneren tun, entstand an einer unsichtbaren Stelle im Urozean zufälligerweise - oder gottgewollt? - das Leben. Bens Uhr zeigte Null Uhr an und begann ihre Reise im Kreis der Zeit. Um zwölf Uhr würde sie zu Ende sein.

0.00 Uhr:

Die ersten primitiven Lebensformen – Bakterien und Algen – schwammen unsichtbar klein für die Menschen, die das überflutete Tal beobachten, im Urozean. Nach und nach entwickelten sich komplexere Lebensformen daraus. Das alles passierte in Stunden. Doch waren es auf der jungen Erde einst hunderte von Millionen Jahren gewesen. Unendlich viele Pflanzen und wirbellose Tiere entstanden in dem gewaltigen Meer: Quallen, Würmer, erste Tintenfische und Schalentiere.

4.00 Uhr:   

Endlich sahen auch die Menschen auf dem Hügel das frühe Leben. Die ersten Pflanzen gruben ihre Wurzeln in trockenes Land. Ihnen folgten die Insekten, die sich ebenfalls aus der Gefangenschaft des Meeres befreien konnten. In den zurückweichenden Wassermassen hatte das Zeitalter der Fische begonnen.

5.00 Uhr:

Mehr und mehr Landmasse kam zum Vorschein. Aus dem einen Urozean entstanden mehrere kleinere. Feuchtgebiete trockneten im extremen Wechsel des Klimas aus und zwangen die Lungenfische zu einem folgenschweren Schritt: Dem Schritt ans Land. Nun war auch die Zeit für die Auserwählten gekommen, ihren sicheren Hügel zu verlassen und das Tal zu durchqueren. Zwar hätten sie auch die riesige Schlucht an deren Rand umgehen können, doch hätte dies unweigerlich einen immensen Umweg und in diesem Zusammenhang einen herben Zeitverlust bedeutet. Und Zeit hatten sie nicht.

Der Abstieg hinunter verlief erwartungsgemäß mehr oder weniger problemlos. Doch je weiter sie den Abhang hinunterkletterten, desto tiefer bewegten sie sich zurück in die Vergangenheit des Lebens, wurden selbst Teil dieser Entwicklung, ohne jedoch eingreifen zu können. Schließlich hatte auch der alte Yoghi – als letzter und schwitzend – den Grund des Tals erreicht. Benommen von den unfassbaren und verwirrenden Eindrücken verharrten die Besucher einige Augenblicke lang. Sie erwartete eine unglaubliche Landschaft, wie sie niemals zuvor ein Mensch zu gesehen bekommen hatte. Sie rochen und spürten das unfassbare Alter dieser Welt. Nach wenigen Schritten erreichten sie eine paradiesische Lagune am Fuß eines Berges mitten im Tal, der noch vor Stunden ein aktiver Vulkan gewesen war. Der Saum der Lagune war bewachsen von hohen grünen Schachtelhalmen mit kleinen, in sich verdrehten Blättern und von Farnen jedweder Höhe und Ausbreitung. Was für eine grüne Pracht! Zwar gab es noch keine Blütenpflanzen, aber allein diese üppige, immergrüne Vegetation erfreute das Auge des Betrachters mehr als genug. Exotisch gewundene und duftende Bäume und Sträucher erschwerten den Menschen – weniger den ebenso erstaunten Katzen – allerdings auch das Vorankommen in dieser uralten Welt. Aber einige Kratzer und kleine Beulen am Kopf nahmen sie als Souvenir aus dem Karbonzeitalter vor 300.000.000 Jahren gerne in Kauf. Schließlich hatten sie den Binnensee, der sich hier gebildet hatte, erreicht und folgten seinem Verlauf nach Norden. Dort entdeckten sie die Schalen von Muscheln, Krebsen und längst ausgestorbenen und von der Zeit vergessenen Wesen am Ufer. Und sie trafen die Lungenfische wieder, die sie vor Minuten noch aus dem Wasser hatten kriechen sehen. Aus ihnen waren in der (Millionen Jahre währenden) Zwischenzeit die ersten Amphibien geworden, die auf der Jagd nach Libellen waren. Von den Menschen nahmen sie indes keine Notiz. In der sumpfigen Landschaft, zwischen umgestürzten Bäumen, aus denen irgendwann in Millionen Jahren einmal die von den Menschen hochgeschätzte Kohle werden sollte, und urtümlichen Farnwedeln huschten ein paar Individuen an den Menschen vorbei. Eines davon war ein Amphibium, an die sechzig Zentimeter lang und steingrau. Es besaß noch einen sehr fischähnlichen Körper und einen langen Schwanz. Als Diplovertobron bezeichnen heutige Paläontologen das Tier in den Lehrbüchern. Gerade hatte eine seltsame Art von Salamander eine üppige Libelle auf einem grünlich  bemoosten Baumstamm erwischt. Das kleine Tierchen – kaum größer als seine Beute – besaß einen leuchtend roten Bauch und einen schwarzen schuppigen Rücken. Es hatte Schwimmhäute zwischen den Zehen. Nun machte es sich daran, die Libelle zu zerpflücken, um sie anschließend in der warmen Sonne zu verspeisen.

„Mahlzeit!“, rief Charly ihr übermütig zu.

Schmeckt sicherlich ziemlich übel das Vieh, dachte sich derweil die Kuhkatze. Eine anständige Portion Whiskas wäre mir im Moment lieber.

Die Fünf gingen weiter am See entlang und versuchten, sumpfigem Gelände, umgestürzten Bäumen und seltsamen Tieren, die ihnen allzu groß und gefährlich erscheinen, aus dem Wege zu gehen. Die Welt um sie herum veränderte sich beinahe unmerklich. Sie wurde jünger. Oder älter; kam drauf an, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.

7.00 Uhr:

Charly versuchte, die äußeren Bedingungen in eine geistige Zeitskala einzuordnen. Immerhin hatte er ja in seinem Leben schon zahlreiche Bücher über Dinosaurier und die Urzeit an sich verschlungen. Er vermutete daher, dass sie sich augenblicklich mitten im Perm befanden. Dem letzten Abschnitt des sogenannten Erdaltertums. Wie viele Jahre Studiums und Lesens hätten sich die Herren Professoren an den Universitäten wohl schenken können, hätten sie statt dessen alles vor Ort studieren dürfen? Im See sahen die Fünf nun, wie sich die ersten großen Meeresreptilien tummelten. Und auch am Land mussten sich die meisten Amphibien zurückziehen, um der nächsten beherrschenden Lebensform den Raum zum Existieren zu überlassen. Es begannen die Jahrmillionen der Reptilien. Auch die Pflanzenwelt hatte sich unmerklich verändert. Die Bäume und Farne gerieten nun höher. Riesenschachtelhalme und Baumfarne waren entstanden, in deren Schatten die Menschen ihren stundenlangen Marsch fortsetzten. Es war trocken und heiß in diesem Wald am Rande des Sees, der sich weiter ins Landesinnere ostwärts zurückzog, während andere Landstriche des riesigen Tals vom Meer erneut überspült wurden. Überall huschten längst vom Antlitz der Erde verschwundene und vergessene Insekten, Amphibien und die fortschrittlicheren Reptilien durch die Urwelt. Die Amphibien jagten die Insekten. Die Reptilien die Amphibien. Der uralte Lebenskreislauf war bereits in vollem Gange. Doch ein eher unscheinbares Reptil mit braunem Bauch und silbrig-blauem Rücken zog Bens ganze Aufmerksamkeit auf sich. Es war rund sechzig Zentimeter lang und besaß Ähnlichkeit mit einem kleinen Krokodil. Mit furchtlosen, aber sehr aufmerksamen gelben Augen beobachtete es seinerseits Ben. Es war ganz sicher ein Fleischfresser mit seinen etlichen kleinen, aber nadelscharfen Zähnen. Dennoch ging Ben ohne zu zögern neben dem Reptil in die Knie und berührte es vorsichtig über den Nasenlöchern. Das mutige Tierchen zuckte kurz zurück, begann dann jedoch die Aufmerksamkeit, die dieser seltsame schuppenlose Zweibeiner ihm schenkte, zu genießen. Ben fühlte die kalte, schuppige Haut des Tieres mit seinen knöchernen Dornen und Knötchen unter seinen Fingern. Dann schaute er seine Freunde an.

„Cool, was?“

„Cool?“, echote Charly. „Wisst  ihr , was das hier für ein Tier ist?“

„Na, eine olle Urkröte halt. Oder nicht?“, flachste Nessy.

„Soll ich sie erschlagen?“, fragte Rippenbiest.

„Soll ich sie kochen?“, schlug der Wirt ernsthaft vor.

Charly überging großzügig den Schwachsinn, den seine Begleiter da verzapften. 

„Ich vermute, das hier ist das Reptil, das die Wissenschaftler Euparkeria nennen. Zumindest entspricht es mehr oder weniger den Bildern in den Büchern. Eventuell ist dieser kleine Kerl hier der Vorfahre aller Dinosaurier.“

„So ein Zwergsalamander? Glaub ich nicht“, meinte Nessy wenig beeindruckt. 

„Ich auch nicht!“, maulte der schwitzende Yoghi, der sich inzwischen sein Hemd als eine Art Mütze auf dem Kopf zusammengebunden hatte und im Unterhemd im Urdschungel stand. “Diese verdammten Dinosaurier waren doch alle über hundert Meter groß!“

„Naja“, sagte ihr belesener Hobbypaläontologe Charly, während die Echse ein wenig an Bens Finger zu knabbern begann. „Einige waren wirklich sehr groß, wenn auch klein zu Anfang. Und längst nicht alle haben sich zu Riesen entwickelt. Aber ich würde euch doch raten, vorsichtig zu sein. Ich fürchte in den nächsten Stunden werden wir tatsächlich noch Begleitung bekommen, die deutlich größer als Bens knabbernder Freund sein wird. Und eventuell hungriger noch dazu.“

Nessy konnte sich eines bissigen Kommentars nicht enthalten. „Na, wenigstens haben wir dann ja einen sauriererfahrenen Fachmann in unserer Truppe.“ 


„Schwätzt ihr nur. Aber ich bin doch sehr neugierig. Das könnt ihr mir glauben.“

Der Wirt gähnte ausgiebig. Für ihn sahen die Viecher alle irgendwie gleich aus. Aber er würde seine Meinung noch ändern. 

8.30 Uhr:

Die Fünf liefen – dicht gefolgt von der verwunderten Katzen  - mit offenen, staunenden Mündern durch die Welt des frühen Jura. Nicht nur, dass sich die Umwelt erneut verändert hatte: Es war noch wärmer geworden, noch trockener, noch unangenehmer. Die Vegetation entsprach immer mehr derjenigen, welche die Menschen aus ihrer, der sogenannten Jetzt-Zeit, kannten. Eigentlich fehlten nur noch die Gräser und Blumen, um sich hier – zumindest, was die Flora betraf – zu Hause zu fühlen. Doch die Tiere hier sahen nun ganz anders aus, als noch vor einer Stunde. Im Unterholz huschten die ersten, noch ziemlich rattenähnlichen Säugetiere herum. 

„Schön, unsere direkten Vorfahren“, hatte Charly gesagt. „Schau mal, die fette Ratte da hinten, könnte dein Ururururgroßvater sein, Yoghi.“ 

Aber nun beherrschten die Dinosaurier ganz eindeutig das Bühnenbild der Erdgeschichte. Anfangs hatte der Anblick eines Sauriers den Menschen fast noch einen Schock versetzt, doch nun war es fast schon normal, diese teils riesigen, friedlichen Wesen um sich zu haben. Ben erinnerte sich schaudernd an den Traum, den er in der vergangenen Nacht gehabt hatte, als die kleinen Schrecklichen Klauen ihn hatten fressen wollen. Doch diese Tiere hatte er hier bisher noch nicht gesehen. Er legte auch keinen gesteigerten Wert auf eine weitere solche Begegnung. Vor allem, weil er nun nicht mehr schlief und aufwachen konnte. 

Auch der Experte im Team, der gute Prof. Dr. Charly, konnte auf die Fleischfresser gut und gerne verzichten, doch war er ausreichend damit beschäftigt, all die übrigen Saurier irgendwie in sein aus Büchern und National Geographic erlerntes Schema einzuordnen: Er sah auf einer Waldlichtung eine Herde graugrüner, leicht metallisch schimmernder Vierbeiner, an die 15 Meter lang, mit viel Hals, viel Schwanz und irgendwie gutmütigen Kuhaugen. Cetiosaurier, wie er vermutete. Aber er behielt sein Wissen für sich, um die anderen nicht zu langweilen. Er zählte dreizehn ausgewachsene Tiere und fünf kleinere. Wenn man die gedrungenen, ochsengroßen Dino-Babys denn als klein bezeichnen wollte. Und nun waren sie doch da: Die Fleischfresser. Zwei kleine schlanke Raubsaurier, bestenfalls einen guten Meter lang, sausten an ihnen vorbei ins Unterholz. Vermutlich auf der Jagd nach ein paar Eidechsen oder winzigen Säugern. Sie waren leuchtendblau und besaßen große rote Augen, die viel Intelligenz verrieten. Die Fachleute nannten die Tiere Fabrosaurier. Überhaupt hatten die, meist pflanzenfressenden, Dinos Farben aufzuweisen, mit denen die Menschen im Traum nicht gerechnet hätten: Einige waren leuchtend purpurn. Andere grün wie Gras. Wieder andere, ein paar kleine Horndinosaurier, waren glitzernd braun. Da konnten die versteinerten Knochen und Fußabdrücke in den staubigen Museen nicht mithalten. Wunderbare alte Welt.

10.40 Uhr:

Der dritte Abschnitt des Mesozoikums – des sogenannten Erdmittelalters - die Kreide war in vollem Gange. Und es schien sogar noch wärmer geworden zu sein. Die Kontinente waren inzwischen gänzlich zerfallen, und die Meere zwischen ihnen hatten nun fast ihre heutige Position erreicht. Niemals nach dieser Zeit war das Temperaturniveau auf der guten alten Erde höher gewesen als vor siebzig Millionen Jahren. Und die Uhr an Bens Handgelenk tickte unbarmherzig weiter. Unbarmherzig für die Dinosaurier...

War das eigentlich die Frühgeschichte von Bens und Charlys Erde oder diejenige des Nichts, fragte sich Ben. Oder war beider Historie vielleicht sogar ein und dieselbe?

„Leute, ich bin nicht mehr der Jüngste!“, jammerte der Wirt im durchgeschwitzten Unterhemd. Sein Gesicht glühte unter dem Schweiß und sein Gaumen fühlte sich so trocken wie Löschpapier an. „Wie wär's, wenn wir hier mal eine verdammte Pause einlegen würden, Boys? Vielleicht kann ich mir ja dann auch endlich mal die verdammte Höllenkotze vom Leib waschen in diesem elenden See.“

Auch die Jüngeren kamen mit der Hitze nur schwer klar, also begrüßten sie Yoghis Vorschlag und suchten  sich einen Rastplatz im Schatten eines hohen Baumes mit weiter Krone. Ein früher Verwandter der Eichen. Sie rasteten nicht weit vom Ufer des Süßwassersees entfernt und nutzten die Gelegenheit, ihre Feldflaschen mit dem 65 Millionen Jahre alten Wasser aufzufüllen. Aber es schmeckte sehr gut. Und offensichtlich nicht nur den Menschen, denn neben ihnen hatten noch etliche andere Geschöpfe das idyllische Plätzchen am Ufer zum Rasten und Durststillen aufgesucht. Yoghi dagegen setzte seinen Plan in die Tat um und gönnte sich eine Katzenwäsche gegen den allerärgsten Schmutz auf seinem geschundenen alten Körper. Immer darauf bedacht, etwaigen unterseeischen Monstern aus dem Weg zu gehen. 

Zu ihrer Rechten beobachteten sie fasziniert eine riesige – um die hundert Tiere umfassende – Herde von farbenprächtigen Maiasauriern beim Brüten. Die rund neun Meter langen, meist auf allen Vieren laufenden Dinosaurier hatten Gemeinschaftsnester angelegt, in denen sie jeweils ein Dutzend gewaltiger Eier spiralförmig abgelegt und mit Erde bedeckt hatten. Charly bekam prompt Appetit auf ein Omelett. Ein sehr großes Omelett. Die Herde bestand aus Individuen jedweden Alters. Ein paar Halbwüchsige tummelten sich im seichten Wasser, während die Älteren  weiter  an  ihren  Nestern herumbauten. Vermutlich würden bald  die Jungen schlüpfen. Die Maiasaurier waren sehr schön anzusehen: Plump, mit stämmigen Beinen, einem kurzen dicken Schwanz und einem langgezogenen Kopf, der in einer Art entenähnlichem Schnabel endete. Auf dem Schnabel war ein halbmondförmiger Knochenkamm zu sehen, mit dessen Hilfe sie wohl die tiefen, durchdringenden Laute produzierten, die überall in der Ebene zu hören waren. Die Maias besaßen eine leuchtend orange Schuppenhaut mit einem nahezu schneeweißen Bauch. Einige richteten sich auf die Hinterbeine auf, um die reichliche Nahrung in den hohen Baumkronen der zahlreichen Koniferen zu erreichen. Die Menschen fanden es wundervoll, ihnen dabei zuzusehen, wie liebevoll sich die Giganten um ihren Nachwuchs und die Eierkolonien kümmerten. Charly scheute nicht den Vergleich mit einer prähistorischen Rinderherde. Mit der Ausnahme, dass diese Tiere hier eierlegende Reptilien waren. Allerdings warmblütige, wie man vermutete. 

„Hey, die dahinten kenne ich aus Jurassic Park“, jubelte Charly und deutete auf die Horndinosaurier im Hintergrund. Dort standen etwa 20 Dinosaurier mit knöchernen Halskragen und je drei Hörnern im Gesicht: Ein kurzes Nasenhorn über dem Schnabel und zwei bedrohlich lange oberhalb der kleinen, listigen Augen. Die an die neun Meter langen, silbrig-braunen, tonnenförmigen Geschöpfe grasten friedlich auf einer der weiten Grasflächen, die sich in den letzten Jahrhunderttausenden entwickelt hatten. Ben genoss ebenfalls diesen Anblick. Dass er diese, zumindest in seiner Dimension längst ausgestorbenen Tiere einmal als lebendige Wesen sehen durfte, damit hätte er nie im Leben gerechnet. Wie hätte er auch? Nun wandte er seinen Blick in die Lüfte. Und auch dort hatten die Reptilien die Macht übernommen. Zwar flatterten dort auch schon einige Vögel, die sich kaum von den heutigen unterscheiden ließen, doch weitaus beeindruckender erschienen die Flugsaurier, die in einiger Entfernung am Himmel schwebend zu sehen waren. Es handelte sich um die größten Vertreter ihrer Art mit einer Flügelspannweite von über 15 Metern. Sie besaßen ein hellweißes Fellkleid mit schwarzgesäumten Flügeln. Auf dem Kopf mit dem langen schwarzen Schnabel saß ein leuchtend roter Kamm. Vermutlich als Gegengewicht zu dem schnabelartigen Maul der Flugechse. Weitere Einzelheiten konnte Ben aufgrund der großen Entfernung nicht erkennen. Sein Freund Charly hatte sie auch entdeckt und ordnete sie im Geiste dem Quetzalcoatlus zu. Majestätisch zogen sie ihre Kreise über einem leicht rauchenden Vulkan und hofften, im Tiefflug über dem See den einen oder anderen Leckerbissen in Form eines großen Fisches zu ergattern. Sie zogen die Betrachter komplett in ihren Bann, so dass Ben erst gar nicht richtig bemerkte, dass er von hinten angestupst wurde.

„Lass das, Charly, du Witzbold!“, maulte er.

„Das bin ich nicht!“, lachte der Angesprochene. „Dreh dich mal um, Kumpel. Du hast Besuch bekommen.“

Ben schaute zurück und erkannte einen halbwüchsigen Maiasaurier hinter sich, der neugierig an seinem Rucksack schnupperte. Ben berührte das wunderschöne Tier an dessen kurzem, orangefarbenem Hals. Er war warm. Diese Tiere waren also wahrhaftig warmblütig. Doch bevor er sich näher mit seinem neuen kleinen Freund beschäftigen konnte, kam plötzlich Unruhe in die beiden friedlichen Herden. Die Dreihörner verschwanden im nahen Wald, und die Maias kamen erstaunlich schnell rennend auf die Menschen, den Wirt und den Tauren zu. Ihre Hufe verursachten auf der trockenen Erde einen unglaublichen Lärm. Sollte das etwa alles wegen der paar anwesenden Menschen in Gang gekommen sein?

„Hab ich irgendwas falsch gemacht?“, fragte Ben und versucht den Geräuschpegel der Tiere zu übertönen. 

„Das einzige, was du falsch machen könntest, Boy, wäre hier wie angewachsen stehen zu bleiben und Maulaffen feilzuhalten!“, brüllte der Wirt. „Denn dann stampfen dich diese beschissenen Riesenenten in Grund und Boden.“

Wo er Recht hatte, hatte er Recht. Die Fünf samt der nun doch verängstigten Katzen konnten sich gerade noch hinter einem gewaltigen umgestürzten Baumstamm in Sicherheit bringen, bevor die Riesenherde an ihnen vorbeigaloppierte.

„Verdammt“, fluchte jetzt Charly mal zu Abwechslung. „Das ist ja tatsächlich wie in Jurassic Park!“ 

Das war knapp gewesen. Dann war die Herde endlich im nahen Wald verschwunden. Aber was hatte sie überhaupt dermaßen in Angst und Schrecken versetzt? Doch wohl keine Schrecklichen Klauen, hoffte Ben und fühlte sich an den Traum der vergangenen Nacht erinnert. Aber diese kleinen Räuber waren es nicht ...

Es handelte sich stattdessen um ein anderes Tierchen, welches sich für ihre ungeübten Ohren geräuschlos aus dem Unterholz befreite und sich sogleich drohend vor ihnen aufbaute. Und zwar recht hoch. So um die fünf Meter hoch!

„Verdammt, verdammt! So ein hässliches Vieh gab's noch nicht mal in Jurassic Park!“ 

„Erwähne noch einmal diesen beschissenen Film, und ich begehe eine Mord!“, schimpfte Ben.

„Falls das Vieh mit dem Mundgeruch dir dabei nicht zuvorkommt, Boy!“

„Wenn ihr mit eurem Geplänkel fertig seid, könntet ihr euch wohl was einfallen lassen, wie wir dieses Tier daran hindern können, und zu verspeisen?“, fragte Nessy. „Und von welchem Film redet ihr da dauernd?“

„Soll ich ihm eine mit de Axt verpassen?“

„Nö, lass mal“, antwortete das Mädchen. „Ich glaube, der ist dir über!“

„Könntest vielleicht Recht haben.“

Die Auserwählten und Yoghi standen nah beieinander mit blassen Gesichtern und irgendwie ängstlich zwackenden Eingeweiden. Keine rührte sich, nicht mal die kleinen Vierbeiner.

„Bewegt euch bloß nicht!“, riet Ben und bemühte sich, dabei seine Lippen möglichst nicht zu benutzen. 

„Hab mal von einer Theorie gehört, wonach die Biester nur Sachen sehen konnten, die sich bewegt haben“, meinte Charly und ließ das Urvieh nicht aus den Augen.

„Gibt es da Beweise für?“, fragte Ben.

„Leider nein, Kumpel. Würde mich aber freuen, wenn es so wäre.“

„Hoffentlich sieht er das Zittern meiner Scheißknie nicht!“, brummte der Wirt leise. 

Dann herrschte für unendlich lange Sekunden Ruhe. Niemand bewegte sich. Nicht mal der Saurier.

Carnotaurus, ein neun Meter langer fleischfressender - und in diesem speziellen Fall hungriger – Dinosaurier besaß geradezu monströse Hinterläufe und einen langen, spitz auslaufenden Schwanz, der vermutlich das Gegengewicht zu seinem massigen Oberkörper bildete. Die vorderen Gliedmaßen - sollte man sie Arme nennen? - mit den drei verkrüppelten Fingern waren dagegen lächerlich klein. Kaum der Rede wert. Was die Auserwählten weitaus mehr beunruhigte, war der bedrohliche Kopf auf dem kurzen kräftigen Hals des Tieres. Mit seinen kleinen und gemeinen, hellroten Augen fixierte er einen Menschen nach dem anderen. Ben kam die Theorie seines Freundes Charly plötzlich mehr als fragwürdig vor. Denn dieser bedrohlich nahe Verwandte vom inzwischen, um 10.44 Uhr, ausgestorbenen Tyrannosaurus Rex schien sie eben doch wahrzunehmen. 

Ben starrte gebannt auf die kurzen, aber markanten Hörner über den fiesen Augen des Ungeheuers.

„Wenn er uns auf die Hörner nimmt oder auch nur einfach über den Haufen rennt, dann gute Nacht zusammen“, murmelte er vor sich hin. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit auf ein anderes Teil des Monstergesichtes gelenkt. Der Carnotaurus öffnete nämlich sein gewaltiges Maul. Ben und seine Freunde erwarteten darin übelster Gestank und zig messerscharfe Zähne. Zähne, die sich liebend gerne in das Fleisch der fünf lächerlich kleinen Wesen bohren würden.  

„Ich tu dir nichts, und du tust mir nichts“, hoffte Yoghi ...

Aber dieser braun-gelb-getigerte Bursche schien eine andere Sprache zu sprechen. Er schaute die Fünf nur noch einmal kurz der Reihe nach an, trat dann von einem gewaltigen Fuß auf den anderen und entschied sich schließlich zum Angriff. Erst mal der Taure, schien der Saurier zu denken, da war nämlich das meiste Fleisch dran. Den Auserwählten wurde urplötzlich kälter. Außerdem wurde es nun auch spürbar dunkler um sie herum. Waren das Hirngespinste, die ihre Angst hervorrief? Nein. Hinter dem Raubtier sahen sie etwas Unglaubliches vom Himmel auf die Erde zurasen, das auch das Untier innehalten ließ. Es gab ein pfeifendes Geräusch, als das Etwas in die Atmosphäre der Kreidezeit eindrang. Sogar der zähnefletschende Urzeittiger drehte seinen kurzen Hals nach hinten und schaute, was ihn da wohl erwartete. Ihn und seine zum Untergang verdammten Artgenossen. Der riesige Meteorit glühte in der Luft und zog eine gleißend helle Spur am ersterbenden Himmel senkrecht hinter sich her. Dann tauchte er mit unfassbarem Tempo und einem ohrenbetäubenden Knall ins Meer ein, welches in dieser mehr oder weniger maßstabsgetreuen Miniausgabe der Welt lediglich ein See war. Für einen kurzen Augenblick der Ewigkeit verwandelte die Explosion das Tal in eine weiße Wolke aus Licht, Feuer, Staub und Tod. Die Temperatur erreichte neue Rekordhöhen im ganzen Tal. Die Menschen warfen sich genauso rasch wie vergeblich auf den Boden, doch wie durch ein Wunder schien die mörderische Hitze, der Lärm und nicht zuletzt der wahnsinnige Sturm, die der tödliche Himmelsbote über das Tal schickte, ihnen nichts auszumachen. Aber war das wirklich ein Wunder? Immerhin gehörten sie nicht hier hin. Kein Mensch gehörte hier hin. Und als Ben kurz aufblickte, erkannte er, wie der Carnotaurus, der sie vor einem Moment noch hatte fressen wollen, Sekunden nach der Explosion von einer Druckwelle erfasst wurde. Sie zerrte ihm Haut und Fleisch von den Knochen, bis nur noch das graue Skelett dastand. Und als hätte dieser Saurier gar nicht gemerkt, dass er bereits tot war, bewegten sich seine Knochen noch für Bruchteile von Sekunden wie die eines lebendigen Tieres, dann brach der gewaltige Kadaver in sich zusammen.

10.47 Uhr:

Das Tal brannte. Rings um sich herum, jedoch noch in beruhigender Entfernung, sahen die Menschen, dass das ganze Tal in Flammen stand. Kaum ein Dinosaurier überlebte das Inferno. Das Tal erschien erst feurig rot, dann rauchgrau, schließlich verkohlt schwarz. Der Rauch von tausend Feuern verschluckte die meisten Sonnenstrahlen. 

10.48 Uhr:

Es war dementsprechend bitterkalt geworden. Der Sonne wurde keine Chance eingeräumt, für Wärme zu sorgen. Die großen Pflanzenfresser unter den Echsen fanden keine Nahrung mehr und starben. Die Raubechsen, die von den Pflanzenfressern lebten, fanden keine Nahrung mehr und sterben. Ein Massensterben hatte eingesetzt. Um 10.49 Uhr waren alle Dinosaurier für immer vom Antlitz der Welt entfernt worden. Und mit ihnen unzählige andere Opfer der Katastrophe. Doch die Menschen, der Taure, der Wirt und die Katzen lebten noch. Offensichtlich blieben sie von den direkten Auswirkungen (abgesehen von Gefressenwerden vielleicht) dieser seltsamen Zeitreise verschont, da sie sich in einem ganz anderen Zeitgefüge befanden. So vermuteten sie zumindest, denn erklären konnte ihnen das freilich niemand so genau. Aber egal, sie waren unversehrt geblieben. Genauso wie die anderen Säugetiere, denen nun alle Möglichkeiten offen standen, da die Echsenkonkurrenz verschwunden war. 

Zwar liefen die Zeitreisenden nicht Gefahr zu erfrieren, ebensowenig, wie sie vorhin verbrannt waren, aber dennoch wurde ihnen nun, zu Beginn des Tertiär, reichlich kalt. Die Auserwählten holten sich allerlei warme Kleidungsstücke aus ihren Rucksäcken und machten sich wieder auf den Weg. Durch die Mischung aus Schnee, Eis und Asche auf die Reise in die Erdneuzeit. Das Zeitalter der Säugetiere. Im Vorbeigehen erhaschten die Abenteurer den ein oder anderen Blick auf rasch zerfallende Saurierskelette. Deren Zeit war nun endgültig vorbei. 

11.15 Uhr:

Längst war die bittere Kälte wieder normalen Temperaturen gewichen. Die Wanderer hatten sich inzwischen wieder entsprechend umgekleidet. Sie marschierten immer weiter nordwärts. Ihrem Ziel und ihrer Zeit entgegen. Und während die Minuten vergingen, erschien ihnen die Umgebung immer vertrauter. Das Paradies vor dem Sündenfall. Bevor es den ersten Menschen gab. In rascher Reihenfolge erkannten sie den letzten Schliff, den die Evolution an die Natur legte. Den vorerst letzten! Weite offene Grasflächen tauchten rechts und links von den Wandernden auf. Blumen erschienen in all ihrer Pracht, dann mehr und mehr bekannte Nadel- und Laubbäume. Erste kleine Pferde traten als Premiere auf der Weltbühne auf. Seltsame riesige Huftiere, exotische Elefanten, teils behaart, tauchten auf. Flugunfähige Vögel reiften zu gefürchteten Raubtieren, neben denen Strauße und Emus wie Wellensittiche aussahen. Ihnen Konkurrenz machten erst großkalibrige Katzen, danach die Wölfe in den Steppen der alten Welt. Kurz glaubten sie sogar einen Blick auf ein Hyaenodon, von dem Lisa ihnen einst erzählt hatte, zu erhaschen. Nach und nach erschienen schließlich alle Tiere, die Ben und Charly aus ihrer eigenen Welt kannten. Nur einige würden noch aussterben: Der gewaltige Riesenhirsch, der große Höhlenbär, der Höhlenlöwe, das Mastodon und das Mammut. Auch die Säbelzahntiger sowie die letzten der großen Raubvögel auf abgelegenen Inseln. Und an deren Verschwinden war ein anderes Tier nicht immer unschuldig, welches zu dieser Zeit erstmals auftauchte und die Welt regelrecht umkrempeln würde. Der Sündenfall. 

11.59 Uhr:

Zwölf Sekunden bevor Bens Uhr die Zwölf-Uhr-Marke wieder erreicht hatte, konnten die staunenden Wanderer aus einer anderen Zeit kurz einen Blick auf die Vorfahren der Menschen werfen: Erst kleine vierbeinige, dann Zweibeiner mit Fell, schließlich nackte mit aufrechtem Gang. In Windeseile entstanden vor ihren Augen – verglichen mit den Milliarden vergangenen Jahren eher belanglose - Kulturen und Weltreiche und zerfielen ebenso rasch wieder. Um Punkt Zwölf war von alledem nichts mehr zu sehen. Im gleichen Moment, in dem sie das nördliche Ende des Tals erreicht hatten und einen weiteren, sanften Hügel hinaufstiegen, verschwand die ganze Welt hinter ihnen wieder. Über zwölf Stunden am Stück waren sie pausenlos marschiert. Und was hatten sie nicht alles erlebt und erlitten. Die Gruppe war noch viel zu benommen, um auch nur ein Wort zu sprechen. Doch schließlich hatten sie die Kuppe des Hügels erreicht. Ben schaute ein letztes Mal zurück und sah, dass das ganze Schauspiel von vorne begann: Die Entstehung der Erde und die Geschichte des Lebens in nur zwölf kurzen Stunden. Wie oft schon hatte sich diese kurze Zeitreise an diesem Ort wiederholt? Und wie oft noch würde es geschehen? Ben bemerkte, ohne groß überrascht zu sein, dass seine Uhr wieder stehen geblieben war, als sie ihren Ausgangspunkt erreicht hatte. Zwölf Uhr. Doch schließlich wandte er den Blick von der flüssigen Gesteinsmasse ab, die sich erneut im Talkessel sammelte, um kurze/lange Zeit später die Erdoberfläche zu bilden. Das alles einmal miterlebt zu haben, reichte ihm und den anderen vollauf. So interessant es auch gewesen war. Aber dann, am Ende, wurde ihnen deutlich vor Augen geführt, dass ihre eigene Art nichts weiter war, als ein Staubkorn in einem unendlichen Sandsturm. Durcheinandergewirbelt und unwichtig. Ein kleiner Furz im Riesengestank des Universums, wie es der wortgewandte Wirt ausgedrückt hätte. Und nicht zuletzt deshalb richteten sie ihren Blick nach vorne. Erst nachdem sie einige Kilometer weiter gen Norden gegangen waren, nahm der ansonsten ohne Ende plappernde Charly wieder eine Unterhaltung auf. 

„Und was kommt jetzt, erhabener Gruppenleiter?“

„Wie oft habe ich diese blöde Frage nun schon gehört? Hundert mal?“

„Logisch, wir haben ja nur einen Ben“, erwiderte der dicke Junge. „Also: Was erwartet uns als Nächstes?“

„Kommt drauf an, was unsere Landkarte dazu sagt“, meinte Ben. „Wenn ich mich recht entsinne, sollten wir uns irgendwann mal im Wald der Poltans einfinden. Was auch immer ein Poltan sein mag.“

„Weiß ich auch nicht. Wie steht's mit dir, Nessy? Hast du schon mal einen Poltan gesehen?“

„Nicht, dass er sich mir vorgestellt hätte“, gab das Mädchen zu.

„Und die Gelehrten haben auch nie ein Wort darüber verloren“, ergänzte Rippenbiest. „Vielleicht sind das ja ziemlich scheue Gesellen.“

„Hoffen wir es“, zweifelte Kobanessa.

„Hast du auch noch so ein Scheißgedicht dazu, Boy?“

Während Nessy die Augen verdrehte ob der verhassten Gedichte, blieb Ben stehen und kramte wieder seinen zerknitterten Notizblock hervor.

„Meister Athrawon sagt Folgendes zu diesem ominösen Wald“, kündigte er an. „Geh weiter zum Wald, doch verstopfe die Ohren. Sonst bist Du in Zwietracht und Missgunst verloren. Keine Ahnung, was er damit meint. Aber ich denke, wir lassen es einfach drauf ankommen.“

„Versuch macht kluch.“

 

Den Rest der heutigen Wanderung verbrachten die Freunde mit angeregten Gesprächen über die Dinge, die sich im Talkessel ereignet hatten. Charly war nun ganz in seinem Element und froh, die Wesen, die er bislang nur aus Büchern gekannt hatte, einmal leibhaftig erlebt zu haben. Nessy hätte dagegen gerne auf die Bekanntschaft mit dem hungrigen Saurier verzichtet. Rippenbiest fand es schade, dass die Vorfahren der Tauren nicht zu sehen gewesen waren, während den Wirt das Ganze ziemlich kalt gelassen hatte. Ben sprach einen interessanten Standpunkt an, als er fragte, ob die Erde und das Nichts vielleicht ein und dieselbe Vergangenheit besaßen und sich erst vor relativ kurzer Zeit auseinanderentwickelt hatten. Eine Antwort auf diese Frage konnte ihm jedoch keiner geben. Das konnte allerdings Bens Ehrfurcht vor dem Erlebten in keiner Weise schmälern.

Auch dieser Tag hauchte langsam aber sicher sein Leben in der Dämmerung der einsetzenden Nacht aus. Die Landschaft wurde gegen Abend endlich wieder interessanter, nachdem sie stundenlang durch tote, unwirkliche Gegenden gewandert waren. Aber auch das, was sie nun erwartete, erschien ihnen irgendwie irreal. Halt eine typisch atypische Nichtslandschaft. Irgendwann sahen die fünf Reisenden die ersten Kakteen im ansonsten knochentrockenen Land unter warmer Sonne. Es handelte sich um kleine banale, runde Kakteen. Sie waren so hoch wie breit – nur wenige Zentimeter groß – dazu stachelig und grün. Wie sie auf fast jeder Fensterbank in Bens Dimension anzutreffen waren. Doch während die Sonne weiterhin ihren allabendlichen Gang zum fernen Horizont fortsetzte, änderten sich nach und nach Form, Größe und Farbe der Pflanzen. Sie waren zwischen zehn Zentimetern und fünf Metern hoch, entweder kugelrund, schlank und hoch, breit wie ein Baum oder verzweigt wie Wurzelwerk. Sie befanden sich plötzlich in einem wahren Wald aus Kakteen. Der Wald der Poltans etwa? Wohl kaum. Am beeindruckendsten waren die Farben der stachligen Pflanzen. Sie waren beispielsweise leuchtend-orange, langweilig-grau, strahlend-hellblau, tiefschwarz, schneeweiß oder teilweise sogar mehrfarbig bunt. Ein zitronengelber, spindeldürrer Kaktusriese von über sieben Metern überragte sie alle. Nur nicht berühren, musste jetzt die Devise lauten. Denn wer wollte schon gerne Bekanntschaft mit den boshaft spitzen Stacheln machen? Weder mit den kleinen und schon gar nicht mit den zehn und fünfzehn Zentimeter langen Pieksern der Superkakteen. 

„Ich müsste mich mal wieder rasieren“, fiel Yoghi spontan ein, und er fuhr sich nachdenklich über das ziemlich stoppelige Kinn. 

Zwar vermischten sich im weiteren Verlauf des Abends das Dunkel des Himmels und die verblassenden Farben der Kakteen, doch immer noch bot sich den Menschen ein eindrucksvolles Schauspiel: Giganten ragten wie warnende Finger hoch in den Sternenhimmel. Immerhin waren nun wieder Sterne zu sehen. Irgendwie ein beruhigendes Gefühl. Doch, wollte man im Laufe der nächtlichen Finsternis, nicht ein Bad in den unsichtbar gewordenen Dornen nehmen, mussten sie nun nach einem Nachtlager suchen. Irgendwo zwischen den unendlich vielen Kakteen.

„Verdammt, ich bin müde. Ich fühl mich wie ein  Hundertjähriger heute Abend“,  maulte Yoghi.

„Na, hast ja auch fast fünf Milliarden Jahre hinter dir“, flachste Charly. „Aber Recht hast du, Alterchen. Der Schlaf kommt in dieser Dimension auf Dauer irgendwie ein bisschen zu kurz. Meine wilden Zeiten mit drei Stunden Schlaf täglich sind wohl endgültig vorbei.“

„In meinen wildesten Zeiten haben mir drei Stunden die Woche genügt!“, meinte der gutgelaunte Taure mehr oder weniger ernst.

„Schaut  mal  da  hinten, wo sich das Käuzchen ein Wohnloch in dem Riesenkaktus gebaut hat, da scheint ein guter Schlafplatz zu sein“, stellte Nessy fest. „Bei Gefahr wird uns das Geschrei des Nachtjägers vielleicht warnen“, hoffte sie. 

„Gefahr?“, fragte der Wirt. „Wer soll uns denn hier bedrohen können? Geht doch kein Idiot außer uns zwischen den Scheißkaktussen spazieren. Bis auf ein  paar beschissene Eidechsen vielleicht.“

„Kakteen heißen die!“, korrigierte Charly altklug.

„Wer? Die Eidechsen?“

Sie breiteten wieder einmal ihre guten alten Decken auf dem Boden unter dem großen blauen Kaktus aus und legten sich hin. Ein Lagerfeuer brauchten sie nicht, denn erstens war es auch in der Nacht warm genug, und zweitens mussten sie wohl auch keine Raubtiere fernhalten. Es sei denn, der olle Carnotaurus erholte sich unerwartet noch mal von seinem Aussterben. Doch außer dem komischen Kauz im Kaktus hatten sie hier noch kein anderes Tier gesehen. Den ganzen Tag nicht. Nach den Ereignissen der letzten Tage (Jahrmillionen) irgendwie ein beruhigender Umstand. 

„Und wenn die Kakteen lebendig werden?“, fragte Charly.

„Kakteen sind lebendig!“, maulte Nessy. „Lernt man das in den Schulen der Erde etwa nicht?“

„Ich hab dich auch lieb“, meinte der Junge. „Quatsch! Ich meine doch, wenn die Biester Beine kriegen und Gesichter. Und womöglich Appetit auf Menschenfleisch entwickeln!“ 

„Quatsch mit Soße! Und nun schlaf.“

„Na, kuschelhasig!“

Rippenbiest erinnerte sich an das Versprechen, das er Ben gegeben hatte und hielt Wache, auch wenn Ben protestierte. Doch waren Tauren hart im Nehmen. Die Katzen kuschelten sich derweil an die Menschen. Und bald darauf herrschte absolute Stille im Nichts. Fast.

„Schläfst du schon?“, flüsterte Charly an Ben gewandt. 

„Ja“, brummte sein Freund zurück.

„Ich habe gehört, sie lieben Menschenfleisch in der Nacht!“

„Wer, verdammt?“

„Die Kaktusse.“

„Schlaf endlich“, meinte Ben und gähnte.

„Halt's Maul!“, knurrte Yoghi und brachte es wohl auf den Punkt.

Der dicke Junge lachte laut und herzlich. Die anderen konnten nicht anders und lachten mit. Dann waren bis auf den Tauren alle eingeschlafen. Und die Kakteen wurden natürlich nicht lebendig. Und sie fraßen auch kein Menschenfleisch. Zumindest nicht in dieser Nacht.

Die Farben der Stachelpflanzen begannen wieder, sich vom allgemeinen Dunkel des frühen Morgens abzuheben und ihre alte Leuchtkraft wiederzuerlangen. Denn der Tag kam.

„Morgen, Boys! Wer ist dran mit Kaffeekochen?“ 

„Kaffee?“, murmelte Charly. „Hallo? Wir sind Teenager und trinken keinen Kaffee. Cola, ja das wäre was. Aber wann hab ich wohl zuletzt Cola getrunken? Eigentlich viel zu lange schon nicht mehr!“

Dann wachte auch Ben auf. Und mit ihm die Katzen, die auf ihm gepennt hatten. „Morgen Leute. Mir würde schon ein Rührei langen fürs erste.“

„Ein Dinosaurierei für den Herrn Gruppenleiter“, bestellte Charly spielerisch betont bei Yoghi, stand auf, reckte und streckte sich und packte seine Decke zusammen. Ben, Nessy und Rippenbiest taten es ihm nach. Doch das einzige, was ihnen der Wirt im Ruhestand servierte, war ein Schluck Wasser aus der Feldflasche, garantiert 65 Millionen Jahre alt, und die obligatorischen Müsliriegel: Kompakt, leicht zu tragen und alles drin. Aus dem Kaufhaus in Human Town. Wie lange war das eigentlich schon wieder her? Die Katzen labten sich an mit Wasser verdünnter Dosenmilch und einer Schüssel voll Dörrfleisch. Nicht sehr lecker, aber es half gegen den Hunger.

„Kann man aus so einem verdammten Kaktus kein Steak zaubern?“, fragte der Wirt wenig hoffnungsvoll.  

„Höchstens aus dem Käuzchen“, mutmaßte Ben. Doch der Kaktusvogel hielt irgendwo seinen Morgenschlaf. War sowieso nicht soviel dran an dem Geflügel.

„Wenn der gute alte Hotte noch bei uns wäre, könnte er uns einen Kakteensalat zaubern. Er war ein wahrer Meister der Salatkunst“, schwärmte Charly von alten Zeiten.

„Könnt ihr mal aufhören, vom Essen zu reden?“, mischte sich Nessy ein. 

Nach dem morgendlichen Geplänkel machten sich die Fünf wieder auf den Weg durch die stachlige Landschaft. Und bis zum Nachmittag sollte sich nichts an der Umgebung der Reisenden ändern. Hier und da ein kleiner Vogel, eine insektenjagende Eidechse und sonst nur Kakteen, Kakteen, Kakteen. Oder Kaktusse, wie Yoghi sich auszudrücken pflegte. Der Rest war ein einziger langer Marsch: Sie marschierten an ihnen vorbei. Millionen von ihnen. Ein kleiner dicker in feuerwehrrot. Ein vier Meter hoher mit herabhängenden Stacheln in blau. Ein nachtblauer mit unzähligen Verästelungen. Ein rot-blau-getigerter, annähernd in Bens Größe. Ein pinkfarbener, der nur wenige Zentimeter hoch war. Ein stinknormaler grüner, wie aus dem Wilden Westen. Und noch ein anderer. Und noch einer. Und noch einer. Und noch einer... 

Schließlich wurde es den Auserwählten zu dumm und zu langweilig, sich die exotischen Kakteen anzuschauen. Das einzige, wonach sie Ausschau hielten, war nun ein wenig Abwechslung im Landschaftsbild. Und bloß keine  nervigen Stacheln mehr. Und endlich, nach einer weiteren Übernachtung zwischen spitzen Pflanzenteilen, erfüllte sich ihr Wunsch. Der Kakteenwald endete so plötzlich, wie er vor Tagen begonnen hatte. Ein letzter winziger Kaktus, dann hatten sie ihn hinter sich gelassen, und sie erreichten wieder einen, allerdings unbewachsenen, Hügel. Dort stoppten sie und genossen ein atemberaubendes Panorama, dass ihnen im Licht der hochstehenden Sonne in einem weiteren, vor ihnen liegenden, Tal geboten wurde. In der Talsenke lag ein dichter grüner Wald voll hoher Nadel- und Laubbäume. Wie ein grüner, leicht im Wind wogender, Teppich. Die Menschen befanden sich augenblicklich noch etwa zehn Meter oberhalb der bestenfalls noch zwei Kilometer entfernten Baumkronen des Waldstücks. Dieses lag malerisch – fast wie eine Insel – eingeschlossen inmitten eines kleinen Flüsschens, das sich hier in zwei Arme aufteilte und sich dann wie ein Hufeisen um den Wald herumschlängelte. Über den Bach führte eine schmale, malerische Holzbrücke bis in den Mischwald. Wer mochten die Erbauer gewesen sein? Der Bach entschwand den Blicken zu beiden Seiten des Forstes in die unendlichen Weiten des Nordens. Und mit ihm der riesige Wald. Zwar sahen sie, dass er hier unten im Tal seinen Anfang nahm, doch ein Ende war selbst in weiter Ferne nicht zu erahnen. Der längste grüne Teppich, den je ein Mensch gesehen hatte. Größer vielleicht noch, als der Amazonasurwald in der Dimension von Ben und Charly. Und, obwohl es ihnen niemand gesagt hatte, wussten sie doch irgendwie, dass dort vor ihnen der Wald der Poltans lag. Ein wunderschönes Fleckchen im Nichts. Vielleicht sogar das schönste. Von oben betrachtet zumindest. Westlich und östlich des vermeintlichen Poltanwaldes erblickten die Wanderer spärlicher bewaldete Hügel, die bis an den unerreichbar fernen Horizont reichten. Diese Hügel waren mit ein paar Laubbäumen und Unmengen wilder Blumen und Kräutern bewachsen, dass es eine wahre Pracht und Freude darstellte sie anzuschauen. Egal, ob es sich um Holundergewächse, Farnkraut, Brennnesseln, Efeuranken oder sogar ein paar Reben wilden Weins handelte, alles deutete auf ein unberührtes Paradies hin. Bis auf diese einsame Brücke. Eine Einladung für die Fünf? Und wenn ja – wessen? Der Poltans? 

Langsam machten sie sich auf den Weg nach unten. Den sanft abfallenden Hügel hinab zu dem mehrfach gewundenen Hufeisenfluss und dem Wald, der zwischen seinen Armen ruhte. Das Wasser schimmerte metallisch grau, nicht unangenehm für das Auge des Betrachters. Am Saum des Waldes spiegelten sich die Strukturen der Baumriesen in dem scheinbar unbeweglichen, spiegelglatten Wasser. Die Auserwählten konnten beruhigt die Eindrücke genießen, da der Abstieg keine nennenswerten Herausforderungen in sich barg: Der Hang war alles andere als steil oder gar unbegehbar, so dass es nur Minuten dauerte, bis sie das Ufer des ruhig dahinfließenden Bachs erreicht hatten. Nur Charly motzte, der sich in dem Gestrüpp aus allen möglichen Pflanzen und Ranken die Hosenbeine an Disteln - so groß wie deutsche Eichen, wie er behauptete - zerfetzt und Unterarme und Hände an mindestens ebenso großen Brennnesseln verbrannt hatte.

„Musst halt besser auf deine Quanten aufpassen, Boy!“, schimpfte ihn der Wirt zu allem Übel auch noch  aus. Aber das alles war schnell vergessen, als sie die Brücke erreichten und das Schild lasen, das an einem der Brückenpfosten angebracht worden war. Es handelte sich nur um ein paar Worte, scheinbar schon vor Jahren auf ein Brett gepinselt: 

 

DU BIST WILLKOMMEN!

 

Ob der unbekannte Autor das ernst gemeint hatte? Die Abenteurer würden es herausfinden. Sie gingen über die alte, aber durchaus stabile Brücke in den Wald hinein. Und endlich, endlich wurde es schattiger und kühler unter dem Dach aus unerreichbar hohen Baumkronen. Der Boden war mit Moos, Flechten, Gras und niedrigem Strauchwerk bedeckt. Und Tiere gab es in diesem Wald. Je weiter die Fünf sich hineinwagten, desto mehr andere Lebewesen entdeckten sie schließlich. Keine Nichts-spezifischen, sonderbaren Wesen, sondern Tiere, die Ben und Charly in diversen europäischen Wäldern auch vermuten würden: Ein majestätischer brauner Hirsch mit weißen Punkten im Fell, ein scheuer Dachs, ein paar flinke Grauhörnchen, die in Windeseile die Bäume rauf- und runterflitzten. Auf dem Stumpf einer längst gestorbenen Fichte hockte ein Iltis und blinzelte in die Sonne, die ihrerseits durch die dichten Baumkronen zurückzublinzeln schien. In den Wipfeln der Bäume sowie kreuz und quer durch die Luft des Waldes flogen, flatterten und schwebten Kuckuck, Taube, Eichelhäher und Tannenmeise. Ein Botaniker von der Erde hätte wohl auch erkannt, welche Pflanzen mit welchen Namen zu bezeichnen waren, denn es existierte hier offensichtlich kein pflanzliches Leben, das es nicht auch in der anderen Dimension gab: Es waren, um nur die wenigsten zu nennen, Rotbuchen, Fichten, Feuerschwämme, die sich an den Laubbäumen scheinbar festgesaugt hatten, und Fliegenpilze, Adlerfarn und Haselnusssträucher in Bodennähe. Alles wie daheim. Bis auf das Wesen, das sie just in diesem Augenblick von hinten ansprach. Sie waren erst wenige Stunden unterwegs gewesen in dem großen dunklen Wald, als sie ihre Gastgeber kennen lernten. Die Poltans.

„Aha! Die Pfadfinder sind da. Noch dazu so hässliche!“, sagte einer von ihnen mit schriller Stimme.

Die Wanderer drehten sich zu dem Sprecher um, der mit seinesgleichen unter einer uralten Fichte stand. Sie brachten kein Wort heraus. Nur die Katzen fauchten leise. Ein schlechtes Zeichen. Zur Sicherheit legte Rippenbiest eine Hand auf den Griff seiner geliebten Axt.

“Na, ihr Waldläufer. Seid ihr stumm oder einfach nur zu bockig, den Herren des Waldes einen verflixten guten Tag zu wünschen? Also was nun?“

„Guten Tag“, sangen die Fünf im Chor. Man wollte ja nicht unhöflich erscheinen.

„Putzig. Seeehr putzig“, kreischte der Poltan. „Und vorgestellt habt ihr euch auch noch nicht. Na, wenn ihr zu fein dazu seid, nennen wir euch Runzel, Funzel, Hunzel, Strunzel und Punzel. Wer von euch wie heißen soll, das könnt ihr euch aussuchen. Das ist uns egal. Und außerdem – ihr stinkt!“

Den Auserwählten hatte es wieder die Sprache verschlagen. Denn zum Ersten waren es die Poltans selbst, die stanken - und wie! - und zweitens sahen sie sehr, sehr seltsam aus: Sie waren nicht mal einen Meter hoch, verfügten weder über Hände noch Arme und alle miteinander hatten ein verschlagenes breites Grinsen im Gesicht. Ihre Haut war grün. Ein schönes helles Grün. Doch viel Haut war indes nicht zu sehen. Denn der größte Teil des Körpers war von feuerrotem, wirrem und gelocktem Fell bedeckt. Ob unter ihrem Fell Unterschiede zwischen den Poltanmännlein und -weiblein existierten, wenn es eine solche Unterteilung überhaupt gab, konnte man nicht einmal erahnen. Die Poltans hatten – bis auf das dauernde gemeine Grinsen mit blendendweißen großen Zähnen – ein eher lustiges Gesicht. Eine Nase von locker dreißig Zentimetern Länge, dürr und krumm wie ein geknickter Zweig und große runde, weiße Augen mit extrem schielenden schwarzen Pupillen machten den Rest der Fratzen aus. Und unter dem Feuerfell schauten zwei dürre haarige Beine heraus, die in drei noch kümmerlicheren Zehen endeten - Beine wie verdammte Kaktusse, hätte Yoghi wohl dazu gesagt. Kleidung trugen die kleinen Waldschrahte samt und sonders nicht. Bis auf den einen, denn er balancierte auf seinem roten Wuschelkopf einen alten und ziemlich zerfetzen schwarzen Zylinder. Wo auch immer er den herhaben mochte. Dann laberte der Oberpoltan weiter mit seiner schrecklich-schrillen Stimme.

„Maulfaul, was? Runzel, Funzel, Hunzel, Strunzel und Punzel – na, ihr seid mir ja Helden. Und ein paar Westentaschenlöwen habt ihr auch dabei, was? Putzig, seeehr putzig. Aber nun zur Sache – was habt ihr hier in unserem Wald zu suchen?“

„Wir, wir ...“,  begann Ben vorsichtig.

„Wen haben wir denn da? Einen behinderten Stotterer?“, krähte der Chef-Poltan mit unverkennbarer Häme in der furchtbaren Stimme. „Hör schon auf zu stottern, du Runzel. Wenn du was zu sagen hast, dann sag's. Sonst reiße ich dir deine erbärmliche Zunge aus dem Hals, was?“ 

Die anderen Poltans lachten laut und schrill, als wären sie irre. Die Figuren schienen – klein oder nicht – gefährlich zu sein. Von wegen Du bist willkommen ...

„Na, da hätten wir ja gleich bei der Schweinebande in Macabra bleiben können“, flüsterte Nessy (nicht ganz zu Unrecht) ihren Begleitern zu.

„Wir sind auf dem Weg zum Unsterblichen“, sagte Ben nun wesentlich bestimmter und selbstbewusster. Er hatte nicht vor, sich von dem Zylinderfutzi zum Narren halten zu lassen. 

„Ach, der alte Kacker. Habe gehört, er sei längst verreckt, was?“ 

Wieder hysterisches Lachen der anderen. 

„An der Wald- und Wiesenstaupe!“, gackerte einer der anderen in das allgemeine Gelächter hinein. 

Sofort wurde der Chef ernst. „Wer hat dir erlaubt, ungefragt zu schwatzen? Noch so ein Ding und ich beiße dir einen Fuß ab! Was?“

„Wie kann er tot sein, wenn er doch Der Unsterbliche heißt?“, fragte Ben gelassen und schaute den Chef eindringlich an. Dem missfiel das. 

„Geschwafel, du Schwachkopf. Der alte Zausel ist über seinen blöden Bart gestolpert und hat sich das Genick gebrochen. Tod und begraben. Und wenn ihr auf dem Weg dahin wart, könnt ihr genausogut gleich wieder umkehren. Was?“

Ben konnte nicht glauben, was er da hörte. Und wenn es doch stimmen sollte, war es ihm auch egal. Er sah gar nicht ein, die Mission hier und jetzt zu beenden. Und vor allem die Suche nach Lisa aufzugeben. Lisa – Das war das Stichwort. 

„Hör mal, du Waldschraht!“, sprach Ben den Feuerroten nicht unbedingt besonders freundlich an. Der funkelte wild und böse mit den großen, schiefen Augen. „Hast du vielleicht ein Mädchen in meinem Alter in deinem Wald gesehen? Schlank mit schulterlangem, rötlichem Haar und mit einem Rucksack wie den unseren auf dem Rücken, wie ich vermute?“

„Du meinst diese Lisa. Etwas kleiner als du Idiot, in einem lächerlichen weißem Kleidchen und ebenfalls auf der Suche nach irgendwem oder irgendwas?“

„Genau. Was ist mit ihr? Wo ist sie?“, fragte Ben aufgeregt. Endlich wieder eine Spur.

„Tot.“

„Das kann nicht wahr sein. Du lügst!“, schrie Ben, und Charly wurde blass an seiner Seite. 

„Aber was? Ein Poltan lügt doch nicht. Niemals. Wir haben sie gefunden, als sie im Sterben lag. Hat einen dicken Ast an den hübschen Kopf bekommen. War dummerweise nicht mehr zu retten. So was von zerschmettert der Schädel, was?“

„Das ist nicht wahr“, flüsterte Ben nur noch.

„Wo ist sie jetzt?“, fragte Charly anstelle seines Kumpels. 

„Was weiß denn ich? Wir haben sie irgendwo verscharrt. Wir können ja nicht jeden Unrat in unserem Wald rumliegen lassen. Was?„

„Wo ist sie?“, wiederholte der dicke Junge wütend seine Frage.

„Keinen Schimmer. Der Wald ist groß, und weg ist weg. Aber verrate uns, warum macht ihr so einen Aufstand wegen der Kleinen? Hat einer von euch was mit der Rothaarigen am Laufen gehabt? Der alte Bock da hinten vielleicht? Punzel ist sein Name, glaube ich. Was?“

Sofort brauste der Wirt auf. „Meinst du etwa mich, du Zwerg? Dir bieg ich gleich die Nase zurecht!“

Auch Charly wurde nun noch wütender. „Lass den Mann in Ruhe, du Waldvieh! Und außerdem merk dir, er heißt Yoghi, nicht Punzel oder so. Und nun sag uns endlich, wo ihr sie begraben habt, ihr erbärmlichen Kreaturen!“ 

Eine erste Träne der Trauer und Wut rann über seine Wange. 

„Bist du hirntot, Bursche? Ich weiß es nicht!“

Nessy versuchte, den dicken Jungen zurückzuhalten, der auf den Poltan losgehen wollte und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Dann übernahm sie die Befragung des Waldschrahts.

„Hat sie noch irgendwas gesagt, bevor sie starb?“

„Jaja, wir konnten uns noch kurz unterhalten. Aber ich glaube nicht, dass dir gefällt, worum es ging.“

„Sprich!“, befahl das Mädchen deutlich lauter. 

„Sie hat kurz vor ihrem Tode zugegeben, dass sie auf der Flucht war vor dem fetten alten Punzel. Oder Yoghi, wie ihr ihn nennt. Der hatte sich wohl an sie rangemacht und wollte ihr an die Wäsche. So ein perverses altes Schwein, sagte sie. Muss ihr pausenlos nachgestellt haben. Ihr beim Baden nachspioniert und sowas. Ihr wisst schon. Bis sie es dann nicht mehr ausgehalten hat. Sie hat sich aus dem Staub gemacht und kam auf ihrer schlecht durchdachten Flucht bis hierher. Und hier hatte sie blöderweise ihren kleinen Unfall mit dem Ast. Was?“

„Du redest doch Müll!“, brüllte der Wirt ihn zornig an und versuchte, sich den kleinen Waldmann zu schnappen. Doch sofort scharte sich sein Hofstaat um den Königspoltan und fletschte drohend die Zähne. Yoghi hielt in seiner Vorwärtsbewegung inne. 

„Alles Lügen“, knurrte er stattdessen.

„Soll ich sie windelweich prügeln?“, bot sich Rippenbiest halbherzig an. 

„Ach ja, und zuletzt sagte sie mir, der primitive Stiermann hätte auch ein paar mal sein Glück probiert bei ihr. Und ihr Gewalt antun wollen. Tja, ihr seid ein ganz schön primitiver Haufen, wie es scheint. Putzig! Seeehr putzig, das Ganze. Was?“

„Glaubt ihm bloß kein Wort!“. Nun fletschte Rippenbiest die Zähne. Aber die Poltans lachten nur. 

„Tja, der Rest ist eure Angelegenheit“, resümierte der kleine Chef. Die Saat war ausgelegt. „Denn jetzt haben wir leider keine Zeit mehr für weitere Plauderei. Wir haben viel zu tun. Adios!“

Seine Kumpane lachten erneut laut und wahnsinnig. Dann huschten sie plötzlich zurück in ihren Wald und ins Unterholz. Sie waren verschwunden. Die Auserwählten würden sie nicht mehr wiedersehen. Zumindest sehen nicht. Charly richtete sich auf und suchte nacheinander den Blick des Wirts und des Tauren. War da etwa ein Hauch von einem Vorwurf in Charlys Augen?

„Verdammt, Boy. Du sagst doch selbst, dass das alles Unsinn war, was der kleine Bursche verzapft hat. Du glaubst doch nicht, dass ...“

Auch Ben kam es nun seltsam vor, dass sich Yoghi so vehement gegen die Behauptung des Poltans wehrte, wenn doch gar nichts dran war. Schlechtes Gewissen etwa?

„Wer weiß, Yoghi, wer weiß“, meinte Charly. „Und du, Rippenbiest? Was hast du zu sagen?“

„Wenn du das glaubst, hast du einen sehr schweren Dachschaden. Bei aller Rücksichtnahme auf deine Schuldgefühle. Aber ich habe Lisa nie auch nur angefasst. Wehe, du behauptest was anderes!“

„Was dann? Willst du mir eine runterhauen? Komm doch her und versuch es!“

Nessy wusste weder ein, noch aus. „So hört doch schon auf“, flehte sie.

Yoghi ging dazwischen, bevor Charly eine Dummheit begehen konnte. 

„Boys, Boys. Werdet euch doch nicht streiten. Rippenbiest hat die Kleine bestimmt nie angerührt. Für den leg ich meine Hand ins Feuer, Charly!“

„Ach ja? Hast du sie nicht selber mit deinen perversen Nachstellungen in die Flucht getrieben? Von wegen Kampf gegen den Dämon! Du warst doch wohl eher der Grund für ihre Angst!“

„Wieso hätte ich denn sowas Blödes tun sollen? Denk doch mal logisch, Boy!“

„Yoghi hat Recht“, bestätigte Ben. „Die Poltans reden nur dummes Zeug!“

„Und du hast also eine weiße Weste, wie? Was hat dir der Wirt für dein Schweigen bezahlt? Freie Kost und Logis in seiner versifften Kneipe?“

„Pass auf, was du sagst“, knurrte Ben.

„Jungs“, murmelte Nessy vor sich hin. „Hört ihr jetzt endlich auf? Merkt ihr denn nicht, was hier gespielt wird? Irgendwas stimmt hier nicht!“

„Also, an mir liegt's nicht“, meinte Rippenbiest. „Ich hab nichts getan, und wenn sich Charly bei mir entschuldigt, ist die Sache vergessen.“

„Na also, Jungs“, entgegnete das Mädchen. „Los, Charly. Spring über deinen Schatten.“

„Einen Teufel wäre ich tun.“

„Und was ist mit mir? Wer entschuldigt sich bei mir?“, wollte Yoghi wissen.

„Warum sollte das jemand tun?“, sprudelte es aus dem Tauren heraus. „Wenn ich es nicht war, der die Kleine vertrieben hat, muss du es doch gewesen sein. Minnesota hatte das schon richtig erkannt.“

„Rippe!“, rief Ben dazwischen. „Was redest du da?“

„Halt den Mund!“, blaffte der Taure den Jungen an. „Das ist eine Sache zwischen mir und dem Wirt. Einer von uns hat nämlich Lisa eine Heidenangst eingejagt, und ich war es ganz eindeutig nicht.“

„Meinst du ich?“, brauste Yoghi auf, um gleich darauf wieder einen Gang zurückzuschalten. „Wer soll denn schon Angst vor mir altem Kerl haben? Lisa ganz bestimmt nicht. Die ist ja nicht bescheuert. Bei einem  kräftigen, furchteinflößenden Burschen wie dir, wär das doch wohl was anderes, oder?“

„Sag das noch mal, du aufgeblasener Dreckskerl!“, brüllte der große Taure den deutlich kleineren Wirt mit echter Wut in der bebenden Stimme an. 

„Und wenn? Meinst du, ich hätte Angst vor dir? Wegen der paar Muckis? Ist ja lächerlich, Boy!“

„Nenn mich bloß nicht Boy, sonst hau ich dich tatsächlich um, du versoffenes Wrack.“

„Komm doch – Boy...“

Schon ging der aufgebrachte Rippenbiest die paar Schritte auf seinen alten Freund zu und baute sich bedrohlich vor ihm auf. „Du hast es so gewollt, Alter!“ Blanker Hass wohnte in seinen Augen.

Doch bevor der Krieger einen Schlag anbringen konnte, verpasste ihm der alte Wirt einen mordsmäßigen Schwinger in die Lebergegend. Rippenbiest röchelte kurz und brach dann auf dem Waldboden zusammen. Er krümmte sich vor Schmerz.

„Tut mir sehr leid, Boy“, flüsterte Yoghi ehrlich. „Aber hättest du den ersten Treffer gelandet, wäre ich jetzt wahrscheinlich schon tot.“

Während Nessy zu dem wimmernden Tauren eilte und den Arm um ihn legte, verstummten die Geräusche des Waldes. Der Wind und die Tiere waren still . Sobald Rippenbiest sich von dem Hammer halbwegs erholt hatte, befreite er sich wutschnaubend aus Nessies Griff. 

„Ich brauche keine Hilfe! Aber der fette alte Wirt sollte sich vorsehen.“

„Ich hab gesagt, ich habe nichts getan“, rief dieser.

„Dir glaube ich kein Wort! Nie wieder!“

„Vielleicht hatte der Poltan Recht“, knurrte Charly. „Ihr beide habt sie bedrängt!“

„Das sagst du nur, um von deiner eigenen Schuld abzulenken“, meinte nun wieder Ben. „Rippenbiest und Yoghi sind deine Freunde. Sie würden niemals so aus der Rolle fallen, Kumpel.“

„Jaja. Steh du ihnen nur bei. Freunde? Das sind wir bestenfalls einmal gewesen. Ich komme auch ohne den Stier und den fetten senilen Kinderschänder da aus. Ich mach allein weiter, wenn's sein muss. Und ihr anderen könnt tun und lassen, was ihr wollt. Habt ihr ja sowieso immer getan. Ich war ja nur der fette, lustige Junge, während ihr die Topstars gespielt habt.“

„Du weißt nicht, was du redest“, meinte Nessy entsetzt.

„Schon gut“, maulte Charly. „Ihr seid alle auf der Seite von diesem alten Drecksack. Schert euch doch zum Teufel! Alle zusammen!“

„Aber, Boy ...“, begann Yoghi.

„Und du – komm mir bloß nicht mehr in die Quere, sonst bring ich dich um. So zurückhaltend wie der Stier bin ich ganz sicher nicht. Verlass dich drauf!“

Der Wirt schüttelte den Kopf, murmelte noch ein paar unverständliche Flüche vor sich hin und verließ die anderen. Er marschierte alleine weiter durch die Baumreihen gen Norden. Doch wenige Meter später drehte er sich noch einmal um und schaute zu Ben und Nessy.

„Kommt ihr mit mir, oder wollt ihr weiter mit einem dummen Gesicht da rumstehen und euch von diesem Irren beleidigen lassen?“

„Charly ist immerhin unser Freund“, sagte Ben.

„Gewesen!“, korrigierte der Wirt. Sagte es und ging alleine tiefer in den Wald hinein. 

Auch Rippenbiest schulterte seine Axt und richtete seinen Blick nacheinander auf Nessy, Ben und Charly. Doch die schienen durch ihn hindurchzusehen, und so setzte der Taure ebenfalls seinen Weg alleine fort. Etwa hundert Schritte hinter Yoghi, aber in die gleiche Richtung. Charly wusste zwar nicht, was es noch für einen Sinn machte, aber schließlich gab er den beiden anderen einen kleinen Vorsprung und machte sich auch auf den Weg. Wohin? Das wusste eigentlich keiner der Drei so genau. Ben und Nessy standen nun ziemlich belämmert mitten im Wald und zuckten mit den Schultern. Was jetzt? Lisa war tot, vielleicht sogar der sogenannte Unsterbliche. Nach Norden gehen, brachte wohl nichts mehr. Dennoch folgten zuletzt auch die beiden letzten Auserwählten den anderen in gebührendem Abstand in Richtung Norden. So ging es eine ganze Weile lang. Immer in gegenseitiger Sichtweite, doch stets um genügend Abstand bemüht. Fünf, die mehr oder weniger nichts mehr miteinander zu tun haben wollten, aber alle das gleiche Ziel vor Augen hatten. Nach nicht einmal einer Stunde kamen den ehemaligen Freunden, wobei die beiden Katzen unsicher und verwirrt von einem zum anderen liefen, erste Zweifel, ob dieser Streit überhaupt hatte sein müssen. 

Ich hätte vielleicht doch nicht so fest zuschlagen sollen. Hätte er mir nur zugehört, dann wüsste er, dass die kleinen Biester im Wald gelogen haben. Ich werde mich entschuldigen, dachte Yoghi.

Ach. Wir haben uns doch schon oft gestritten. Wie unter Kameraden eben üblich. Aber wir haben uns auch immer wieder vertragen. Ich werde ihm einfach die Hand reichen. Ich hoffe, er nimmt sie an, und alles ist vergessen, dachte Rippenbiest.

Mir kommen ernsthafte Zweifel! Der Wicht kann eigentlich nur gelogen haben. Yoghi hat Lisa bestimmt nie belästigt Und R'n'B sowieso nicht. Wir waren ja immer zusammen. Da hätte ich was gemerkt. Auch wenn ich nicht viel merke', dachte Charly. 

Und der Abstand zwischen ihnen verringerte sich nach und nach. Beinahe herrschte wieder Frieden und Eintracht zwischen den Dreien. Beinahe. Wären da nicht plötzlich die Stimmen  gewesen. Die Stimmen, die von den Bäumen widerhallten, die scheinbar zum Leben erwacht waren und Konturen wie Gesichter in ihren Rinden angenommen hatten. Als erster hörte Charly sie. Eine Stimme, die überall um ihn herum durch den Wald geisterte. Und zwar speziell für ihn.

„Du Narr. Beide haben dich hintergangen. Glaub ihnen bloß nicht. Beide waren es. Und würden es wieder tun. Du hattest recht. Es sind nur Parasiten. Bleib weg von ihnen. Du Narr ... Narr ...  Narr ...“

Auch Yoghi hörte nun die Geisterstimme. Doch er vernahm nicht dasselbe wie sein junger Begleiter. Die laut schallende Nachricht des Waldes war nämlich für ihn allein bestimmt. 

„Dummkopf. Es wird Zeit für dich, wieder auf eigenen Füßen zu stehen. Oder willst du dich immer von diesen kleinen Kindern herumschubsen lassen? Sie glauben dir ja nicht einmal. Tritt aus ihrem Schatten, du Dummkopf ...  Dummkopf ... Dummkopf ...“

Im gleichen Augenblick blieb auch der Taure überrascht stehen. Zu ihm redeten die Bäume ebenfalls. Aber anders. Und nur für ihn wählten sie die dumpfen Worte.

„Du primitiver Trottel. Das sind doch alles Menschen, die in dir nur ein Tier sehen, das aufrecht geht und sprechen kann. Verlasse sie. Die anderen wollten dich ohnehin niemals dabei haben, sie betrachten dich lediglich als behinderndes Anhängsel. Du bist ihnen im Weg. Kapierst du das nicht, du Trottel? Trottel ...  Trottel ... Trottel ...“

Dann vermischten sich die Stimmen. Alle drei konnten nun die zusammengewürfelten, verwirrenden Wortfetzen hören. Und sie wurden lauter und lauter. Es tat den Ohren so weh. Auch Ben und Nessy schlugen die Hände auf die Ohren. Doch es half nicht. Der ganze große Wald war erfüllt von den Worten, welche die Baumriesen aussprachen. Oder waren es etwa die Poltans, die sich hinter ihnen versteckt halten mochten? Oder waren es stattdessen die Geister des Waldes?

„Narr – Trottel – Anhängsel – Hintergangen – Parasiten – Dummkopf – herumschubsen – Narr – Glaubichnicht – Dummkopf – Schatten – Nie – dabei – Trottel – Narr – Dummkopf – Trottel – Narr – Dummkopf ...“

Die Fünf sanken nacheinander auf dem Waldboden in die Knie. Die Lautstärke der verworrenen Botschaften schmerzte sie immer mehr. Sie glaubten, ihre Ohren müssten bluten und der Kopf explodieren. Nur noch die Stimmen. Alles andere verschwamm. Ein letzter Geistesblitz durchzuckte Bens Hirn, bevor er ohnmächtig zu werden drohte. Es war das Gedicht von Meister Athrawon, das Ben in seinem Kopf zu hören glaubte: Geh weiter zum Wald, doch verstopfe die Ohren. Sonst bist du in Zwietracht und Missgunst verloren. Genau das war ihnen passiert. Doch verstopft die Ohren – Ben wusste nun, was zu tun war. Er rupfte vom Boden, auf dem er kauerte, zwei Hände voll Moos und stopfte sich das grüne Zeug in die Ohren. Soviel wie eben möglich. Erst erschienen die schlimmen Stimmen gedämpft. Schließlich konnte er sie gar nicht mehr hören. Zwietracht und Missgunst fielen von ihm ab. Er stand auf und ging nacheinander zu seinen Freunden. Zeigte ihnen, was sie mit dem Moos zu tun hatten. Sie stopften sich die Pflanzen eilig in die Ohren. Bis auch sie nichts mehr hören konnten. Und auch nichts mehr hören wollten. Sie entzogen sich auf diese Weise dem Bann der Lügen. Der bösen Saat, welche die Poltans gesät hatten. Es war vorbei. Die Freunde lächelten, reichten sich die Hände und umarmten sich schließlich. Sie hatten die Poltans besiegt. Gemeinsam gingen sie nun weiter. Nicht einmal eine Stunde später gaben die Poltans auf und ließen den Wald wieder verstummen. Die Freundschaft der Fünf war zu stark, um einen dauerhaften Keil zwischen sie treiben zu können, was den Waldbewohnern den größten Spaß gemacht hätte. Aber vielleicht klappte es ja bei den nächsten, die so dumm sein sollten, ihren Wald zu betreten ...

„Wenn das alles gelogen war, was diese Frettchen erzählt haben, dann war vielleicht auch das mit Lisa eine Lüge“, sagte Charly, als sie bis in die Abenddämmerung weiter gen Norden gegangen waren. Alle Fünf gemeinsam und längst ohne Moos in den Ohren.

„Ich hoffe es“, antwortete Ben leise. „Aber sie muss hier gewesen sein. Woher hätten die kleinen Miststücke sonst die Informationen haben sollen? Den Namen, was sie anhatte, und so weiter?“

„Vielleicht können sie Gedanken lesen?“, schlug Nessy vor.

 

Der Wald nahm kein Ende. Er hatte längst in einem Maß an Breite und Ausdehnung zugenommen, dass die Fünf weder rechts noch links den Fluss sehen konnten, der wie ein Hufeisen den Wald einfasste. Und weder vor noch hinter sich erblickten sie etwas anderes als Wald. Ein Ozean aus gewaltigen Bäumen. Und unter einem von ihnen breiteten sie bei Einbruch der Nacht wieder ihre Decken aus, aßen und tranken und schliefen rasch ein. Wieder ohne Beteiligung des Tauren, der eisern Wache hielt. Lag es an der Erschöpfung, dass sie anderen so schnell in den Schlaf fanden? Oder an den Nachwirkungen der schrecklichen Stimmen? Oder war es das beruhigende Gefühl, die Geräusche des Waldes und seiner tierischen Bewohner in einiger Entfernung zu hören. Und Sekunden, bevor auch ihn der Schlaf übermannte, glaubte Ben die leisen – unendlich leisen – Atemgeräusche eines weiteren Menschen in diesem Wald hören zu können, der nicht zu ihrer Gruppe gehörte. Aber die Zeit zum Nachdenken hatte er nicht mehr. Er versank in einem traumlosen Schlaf. Keiner der Fünf hatte heute daran gedacht, vielleicht ein kleines Lagerfeuer anzuzünden, um gegebenenfalls Raubtiere abzuschrecken oder sich Insekten vom Hals zu halten. Aber auch so überstanden sie die Nacht halbwegs gut. Zwar hatten Insekten ihre Spuren und Juckreiz hinterlassen, aber von ominösen Raubtieren waren sie nicht gefressen worden. Denn immerhin war ja der Taure wach geblieben. Und ein weiteres Mal übernahm die frühe Sonne die Aufgabe eines Weckers und kitzelte die Menschen im Walde durch die dichten Baumkronen hindurch wach.

„Morgen, Boys!“, sagte Yoghi und gähnte. Rippenbiest gefiel es wieder, Boy genannt zu werden.

Wie an jedem Morgen im Nichts packten sie zusammen und machten sich wieder auf den Weg. Doch weit kamen sie nicht. Sie waren nicht einmal einen Kilometer vorangekommen, da blieben die Fünf abrupt stehen. Ben riss die Augen auf: Unter der höchsten Tanne dieses Waldabschnitts sahen sie einen Menschen hocken. Es war ein rothaariges Mädchen. Es hielt die Augen fest verschlossen. Dennoch sah man Tränen zwischen den Lidern schimmern. Die Hände hatte es krampfhaft auf die Ohren gepresst. Sein Haar war so von Staub und kleinen Zweigen des Waldes bedeckt, dass man kaum noch seine Haarfarbe erkennen konnte. 

„Ihr lügt! Das ist nicht wahr! Niemals!“, schrie Lisa. 

Aber mit wem kommunizierte sie überhaupt? Es war niemand da außer ihr. Ben scheuchte Charly hin zu dem Mädchen unter dem Baum. Irgendwie schien es ihm passend, dass der dicke Junge auf diese Weise seine mehr oder weniger unangebrachten Schuldgefühle vielleicht in den Griff bekam. Behutsam, beinahe widerstrebend legte Charly seine rechte Hand auf die schmale Schulter Lisas. Allerdings schien sie die Berührung des Jungen nicht wahrzunehmen. Charly hockte sich neben sie, legte nun linkisch einen Arm um ihre Schulter und sprach sie an. Doch sie rührte sich nicht.

„Lass mich“, sagte Nessy grob und schob ihn weg von dem anderen Mädchen. „So ein Trampeltier wie du macht ihr doch nur noch mehr Angst.“

Dann wandte sie sich an Lisa. „Nimm die Hände von den Ohren und mach die Augen auf“, stauchte sie Lisa zusammen. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, um auf deine Sperenzchen Rücksicht zu nehmen!“

Der schroffe Ton zeigte Wirkung. Tatsächlich öffnete Lisa Ohren und Augen und blickte ihr Gegenüber ungläubig an. 

„Nessy?“, fragte die Rothaarige.

„Wer den sonst?“, maulte Nessy. „Weißt du überhaupt, was du uns angetan hasst? Lässt uns tage- und wochenlang durch die Gegend laufen, nur um deinem schwachsinnigen Alleingang zu folgen. Hast du überhaupt was anderes als Stroh in deinem Kopf?“

Ben versuchte, Lisa ein wenig aus der Schusslinie zu nehmen. „Nessy, lass gut sein. Sie braucht jetzt...“

„Was Lisa jetzt braucht, weiß ich am Allerbesten“, fauchte Kobanessa. „Schließlich bin ich auch ein Mädchen, falls dir das im Eifer des Gefechts entgangen sein sollte.“

„Sie haben mich belogen“, flüsterte Lisa. „Von Anfang an nur belogen. Und auch der Dämon. Ich wollte euch doch gar nicht verlassen. Ich bin getäuscht worden!“

„Das wissen wir doch“, sagte das andere Mädchen nun sehr viel sanfter als zuvor. Dann umarmte sie Lisa und ließ sie weinen. Und wenn sich Ben nicht täuschte, war auch die obercoole Nessy selbst den  Tränen nah. „Du kannst mich doch nicht alleine lassen mit all den Jungs“, flüsterte sie nun. „Du bist doch die beste Freundin, die ich je hatte. Auch, wenn ich dich manchmal anschnauze, bist du doch wie eine Schwester für mich. Ach, Quatsch, du bist meine Schwester. Lass mich bloß nicht mehr alleine zurück.“ 

Der Rest des intensiven Gesprächs ging in einer inniger Umarmung für fremde Ohren verloren. Aber das war ohnehin egal.

 

Endlich konnte Lisa wieder für alle verständlich ihre schrecklichen Erlebnisse in Worte fassen.

„Sie haben mir erzählt, ihr wärt alle tot“, weinte sie.

„Uns hatten sie das Gleiche über dich erzählt“, antwortete Ben. „Aber sie lügen. Wir alle leben noch. Und ab sofort sollten wir als Blaue Gruppe auch ohne Wenn und aber zusammen bleiben. Außerdem sollten wir unseren Yoghi zum Ehrenmitglied machen, denn ohne ihn hätten wir es nie bis hierher geschafft.“

„Ich auch nicht“, bestätigte Lisa. „Er hat mich gerettet. Aber diese kleinen grünen Waldmonster? Was ist mit diesen Lügnern? Sind sie weg?“

„Ja, sie sind weg. Und kommen nie wieder“, behauptete Charly.

Längst nicht alles war angesprochen worden, und immer noch stand vieles ungeklärt im Raum. Wie war es Aichet gelungen, Lisa in die Irre zu führen? Warum konnte Lisa den Dämon in ihren Träumen sehen? Warum hatte dieser es auf Ben abgesehen, obwohl es ja Lisa war, die laut der Prophezeiung dem Bösen gegenüber zu treten hatte? So viele Fragen, doch das hatte  noch Zeit. Lisa sollte sich erst wieder beruhigen, und der Weg war ohnehin noch so weit. Schließlich waren sie wieder den ganzen Tag marschiert und legten erst am späten Nachmittag eine erste Rast ein. 

Endlich fand Charly Gelegenheit, Lisa die Goldkette mit dem Anhänger in Form eines Apfels wiederzugeben. Das Mädchen war überglücklich, das einst notgedrungen verkaufte Geschenk der Waldhexe wiederzusehen. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet. Nachdem sie sich die Kette um den Hals gehängt hatte, machte sie Anstalten, Ben zum Dank einen Kuss auf die Wange zu drücken. Doch der konnte sich gerade noch retten, indem er vorgab, in seinem Rucksack unbedingt und dringend nach den Müsliriegeln suchen zu müssen. Charly machte Lisa dann noch mit den Katzen bekannt, die das Mädchen zwar im Tranjandorf bereits gestreichelt hatte, jedoch mehr als überrascht war, die Tierchen hier und jetzt zu sehen. 

Dann wandten sie sich unangenehmeren Dingen zu.

„Verdammt!“, maulte Charly. “Irgendwann muss dieser blöde Wald doch mal ein Ende nehmen. Ich will zu diesem Unsterblichen, damit er uns endlich hinschickt, wo man auf uns wartet, statt meine Zeit hier mit einem tagelangen Waldsparziergang zu vertun.“ 

„Wem sagst du das, Kumpel?“, entgegnete Ben. „Aber ich habe bis jetzt nirgends auch nur ein Anzeichen von einem Ende dieser grünen Welt gesehen.“  

„Vielleicht sollten wir uns in Richtung Fluss halten“, schlug Lisa vor. „Wenn es da eine Brücke gibt, können wir nachsehen, was auf der anderen Seite des Hügels ist.“

„Stimmt. Aber bis dahin sind wir mindestens einen Tag älter, schätze ich“, glaubte der erschöpfte Yoghi. „Aber versuchen sollten wir's.“

„Nach Osten oder Westen?“, fragte Charly.

„Gute Frage“, entgegnete Rippenbiest. „Ich bin ein Steppenwesen. Der Wald ist mir fremd.“

Und Ben erinnerte sich an den Spielchip, den ihm der Spieler in der Mitte der Mitte geschenkt hatte. „Überlassen wir es dem Zufall: Vorderseite bedeutet Osten, Rückseite des Chips Westen.“

„Warum nicht?“, meinte Nessy.

Er warf die Plastikscheibe hoch in die Luft und fing sie knapp eine Sekunde später geschickt wieder auf: „10.000“, stellte er nüchtern fest.

„Go East“, übersetzte Charly.

Also machten sie sich nach der Rast auf den Weg nach Osten. Und der Wirt behielt Recht. Am gleichen Tag schafften sie es nicht mehr, den Fluss zu erreichen. So breit war der Wald inzwischen geworden. Nach einer weiteren Nacht im finsteren Wald ging es weiter. Vorbei an Fichten, Tannen, Buchen. Haselnusssträuchern, Farnwedeln, Fliegenpilzen. An Eichhörnchen, Dachsen und scheuen Rehen.

„Was sagt eigentlich unsere Traumkarte, die der alte Athrawon entworfen hat? Wie sieht unsere nächste Etappe aus?“, wollte Rippenbiest von den anderen wissen, als sie schon wieder einen halben Tag hinter sich gebracht hatten. 

Ben schaute einmal mehr in seinen Notizen nach und fand nördlich den nächsten Punkt auf der verschlissenen Karte: „Die Wüste der Sandmenschen.“

„Wüste?“, jammerte Charly. „Es sieht hier nicht so aus, als würden wir in nächster Zeit eine Wüste finden.“

Irrtum.
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Kapitel 23

 

Remington Modell 10 von 1916

 

Er stand in seinen Pantoffeln am Fenster und blickte gedankenverloren auf den offenen Hof hinaus. Der Hof sah verwildert aus, das musste er zugeben. Fast schon wie ein Teil des Waldes, der ihn umgab. Einen Haufen Tiere gab es im Hof und in dessen Umgebung. Und natürlich im Haus selbst. Draußen waren die Katzen, junge und uralte. Dazu ein paar umhertollende Hunde, die nicht wussten, dass sie eigentlich die naturgemäßen Feinde der Katzen sein sollten, einen verirrten Esel und ein paar Kühe und Kälber. Aber nicht als sogenanntes Nutzvieh. Nein, halt nur so. Als Mitbewohner. Nur er selbst war ein Mensch. Der einzige in dem großen, vielleicht siebzig Jahre alten Haus aus verblichenen roten Klinkern. Er schaute weiterhin aus dem Fenster und wartete auf sie. Auf die müden Wanderer. Er wusste natürlich, dass sie unterwegs zu ihm waren. Obwohl sie selbst es nicht wussten.

„Ich kann sie noch nicht sehen“, sagte er. Zu sich selbst oder zu einem seiner Tiere? Wer konnte das wissen? „Es ist aber auch noch zu früh. Sie können noch gar nicht bis hier her gekommen sein. Das müsste ich wissen. Also schreibe ich wohl noch was, denke ich.“ 

Er entfernte sich vom Fenster im ersten Stock und nahm seine alte Schreibmaschine ins Visier. Eine 1916er Remington Modell 10. Gutes altes Stück. Auch wenn manchmal das „A“ klemmte. Doch im Moment diente sie eh anderen Zwecken als dem Schreiben, was der Beruf und die Berufung des Anfangvierzigers mit dem Fünftagebart war. Jetzt lag eine junge schwarze Katze darauf. Mit weißen Pfoten und rosa Nase. Sie schlief. Einen Namen hatte sie nicht. Der Mann hatte sich eigentlich nie die Mühe gemacht, seinen Tieren so etwas wie Namen zu geben. Schien ihm nicht wichtig genug. Aber der Schlaf einer Katze, der war wichtig. Fast schien er dem Mann heilig zu sein. 

„Schreib ich halt ein andermal weiter. Wenn du ausgeschlafen hast. Sie kommen sowieso noch nicht.“

Er ging zum abgewetzten alten Sessel, ließ sich wie ein doppelt so alter Mann hineinfallen und las weiter in einem Buch, das ein anderer einst geschrieben hatte. Der Mann im Sessel rückte seine goldfarbene Brille zurecht und begann auf Seite 627 weiterzulesen. 

„Gutes Buch. Guter Mann, dieser Stephen King. Aber meines wird noch besser. Hoffe ich zumindest.“ 

20 Seiten weiter döste er ein.

 

Gegen Mittag hatten die Sechs den Hufeisenfluss immer noch nicht erreicht. Und wieder legten sie eine Rast ein, denn die Hitze wurde nun immer unerträglicher. Wie in der Wüste. Nur dass sie sich hier doch immer noch mitten im Wald befanden.

„Mir rinnt der Schweiß literweise den Körper runter“, maulte Yoghi. „Wenn wir erst am Bach sind, werfe ich mich gleich rein!“

„Gute Idee!“, pflichtete Charly ihm bei. „Wenn wir nur schon da wären. Aber weit und breit nichts als Wald, Wald, Wald. Blöder Wald!“

„Und die Äste hängen viel zu niedrig“, schimpfte der große Taure. „Hab bald mehr Beulen als Hörner!“

„Es wäre aber wirklich bald an der Zeit, Wasser zu finden. Unsere Feldflaschen könnten eine Füllung gut gebrauchen“, meinte Ben besorgt. 

„Genauso wie mein Bauch. Ich hab da hinten ein Reh gesehen, das würde einen feinen Braten abgeben“, schwärmte der Wirt und rieb sich voller Vorfreude über die Kugel seines Bauches.

„Ich krieg die Keule!“, rief Charly fröhlich dazwischen. 

„Ich hab schon vor einiger Zeit einen Schwur getan, niemals ein Tier des Nichts zu töten, wenn es nicht unbedingt nötig sein sollte“, entgegnete sein Freund Ben. „Aber wenn unsere Vorräte aufgebraucht sind, werden wir deinen Vorschlag noch mal überdenken müssen, Kumpel. Im Zweifel wird dann Rippenbiests Axt mal wieder benötigt...“

„Allzeit bereit“, sagte der Taure nur und grinste.

„Wär mal was Feines, statt immer nur diesen zusammengepressten Vollkornmist“, gab auch Nessy zu. „Aber ich glaube, ich verstehe dich, Ben. Auch, wenn ich hier geboren wurde, hab ich durch das Reisen mit euch dazugelernt. Bin vielleicht sogar ein bisschen sensibler geworden. Aber verratet das bloß sonst niemandem. Ich bin um meinen Ruf besorgt.“ 

Die anderen lachten gemeinsam mit dem Mädchen.

„So geht es uns allen irgendwie, denke ich“, meinte Ben.

„Schließe mich aus“, scherzte der Wirt. „Halte euch immer noch für viel zu vorlaute Boys.“

„Sag mal, Yoghi, warum hast du dich uns überhaupt angeschlossen?“, hakte Lisa nach „Bei all den Strapazen und dieser Hitze. Was für ein Ziel verfolgst du dabei?“

„Ziel? Gar keines. Wenn ich auf meine alten Tage anfange, mir Ziele zu stecken, bin ich nicht mehr der Yoghi. Sowas war nie meine Art. Ich bin mit euch zusammen, weil ich sonst nichts mehr habe. Ihr seid meine einzigen Freunde. Sonst würde ich irgendwo allein herumsitzen und mir das bisschen Verstand mit Fusel wegsaufen. Doch ich hoffe, ich falle euch nicht lästig oder halte euch auf.“

„Du fällst uns nicht lästig. Nie!“, schwor Charly feierlich. 

„Ohne dich wären wir doch niemals bis hierher gekommen!“, sagte Ben und meinte es ehrlich.

„Vielleicht komme ich sogar mal mit euch in eure beschissene Dimension, Boys.“ 

Beinahe konnte man glauben, der alte Wirt sei gerührt von den Worten seiner jungen Kameraden. Aber nur beinahe. Lisa lächelte.

Im Schatten der zahllosen Bäume fanden sie nun endlich Zeit und Gelegenheit, sich gegenseitig zu berichten, was sie jeweils so alles erlebt hatten, seit Lisa sich von den anderen getrennt hatte. Das Mädchen hatte ähnliche Aufgaben meistern müssen wie der Rest der Blauen Gruppe, doch war ihr zumindest der Aufenthalt in der Hölle erspart geblieben. Stattdessen hatte sie den Schlüssel zum Labyrinth von der Königin des Lichts erhalten. Doch auch ihre einsame Reise war alles andere als angenehm verlaufen. Immer wieder war sie von Albträumen heimgesucht worden. Mehr als einmal war es der Traum, in dem sie sich selbst weinend unter dem Riesenbaum entdeckte, gewesen und ein paar Mal auch derjenige mit Aichet. Der Dämon verfolgte sie in ihren Träumen und Visionen und machte ihr Angst.

„Zu mir hat er durch das Kind aus dem Irrgarten gesprochen“, berichtete Ben. „Er hat behauptet, dich abgelenkt und auf die falsche Fährte geführt zu haben, damit du mich nicht warnen kannst. Denn er wollte mich umbringen.“

„Warum dich?“, fragte Lisa besorgt. „Ich dachte, er hätte es auf mich abgesehen.“

„Ich vermute, genau darin bestand seine Täuschung. Deine Träume und Visionen dienen uns als Warnung vor seinen finsteren Plänen. Indem er dich glauben machte, du allein müsstest ihm begegnen, lockte er dich von uns weg und hatte gleichzeitig freie Bahn für einen gemeinen Anschlag.“

„Aber wie konnte er in meinen Kopf eindringen und meine Gedanken manipulieren?“

„Es muss irgendeine starke Verbindung zwischen euch existieren, vermute ich. Du kannst in deinen Träumen in seinen Kopf hineinschauen, öffnest im gleichen Moment aber auch eine Tür für ihn in deinem eigenen Kopf . Klingt das für euch verrückt?“

„Eigentlich schon“, meinte Nessy. „Aber bei uns im Nichts ist ja fast alles verrückt.“

„Verrückt oder nicht: Du solltest uns ab sofort wohl besser von all deinen zukünftigen Träumen erzählen“, bat Charly das rothaarige Mädchen. „Vielleicht gelingt es uns ja gemeinsam herauszufiltern, was davon Warnungen sind und was der miese Aichet manipuliert hat.“

„Am liebsten würde ich gar nicht mehr träumen“, meinte Lisa leise und traurig.

„Keine Sorge, Kleine“, schaltete sich der Taure ein. „Wir sind alle bei dir. Und wenn der Dämon dir etwas anhaben will, dann lernt er mich und meine Axt aber mal kennen.“

„Und meine Faust“, ergänzte Yoghi.

„Von mir aus auch meine“, vervollständigte Nessy. „Auch wenn ich mit Rippe und Yoghi wohl nicht unbedingt konkurrieren kann.“

„Wir sind auch dabei!“, meinte Charly und zeigte erst auf Ben und dann auf sich selbst.

„Danke, ihr seid alle so lieb. Ich werde keinen Schritt mehr ohne euch tun“, versprach Lisa. „Aber ich habe immer noch nicht verstanden, welche Rolle Ben in der ganzen Angelegenheit spielt. Die alte Prophezeiung besagt, dass ich dem Bösen folgen und ihm gegenübertreten soll. Eure Aufgaben ist es dagegen, die Semesteraufgabe zu bestehen. Warum also verfolgt Aichet gerade Ben und nicht etwa mich?“

„Vielleicht stehen die Prophezeiung und die Hüterauswahl in irgendeinem Zusammenhang“, mutmaßte Nessy. „Und jeder von uns hat seine Rolle zu spielen. Daher sollten wir alle zusammenbleiben. Wenn wir weiter bei der Hüterauswahl mitmachen, werden wir auch weiterhin gegen Aichet kämpfen müssen. Offensichtlich geht das eine nicht ohne das andere.“

„Na prima“, meinte Ben. „Also spiele ich weiterhin die Zielscheibe.“

„Vielleicht will er zunächst dich töten, weil du aus einer anderen Dimension stammst“, überlegte Lisa laut. „Womöglich fürchtet er dich deswegen.“

„Aber dann müsste er doch auch Charly fürchten. Der lebt auch auf der Erde. Außerdem sprach er davon, dass ich seine Pläne zerstören könnte, wenn er mich nicht vorher tötet. Dabei habe ich überhaupt keine Ahnung von dem, was er vorhat.“

„Vielleicht hat es ja was mit dem Hüter oder dem Heiligen Stein zu tun“, vermutete Charly.

„Dann wären wir alle in Gefahr“, sagte der Taure. „Jeder von uns könnte der nächste Hüter werden. Oder einer der anderen Gruppe. Ob die auch solche Probleme wie wir haben? Wenn wir zurückkommen, sollten wir Otto fragen, ob auch seine Gruppe von Aichet gehört hat.“

„Ich denke nicht“, antwortete Ben und runzelte die Stirn. „Das Irrgartenkind sagte, dass ich seine Pläne durchkreuzen könnte. Von den anderen hat er nichts gesagt. Dabei ist an mir nichts Besonderes, was er fürchten müsste. Da ich nicht weiß, was für Gemeinheiten er plant, kann ich ihm ja wohl kaum dazwischenfunken, oder?“

„Wenn wir seine Pläne nicht kennen, sollten wir versuchen, sie herauszukriegen“, meinte Nessy. „Und wer könnte uns dabei besser behilflich sein, als der gute alte Unsterbliche?“

„Zu dem wir ja ohnehin schon seit Ewigkeiten unterwegs sind“, ergänzte Charly.

„Ganz Recht, mein Kleiner“, bestätigte das Mädchen mit der Kappe.

Nach einer Pause setzten sie ihren Weg nach Osten fort. Wären sie vielleicht doch besser in die andere Richtung gegangen? Nun hatten sie sich jedoch unter Zuhilfenahme des alten Spielchips entschieden und dachten nicht daran, noch einmal umzudrehen. Und es wurde immer heißer. Warum, das würden sie beizeiten noch erfahren. Es sehen und vor allen spüren. Stunden später geschah nämlich etwas sehr  Merkwürdiges. Nach und nach verstummten alle Geräusche im Wald. Der Gesang der Vögel, das Zirpen der Grillen, alles verschwand beinahe unmerklich. Schließlich waren es nicht nur deren Geräusche. Sie selbst wurden erst stetig weniger, und am Ende war gar kein Tier mehr zu sehen. Kein Reh, kein Dachs, kein Hörnchen in den Bäumen. Die Stille und die Einsamkeit war den Menschen unheimlich.

„Hört ihr das?“ fragte Charly.

„Was?“

„Nichts.“

„Wie meinst du das?“

„Na, hört doch mal hin. Man hört nichts. Und man sieht nichts. Die Tiere haben uns allein im Wald zurückgelassen. Da ist irgendwas im Busch. Im wahrsten Sinne des Wortes.“

„Aber was?“, fragte Ben mit ernstem Gesicht.

„Und da ist noch was“, sagte Lisa ebenso nachdenklich. „Schon seit einiger Zeit fällt mir auf, dass die Pflanzen sich langsam verändern. Die Blätter der Bäume werden immer brauner und trockener. Genau wie die Gräser und alles andere. Als würde man dem Boden, in dem sie wachsen, die Feuchtigkeit entziehen.“

„Die Sonne lässt alles verdunsten“, mutmaßte Ben.

„Aber welche Sonne hat soviel Kraft, das Wasser tief aus dem Boden zu saugen?“, zweifelte Lisa. „Charly hat Recht. Irgendwas geht hier vor. Man könnte meinen, der Wald stirbt.“

Die Sechs gingen weiter und all das, was sie beobachtet hatten, setzte sich fort. Am Nachtmittag waren selbst die hartgesottensten Insekten verschwunden, die Ben und dessen Freunde mehr als einmal in den letzten Tagen gepiesackt hatten. Doch jetzt wären die müden Wanderer fast froh gewesen, wenigstens die Insekten um sich zu wissen. Nur noch die Katzen waren ihnen als Begleitung geblieben. Aber selbst die ließen die Zungen ob der Hitze aus den Mäulern hängen. In diesem Moment ging die Sonne auf über dem sterbenden Wald. Der riesige Feuerball erschien zuerst als glühender Strich am Horizont, offenbarte dann nach und nach seine kreisrunde Form und fand schließlich seinen Platz am vor Hitze flimmernden Himmel. Alles ganz normal, das Ganze. Hübsch anzuschauen und durchaus alltäglich. Aber eines stimmte da ganz offensichtlich nicht: Es war doch schon vor diesem Sonnenaufgang helllichter Tag gewesen. Und nun standen plötzlich zwei grell leuchtende Sonnen nebeneinander am Himmel. Eine Sonne zuviel. Und die Auserwählten staunten nicht schlecht. Doppelte Sonne – doppelte Hitze. Kein Wunder, dass der Wald starb. Aber in welch atemberaubendem Tempo! Und unaufhaltsam, denn es würde nun wohl nicht mehr Nacht werden über dem Wald der Poltans. Die Sonnen würden ohne Unterlass alles, was unter ihnen kreuchte und fleuchte, verbrennen. Alles und jeden. 

„Ich glaub, mich tritt ein Pferd. Ich hab hier ja schon vieles gesehen, aber das?“ 

Yoghi war fassungslos. Weiter als bis zur Mitte der Mitte war er in seinem Leben nie gekommen, deshalb war auch ihm dieses Himmelsphänomen bis dato unbekannt gewesen. Nessy und Rippenbiest erging es ebenso wie dem schwitzenden Gastwirt.

„Zwei Sonnen? Ja, spinn ich denn jetzt völlig?“ Charly war genauso perplex wie die Einheimischen. „Als wär's nicht schon kochend heiß genug!“

Das Weitergehen fiel daher immer schwerer. Alle Sechs schwitzten wie nie zuvor in ihrem Leben. Der Boden wurde nun immer trockener und wärmer. Die Erde unter ihnen lag im Sterben. Die Bäume trockneten wie im Zeitraffer vor ihren Augen aus und starben ebenfalls. Reihenweise zerfielen sie zu Staub. Eine mächtige alte Tanne fiel buchstäblich in sich zusammen und hinterließ nichts als einen Haufen knochentrockenen Sand. Sand? Warum wurde aus einem toten Baum so etwas wie Sand? Das passte doch nicht zusammen. Doch genau das passierte nach und nach mit allen Pflanzen des ehemaligen Waldes. Sträucher verloren den Halt in der trockenen Erde und wurden vom leichten Wind wie Dornenbüsche in der Wüste durch die Gegend gepustet. Wüste? Die Sechs mussten vor Hitze und Erschöpfung bald wieder eine Pause einlegen. Zu einer Zeit, in der eigentlich längst Nacht hätte sein müssen. Und mit ihr Kühle und Gelegenheit zur Entspannung. Aber es würde von nun an keine Nacht mehr folgen. Etwa nie mehr? 

Und um Mitternacht oder das, was man bis gestern noch so genannt hatte, passierte das Unfassbare: Die Sonne ging auf. Die Dritte! Sie gesellte sich unnatürlich rasch zu ihren beiden Schwestern. Machte alles noch heller und noch heißer. Und gab dem Rest des Waldes buchstäblich den Rest. Bereits tote Bäume fingen Feuer und brannten wie Zunder. Gleiches passierte mit dem losen Strauchwerk. Nichts konnte der Triohitze trotzen. Seltsamerweise hinterließen Bäume und Büsche jedoch keine Asche, wie man es nach einem Brand erwartet hätte, sondern immer noch mehr von diesem allgegenwärtigen Sand. Nach nicht einmal einer Nichtsstunde war alles, was einmal den Wald ausgemacht hatte, verschwunden oder zu Sand geworden. Die sechs Wanderer befanden sich ganz alleine in der Gegend. Noch nicht verbrannt, aber doch immerhin kurz vor dem Garen, wie Yoghi es passenderweise ausdrückte. Sie stapften durch die Wüste. Durch die Wüste der Sandmenschen. Ohne es zu merken, hatten sie ihre nächste Etappe erreicht. Aber wie lange konnten sie hier überleben? Bei mehr als tropischer Hitze und nahezu ohne Wasser? Auch wenn sie der Hitze immerhin standhafter trotzten als die Botanik des Waldes. Schon begannen sie, das Trinkwasser zu rationieren. Die einzige Hoffnung, die ihnen blieb, war die, bald den Hufeisenfluss zu finden, so er überhaupt noch existierte. Vielleicht war er längst ausgetrocknet, oder sie hatten ihn gar verfehlt. Aber ohne ihn waren sie Sechs verloren, so viel war sicher. Sie würden ihn bald finden müssen. Irgendwie.

„Schaut euch mal um“, sagte Ben, der sich bis auf die zerrissene Jeans und sein Unterhemd alles, was er am Leib trug, ausgezogen und in den Rucksack gestopft hatte, den er lustlos in seiner Rechten trug. „Bin ich vom ganzen Schweiß, der mir in die Augen geflossen ist, blind geworden, oder ist tatsächlich alles weg? Kein Baum, kein Strauch, kein Tier, nur Sand?“

„Stimmt nicht ganz“, korrigierte Charly, der bis auf die inzwischen abgeschnittene Jeans ganz auf Kleidung verzichtete. „Da hinten vor der Sanddüne ist doch noch ein Tier.“ Er lachte trocken und sarkastisch. 

Das musste wohl einmal ein Reh gewesen sein, dessen bleiche Gebeine dort lagen und von dem langsam herumwirbelnden Sand bis aufs Mark abgerieben wurden.

„So geht's uns auch bald!“, unkte der Wirt. „Verdammt!“

„Blöder Casinochip!“, murmelte Rippenbiest vor sich hin.

 „Mit eurer Schwarzmalerei kommen wir jetzt auch nicht weiter!“, schimpfte Nessy. „Lasst uns weitergehen, bis wir den guten alten Hufeisenfluss gefunden haben. Es kann wirklich nicht mehr weit sein.“ 

Weder sie selbst, noch die anderen glaubten so recht an das, was sie da sagte, waren aber durchaus dankbar, dass Nessy ihnen Mut zu machen versuchte. Also gingen sie weiter nach Osten. Und immer weiter. Es vergingen weitere Stunden. Von Wasser oder gar einem Ende der Wüste keine Spur. Und immer noch war helllichter Tag. Es wurde heißer und heißer. Doch im Gegensatz zu den Temperaturen um sie herum sank die Durchhaltemoral der Wanderer gegen Null. Wenn nicht sogar darunter. Die Sechs sahen nur noch eines durch ihre schweißgetränkten Augen: Sand. Sanddünen, Sandstürme, Sandflächen und Sand an sich. Aber es kam noch schlimmer. Gingen sie überhaupt noch nach Osten? Längst glaubten sie, die Orientierung im ewigen Gelb der Wüste verloren zu haben. Und was hätte ihnen ein Kompass genutzt, selbst wenn sie einen gehabt hätten? Das Nichts besaß keinen magnetischen Pol und somit auch keine Himmelsrichtungen im eigentlichen Sinne. Aber das interessierte die Wanderer ohnehin schon lange nicht mehr. Geistesabwesend torkelten sie durch die unvorstellbare Hitze und glaubten nicht einmal mehr zu wissen, warum eigentlich. Sollte sich jemals einer fragen, wie sich das anfühlt, bei lebendigem Leib gebraten zu werden, dann sollte er Ben und seine Freunde fragen. Denn die wussten es jetzt ganz bestimmt. Aber wem sollten sie es noch erzählen? Vielleicht dem hageren Mann, der sich ihnen unaufhaltsam von Südwesten aus näherte? Die Schritte der Auserwählten – immer einen unsicheren Schritt nach dem anderen – wurden dauernd wackliger und unsicherer. Als ersten erwischte es Charly. Wie ein leerer Kartoffelsack stürzte er auf den Wüstenboden und blieb wie betäubt auf seinem Rücken liegen. Alle Viere von sich gestreckt. Den mörderischen Sonnenbrand auf seinem Oberkörper spürte er vor lauter Erschöpfung nicht einmal. Immerhin hatte er sich sein Hemd wie einen Turban um den Kopf gewickelt, damit wenigstens nicht noch ein Sonnenstich hinzukam. Gegen die vor Trockenheit gesprungenen Lippen und vor allem gegen den peinigenden Durst half jedoch auch der beste Turban nicht.

„So!“, stellte er für sich fest. „Hier liege ich, hier sterbe ich. Basta!“

„Mach keinen Mist, Alter!“, ermahnte ihn Ben, dem es allerdings auch nicht nennenswert besser erging. „Der Fluss muss jeden Moment vor unseren Augen auftauchen.“

„Jaja, als Fata Morgana“, flüsterte Charly und schloss die Augen. „Lasst mich einfach hier sterben und denkt dann und wann schon mal ganz lieb an mich. Auf meinem Grabstein soll stehen So jung, so schön und doch schon dahin, Amen!“

Lisa, die wie ein Roboter mit schwachen Batterien noch ein Stück weiter gegangen war, nahm ihnen derweil auch noch die letzte Hoffnung. 

„Ich hab den Fluss gefunden!“, rief sie ohne jedwede Euphorie und ließ sich unweit der anderen ebenfalls in den verfluchten Sand fallen. Warum auch nicht?

Rippenbiest, Nessy und Yoghi folgten ihr und blickten in die gleiche Richtung. Da war es endlich, das Flussbett, das einst - vor wenigen Stunden noch - den Hufeisenfluss beherbergt hatte. Aber nun handelte es sich nur noch um einen trockenen und ausgemergelten Graben, bar jedweder Feuchtigkeit. Halb zugeschüttet von Sand, Sand, Sand. Die letzte Hoffnung entfleuchte, so dass sich auch die letzten der geplagten Wanderer resigniert in den Sand fallen ließen. Und wer nicht glaubte, auch Katzen könnten enttäuschte Gesichter machen, der wurde hier und jetzt eines Besseren belehrt. Sie setzten sich zu ihren Menschen und warteten wie diese auf ihr nahendes Ende.

„Wie viel Wasser ist noch da?“, fragte Ben nach einer Weile.

„Was meinst du? Im Fluss oder in unseren Flaschen?“

„Scherzkeks“, ermahnte er Charly lustlos.

Sie holten noch eine volle und eine halbvolle Feldflasche aus den Rucksäcken hervor. Doch kein Grund zur Begeisterung. Denn die Flaschen waren klein und sie zu sechst. Noch dazu die ebenso durstigen Stuben-, Verzeihung, seit heute Wüstentiger.

„Also? Sollen wir alles gleich versaufen oder das Ende noch länger rauszögern?“, wollte der Wirt von den anderen wissen.

„Herr Wirt. Schenken sie ein“, spottete Nessy. 

Also öffnete Yoghi die erste Flasche und reichte sie rund. Lange konnte es nicht mehr dauern, dann war kein Wasser mehr da, und den Sechsen würde es tatsächlich so ergehen, wie dem bedauernswerten Reh. Und ihre Knochen würden unter den Sonnen verrotten und von diesem verdammten heißen Sand für alle Zeiten bedeckt. Fernab der Heimat und von allen vergessen.

„Hört auf mit der Sauferei! Das gehört mir!“, ertönte eine fremde Stimme aus dem Hintergrund. Kurz darauf sahen die erschrockenen Auserwählten eine dünne, heruntergekommene Gestalt mit einer abgesägten Schrotflinte in der Hand auf sich zukommen.

„Das ist der Penner, der in meiner Kneipe war und nach Euch gesucht hat, Boys!“, stellte Yoghi überrascht fest. Und auch Charly glaubte, den abgerissenen Kerl zu kennen. 

Der Mensch, der wie aus dem Nichts oder aus der Hölle aufgetaucht, vor ihnen stand, war ein magerer Mann mit grauen schmierigen Haaren und Drei- bis Viertagebart, wenn nicht noch schlimmer. Und in seinen Klamotten schien der Bursche regelmäßig zu schlafen. Auf einer Parkbank vermutlich. Aber seine Augen hatten das gewisse Etwas, was alle hinterhältigen Leute ihr eigen nennen. Er war um die sechzig Jahre alt. Vermutlich ein wenig jünger als der Wirt. Er trug fadenscheinig geflickte alte, schwarze Kleidung. Und trotz der brütenden Hitze steckte er in einem langen, an seiner dürren Gestalt herumflatternden schwarzen Mantel. Auf seinem Kopf hatte er ein vollgerotztes Taschentuch als Sonnenschutz zurechtgeknotet. Alles in allem eine große, schmale und vor allem fiese Gestalt, die ihre Waffe auf die am Boden hockenden Wanderer richtete. Und dabei noch nahezu zahnlos grinste. Charly richtete sich nun wieder auf. Er kannte diesen Mann tatsächlich. Ein Erdling, wie er selbst. Zuletzt hatten er und sein kleiner Kumpel Tommy den Kerl auf dem Heimweg vom Spielen gesehen. Er verschacherte auf einem Flohmarkt allerlei Trödel. Meist den Nachttopf seiner Großmutter oder ähnliches. Doch manches Mal war auch etwas richtig Antikes dabei. Garantiert. Wie zuletzt die Flaschenpost, die er auf seine vermeintliche Zeitreise mitgenommen hatte. War ihm nicht so gewesen, als hätte sich da noch ein Dritter an die Zeitmaschine geklammert, als der Blitz sie getroffen hatte? War es etwa dieser üble Kerl gewesen, der Charly und Lisa auf diesem Weg in die unbekannte Dimension gefolgt war?

„Da staunst du, was?“, knurrte Luna. „Du kleiner erbärmlicher Scheißer. Hast wohl gedacht, du wärst mich für alle Zeit los, oder? Aber ich habe dir doch damals versprochen, dass wir uns wiedersehen werden. Und hoppla – da bin ich. Ich würde mir doch nie so eine spannende Schatzsuche entgehen lassen.“

„Gottverdammt, Luna!“, rief Charly aus. „Wie um alles in der Welt kommst du denn hierher?“

„Dumme Frage von einem so schlauen Erfinder. Hätte dich für klüger gehalten. Aber wenn du's  unbedingt wissen willst: Nachdem ihr mir die – zugegeben meinerseits geklaute – alte Flaschenpost abgeluchst hattet, als wäre sie das Wertvollste der Welt, bin ich euch klammheimlich gefolgt, um mir das Scheißding wieder unter den Nagel zu reißen. Im Zweifelsfall hätte ich euch schlicht und ergreifend umgelegt. Aber dann wurde es interessanter, und ich hab beschlossen zu warten. Ich habe dich durchs Fenster beobachtet und gesehen, dass du das Scheißding geöffnet und die Schatzkarte studiert hast. Kurz darauf hast du allen möglichen Mist zusammengepackt wie für eine Reise. Da war es nicht weiter schwer eins und eins zusammenzuzählen. Du hast vermutet, die Schatzkarte sei echt und wolltest nach dem Schatz suchen. Dann kam die blöde rothaarige Ziege vorbei und ich musste mich verpissen. Aber ich bin in der Nähe geblieben. Am nächsten Tag wolltet ihr euch mit der Schatzkarte aus dem Staub machen mit eurem bescheuerte Gefährt. Aber nicht ohne Luna. Der Blitz hat mich erst mal zig Meter davon geschleudert. Hat zwar höllisch weh getan, war aber auch mein Glück, denn so war ich unbemerkt geblieben. Und während der nächsten Wochen habe ich mich in  der Nähe des Lagers rumgetrieben und darauf gewartet, dass ihr euch endlich auf die Suche nach dem Schatz machtet. Habt mich aber ganz schön zappeln lassen, ihr Kröten. Aber das Ausharren hat sich gelohnt. Ich brauchte euch nur zu folgen, bis ihr den Schatz finden würdet. Und dann hätte ich ihn einkassiert. Aber jetzt habe ich Durst und brauche euer Wasser. Und die Karte. Wenn ich beides habe, hole ich mir das Gold. Ist doch eine nette Idee, was?“

„Kennst du den Vogel?“, wollte Ben von Charly wissen.

„Ja, der Kerl hat mir die Flaschenpost mit der ominösen Nachricht des unbekannten Freundes verkauft. Dieser Spinner hier hat wohl geglaubt, es sei eine Schatzkarte und ist uns unbemerkt gefolgt. Bis hierher.“

„Genau“, krächzte Luna. „Alles kein Problem. Was wäre einfacher gewesen, als euch zu folgen und euch die Drecksarbeit machen zu lassen? Freundlicherweise habt Ihr ja alle Probleme beseitigt und diese lächerlichen Aufgaben für mich gelöst, so dass ich euch immer nur bequem zu folgen brauchte. Eigentlich wollte ich mich erst blicken lassen, wenn ihr das Gold entdeckt habt, aber nun ist mir dummerweise das Wasser ausgegangen, und ich muss euch um eine edle Spende bitten.“ 

„Ich hätte dich in meiner Kneipe erschlagen sollen“, grummelte Yoghi, und Rippenbiests Hand wanderte wieder einmal zum Griff seiner Axt.

Luna richtete seine Waffe direkt auf Charly, und dem war nun gar nicht nach Spenden jedweder Art zumute.

„Aber wir haben ja nicht mal genug für uns! Wie sollen wir da auch noch mit dir teilen?“

„Wer spricht denn von teilen? Ich will alles, Bruder!“

„Und uns lässt du hier in den Sonnen liegen und verrecken, oder wie? Du Dreckskerl!“

„Aber nein“, schleimte der Alte. „Selbstverständlich nicht. Ich bin doch kein Unmensch. Euch nehm ich nämlich mit. Nur zu trinken bekommt ihr nichts. Wenn einer von euch zwischendurch verrecken sollte, dann ist das halt sein Pech. Aber wenigstens einen oder zwei von euch brauch ich noch, falls uns noch so eine bescheuerte Aufgabe erwartet. Euch die Arbeit – mir den Ruhm. Und die Schätze.“

„Und wenn wir da nicht mitmachen?“, mischte sich Ben ein.

„Dann knall ich euch Kerle eben alle nacheinander ab. Und mit den Mädels mach ich mir noch ein paar schöne Stunden, bevor ich ihnen die schönen Hälse umdrehe. Alles klar, du Stümper?“

„Alles klar. Ich habe verstanden“, knurrte Ben. „Aber du irrst dich, wenn du glaubst, wir hätten eine Schatzkarte in unserem Besitz. In deiner Flasche war nämlich nichts weiter als ein komischer Brief, der absolut nichts mit Gold oder einem sonstigen Schatz zu tun hat.“

„Zeigt ihn mir“, blaffte Luna und richtete die Flinte nacheinander auf alle Sechs. Schließlich kramte Charly in seinem Rucksack herum und reichte Luna schließlich widerstrebend den Brief.

Luna las das Schreiben, zerknüllte das Ding und warf es Charly schließlich an den Kopf. 

„Das war nicht in dieser Scheißflasche! Ihr solltet mich nicht zum Narren halten! Ich warne euch!“ 

„Etwas anderes können wir dir nicht geben“, maulte der dicke Junge. „Das und nichts anderes war nämlich in dieser doofen Whiskyflasche.

„Leert eure Rucksäcke aus!“, befahl der Trödler. „Sofort!“

Missmutig schütteten die Auserwählten den spärlichen Inhalt ihrer Taschen auf dem heißen Wüstensand aus. Viel mehr als ein paar verschlissene Kleider, Taschenlampen und Müsliriegel kam nicht zum Vorschein.

Luna kramte in den Sachen der Kandidaten, ohne diese aus den Augen zu lassen. Vor allem dem seltsamen Stiermenschen traute er nicht über den Weg. Schließlich fand er einen ramponierten Notizblock und einen mehrfach gefalteten Zettel. Dem Notizblock schenkte er nur kurz seine Aufmerksamkeit und warf ihn zurück zu den anderen Sachen. Doch als er das Stück Papier entfaltete, wähnte er sich endlich am Ziel.

„Bingo. Warum nicht gleich so? Wolltet mich wohl verscheißern, was? Hier am Ende des Weges ist ganz eindeutig ein Edelstein aufgezeichnet. Ich fress einen Besen samt Stiel, wenn das nicht der Fundort des Schatzes ist. Und Edelsteine sind mir genauso lieb wie Gold. Hahaha!“

„Du irrst dich, du Stümper!“, wies Nessy ihn auf die Herkunft der Karte hin. „Das Ding da hat unser Schulleiter gemalt. Da geht es nicht um einen Schatz, sondern um eine Art Schnitzeljagd. Kapiert?“

„Behalt deine Weisheiten für dich, sonst knall ich dich an Ort und Stelle ab, du freches Biest. Und jetzt her mit den Wasserflaschen. Ich habe nämlich Durst. Dafür habt ihr doch bestimmt Verständnis.“

Als die anderen seiner Aufforderung nicht unverzüglich nachkamen, schoss der alte Luna zur Warnung einmal in die Luft. Dann richtete er den Lauf der mörderischen Waffe auf Lisa.

„Nun, wird's bald, oder ...“

Widerwillig gaben die Sechs das Wasser. Luna nahm einen Schluck und warf die erste, nun vollständig geleerte Flasche fort. Die anderen schauten ihm mehr als durstig und wütend dabei zu.  

„Wenn du deinen Schießprügel auch nur für eine Sekunde aus der Hand legst, dann mach ich Hackfleisch aus dir!“, grummelte Rippenbiest. „Das schwöre ich dir!“

„Wir werden sehen“, entgegnete Luna unbeeindruckt. „Also los!“, brüllte der hagere Widerling die anderen an und wischte sich mit dem dreckigen Ärmel seines ebenso dreckigen Mantels den Mund ab. „Macht, dass ihr weitermarschiert. Raus aus der Wüste!“

Die Sechs packten eilig ihre paar Habseligkeiten zusammen und machten sich müde und unter der Knute der geladenen Waffe wieder auf den Weg nach Osten. Ohne Wasser, ohne Hoffnung. Und der Irre hinter ihnen her. Durch Sand, Sand, Sand.

Immer wieder trieb Luna seine Gefangenen zum Weitergehen an. Und wer hinfiel, bekam nur einen Tritt in die Rippen und die unmissverständliche Anweisung, gefälligst weiterzumarschieren. Eine äußerst brutale Angelegenheit. Doch später meinten die Sechs, es hätte auch sein Gutes gehabt. Denn ohne die Drangsal durch Luna hätten sie womöglich irgendwann aufgegeben und ihr Leben verloren. Aber zu dieser Erkenntnis sollten sie erst viel später gelangen. Denn erst einmal ging es weiter durch Sand, Sand, Sand. In ihrem halbschlafbegleiteten Todesmarsch bemerkten sie kaum, dass inzwischen eine vierte Sonne den flimmernden Himmel zierte. Nur die vierfache Hitze spürten sie. Und wie! Hoffentlich kam nicht noch ein fünfter Feuerball hinzu. Denn nur eine weitere Sonne noch würde die Temperatur in Richtung 100 Grad hochtreiben und alle Lebewesen in der Wüste unweigerlich töten. Doch es kam anders ...

Selbst Luna, den sie dafür ansahen, nicht mal unter seinem schwarzen Mantel Hitze zu verspüren, schwitzte, wie niemals zuvor in seinem kriminellen Leben. Genau wie bei den anderen zeigte seine Haut nach stundenlangem Marsch an einem ewigen Tag ernste Spuren der Hitzeeinwirkung. Lippen und Gesichtshaut platzten auf, genau wie jeder Sonnenbrand, der sich unweigerlich auf den ungeschützten Körperstellen gebildet hatte. Mund, Nase und Augen trockneten langsam aus, bis das Atmen und sogar das Blinzeln im supergrellen Sonnenlicht schmerzhaft wurde. An einigen Stellen warf die Haut Blasen auf und schälte sich schließlich wie von selbst von den unteren Hautschichten. Wie lange konnte es so noch weitergehen? Höchstens noch Minuten. 

„Verdammt, ihr Ratten. Stehen bleiben!“, brüllte der alte Luna schließlich, und sie gehorchten. 

Alle ließen sich erneut in den beinahe kochenden Wüstensand fallen. Diesmal fest entschlossen, nie wieder aufzustehen. Luna hielt den Hals der letzten Wasserflasche nach unten. Nur noch ein einziger Tropfen rann noch heraus. Und dieser zischte, noch während er fiel und verdunstete, bevor er den Boden erreicht hatte.

„Ich hab auch nichts mehr zu saufen!“, beschwerte sich der Trödelhändler und fiel ebenso wie die anderen Menschen in den feinen, gelben Sand. 

Das war das Ende. Zu allem Unglück setzte auch noch unmittelbar in ihrer Nähe ein Sandsturm ein. Aber er war offensichtlich nur auf ein Wüstenstück von etwa zwei Quadratmetern begrenzt. Ein Wirbel in der flimmernden Luft saugte den Sand an dieser Stelle in die Höhe und blies ihn unwesentlich weiter fort. Nach Sekunden war das seltsame Schauspiel vorbei. Und hinterließ etwas. Ein Loch im Wüstensand. Ein tiefes Loch. Ben fühlte sich zwar so gut wie tot, aber diese kleine Öffnung im Wüstenboden erweckte doch seine angeborene Neugier. Und wie eine Krabbe schleppte er sich auf allen Vieren bis zu dem Loch und schaute mit brennenden Augen hinein. Das konnte doch gar nicht sein. 

„He, Leute!“, rief er mit schwacher Reibeisenstimme. „Glaubt es oder lasst es bleiben, aber da führt eine Steintreppe bis weit nach unten in dieses komische Loch.“

„Steintreppe? Schöne Sache so was“, antwortete Charly geistesabwesend und nahe am Delirium.

„Doch“ Ich spinn doch nicht!“

„Wird das gleiche sein wie mit den Toren der Kasathenstadt, die Lisa vorhin gesehen hat. Das Schwein Schmidt stand davor und hat mit seinem Schinken gewunken. Als wir ankamen, war der ganze Spuk plötzlich verschwunden. Mata Forgana, oder wie das heißt. Und jetzt lass uns endlich sterben, Gruppenleiter. Ende der Durchsage und Adios!“

„Verdammt es stimmt aber!“, rief Ben nun lauter, stand langsam auf und ging nun, mit neuem Mut und neuer Kraft ausgestattet, die paar Schritte bis zu seinen Freunden – Luna mal ausgenommen – zurück. Er rüttelte Charly bei den Schultern.

„Hallo, Kumpel. Bist du noch da oder schon tot?“, fragte er halb belustigt. „Wenn du jetzt stirbst, red ich kein Wort mehr mit dir.“ 

„Auch egal!“, jammerte der Dicke.

„Und ich krieg dein  I-Phone.“

Nun war es an Charly aufzuspringen. Entsetzt starrte er seinen Freund an. „Von wegen I-Phone! Sonst noch Wünsche? Also schön, zeig mir mal diese komische Treppe mitten in der Wüste. Hahaha!“

Ben zeigte sie ihm. Eine verwitterte Treppe aus Stein, die tief unter die Wüste führte. Ein Boden war jedenfalls von oben nicht zu erkennen. Das bedeutete Dunkelheit und Schatten. Charly strahlte. So gut das mit dem zerschundenden Gesicht noch ging.

„Liebe Leute!“, rief nun er enthusiastisch. „Bennyboy hat Recht. Da ist eine Treppe. Unsere einzige Chance! Bestimmt ist es kühler da unten!“

Nun standen auch die anderen mühsam auf und kamen näher. Selbst die Vierbeiner. Entweder waren jetzt schon zwei von ihnen dem Wahnsinn anheim gefallen, oder es stimmte, was sie sagten. Und die letzten Zweifel, ob man runtergehen sollte oder nicht, verschwanden, als sich am Horizont der obere Saum einer fünften und letzten Sonne abzeichnete, die alles, was noch in der Wüste verblieben sein mochte, verbrennen wollte und würde. Sogar die Feindschaft zwischen Luna und den anderen, die er zu töten gedacht hatte, war zwischenzeitlich aufgeschoben worden. Jeder packte sich seinen Krempel und schritt durch das Loch im Wüstensand die alte steile Treppe hinunter ins Ungewisse. Die flinken Katzen allen voran. Was wartete da unten wohl auf sie? Die Treppe war nicht nur steil, sondern auch noch scheinbar endlos lang. Es dauerte einige Minuten - vielleicht ein knapper Viertelkilometer Fußmarsch - bis sie tatsächlich das untere Ende der Treppe erreicht hatten und eine Art Tunnel betraten. Doch mehr konnten sie nicht erkennen,  da es hier unten stockfinster war. Das wenige Sonnenlicht von oben wurde fast zur Gänze von den Wänden des seltsamen Eingangs ins Wüsteninnere verschluckt. Nur langsam gewöhnten sich die Menschen an die lang vermisste Dunkelheit. Doch konnten sie schließlich erahnen, dass sie tatsächlich einen langen düsteren Korridor vor sich hatten. Einen Stollen im uralten Erdgestein. Einen kühlen Stollen, wie sie hocherfreut feststellten. Und das Tropfen von den Wänden deutete sogar auf Wasser hin. Vor allem das wollten sie sich genauer ansehen. Ben nahm drei Taschenlampen aus dem Rucksack und verteilte sie unter seinen Freunden. Luna gab er keine. Ihr aller Herz machte einen Freudensprung. Im Licht der Lampen erkannten sie einen langen unterirdischen Flur. An den Wänden aus schwarzgrauem Urgestein rann Wasser herab. Grundwasser, wie auch immer das möglich war. Es sammelte sich in einer Rinne neben dem Flur. Ohne zu überlegen, ob es sich vielleicht um vergiftetes Wasser handelte (keine Angst, es war nicht vergiftet!), stürzten sich die durstigen Wüstensöhne, -töchter und -katzen in das kleine Rinnsal, das entlang des etwa zwei Meter breiten und drei Meter hohen Korridors grob in Richtung Osten verlief. Literweise schlürfte jeder in sich hinein, dann folgte das in solchen Situationen obligatorische Spiel des Planschens und Andere-Bespritzens, an dem sich  Luna allerdings nicht beteiligte. Sicherlich dachte er sich schon wieder neue Schandtaten aus. Aber erst einmal trank er, wobei er jedoch seine Waffe nicht aus der Hand legte. Immerhin hatte der Taure ja keinen Zweifel daran gelassen, was dem Alten blühte, sollte er die Flinte aus dem Auge verlieren. 

Schließlich setzten sich alle Geschundenen auf den kühlen schwarzen Boden des Steinkorridors und ließen die Füße im traumhaften Nass des Grundwasserbächleins baumeln. Diese Welt unter der Wüste war sicherlich nicht zufällig entstanden oder eine Laune de Natur. Hier war Hand angelegt worden. Das erkannte man schon an der eben benutzten Treppe, dem wie für Menschen geschaffenen Stollen und die ebene, aus dem Stein herausgemeißelte, Beschaffenheit des Stollenbodens. Alles wie von Menschenhand. Aber von welchen Menschen? Falls überhaupt.

Nachdem sich alle erst einmal am und im Wasser sattgetrunken, -gesehen und auch -gebadet hatten, begannen sie langsam, über diese Frage nachzudenken. Vorsichtshalber füllten sie erneut ihre verbliebenen Wasserflaschen und gingen tiefer in den Stollen hinein. Auf der Suche nach dessen Erbauer. Oder vielleicht einem Ausgang, der sie wieder ans Tageslicht bringen würde. Aber bloß nicht wieder unter die fünf mörderischen Sonnenschwestern! Der Stollen erschien unglaublich lang. Kilometer um Kilometer erstreckte er sich tief unter der Wüste im Gestein der Mutter Erde. Wegkreuzungen, Abzweigungen oder gar einen Ausgang nach oben gab es offenbar nicht. Also blieb den Wanderern nichts anderes übrig, als weiter dem Verlauf des seltsamen Korridors zu folgen. Solange, wie die Batterien in den Taschenlampen hielten. Oder bis sie aufgehalten würden ...

Denn urplötzlich, nachdem sie sicher schon zwei Nichts-Stunden durch den schwarzen Stollen marschiert waren, trafen die Lichtkegel ihrer Lampen auf etwas anderes als nur nackten, tropfenden Fels. Dort in einem Winkel des Stollens lag ein Skelett. Und Ben war sicher, dass es sich um die sterblichen Überreste einer ihm wohlbekannten Spezies handelte. Das Skelett eines Menschen. War er oder sie zu Lebzeiten Erbauer dieses unterirdischen Bauwerkes gewesen? Sie konnten ihn oder sie leider nicht mehr fragen. Wer wusste schon, vor wie langer Zeit dieser Mensch schon gestorben war? Vor einem Jahr? Vor zehn oder hundert Jahren? Womöglich noch mehr? Wie lange hielt sich ein menschliches Knochengerüst unter diesen Umständen? Schulterzuckend gingen sie weiter. Minuten später erfolgte ein Schrei. Lisas Schrei. Sie hatte wieder eines gesehen. Ein weiteres Skelett. Und noch andere folgten. Bald darauf hatten sie an die sieben oder acht menschliche Überreste gefunden und den ersten Schrecken davor verloren. Frische Leichen befanden sich nicht darunter, alle hatten schon einige Stadien der Verwesung hinter sich, so dass sie nur Skelette und vereinzelte Knochen am Stollenrand fanden. Doch es waren ausschließlich die Knochen von Menschen. Eine ausgestorbene Zivilisation, die einst diese Gänge erdacht und erbaut hatte vielleicht? Wer konnte das wissen? Sie wanderten also weiter. Etwa eine halbe Nichtsstunde später – längst drohte ob der Monotonie das Zeitgefühl wieder zu verblassen – streifte das Licht einer Taschenlampe wieder einen Menschen. Doch es gab da einen klitzekleinen Unterschied zu den Exemplaren, die sie bislang im Stollen entdeckt hatten. Dieser Mensch lebte! Und nicht nur dieser. Wie aus dem Boden emporgestiegen stand ein gutes Dutzend Menschen vor ihnen. Männer, Frauen, Kinder. Alle waren nackt und - was die Besucher schockte – sie besaßen keine Augen! Nur tiefe dunkle Höhlen in ihren ausgemergelten Gesichtern.

„Willkommen in unserer Lebensstätte“, sagte der größte unter ihnen. Ohne den Mund zu öffnen oder wenigstens zu bewegen. Entweder ein begnadeter Bauchredner oder ein Telepath. Die Menschen erwiderten seinen Gruß ebenso leide wie angstbeladen. Ben stellte, wie gewohnt, seine Mitreisenden vor. Sogar den Verbrecher Luna, der immer noch mit der Flinte in der Hand mit ihnen durch die Gänge eilte. 

„Hat euch unser Wasser gemundet?“, fragte der alte Sandmensch die Gäste. „Es ist sehr gutes Wasser. Und das einzige in der Wüste, wie ihr sicher schon festgestellt habt.“ 

Wieder hatte sich der schmale Mund des alten blinden Mannes nicht bewegt. Er hatte die Worte einfach in die Köpfe der Fremden gedacht. 

„Danke! Euer Wasser rettete unser Leben“, bedankte sich Ben artig und ehrlich, indem er natürlich seinen Mund bewegte.

„Sicherlich ist euch klar, dass wir es euch nicht ohne Gegenleistung überlassen können“, dachte der Alte ohne Augen.

„Was meinen Sie ...?“, begann Ben.

„Später, mein Sohn der Sonne. Später. Nun wollen wir erst einmal gemeinsam mit meiner Familie essen. Keine Sorge! Das Essen ist umsonst.“ 

Der Sandmensch lächelte in die Gedanken der Eindringlinge hinein. 

Und obwohl er – wie seine umfangreiche Familie auch – nicht sehen konnte, ging er den Fremden voran in die erste seitlich gelegene Kammer, die dieser Stollen aufwies, hinein. Ben, Yoghi, Charly, Lisa, Rippenbiest, Nessy und Luna – gefolgt von dem Rest der blinden Familie – gingen hinterher. Nur die Katzen blieben ein Stück zurück. Irgendwas stimmte mit den hageren Stollenmenschen nicht. Katzen spüren sowas. Doch ihre geliebten Menschen wollten den Gastgebern und Lebensrettern die Einladung keinesfalls ausschlagen. Und sie staunten beileibe nicht schlecht, als sie erkannten, dass der Seitengang in einem großen, doch ebenso dunklen Gewölbe mündete, das den Sandmenschen als Aufenthaltsraum diente. Die hintere Wand der Kammer war ziemlich schräg geraten. Dort waren, wie an einem Weinrebenhang, Kakteen angebaut worden. Fein säuberlich wuchsen sie in Reih und Glied. Sie steckten in torfiger, schwarzer Erde. Weiß der Teufel, wo die Leutchen diese herbekommen hatten. Das wenige, zum Gedeihen notwendige Licht, erhielten sie durch kleine Röhren, die durch den Fels bis oben in die Wüste hineingetrieben worden waren und einige der unzähligen Sonnenstrahlen durchließen. Die Gäste waren mehr als beeindruckt ob des Einfallsreichtums ihrer Gastgeber. 

„Sie sind unsere einzigen Nahrungsmittel, die Kakteen. Das einzige, was hier unten wächst“, dachte der alte Sandmensch in die Köpfe der Neuankömmlinge, als hätte er deren Gedanken gelesen. „Versucht sie. Sie sind sehr schmackhaft.“

„So? Mit all den Stacheln?“, fragte Charly laut und blickte ungläubig auf die fußballgroßen, runden Stachelgewächse. „Ich will mir doch nicht den Hals in Stücke reißen lassen.“ 

„Aber nein!“, dachte der Alte. „Wir bereiten sie selbstverständlich zu. Als Gemüse, Braten, Salat oder Dessert. Wenn ihr wollt auch als Kaktussuppe. Sucht euch aus, was ihr versuchen möchtet. Nur keine Scheu, ihr habt doch sicher alle großen Hunger.“

Die Wanderer wählten mit einigen Bedenken ihre Menüs aus. Wenig später brachten ihnen ein paar ältere Sandmenschfrauen die Kakteengerichte in tönernen, primitiven Gefäßen.

„Setzt euch und esst bitte“, dachte der Obersandmensch hörbar. Die Gäste setzten sich gegenüber der unterirdischen Sippe auf harte Steinbänke, die überall in dem viereckigen Gewölbe entlang der Wände aus dem Fels gehauen worden waren. Und nachdem sie sahen, dass die Einheimischen mit ihrem Mahl begonnen hatten, starteten auch sie die Aktion Verspeise-den-Kaktus. Und während sie so kauten, mussten sie zugeben, dass es gar nicht mal so schlecht war, das Kaktuszeug. Und Ben fand, es schmeckte sogar deutlich besser als der Marmorkuchen von Charlys Oma, an den er sich noch düster und äußerst ungern erinnerte. Schließlich war das gemeinsame Mahl beendet. Das karge Geschirr aus Stein und dürrem Holz wurde weggeräumt. Ben richtete seine Taschenlampe auf die Reihe der vierzehn Sandmenschen, die ihm gegenübersaßen. Da sie keine Augen hatten, konnten sie das Licht auch nicht wahrnehmen.

„Betrachte uns ruhig, Sohn der Sonne“, dachte der Alte, der wieder in seinen Gedanken zu lesen schien. „Wir sind zwar gewiss nicht schön anzuschauen für euch, wie ich vermute, aber besser als ganz ohne Gesellschaft, oder?“

„Das stimmt!“, sagte Ben mit dem Mund. Dann stellte er den Alten auf die Probe. Erzähle uns eure Geschichte, dachte er. Niemand hatte es mitbekommen. Zumindest keiner der Gäste. 

„Du hast Recht, Ben, Sohn der Sonne. Ich kann deine Gedanken lesen. Und die Gedanken aller anderen auch. Dass wolltest du doch wissen, oder?“

„Ja“, stammelte Ben überwältigt. Doch irgendwie passte ihm das nicht so recht, wenn einer in seinen Gedanken herumfuhrwerkte. So etwas Ähnliches hatte Aichet mit Lisa gemacht.

„Dich interessiert die Geschichte meines Volkes?“, dachte der Obersandmensch, obwohl er die Antwort auf seine Frage längst gelesen hatte.

„Ja. Dies ist ja unter anderem eine Bildungsreise“, antwortete Ben mit echtem Interesse.  

„Und deine Begleiter auch, wie ich erkenne“, dachte der alte blinde Mann wieder hörbar.

„Aber ich hab mein Maul gar nicht auf...“

„Mann, Yoghi!“, unterbrach ihn Charly. “Hast du immer noch nicht  spitzgekriegt, dass die Blindfische in unseren Gedanken lesen können, als wär's die Kirchenzeitung?“

„Ups“, machte der Wirt und schien wenig begeistert zu sein.

„Dann werde ich euch alles über uns erzählen“, dachte der Mann ohne Augen. „Wir haben noch ein wenig Zeit, bis ihr den Preis für das Wasser zahlen müsst.“

Ben hörte das gar nicht gern. Ihm wäre lieber gewesen, der Alte hätte den Preis bereits genannt. Er traute den Blinden nicht über den Weg. Er versuchte daher, seine Gedanken auszuschalten, so dass sie in ihnen nicht lesen konnten. Und wenn das nicht ging, wenigstens an irgendwas Unverfängliches zu denken. Wie etwa an die letzte Kirmes in seiner fernen Heimat. Zuckerwatte, dachte er, und der alte Mann zeigte keine Regung. Kannte wohl keine Zuckerwatte. 

Die Gäste richteten ihre Lampen auf die Blindensippe. Die Erdmenschen waren normal groß. Die Erwachsenen zwischen einssechzig und einsfünfundachtzig. Nur der älteste der Familie war noch etwas größer. Sie waren allesamt - Männer, Frauen und Kinder jeden Alters - sehr mager. Kein Wunder bei dieser einseitigen und stachligen Kost. Sie zeigten, was sie von anderen Menschen, die überirdisch lebten, unterschied, einige Abweichungen. Erst mal waren sie splitternackt. Warum auch nicht? Wenn man unter Blinden ist, kann niemand dem anderen was weggucken. Ihre Haut war von einem nahezu durchscheinenden blassweißen Teint. Hatten wohl seit Ewigkeiten kein Sonnenbad mehr nehmen können. Da sie keinerlei Augen besaßen - bestenfalls das ein oder andere Hühnerauge - waren ihre Ohren umso besser entwickelt. Und scheinbar auch ein wenig größer, als diejenigen normaler Menschen. Ihre Körperbehaarung erschien sehr spärlich. Nur auf den Köpfen hatten sie für gewöhnlich ein paar lichte weiße Haare. Ohne jedwede Farbpigmente. Die Haare des Alten zum Beispiel sahen aus wie die vergessenen Reste eines Weizenfeldes nach der Ernte. Darunter war die totenblasse Kopfhaut des Greises zu sehen. Doch eines fiel auf, was nicht recht ins Gesamtbild eines Sandmenschen passte. Sie waren durchgehend recht kräftig. Trotz ihrer dürren Gestalt schienen ihre Armmuskeln erkennbar gut ausgebildet zu sein, so als würden sie täglich hart arbeiten müssen. Aber woran mochten sie arbeiten? Immerhin sah der Stollen doch aus, als wäre er schon zig und hunderte Jahre alt. Ansonsten sahen die Bewohner der Unterwüste wie andere Menschen auch aus. Dünne, blasse Menschen ohne Augen, dafür mit großen Ohren. Ob auch sie ursprünglich aus der Dimension von Ben, Charly und Luna stammten? Vor etlichen Generationen hinübergewechselt vielleicht? Und waren dann aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen mutiert? Zumindest auf einige dieser Fragen erhielten die staunenden Zuhörer in der folgenden Geschichte eine Antwort. In ihren Köpfen vernahmen sie die angenehme, warme und sympathische Stimme des Familienoberhauptes. 

„Unser Volk lebte vor nie gezählten Monden, als es noch Monde gab, wie auch ihr oben auf der Erde. Söhne und Töchter der Sonne. Wie ihr. Sie lebten ein fleißiges, friedliches Leben. Eine Generation folgte auf die andere. Sie wohnten in schönen Hütten aus Holz im Wald und um ihm herum. Sie lebten in Frieden mit ihren Nachbarn, den Poltans. Denn sie gingen ihnen ob ihrer dauernden Lügerei schlicht und ergreifend aus dem Weg. Es war die Zeit, in der es nur eine Sonne gab. Doch dann folgten in rascher Folge noch vier weitere. Bis heute weiß niemand den Grund für ihr Erscheinen. Es gab schließlich keine Nacht mehr und unser Wald starb in den Flammen der Sonne. So wie auch viele unserer armen Vorfahren. Sie verbrannten, verdursteten oder verhungerten, als die Ernten ausblieben. Das war vor unendlich vielen Generationen, bis ...“

„Es tut mir leid“, unterbrach ihn Lisa mit gesprochenen Worten. „Aber das kann nicht sein. Wir haben in den letzten Tagen die Vernichtung eures Waldes miterlebt. Es ist keine drei Tage her, vermute ich. Geschweige denn Generationen.“

„Du irrst dich und irrst dich wieder nicht, Lisa. Wir haben hier unten unsere eigene Zeit. Während ihr hier unten stundenlang sitzt, vergeht dort oben nicht einmal ein Hundertstel dieser Zeitspanne. Und ihr habt euch unserer Zeit angepasst, da ihr in unsere Welt eingedrungen seid.“

„Eine Luke stand offen“, bemerkte Ben am Rande. 

„Ich weiß.“ Der alte Mann ihm gegenüber lächelt stumm. „Wir haben sie für euch geöffnet.“

Mehr war er nicht preiszugeben bereit. Doch Ben musste wieder einmal feststellen, dass es mit der Zeit in dieser Dimension eine unerklärliche Sache war. Nicht wie in seiner eigenen Welt, in der es nur eine einzige Zeit gab, nach der sich die Bewohner richten konnten, sondern eine flexible Zeit, die sich nach dem jeweiligen Individuum richtete. Eine Sekunde lang dachte er an die einheimische Eintagsfliege. Kam ihr ein Tag etwa auch so vor, wie ihm ein ganzes Leben? War seine Welt doch so verschieden nicht in ihren Grundzügen zu dieser? Doch dann verdrängte er diesen Gedanken wieder und hörte der weiteren Erzählung des Sandmenschen in seinem Kopf zu. 

„Als dann das Leben oben unmöglich und das Sterben garantiert war, mussten wir nach anderen Wegen suchen. Und wir fanden sie. Die wenigen Überlebenden gruben in der sengenden Hitze. Erst nach Grundwasser, dann nach einem schattigen Aufenthaltsort für sich und ihre Familien. Und sie mussten tief, sehr tief graben. Mit einfachen Holzwerkzeugen aus dem gestorbenen Wald, doch das meiste mit ihren Händen. Immer tiefer hinein, bis sie irgendwann einen natürlichen unterirdischen Hohlraum im Urgestein fanden. Viel Zeit war bis dahin ins Land gegangen und etliche waren wieder gestorben. Doch für die wenigen, die es bis dahin geschafft hatten, begann ein ganz neues Leben. Der Hohlraum war sehr geräumig. Ein langer Stollen. Das Flussbett eines ehemaligen unterirdischen Wasserlaufs vermutlich, von dem nur noch eine  schmale, aber ausreichende Wasserrinne zeugte. Der Stollen führte weit und immer tiefer in das Gestein hinein. Noch weiter sogar, als bis zu dieser natürlich entstandenen Kammer. Und die Familien, die sich nach und nach wieder bildeten, begannen damit, den Gang weiter auszubauen. Sie stellten aus Metall-Erz und Stein erst untaugliche, dann primitive, schließlich brauchbare Werkzeuge her, um dem Stollen mehr und mehr Lebensraum abzuringen. So bekam jede Generation ein paar wenige Meter dazu. Und das Graben hat bis heute angehalten. Wir sind weit in die östliche Richtung, wie ihr sie nennt, vorgedrungen. Auf der Suche nach einer Aufstiegsmöglichkeit. Wir hofften, dass irgendwo oben hinter der scheinbar grenzenlosen Todeswüste ein Land ist, auf dem man leben kann. Auf der Suche nach diesem Ausgang sind wir alle zu Bergleuten geworden, die weiter und weiter dem Gestein wertvollen Raum abgetrotzt haben. Doch leider hat die Tatsache, dass die besten Bergleute der Dimension aus uns wurden, noch einige andere Veränderungen mit sich gebracht. Körperliche wie geistige. Nachdem Generationen von  uns hier in tiefster Finsternis gelebt haben, meinte unser Schöpfer wohl, unsere Augen seien nutzlos geworden. So gebaren unsere Frauen nur noch Kinder ohne Augen. Bis heute ist es noch so. Längst ist der Letzte, der noch hätte sehen können, gestorben. Unsere Ohren wurden besser, um das fehlende Sehvermögen auszugleichen. Aber das reichte noch nicht. Da wir ohnehin die Lippen des anderen beim Sprechen nicht sehen konnten, gaben wir es bald auf, sie zum Reden zu benutzen und begannen, mit unseren Gedanken zu sprechen. Und scheinbar gefiel es auch unserem Schöpfer, denn inzwischen besitzt jeder, sogar die kleinen Kinder, diese Gabe. Und auch an unserem wenig schönen Äußeren ist unsere düstere Umwelt schuld. Unsere Haut muss ganz schön blass sein, so ganz ohne Sonnenlicht. Totenblass, dachtest du doch eben, nicht war, Ben, Sohn der Sonne?“

„Ja, stimmt“, gab Ben zu und wurde selbst ein wenig blass, weil es ihm so unheimlich war, gelesen zu werden, als sei er ein offenes Buch. Aber das sah natürlich niemand in der Dunkelheit des Gewölbes. Dann versuchte er wieder, an die Kirmes zu denken. Er dachte pausenlos – wie er hoffte – an die Achterbahn. Achterbahn, Achterbahn, Achterbahn... Und wieder keine Reaktion des Alten; wusste wohl auch nicht, was eine Achterbahn war. Und das wiederum war Ben ganz recht. Er lächelte ein wenig in sich hinein, ob seines kleinen Triumphs. Dann dachte der Sandmensch wieder laut. Selbst seine Familie, die diese Geschichte sicher gut genug kannte, lauschte gebannt dem guten Erzähler. Was für ein eindrucksvolles Volk, das unter solchen Umständen überlebte und mit so erbärmlichen Mitteln einen Aufenthaltsort wie diesen geschaffen hatte, kam es Lisa in den Sinn. 

„Und seit diesen Tagen hat das ewige Warten ein Ende. Unsere Bergleute – ich selbst bin leider zu alt dafür, aber meine Söhne und Enkel, sowie die jungen Männer der anderen 25 Familien in den in östlicher Richtung folgenden Seitenstollen haben es vollbracht – sie erreichten vor kurzem ihr Ziel. Während sie weitere Brocken des Gesteins wegbrachen, gab es plötzlich nach und stürzte ins Freie. Und zum ersten Mal atmeten sie die Luft ungefiltert von der Oberfläche. Sie ertasteten, dass sie nun wohl an einem flachen Hang ausgekommen waren. Und sie fühlten Dinge, die unsere Vorfahren Gras genannt haben und Blumen. Doch das Beste ist: Dort ist es nicht heiß. Traumhafte Temperaturen in einer traumhaften Welt.“

„Aber warum zögert ihr noch?“, wollte Ben wissen. „Geht doch endlich alle hinaus und genießt ein neues Leben in Freiheit.“

„Das wollen wir“, dachte der Sandmensch. „Aber wir können dort nicht leben, ohne etwas zu sehen. Wir haben keine Augen, Feinde zu erkennen oder Freunde. Wir sind auf Augen angewiesen, wenn wir diese Welt endlich verlassen und in die neue heile Welt im Osten einziehen wollen.“

„Da sehe ich leider keine Chance für euch“, sagte Ben mitfühlend. „Aber ihr habt gute Ohren, einen wachen Verstand...“

Des Sandmenschen Gedanken unterbrachen ihn. „Nichts ersetzt die Augen. Nur andere Augen. Wie eure. Ich kann sie mir vorstellen: Grüne, braune, blaue und graue Augen. Auch wenn ich nie im Leben eine Farbe gesehen habe. Und erst, wenn wir für jeden von uns ein Paar Augen besitzen, können wir hinaus.“

„Was soll das heißen?  Für jeden ein Paar Augen?“ fragte Ben sehr laut und hatte eine leise Befürchtung.

„Kommt mit, ich werde es euch gerne zeigen“, dachte der alte Sandmann und schien beinahe ein wenig zu schmunzeln. Er verließ das große Wohngewölbe und gelangte durch den Seitenarm zurück in den langen Hauptstollen. Ihm folgten die geladenen Gäste mit ihren Katzen. Schließlich bildete die Familie des Alten das Schlusslicht. Sozusagen als Deckung. Auch das passte Ben nicht in den Kram. Wieder dachte er an die Kirmes: Schießbude, Schießbude, Schießbude... Kannte der Alte auch nicht, wie es schien. Gut zu wissen.

Luna hielt seine Flinte immer noch in der Hand. Er folgt den anderen Söhnen und Töchtern der Sonne mit einigem Abstand. Sicher war sicher.

Der kleine Trupp ging durch den Stollengang an anderen Verzweigungen nach rechts und links vorbei. Sie endeten offenbar in Vorratskammern, Kakteenbeeten und weiteren Wohnhöhlen. In ihnen saßen die anderen Familien, teilweise noch beim Essen. Sie waren vom Aussehen her und auch zahlenmäßig vergleichbar mit der Familie des, des...wie hieß der große Alte überhaupt, fragte sich Ben. Und wieder waren seine Gedanken gelesen worden. 

„Wir haben keine Namen“, dachte der Alte in Bens Kopf. „Wozu auch, wir sprechen uns gegenseitig nur mit Gedanken an. Hören die anderen nur in unseren Köpfen. Wenn ich jemandem etwas mitteilen will, denke ich ihm die Nachricht in sein Gehirn. Nicht wie ihr, die dann erst mal sagen müssen Du, Ben, hör mal...“ 

Klang logisch. Sie kamen gemeinsam an etwa zwei Dutzend Seitengängen des steinernen Korridors vorbei, bis der alte Herr ohne Namen endlich stehen blieb. Weit im Osten. Und dort schien es etwas heller zu sein, als im bisherigen Teil des Stollens. Kein Wunder, denn nicht einmal einen Viertelkilometer vor sich erkannten sie die Öffnung im Gestein, von der dieser Blinde erzählt, besser gesagt, gedacht hatte. Der Stollen endete dort in einem Ausgang zu einer Landschaft, die offensichtlich von sanftem Sonnenschein beschienen wurde. Am liebsten würden die Gäste jetzt schon hinauslaufen und im Freien tanzen. Nur eine einzige Sonne, die traumhafte Landschaft, endlich wieder Tag und Nacht. Aber erst einmal hatte der Alte ihnen noch seine Wassergebühren mitzuteilen. 

„Ich weiß, ihr schaut lieber nach vorne, da wo die Freiheit lockt. Aber bevor ihr aus unserer Gastfreundschaft entlassen seid, schaut erst einmal in die Nische zu eurer Rechten“, dachte der Alte in ihre Köpfe. 

Sie konnten die Taschenlampen ausschalten und wieder in ihren Rucksäcken verstauen. Hell genug war es jetzt auch so. Sie schauten gehorsam nach rechts. Und das versetzte ihnen einen mindestens mittleren Schock. Augen! In der knapp einen halben Meter tief in die schwarze Steinwand eingebetteten Nische waren Regalreihen eingemeißelt. Acht Stück untereinander von jeweils rund eineinhalb Metern Länge. Und was darauf ausgestellt war, erschien einfach nur schrecklich! Dort auf den schwarzen Steinplatten standen sowas wie Reagenzgläser aus Bergkristall. In der Form eines Wasserglases. Oben mit einem Korken aus trockenem Kaktus dicht verschlossen. In den durchsichtigen Behältern befand sich eine klare Flüssigkeit. Vermutlich Alkohol, destilliert aus Kakteenpflanzen. Und dazu noch wer weiß was für geheimnisvolle Substanzen, die sich die schlauen Sandmenschen hatten einfallen lassen. Aber das war ja alles nicht schlimm. Schlimm war nur, was in der Flüssigkeit schwamm und traurig aus dem Glas hinaus in die düstere Welt hinausglotzte. Es waren nämlich Augen. Menschliche Augen. Grüne, blaue, braune, graue und andere tote Augen, die für die ehemaligen Besitzer derselben nicht mehr von Nutzen waren. Sie schwammen verbunden mit Blutgefäßen und Nervensträngen in der traurigen Brühe. Die Menschen, die hier zu Gast waren, schreckten angewidert zurück vor Hornhaut, Lederhaut, Linse, Iris, Augenkammer und Glaskörper. Menschliche Augen! Und auch dem Tauren war nicht wohl bei diesem Anblick. Vielleicht schwammen bald schon die ersten Taurenaugen mit den anderen um die Wette.

„Seht nur, ihr Kinder der Sonne. Das ist unsere Zukunft“, dachte der Obersandmann triumphal. „Noch sind es nur achtzig Paar. Doch irgendwann werden es genug sein für uns alle.  Alle 233 Menschen meines Volkes werden dann ein Augenpaar bekommen. Wir setzen sie in die schwarzen Löcher unserer Köpfe ein, und wir werden sehen. Dann können wir alle hinaus und endlich ein neues, besseres Leben beginnen.“

„Wo habt ihr die Augen her?“, fragte Ben laut und glaubte, die Antwort bereits zu kennen. Fürchtete, die Antwort bereits zu kennen. 

„Von unseren bisherigen Gästen“, dachte der Alte fröhlich. „Damit haben sie das Wasser und damit ihr Überleben bezahlt. Ein fairer Preis, wie ich meine.“

Ben dachte zurück an die Skelette, die sie anfangs des Stollens entdeckt hatten. Bis eben hatte er sie noch für die Überreste der Sandmenschen gehalten, die beim Tunnelbau oder an Altersschwäche gestorben waren. Aber inzwischen war ihm klar geworden, dass es sich um die Knochen der Bedauernswerten handelte, die auf der Suche nach Überleben diesen Tunnel betreten und nur den Tod gefunden hatten. Die gewaltsame Entfernung ihrer Augen nicht überlebt hatten. Was für ein grauenvoller Gedanke. 

„Ihr seid doch irre!“, schrie Charly wütend, während sich Lisa hinter ihm duckte und sich fest an ihn klammerte. „Ihr bringt die Menschen für einen verdammten Schluck Wasser um?“

Der Alte schien keineswegs beunruhigt. „Ein Schluck Wasser, der ihr Überleben bedeutet hat. Und längst nicht jeder, dem wir mit unseren Steinmessern mit aller Vorsicht die Augen entfernt haben, ist daran gestorben. Sicherlich, die meisten, aber nicht alle. Es war eine faire Chance – wir retteten ihr Leben und ließen ihnen eine kleine Chance, es sogar zu behalten. Wenn auch ohne ihr Augenlicht. Sie waren oben in der Wüste zum sicheren Tod verurteilt. Wenn sie über dieser trostlosen Stollenwelt angelangt waren und auf ihr Ende warteten, orteten wir ihre letzten Gedanken  und schickten den Wirbelsturm. Er wird von unserem Denken gesteuert und legt einen der oberen Ausgänge frei. Als Einladung an die Menschen dort oben. Und zwar nur an Menschen, denn mit den Augen anderer Wesen können wir nichts anfangen. Die Menschen haben stets eine faire Chance gehabt. Sie hätten die Einladung nicht annehmen brauchen. Aber sie haben es getan und sind zu uns heruntergekommen. Genau wie ihr. Und genau wie sie, werdet ihr den Preis für das lebensnotwendige Wasser bezahlen.“

Der Alte grinste, als wäre all das, was er da sagte, selbstverständlich. Vielleicht war es das ja sogar in seiner dunklen Welt: Etwas Selbstverständliches, anderen die Augen herauszupulen. Die Sandmenschenmänner holten sogleich aus einer kleinen Nische, die versteckt im Schatten der Wände lag, rasierklingenscharfe Steinsplittermesser heraus und richteten sie bedrohlich gegen die sogenannten Gäste. Die nahezu durchsichtigen Klingen, die wie in Steinzeitmanier gefertigt waren, blitzten gefährlich im schwachen Sonnenlicht aus dem Osten auf. 

„Sollten wir hier je lebend rauskommen, mach ich euch endgültig fertig!“, zischte Luna leise zu Charly. „Ich dreh euch die ungewaschenen Hälse um, sobald wir aus dem Loch hier raus sind. Das schwör ich euch. Garantiert! Schließlich habt ihr mir die Suppe eingebrockt!“

„Scheiß der Hund drauf“, entgegnete der dicke Junge nur. „Wozu hast du eigentlich deine blöde Flinte? Kannst du uns nicht dem Weg nach Osten freischießen?“

„Zuviele Sandmenschen, zuwenig Munition, Fettsack! Aber meine Stunde kommt noch. Wenigstens ich werde diesem Irrenhaus entkommen.“

Ben glaubte indes nicht daran, dass sie oder auch nur der skrupellose Luna diesen Stollen je wieder lebend verlassen würden. Aber während die blinden Brüder näherkamen, um sie zu welchen von ihnen zu machen oder gar zu töten, schirmte Ben vorsichtshalber seine Gedanken ab und versuchte, auf eine möglichst rettende Idee zu kommen, welche die Gegner nicht so leicht durchschauen würden.

Und als sich Luna wieder klammheimlich ans Ende der Gruppe verzogen hatte, die anderen dagegen grimmig den Feinden ins blinde Gesicht blickten (knurrend, in Yoghis Fall, weil er wusste, dass sie sein Grimmen ja nicht sehen konnten) und Luna sich schließlich in die Hosen machte, dachte Ben intensiver denn je an die Kirmes zurück: Kandierte Äpfel, Kandierte Äpfel, Kandierte Äpfel. Doch in seinem unerreichbaren Unterbewusstsein bildete sich einmal mehr ein durchaus verwegener Plan. Maßgeblich dafür war die aktuelle Position, in der sich die Parteien befanden: Die Auserwählten hielten sich zusammen mit dem Stammesältesten in der Nähe des Ausgangs auf, Luna und der Rest der Sandmenschen einige Meter entfernt dahinter. An eine Flucht war dennoch nicht zu denken, da ihre Gegner sie mühelos einholen würden und deutlich in der Überzahl waren. Aber so etwas Banales wie Weglaufen war ja auch gar nicht Gegenstand von Bens Planungen. Eine Axt spielte hingegen schon eine gewisse Rolle darin. Er tippte dem gewaltigen Tauren auf die Schulter und warf einen stummen Blick auf dessen riesige Axt. Dann nach oben. Rippenbiest nickte, wusste jedoch noch nicht so recht, wie Ben seine Lieblingswaffe einzusetzen gedachte.

„Schmeiß sie an die Höhlendecke“, schrie Ben unvermittelt.

Das ließ sich der Taure nicht zweimal sagen und schmetterte das Teil mit unfassbarer Wucht hoch an die Decke des Stollens. Alle erschraken. Doch schnell verstanden die anderen Bens einfachen, aber guten Plan. Wenn nur die Höhlendecke mitspielte. Sie spielte mit. Kaum hatte Rippenbiest seine geschätzte Axt wieder aufgenommen, gab die Decke nach. Erst zeigten sich nur feine Risse, doch schließlich brach sie auseinander und Tonnen von Sand rauschten von oben nach. Trennten normale Menschen von den Sandmenschen. Nur noch der Uralte stand ihnen im Weg. Zu ihrer Linken sahen sie den bis oben hin verschütteten Stollen. Hinter dem Riesensandhindernis hörten sie die Sandmenschen hundsgemeine Flüche denken. Auf der anderen Seite waren es nur noch ein paar letzte Meter bis zum Tunnelausgang. Der Alte allein dürfte kein Problem darstellen, hofften sie. Und dann fiel ihnen auch auf, dass der gute Luna auf den Plan Bens nicht rechtzeitig reagiert hatte und im Stollen bei den Augenschneidern geblieben war. Sie hörten seine angstvollen Schreie hinter dem gelben Sand, der immer noch leicht nachrieselte. Scheinbar wandten sich all die Blinden jetzt ihm zu, wo ihnen die anderen schon entkommen waren. 

„Verdammt, ihr Hurensöhne! Sie nehmen mir die Augen heraus! Ihr Schweine! Wir sehen uns wieder in der Hölle!“ schrie der Trödelhändler aus dem Stolleninneren. 

„Hölle? Da waren wir schon!“, sagte Ben cool mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. Dann hörte er nur noch den langgezogenen Schrei des Hehlers, der seine Augen unfreiwillig den blassen Kameraden stiftete. Sie sahen ihn nie wieder.

„Bitte tut mir nichts“, dachte der Alte, der außen vor geblieben war, und erstmals die Fassung verlor. 

„Wenn du uns nichts tust, alter Bursche!“, schlug Ben ihm vor.

„Und wenn du brav Bitte, Bitte sagst, schaufeln dir deine fleißigen Brüder bestimmt wieder einen Eingang zurück in deine beschissene Welt“, ergänzte Nessy gehässig.

Dann ließen sie den Mann einfach am Ende des Stollens stehen und gingen an ihm vorbei – endlich wieder dem Tageslicht entgegen. Als Yoghi sich am Ausgang umdrehte und noch einmal zurückblickte, sah er den alten Mann, wie er mühselig versuchte, den Sand im Gang mit den Händen wegzuschaufeln. Eine Arbeit, die ihn wohl tagelang beschäftigen würde. 

Yoghi grinste breit. „Und vielen Dank noch für das Wasser. Werden euch bestimmt nicht weiterempfehlen!“ Dann lachte er laut. 

Die Sechs gingen zusammen mit ihren Katzen, die wie ihre Menschen der Falle entgangen waren, aus dem verfluchten Stollen hinaus und sahen eine traumhafte Landschaft, über der nur eine Sonne schien. 

 

Der Schriftsteller wachte in diesem Moment auf. 

„Muss wohl eingeschlafen sein. Ich werde alt.“ sagt er zu sich selbst. „Und jetzt rede ich sogar schon mit mir selbst. Aber das hab ich ja eigentlich immer schon getan. Mit wem sollte ich mich auch sonst unterhalten? Und außerdem geb ich mir selbst wenigstens keine Widerworte.“  

Er stieg, obwohl erst Anfang Vierzig, schwerfällig aus dem alten Sessel auf und ging zurück zu der vielbenutzten Schreibmaschine. Die schwarze Katze, die auf dem unbequemen Antiquariat gelegen hatte, war inzwischen aufgewacht, saß auf der Maschine und putzte sich ausgiebig die weißen Pfoten. 

„Nun, wenn du noch beim Baden bist, verschiebe ich meine Arbeit noch mal auf später“, sagte der Mann. „Aber was fang ich in der Zwischenzeit an?“ Er wusste es. 

Er ging in die bequeme alte Bauernküche im Erdgeschoss. Er holte sich eine Halbliterflasche Pilsener heraus und schlenderte hinaus auf den Hof. Die Sonne schien. Es war wunderschön draußen. Also setzte er sich auf die weiße Plastikbank an der vorderen Hausmauer und trank genüsslich an seinem deutschen Bier. 

„Wenn mich jetzt einer sehen würde, glaubte der glatt, ich wär ein oller Penner.“ 

Er fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. Der Mann trug alte Jeans mit Löchern in den Knien, ausgetretene blaue Cordschlappen, ein dreckiges graues, ehedem schwarzes Sweatshirt und eine weiße Baseballkappe auf dem Kopf mit den kurzen dunkelbraunen Haaren. Vom Gesicht war augenblicklich nicht viel zu sehen, da außer den grünen Augen hinter der Brille quasi alles von der Bierflasche in seinem Gesicht verdeckt war. Schließlich rülpste der Bursche herzhaft und setzte die nun nur noch halbvolle Flasche neben sich auf den von Moos und Gras überwucherten Betonboden des Hofes. Eine uralte schwarzweiße Katze ließ sich neben ihm nieder und schnurrte laut. 

„Gutes Tier. Willst wohl auch einen Schluck?“

Wollte sie nicht. Kein Wunder, mochte nur Milch.

„Was meinst du, Katzenvieh, wann kommen unsere Gäste?“

Wusste sie nicht. Woher auch.

„Na ja, ich werd sie schon rechtzeitig sehen.“ 

Dann trank er den Rest des Bieres und dachte sehnsüchtig an das nächste. Der Hof war zu einer Seite vom großen Haus und an zwei anderen von je einem alten baufälligen Stall begrenzt. In dem einen stand ein rostiger, roter IHC-Traktor. In dem anderen ein 66er VW Käfer. Er war weiß und an seinem Rückspiegel hingen zwei weiße Plüschwürfel mit roten Punkten. Er hatte den Wagen vor kurzem in der Mitte der Mitte für kleines Geld in feinstem Zustand erwerben können. Man hatte ihm erzählt, eine junge, abenteuerlustige Frau habe den Wagen einfach dort stehen lassen und sei dann verschwunden. Aber auch das hatte er natürlich gewusst.

„Schönes Auto!“, sagte der Schriftsteller. „Prost darauf!“
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Kapitel 24

 

Das Haus, das tickt ohne Ende

 

Jetzt hatte sich die Gruppe in einer gänzlich anderen Welt wiedergefunden. Die Menschen, der Wirt, der Taure sowie die umhertollenden Katzen befanden sich auf dem Weg durch eine Art Alpenlandschaft. Gerade näherten sie sich einem blauen, idyllischen See. Er erstreckte sich bis an sein schilfbewachsenes Ufer inmitten von sanften Hügeln und grünen Wiesen. Ganz in der Nähe gab es eine einsame knorrige Birke, deren Wurzeln fast in dem ruhigen Wasser des Sees fußten. Hinter dem kleinen, nahezu kreisrunden See, erblickten die müden Wanderer einen kleinen Wald mit einigen hundert schlanken, hohen Tannen. Weit im Hintergrund erkannten sie sogar noch die Umrisse von hohen blaugrauen Bergen mit selbst im Sommer noch schneebedeckten Gipfeln. 

„Hoffentlich müssen wir da nicht rüber!“, hoffte nicht nur der kletterfaule Charly. 

Über den Bergspitzen lag ein endloser hellblauer Himmel. Eigentlich der schönste Himmel, den sie je im Leben zu Gesicht bekommen hatten, dachten die Gäste dieses Paradieses. Vor allem wenn man bedachte, das der Himmel nur eine einzige Sonne beherbergte. Ben erinnerte die Landschaft an einen Urlaub, den er vor Jahren mit seiner Familie im Mittenwald verbracht hatte. Nachdem sie eine Weile vergnügt weitergewandert waren, meinte die Sonne endlich wieder einmal, es sei an der Zeit, hinter den Bergriesen zu verschwinden und allem eine Gute Nacht zu sagen. Als sie in der ersten Dämmerung eine weitere große alte Birke erreichten, schlug der alte Yoghi eine Pause vor.

„Wie wär’s mit einem Bad im See und dann, nach einem gediegenen Mahl, ein sehr langes Schläfchen?“

„Gute Idee, Yoghi!“, riefen die anderen begeistert. Nachdem sie Lisa wiedergefunden hatten und sich nicht mehr allzuweit entfernt vom Unsterblichen wähnten, erschien ihnen die Aussicht auf die wohlverdiente Erholung in diesem kleinen beschaulichen Paradies unter ewig blauem Himmel einfach zu verlockend.

„Jetzt noch ein Flug auf dem Rücken des Rocs Malan mit einer Dose eiskalter Cola in der Hand – dann wär ich restlos glücklich!“, erinnerte sich Charly an alte Zeiten.

„Stimmt!“, bemerkte sein Kumpel Ben. „Wie lang ist das jetzt her? Eine Woche? Einen Monat? Länger?“

„Wer kann das wissen?“, fragte Charly zum tausendsten Mal. 

Lisa lachte, und nach langer Zeit herrschte wieder einmal restlos gute Stimmung unter den Wanderern. Sie setzten sich glücklich unter den alten Baum und tranken den Rest des Wassers aus dem vermaledeiten Gang unter der Wüste. Sie genossen den Anblick der untergehenden Sonne und der wundervollen Landschaft. Am Seeufer voller Schilf tummelten sich alle  Arten von Enten und Wildhühnern. Während eine Spießente malerisch ihre Kreise über dem Uferstreifen drehte, ruhte eine Weidenammer auf einer Korbweide im sachten Wind des hereinbrechenden Abends. Ein Rotschenkel stakste durch das Wasser und schien erhaben zu sein über allem, was sonst noch im und am Wasser sein ungefährdetes Dasein fristete. Auf den Hügeln in der Ferne waren, wenn man genau hinsah, ganz andere – zum Teil wesentlich größere – Tiere zu sehen. In den Lüften vor dem fernen, malerischen Gebirge schwebten einträchtig eine blauschwarze Krähe und ein lustig bunter Bergfink nebeneinander und schauten sich ihr Revier aus luftiger Höhe an. Sie blickten hinab auf ihre landlebenden Mitbewohner, die zwischen Latschenkiefer, Tanne, Weißem Germer und einer Unmenge von Alpenrosen ihr kleines Paradies gefunden hatten. Ein kleines Rudel aufmerksamer Gämsen schaute hochnäsig herab, auf alles was ihnen nicht folgen konnte in schwindelerregende Höhen. 

Die Menschen, die beinahe wie ein Fremdkörper in der Landschaft wirkten, konnten die kleineren Tiere von ihrem Standort aus nicht erkennen. Dort auf den Hügeln und Steinen zwischen Nadelbäumen, Sträuchern und wilder Blumenpracht hätten sie Freundschaft schließen können mit den pfeilschnellen Schneehasen, den scheuen Murmeltieren und – wenn sie Wert darauf gelegt hätten – auch mit Salamandern und Hunderten von kleinen Nagern. Lisa hätte am liebsten auf einer der höhergelegenen Wiesen liegen, mit den Schmetterlingen in allen Farben des Regenbogens gespielt und über sich den stillen, ein wenig unheimlichen Flug der majestätischen Geier beobachtet. Doch auch in geringerer Entfernung tummelten sich Tiere auf der wunderschönen Wiese. Ein drolliges Pärchen von Braunbärjungen tollte und rollte nicht unweit von ihnen durch die Landschaft, bis sie sich endlich für einen Aufenthaltsort entschieden hatten und wilde Beeren in Hülle und Fülle von einem großen Strauch mit ihren gelenken Zungen abpflückten und schwuppdiwupp auffraßen. Doch näher ran mochten die Auserwählten nicht gehen, obwohl die Jungen einfach zu süß waren, aber sie vermuteten die deutlich größere und grimmigere Mutter der pelzigen Kleinen in der Nähe. Sie blickten nach oben, als sie den Schrei eines Habichts über sich vernahmen, der scheinbar den sterbenden Tag damit verabschieden wollte. Wunderschön! Schließlich nutzten sie die letzten Strahlen der wärmenden Sonne und stürzten sich mit allem, was sie am Leib trugen in das kühle Nass des Sees. Die Wasservögel preschten in alle Himmelsrichtungen auseinander, als die lustige Menschen- und Taureninvasion einsetzte. Sie planschten, grölten und bespritzten sich mit Wasser. Charly schwamm genießerisch eine Runde in Ufernähe. Ben schubste Nessy ein wenig unsanft ins Wasser, bevor die sich kreischend vor Freude mit einem kühlen Wasserguss in seine Richtung revanchierte. 

Wenige Stunden später glitzerte der Widerschein des hellen Mondlichts in den sanften Wogen des kleinen Sees. Alles war ruhig. Nur das leise Prasseln und Knistern des Lagerfeuers, das die Menschen an ihrem Schlafplatz in Ufernähe entfacht hatten, störte die absolute Lautlosigkeit in dieser kleinen Welt mitten im Nichts. Selbst die Tiere hatten sich der Nacht gebeugt und sich dem Schlaf überlassen. Lediglich die Tiere der Nacht – die lautlosen Jäger dieser Welt – hielten ihre Augen geöffnet. Es war Vollmond. Beinahe schienen die Krater auf dem Mond, dem keine Wolken im Wege waren, ein zufriedenes rundes Menschengesicht zu bilden. 

„Ob es wohl unser Mond ist oder ein anderer?“, fragte Ben Charly spät in der Nacht. Die Beiden waren als einzige noch wach und lagen neben dem schützenden Feuer unter ihren Schlafdecken. Ausnahmsweise hatte sich auch Rippenbiest einmal wieder den Luxus des Schlafens gegönnt. 

„Ich denke schon“, meinte Charly mit leiser Stimme. „Das Weltall ist so groß, dass es wohl auch für zwei Dimensionen reichen dürfte. Das einzige was mir allerdings noch fehlt in diesem Paradies unter dem Sternenhimmel ist das ausgiebige Mahl, das Yoghi uns in Aussicht gestellt hat.“

„Ich rede von den Sternen, und du faselst mal wieder vom Essen. Sagt dir das Wort Ignorant etwas?“

„Ich hab dich auch lieb, Ben.“

Dann hörte Ben das Schnarchen seines dicken Freundes. Doch er lag weiterhin wach und dachte zurück an ihr letztes Abenteuer bei den Sandmenschen. Zwar hatte er sie zunächst verteufelt, als sie ihnen die Augen aus den Köpfen schneiden wollten, aber so im Nachhinein betrachtet, konnte er ihre Beweggründe beinahe nachvollziehen. Ein Leben in ewiger Dunkelheit, wer könnte da nicht verstehen, dass man sich auf die ein oder andere Weise Augen beschaffen wollte. Ob sie es überhaupt jemals schaffen würden, mit den Augen anderer Menschen zu sehen? Soviel Ben wusste, war das medizinisch gesehen total unmöglich. Doch sie waren ein kluges Volk, wenn man bedachte, was sie alles verwirklicht hatten, trotz ihrer misslichen Lage. Womöglich hätten sie sogar eine Art Augenübertragung hingekriegt, dachte der Junge. Aber er war dennoch dankbar dafür, dass sie die Augen der Blauen Gruppe nicht bekommen hatten. Nur diejenigen von Luna. Und als er an diesen boshaften Kerl dachte, wunderte er sich, dass sie keinen Schuss gehört hatten, als die Sandmenschen Luna angegriffen haben. Warum hatte er seine Flinte nicht benutzt? Vielleicht hatte er ja längst keine Munition mehr gehabt, und sie waren von ihm den ganzen langen Weg durch die Wüste gehetzt worden mit einer leeren Schrotflinte. Er würde es nie erfahren.

 

Die Nacht war mild und ruhig gewesen. Und als die Sonne aufging über den fernen blauen Bergen mit den weißen Kappen, erwachte das Tal erneut zum Leben und war beinahe noch schöner als am Tag zuvor. Alle Tiere des Vortages waren wieder erschienen und genossen die frühen Sonnenstrahlen. Die Schmetterlinge naschten an den Tropfen des leichten Nachttaus, die wie verzaubert das Sonnenlicht reflektierten und die Wiese in einen einzigen grünen Diamanten verwandelten. Die Vögel am Himmel sangen ihre fröhlichen Lieder, die Tiere in den Bergen und auf den nahen Hügeln traten aus ihren nächtlichen Unterkünften heraus und begrüßten den neuen Tag. Das Leben ging weiter. Und das Abenteuer auch!

Nach dem Frühstück, endlich mal wieder ein frischer Salat Marke Paradies, nahmen sie einmal mehr ihr Hab und Gut und machten sich auf den Weg. An diesem Tag umrundeten sie den kleinen See und gelangten in den kleinen Tannenwald, der zum Glück keine Ähnlichkeit mit demjenigen der Poltans aufwies. Und auch lebten keine Wesen in ihm, die sie belügen oder Streit heraufbeschwören konnten. Nur ein paar scheue Rehe, die Yoghi das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen.

„Wie lange hält eigentlich noch unser Proviant vor?“, fragte er folgerichtig. 

„Lass mal überlegen“, antwortete Ben. „Noch etwa zwei Dutzend von unseren geliebten Vollkornriegeln, drei Dosen Büchsenmilch für die Katzen, vier Dosen mit Trockenfleisch und ein paar vergammelte Chips in einer angebrochenen Tüte, wenn ich das richtig im Kopf habe.“

„Die gehören mir!“, maulte Charly. „Hab ich mir damals in Human Town geholt. Ganz für mich allein!“

„Macht dir auch keiner streitig, die ranzigen Dinger!“, lästerte Ben. „Und Wasser haben wir fürs erste genug, dem See sei dank. Aber in den nächsten zwei, drei Tagen sollten wir uns irgendwo Nahrungsnachschub besorgen. Sonst sieht's mau aus.“

„Oder wir leben von den Gaben von Mutter Natur“, meinte Lisa. 

„Prächtige Idee“, entgegnete der dicke Wirt. „Wie wär's mit Mutter Naturs Rehrücken?“, schlug er vor, und wieder lief ihm das Wasser im Munde zusammen. 

„Ich meinte Salat und Gemüse“, korrigierte Lisa.

„Schade.“

„Und ein paar neue Klamotten, Zahnbürsten und einen heißen Kaffee könnten wir auch mal wieder vertragen. Von einer Dusche und Deo ganz zu schweigen.“ 

Nessy blickte an sich herab. Sie hätte sich selbst kaum wiedererkannt: Verfilzte Haare, eine nahezu totes T-Shirt, übler Sonnenbrand, Jeans, die kurz vor dem  Verfallsdatum standen und Schuhe, die nur noch lose an ihren Sohlen hingen. Und zur Krönung noch die schmutzige Baseballkappe auf dem Kopf. Ein Bild des Jammers. Aber auch die anderen sahen mehr oder weniger genauso abgerissen aus.

„Aber einen Supermarkt werden wir in den nächsten Tagen hier wohl kaum finden“, befürchtete Ben. „Muss es halt so gehen. Leider. Aber wir haben schon Schlimmeres erlebt.“

„Weiß Gott!“, meinte Charly. 

Schweigend setzten sie ihren Weg in Richtung Bergkette fort. Warum, das wussten sie eigentlich nicht, aber es schien die richtige Richtung zu sein, wenn sie an Meister Athrawons Karte zurückdachten. Leider hatte der fiese Luna sie ihnen gestohlen. Aber es sollte auch so gehen. Am Abend erreichten sie den ersten nennenswerten Hügel. Sie beschlossen, darauf die Nachtruhe einzulegen, da sie im Mondlicht nicht genau erkennen konnten, was sie hinter der Hügelkette erwartete. Zwischen Strauchwerk und Murmeltieren. Sie waren zudem rechtschaffen müde, so dass sich der Schlaf fast unmittelbar einstellte. Nur der Taure hielt wieder eisern Wache. Und während das Lagerfeuer im Laufe der Nacht das harzige Tannenholz verschlang, bis am Morgen nur noch ein Häufchen rauchender Asche im Steinkreis übrig geblieben war, schliefen Menschen wie Katzen ungestört durch. Nicht einmal ein pfeifendes Murmeltier vermochte sie aufzuschrecken. Erst als zum soundsovielten Male die Sonne ihre warmen Fühler auf die Erde hinunterstreckte, wachten sie auf. Aber alles andere als freiwillig.

’Riiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiing!’

„Verdammt! Stell den Wecker ab! Ist doch Sonntag heut!“, maulte der Wirt hundemüde. 

Charly murmelte etwas Ähnliches und tastete mit geschlossenen Augen auf dem Grasboden neben seinem Schlaflager nach einem imaginären Wecker, um ihm gegebenenfalls den Garaus zu machen. Doch seine Finger fanden logischerweise nur taunasse Grashalme.

Ben glaubte, er sei in seinem eigenen Schlafzimmer erwacht, statt in einer irren Dimension, in der es ja unmöglich einen Wecker geben konnte. Aber es gab einen Wecker! 

Nessy war die erste, die das realisierte. Mehr oder weniger zumindest.

„Beim Ungewöhnlich Übelriechenden Stan!“, rief sie und war als erste auf den Beinen. „Irgendwo muss hier ein gigantischer Wecker rumstehen, Freunde!“

Schließlich wurden alle richtig wach und standen ebenfalls auf. Das Klingeln hörte im gleichen Moment auf. Es hatte seinen Zweck erfüllt. Die Freunde waren bereit für einen neuen Tag. 


„Fünf Euro demjenigen, der den Klingelmann findet!“, lobte Charly aus.

„Was ist Euro?“, wollte Nessy wissen.

„Ich sollte dir mal mein Lexikon ausleihen“, scherzte Lisa. „Hat mir schon so manches Mal weitergeholfen.“

Dann schauten sich alle um. Fern im Osten erblickten sie die Berge, die sie gestern und vorgestern schon gesehen hatten. Südlich schaute man auf Massen von Gras, Nadelbäumen, Sträuchern und frühen Alpenbewohnern. Der Habicht startete wieder zu einem Rundflug. Doch des Rätsels Lösung war im Norden zu finden. Sie hatten auf dem letzten großen Hügel vor einem weiteren weiten Tal kampiert. Unendliche Mengen hohen, grünen Grases bildeten hier ein Meer, das es zu durchqueren galt. Ein unendliches Grasmeer? Nicht ganz, denn exakt in der Mitte des Tals stand etwas, was sich aus der grünen fließenden Masse heraushob. Ein Haus. Ein quadratisches, einstöckiges Haus. Es war hellgrau oder weiß verputzt und besaß ein meterhohes rotes Schindeldach, dass am oberen Ende fast so spitz wie ein Kirchturm zulief. Auf der Spitze fand sich ein goldener Wetterhahn, der dem leichten Windhauch folgte. Fenster waren dagegen keine zu sehen. Nur drei massive weiße Mauern. Die vierte im Norden war vom Hügel aus nicht zu sehen. Die Sechs machten sich also auf den Weg. 

„Wer soll da wohl drin wohnen?“, fragte Charly, und glaubte nicht, jemanden in diesem fensterlosen Haus anzutreffen. Vielleicht hatte es ja nicht mal eine Tür.

„Falls es überhaupt einen Hausherrn gibt“, zweifelte auch Lisa. 

„Könnte das nicht das Haus der Zeit sein, das auf Athrawons Karte eingezeichnet war?“, schug Ben vor. 

Und tatsächlich entsprach die improvisierte Skizze, die Ben noch im Kopf hatte, in etwa dem Haus, das etwa eine Nichtsstunde entfernt vor ihnen lag. Nur dass das Zifferblatt, wie auf der Zeichnung angedeutet, fehlte. 

„Könnte sein“, meinte Yoghi. „Das spitze Dach, die eckige Form, der Brathahn auf der Spitze. Sowas war auch auf der jämmerlichen Zeichnung zu sehen, glaube ich. Was sagt denn euer beschissenes Gedicht dazu?“

Ben kramte in seinem Rucksack und förderte den gammeligen Notizblock zutage. 

„Du gelangst in ein Haus, das tickt ohne Ende. Verlier keine Zeit und verlasse die Wände! So weit so schlecht, Freunde. Wir sollten das Haus also meiden, wenn es das ist, wofür wir es halten.“

„Ist wohl besser so!“, meinte auch Yoghi. Die anderen nickten. 

Dennoch gingen sie weiter in die Richtung, denn wenigstens einen Blick drauf werfen wollten sie schon. Warum sonst hätte der stellvertretende Schulleiter das Haus in die Skizze einfügen sollen, wenn es völlig uninteressant war? Außerdem, wo bliebe denn da das Abenteuer, wenn man jeder drohenden Gefahr von Anfang an aus dem Weg gehen würde? 

Die Sonne hatte schließlich ein Viertel ihres Tagespensums bei ihrer Himmelsbegehung hinter sich gebracht, als sie schließlich das weiße Haus – nein, nein, sie waren mitnichten in Amerika gelandet - erreichten. Außer den Wänden des quadratischen Gebäudes gab es nur unglaubliche Mengen von hohem, dunkelgrünen Gras. Weit in der Ferne war immer noch die Bergkette zu sehen. Das Gras wuchs hier in unmittelbarer Nähe des Hauses beinahe eineinhalb Meter hoch, so dass sie die Katzen lieber trugen, statt Gefahr zu laufen, auf eine von ihnen zu treten, weil sie den Boden ja nicht sehen konnten. Und nun waren sie sich auch fast sicher, das Haus der Zeit vor sich zu haben, denn endlich hörte man ein leichtes Ticken. Wie das Ticken einer Wanduhr. Ben schaute auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk. Aber die ruhte still mit ihren Zeigern bei zwölf Uhr. Von ihr kam das Ticken also nicht. Dann marschierten sie durch das hohe Gras um das weiße Gebäude herum, das in etwa den Umfang einer größeren Garage besaß. Nun sahen sie zum ersten Mal die offensichtliche Vorderseite des Hauses, die ziemlich genau der in Meister Athrawons Skizze entsprach. Eine quadratische Fläche mit einem überdimensionalen Ziffernblatt in der Mitte unter dem Spitzdach. Es war hellblau mit schwarzen Zeigern. Einem großen, der auf zwölf stand und einem kleinen auf der neun. Also hatte er um etwa sieben Uhr geklingelt, um die tapferen Wanderer zu wecken. Die Zahlen auf dem Zifferblatt bestanden aus grellrot bemaltem Metall. Von 1 bis 12. Alles an Ort und Stelle, wie es sich gehört. So selbstverständlich war das ja in einer anderen Dimension mitunter gar nicht. Und unter dem großen Kreis des Ziffernblatts befand sich noch eine kleine Tür aus Brettern von bestenfalls einem guten Meter Höhe. Sie war nur angelehnt. 

„Nur einen kurzen Blick auf das Uhrwerk“, bettelte Charly.

„Ja, bitte, bitte“, quängelte sogar Yoghi wie ein kleines Kind. 

Als ob Ben sein Vater oder Schlimmeres gewesen wäre. Und dann noch Lisas große grüne Augen, die mehr sagten als alle Bitteschöns auf dieser Welt. Nessy und der Taure grinsten ihren Gruppenleiter nur frech an. 

„Ihr kennt doch das Gedicht?“, versuchte Ben zu retten, was zu retten war. „Darin heißt es Verlier keine Zeit und verlasse die Wände. Und das Gedicht hat sich bekanntlich mehr als einmal als wahr erwiesen. Wir sollten machen, dass wir weiterkommen.“

Aber die anderen waren einfach zu neugierig. Und Ben selbst auch, wenn er ehrlich war. Fast kam es ihnen vor, als sei das letzte Abenteuer in der Wüste schon viel zu lange her. Sie wollten hinein. Schließlich musste man, um die Wände zu verlassen, erst mal drinnen gewesen sein, wie Charly zu bedenken gab. Und so kam es, wie es kommen musste.

„Also gut, also gut“, lenkte Ben ob der zahlenmäßigen Übermacht und nicht zuletzt seiner eigenen Neugier ein. „Aber nur kurz rein, alles ansehen und wieder raus. Versprochen?“

„Eeeehhrenwooort!“, schworen die anderen im Chor. 

Doch Ben glaubte nachdem bisherigen Verlauf der Geschichte nicht unbedingt daran, dass es so einfach werden würde. Dennoch gingen sie nacheinander und mit ihren Katzen durch die Brettertür ins Innere des Hauses der Zeit. Besser gesagt, sie krochen auf allen Vieren, denn sonst wären sie nicht durch die mickrige Tür hineinkommen. Ob die Tür einst für Zwerge gemacht worden war? Drinnen wurde das Ticken merklich lauter. Und es war nicht so dunkel, wie sie angenommen hatten, obwohl außer durch den Türspalt keinerlei Tageslicht in den viereckigen Raum gelangen konnte. Das Uhrwerk leuchtete aus sich selbst heraus! In der Mitte des kleinen Raumes arbeitete es und bewegte die Zeiger der Uhr an der äußeren Wand, ähnlich wie in einem Kirch- oder Rathausturm. Federhaus, Zugfeder, Anker, Spiralfeder und Unruh waren offenbar aus purem Gold gefertigt worden, das von innen heraus leuchtete. Luna hätte hier wohl doch noch seinen ersehnten Schatz finden können. Wer mochte der unbekannte Erbauer dieses tickenden Kunstwerkes gewesen sein? Die Zuschauer aus der Fremde waren auf jeden Fall fasziniert. Nur das Ticken fiel auf die Dauer lästig. Schon wollten sie wieder hinausgehen. Doch dann passierte etwas Merkwürdiges. Just in dem Moment, als Ben sich der Tür zuwandte, traf ein unglaublich heller Lichtstrahl eines der goldenen Rädchen des Uhrwerkes, welches die Größe eines Wagenrades besaß. Für eine Sekunde glänzte das größte der Zahnräder wie ein Spiegel und die Besucher konnten sich selbst in eben jenem Spiegel sehen. Sie sahen sich, als wären ihre Doppelgänger im Spiegel unter Wasser und würden immer weiter in die Tiefe gezogen werden. Dann war der Augenblick des Erkennens vorbei. Und auch der Lichtstrahl aus dem Nichts erlosch. 

„Das hier muss der Ort sein, an den der Heilige Stein von Raum und Zeit all jene Zeit ausstrahlt, die vergangen ist, oder sein wird“, mutmaßte Ben. „So hat es mir der Wächter der Zeit im Zentrum erzählt.“

„Dann haben wir eben so etwas wie einen Zeitstrahl gesehen?“, schloss Lisa daraus. „Zeit, die gewesen ist oder noch sein wird.“

„Ich hatte kurz den Eindruck, uns selbst zu sehen. Unter Wasser. Ertrinkend“, murmelte Charly.

„Ich auch“, pflichtete ihm der Wirt bei. „Aber war das, was wir in dem Zahnrad gesehen haben, unsere Zukunft oder unsere Vergangenheit? Außerdem kann ich nicht schwimmen, Boys.“

„Also ich bin in letzter Zeit eigentlich eher selten ertrunken!“, flachste Nessy. „Dann muss es die Zukunft sein, denke ich.“

„Aber ich will auch in der Zukunft verdammt noch mal nicht ersaufen!“, brummte Yoghi.

„Auf jeden Fall sollten wir hier schnellstens raus, Leute!“, meinte Ben. „Wenn wir nicht schon viel zu lange hier drin waren.“ 

Sie zwängten sich ins Freie und standen kurz darauf unbeschadet wieder vor dem gigantischen Ziffernblatt. Die Sonne befand sich beinahe senkrecht am Himmel. Sie mussten viel mehr Zeit in diesem ominösen Haus verbracht haben, als sie dachten. Oder war die Zeit dort drinnen irgendwie anders verlaufen?

„Ich glaube, wären wir länger drin geblieben, wäre irgendwas mit uns passiert“, grübelte Ben. “Ich hatte so ein mieses Gefühl da drin.“

Aber es war schon längst etwas passiert. Mit ihnen allen. Die Zeit hatte Besitz von ihnen ergriffen. Nicht  die  normale laufende Zeit, in der sie sich seit dem Zeitpunkt ihrer jeweiligen Geburt befanden, sondern im Sog der Zeit, die war und die sein wird. Der Jetztzeit entrückt. Durch den Lichtstrahl, dem sie ausgesetzt waren, waren sie selbst zu einem Teil der Zeit geworden, die vorbei war oder irgendwann einmal existieren würde. Ben hatte Recht gehabt, als er mutmaßte, dass der Heilige Stein alle unbenötigte Zeit, die in ihm gespeichert war, hierher strahlte und sozusagen ablud. In diesem Uhrwerk im Inneren des Hauses wurden alle Zeiten immer wieder aufs Neue durch die Zahnräder der Geschichte gedreht, bis sie eines Tages einmal Aktualität sein würden. Quasi aufbereitet. Es handelte sich sozusagen um einen Kornspeicher der Perioden, die darin darauf warteten, wieder oder erstmalig auf der Weltbühne zu erscheinen. Jeden Tag und jede Nacht erreichten das Uhrwerk Strahlen von abgelegten Zeiten des Heiligen Steins. Eigentlich hatten sich viele Zeitgenossen auf allen Welten schon immer gefragt, wo die Zeit blieb, wenn sie vergangen war. Oder wo sie lauerte, bis sie an der Reihe war. Hier hätten sie die Antwort finden können. Doch wehe, einer gelangte zwischen die Zahnräder der Geschichte, wie diejenigen, die von einem der geheimnisvollen Zeitstrahlen getroffen wurden. Sie sahen sich selbst und waren für immer und ewig in den Wellen der Zeit verloren. Doch davon ahnten die Sechs nichts. Noch nicht, denn erst viel später würden sie die Zusammenhänge nachvollziehen können. Doch das würde dann längst Geschichte sein. Oder nicht? Wer versteht schon die unsterbliche Zeit? Dass Bens Uhr übrigens wieder angefangen hatte zu ticken, bemerkte er nicht...

„Lasst uns verschwinden von hier. Weiter Richtung Norden würde ich sagen. Hauptsache weg hier. Ich hatte auch so ein komisches Gefühl, da drin in dem Haus!“, sagte Nessy mit ungewohnt ernster Miene. 

„Schade, dass wir keine Kamera dabei haben“, scherzte Charly. „Sonst könnten wir die Bude knipsen und abhaken. So wie's die ollen Japaner mit den europäischen Sehenswürdigkeiten machen.“

„Nur dass mir die dortigen Sehenswürdigkeiten nicht gefährlich vorkommen“, meinte Ben. „Diese hier schon. Auf irgendeine komische Weise.“

„Ja!“, pflichtete auch der Wirt ihnen bei. „Und nicht mal einen  Kühlschrank mit leckeren Bier gab's da drinnen. Nur so ein verstaubtes Uhrwerk. Wie öde!“ 

Aber auch er hatte etwas gespürt, als der Lichtstrahl ihn streifte. Etwas Schlimmes. Schließlich waren sie des Nachdenkens über das Geschehene überdrüssig und packten ihre Rucksäcke, um mit den Katzen weiter durch das hohe Gras zu ziehen. Den fernen Bergen entgegen. Aber daraus wurde nichts. Nicht mal einen Schritt weit waren sie vom Haus der Zeit entfernt, als sie hinter sich ein seltsames Geräusch hörten. Es kam von dem hellblauen Ziffernblatt. Ein plätscherndes Geräusch – wie die Brandung des Meeres! Wie benommen drehten sie sich wieder um und befanden sich gleich ganz im Banne dieses Hauses. Sie sahen sich das Ziffernblatt noch einmal genauer an. Und tatsächlich – es war immer noch blau. Aber plötzlich war es das Blau des Wassers. Des Meeres. Das Ziffernblatt schien flüssig geworden zu sein und schlug Wellen in seiner Kreisform, den Gesetzen der Schwerkraft trotzend. Als hätte  man  einen  Miniozean auf seine Kante gestellt. Und kein Tropfen Wasser fiel hinaus und auf das Gras. Es war total verrückt! Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Die roten Zeiger lösten sich wie Striche aus Wasserfarbe gänzlich in dem Blau der Oberfläche auf. Ebenso die Ziffern, die scheinbar in dem Wasser versanken, bis nur noch eine flüssige, blaue Masse einen Kreis auf der Fassade des weißen Hauses bildete. Längst hatten die Menschen jeden Gedanken an Flucht vor dem Unbegreiflichen verloren. Die Wasser der Zeit hatten Besitz von ihnen ergriffen. Von ihren Herzen, ihren Seelen und noch mehr. Und die Verwandlung des einstigen Ziffernblattes ging unaufhaltsam weiter. Erst langsam, dann immer schneller drehte sich das Wasser in einem Strudel um sich selbst. Es wurde nach innen in das Uhrwerk gesogen. Ein schlürfendes Geräusch wurde lauter und lauter. Auch die Menschen verspürten einen Sog, der sie erfasste und ins Innere der Maschinerie zerren wollte, doch sie stemmten sich mit aller Macht erfolgreich dagegen an. Allerdings hatte das Ziffernblatt noch stärkere Geschütze aufzufahren. Wie eine Fontäne bildete sich aus der Mitte der lebendigen Wasserfläche eine Hand mit fünf Fingern. Eine riesige Klaue aus blauem salzigem Wasser. Die Hand schoss aus dem Strudel hervor und zog einen langen Arm – ebenso aus Meereswasser – wie ein Komet seinen Schweif nach sich. Angst ergriff Besitz von den Auserwählten. Dann ergriff sie etwas anders: Die nasse Hand nämlich. Alle Sechs waren wie gelähmt vor Furcht. Oder handelte es sich um eine Art von Hypnose? Auf jeden Fall konnten sie sich nicht wehren, als die gigantische Hand sie alle zusammen packte und ihre Faust um Mensch und Tier schloss. In Bruchteilen von Sekunden schnellte die Faust zurück in ihren nassen Ursprungsort und nahm die Lebewesen mit sich auf ihrem Weg in das Wasser des Ziffernblattes. Mit der flüssigen – aber dennoch unglaublich kräftigen – Faust entschwanden sie dort, wo sie gerade noch gestanden hatten, und gelangten stattdessen in den Strudel. 

Vor dem Haus war nun alles wieder so wie zuvor: Das Gras wehte leicht im Wind. Die Berge waren so fern wie eh und je, das weiße Haus stand quadratisch mitten auf der Wiese und wies an seiner Front wieder die Uhr auf, wie sie vor ihrer Verwandlung ausgesehen hatte. Das große blaue Zifferblatt bestand wieder aus bemaltem Metall, ebenso die Zeiger und die schwarzen Ziffern von 1 bis 12. So als wäre nie etwas anderes gewesen. Nur ein kleiner Unterschied blieb – die Besucher mit ihren kleinen Begleitern waren weg. Wortwörtlich vom Erdboden verschwunden. Aber wohin? 

Sie hatten die Augen geschlossen. Das erste, was sie wunderte, war die Tatsache, dass sie atmen konnten. Obwohl sie sich unter Wasser befanden. Zumindest fühlte es sich so an. Überall Wasser um sie herum. Einer nach dem anderen öffnete in dem nassen Element die Augen. Und sie hatten sich nicht getäuscht. Tatsächlich sanken sie wie tote Medusen immer weiter hinab ins Wasser. Doch irgendetwas war hier anders. Erstens konnten sie tatsächlich atmen, obwohl sie spürten, wie das Wasser an ihren Kleidern zerrte. Und zweitens nahm trotz rasant zunehmender Wassertiefe der Druck um sie herum nicht zu. Nur reden konnten sie nicht. Denn dabei hätten sie unvermeidlich Wasser geschluckt. Und auf ein paar Liter Salzwasser konnten sie gut und gerne verzichten. Alles in allem – eine total verkehrte, nasse Welt. Nebeneinander schwebten sie in die Tiefe des blauen Ozeans. Haare und Kleidung waren im Rausch des Wassers nach oben gerichtet. Die  Menschen, der Wirt und der Taure hielten sich an den Händen, um nicht den Kontakt zu verlieren. Und wie durch ein Wunder wurden auch die Katzen nicht von ihnen fortgetragen in den Strömungen tief im Inneren des Uhrwerkozeans. Während sie im freien Flug durch die immer dunkler werdenden blauen Fluten einem  vermutlich irgendwann einmal folgenden Meeresboden entgegenstürzten, schauten sie sich um. Nichts als Wasser. Kein Fisch, kein Aal oder wer weiß was. Nur sie selbst mit wehenden Haaren und unvorstellbar viel Wasser. Wie sollte das weitergehen? Alle rechneten mit ihrem baldigen Tod. Wenn schon offenbar nicht  durch Ertrinken, dann halt durch etwas anderes Fürchterliches, was diese Unterwasserreise ohne U-Boot für sie reserviert haben mochte. Und schließlich, nachdem sie schon meinten, sie seien seit Stunden und Tagen auf dem Weg in immer dunklere Meerestiefen, bekamen sie den ersten Teil der für sie inszenierten Vorführung präsentiert. Im Wasser, quasi überall um sie herum, bildeten sich aus dem undefinierbaren Blau schemenhaft Landschaften und Figuren. Undeutlich erkannten sie Länder und Ereignisse an sich vorbei rauschen. Szenen von Kriegen, die Alexander der Große geführt hatte, wie ein Saurier den anderen fraß, wie die ersten Vulkane ihr Inneres verächtlich auf die junge Erde spien, dann wieder Szenen aus der letzten Eiszeit, sterbende Mammuts, frierende Urmenschen. Aber auch Szenen, die nie passiert waren, sondern erst noch passieren sollten: Verschwommen erahnten sie wie eine Unterwasser-Fata-Morgana den Start einer silbrigen, bemannten Raumfähre zum Uranus. Dann explodierte weit entfernt von ihnen unter Wasser eine imaginäre Sonne. Vielleicht die eigene in Milliarden von Jahren. Sie erlebten als stumme Beobachter den letzten Krieg der Menschheit mit, die sich mit Atomwaffen allesamt selbst vernichteten, gegen die heutige Waffen und Bomben wie Silvesterkracher erschienen. Sie sahen in das Gesicht des letzten Menschen, das sie verschwommen durch das Salzwasser anzuschauen und um Hilfe zu bitten schien. Aber sie selbst konnten in diesem Moment jede Hilfe gut gebrauchen. Doch dann verschwand auch dieser kurze Augenblick und das Bild des Sterbenden wich einer Landschaft, die sich aus dem Salzwasser zu bilden schien. Es war die Erde nach dem letzten Vernichtungsschlag. Nur noch resistente Insekten und unterirdisch den letzten Krieg abwartende Ratten lebten auf der Erde und beherrschten sie nun. Nach der Apokalypse. Dann entschwand auch diese düstere Szenerie in den Fluten. Später erahnten sie einen Zeitausschnitt in noch fernerer Zukunft, in der eine neue Evolution begonnen hatte und Pflanzen und Tiere ein neues Aussehen angenommen hatten, dass den immer weiter in die Tiefe sinkenden mehr als fremd vorkam. Wer wusste, vielleicht würde es in allerfernster Zukunft sogar einen neuen – besseren – Menschen geben, bevor die sterbende Sonne alles in sich verschlingen und irgendwo im All ein anderer kleiner Planet erstes Leben erzeugen würde. Dann mischten sich wieder ganz andere Szenen in den Wirbel aus Wasser, fahlem Licht und Halluzinationen aus Raum und Zeit. Weitere Kriege und uralte Städte sowohl der Erde wie auch des Nichts und Flugzeuge, die geräusch- und abgasfrei durch einen imaginären Himmel flogen. Aber sie bekamen keine der gewesenen und wartenden Zeiten zu fassen, die im Zeitfluss des Uhrwerks genau wie sie gefangen zu sein schienen. Zu schnell rasten sie immer weiter in die Tiefe. In immer noch dunkler werdendes Blau. Gefangen in allen Zeiten, bis ans Ende ihrer Tage. Langsam fühlten sie, wie ihre Körper im kälter werdenden Wasser taub wurden. Längst war ihre Haut weiß geworden und aufgeweicht. Ihre Kleidung drohte zu sich auflösenden Fetzen zu werden und selbst ihre Sinne zu eisigem Wasser. Sie flossen mit der Zeit und waren bald von der Schwärze tiefster Tiefen umgeben. Doch ein Grund des Meeres war beim besten Willen nicht auszumachen. Und das war ja auch kein Wunder, denn dieses war ein Meer der Zeit. Und wie die Zeit selbst unendlich. Die Katzen und Menschen jedoch nicht.

Hoffentlich ist es bald soweit, und wir sind alle tot, dachte sich Ben und schloss die Augen. Er sah sie alle schon als Skelette durch den Farbenrausch der Zeiten immer weiter in die Tiefe entschwinden. Vergessen von allen, die sie je gekannt hatten. Dann würde nichts mehr von ihnen übrig sein. Ihre toten Seelen für immer Gefangene der Zeit. Schlimmer noch, als in die Einmachgläser des Teufels gesteckt zu werden. So ergab Ben sich schließlich in sein Schicksal. Genauso wie Yoghi, der Wirt, Charly Nessy und Lisa. Sogar der bärenstarke Rippenbiest hatte es endlich aufgegeben, gegen den Sog in die Tiefe anzukämpfen. Scheinbar auch die Katzen, denn sie schwebten mit ausdruckslosen Augen und fliehendem Fell durch das schwarze Wasser, als wären sie bereits tot. Nessy schwebte schon seit Stunden, wenn nicht länger, neben Ben in die Tiefen des Zeitmeeres hinab und hielt immer noch seine Hand. Und während die Szenen der augenblicklich unbenötigten Zeit immer rascher an ihnen vorbeizogen und schließlich zu einer undefinierbaren Masse aus Licht- und Farbenspiel in sie umgebender tiefer Schwärze wurden, schloss sie kurz ihre längst aufgeweichten Finger um die seinen, als wollte sie auf diese Weise Lebewohl sagen. Doch auf diese Weise weckte sie ihn aus seiner Lethargie. Er drehte den Kopf und sah Nessy an. Danach seine anderen nassen Begleiter. Wie er, schwebten sie schlaff durch das Wasser mit seltsam verrenkten Armen und Beinen, so als wären sie nur ein Spielzeug der Strömungen. Und sie schauten ihn an mit angstvoll geweiteten Augen. Und in ihnen allen stand eines geschrieben: Ben, hilf uns. Du bist der einzige, der es kann. Ben erkannte das Flehen deutlich in ihren Augen. Doch er fürchtete sich so sehr davor, in dieser auswegslosen Situation Verantwortung zu übernehmen. Zu einem Hoffnungsträger zu werden. Doch ob er wollte oder nicht, er konnte seine Freunde doch nicht einfach enttäuschen und im Stich lassen. Und mit allerletzter Willensstärke brachte er sein Gehirn erneut in Gang, um – wie schon einige Male zuvor auf ihrer Reise – auf einen rettenden Einfall für sie alle zu kommen. Gedankenfetzen und Erinnerungsbruchstücke jagten durch seinen Kopf und drohten ihn zu sprengen. Es tat ihm buchstäblich weh, in solch furchtbarer Lage, noch einen halbwegs klaren Gedanken fassen zu müssen. Und lange Zeit gelang es ihm einfach nicht. Er schaute um sich herum. Auf allen Seiten hatte sich der Strom aus Zeitausschnitten mit dem Blauschwarz des Wassers zu einer vorbeirauschenden Masse aus Irrsinn vermischt. Schlimmer, viel schlimmer als das laufende Bild eines kaputten Fernsehers, auf dessen Bildschirm man wegen der rasant am Auge vorbeifliegenden Szenen das Ganze nicht mehr erkennen konnte. Dabei dachte er an Meister Athrawons Warnung: Du gelangst in ein Haus, das tickt ohne Ende. Verlier keine Zeit und verlasse die Wände! Hätten sie nur genau das getan. Bevor sie der Zeitstrahl getroffen und hierher katapultiert hatte. Nun war es offensichtlich zu spät, die Wände zu verlassen, die inzwischen Wällen aus Wassermassen gewichen waren. Und um die ganze Lage noch zu erschweren, verdrängten wirre Erinnerungen an Ausflüge mit seinen Eltern an sommerlichen Sonntagen Bens Gedanken. Erinnerungen an ein Picknick im Wald. An das Gesumme von Bienen, das Zirpen der Grillen am Abend. Eine Prügelei auf dem Schulhof. Schließlich verschwammen auch seine Gedanken, so wie die ganze Wasserszenerie um ihn herum, zu einem grauen Rausch. War dies das Leben, welches angeblich vor dem geistigen Auge an einem Menschen vorbeizog in der Stunde seines Todes? Ben glaubte ja. 

Aber wieder fühlte er den Druck von Nessies Hand auf der seinen. Und die Hand von Charly auf der andern Seite. Sogar die Blicke seiner Freunde konnte er fühlen. Doch niemand konnte diesem Meer aus Zeit entrinnen. Denn es gab keinen, der oben an Deck eines Schiffes stand und die Taucher mit einer Seilwinde wieder an die Meeresoberfläche hätte holen können. Aus und vorbei. Ben schloss die Augen und dachte nach, so gut es ging. Verlier keine Zeit, hatte der Gelehrte gesagt. Zeit...

Die Zeit war alles, was ihnen geblieben war auf ihrer feuchten Reise durch die Unendlichkeit. Wenn er sie nur anhalten könnte, um sie aus dem Meer aus Zeit befreien zu können. Doch dafür musste jemand das Uhrwerk stoppen. Stoppe das Uhrwerk, dachte er sich. Stoppe das Uhrwerk.

Er löste seine Hand von der seines Freundes und hielt den Atem an. Was wäre, wenn...? Er blickte auf seine Armbanduhr und tatsächlich; sie lief wieder. Und wie. Seine Augen konnten kauf dem Rennen der Zeiger folgen, so schnell bewegten sie sich rund um die Uhr, und mit ihnen die Zeit. Ben überlegte nicht mehr lange, gab nun auch Nessies Hand frei und zog an der Krone seiner alten Armbanduhr. Sofort stellte das Uhrwerk seine Arbeit ein. Ben hatte es gestoppt. Die Zeit angehalten.   

Eben noch waren sie alle auf ihrer monotonen Reise durch die Zeiten in einem inzwischen tiefschwarzen Meer gewesen. Ohne Boden, ohne Hoffnung, ohne Ziel und ohne Ende. Doch in dem Moment, als der Junge das Uhrwerk gestoppt hatte, ging ein Ruck durch Menschen und Tiere. Sie beendeten ihre Fahrstuhlfahrt in nasse, unergründliche Tiefen; stattdessen verharrten sie für einen winzigen Augenblick, der einer Ewigkeit gleichkam, unbeweglich in der Finsternis. Totale Finsternis! Die Erscheinungen der Zeit rings um sie herum waren verschwunden. Spurlos. Sie empfanden für nicht einmal eine Sekunde weder die Dunkelheit, noch die Nässe um sie herum. Nicht die Kälte und auch nicht die Mutlosigkeit in ihrem Geiste. Sie spürten in diesem Moment nichts. Nur das unbestimmte Gefühl, als sei die Zeit angehalten worden. Doch sie hatten keine Muße, um zu überlegen, was geschehen sein mochte. Denn schon ging das Abenteuer unter Wasser weiter. Doch anders als erwartet. Es ging wieder aufwärts. So wie Korken im Wasser wurden sie wuchtig nach oben gedrückt. Sie kamen sich beinahe vor, wie in einem durchgedrehten Lift, der die Stockwerke eins bis 100.000 im rasanten Sekundentakt durchlief. Es tat weh, das Wasser an Kleidern und vor allem an der nackten Haut zerren zu spüren. Aber immerhin ging es wieder nach oben, und schon wenig später wich das tiefe Schwarz der Tiefsee einem ersten zaghaften Dunkelblau. Und nun sahen sie auch wieder einige kurze Anblicke an sich vorbei nach unten ziehen. Aber es handelte sich nicht um Halluzinationen aus den Epochen der Zeitgeschichte. Im Gegenteil. Das war jetzt aktuelle Realität. Die Lebewesen der Tiefsee rauschten an ihnen vorbei und gestatteten ihnen einen kurzen Einblick in ihre Lebensweise und ihr Aussehen, der sonst nur den U-Boot-Besatzungen vorbehalten war. So erhaschten sie zum Beispiel kurze Blicke auf Pelikanaale, Tiefseeanglerfische, schwebende Korallen und den Riemenfisch, der ausschaute wie eine grüne Schlange, die sich mit einer wilden roten Perücke für die Disco zurechtgemacht hat. Leuchtsardinen, Tiefseekrabben  und graue, boshaft dreinschauende Viperfische kreuzten ihren Weg ins Blau des Meeres zurück. Vor allem bei den Zitteraalen mussten sie sich vorsehen, denn wer wollte schon gerne in den Genuss einer Tausend-Volt-Ansichtskarte kommen? Aber auch dieser Gefahr konnten sie schließlich entgehen und gelangten in weniger tiefe Meeresgefilde. Hier bohrte sich bereits besonders hartnäckiges Sonnenlicht in die flüssige Tiefe und entschärfte das Schwarzblau endgültig zu einem mittleren satten Blau. Eine angenehme Farbe, vor allem, wenn man lange Zeit totale schwarze Finsternis gewohnt gewesen war. Weitere Tiere des Meeres gaben den ihnen unbekannten Gästen ein Stelldichein, während diese weiter nach oben schossen. Aus den Augenwinkeln heraus erkannten die Auserwählten auch einen Hai, an die fünf Meter lang, der einen Schwarm silbriger Heringe verfolgte. Einen fetten Kabeljau in deren Nähe ließ die Szene eher unberührt. Ein dahinschwebender Nagelrochen mit graugrünen Punkten, wie Augen, auf seinem braunen Rücken sowie eine mattgrüne Scholle schienen untereinander einen Wettbewerb auszutragen, wer denn nun der platteste Bewohner dieses Meeres sein mochte. Und es war den Fremdkörpern in diesen Tiefen noch gar nicht recht bewusst geworden, dass sie von einer Sekunde in die andere das Meer der Zeit verlassen und ein gewöhnliches Meer dieser Dimension erreicht hatten. Aber dieser Wechsel in die Wirklichkeit zog nach und nach auch durchaus unangenehme Folgen nach sich. Denn mit der Realität kehrten nun auch deren Gefahren und natürliche Gegebenheiten zurück: Der hohe Druck des Wassers, die Luftnot, die Raubtiere des Meeres und nicht zuletzt die Angst vor dem Ertrinken. Plötzlich spürten sie all dies, und sie bemühten sich, noch schneller nach oben zu gelangen, indem sie Arme und Beine zu diesem Zweck einsetzten. Aber es drohte, knapp zu werden. Hungrig schaute ihnen der grauweiße Hai hinterher und beschloss, von nun an lieber den wohlgenährten Menschen zu folgen, als den mageren Heringen, die eher eine dürftige Mahlzeit abzugeben schienen. Ähnlich schnell wie seine neuerwählte potentielle Beute folgte er ihnen der Meeresoberfläche entgegen. Als hätten sie nicht schon Probleme genug gehabt! Sie konnten die Oberfläche und die strahlende Sonne darüber schon erkennen. Aber es war immer noch verflixt weit. Wie ein Horizont, der zum Greifen nahe erschien, aber nie wirklich zu erreichen war. Langsam aber sicher wurde ihnen schwarz vor Augen. Zwar hatten sie die gefährlichen Zonen hohen Unterwasserdrucks gerade noch rechtzeitig verlassen können, aber nun drohten ihnen die Lungen ob des fehlenden Sauerstoffes zu bersten. Aber es musste weitergehen. Irgendwie schafften es diese Perlentaucher in der Karibik ja auch. Aber sie waren keine Perlentaucher. Dafür hatten sie andere Lehrmeister. Sie sahen sich die Katzen an, die ohne jedwede Bewegung ihrer kleinen Körper die letzten Meter nach oben trieben. Indem sie sich die Bewegungen sparten, verbrauchten sie auch deutlich weniger der mehr als knappen Atemluft in ihren Lungen. Die Menschen machten es ihnen nach und erreichten tatsächlich wenige Augenblicke später die Oberfläche des von der Mittagssonne erwärmten Meeres. Dann atmeten sie Luft. Wunderbare und ach so kostbare Luft! Sie füllten ihre Lungen ausgiebig mit  diesem köstlichen Gemisch aus Sauerstoff und Stickstoff. Nachdem sie sich endlich wieder an ihren jeweiligen Atemrhythmus gewöhnt hatten, ließen sie sich erschöpft von der Strömung treiben. Wohin? Das wussten sie nicht. Sie erkannten zwar, dass sie sich gar nicht mal so weit von einer Küste befanden, aber zu welchem Land, zu welchem Kontinent oder zu welcher Dimension sie gehören mochte, wusste keiner von ihnen. Sie waren im Moment auch einfach zu müde, sich über eine solche Nebensächlichkeit Gedanken machen zu können. Hauptsache raus aus dem finsteren Nass. Die wärmende Sonne über und die Todesgefahr hinter sich. Hatten sie sich zumindest so gedacht!

Der gute alte Haifisch, der den Heringsschwarm für die Menschen hatte sausen lassen, konnte und wollte seinen Appetit nicht vergessen. Doch dummerweise erkannten die erschöpften Menschen nicht, wie unweit von ihnen eine dreieckige Flosse durch die Meeresoberfläche in ihre Richtung pflügte. Die Rückenflosse des grauen Todes. Zu allererst bemerkten die im Wasser strampelnden Katzen den pfeilschnellen Feind. Durch aufgeregtes Miauen machten sie die müden Menschen aufmerksam auf das, was sich ihnen von hinten unaufhaltsam und hungrig näherte.

„Verdammte Scheiße!“, sagte Yoghi die ersten Worte seit langem. „Ein Hai – hinter uns!“ 

Dann erkannten auch die anderen die graue Gefahr. Keine Chance auf eine erfolgreiche Flucht, dennoch versuchten sie verzweifelt, dem hundert mal schnelleren Gegner mit den rasiermesserscharfen Zähnen durch Schwimmen zu entkommen. Doch es war zu spät. Zwar hatte Yoghi zuvor noch behauptet, er könne gar nicht schwimmen, doch die Angst verleiht bekanntlich Flügel. Jetzt schwamm der Wirt nämlich vorneweg. Fett schwimmt ja oben, wie man sagt. Die Katzen hatten sich auf seinem breiten Rücken im zerfetzten Hemd festgekrallt und waren froh, einmal nicht selbst schwimmen zu müssen. Wo ihnen doch der Lebensraum Wasser zutiefst gegen den Strich ging. Die anderen folgten Yoghi in Richtung der unbekannten Küste, die irgendwo vor ihnen lag. Schließlich bildete Charly die Nachhut. Und das kam ihn teuer zu stehen! Sie hatten keine Chance dem schnellen Jäger zu entkommen. Blitzschnell riss der nämlich sein Maul auf, bis es hoch aus dem Wasser ragte. Die großen Zähne funkelten gefährlich im Sonnenlicht. Das blassrosa Zahnfleisch war entblößt. Dann biss er zu und riss dabei ein Stück Fleisch aus Charlys Unterschenkel. Schließlich tauchte der Hai für einige Augenblicke ab. Doch das Blut, das aus der Wunde in Charlys Wade austrat, lockte ihn und nun auch seine hungrigen Artgenossen wie magisch an. Charly schrie vor Schmerzen und drohte, erneut ins Meer hinabzusinken. 

„Haut ab, Leute!“, schrie er. „Lasst sie mich fressen! Weg mit euch!“ 

Die anderen wussten, er hatte Recht. Wenn sie Charly den Haien überließen, besaßen sie selbst eine kleine Chance zu entkommen. Wenn die Raubfische den einen hatten, vielleicht ließen sie die anderen dann in Ruhe. Außerdem konnte Charly mit seinem verletzten Bein ohnehin nicht mehr schwimmen. Sie mussten ihn seinem Schicksal überlassen, um ihrem eigenen zu entgehen. 

Mussten sie. Taten sie aber nicht. Ben, der seinem Freund am nächsten war, wendete und schwamm die paar Meter auf seinen untergehenden Kumpel zu. Er tauchte ab, schob seine Arme unter die Schultern des Verletzten und zog ihn wieder an die Oberfläche und somit an die Luft. Doch da waren auch schon die Haie! Unter ihnen war auch der Riesenbursche von vorhin. Von Blutrausch und Hunger getrieben starteten sie den nächsten rasanten Angriff. Wie sollten sie ihnen jetzt noch entkommen? Vor allem, weil die anderen nun ebenfalls ihre Flucht aufgegeben hatten und nur noch tatenlos zusehen konnten, wie die Mörderbestien - die eigentlich nichts weiter als hungrige Fleischfresser sind, die auch nur um ihr Dasein kämpfen - sich ihnen wieder näherten. Alles aus. Oder?

Doch gab es in Bens Welt da nicht eine alte amerikanische Fernsehserie, wo ein kluger Delphin immer genau wusste, was zu tun war? Jetzt und hier handelte es sich sogar um ein gutes Dutzend von ihnen, die sich rasant schnell der Küste näherten. Und sie waren genauso schnell, wie sie sein mussten, um die Menschen zu retten. Bruchteile von Sekunden, bevor die Haifischzähne erneut in Aktion treten konnten, hatten die Tümmler den blutigen Schauplatz erreicht. Und sie stellten sich nahezu aufrecht im Wasser auf und den Haien entgegen. Sie schnatterten, oder wie auch immer man das Geräusch, das ein Delphin so macht, nennen will, was das Zeug hielt. Ben lächelte, als er sich an die Kinderserie Flipper erinnerte. Doch sofort verschwand der eher unangebrachte Anflug von Heiterkeit, als sein Blick auf das blutgetrübte Wasser rund um das linke Bein seines Kumpels Charly fiel, der inzwischen scheinbar ohnmächtig geworden war. Und schon hatte Ben die Realität wieder eingeholt. Die Haie wandten sich von ihren menschlichen Opfern ab und schwammen nun auf die Delphine zu. Aber die Meeressäuger waren intelligenz- und zahlenmäßig ihren Fischkontrahenten deutlich überlegen. Denn inzwischen hatte sich dem halben Dutzend Haien wie durch ein Wunder mindestens die doppelte Anzahl an Tümmlern entgegengestellt. Ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte zwischen den beiden erfolgreichen, doch so unterschiedlichen Meeresbewohnern. Fische auf der einen gegen Säugetiere auf der anderen Seite. Mit den harten Schnabelschnauzen stießen die Säuger mit der vollen Wucht ihres Körpers den Fischen in die Seite und brachen ihnen die Knorpelgräten. Keiner der überraschten Haie bekam mit seinen überlegenen Zähnen einen der Delphine zu fassen, so dass der Kampf bereits kurze Zeit später entschieden war. Die wenigen Überlebenden der Haifischflotte flohen, so schnell sie konnten. Und die Delphinarmada begleitete – quasi als Eskorte – die Menschen, Tauren, Wirte und und Katzen auf ihrer weiteren Reise durch das Wasser in Richtung Küste. Ben zog sein lebloses Anhängsel immer weiter in westliche Richtung, Zwischendurch erwachte Charly kurz aus seiner Ohnmacht. 

„Lass mich sterben, Kumpel. Es ist vorbei“, flüsterte er. „Ich bin so nur eine Last für euch.“

„Halt dein Maul!“, schimpfte Ben. „Du kommst mit uns. Und wenn ich dich auf dem Rücken tragen muss. Schau doch, da hinten! Da ist schon die Küste.“

Was sich anhörte, wie ein schwacher Trost für den sterbenden Freund, war die Wahrheit! Jetzt erst sahen die Sechs den Strand, nicht einmal mehr einen Viertelkilometer entfernt. Sie holten das letzte aus sich heraus und schwammen im Schutz der Begleitdelphine dem Ufer entgegen. Minuten später lagen sie endlich an der Sandküste und schliefen beinahe sofort ein, völlig erschöpft von der Anstrengung der letzten Zeit. Immerhin dachte Lisa geistesgegenwärtig noch daran, Charly einen großen Stofffetzen ihres ohnehin schon ruinierten Kleides als Verband ums verletzte Bein zu binden. Dann schlief auch sie endlich ein. Und ihr letzter Gedanke lautete: Wo, um alles in der Welt, sind diese Delphine eigentlich so plötzlich hergekommen? Diese schnatterten fröhlich zum Abschied und verschwanden spurlos im riesigen Meer, das einmal das Meer der Zeit war. Und in der gleichen Sekunde war das runde ehemalige Wassertor im Haus der Zeit nur ein hellblaues Zifferblatt. Und die roten Zeiger darauf wurden vom intakten Uhrwerk bewegt. Im Takt der unsterblichen Zeit. 
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Kapitel 25

 

Remington Modell 10 von 1916, Teil 2

 

Er hatte die Nacht auf der weißen Plastikbank im Innenhof des alten Bauernhauses verbracht. Zum Glück war es auch während der dunklen Phase des Tages noch angenehm warm gewesen. Dennoch hatte er Schmerzen im Nacken. Hätte sich halt besser ein Kissen unter den Kopf legen sollen, der Gute. Aber daran hatte er nicht gedacht. Vermutlich war's ein Bierchen zu viel gewesen am vergangenen Abend. Oder ein Gläschen Whisky, das ihm den Rest gegeben hatte. Auf jeden Fall fühlte er sich hundsmiserabel. Selber schuld! Dennoch entsann er sich nach dem mühsamen Aufstehen der alten Trinkerregel Womit du gestern geendet hast, damit beginne den nächsten Morgen. Also schleppte er sich mit einer Gangart, die einem Hundertjährigen zur Ehre gereicht hätte, zum Kühlschrank und holte sich einen halben Liter Pilsener aus dem Seitenfach. Er öffnete die Flasche an der Kühlschrankkante und prostete seinem heruntergekommenen Ebenbild im Küchenspiegel zu. 

„Prost, alter Junge!“ Dann rülpste er herzhaft. „Wirst von Tag zu Tag hässlicher, alter Junge.“

Mit dem zweiten Zug leerte er die braune Flasche, kickte sie in die Ecke und beschloss, sich entgegen alter Traditionen mal wieder zu duschen. Also bewaffnete er sich mit frischer Wäsche aus dem alten hellbraunen Schrank, einem zerknitterten Badetuch und einem Stück Kernseife und schleppte sich ins Bad. Er drehte das Wasser auf Viertel-vor-Sehr-Heiß - Kaltes Wasser verabscheut er, seiner Meinung nach hatte nur Bier kalt zu sein - und stand erst mal eine halbe Stunde lang mehr schlafend als wach unter dem Wasserstrahl.

 

„Nein, Omi. Um Himmels Willen. Bloß nicht noch ein Stück von deinem trockenen Kuchen. Bitte nicht, Omi...“, phantasierte der immer noch mehr bewusstlos, als sonst was am Ufer liegende Charly und schlug wild mit den Armen um sich. Blut war längst durch den dünnen Stoff gesickert, der die Bisswunde in seiner Wade notdürftig bedeckte. Und sein mehr oder weniger sinnloses Gestammel weckte die anderen aus ihrem tiefen langen Schlaf der Erschöpfung. Sie hatten einen halben Tag, die ganze Nacht und den halben Vormittag des nächsten Tages schlafend am Strand verbracht. Das riesige Meer, dem sie knapp nur entronnen waren, in ihrem Rücken. 

„Aufwachen, Boys! Und Girl natürlich!“, zwang Yoghi laut und herzlich die letzte Müdigkeit aus den Knochen seiner menschlichen und tierischen Freunde. Nach und nach richteten sie sich alle auf und sammelten sich um den schwerkranken Charly. Lisa behandelte, so gut es in ihrer Macht stand, seine schlimme Wunde. Aber außer den kaputten Kleidern, die sie am Leib trug, besaß sie nichts, ihm zu helfen. Die anderen auch nicht. Die Medikamente hatte man vor ewigen Zeiten den Bataren überlassen, und das Verbandszeug war eh mitsamt den Rucksäcken im Meer verschollen. Ernüchtert blickten sie sich am Strand um. Aber weit und breit nichts als Sand, Wasser und ein paar sinnlos verstreute kleine und größere Felsen, die den Blick auf das Hinterland versperrten. Doch nirgends konnten sie ihre Rucksäcke oder irgend etwas anderes von ihrer Ausrüstung finden. Alles war verloren gegangen. Lag entweder auf dem Grund des Meeres, wo die Rochen ihren Spaß damit haben würden, oder schwebten immer noch gefangen in der Zeit durch die schwarze Unendlichkeit. Wer konnte das wissen? Aber futsch war futsch! Nun hatten sie nichts mehr als ihr Leben, ein paar Fetzen, die einmal ihre Kleider dargestellt haben, und jede Menge Probleme: Wo ging's weiter, wie ging's weiter? Gab es bald was zu essen oder zu trinken? Und vor allem – was passierte mit Charly? War es wirklich so schlimm, wie es aussah? Und nachdem Lisa ihr Bestes versucht und getan hatte, das Bein ihres Begleiters notdürftig zu verarzten, unterhielten sie sich über ihre Situation.

„Es kann nicht mehr weit sein bis zum Unsterblichen“, hoffte Ben mehr, als dass er es wusste. „Laut Meister Athrawons Karte sind wir fast schon da. Wir haben es so gut wie geschafft.“ 

„Aber mit Charly? In seinem Zustand?“, zweifelte der Wirt. 

„Wir werden ihn halt tragen müssen. Ohne ihn gehe ich keinen Meter weg von hier.“

„Klar.“ Yoghi würde den Jungen auch keinesfalls allein hier zurücklassen.

„Aber er wird nicht mehr lange durchhalten“, sagte Lisa und machte ein trauriges Gesicht. „Selbst, wenn ihr ihn tragt. Was er am dringendsten braucht, ist ein Arzt.“

„Aber wo sollen wir den finden? Hier im Nichts?“, wollte Ben verzweifelt wissen und warf fragend die Hände in die Höhe.

„Ich weiß nicht mal, wo wir hier sind!“, meinte der alte Wirt und machte die Lage damit auch nicht gerade besser. „Soweit weg von meiner Kneipe war ich noch nie! Beim Zentrum war auf meinen Reisen sonst immer Schluss. Aber einen Arzt in dieser beschissenen Gegend können wir uns wohl getrost abschminken!“

„Aber wenn wir hier rumstehen und uns gegenseitig bedauern, können wir auch nur verlieren!“, gab Nessy zu bedenken. 

„Du hast Recht“, verkündete Rippenbiest. „Ich werde Charly tragen, und dann gehen wir immer der Nase nach ins Landesinnere. Irgendwas wird ja wohl hinter diesen blöden Felsen zu finden sein. Wir haben nichts zu verlieren, oder?“

Die Sechs blickten auf die natürliche Mauer aus grauen großen Felsen im Norden, hinter denen es vermutlich weiter ins Festland hineingehen würde. Einer unbekannten Zukunft entgegen. Der Taure schulterte den verletzten Jungen und war zum Aufbruch bereit. Lisa ging mit den Katzen vor.

 

Zur gleichen Zeit, aber noch den ein oder anderen Kilometer entfernt, war der junge Schriftsteller endlich wieder sauber und sogar halbwegs wach. Er warf sich ein paar von den netten Kopfschmerzvertreibern ein und setzte sich einmal mehr in seinen alten Sessel droben im ersten Stock. Immer noch liefen, standen und saßen überall Tiere jedweder Herkunft herum. Eine kleine graugrüne Landschildkröte zog langsam ihre Bahn über den abgenutzten Dielenboden des Zimmers. Ein kleiner, getigerter Kater schlug vorsichtig mit der Vorderpfote auf den Panzer des lebenden Fossils, um zu erfahren, was es dann wohl machte. Nicht viel – die Schildkröte zog lediglich Kopf und Gliedmaßen unter dem runden Panzer ein und hatte erst einmal Mittagspause. Ein verrückter, kleiner Dackelmischling mit ungepflegtem, langem, braunem Haar lag ein wenig abseits davon auf einem alten Läufer und streckte die großen Pfoten gen Himmel. Seine großen, braunen Augen schienen zu sagen Wenn mir jetzt nicht bald jemand den Bauch krault, dann ist hier die Hölle los. Ein weiterer Kater, groß und schmal, mit weißer Schnauze, Hals und Pfoten und ansonsten glänzendem schwarzem Fell lag träge auf dem Bett des Menschen und putzte sich das weiche Bauchfell. Sogar die Stubenfliegen hatten hier ihr friedliches Paradies gefunden. Es sei denn, sie wurden von einer Katze, die des Dosenfutters überdrüssig geworden war, gefressen. 

„Was geht es uns gut!“, rief der Mann sich und seinen vierbeinigen Freunden zu, als seine Kopfschmerzen mehr oder weniger verschwunden waren. Er streckte sich - immer noch ein wenig müde - und stand aus dem Sessel auf. Er ging träge ins Nebenzimmer. Sein Arbeitszimmer. Da sah es ziemlich wüst aus: Seine dreckigen Klamotten waren ringsum verteilt, auf einigen schliefen seine Tiere. Ein altes totes Radio stand in der Ecke und wartete auf die längst überfällige Reparatur. Das Kassettenfach stand offen und gab den Blick frei auf eine alte verstaubte Genesis-Kassette mit Bandsalat. Überall lagen Papierfetzen und zerknüllte Blätter herum mit Buchstaben, Worten und Sätzen, die er geschrieben hatte, die ihm aber dann nicht mehr gefallen hatten. Der Mann schaute auf seine treue, alte Remington-Schreibmaschine. Keine Katze lag im Augenblick darauf, und auch sonst hielt ihn niemand davon ab, an seinem Roman weiterzuschreiben. Ob ihn wohl jemals einer lesen würde? 

„Vielleicht sollte ich mir erst noch ein kaltes Blondes gönnen, bevor ich mit der Arbeit anfange“, dachte er laut, besann sich aber dann anders. Nicht, weil ihm der Sinn nicht danach gestanden hätte – im Gegenteil – nein, weil ihm der Weg die alte Holztreppe hinunter zum Kühlschrank im Moment einfach zu weit erschien. Doch bevor er sich an die uralte Schreibmaschine setzte, ging er erst noch einmal zu einem der beiden Fenster seines Arbeitszimmers, wie er es nannte, und schaute hinaus. Hinter dem offenen Hof erkannte er den Wald. Die Natur, die das Dorf, das rings um seinen alten Bauernhof gelegen war, beinahe wieder verschluckt hatte, war hier unvergleichlich schön und üppig. Ein paar Wildschweine stöberten durch das Unterholz, diverse buntgefiederte Singvögel saßen in den Zweigen und Ästen der Eschen und sorgten für ein Mittagskonzert der Extraklasse. Doch der Mann hielt Ausschau nach etwas anderem. 

„Ich fühle es, sie sind unterwegs  zu  mir.  Zum  Glück  habe  ich das Schild an der Kreuzung aufgestellt. Ich weiß, sie werden kommen. Und wer außer mir sollte es wohl sonst wissen können?“ 

Er lachte laut, so dass der schwarz-weiße Kater vor Schreck vom Bett herunterfiel und sogleich das Weite suchte. Da lachte der Mann noch mehr und lauter. Dann stand er wieder vor der Wahl, weiterzuarbeiten oder lieber wieder einen Grund zum Aufschieben zu suchen. 

„Was zu Futtern wäre jetzt nicht schlecht“, meinte er und glaubte, ein Knurren aus seiner Magengegend zu vernehmen. Er nahm ein verrostetes Geldstück aus der ausgebeulten Hosentasche seiner Jeans und warf es in die Luft. Auf dem linken Handrücken fing er die Münze auf und bedeckte sie mit der anderen.

„Kopf ist ein ausgiebiges Mittagessen mit allem, was der Kühlschrank noch hergibt. Zahl ist ein kaltes Bier.“ Er nahm die Hand von der Münze und schaute auf das Ergebnis seines Wurfs. 

„Zahl!“, sagte er und grinste breit. „So soll es sein.“ 

Und trotz seiner Faulheit begab er sich wieder ins Erdgeschoss und trank sein Mittagessen. 

„Wozu essen, was man auch trinken kann?“, fragte er zwischen zwei ausgiebigen Schlucken. Dann nahm er zur Vorsicht noch eine volle Flasche Pilsener mit und eine Schachtel Kräcker, falls doch noch feste Nahrung erforderlich sein sollte, und machte sich endlich an die Arbeit. Der Schriftsteller spannte ein schneeweißes Blatt in seine uralte Remington ein und begann da, wo er zwei Tage zuvor seine Arbeit unterbrochen hatte. Er tippte: 

Längst hatten sie die Felsenmauer hinter sich gelassen. Charly war zwischendurch noch ein paar mal halbwegs wach geworden. Dann hatte er erneut darum gebeten, ihn zurück- und sterben zu lassen. Es ging ihm sehr schlecht. Doch der Taure trug ihn weiterhin unbeirrt gen Norden. Dem Unbekannten zu. Doch meistens war der Junge bewusstlos. Eine Einrichtung seines Körpers, um die schlimmen Schmerzen zu ertragen, welche die infizierte Bisswunde und das vergiftete Blut ihm zufügten. Der hohe Verlust des dunkelroten Lebenssaftes tat ein Übriges. Nicht einmal ein Arzt würde ihn jetzt wohl noch retten können. Charly starb! Doch das wussten die anderen nicht. Beziehungsweise wollten sie es gar nicht wissen. So zogen sie weiter durch das Nichts, nahezu blind für die skurrile Gegend, in der sie sich nun befanden. Zehn Kilometer hatten sie sich inzwischen vom Meer entfernt. Der gelbweiße, feine Sand war immer noch da, der schon am Strand ihr Bett gewesen war. Es knirschte kaum hörbar, wenn sie auf ihm nach Nordwesten marschierten. Endlose Weiten dieses Sandes. Darauf keine Anzeichen von Leben, soweit das Auge reichte. Nur die sechs verlorenen Wanderer und ihre kleinen Begleiter aus dem Dorf der Tranjans. In weiter, weiter Ferne erblickten sie eine Art Gebirge. Es war jedoch nicht die Bergkette, auf die sie zumarschiert waren, bevor sie im Haus der Zeit verschwanden. Es war eine seltsam anmutende Berglandschaft, die den ganzen fernen Horizont ausfüllte. Viele tausend Meter hoch und unüberwindlich. Die Kuppen der einzelnen Berge waren jedoch weder scharfkantig noch schneebedeckt wie ihre Artgenossen vom Vortag. Im Gegenteil: Sie erschienen abgerundet wie von den Winden und Stürmen aller Zeit geschliffen. Weit ragten sie gen Himmel und wurden nur noch von der guten alten Sonne übertroffen, die sich immer noch weit über ihnen im ansonsten endlosen Blau eines Sommerhimmels im Nichts zeigte. Doch nicht einmal die kreisrunden Kuppen der Berge waren das Augenfälligste an ihnen. Das waren nämlich die Farben. Die Berge schienen aus unbewachsenem, blankem Felsmassiv zu bestehen. Doch war eben dieses in vier Schichten, die wellenartig übereinander verliefen, geteilt. Das obere Viertel der Bergkette war hellgrün. Ein leuchtendes helles Grün, wie das einer jungen Knospe am Baum. Es schien wie auf den Fels gemalt. Darunter, ebenfalls in einem Auf und Ab von Wellen war jeder der Berge gelb. An den Rändern vermischten sich die Farben jedoch nicht, sondern waren streng voneinander getrennt, wie von einer unsichtbaren Schlangenlinie in zwei Farbflächen aufgeteilt. Das Gelb des zweiten Viertels war dunkel. Beinahe schon ein leuchtendes Orange, neben dem die Autos der deutschen Post wie blasse Kopien wirkten. Darunter, in gleicher Breite und Wellenform, verlief das Gebirge rot. Es war heller als Blut, doch ebenso kräftig. Das untere Viertel schließlich leuchtete dunkelblau. Es erinnerte die Sechs, die auf das Blau zugingen, an ihre Zeit im Halbdunkel des Meeres, bevor das Blau der Tiefe dem ewigen Schwarz des Wassers gewichen war. Der ganze Sockel des alten Gebirges am Horizont war von diesem wunderschönen satten Blau. Und das ganze Gemälde - wer mochte der unbekannte Künstler gewesen sein? - wurde von der Sonne in immer wieder neue Farbenspiele getaucht. Doch an keiner Stelle vermischten sich die Farben. Jede der vier Schichten des Gebirges bildete für sich eine geschlossene und traumhaft schöne Einheit. Am meisten beeindruckt war allerdings Lisa. Konnte das die Bergkette sein, die auch in ihrer südlichen Heimat zu sehen war?. Die gleichen Farben, die gleiche unüberwindbare Höhe – das konnte doch kein Zufall sein. Doch wusste sie, dass dieses Gebirge sich über tausende Kilometer erstreckte. Also war sie sich alles andere als sicher, dass sie sich in der Näher ihrer heimischen Siedlung befand. Zumal ihr hier nichts auch nur annähernd bekannt vorkam, sah man mal von den Bunten Bergen ab. Doch die Berge selbst waren noch nicht einmal das Sonderbarste!

Denn wer dachte, ein paar bunt gescheckte Riesenhügel wären der umwerfendste Anblick in dieser Ecke des Nichts gewesen, sah sich hier eindeutig getäuscht. Denn hier war nicht nur das Land hinter dem Meer. Es handelte sich auch um eine Müllhalde. Keine im herkömmlichen Sinne allerdings, denn hier lud niemand seine unbrauchbare Küchenmaschine oder die leere Kräckerpackung oder was auch immer ab. Der Müll, der hier landete, waren die Ideen, die in dieser oder anderen Dimensionen fallen gelassen wurden. Hatte sich je jemand in Bens Dimension gefragt, wohin ein Einfall geriet, wenn man sich von ihm trennte? Wer hatte nicht schon mal die spontane Eingebung, einfach alles sausen zu lassen und für einen Monat oder besser noch ein Jahr auf eine einsame Insel zu fliegen? Fernab von allem, was sich Zivilisation mit all ihren negativen Begleiterscheinungen nannte. Aber dann hatte man sich doch wieder eines Besseren besonnen und war mit seinem Hintern auf seinem Bürostuhl sitzen geblieben und hatte jeden Morgen freundlich seinen Chef gegrüßt. Oder man war weiter jeden Tag auf die Baustelle gegangen und hatte eine Mauer nach der anderen in die Höhe gezogen. Oder man musste weiterhin seine Frau beziehungsweise seinen Mann ertragen, bloß um der Kinder oder des lieben Friedens willen. Doch wo war dann eigentlich die Idee vom Trip auf die Insel geblieben? Die Antwort war ganz einfach, wenn man sie denn kannte: Hier! Im Land hinter dem Meer  waren alle verdrängten und konfusen Ideen, die in anderen Welten keine Abnehmer gefunden hatten, aufbewahrt worden für die Ewigkeit. Sie lagen aber nicht einfach so im Sand herum, wie Kieselsteine. Nein. So, wie Ideen nichts weiter als verletzliche Seifenblasen darstellten, so wurden sie auch verwahrt. In kleinen, mittleren, großen und riesengroßen Seifenblasen, die höher als Häuser oder kleiner als ein Sandkorn waren. Und diese Seifenblasen in einem blassen Blau und mit der Sonne, die sich auf ihren dünnen Häuten spiegelte, säumten den Weg der Wanderer, die hindurchgingen, als wäre extra für sie eine Schneise – eine Art Straße – durch die unausgereiften Ideen geschlagen worden, die immer weiter nach Norden den Bunten Bergen entgegen führte. Mindestens hundert der unterschiedlich gefüllten Seifenblasen konnten die Fünf, die bei Bewusstsein waren, vor sich und um sich herum erkennen. 

„Das ist ja die Wucht in Tüten!“, meinte der alte Wirt, der wieder einmal schwitzte.

„Du meinst wohl, die Wucht in Blasen, oder wie?“, scherzte Ben, dem es kaum besser erging.

Immer noch und immer mehr machte er sich Sorgen um seinen dicken, ohnmächtigen Freund auf den starken Schultern des Tauren. Aber es lenkte ihn immerhin ab, diesem von der Sonne in allen Spektralfarben verzauberten Anblick von Ideen und Hirngespinsten, eingesperrt in Seifenblasen, zuzusehen. Vorsichtig berührte Lisa eine der Kugeln in ihrer Nähe, um zu prüfen, ob sie so zerbrechlich waren, wie sie schienen. Doch sie konnte drücken, pieksen und stoßen, so fest sie wollte, zwar gab die jeweilige Blase nach, aber sie zerplatzte nicht. Nur das Farben- und Lichtspiel der Sonnenstrahlen auf der glatten, wässrigen Oberfläche der Seifenkugel veränderte sich je nach Lage auf dem sandigen Untergrund. Lisas Versuch galt einer Seifenblase, die etwa ebenso hoch war wie sie selbst. Dieses Gebilde war kugelrund und nur am Boden, wo sie auflag, etwas abgeflacht. Unter der bläulich schimmernden, transparenten Haut der Kugel erkannte sie eine der tausend Ideen und mehr, die in diesem Tal die Müllhalde der Einfälle bildeten. In dem Seifengefängnis schwebte eine Bombe. Sie war rund einen Meter lang mit einer schwarzen Spitze am vorderen und ebenso schwarzem Kranz am hinteren Ende. Das mit was auch immer gefüllte Mittelteil bestand aus blutrot lackiertem Stahl. Die Bombe drehte sich um sich selbst inmitten der großen Seifenblase. Zentimeter neben der gefährlich wirkenden Waffe schwebte, sich ebenfalls um sich selbst drehend, eine kleine Blume. Ein Stiefmütterchen, wie Lisa erkannte. Doch sie konnte die Verbindung zwischen den beiden Dingen in der Seifenhaut nicht herstellen. Denn was sie nicht wusste, eines Tages hatte ein Zeitgenosse in Bens Welt den seltsamen Einfall gehabt, eine ganz andere Bombe zu entwickeln. Sozusagen eine Alternativ-Waffe: die B-Bombe. Sie sollte statt Tod und Zerstörung – hervorgerufen durch Sprengstoff, Dynamit oder Kernspaltung – Blumen in allen Farben eines Regenbogens ausspeien, sobald man sie abfeuerte. Eine Bombe für Freundschaft und Friede auf der Welt. Aber der gute Mann hatte seinen Tagtraum direkt wieder fallen lassen, als ihm bewusst wurde, dass niemand so ein Ding haben wollte. Dann hat ihn seine Frau zum Essen gerufen, und er hatte seine B-Bombe vergessen. Aber jetzt lag sie hier. Die Idee, nicht seine Frau. Die Sechs gingen weiter durch den Wald aus bunten Kugeln, die im leichten Wind ein wenig auf dem feinen Sand hin- und herschaukelten. Doch keine einzige zerbrach. Im Vorbeigehen sahen sie in den verschieden großen  Seifenblasen weitere nie realisierte Geistesblitze der alten Dimension. Oder woher auch immer: Sie erblickten ein viereckiges Holzrad, mit dem vor ein paar Jahrzehnten ein betrunkener Erfinder das Treppensteigen auf einem Fahrrad ermöglichen wollte, sich jedoch, statt eben dies zu erfinden, in einer Ausnüchterungszelle und später sogar in einer Trinkerheilanstalt wiederfand. Eine andere nie verwirklichte Erfindung war in einer anderen, größeren Seifenblase gefangen. Es handelte sich um das lang ersehnte Auto, das ohne Benzin fährt. Rohstoffschonend, billig und abgasfrei. Aber der damalige Erfinder hatte die geniale Idee fallen lassen müssen, als ihm in den Sinn kam, dass ihn bestimmt die superreichen Ölscheichs deswegen auf die Finger klopfen würden, weil sie weiterhin superreich bleiben wollten. Also war's nichts mit dem Superauto. Und die gut gemeinte Idee landete am Ende hier. In einer Seifenblase. Im Weitergehen entdeckten sie in den immer mehr, beinahe zahllos am Horizont nachwachsenden Blasen aus Seifenschaum noch so manche Traumschlösser, böse und gute Einfälle, Ideen von Bierkrügen, die sich immer wieder von alleine nachfüllten, von wunderschönen Frauen, die sich einige Männer aus Drahtgeflecht und Mikrochips zurechtschustern wollten, weil ihnen die eigene Alte auf die Nerven ging, oder umgekehrt. Doch nach und nach wich ihr Interesse an den toten Ideen einer Langeweile, hervorgerufen von zuviel Seifenschaum, zuviel Stuss darin, zuviel Sand und zu vielen Kilometern, die sie zurücklegen mussten. Und so errichteten sie ein Nachtlager aus nichts weiter als sich selbst, als die Dunkelheit einmal mehr die Sonne von ihrem Himmelsplatz vertrieb und die kommende Nacht ansagte. Charly ging es schlechter denn je. Nicht ein einziges Mal war er aus seinem Koma aufgewacht. Nicht einmal phantasiert hatte er mehr, was seine Freunde immerhin noch als Lebenszeichen angesehen hatten. In der Nacht lagen die anderen noch lange wach. Nun warf der volle Mond sein fahles Licht auf die unendlich vielen Seifenblasen, deren Inhalt man aber in der Dunkelheit nur noch schemenhaft erkennen konnte. Aber wunderschön waren sie dennoch, so eingetaucht in das Licht des kleinen Bruders von Mutter Sonne. In weiter Ferne waren gerade noch die stummen Berge in ihren Umrissen zu erkennen. 

 

„Glaubst du, er schafft es?“, fragte Ben die unfreiwillige Krankenschwester Lisa.

„Ich muss gestehen, ich hoffe es mehr, als dass ich es glauben kann. Die Wunde in seinem Bein hat beim Verbinden fürchterlich ausgesehen.“

„Verflucht! Wer kann uns jetzt noch helfen?“

„Wir müssen uns wie immer auf unser Glück verlassen. Alles in allem hat es uns doch auf unserer ganzen bisherigen Reise begleitet, nicht war?“

„Stimmt eigentlich. Und warum soll es uns ausgerechnet jetzt im Stich lassen, wo wir – und vor allem Charly – es am dringendsten brauchen.“

„Er wird wieder gesund. Das verspreche ich dir.“

„Danke!“

„Wofür?“

„Für alles. Zum Beispiel, dass du da bist.“

Dann herrschte für einige Minuten Schweigen. Doch keiner der erschöpften Abenteurer konnte schlafen. Nicht heute Nacht. 

„Lasst ihr auch manchmal im Geiste alles Geschehene Revue passieren?“, fragte Ben, einerseits, weil er ein anderes Thema anschneiden wollte. Andererseits aber auch, weil ihn die Ansichten seiner Begleiter durchaus interessierten. „Alles, was passiert ist, seit wir uns im Zeltlager getroffen haben, meine ich.“

„Ja, sogar sehr oft“, antwortete Nessy. „Manchmal läuft das alles wie ein Film vor meinen geschlossenen Augen ab. Oft denke ich an unsere Freunde zurück, die uns ein Stück des Weges begleitet haben. Wie den alten Harry. Und Hotte. Oder die Blaue Nilkuh. Bei allen Gefahren, die wir zu überstehen hatten und womöglich noch haben werden, denke ich, dass alles doch sein Gutes gehabt hat. Wir haben neue Freunde gefunden. Und uns. Und neue Ansichten – auch aus anderen Dimensionen – erhalten. Selbst, wenn wir am Ende scheitern sollten, die ganze Aktion hat sich jetzt schon gelohnt, finde ich.“

„Stimmt, denkt nur mal zurück an den Gladiatorenkampf bei den Kasathen. Das war doch was, oder?“

„Ja!“, lachte der Taure. „Du mit deinen Kopfrechenaufgaben. Die armen Leutchen waren ja ganz konfus. Nur beim letzten Gegner hat die Masche nicht gezogen. Erinnerst du dich?“

„Oh ja, und wie. Der Kerl hätte mich beinahe zu Brennholz verarbeitet. Du hättest bestimmt ein deutlich besseres Bild in diesem Kampf abgegeben als ich. Aber Glück muss der Mensch haben.“

„Von wegen Glück“, warf der Wirt ein und gähnte. „Wie bist du überhaupt auf die Idee mit deiner Uhr gekommen, Boy?“

„Reine Verzweiflung“, gab Ben zu. „Aber gut, dass du mich daran erinnerst. Rippe, halt bitte noch einmal deine gute, alte Axt bereit.“ 

Ben zog die Uhr vom Handgelenk und legte sie auf ein Fleckchen Sand.

„Wozu?“, fragte der Taure.

„Hau sie kaputt!“

„Aber warum? Die schöne Uhr!“

„Nur, damit sie nicht noch einmal versehentlich anfängt zu laufen und uns erneut in einen Zeitstrudel reißt. Man weiß ja nie, Leute.“

„Das ist ein Argument“, entgegnete der Taure und zertrümmerte ohne ein weiteres Wort die treue Armbanduhr seines Freundes. 

„Zufrieden?“

„Oh ja!“ Ben befestigte das Fragment seines Zeiteisens wieder an seinem Handgelenk – warum auch immer - und schien recht zufrieden mit sich und der Welt zu sein.

Dann endlich – die Nacht hatte längst ihre Mitte überschritten – schliefen sie, bis auf den wachhabenden Tauren, ein. Und fragten sich, was sie am nächsten Morgen erwarten würde...

 

Nach und nach war es wieder einmal die Sonne als herrlich grellgelber Feuerball des Himmels, die dieser seltsamen Landschaft im Land hinter dem Meer Leben einhauchte. Schon konnte man die vier Farben der fernen Bergkette wieder unterscheiden, was in der Nacht nicht möglich gewesen war; da erschien nämlich alles nur grau in grau.  Schließlich waren die Farbtöne genau zu erkennen: Das zauberhafte Grün, das leuchtende Gelb, das kräftige Rot und das geheimnisvolle Dunkelblau am Fuß der Berge. Und auch die immer noch zahlreich vorhandenen Seifenblasen erwachten aus ihrem Schlaf in der konturenlosen Grauzone der Nacht. Bald konnte man auch hier jede Einzelheit der mehr oder weniger wirren Ideen und Einfälle, eingeschlossen in den blassblau schimmernden Hüllen, entdecken. Ein neuer Tag im Nichts hatte begonnen. Wie oft eigentlich schon? Längst hatten sie das Mitzählen der Sonnenauf- und Untergänge aufgegeben. 

Einer der frechen ersten Sonnenstrahlen kitzelte Lisa an der Nase. Schließlich wachte sie auf und sah einem weiteren warmen und hellen Tag im Nichts entgegen. Als erstes schaute sie nach dem schwer verletzten Charly. Immer noch war er bewusstlos, und immer noch blutete die tiefe Wunde durch den improvisierten Verband. Noch einmal riss sie ein neues Stück von ihrem ramponierten Kleid, das jetzt nur mehr als Minirock bezeichnet werden musste, und verband Charlys Bein neu. Die Wunde sah einfach nur  schrecklich aus! An den klaffenden Rändern schimmerte das absterbende Fleisch in allen Farben. Und obwohl sie alles getan hatte, die Wunde sauber zu halten, war sie sich sicher, dass längst der ganze Körper ihres Freundes infiziert sein musste. Vergiftet durch den fürchterlichen Haibiss. Aber was konnte sie mehr tun? Sie besaßen keine Medikamente, keinen Verbandsstoff und rein gar nichts, was ihm hätte helfen können. Lag alles im Meer. Für alle Zeit! Nessy war ebenfalls schon auf den Beinen, legte Lisa den Arm um die Schulter und fragte, ob sie helfen könne.

„Leider nein. Wenn wir nicht bald Hilfe bekommen, verlieren wir ihn, fürchte ich.“

Auch die mehr oder weniger jungen Männer der Gruppe und die Katzen wachten nacheinander auf. Und wieder fehlte ihnen schmerzlich der Geruch eines üppigen Frühstücks und eines starken Kaffees oder leckeren Kakaos in den Nasen. Sofort nach dem Aufwachen dachte der Wirt an Toast, Eier mit Speck, die Morgenzeitung und einen Schnaps. Aber sie hatten nichts! Kein Trinkwasser, keine Nahrung und keine Perspektiven. Mit knurrendem Magen stand er schließlich auf, reckte und streckte sich und verzog sich hinter eine der größeren Seifenkugeln, um zu pinkeln. Aber auch das machte ihn nicht unbedingt glücklicher. Als er zu den anderen zurückkehrte, sah er Lisa und Ben sich ernsthaft unterhalten. 

Ich hab keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll!“, meinte Ben gerade. 

„Eine gute Frage!“, sagte Lisa.  „Wir haben nichts als unsere schäbigen Klamotten am Leib, Hunger, Durst, einen schwerverletzten Charly und unsere beinahe unlösbare Praxisaufgabe.“

„Scheiße, verdammte!“, war das Einzige, was dem verwirrten Wirt dazu noch einfiel.

Also machten sie sich wieder auf den Weg. Wie schon am Vortag nahm Rippenbiest den inzwischen wieder im Halbbewusstsein phantasierenden Charly auf seine Schulter. Nessy bildete die Nachhut der frustrierten Gruppe. So marschierten sie weiter gen Norden, den Bunten Bergen entgegen, aber keinen Zentimeter schien deren Anblick im Laufe der Stunden näher zu rücken. Sie gingen auf feinem, gelbweißen Sand zwischen unzähligen runden Seifenblasen voller seltsamer Einfälle hindurch. Immer mehr Traumburgen, nie geschriebene Gedichte, sonderbare Cocktails und was auch immer säumten in den blassblauen Kugeln ihren Weg. Am späten Nachmittag ließen sie diese endlich hinter sich. Bald waren alle Seifenblasen ihren Blicken entschwunden, und es gab nur noch sie, den Sand, die Sonne und das ferne Gebirge. Charly hatte sich zwischenzeitlich ein wenig aufgerappelt und ging mehr oder weniger auf eigenen Füßen zwischen Rippenbiest und Yoghi, die ihn beiderseits stützten. Doch sonst gab es leider kein Zeichen der Besserung. Sein Blick wirkte immer noch glasig, seine Gesichtsfarbe entsprach der eines Toten. Ab und zu konnte er wenigstens einen klaren Gedanken fassen, wenn es ihm auch schwerfiel, sie vernünftig zu artikulieren. 

„Durst“, flüsterte er. „Brauche Wasser, Freunde. Wasser!“

Zwar vernahmen sie seine kaum hörbare Stimme, aber sie konnten ihm nicht helfen. Genauso wenig, wie sich selbst. Es war kein Wasser mehr da. Lisa streichelte ihm liebevoll über den Kopf, um ihn zu trösten, obwohl sie genausogut Trost hätte brauchen können wie er. Schweigend, unterbrochen nur von Charlys zaghaft vorgebrachten Phantastereien und geäußerten Ängsten, setzten sie ihren Weg fort, bis die Sonne langsam wieder ihren Platz am Himmel verließ, um dem Mond sein neuerliches Gastspiel zwischen den Sternen zu gestatten. Bald wollten sie sich einen Platz für eine weitere Übernachtung suchen. Während nun Nessy voranging, merkte sie plötzlich, dass unter ihren Füßen etwas nicht stimmte. Die kaputten Schuhe sanken nicht, wie zuletzt gewohnt, ein wenig in dem feinen Sand ein, sondern schienen auf etwas Hartem aufzusetzen, das sich dicht unter dem Sand verbarg. Aber was? Dann bemerkten auch die anderen die Veränderung. 

„Was ist denn jetzt los?“, fragte Ben. „Haben die hier etwa Zementboden unter dem Sand?“

Um eine Antwort zu erhalten, scharrte er mit dem Fuß den Sand beiseite und erkannte, was sich dort befand. Nämlich Asphalt.

„Da brat mir einer einen Storch!,“ staunte Yoghi nicht schlecht beim Anblick der Straße, die unter dem Sand versteckt war. 

In kürzester Zeit hatten sie die ganze Breite der Straße mit Händen und Füßen freigelegt. Sie war beinahe so breit wie eine Autobahn, hatte aber nur zwei Spuren, durch einen unterbrochenen, weißen Mittelstrich voneinander getrennt. Sollte hier etwa mal eine Schnellstraße oder gar eine richtige Stadt gewesen sein? Sie folgten also dem weiteren Straßenverlauf, immer noch die Bunten Berge vor Augen. Und tatsächlich spürten sie nicht nur weiterhin den ungewohnten Asphalt unter ihren Füßen, sondern erkannten auch bald, dass die Straße im Laufe des Abends vollständig zutage getreten und der Sand gewichen war. Vor sich sahen sie eine breite Fahrbahn gen Norden und in weiterer Entfernung eine Kreuzung. Rippenbiest glaubte, an der Kreuzung einen Wegweiser zu erkennen, war sich aber ob der Entfernung nicht sicher. 

„Das wäre doch was – ein Wegweiser. Der würde uns schon weiterhelfen“, vermutete er.

„Vielleicht steht da drauf, wo es Wasser gibt“, murmelte Charly kraftlos.

„Ich denke, wenigstens bis zu der Kreuzung sollten wir heute noch gehen“, schlug Nessy vor. „Dann können wir ja Pause machen und morgen dem Wegweiser folgen. Wenn es denn einer ist.“

„So machen wir es“, entgegnete Ben und lächelte endlich wieder einmal.

„Wir könnten ja per Anhalter fahren“, flachste Nessy und reckte demonstrativ den Daumen in die Höhe. 

„Glaube nicht, dass in dieser bescheuertsten Ecke des Nichts eine verdammte Blechkiste rumfährt!“, nahm Yoghi ihnen die vage Hoffnung auf ein Transportmittel. 

„Auf geht's“, flüsterte Charly halbwegs bei Bewusstsein. Aber erneut oder noch immer sickerte das Blut seiner üblen Wunde durch den längst schon wieder dunkelrot gefärbten Stoff seines Verbandes. 

Erschöpft nahmen sie seinen Vorschlag auf und machten sich durstig, hungrig und wenig hoffnungsfroh auf die vermeintlich letzte Etappe ihrer Tagestour. 

Bens Uhr war ja mehr als kaputt, doch er schätzte, dass sie eine gute Stunde gebraucht hatten, bis sie endlich vor dem Wegweiser standen. Sie befanden sich mitten auf der großen Kreuzung, die keinerlei Verkehrsschilder, Ampeln oder ähnliches aufwies. Nur ein schiefes, handbeschriebenes Pappschild:

 

Hallo, Ihr!

Wenn Ihr nach rechts geht,

seid Ihr genau richtig!

 

Mehr war darauf nicht zu lesen. Keine Unterschrift, kein Hinweis auf die Herkunft des Schildermalers. Aber immerhin war es ein Tipp. Hoffentlich keiner des Dämons!

„Also, Boys!“ forderte der Wirt seine Begleiter zum Handeln auf. „Sollen wir nun dem Schild Folge leisten, oder  wie die Deppen hier auf der blöden Kreuzung herumlungern?“

Rippenbiest schulterte erneut den armen Charly. Dann folgten sie dem Wegweiser. Wer auch immer ihn hier aufgestellt haben mochte. Lisas Vorschlag, an Ort und Stelle zu verweilen, um eine Pause einzulegen, hatten sie kurzentschlossen wieder fallengelassen. Denn sie hofften auf diese Weise, dem Schildermaler früher zu begegnen, um von diesem gegebenenfalls Hilfe für Charly und auch sich selbst zu erhalten. Sofern es diesen guten Geist überhaupt gab. 

Erst, als der Morgen am Horizont seine ersten Vorboten zeigte und die Kreuzung längst hinter ihnen verschwunden war, machten sie, beinahe zu Tode erschöpft und nahezu hechelnd vor Durst eine  wohlverdiente Schlafpause. Charly war während des Fußmarsches kein einziges Mal aus seiner erneuten, tiefen Ohnmacht erwacht. Alles andere als ein gutes Zeichen, schätzten die Auserwählten. Aber immerhin atmete er noch, als sie das Ende der Straße, die hier wieder unter dem allgegenwärtigen Sand verschwand, erreicht hatten und endlich einschliefen. Beschützt von der Sonne, die langsam aber sicher wieder den Mond in seine Schranken verwies. Bis zum Nachmittag schliefen Menschen wie Katzen durch. Und träumten von einer kühlen Cola, einem saftigen Steak oder einer fetten Maus. Ein jeder nach seiner Art. Was würde sie beim Erwachen erwarten?

Sie erwartete ein herrlich warmer Tag. Doch vereinzelte erste Wolken am sonst makellosen Himmel schienen den ersten Regen nach unendlicher Zeit zu verheißen. Schön wär's ja gewesen für die sechs durstigen Wanderer. Denn dieser Durst war während des Schlafes nicht geringer geworden. Im Gegenteil. 

„Morgen, ihr Lieben. Neuer Tag – neues Pech!“, weckte sie, wie fast jeden Morgen, der alte Wirt. Lautstark und wenig aufmunternd. Aber immerhin bekam er sie auf diese Art und Weise wach. Sowohl Ben, Lisa, Nessy und Rippenbiest. Nur Charly nicht.

„Er ist tot!“, heulte Lisa bei seinem Anblick los. Und tatsächlich lag er unbeweglich und mit leichenblassem Gesicht auf der trockenen Erde. Alle Viere von sich gestreckt und mit geschlossenen Augen. Geschlossen für immer? Lisa sprang ebenso wie Ben und die anderen auf und eilte zu dem verletzten Jungen. Sie fühlte seinen Puls – Nichts! Lauschte nach Herztönen an seinem Brustkorb – Nichts! Sie schüttelte ihn, sanft zuerst, dann heftiger, aber war zu spät. Das Herz schlug nicht mehr.

„Ben, Ben!“, schrie sie. „Hilf mir!“ Sie beugte sich über das Gesicht des Jungen, der reglos auf dem Boden lag, und legte ihren Mund auf den seinen. Immerhin schienen seine Lippen noch warm zu sein. Nicht mehr und nicht weniger.

„Kannst du Herzmassage?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Mein Großvater hat mir mal gezeigt, wie das geht. Aber man braucht zwei Leute dafür...“ 

Ben erinnerte sich an einen Erste-Hilfe-Kurs, den er im letzten Schuljahr hatte absolvieren müssen. „Ja, ich denke schon“, antwortete er mit leichten Selbstzweifeln. 

„Dann denk nicht, sondern tu es!“, drängte das Mädchen. Und während es mit Mund-zu-Mund-Beatmung ihr Glück versuchte, gab Ben sein Bestes und bearbeitete mit beiden Händen rhythmisch den Brustkorb seines Freundes. Auf die Art, von der er glaubte, sie beim Lebensrettungskurs gesehen und erlernt zu haben. Yoghi, Nessy und der Taure standen nur hilflos herum und staunten nicht schlecht, wie harmonisch das aussah, was die beiden da in höchster Not veranstalteten. 

„Wenn der Boy überlebt, meld ich mich gleich nächste Woche zu einem Erste-Hilfe-Lehrgang an. Ganz bestimmt!“, brummte der Wirt vor sich hin. 

Und schon wenige Sekunden später - oder waren es gar Minuten gewesen? - bemerkte Ben, wie sich der Brustkorb des Jungen am Boden auch ohne sein Zutun hob und senkte. Zwar nicht nennenswert, aber immerhin. Und auch Lisa konnte mit ihrer Beatmung aufhören, denn im gleichen Moment setzte auch Charlys eigene schwache Atmung wieder ein. Er lebte!

„Willkommen daheim!“, flüsterte Ben ihm ausgepumpt zu. Doch immer noch war der Verletzte bewusstlos. Vermutlich drang kein Wort bis zu ihm vor. Aber er lebte zumindest. Lisa hockte sich ein wenig bequemer neben den Jungen hin und fühlte erneut an seinem linken Handgelenk nach dem Puls. Und diesmal hatte sie Erfolg. Zwar war er nur sehr unregelmäßig und kaum spürbar, aber die Pumpe in seinem Brustkorb hatte gerade noch rechtzeitig wieder angefangen, das Blut durch seinen Körper zu schicken. Wie lange mochte er ohne Pulsschlag und Atmung gewesen sein? Hoffentlich nicht zu lange. 

„Wär bloß einer von uns wach geblieben, um nach ihm zu sehen. Vor allem ich als Gruppenleiter!“, machte Ben seinem Schuldbewusstsein Luft. 

„Red doch keinen Quatsch!“, mahnte Nessy ihn schroff. „Du weißt genau, wie kaputt wir gestern alle waren. Niemand hätte es da geschafft, wach zu bleiben. Seien wir froh, dass er lebt. Mehr zählt jetzt nicht. Davon abgesehen: Wie hättest du überhaupt unterscheiden wollen zwischen  Schlaf, Ohnmacht und … Tod?“

„Du hast ja Recht“, gab Ben ein wenig kleinlaut zu. Dennoch plagten ihn immer noch leichte Zweifel, die er jedoch nicht mehr laut aussprach.

„Mach dir nichts draus“, erwähnte Rippenbiest. „Ich bin auch eingeschlafen. Lass gut sein, mein Freund.“ 

Lisa nahm den Verband weg, warf ihn fort und schaute nun wieder nach Charlys Wunde. Die Blutung hatte über Nacht immerhin nahezu aufgehört. Aber rund um die klaffende Spalte in seiner Wade war das geschundene Bein beinahe schwarz. Die Blutvergiftung, die Lisa vermutete, hatte ihr zerstörerisches Werk mehr oder weniger vollendet, die Infektion wütete schlimmer denn je. Da hatte sie nicht den leisesten Zweifel. Und sie wusste genau, was das für Charly bedeutete. Und genau das wollte sie nicht aussprechen. Stattdessen legte sie einen neuen Aushilfsverband an. Diesmal hatte Yoghi einen Ärmel seines zerknitterten Hemdes für den guten Zweck geopfert. Wenn sie doch nur noch Antibiotika hätten. Aber Lisa hatte mehr als berechtigte Zweifel, ob selbst das nicht schon viel zu spät für ihren jungen Kameraden gewesen wäre. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren setzten sie ihren Weg gen Osten fort, in der Hoffnung, beim Urheber des Wegweisers dringend benötigte Hilfe zu finden. So schulterte Rippenbiest erneut den dicken Jungen, und es ging weiter durch den gelbweißen Sand. Bis zum frühen Abend. Und dann war von einem Meter auf den anderen nichts mehr von ihm zu sehen. Vom Sand, der sie so lange auf ihrem Weg begleitet hatte. Wie mit dem Lineal getrennt begann hier eine ganz neue Umgebung. Eine Art Dschungel; aber nichts so Exotisches wie etwa der Amazonasdschungel oder ein Urwald in Schwarzafrika. Es war lediglich ein unberührter, dichter Wald mit mitteleuropäisch anmutender Vegetation. Nun hatten sie auf ihrer Reise schon einige Wälder gesehen: Zuletzt den Wald der Poltans, vorher den Kakteenwald, in dem sie Björn den Seebären getroffen hatten, den toten Wald und so weiter und so fort. Aber dieser hier war anders. Dichter, grüner und irgendwie urtümlicher. Wahrscheinlich hatte dieser Dschungel niemals eine Axt oder gar eine Motorsäge gesehen. Zumindest nicht in den letzten fünfzig Jahren, denn nichts deutete von außen betrachtet auf irgendeine Art von Zivilisation hinter dieser Wand aus Laubbäumen hin. Aber hatte der Wegweiser an dieser gottverlassenen Kreuzung nicht genau in diese Richtung gezeigt? Wohnte dann vielleicht der unbekannte Schildermaler darin, oder noch weiter dahinter? Und wie groß mochte der Wald überhaupt sein? Egal – sie hatten wohl keine Wahl und gingen hinein. Grüne Dunkelheit empfing sie. Denn das dichte Dach aus hohen Baumkronen ließ nur wenige Sonnenstrahlen hindurch. So sahen die Reisenden auch nicht, wie sich weitere regenschwangere Wolken am Himmel zusammenballten. Regen?

Yoghi bekam nun langsam Probleme im dichten Unterholz. Von Rippenbiest mit seiner menschlichen Last ganz zu schweigen. Die beiden großgewachsenen Mitglieder der Reisegruppe waren schon froh, wenn sie  nicht stolperten oder irgendwo hängen blieben. Der Taure musste sich zudem noch vorsehen, denn er lief Gefahr, dass er mit Charly an einem der tiefen und schweren Äste aneckte. Dummerweise kam er auf diese Weise auch nicht an seine Axt ran. Wo befand sich der Held, der ihnen Buschmesser und Hackebeil schenkte, um der Vegetation Herr zu werden? Der war weit und breit nicht in Sicht, so mussten sie halt mit Händen und Füßen alles aus dem Weg räumen und treten, was machbar war. So hatten sie keine Gelegenheit, sich den Eigenheiten der Vegetation zu widmen: Es gab hier jede Menge Eichen und Rotbuchen, Wacholderbäume und Haselnusssträucher, aber einige der anderen Bäume passten nicht so recht ins Bild. Denn was hatte zum Beispiel diese eine Meter hohe klebrige Blattpflanze hier zu suchen? Hätte sie in einem Wohnzimmer gestanden, würde man glatt auf einen Gummibaum tippen. Aber hier in diesem Wildwuchs? Und an den Eichen und Buchen rankte sich neben wildem roten Jasmin und zauberhafter Glyzinie eine Art Efeupflanze. Um genau zu sein – es war tatsächlich Efeu. Aber diese Art kannte Ben sonst nur von malerischen Häuserfassaden seiner Heimat. 

Die Auserwählten wussten es nicht, aber irgendwo sollte es hier ein Dorf oder zumindest ein Haus geben, aus welchem diese Pflanzen ursprünglich stammten und sich hier angesiedelt hatten. Dafür sprach auch, dass die Tiere ebenfalls nicht hierherpassen wollten. Denn als die Sechs bis in die Abenddämmerung hinein weiter in den Wald hineingegangen waren und erste Regentropfen auf das Blätterdach des Dschungels tropften, sahen sie die ersten anderen Lebewesen. Und wirklich – die gehörten nicht hierher. Auf einer kleinen Lichtung jagten sich Hunde spielerisch hinterher. Ein kleiner brauner Dackelmischling und ein deutlich größeres schwarzes Irgendwas von einem Hund. In der Ferne meinte Ben auch, das Muhen von Kühen vernommen zu haben. Aber wo war der entsprechende Bauernhof zu finden? Auch Katzen lebten in diesem Wald, wobei die Kuhkatze sich natürlich vornehmlich für die Herren der Zunft – sprich Kater – interessierte. Bei den Waldkatzen schien es sich um halbwegs verwilderte Haustiere zu handeln. Teilweise mit Halsband, andere hatten sogar ein farbenfrohes Tuch um den Nacken gebunden. Und auch die Meerschweinchenbande, die sich unweit der Sechs, die sich nun staunend umblickten, tummelte, passten eher in einen Kleintierkäfig eines Kinderzimmers als in diesen Wald. Typische Waldbewohner hingegen waren kaum zu sehen. Hier und da ein scheues Reh oder ein frecher Dachs, aber viel mehr auch nicht. Genau diesem Muster entsprach das Getümmel zwischen Waldboden und Baumkronen. Statt Eichelhäher, Eichhörnchen und Specht gab es hier Wellensittiche, Papageien, Kanarienvögel und die Bäume rauf- und runtersausende schwarze, getigerte, rote und dreifarbige Katzen. War das hier etwa eine verirrte Haustierschau, oder was?

„Das ist unheimlich?“, meinte Nessy. „Wo kommen all diese Tiere her? Sind die aus einem Tierheim oder einem Kleintierzoo ausgebüchst? Und wenn, wo ist der Zoo?“

„Wahnsinn!“, bestätigte Ben. „Würde mich wirklich nicht wundern, wenn hier hinter der nächsten dicken Eiche eine Großstadt auftaucht.“

„Hoffentlich haben die da eine Frittenbude und eine Kneipe!“, hoffte der Wirt, dem es eigentlich egal war,  woher die Tiere stammten. Außer die Kühe, die Ben gehört haben wollte. Die interessierten ihn sehr. Denn bei dem momentanen Stand des Hungers wären sicher auch die anderen einverstanden gewesen, ein paar Steaks aus dem Rind zu fabrizieren. Und wenn's  schon kein Rind war – Yoghi hätte zur Not auch einen mittelgroßen Hund verspeist. Vielleicht den großen schwarzen dahinten. Und wenn es sein musste, sogar mit Haut und Haaren. Blöder Hunger! 

Dann fiel dem Wirt der erste Regentropfen, der den Weg durch das Blätterdach gefunden hatte, genau auf die rote Nase. Dann noch einer. Und plötzlich goss es. Durst adé! Die hohen dunkelgrünen Baumkronen waren bald nicht mehr in der Lage, die Regengüsse abzufangen, so dass gewaltige Wassermassen auf den fruchtbaren Waldboden prasselten. Ein willkommenes Geschenk für die ortsunkundigen Wanderer. Mit allen verfügbaren Händen bemühten sie sich, das lang ersehnte Nass aufzufangen. Begierig tranken sie anschließend davon. Literweise, wie sie glaubten. Auch Charly flößten sie, so gut es halt ging, etwas von dem Lebenselixier ein. Und nachdem der erste Durst von Katzen, Menschen, Taure und Wirt gestillt war, führten sie erst einmal einen kleinen Regentanz auf. Aus Freude über das ewig vermisste Wasser. Der alte Wirt stolperte dabei in dem dichten Gewirr von Bäumen, Sträuchern und Bodenbewuchs über eine hervorstehende Wurzel. Aber im Freudentaumel bemerkte er nicht einmal den blauen Fleck, der sich auf seiner faltigen Stirn bildete und freute sich weiter zusammen mit den anderen. Ben und Nessy hatten sich bei den Händen gefasst, tanzten wie die Idioten im Kreis herum und sangen sehr falsch und laut: „Es regnet, es regnet, der Yoghi wird nass ...“

Aber die Freude währte nur kurz, denn der Regen dachte gar nicht daran, nachdem der Durst aller endlich gestillt war, wieder aufzuhören. Im Gegenteil. Er wurde stärker und stärker. Und mit einem Mal fühlten sich die Auserwählten daran erinnert, wie sie damals bei eben solchem Wetter die Wirtschaft des alten Yoghi gefunden hatten. Dereinst hatte es ihnen, so glaubten sie heute, das Leben gerettet, aus dem tosenden Regen raus- und in die warme Gaststätte reingekommen zu sein. Und dann erst die üppige Mahlzeit, die ihnen der Wirt einst kredenzt hatte. Und das alles zu einem fairen Preis, wie sich Ben noch düster erinnerte. Ihm wäre das Wasser in Gedanken an die Pommes Frites bildlich gesehen im Munde zusammengelaufen, wenn es das nicht schon wortwörtlich getan hätte, sobald er versuchte, etwas zu sagen. Doch dieses Mal war weit und breit nichts zu sehen von einer Möglichkeit, sich trocken unterzustellen. Geschweige denn, sogar etwas Essbares zu ergattern. Und der Wald bot keinen Schutz mehr, nachdem sich das Blätterdach unter der gewaltigen Belastung des massenweise nachstürzenden Wassers ergeben und Blätter, Zweige und Äste gesenkt hatte. Und was machten die armen Tiere des Waldes? Wo fanden sie Schutz? Auf jeden Fall schienen sie alle in Richtung Osten zu fliehen. Warum nur?

Genau das sollten wir auch machen, dachte sich Ben, der sich nicht mehr traute, den Mund aufzumachen. Wegen des Wolkenbruchs. Dem Instinkt der Tiere folgen, ging es ihm durch den Kopf. Und er blickte auf die triefnassen Katzen – Kuka und T2 – die mit am Körper klebendem Fell erbärmlich ausschauenden Tiere folgten ihren einheimischen Artgenossen einem unbekannten Ziel entgegen, wenn es dort überhaupt ein Ziel gab und nicht nur alles Zufall war, durch das dichte Unterholz. Ihre befreundeten zweibeinigen Begleiter taten es ihnen gleich. Ben nickte dem Tauren zu. Dieser verstand: Rippenbiest schnappte sich erneut den ohnmächtigen Charly und ging voran. Gen Osten. Die anderen folgten ihm, beinahe blind durch den Regen. Sie nahmen den Weg, den die Waldbewohner gewählt hatten und brachen durch Sträucher, Zweige und den ein oder anderen tiefhängenden Ast. Ganz zu schweigen von – Yoghi kannte sie bereits – den tückischen Wurzeln, die schlangengleich aus dem Boden herauszuwachsen schienen. Sie flohen vor dem Regen, so schnell und gut es ging. Aber es ging alles andere als kinderleicht. Dieser verdammte Regen! Ben kannte aus seiner Heimat leichten Nieselregen, einen stinknormalen Landregen, einen mittleren Wolkenbruch und Schlimmeres. Aber das hier? Das war eine neue Dimension des Regens. Im wahrsten Wortsinne. Für gewöhnlich konnte man ja davon ausgehen, dass man im dichten Wald unter den ebenso dicht verflochtenen Kronen mächtiger Bäume selbst vor dem ärgsten Regen relativ sicher wäre. Zumindest in der ihm bekannten Dimension. Aber hier schien alles übertrieben: Der Sommer war übertrieben lang und heiß, der Winter übertrieben kurz und kalt, die Sonne erreichte manchmal übertriebene Anzahlen, wenn's regnete – was übertrieben selten war – dann übertrieben schlimm, und überhaupt alles war übertrieben! Zumindest, wenn man es mit den Erdenmenschen gewohnten Umständen verglich. Aber war das hier überhaupt so ohne Weiteres möglich?

Wie Kanonenschläge hörte es sich an, als Tausende von dicken Regentropfen in den dunklen Waldboden einschlugen und kleine Krater hinterließen. Längst hatte der unvorstellbare Niederschlag eine Intensität erreicht, dass er eine mit dem Auge kaum mehr zu durchdringende Wand aus Wasser gebildet hatte. Der Krach des Regens übertönte alles, was sonst noch Geräusche machen konnte in diesem seltsamen Wald. Nicht einmal das Umfallen eines riesigen Baumes hätte man durch das Konzert des ewig prasselnden Wassers hören können. Das feuchte Element zwang sogar die Regenwürmer, die nicht daran dachten zu ertrinken, an die Oberfläche des Waldbodens zu kommen. Und selbst sie schienen sich in Richtung Osten voranzuschleppen. In der für diese rosa Tierchen eigenen Art. Und nach Osten kämpften sich auch die Auserwählten weiter voran. Was auch immer im Osten sein mochte, falls überhaupt. Doch daran wollten sie augenblicklich gar nicht erst denken.

Ben schloss die Augen und stolperte blind weiter durch das Unterholz. Das machte auch schon nichts mehr aus, denn auch mit offenen Augen war nun, als der Regen seine stärksten Kräfte freigesetzt hatte, nichts zu sehen. Und Ben verfiel – der Realität überdrüssig – in einen Tagtraum. Er war wieder zurück in seiner Dimension. Ein altes Kindheitserlebnis erschien vor seinen geschlossenen Augen. Er verbrachte seine Schulferien auf dem Bauernhof seiner Großeltern. Er mochte so um die acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Seine Eltern waren mit seiner Schwester, damals fast noch ein Baby, daheim geblieben. Ben war damals mit dem alten Schäferhund seines Großvaters spazieren gegangen. Obwohl es dem Opa nicht recht gewesen war, denn der hatte schon am frühen Morgen die Regenwolken aufziehen sehen. Opa rechnete fest damit, dass es im Laufe des Tages mehr als nur ein bisschen regnen würde. „Ist gut für die Felder, aber nix zum Spazieren gehen!“, hatte er damals gemeint. Aber wie ein Neunjähriger halt so ist, hatte er nicht auf den Altvorderen gehört und war trotzdem heimlich mit dem Hund in den Wald gegangen. Für Ben gab es in den Ferien nichts Schöneres, als den ziemlich langweiligen Großeltern zu entfliehen und mit dem geliebten alten Hund eine große Runde durch die Felder, Wiesen und Wälder zu drehen. Und ausgerechnet an diesem Tag hatte er sich eine besonders lange Strecke ausgesucht. Er erreichte schließlich ein Waldstück, das er noch gar nicht kannte. Aber er ging immer weiter, um nicht wieder zurück zu Oma und Opa zu müssen. Das hatte ja noch Zeit. Doch dann kam der angedrohte Regen. Und wie! Nicht so schlimm wie hier und heute, aber doch genügend, um einen kleinen Jungen, der sich ohnehin in fremdem Territorium befand, total zu verwirren. Im strömenden Regen konnte man es drehen und wenden, wie man wollte: Er hatte sich verlaufen. Er irrte noch einige Zeit ängstlich – schließlich wurde es, wie auch heute wieder, langsam dunkel – durch die Gegend. Er hatte wirklich große Angst. Er war sich nicht mehr sicher, ob er nicht damals sogar in die eh schon nassen Hosen gemacht hatte, denn so was vergisst man im Laufe der Jahre lieber. Auf jeden Fall gab er das Herumlaufen schließlich auf. Der Regen wurde stärker und der kleine Ben fing bitterlich an zu heulen. Doch keiner hörte ihn. Nur der alte Schäferhund, der plötzlich anfing, an der Leine zu zerren. Und nachdem er schon seit Stunden nicht mehr wusste, wo er war, gab er dem Willen des Hundes nach. Was hatte er schon noch zu verlieren? Traurig und ängstlich zugleich schloss er die müden Augen und ließ sich willenlos von dem alten Kameraden durch  die Lande ziehen. Immer darauf bedacht, nicht zu stolpern. Dennoch passierte es einige Male. Vielleicht eine Stunde später blieb der treue Hasso stehen und hechelte. Dann öffnete Ben die Augen und sah, dass er vor dem Bauernhof seiner Großeltern stand. Es hatte danach zwar eine Tracht Prügel gesetzt, aber er war wieder daheim gewesen. Mit dem Bauernhof vor Augen endete Bens Tagtraum und er kehrte zurück in die Realität. Aber was erwartete ihn hier und jetzt, wenn er die Augen öffnete? Sicher, er rechnete nicht damit, so wie es damals geschehen war, den heimatlichen Bauernhof zu erblicken. Aber als er hier und jetzt die Augen öffnete, bot sich ihm ein Anblick, der den von damals belanglos erscheinen ließ. Vor ihm lag tatsächlich ein Dorf. Dann sahen es auch die anderen: Ein Dorf, und das mitten im Wald. Allerdings machte es nicht den Eindruck, als hätte man den Wald hier abgeholzt, um das Dorf zu bauen. Vielmehr schien es eher so, als hätte zuerst das Dorf existiert, und wäre dann verlassen und von der Vegetation eingeschlossen worden. Vor vielleicht fünfzig Jahren oder mehr. Vermutlich hatten die geflohenen Tiere irgendwo in den Häusern Schutz vor dem nur langsam nachlassenden Regen gefunden. Nicht einmal Kuka oder T2 waren noch zu sehen. Es erschien Ben so, als hätte er im Amazonasurwald eine tausend Jahre alte Inkakultstätte entdeckt, die seit undenklicher Zeit von dem nachgerückten Dschungel versteckt gehalten wurde. Und genau wie die Inkas schienen auch hier die Bewohner ausgestorben oder spurlos verschwunden zu sein. Zumindest sahen die Häuser alles andere als bewohnt oder gar gepflegt aus. Was sie durch die Efeupflanzen, Moosbewuchs, wilden Sträucher und mittelalten Bäume jedweder Art hindurch erkennen konnten waren an die dreißig Häuser. Etwa vor fünfzig, sechzig Jahren oder früher aus roten Ziegeln und schwarzen und roten Dachschindeln erbaut. Es handelte sich um einfache Wohnhäuser, zweistöckige Gebäude und eine Handvoll alter Bauernhöfe und Scheunen. Alles unter den Schlingpflanzen und sonstiger Vegetation bereits halb verschwunden. Die einstigen Vorgärten waren längst verwildert, die größtenteils kaputten Dächer zu Vogelbrutplätzen geworden und die Innenhöfe schon zu einem Teil des dunklen Waldbodens. Sogar das Reklameschild einer ehemaligen Kneipe glaubte Yoghi zu erkennen. Musste wohl mal deutsches Pilsener Bier gegeben haben hier. Wie auch immer das in diese Dimension gelangt sein mochte. Durch das ein oder andere Haus- oder Scheunendach war bereits ein stattlicher Baum hindurch gewachsen. Die Natur hatte sich ihr Eigentum an der Landschaft zurückgeholt und machte das ehemalige Dorf nach und nach zu einem Teil ihrer selbst. 

Die Menschen marschierten nach dem ersten milden Schock weiter und erreichten schließlich die ersten verfallenen Häuser. Ein Ortseingangsschild ragte an der Stelle aus dem Waldboden heraus, wo vielleicht noch vor Jahren eine geteerte Straße gewesen sein mochte, die sich durch die Häuserzeilen zog.

 

L IFAR H

 

Dieser Wortfetzen war darauf nur noch zu erahnen. Im Geiste spielte Ben rasch alle Möglichkeiten durch, die das Puzzle wohl ergeben konnte. Schließlich entschied er sich für die erstbeste.

„Willkommen in Lifarah!“, rief er den anderen durch den Regen zu, die ihn, obwohl sie dicht hinter ihm verweilten, kaum verstehen konnten. Wieder schwappte ihm Wasser in den Mund. Sie gingen auf der Suche nach einem leidlich gut erhaltenen Haus weiter auf der imaginären Straße. Gerade wollten sie schon in ein kleines rotes Haus mit halbwegs intaktem Dach einkehren, als sie am Ende von Lifarah ein Gebäude erkannten, das sich von den anderen deutlich unterschied. Es war ein Bauernhof mit einer offenen Hofseite zur überwucherten Straße hin - hier fehlte eindeutig ein großes Schiebetor - und zwei grün bewachsenen Außenmauern um den kleinen Innenhof herum. Die vierte Seite bildete das Wohnhaus selbst. Ein großes Haus aus alten roten Ziegeln mit schwarzem Schindeldach und drei halbverfallenen Ställen oder Scheunen ringsum. Ein ziemlich großer Komplex alles in allem. Neben dem Stall, der sich rechts vom eigentlichen Wohngebäude befand, glaubten die Menschen sogar einen uralten Trecker unter Dreck, Rost und diversem pflanzlichen Bewuchs zu erahnen. Uralt, aber nicht so alt, wie er hätte sein müssen, wenn sie davon ausgingen, dass das Dorf vor mehr als fünfzig Jahren verlassen worden war. Aber dann wurde ihnen erst schlagartig klar, was das Seltsamste war an diesem Bauernhof im Halbdunkel der hereinbrechenden Nacht: Zwar zeigte sich das Wohnhaus von Efeu bewachsen und in einem armseligen Zustand, aber das Dach war durchaus intakt, der Eingang notdürftig vom hohen Gras und Unkraut befreit. So, als wäre dieses Haus zumindest noch vor kurzer Zeit bewohnt und halbwegs in Schuss gehalten worden. Ben blickte in ein Fenster des Erdgeschosses – überraschenderweise schienen alle Fensterscheiben intakt zu sein, im Gegensatz zu denen der anderen Häuser Lifahras – und glaubte, für den Bruchteil einer Sekunde ein menschliches Gesicht gesehen zu haben. Hinter der schmutzigen Gardine. Danach war es weg. Aber kurz noch blieb der Eindruck eines dunklen Schattenumrisses in Form eines vermeintlichen Kopfes in Bens Augen erhalten. Sie gingen durch den großen torlosen Eingang auf den Innenhof und hatten schon bald die Eingangstür zum Haupthaus gefunden, neben der sich eine weiße Plastikbank befand. Ohne Staub und Schmutz. So als hätte heute schon jemand dort gesessen. Und was noch seltsamer anmutete – neben der Bank fanden sie zwei leere Bierflaschen. Yoghi nahm eine davon in die Hand und staunte nicht schlecht. 

„Die ist nicht mal übers  Verfalldatum! Verdammt, ich glaub, hier haust einer ...“

Gerade wollte Ben die Klinke herunterdrücken, da nahm eine alte Neonröhre am Haupthaus über dem Innenhof mit einiger Anlaufzeit den Betrieb auf. Wie von Geisterhand eingeschaltet.

„Wie kann das sein?“, fragte Ben ziemlich überrascht. „Das Licht geht doch nicht von alleine an. Oder?“

„Nur die Ruhe“, beschwichtigte Lisa halblaut. „Ich war das. Entschuldigung!“

Sie hatte den weißen Plastikschalter neben der Tür entdeckt und neugierig einfach mal draufgedrückt. Hier gab es demnach Elektrizität. Rätsel über Rätsel. Wie auch immer und woher auch immer – der Innenhof war durch das unerwartete Licht in der Nacht in ein gespenstisches Licht getaucht. Und Ben drückte noch einmal die Klinke der alten verwitterten Holztür nach unten. Ohne Widerstand ließ sie sich nach innen hin öffnen. Ohne zu zögern – der Regen prasselte immer noch! – gingen sie hinein ins Warme und Trockene. Aber wo genau sie sich eigentlich befanden, das wussten sie immer noch nicht. Es war stockfinster überall im Haus. Der vermeintliche Hausherr schien wohl schon zu schlafen, so es denn einen gab. Nach und nach gewöhnten sich die Augen der Menschen an die Dunkelheit, und sie erkannten einzelne Umrisse der vom Licht der Leuchtstoffröhre im Hof schwach beschienenen Gegenstände. Eine geräumige Bank, ein großer Tisch, vier oder fünf Stühle und einige Hängeschränke. Die anderen Umrisse schienen einen Kühlschrank, einen Herd und wer weiß was anzudeuten. Eine Küche – tatsächlich, es war wohl eine Küche. Instinktiv fuhr Bens Hand an der Zimmerwand zu seiner Linken entlang auf der Suche nach einem Lichtschalter. Jedoch stieß er dabei  lediglich auf lose Tapete, bröckelnden Putz und freiliegende Heizungsrohre. Zumindest waren die letzteren warm. Also gab es hier Strom, Wärme und was sonst noch? Das sahen sie Sekunden später, denn sie hörten, wie jemand am anderen Ende des Zimmers seinerseits einen Lichtschalter betätigte. Mühevoll setzte sich eine weitere Neonröhre – dieses Mal an der Zimmerdecke – in Gang. Es dauerte mehrere Sekunden, bis das Licht den Raum erhellte. Die Gäste vermuteten und befürchteten, gleich von Graf Dracula persönlich begrüßt zu werden. Oder seinem Gehilfen Igor, der ihnen vorsorglich schon einmal das Blut abzapfen würde, bevor er ihnen ihre Zimmer zeigte.

„Willkommen, Ihr Lieben!“, erreichte sie durch die im flackernden Neonlicht schwindende Dunkelheit eine Stimme, die weder zu Dracula noch zu Igor passen wollte. Eine durchaus sympathische Männerstimme. Ein wenig verschlafen, aber immerhin. „Ich habe euch erwartet. Dummerweise bin ich jedoch heute früh schlafen gegangen und habe es versäumt, ein Licht brennen zu lassen. Als ich euch endlich bei einem meiner zahlreichen Blicke aus dem Fenster hab kommen sehen, bin ich sofort hinunter geeilt, um euch zu begrüßen, wie es sich gehört. Hallo nochmal!“

Dann war das Licht aus der runden weißen Röhre an der Decke endlich hell genug und zeigte die Herkunft der fremden Stimme. Des einzigen menschlichen Einwohners von Lifarah. Es handelte sich um einen leicht dicklichen Mann, vielleicht Ende dreißig, Anfang vierzig, mit eckiger, goldgerahmter Brille, Vier-Tage-Bart und schmutzigen Jeans. Er trug dazu lediglich ein Unterhemd und ehedem weiße Turnschuhe an den Füßen. Die Zeit, sich besser zu kleiden, hatte er sich in der gebotenen Eile nicht genommen. Er lächelte und schaute seine ersten menschlichen Gäste seit vielen Jahren mit seinen großen grünen Augen an. 

„Hallo!“, sagten endlich auch die nächtlichen Gäste gleichzeitig und ein wenig zurückhaltend. 

„Jaja. Von mir auch ein Hallo, Boy“, rutschte es Yoghi raus. 

„Nicht so schüchtern“, beruhigte sie der Fremde. Der Mann schien es ehrlich zu meinen. Irgendwie, als könne man ihm bedingungslos vertrauen. Dennoch beschlossen sie, weiterhin Vorsicht im Umgang mit ihrem Gastgeber walten zu lassen. Aber was sollte ihnen schon passieren? Sie waren zu fünft. Auf Charly, der immer noch ohne Bewusstsein war und auf Rippes müden Schultern ruhte, konnten sie allerdings nicht zählen. Zudem war der Mann mit dem Bauchansatz bestenfalls einssiebzig groß. Doch nun tat er etwas Überraschendes. Er ging auf sie zu, gab jedem die Hand und schüttelte sie heftig. 

„Du bist Ben, nehme ich an. Wer hätte gedacht, dass ich dich einmal wirklich und leibhaftig vor mir sehen würde“, sagte er zu Ben, der verblüfft dreinschaute. 

„Woher kennst du mich?“

Doch der junge Mann wandte sich an den Tauren und lächelte nur. „Und du kannst nur der bärenstarke Rippenbiest sein. Leg Charly doch einfach auf die Küchenbank. Sie ist weich gepolstert. Später zeige ich euch eure Zimmer.“ 

Der Taure tat, wie ihm geheißen und ergriff die Hand, die ihm der Fremde reichte. Schließlich richtete der seine Aufmerksamkeit au Lisa und betrachtete sie mit offenem, aber nicht aufdringlichem Gefallen. 

„So hübsch kann nur Lisa sein, stimmt's? Willkommen bei mir zu Hause!“, sagte er, lächelte breiter denn je und sparte sich den Händedruck. Lieber küsste er ihre Wange, als sei sie eine gute alte Freundin. Und auch in ihr regte sich ein Gefühl, als würde sie diesen Mann schon lange und gut kennen. Aber woher kannte er ihre Namen? Ein Wildfremder?

„Nessy, wie ich vermute?“, setzte der Mann seine Begrüßungstour fort. „Nicht nur hübsch, sondern auch stark, cool und nicht kleinzukriegen. Es ist mir eine Ehre.“ Er deutete eine Verbeugung an und küsste die Hand des Mädchens. Nessy wurde ein bisschen rot.

„Und natürlich Yoghi! Ein Meisterwerk von einem Gastwirt. Sei willkommen.“

Er schaute in die verdutzten Gesichter seiner Gegenüber und strahlte. „Ja. Genau so habe ich mir euch vorgestellt. Ihr seid so geraten, wie ich es wollte.“

„Was soll das heißen, wie du es wolltest?“, fragte Ben und musste dann unwiderstehlich gähnen. 

„Ach, vergiss es!“, meinte der Hausherr. „Aber was bin ich nur für ein Gastgeber. Ihr seid müde und erschöpft. Euer Freund sogar ernsthaft krank, und ich stehe hier rum und rede nur dummes Zeug. Ich zeige euch gleich eure Zimmer.“ 

Er ließ die Gäste wie selbstverständlich stehen und wechselte ins Nebenzimmer. Auch dort machte er das Licht an. Dann ging er auch noch in einige andere Zimmer und schließlich hoch in den ersten Stock. Schon bald brannte im ganzen Haus Licht, und er kehrte zurück in die Küche, in der die Gäste inzwischen auf den alten Holzstühlen mit den kaputten Sitzpolstern Platz genommen hatten. 

„So, Freunde. Die Zimmer sind bereitet. Zwar nicht schön, aber wenigstens warm und trocken. Und für jeden hab ich noch was zu essen auf den Nachttisch gestellt. Und morgen früh gibt es ein ein zünftiges Frühstück. Verlasst euch drauf.“

Ein Freudestrahlen huschte über die müden Gesichter der Gäste. Er musste die Zimmer schon aufgeteilt haben, als sie noch gar nicht hiergewesen waren. Wie hätten sie sonst schon zurechtgemacht sein können? Und dann das Essen, das er ihnen in Aussicht gestellt hatte. Auch hatte er wohl schon gewusst, wer und wie viele sie sein würden, denn er hatte schon geplant, wer wohin kommt. 

„Nun, Nessy und Lisa gehen ins Wohnzimmer hinten durch. Da hab ich das Sofa ausgezogen. „Und der Wirt, der legt sich nebenan ins Fernsehzimmer. Das Sofa ist himmlisch weich. Wenn auch ein wenig staubig. Aber keine falschen Hoffnungen – die Glotze ist seit Jahren kaputt, und es ist höllisch schwer, hier einen Fernsehtechniker zu kriegen. Noch dazu nachts. Rippenbiest kann sich mit reinquetschen und das Dreiersofa nehmen. Sollte halbwegs passen.“ Dann lachte er laut und fröhlich. Die anderen stimmten zaghaft mit ein.

„Ben bekommt eine Bank hier in der Küche. Nicht gerade ein Himmelbett aber durchaus bequem“, fuhr er mit der Raumaufteilung fort. „Und Charly bringt ihr bitte nach oben. Da steht seit etlicher Zeit ein geräumiges Schlafzimmer leer. Es ist besser, wenn er heute Nacht alleine bleibt.“

„Aber er ist schwer verletzt. Vielleicht stirbt er sogar!“, meinte Lisa. „Wir brauchen dringend Medikamente. Oder besser noch einen Arzt. Aber so was gibt es  hier wohl nicht. Oder?“

„Nein“, sagte der Hausherr ruhig. „Weder noch. Aber den brauchen wir hierfür auch nicht.“

„Aber es muss doch was zu machen sein“, heulte das Mädchen. „Irgendwas. Sonst stirbt er.“

„Er stirbt nicht.“

„Woher weißt du das?“

„Wer soll es wissen, wenn nicht ich?“, fragte der Mann im Unterhemd und lächelte wieder.

„Ich verstehe nicht“, meinte nun Ben. „Kannst du ihn heilen? Bist du Arzt? Oder ein Zauberer?“

„Beides nicht, Ben. Aber ich kann und werde deinen Bruder gesundschreiben.“

„Kannst und wirst ihn was?“, hakte Ben nach.

„Ich schreibe ihn heute Nacht gesund. Aber nun bringt ihn schon nach oben und dann geht selbst schlafen. Eure Abenteuer waren anstrengend. Glaubt mir, ich weiß es genau!“ 

Sie taten, was er sagte. Rippenbiest brachte Charly in dessen Schlafstatt. Ben ging zuletzt in das für ihn  vorgesehene Zimmer. 

„Lasst euch die Butterbrote gut schmecken! Morgen gibt's was Richtiges“, gab ihnen der seltsame Mann noch mit auf den Weg.

Ben drehte sich noch einmal in seine Richtung um. „Wer bist du eigentlich? Wie heißt du?“ fragte er ihn.

„Nennt mich einfach den Schriftsteller.“ 

 

Im Einschlafen glaubte Ben von irgendwoher in dem alten Haus das leise, ferne Geklapper einer Schreibmaschine oder etwas Ähnlichem zu vernehmen. Aber schon war er eingeschlafen. Alle Gäste in diesem mysteriösen Haus schliefen einen langen traumlosen Schlaf. Und erwachten erst am späten Morgen, als es durch das ganze Gemäuer nach leckerem Essen duftete. Zwar waren schon die belegten Brote am Abend zuvor etwas Wunderbares gewesen nach so langer Zeit des Hungers. Aber was Warmes heute früh; das wär doch mal wieder was für die Abenteurer. Beinahe gleichzeitig standen die Auserwählten in den verschiedenen Stockwerken und Zimmern des Hauses auf, zogen sich an und suchten die gemütliche Küche auf. Dort fanden sie den geheimnisvollen Gastgeber am Herd stehend vor. Im Gegensatz zum Vorabend in vollständiger Kleidung - allerdings war die Jeans dieselbe/die einzige, die er hatte - und glattrasiert. Wer wusste es schon so genau? Vielleicht war heute ja zufällig Sonntag. Dann sahen sie, dass sie nicht die ersten Frühstücksgäste des Tages waren. Am Tisch saß schon jemand und arbeitete gerade fleißig an seinem dritten oder vierten Teller Rührei mit Zwiebeln. 

„Moin!“, sagte ein gut gelaunter Charly mit vollem Mund. 

„Typisch“, maulte Ben und blickte in die Pfanne, ob auch für ihn noch so ein köstlich anmutendes Omelett übrig sein mochte. Es war an dem. Doch dann erst wurde ihm etwas klar. Etwas Wichtiges. Er ließ die Bratpfanne Bratpfanne sein und schaute vom alten Elektroherd zurück zum Küchentisch. Zu dem großen dicken Jungen am Kopf des Tisches auf der gemütlichen Eckbank. Es war ein Wunder! Gestern Abend noch war er so gut wie tot gewesen, und nun saß er dort und mampfte genüsslich sein dampfendes Frühstück. Sein Kumpel Charly. Schließlich wurde auch den anderen bewusst, dass sie nicht träumten. Tatsächlich frühstückte dort der Junge, den sie seit Tagen durch die Landschaft geschleppt hatten. Und es ging ihm offenbar so gut wie schon lange nicht mehr. Sie stürzten alle gemeinsam auf ihn zu und fielen ihm nacheinander um den Hals vor lauter Freude. 

„Charly!“, jubelte Lisa. „Du lebst! Es ist ein Wunder. Und wie du lebst!“ 

„Au, ihr reißt mir noch den Kopf ab!“, maulte Charly nicht ganz ernst und hatte immer noch den Mund voll Rührei. Sofort ließen die anderen ein wenig beschämt, doch immer noch freudig erregt von ihm ab. 

„Was ist passiert?“, wollte Nessy wissen.  

„Ich weiß es nicht! Das einzige, was ich mitgekriegt habe, ist, dass mich dieser verdammte Hai fressen wollte. Und einmal bin ich, glaub ich, beinahe gestorben. Aber heute Morgen bin ich aufgewacht und war wieder fit wie in meinen allerbesten Zeiten.“

„Das ist ja Wahnsinn!“, brachte Ben erleichtert hervor.

„Und das ist noch nicht alles!“, meinte Charly triumphierend und hob sein Bein in die Höhe, das noch im schmutzigen, blutigen Hosenfetzen steckte. Grinsend entblößte er seinen Unterschenkel. Sie sahen...nichts! Die schwere Verletzung war über Nacht wie durch Geisterhand spurlos verschwunden. Als wäre nie ein Loch in der Wade gewesen. Nicht einmal eine Narbe war geblieben. 

„Aber wie kann das möglich sein?“, staunte Ben erneut mit weit aufgerissenen Augen. 

„Da musst du nicht mich, sondern den da fragen!“, antwortete Charly und deutete mit seinem Zeigefinger in die Richtung des Schriftstellers. „Aber nun lasst mich weiteressen. Ich hab Hunger bis unter beide Arme.“

Er krempelte das rudimentäre Hosenbein wieder runter und aß laut schmatzend sein soundsovieltes Rührei.

„Wie hast du das gemacht? Das mit dem Bein?“,  fragte  Ben halt den Mann am Herd statt seines Kumpels.

„Ich sagte doch gestern - ich schreibe ihn gesund.“

„Aber wie, ich meine ...“

„So, wie ich es sage, mein Freund. Und nun setzt euch, es gibt Nachschub an Omelettes. Zum Glück waren die Hühner heute morgen fleißig, und haben mir ein paar Eier abgetreten. Gegen Bezahlung in Form von Futter natürlich.“ 

Mehr schien der Schriftsteller nicht zum Thema Gesundschreiben preisgeben zu wollen. Also setzten sich seine Gäste und ließen sich ihr üppiges Frühstück auftragen und gleich darauf schmecken: Riesige Omeletts, deren goldgelbe Ränder appetitlich über den Tellerrand hingen, selbstgebackene Brötchen mit jedweder Art von Belag, frischer Apfelsaft - Orangen wuchsen hier nicht – Kakao und Kaffee. Echter, heißer und schwarzer Kaffee. Und ebenso dampfender leckerer Kakao. Sie waren restlos begeistert. Der Schriftsteller, der selbst keinen Kaffee, Kakao oder Saft mochte, grapschte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und bemerkte dabei Yoghis begierlichen Blick. 

„Willst du auch eine?“

„Liebend gerne!“, lechzte der Wirt.

Der Schriftsteller reichte ihm ein kühles Blondes und einen der unzähligen Flaschenöffner aus der Schublade neben dem Kühlschrank. Dann stießen sie mit den Flaschen auf den guten Gerstensaft an und tranken. Nachdem der Schreiber mit dem ersten Schluck den halben Inhalt bereits vernichtet hatte, wandte er sich mit Schaum auf dem Kinn an die anderen. 

„Oh, sorry, meine Freunde. Für euch leider kein Bier. Ihr seid noch viel zu jung. Vielleicht, wenn wir uns in ein paar Jahren einmal wieder über den Weg laufen sollten.“

„Schon in Ordnung“, antwortete Ben mit vollem Mund.

„Aber wenn du eine Cola hättest ...“, versuchte Charly seinerseits sein Glück. „Das wäre mal wieder was!“

„Hab ich auch im Kühlschrank. Eine gut sortierte Hausbar ist wichtiger als ein gut sortiertes Haus!“

Wenig später hatte Charly sein Getränk. Nach einer gemütlichen Stunde beendeten sie ihr gemeinsames Frühstück. Nur der Schriftsteller hatte es es bei seinem Bier belassen. Er war kein großer Esser. Zumindest nicht in der Frühe.

„Was ich noch fragen wollte“, begann Ben, dem natürlich noch viel mehr Fragen auf der Zunge brannten. „Hast du unsere Mitreisenden gesehen? Zwei Katzen. Eine alte Schwarzweiße und eine kleinere Getigerte?“

„Gute Frage“, amüsierte sich der Schriftsteller. „Die haben sich bestimmt irgendwo draußen unter ihre Artgenossen gemischt. Das ist hier immer so: Wenn nach dem Regen wieder die Sonne scheint, stapfen selbst die faulsten Katzen ins Freie und genießen die Sonne. Normalerweise liegen die Viecher hier reihenweise im ganzen Haus verteilt herum und faulenzen.“

Ben schaute durch das schmutzige Küchenfenster auf den Hof hinaus. Tatsächlich hatte der Regen spät in der Nacht gänzlich aufgehört und die starke Morgensonne die Feuchtigkeit schon wieder zu großen Teilen aus dem Boden gesogen. Überall dort draußen tummelten sich die übermütigen Tiere, die sich im Haus, in der Scheune oder in den alten Ställen vor dem starken Regen versteckt hatten. Nicht nur Katzen - und tatsächlich sah Ben ihre Beiden zwischen den anderen hin- und herwuseln - sondern auch etliche Hunde: Ein paar Bernhardiner, Bobtails, ein dicker Dackel und ein hellbrauner Schäferhund, doch bei den meisten handelte es sich um irgendwelche undefinierbaren Mischlinge. Dazu gesellten sich auch Schildkröten, exotische Vögel, Hamster, Meerschweinchen und so weiter und so fort. Nicht zu vergessen die Lieferanten für Fleisch, Milch und Eier: Ein paar bunt gescheckte, auf einer Lichtung grasende Kühe, unzählige Hühner, Schafe, Schweine und Ziegen Es waren die Nachfahren der sogenannten Nutztiere, die hier gehalten worden waren, als der Bauernhof noch ein in Betrieb befindliches landwirtschaftliches Unternehmen war. Das lag aber schon lange zurück. Selbstverständlich behandelte der Schriftsteller die Tiere nicht so, wie man das vielleicht von einem Nutztierhalter erwarten würde. Schließlich war er ja auch keiner. Wenn er Eier brauchte, holt er sich halt  welche. Aber nicht alle. Dafür spendierte er den Hühnern schon mal eine Handvoll Futter oder zwei. Und wenn er Fleisch brauchte, dann schaute er, dass er es von einem, was im Wald schon mal passieren konnte,  verletzten oder einem alten Tier bekam, das sein Leben gelebt hatte in diesem Paradies. Das schmeckte zwar dann zwar meist ein bisschen zäher, aber dafür hatte der junge Mann wenigstens kein allzu schlechtes Gewissen, wenn er denn mal ein Tier schlachtete. Und zur Gegenleistung für ein Stück Fleisch hier und da ließ er die übrigen Tiere leben, sich vermehren und sich ernähren, wie es ihnen passte. Zurück zu den Wurzeln. Nur im harten Winter stellte er allen Futter zur Verfügung. Am frühen Nachmittag saßen sie alle im Arbeitszimmer des Schriftstellers und tranken ein Glas von seinem selbstgemachten Holundersaft. Es war sehr gemütlich dort, nachdem sie sich ein paar Küchenstühle mit in den ersten Stock gebracht hatten. Die richtige Umgebung für ein Schwätzchen. 

„Was machst du eigentlich hier? So ganz allein?“, wollte Charly von dem Schriftsteller wissen. „Oder gibt es noch mehr Menschen, die hier wohnen? Du bist doch ein  Mensch, nicht wahr?“

„Sicher bin ich ein Mensch. Was auch sonst? Und zwar der einzige hier. Bis vor etwa zehn Jahren haben meine Eltern noch hier gewohnt. Die sind dann aber auf Weltreise gegangen, als sie die Landwirtschaft aufgegeben haben. War auch Zeit, denn es wohnte schon lange keiner mehr hier, der Milch- oder Fleischprodukte hätte kaufen können. Hernach haben die nur noch für sich selbst produziert. Wer weiß, wo sie jetzt sind? So eine Weltreise kann lange dauern. Gerade in einer Welt wie dem Nichts.“

„Und die anderen Häuser – wer hat da gewohnt?“

„Ich hab die Leute nicht gekannt. In besten Zeiten haben ein paar Hundert im Dorf gewohnt, das ihr Lifarah nennt. Aber das ist bestimmt fünfzig Jahre her. Dann kam ein Fremder, und alles hat sich verändert. Als er nur ein Wort sagte. Gold! Er kam mit den Taschen voller Gold durch das Dorf gezogen, das damals noch auf einer großen Waldlichtung lag, weil er unterwegs nach Hause war. Er erzählte, dass weit im Westen riesige Goldvorkommen gefunden worden wären. Und, wie ihr sicher wisst, ist Gold das beliebteste Zahlungsmittel in dieser Dimension. Kaum hat er gesagt, wo genau im Westen das Gold zu finden sei, sind nach und nach alle – Alte wie Junge – gen Westen aufgebrochen, um Reichtum und Anerkennung zu finden. Sie haben alles hier stehen und liegen lassen. Wir haben nie wieder von ihnen gehört.“

„Und deine Eltern?“

„Sind hier geblieben, waren damals noch Bauern aus Überzeugung. Und als sie es vor Jahren endlich satt hatten, fühlten sie sich mit gut sechzig zu alt, um in dunklen Stollen und eiskalten Flüssen nach Gold zu suchen. Falls überhaupt noch was da war von dem elenden Zeug. Also haben sie einfach ihr Erspartes zusammengeklaubt und sind auf Reisen gegangen. Sie haben es sich auch redlich verdient, die Guten.“

„Und du, Schriftsteller?“

„So wie meine Altvorderen Bauern aus Überzeugung gewesen sind, bin ich Schriftsteller aus Überzeugung.  Aber wenn ich meinen Roman zu Ende geschrieben hab, werde ich wohl auch auf Reisen gehen. Vielleicht sollte ich mal deine Dimension aufsuchen, Ben. Womöglich nach Mallorca, oder so.“

„Woher weißt du, aus welcher Dimension ich stamme? Hast du das im Fernsehen gesehen?“

„Fernsehen? Will ich nicht, brauch ich nicht. Aber wer sollte es denn wissen, woher du kommst, wenn nicht ich?“, fragte der Schreiber einmal mehr und lächelte gelassen. Mehr sagte er auch dazu nicht.

„Kennst du einen der Durchgänge?“, wollte Ben schließlich wissen.

„Nein. Aber ich werde mir im Bedarfsfalle einen schreiben.“

„Wie denn das?“

„Na ja, ich bin doch Schriftsteller. Oder etwa nicht?“

„Und was schreibst du?“

„Ein Märchen.“

„Für Kinder?“

„Eigentlich nicht.“

„Dein erstes Buch?“

„Ja.“

„Wieweit bist du?“

„Hab gerade mit Seite 590 angefangen.“

„Mein lieber Mann, das ist eine Menge. Und was passiert gerade in deinem Buch?“

„Ein paar Leute quatschen.“

„Darf ich es lesen?“, fragte der neugierige Ben.

„Nein. Ein Schriftsteller gibt sein Werk erst zum Lesen weiter, wenn es fertig ist. So halte ich es auch. Sorry, mein Freund.“

„Macht nichts.“

Bens Blick fiel auf die alte Schreibmaschine des Mannes, auf der wieder mal eine müde Katze ihr Mittagsschläfchen hielt, so unbequem es auch für menschliche Augen zu sein schien. Dieses Mal war es keine schwarzweiße, sondern ein gelb gestromter Kater mit weißen Pfoten und Kragen. Selbst im Schlaf schnurrte er, und die Sonnenstrahlen, die durch eines der Fenster blinzelten, verwandelten das Fell des fünfjährigen Katers in ein gelbes Spiel aus Licht und Schatten. Heute würde der Autor wohl nicht mehr dazu kommen, weiterzuschreiben auf seiner Remington aus dem Jahre 1916. Aber egal, ihm blieb ja immer noch die folgende Nacht. 

„Wir müssen bald weiter“, brach Ben das gemütliche Schweigen in der Runde beim zweiten Glas Holundersaft.

„Ich weiß“, antwortet der Gastgeber. „Ihr seid auf dem Weg zum Unsterblichen.“

„Woher weißt du das jetzt wieder?“

„Wer soll es wissen, wenn nicht ich?“, fragt er einmal mehr.

Ben überhörte die Standardantwort des mysteriösen Mannes. „Für einige Zeit habe ich gedacht, du selbst wärst der Unsterbliche.“

Der Angesprochene lachte kurz und herzlich. „Wie kommst du denn darauf?“

„Na ja, du weißt alles und bist so ... seltsam.“

„Nein, ich weiß nicht alles. Nur die eine Geschichte kenne ich ziemlich genau“, sagte er geheimnisvoll. „Doch ich kenne den Unsterblichen. Er lebt zwei Tagesmärsche von hier auf seinem Stein. Aber es stimmt nicht, wenn die Leute sagen, er würde seinen Stein niemals verlassen. Das ist nur Legende. Manchmal kommt er zu mir auf einen Besuch, und wir trinken beim Blackjack ein Bier oder so was.“

„Wir werden uns noch heute auf den Weg zu ihm machen. Er muss uns helfen.“

„Wartet noch einen Tag. Montags hat er seinen Ruhetag und arbeitet nicht. Er ist ein alter Mann und braucht wenigstens einen Tag des Schlafens pro Woche. Dienstags geht's.“

„Schade“, meinte Charly. „Könnte nämlich sein, dass wir's eilig haben, Meister Schriftsteller. Im Januar müssen wir zurück bei Meister Athrawon sein und all unsere Aufgaben erledigt haben. Sicher weißt du ja, dass wir die Auserwählten sind.“

„Natürlich.“

„Dachte ich mir. Aber wir wissen dafür nicht, was für ein Tag heute ist. Vielleicht kommt es ja auf jeden Tag an. Am ersten Januar ist Ultimo. Wenn wir auch nur einen Tag zu spät kommen, sind wir aus dem Rennen, fürchte ich. Du hast nicht zufällig einen Kalender im Haus?“

„Doch, einen mit Katzenmotiven. Ist aber schon an die zwanzig Jahre alt. Wird euch nicht weiterhelfen. Ich weiß nur, dass heute Sonntag ist. Und wenn ihr heute zum Unsterblichen aufbrecht, seid ihr am Montag da uns steht nur doof in der Gegend rum, weil der Unsterbliche Ausgang hat. Geht ihr Morgen, trefft ihr ihn folgerichtig am Dienstag.“

„Und wenn wir warten, bis er zum Blackjack bei dir vorbeischaut?, schlug der Taure vor und hatte das Umherwandern ziemlich satt. Ebenso wie die anderen auch.

„Von mir aus kein Problem“, antwortete der Schriftsteller. „Hab aber keine Ahnung, wann das sein wird. Der alte Knacker macht, was er will. Und wann er es will.“

„Naja, dann fürchte ich, werden wir deine Gastfreundschaft noch eine weitere Nacht in Anspruch nehmen. Wenn wir dürfen“, sagte Ben, dessen ehrfürchtiges Bild vom Unsterblichen ob des eben Gehörten leicht ins Wanken geraten war. 

„Klar. Ich würde mich freuen. Ich hab seit zehn Jahren keinen Menschen mehr hier gesehen.“

„Und was ist mit dem Unsterblichen?“, hakte Ben nach.

„Der ist kein Mensch“, entgegnete der Schriftsteller lediglich.

„Sondern?“

„Keine Ahnung. Ein Unsterblicher halt.“

„Dann warst bis auf ihn und die Tiere ganz alleine? All die Jahre?“, fragte Lisa besorgt.

„Keine Sorge. Ich habe auch genügend Menschen und andere Wesen in den letzten Jahren kennengelernt. Aber niemals in Lifarah. Nur, wenn ich mal für einen Tag oder zwei zwischendurch im Zentrum war; Besorgungen machen und sowas. Einen Supermarkt haben wir hier nämlich nicht. Aber länger hab ich's da nicht ausgehalten. Es war mir zu laut, zu stinkig und einfach zu ungemütlich. Außerdem passt es mir nicht, wie die da mit der Natur umgehen. Noch schlimmer war's in Macabra. Hab mich mal dahin verirrt.“

„Oh, ja. Das Drecksloch kennen wir! War auch ein Irrtum.“, bestätigte der Wirt.

„Ich bin sogar dort aufgewachsen“, gab Nessy dem Fremden gegenüber unerwartet freimütig zu. 

„Ich weiß“, meinte der Schreiber und lächelte weiter.

„Woher weißt...“, begann Nessy ihre Frage, besann sich dann jedoch eines Besseren, da sie die folgende Standardantwort bereits kannte.

Stattdessen hakte Ben weiter nach. „Und was fängst du sonst so an mit deiner Zeit? Nur Tiere füttern und Romane schreiben? Hört sich nicht so aufregend an.“

„So würde ich das nicht sagen, Ben. Tiere und Märchen sind schon eine tolle Sache. Aber in letzter Zeit habe ich mich tatsächlich auch einem anderen Hobby gewidmet. Ich beschäftige mich von Zeit zu Zeit mit der Theorie des Multiversums. Hab bereits einiges darüber gelesen und finde das alles sehr interessant.“  

„Multiserum?“, fragte der Wirt. „Ist das eine Schnapssorte?“

„Nein, nein, Yoghi“, antwortete der Schriftsteller und musste lachen. „Einige Wissenschaftler glauben, dass es mehr als ein Universum gibt. Man könnte statt von Universen auch von Dimensionen sprechen.“

„Du meinst wie das Nichts und die Erde?“, wollte Charly wissen.

„Genau. Ihr beide seid doch der beste Beweis dafür, dass an der Theorie was dran ist. Der Unsterbliche, der alte Geheimniskrämer weiß ganz gewiss mehr darüber, aber der will mir nichts verraten. Doch, weil ich mir dennoch sicher bin, dass es sogar weit mehr Welten als eure Erde und unser Nichts gibt, werde ich irgendwann einmal aufbrechen und nach den Eingängen zu weiteren Dimensionen suchen. Aber zuerst einmal schreibe ich meinen Roman zu Ende. Hat eh schon lang genug gedauert.“

„Dann sag mir zeitig Bescheid, wenn deine Weltensuche losgeht, Schriftsteller“, bat Charly. „Hört sich toll an. Wenn du aufbrichst, komme ich doch glatt mit dir.“

„Aber erst, wenn wir alle Semester hinter uns haben!“, tadelte Lisa ihren Freund nicht ganz ernsthaft. 

„Aber hören wir auf, von langweiligen Sachen zu reden. Wie von mir zum Beispiel.“ Der Schriftsteller grinste breit. „Überlegen wir uns lieber, wie ihr euren letzten Abend in meinem bescheidenen Hause verbringt. Küche und Keller stehen euch zur Verfügung!“

„Auch dein Badezimmer?“, fragte Lisa.

„Natürlich. Auch das!“, antwortete er ihr.

„Warum denn? Musst du auf den  Lokus?“, fragte Yoghi alles andere als taktvoll.

„Nein. Aber ich denke, uns allen würde ein wenig Körperpflege ganz gut tun. Ich glaube seit dem Bad im Bergsee vor etlicher Zeit hat sich keiner mehr von uns nennenswert gewaschen.“

„Man riecht's  bereits!“, fiel Charly nun auf. 

Und sie schauten sich gegenseitig und schließlich sich selbst an und waren ebenso überrascht wie bestürzt. Nessy trug eine abgerissene Jeans, die nur noch vom Dreck zusammengehalten wurde und ein T-Shirt, dessen Farbe irgendwo unter Schmutz verloren gegangen war. Die Schuhe waren ohnehin hinüber. Ihre Haut war von der Sonne verbrannt, vom Unterholz zerschunden und mehr als schmutzig.

Lisa sah nicht besser aus. Zudem war ihr Kleid zerrissen und deutlich kürzer geworden, da sie einige Stoffstreifen davon für Charlys Verbände verwendet hatte.

Yoghi war vielleicht der Dreckigste der Bande, da er im Verlauf der Reise mehr geschwitzt hatte als alle anderen zusammen. Außerdem glaubte er immer noch, das Erbrochene des Höllenwächters auf seiner Haut zu spüren. Entsprechend roch er zumindest. Nicht so sehr wie der Ungewöhnlich übelriechende Stan, aber er war auf dem besten Wege dahin.

Ben und Charly waren selbstverständlich ebenso schmutzig wie die anderen. Charly hatte dazu noch eine blutrote Jeans und Bens Hut und Lederjacke waren von einer dicken Dreck- und Staubschicht überzogen.

Andere Probleme hatte Rippenbiest dank seines Fells. Das klebte klumpig an seinem Körper; doch was ihm noch deutlich mehr Kummer bereitete, war die Tatsache, dass seine Rüstung inzwischen einiges an Rost angesetzt hatte.

Aber all das änderte sich, nachdem jeder mindestens eine Stunde im Bad verbracht hatte. Jede Menge Wasser, Duschgel, Seife und Shampoo gingen durch den Abfluss von Dusche und Wanne. Und mit ihnen jede Menge Schmutz von den vielen Abenteuern. Gekämmt wurde anschließend auch, was das Zeug hielt. Lisa und Nessy halfen sich gegenseitig, und die Jungs striegelten den Tauren, der während der Prozedur seine Rüstung polierte und anschließend ausgiebig ölte. 

Nur ein Problem stellte sich noch, als sie sauber wie die Engelein waren. Sie wollten nicht mehr so recht in ihre kaputten und vor Dreck stehenden Klamotten passen. Zwar hatte der Schriftsteller eine Waschmaschine und sogar einen Trockner - wobei er als Junggeselle natürlich nicht wusste, wie diese skurrilen Geräte funktionierten - aber erstens waren die Kleider einfach zu verrottet zum Waschen – und wenn man sie dennoch wusch, wären sie bestimmt zu Staub zerfallen, so verschlissen wie sie waren. Also was tun? Der Schreiberling wusste Rat.

„Leutchen. Ich hab noch genügend Zeug von mir, meinen Eltern und Onkel Gottfried in diversen Schränken herumliegen, dass ihr anziehen könnt. Mein alter Vater ist nicht besonders groß – in etwa meine Kragenweite – daher sollten euch die Sachen mehr oder weniger passen. Allerdings sind die Klamotten nicht mehr der allerletzte Schrei, fürchte ich. Die Sachen von Onkel Gottfried dagegen lasse ich besser da, wo sie sind, denn der hat so an die zwei Meter gemessen. Für den Tauren zu klein, für den Rest von euch zu groß das Zeug. Und obwohl meine Mutter eher ein bisschen mollig daherkommt, könnte das ein oder andere Kleid den Mädels vielleicht passen, wenn man ein wenig dran rumdengelt. An den Kleidern, meine ich, nicht an den Mädchen. Egal, ist alles sauber, riecht schlimmstenfalls nach Mottenkugeln. Mein Kleiderschrank ist auch euer Kleiderschrank, Freunde.“

Schließlich bekam jeder seine Wunschkleidung - mehr oder weniger passend. Sachen zum Wechseln packte ihnen der Schriftsteller noch in eine voluminöse schwarze Reisetasche. 

„Und Morgen geb ich euch noch genügend Proviant und allerlei nützliches Zeugs für eure weitere Reise mit“, sagte der Hausherr. „Aber jetzt lasst uns erst mal zünftig Abschied feiern. Wer weiß, ob und wann ich noch mal Besuch bekomme?“

Und so saßen sie dann abends beisammen – eingerahmt von einer unüberschaubaren Kleintierschar – und genossen den letzten Abend bei ihrem neuen, seltsamen Freund, dem Schriftsteller. Und der ließ sich nicht lumpen. Er hatte mit Lisas Hilfe, denn es war doch manchmal gut, eine Frau im Haus zu haben, ein leckeres kaltes Buffet gezaubert, mit allem was Kühlschrank und Gefriertruhe so hergaben: Frikadellen, Salate - wenn auch nicht ganz so gut wie von Salatkönig Hotte - Brötchen, verschiedene Buttersorten, mal mit mehr und mal mit weniger Knoblauch und weiß der Himmel, was sonst noch alles. Und der Hausherr hatte seine besten Tropfen geopfert. Ein paar Flaschen Bier für die Erwachsenen, Cola und Saft für die jüngere Generation und Kakao für die ganz Hartgesottenen. Er selbst gönnte sich bei dieser Gelegenheit ein Glas Whisky aus einer alten, halbvollen Flasche mit unleserlichem Etikett. Charly schaute von seinem Teller voll Frikadellen auf und machte große Augen, denn die Flasche erkannte er. So eine hatte er vor ewig langer Zeit einmal auf einem Trödelmarkt entdeckt und gekauft. Und in der Flasche hatte sich die Nachricht eines Freundes befunden. Was war hier los?

„Schöne Flasche“, meinte Charly und deutete auf den Whisky. „Trinkst du das Zeug öfters?“

„Selten“, antwortete der Gastgeber und lächelte. „Ist mir eigentlich zu stark. Aber zur Feier des Tages gönne ich mir einen Schluck. Ist erst die zweite Flasche, die ich in meinem Leben davon trinke.“

„Und was ist aus der ersten Flasche geworden?“, bohrte Charly nach.

„War leer.“

„Hast du sie weggeworfen?“

„Denke ja.“

„Und hast vorher vielleicht einen Brief drin verschwinden lassen?“

„Könnte sein.“

„Unterzeichnet mit Ein Freund?“

„Wenn ich mich recht entsinne.“

Nach und nach waren auch die anderen Auserwählten hellhörig geworden. Also war der Schriftsteller der ominöse Freund gewesen, der ihnen die Flaschenpost untergejubelt hatte.

„Und wie ist die Flasche dann in unsere Dimension und in meiner Stadt gelandet?“, wollte der dicke Erdling weiter wissen.

„Keine Ahnung. Ich habe das Ding lediglich ins Meer der Zeit geworfen. Den Rest des Weges wird sie wohl geschwommen sein.“ Nun grinste der Schriftsteller sogar noch breiter.

„Aber woher wusstest du von allem, was geschehen würde?“

„Wer sollte das wissen, wenn nicht ich?“, entgegnete der Gastgeber vielsagend.

„Du bist genauso ein Geheimniskrämer wie der Unsterbliche“, maulte Charly.

„Kann schon sein.“

„Dann sag uns wenigstens, warum du uns die Tipps gegeben hasst“, bat Ben.

„Ich wollte es euch nicht zu schwer machen“, gab der Mann zu. „Immerhin bin ich ja nicht ganz unschuldig an eurem Abenteuer.“

„Ach ja“, mischte sich nun Nessy ein. „Ich dachte, Meister Athrawon hätte sich die Aufgaben ausgedacht.“

„Ach Kinder, das Ganze ist ein bisschen zu kompliziert, um es bei einem Abendessen zu erklären. Begnügt euch doch einfach mit der Erkenntnis, das ihr einen Freund im Nichts habt, der es gut mit euch meint.“

„Na von mir aus“, meinte Charly schließlich und betrachtete das Thema als erledigt.

Man erzählte sich danach noch viel anderes, sang mit Yoghi Seemannslieder und lauschte Rippenbiests Geschichten über seine kampferprobten Ahnen. Ben und Charly sprachen über ihre eigene Welt und staunten nicht schlecht, dass die Bewohner des Nichts zum Beispiel noch nie etwas von Handyflatrate oder Playstation gehört hatten.

Nach und nach siegte die Müdigkeit, und Lisa stieg als Erste aus der heiteren Runde aus.

„Gute Nacht, ihr Lieben“, sagte sie und verschwand ins zweite Wohnzimmer mit dem zum Bett umfunktionierten , aber dennoch ganz bequemen Sofa. 

“Pass auf!”, rief der Schriftsteller ihr hinterher. „Nicht, dass du dich auf eine Katze legst!“

„Oder noch schlimmer – auf einen Igel!“, scherzte Charly. Und alle prusteten vor Lachen, als hätten sie seit ewigen Zeiten nichts mehr zu lachen gehabt. Und wenn man genauer darüber nachdachte, war das ja auch der Fall. Sie alle freuten sich einfach über diesen ersten wunderbaren Tag nach so langer, harter Zeit. 

Dann machten sich auch die anderen Gäste des Romanautors auf den Weg in ihre mehr oder weniger improvisierten Schlafzimmer. Aber Charly erst, nachdem er noch eine letzte Frikadelle stibitzt hatte. So blieben denn nur noch der Schriftsteller und Yoghi, die mit Bier und Whisky bis zum Sonnenaufgang am Wohnzimmertisch saßen und sich gegenseitig irgendeinen aus dem Fusel geborenen Schwachsinn erzählten. Am Ende musste auch der Schriftsteller erkennen, dass dem alten Wirt mit Trinken nicht beizukommen war. Denn während Yoghi mit einer weiteren Bierflasche in der Rechten noch ausschweifend von einem Saufgelage in Bärbelsburg an der Brumm vor knapp hundert Jahren schwafelte, erwischte es auch den Gastgeber, und er schlief auf dem Sofa ein. Aber das störte den Wirt eigentlich nicht. Er redete munter weiter, bis am frühen Morgen auch ihm der einsetzende Bierschlaf den Mund stopfte. Prosit!

 

Der Schriftsteller kannte sich aus mit Katern. Er hatte schon einige davon gehabt. Heute, so gegen Mittag, hatte er seinen ganz persönlichen. Aber der besaß kein Fell und keine Krallen. Nur Schmerz verursachte er. Im ganzen, heute scheinbar fünfmal so großen Kopf, der nicht mehr so recht auf den Hals passen wollte. Und besser erging es auch Yoghi nicht. Aber zum Glück nannte der Hausherr einen üppigen Vorrat an Aspirin im Schrank sein eigen, so dass am Nachmittag alle wieder soweit hergestellt waren. Die Stunde eines neuerlichen Abschiedes nahte. 

„Was hast du uns da alles in die Reisetasche gepackt?“, fragt Ben, als er sie anhob. „Die wiegt ja mindestens drei bis vier Zentner.“

„Nana, so ein starker Junge wie du wird doch keine Probleme mit diesem besseren Handtäschchen haben, oder?“, stichelte der Schriftsteller ein wenig.

„Sind Waffen mit drin?“, wollte Charly unbedingt wissen. „Keine Schusswaffen oder so, aber ein paar Messerchen für alle Fälle. Etwas in der Art wäre zumindest nicht schlecht.“

„Eine neue Axt für mich zum Beispiel“, ergänzte der Taure, dessen liebstes Spielzeug sich mitsamt seinem Riesenrucksack wohl immer noch im Meer der Zeit auf Tauchstation befand. 

„Jaja, schön wär's. Denn wer weiß, was euch noch alles bevorsteht“, meinte der Gastgeber geheimnisvoll lächelnd. „Aber das einzige, was ich habe – ein altes, aber scharfes großes Küchenmesser - hab ich euch reingelegt. Dazu noch ordentlich was zu essen und zu trinken, ein bisschen Seife, eine Dose Deo und all so ein sinnloses Zeug halt. Lasst euch überraschen!“

„Aber wer soll das tragen können? So ein schweres Ding? Und das bei einem so langen Fußmarsch.“

„Fußmarsch? Ihr könntet eigentlich auch fahren. Legt die Sachen doch einfach in den Kofferraum.“

„Kofferraum?“, fragten die Gäste des Schriftstellers gleichzeitig und mit Erstaunen. 

„Aber ja, ich stelle euch meinen Wagen für die Fahrt zum Unsterblichen gerne zur Verfügung. Ist zwar sehr klein und nicht gerade der Schnellste, aber vollgetankt und zuverlässig. Mit dem seid ihr in knapp 24 Stunden da, denke ich. Allerdings solltet ihr einen anderen Weg nehmen, als den, auf dem ihr hierher gekommen seid, sonst stehen euch die Bäume im Weg. Aber in nördlicher Richtung gibt's einen Trampelpfad. Den kann man auch mit dem Auto benutzen.“

„Hast du gerade Auto gesagt? Jetzt sag bloß noch, du hast einen Rolls Royce hier?“, frohlockte Nessy.

„Nö, nur einen VW. Klein, stark, weiß! Kommt mit nach draußen. Er steht im Stall unter den alten Laken.“

Sie folgten ihm auf den inzwischen wieder staubtrockenen Hof zum großen Stall an der Frontseite des ehemaligen Bauernhofes. Der Gastgeber zerrte die Laken von dem guten Stück. Und darunter blinzelte ihnen der strahlendweiße Lack des 1300er Käfers, Baujahr 1966 entgegen. Am Rückspiegel baumelte ein Paar kleiner, weißer Plüschwürfel mit roten Punkten. Ebenso rot waren die Sitze und Türverkleidungen des makellosen Oldtimers. Er besaß ein Schiebedach und ein Blechschild. Hinten an der Exportstoßstange. 19D66 war darauf zu lesen. War wohl seinerzeit mal in Deutschland gelaufen. Auch das Nummernschild war ein altes deutsches. Ben, Charly, Rippenbiest und Nessy kannten den Wagen. Aus Erzählungen. Lisa kannte ihn auch. Sie und der Wirt waren damit ins Zentrum gefahren. 

„Das gibt’s doch nicht!“, rief sie erfreut aus. „Den haben Yoghi und ich uns damals bei diesem Autohändler ertauscht. Bei diesem Minnesota, oder wie der hieß. Und dann musste ich ihn vor dem Labyrinth in der Mitte der Mitte stehen lassen.“

„Ich weiß“, sagte der Schreiber mal wieder. „Und genau da habe ich ihn vor wenigen Wochen gekauft. Nun soll er euch bis zum Unsterblichen bringen. Ihr könnt ihn da stehen lassen, dann kann der alte Zausel damit zu unserem nächsten Blackjackabend vorbeikommen. Ich würde ihn euch ja zurückgeben, aber auf den meisten Wegen, die ihr benutzen werdet, wäre ein Auto eher hinderlich, vermute ich.“

„Bei dir weiß ich den VW in guten Händen“, meinte Lisa. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir den kleinen Wagen noch einmal wiedersehen würden. Ich freue mich ja so.“

„Alte Klapperkiste“, moserte Yoghi, grinste aber auch zufrieden.

„Wie es von da aus weitergeht, darüber weiß der Unsterbliche wohl mehr zu sagen“, vermutete der Schriftsteller. „Wie er mir erzählte, ist er ja Teil eurer Praxisaufgabe.“

„Stimmt“, bestätigte Ben. „Er ist sozusagen die vorletzte Etappe. Danach war auf der Skizze von Meister Athrawon nur noch ein Diamant oder Edelstein eingezeichnet, wenn ich mich richtig erinnere. Leider hat man uns die Karte in der Wüste gestohlen. Weißt du, was unser stellvertretender Schulleiter mit dem Edelstein gemeint haben könnte, Schriftsteller?“

„Keine Ahnung. Zumindest noch nicht.“

„Könnte ein Schatz damit gemeint sein?“, hoffte Charly.

„Glaube ich nicht“, meinte der Gastgeber. „Die Veranstalter der Auswahl sind allesamt  arme Schlucker. Und die Sponsoren rücken auch nur das Notwendigste raus. Also macht euch besser keine falschen Hoffnungen. Bestimmt war der Diamant nur ein Symbol für irgendwas. Ein Rätsel, vermute ich.“

„Jaja, sowas sieht dem alten Athrawon ähnlich“, seufzte Nessy. „Aber du weißt doch fast alles, Schriftsteller, weißt du auch, ob wir es schaffen werden? Das mit der Praxisaufgabe, meine ich.“

„Kann ich noch nicht sagen. Die Zukunft kenne ich nicht. Man wird sehen, was ich mir für euch ausdenke.“

„Für uns ausdenkst?“, wiederholte das Mädchen ungläubig.

„Vergiss es. War nur dummes Zeug“, erklärte der Mann. Oder versuchte zumindest, es zu erklären. 

„Trotzdem würde mich interessieren, woher du das alles weißt“, bohrte Nessy nach.

„Wer soll das alles wissen, wenn nicht ich?“ 

Damit beendete der Schriftsteller das Thema, und der Moment des Abschiednehmens war gekommen. Sie verstauten sich und alles andere in den VW. Mann, war das eng! Rippenbiest musste den Kopf zum Schiebedach rausstrecken. Aber was hatte man nicht schon alles in einen Käfer gestopft? Nessy wollte sich – als erfahrenste Chauffeurin der Truppe - gerade ans Steuer setzen und starten, da hielt der Gastgeber der letzten zwei Tage sie noch einmal zurück.

„Fahrt einfach auf die Bunten Berge am Horizont zu. Ihr könnt sie gar nicht verfehlen.“

„Vielen Dank. Dafür. Und für alles!“, sagte sie und lächelte.

Schließlich hatten sind die Sechs mit ihren Katzen mehr schlecht als recht in den Kleinwagen gequetscht („He, nimm deinen Fuß aus meinem Auge!“) und fuhren los. Sie winkten noch einmal zum Abschied. Dann lenkte Nessy den betagten Wagen zu den Bunten Bergen.

Der Schriftsteller jedoch, der ihnen ein wenig melancholisch hinterher schaute, bis sie in ihrem kleinen weißen Vehikel mit dem Horizont verschmolzen, ging langsam zurück ins Haus. Die Treppen hoch in sein Arbeitszimmer. Er hatte Glück: Im Moment lag keine Katze auf seiner Remington Modell 10. Nur ein paar besonders müde auf diversen Stühlen, Regalen oder einfach auf dem Boden. Und der kleine, verrückte Dackelmischling wedelte vergnügt mit dem braunen Schwanz, als der junge Mann den Raum betrat. Dieser streichelte ihm kurz mit der Hand über den Kopf und ging zu seinem Schreibtisch. Sanft scheuchte er einen dunkelgrauen großen Kater mit frechen grünen Augen von seinem Arbeitsstuhl - einem ausrangierten, hässlichen Küchenstuhl - und spannte ein neues Blatt Papier für seinen Roman in die treue Schreibmaschine. Er stellte sie richtig ein und tippte in die Mitte des Blattes:

 

Kapitel 26

 

Das Duell

 

Und der junge Schriftsteller behielt Recht. Zwar gab es auf dem Weg zum Unsterblichen keinerlei befestigte Straße, aber der Trampelpfad reichte völlig aus, um den Wald sicher zu durchqueren. Dem ein oder anderen vorwitzigen Strauch konnten sie ohne Probleme ausweichen. Und als sie den Wald endgültig verlassen hatten, konnte Nessy sogar in den vierten Gang schalten. Denn die Vegetation war hier – genau wie die eben noch schillernde Tiervielfalt – nahezu verschwunden und einer Art Steppe gewichen. Der trockene Erdboden aus dunklem sandigen Untergrund beherbergte lediglich spärlich vorhandenes, von der Sonne verbranntes Gras. Unmerklich rückten die wundervoll schimmernden Bunten Berge am Horizont näher und näher. 

„War eine ulkige Type, der Schreiberling, was Boys?“, meinte der Wirt, der seine Kopfschmerzen inzwischen endgültig überwunden hatte. Selber schuld, hatte Lisa ihn gescholten.

„Ulkig – ja. Und geheimnisvoll“, sagte Ben nachdenklich. „Ich hab kaum ein Wort kapiert von dem, was er so erzählt hat. Irgendwas Besonderes muss wohl an seinem Buch sein.“

„Ein Märchen sei es, hat er gesagt“, erinnerte sich sein Kumpel Charly, der nun schon wieder im Proviantbeutel nach Beute suchte.

„Ja, aber mehr wollte er uns nicht erzählen.“

„Genauso seltsam, wie sein Spruch Wer sollte das wissen, wenn nicht ich oder so ähnlich“, meinte Charly. „Aber Hauptsache, wir haben von ihm was zu essen und, noch wichtiger, was zu trinken gekriegt, oder?“

„Also ich fand ihn irgendwie lieb“, bemerkte Lisa.

„Werd bloß nicht eifersüchtig“, flüsterte Rippenbiest Charly zu.

„Noch ein Wort, und ich reiß die die Hörner ab!“, grummelte der dicke Junge.

 

Sie waren seit beinahe zwanzig Nichtsstunden unterwegs. Immer noch durch das gleiche holprige Gelände. Über totes braunes Gras und braunen sandigen Boden. Und wenn das vierfarbige Gebirge an den Tagen zuvor keinen Zentimeter hatte näher rücken wollen, dann tat es das jetzt ganz enorm schnell. Als wären hier die Relationen verschoben. Die Entfernungen hatten offensichtlich jedwede Kontinuität verloren. Aber wen wunderte das schon, hier im Nichts? Allerdings waren sie mit dem Wagen auch um einiges flotter unterwegs als Tage zuvor noch zu Fuß. Inzwischen hatte der alte VW eine dicke Staubschicht angesetzt. Aber tapfer näherte er sich den Bergen, die nun zum Greifen nah schienen. Und nur wenig später waren sie es wirklich: Zum Greifen nah. Nessy stoppte den Wagen, und sie stiegen aus. Katzen wie Menschen, Wirte wie Tauren. Sie reckten und streckten sich nach der unbequemen Fahrt in dem engen Wagen. Viel weiter ging es mit dem Käfer nun nicht mehr, denn der Fuß des Berges befand sich nur mehr zehn Meter vor ihnen. Das größte Gebirge, das sie je gesehen hatten, erstreckte sich bis ins schier Unendliche vor ihnen in die Höhe.

Wie kleine Kinder standen die Wanderer dem viele tausend Meter hohen Dunkelblau der Berge. Darüber das Rot, das Gelb, oder gar das helle leuchtende Grün war für sie aus dieser Perspektive kaum zu erkennen. Fasziniert starrten sie steil in die Höhe. Auf das Felsmassiv aus Farben. Beinahe wurde ihnen schon beim Hinaufsehen schwindelig. Staunendes Schweigen folgte eine Weile lang. 

„Schön, nicht war?“, hörten sie eine alte, brüchige Stimme. 

Ruckartig blickten sich alle Sechs um. Eben war da noch nichts gewesen an der Stelle, von der die Stimme kam. Dessen waren sie sich sicher. Denn den grauen runden Felsen von etwa anderthalb Metern Höhe hätten sie bei ihrer Ankunft in dieser Ebene bestimmt nicht übersehen. Genauso wenig, wie den alten Mann mit dem ellenlangen weißen Bart, der auf eben diesem Felsbrocken hockte und sie anlächelte. Ein ehrliches, offenes Lächeln.

„Oh, verzeiht, ich wollte euch nicht erschrecken. Aber keine Sorge – ich beiße nicht. Womit denn auch? Mit meinen zwei verbliebenen Zähnen etwa?“

„Sind Sie ... der Unsterbliche?“, fragte Ben sehr vorsichtig und näherte sich dem Greis bis auf zwei Meter.

„Sagt nicht Sie zu mir, sonst komm ich mir so alt vor“, sagte der Mann auf dem Stein und lachte trocken. „Aber du hast wohl recht. Ich bin der, den man den Unsterblichen nennt.“

„Aber wir können so einen ehrenwerten Herrn doch nicht einfach duzen“, machte Lisa klar und schüttelte verständnislos den Kopf.

„Ihr seid in unseren Legenden so etwas wie ein Gott“, meinte Rippenbiest sogar.

„Meister Athrawon hat uns extra aufgetragen, höflich zu euch zu sein“, tat Charly schließlich kund.

„Papperlapapp!“, entschied der greise Weltenschöpfer. „Der alte Athrawon ist zwar ein begnadeter Wissenschaftler und ein guter Freund von mir, aber auch ein Schwätzer. Warum solltet ihr besonders höflich mir gegenüber sein? Bin ich etwa eine klapprige Uroma, die vom Stuhl fällt, wenn man Du zu ihr sagt?“

„Eigentlich nicht“, gab Ben zu.

„Na also. Und ein Gott bin ich auch nicht. Was ist eigentlich ein Gott? Weiß doch keiner. Also lasst das ganze Drumherum stecken und betrachtet euch als meine Freunde.“

„Guter Mann!“, stellte Yoghi fest.

„Wow!“, brachte es Nessy auf den Punkt. „Wir sind die Freunde des Unsterblichen. Das glaubt uns kein Mensch, wette ich!“

„Dann haben wir unser Ziel also erreicht“, meinte Ben mehr zu sich selbst, als zu seinem Gegenüber. 

Die Auserwählten und Yoghi scharten sich neugierig um den Stein und dessen Besitzer. Oder heißt das Besetzer, wenn wer draufsitzt?

„Ihr seid aber ein netter Verein“, meinte der Alte. „Seid ihr etwa auf einer Kaffeefahrt?“

„Nein, nein!“, widersprach Ben und grinste. „Wir haben Sie ... ich meine, wir haben dich gesucht. Wenn du wüsstest, wie lange schon. Es kommt mir vor, als wären es Jahre gewesen. Durch die Kornblumenwiese, am Orakel vorbei, in die Kasathenstadt, bei den Tranjans, über das Meer der sprechenden Fische, durch das ganze Zentrum, das alte Land, in den Wald der Poltans, die Wüste der Sandmenschen, das Haus der Zeit und durch das Land hinter dem Meer. All das und noch mehr, bis wir nun endlich hier sind.“

„So weit seid ihr gegangen?“

„Oh, ja. Unsterblicher.“

„Da seid ihr aber einen Umweg gegangen, Freunde.“

„Wirklich, warum?“

„Ihr hättet hinter dem Orakel einfach nach links gehen sollen, statt nach rechts. Dann wären es nur 500 Meter bis zu mir gewesen.“

„Das kann nicht sein!“, rief Ben ungläubig.

„Nein, nein, war nur ein Scherz. Euer Weg war der genau Richtige!“

„Na Gott sei Dank!“, jammerte Charly und dachte an die Blasen an seinen Füßen.

Bens Atmung setzte wieder ein, und er stellte seine Begleiter und sich selbst der Reihe nach vor. 

„Freut mich“, sagte der Greis. „Ich habe leider keinen Namen. Oder alle Namen dieser Welt. Nennt mich halt, wie ihr wollt.“

„Ich denke, ich bleibe bei Unsterblicher, wenn ich darf“, meinte Ben, dem ohnehin kein besserer Name einfiel für den Mann mit dem dichten weißen Haarschopf und dem ebenso weißen, meterlangen Rauschebart, welcher sich über den runden Stein hinunter bis auf den Boden schlängelte. 

Der Unsterbliche war ein hagerer, etwa einssechzig großer Bursche mit verschlissenem roten Pullover und einer alten grauen Stoffhose. Er trug verblichene, ehemals schwarze Lederschuhe. Im Schneidersitz hockte er auf dem kugelrunden, unscheinbar grauen Stein und lächelte vor sich hin.

„Weißt du, aus welchem Grund wir hier sind, Unsterblicher?“, wollte Nessy wissen.

„Selbstverständlich, Mädchen. Mein alter Freund Athrawon hat mich lustigerweise in seine Praxisaufgabe zur Hüterauswahl eingebunden. Ich bin sozusagen die vorletzte Etappe auf eurem Weg.“

„Und war die andere Gruppe auch schon hier?“ Nessy ahnte Fürchterliches.

„Oja, Mädchen. Die waren schon vor ein paar Tagen hier. Hatten alle Aufgaben bewältigt und sind dann von hier aus weitergezogen zum letzten Punkt auf Athrawons Karte.“

„Och nö!“, maulte Nessy. „Dann haben die so gut wie gewonnen!“

„Das ist nicht gesagt“, erwiderte der Unsterbliche. „Auch ihr habt noch genügend Zeit für die letzte Etappe.“

„Echt?“, hakte Ben nach. „Leider haben wir zeitlich völlig die Orientierung verloren. Wieviel Zeit bleibt uns denn noch bis zum 1. Januar?“

„Nun, wenn mich mein Verstand nicht plötzlich verlassen hat, dann sollte heute der 29. Dezember sein. Also bleiben euch noch drei Tage. Das ist ohne Probleme zu schaffen.“

„Jaaah!“, jubelte Charly, und die Auserwählten klopften sich gegenseitig auf die Schultern oder umarmten sich. Trotz aller Hindernisse und Verzögerungen der letzten Wochen waren sie immer noch im Rennen. 

„Also auch noch Zeit genug für ein kleines Schwätzchen, bevor ich euch das letzte Rätsel präsentiere.“

„Ich hoffe, kein blödes Gedicht“, moserte Nessy.

„Aber nein. Keine Sorge. Nur ein kleines Gedankenspiel. Aber dazu später. Erst einmal solltet ihr etwas essen. Wie wär's mit Pizza für alle?“

Wieder jubelten die Gäste des Unsterblichen. Wann hatte es für sie das letzte Mal so etwas wie Pizza gegeben? Stellte sich nur die Frage, wo der Alte die italienische Spezialität auf die Schnelle herbekommen wollte. Aber da hatte der Unsterbliche bereits vorgesorgt.

„Seit Tagen dreht ein alter Bekannter von euch seine Runden durch die Lüfte“, erklärte der Bärtige. „Immer Ausschau haltend nach euch. Ich habe ihn instruiert, frische Pizza im Zentrum zu besorgen, sobald er euch zu Gesicht bekommt. Er müsste jeden Moment da sein. Ihr wisst doch, von wem ich rede, oder?“

„Ich hoffe, du redest nicht von dem bescheuerten Schlömi!“, grummelte Charly.

„So schlimm nicht. Lasst euch überraschen. Ich glaube, ich kann sie schon hören.“

Der Unsterbliche schien über ausgezeichnete Ohren zu verfügen. Denn nach wenigen Augenblicken tauchten tatsächlich zwei Wesen am Himmel auf. Das eine war offenbar eine ziemlich überdimensionale Mischung aus einer gemeinen Stubenfliege und einer Art Ziege. Darauf saß ein dürrer kleiner Mann mit wenig Haaren und großen Ohren.

„Männo!“, sagte Ben.

„So ist es“, bestätigte der Alte.

Nicht einmal eine Minute später war Männo mit seinem speziellen  Luftpostflugtier in der Nähe des Steins zu Füßen der Blauen Berge gelandet.

„Moin, Kinder!“, begrüßte er die versammelten, Pizzafreunde. „Hallo, Unsterblicher. Schnäpschen gefällig?“

„Klar, Männo. Teil mal aus.“

Der fliegende Postbote holte Gläser und eine Flasche Johannisbeerenschnaps aus seiner Posttasche und füllte zwei Gläser. Drei, um genau zu sein, als er sah, wie gierig Yoghis Blick geworden war.

„Keine Ahnung, wer du bist, Kumpel, sollst aber auch nicht leben wie ein Hund“, sagte Männo zu dem Wirt und reichte ihm sein Getränk. „Aber die Auserwählten müssen mit Limo vornehmen, sonst dreht mich Meister Athrawon durch den Fleischwolf. Aber die Limo ist immerhin eiskalt. Wozu hab ich eine Luftpostkühltasche in Gebrauch?“

„Eiskalte Limo?“, fragte Charly nach. „Ist gebongt! Her damit!“

Schließlich hatte der gute alte Männo Getränke und Pizza (Salami, Peperoni und Schinken) verteilt, und alle saßen gemeinsam mit dem Unsterblichen im Schatten von dessen Stein und schmatzten fröhlich. Der alte Mann wischte sich schließlich den Mund an seinem Ärmel ab.

„Lecker. Könnt mich von nichts anderem ernähren. Besser noch als das tiefgekühlte Zeug beim Schriftsteller. Der ist einfach zu faul, selbst mal eine Pizza zuzubereiten.“

„Ach, uns hat er ganz gut durchgefüttert“, ließ Rippenbiest nach Pizza Nummer Drei verlauten.

„Naja, ist halt doch ein guter Kerl“, gab der Unsterbliche zu. „Doch nun lasst mich von euren Abenteuern hören. Athrawon hatte ja auf euch aufpassen wollen, aber dann hat Männo als stiller fliegender Beobachter euch irgendwo in der Nähe der Kasathenstadt aus den Augen verloren.“

„Kann ich nix für“, schmatzte der Angesprochene. „Plötzlich waren die Auserwählten weg, alles war voll von Beamten. Keine Ahnung, was da los war!“

Ben lachte. „Wir haben eine ganz einfache Taktik gewählt: Als Beamte verkleidet war es nämlich kein Problem mehr, die Stadt der Kasathen zu betreten. Nur das Rauskommen war ein bisschen anstrengend.“

„Schlaue Füchse“, gab Männo zu. „Kein Wunder, dass ich euch nicht mehr finden konnte.

„Geniale Idee“, gab auch der alte Mann zu. „Aber der Reihe nach. Willst du uns nicht erzählen, was ihr alles erlebt habt seit eurem Aufbruch zur Praxisaufgabe, Ben? Soviel Zeit haben wir wohl noch.“

Es brauchte einige Zeit, bis Ben auch nur halbwegs ausführlich von ihren Abenteuern berichtet hatte. Auch ihre schlechten Erfahrungen mit dem Dämon Aichet ließ er dabei nicht aus. Schließlich endete er mit dem Besuch beim Schriftsteller und der Fahrt zu den Bunten Bergen weit im Osten. 

„Tja, und da sind wir nun und haben dich endlich hier getroffen. Laut Meister Athrawons Karte, die wir leider unterwegs verloren haben, beginnt hier die letzte Etappe auf der Reise quer durch das Nichts. Allerdings weiß ich nicht, wo oder was der letzte Punkt von der Karte sein soll. Ich kann mich an einen Edelstein erinnern, der aufgezeichnet war. Aber was soll das bedeuten?“

„Tja, das ist das Rätsel, von dem ich sprach. Eigentlich hatte ich gedacht, ihr wärt schon längst darauf gekommen. Ganz einfach, würde ich sagen. Wenn ihr mir also sagen könnt, wofür der Edelstein auf der Karte steht, dann sage ich euch, wo euer Ziel zu finden ist.“

„Ein Edelstein, sagst du?“, fragte Lisa nach. „Der Mann, der uns aus Bens und Charlys Dimension gefolgt war, sprach von einem Schatz. Könnte es sich um einen Schatz handeln?“

Der alte Mann lachte. „Nein, das eigentlich nicht. Die Gelehrten leben von der Hand in den Mund, und auch die Sponsoren sind ziemlich knausrig. An einen Schatz ist da nicht zu denken. Also ratet weiter, Freunde.“

„Edelstein, Edelstein“, murmelte Charly vor sich hin. „Hab noch nie einen gesehen. Keine Ahnung, was das bedeuten soll. Du, Gruppenleiter?“

„Wo soll ich in meinem armseligen Leben Edelsteine zu Gesicht bekommen haben? So reiche Leute kenne ich gar nicht, obwohl, warte mal: Kurz nachdem ich aufgewacht war, damals nach dem Schlangenbiss, in Meister Athrawons Zelt, da hat er mir seine Edelsteinsammlung gezeigt und mir von seinem Hobby erzählt. Könnte das etwas mit der Zeichnung zu tun haben?“

„Ich denke, du bist auf dem richtigen Weg“, meinte der Unsterbliche und lächelte vielsagend.

„Sorry, aber ich stehe gerade ein bisschen auf dem Schlauch.“

„Oh, Ben!“, motzte Nessy. „Ist doch klar: Der Edelstein ist ein Symbol für Meister Athrawon. Da, wo auf unserer Karte der Diamant eingezeichnet war, finden wir den Gelehrten, und damit kommen wir zurück zu unseren Mitschülern. Stimmt's, Unsterblicher?“

„Kluges Mädchen“, antwortete der Alte. „Das ist es. Nicht einmal zwei Tage von hier findet ihr die anderen alle wieder: Die Gelehrten, euren geliebten Lagerkoch, die anderen Kandidaten und nicht zuletzt den Edelsteinsammler Athrawon. Ihr habt das Rätsel gelöst. Die andere Gruppe war nicht so schnell drauf gekommen, aber schließlich konnte Otto sich an Bens Geschichte erinnern und stellte die Verbindung her.“

„Schlaues achtbeiniges Kerlchen“, meinte der Taure. „Ich hoffe, es ging ihm gut.“

„Gesund und munter, wie ein Krake im Wasser. Genau, wie die anderen Mitglieder der Roten Gruppe. Und genau das gibt mir zu denken.“

„Warum,. Unsterblicher?“, wollte Ben wissen und wurde hellhörig.

„Nun, auch die Mitglieder der anderen Gruppe haben mir von ihrer Abenteuern erzählt. Die waren aber nicht halb so gefährlich und dramatisch, wie die euren. Und vor allem trieb in deren Geschichten kein Dämon sein Unwesen, wenn ich mich recht erinnere. Die Aufgaben der Anderen waren, wenn man es recht bedenkt, nicht besonders spektakulär; knifflig, aber nicht unbedingt lebensgefährlich. Die Roten hatten von Meister Athrawon einen anderen Weg als ihr vorgegeben bekommen, eine weit nördlichere Route, bevor sie hierher gelangt sind. Meister Athrawon hatte mich zwar nicht in all seine Aufgaben für euch eingeweiht, aber ich bin mir sicher, er hätte niemals euer Leben auf diese Weise aufs Spiel gesetzt.“

„Das hatte uns auch schon gewundert“, stimmte Ben zu. „Zum Teil waren wir wohl selbst schuld daran, weil wir uns getrennt hatten oder uns haben ablenken lassen. Aber die Geschichte mit dem Dämon muss auch Meister Athrawon unbekannt gewesen sein.“

„Dessen bin ich mir sicher“, bestätigte der Unsterbliche. „Bisher bin ich davon ausgegangen, dass die Existenz Aichets nur mir selbst bekannt sei.“

„Dir?“, fragte Ben nach. „Woher kennst du Aichet?“

„Du wusstest von der Prophezeiung, die mich hierhergeführt hat?“, flüsterte Lisa.

„Die Prophezeiung des letzten Priesters war mir wohlbekannt, doch hatte ich gehofft, sie würde sich nie bewahrheiten. Zumindest nicht so schnell.“

„Aber woher konntest du von Lisas Prophezeiung wissen, bevor Ben sie in seinem Bericht erwähnt hat?“, wollte Charly wissen. „Ihr Großvater hat sie doch erst kürzlich entdeckt.“

„Nun, da ich offensichtlich unsterblich bin, weile ich schon recht lange in dieser Welt. Der Priester hat mich damals aufgesucht, als ihn seine Vision plagte. Er hat mich ins Bild gesetzt, und ich habe meine Schlüsse daraus gezogen. Ich riet ihm, diese Prophezeiung festzuhalten und sicherzustellen, dass sie eines fernen Tages gefunden werden würde. Außerdem bat ich ihn, dafür Sorge zu tragen, dass jemand sich der Sache annähme, wenn es soweit wäre. Doch hatte ich gehofft, wir hätten noch mehr Zeit gehabt.“

„Er hat mich für diese Aufgabe gewählt“, sagte Lisa mehr zu sich selbst.                  

„Ich fürchte Ja. Auch wenn ich nicht verstehe, warum er ausgerechnet ein mehr oder weniger kleines Mädchen mit hineingezogen hat.“

„Weißt du denn, was aus ihm geworden ist; dem Priester?“, fragte Lisa. „In unserer Siedlung hat ihn niemals mehr jemand gesehen, nachdem er in den Norden gewandert war.“

„Das weiß ich auch nicht“, gab der Alte zu. „Sicher ist er irgendwo zur Ruhe gekommen und schließlich gestorben. Aber er hat uns eine Warnung hinterlassen, die wir nicht ignorieren dürfen.“

„Aber wer ist dieser Aichet?“, wunderte sich Ben. „Wir wissen nur, dass er böse ist, dass er offenbar ausgerechnet mich töten will und dass er nicht von dieser Welt ist. Wo aber kommt er her, und was will er?“

„Und wie sollen wir ihn stoppen?“, ergänzte Lisa.

„Ich wusste schon von seiner Existenz, bevor der Priester mir von seiner Vision erzählte. Doch habe ich ihm gegenüber geschwiegen, weil ich mich schämte.“

„Aber warum? Was hast du mit ihm zu schaffen?“, hakte Ben nach.

„Eins nach dem anderen. Ich werde euch die ganze Geschichte erzählen. Ich habe inzwischen einiges über den Dämon zusammengetragen, doch liegt vieles noch im Dunkeln. Aber das, was ich weiß, werde ich mit euch teilen. Das bin ich euch, und vor allem dir, Lisa, schuldig, denn ich war es schließlich, der seine Existenz ermöglicht hat.“

„Du?“, fragte Lisa besorgt. „Aber wie kann das sein?“

„Hört meine Geschichte von Anfang an, Freunde. Dann werdet ihr vielleicht einiges besser verstehen: Wenn ihr im Unterricht mit den Gelehrten gut aufgepasst habt, dann wisst ihr, dass ich von Anbeginn der Zeit an im Nichts verweile. Doch wurde es mir zu langweilig, so allein auf meinem Stein inmitten von, nunja, Nichts eben. Daher erschuf ich nach und nach die Sterne, die Planeten, die Kontinente und die Ozeane. Doch um das alles mit Leben zu füllen, musste ich natürlich auch die Wesen erschaffen, die sich fortan auf dem Lande, in den Meeren, unter der Erde und hoch auf den Bergen tummelten. Doch als ich dies alles kreierte, ging ich davon aus, das ich bis dahin ganz und gar alleine gewesen war im Nichts. Schließlich handelte es sich um eine leere Welt, abgesehen von mir und meinem kleinen Felsen. Doch war dieser Gedanke ein Irrtum, der sich nun bitter rächen könnte, denn Aichet war bereits da, als ich diese Welt schuf.“

„Das heißt, auch er ist ein Unsterblicher?“, fragte Lisa, und es wurde ihr bang ums Herz.

„Ich fürchte ja, Mädchen. Denn inzwischen habe ich einiges über seine Herkunft erfahren, was diese Vermutung stützt. Doch eins nach dem anderen. Als ich die Bunten Berge schuf, hielt er sich genau in dem leeren Raum auf, den ich für die Berge vorgesehen hatte. Und da ich nichts davon wusste, schloss ich ihn in den massiven Fels der Bunten Berge ein. Erst als ich das Nichts fertiggestellt hatte, bemerkte ich meinen fatalen Fehler. Zwar war Aichet gefangen in einem sicheren Gefängnis, doch selbst der massivste Fels hält nicht für alle Zeiten. Irgendwann würden Wind, Wasser und der Zahn der Zeit die Berge abgetragen haben, und der Dämon wäre wieder frei. Doch hatte ich noch mit vielen weiteren Jahrmillionen gerechnet, bevor dies passieren würde. Jemand hat jedoch die Abläufe beschleunigt und den Dämon viel zu früh befreit.“

„Das Bergwerk“, vermutete Lisa. „Eine Firma hat Stollen in die Berge getrieben, um die Bodenschätze abzubauen. Meine Eltern hatten dort eine Anstellung gefunden. Doch bei einem Unglück verloren sie ihr Leben. Ihre Leichen wurden erst Wochen nach dem Unfall geborgen und waren bereits mumifiziert.“

„Wenn es denn ein Unfall war“, entgegnete Charly und legte beschützend und etwas unbeholfen seinen Arm um Lisas Schulter. „Wenn Aichet sich dort aufgehalten hat, könnte er sie getötet haben, meinst du nicht?“

„Das könnte sein. Und wenn dem so ist, würde das auch die Verbindung zwischen mir und dem Dämon erklären. Ja, ich glaube, er ist der Mörder meiner Eltern. Und der anderen, die dort gearbeitet haben.“

„Ich denke, du hast Recht“, bestätigte der Unsterbliche. „Genaueres weiß ich nicht, aber ich will euch verraten, was ich diesbezüglich vermute: Bei den Arbeiten in einem Stollen hat jemand unwissentlich das Felsengefängnis des Dämons geöffnet und ihn somit befreit. Statt Dank ernteten die Arbeiter jedoch nur den Tod. Er muss also über ein gewaltiges Maß an Macht und Skrupellosigkeit verfügen, denn er hat alle getötet, die sich in den Stollen aufgehalten haben. Es spielte ihm in die Karten, dass alle es für einen Unfall gehalten haben, so wie auch ich. Doch ihr habt mir bestätigt, dass er entkommen ist, und so fügt sich eins ins andere. Das Böse wandelt durch das Nichts und versucht, dessen habhaft zu werden. Da bin ich mir sicher, Freunde.“

„Denkst du, dass er auch der sogenannte Mumienmacher ist?“, wollte Nessy vom Unsterblichen wissen.

„Ich fürchte ja, Mädchen.“

„Aber was treibt ihn an?“, fragte Ben. „Und was genau hat er vor?“

„Die Morde sind nur eine Fingerübung für ihn, fürchte ich. Ein Vorgeplänkel. Denn nichts anderes als die Unterwerfung des Nichts ist vermutlich sein Ziel. Vielleicht sogar die Unterwerfung anderer Welten. Er ist besessen von Macht, das hat ihn schon in seiner eigenen Welt ausgezeichnet.“

„Seine eigene Welt?“, echote Ben. „Woher kommt er denn?“

„Um dies zu verdeutlichen, muss ich euch ein Geheimnis verraten, das ich nichtmal dem Schriftsteller gegenüber offengelegt habe, obwohl der ein furchtbar neugieriger Typ ist. Aber dieses Wissen ist nicht gut für andere. Doch mit euch muss und werde ich es teilen, denn sonst versteht ihr den Dämon nicht. Ich kenne noch einige andere Dimensionen. Und in ein paar davon gibt es Wesen wie mich: Unsterbliche, die sich gelangweilt und ihre eigene Welt geschaffen und mit Leben gefüllt haben. Und mit denen trete ich von Zeit zu Zeit in Kontakt. Auf welche Weise ich das tue, dazu komme ich vielleicht später noch. Auf jeden Fall konnte ich meinen Kollegen ermitteln, aus dessen Dimension Aichet ursprünglich stammte. Wie Aichet zu dem werden konnte, was er ist, das konnte sich auch dieser nicht erklären, doch eines wusste er: Nichts anderes war so böse und machthungrig wie dieser Dämon. Schon bald hatte Aichet mit Drohungen, Mord und roher Gewalt seine gesamte Dimension in seine Hand gebracht. Viele folgten ihm treu aus Angst vor seinen Launen, doch einige leisteten ihm erbitterten Widerstand. Da sie jedoch um den Umstand seiner Unsterblichkeit wussten, griffen sie auf eine List zurück. Sie lockten ihn zu einer Entscheidungsschlacht in die Nähe eines Dimensionstors. Und dann, statt ihm mit Gewalt entgegenzutreten, tricksten sie ihn aus. Sie stießen ihn durch das Tor und versiegelten es für alle Zeiten. Sie hatten nicht gewusst, wohin das Tor führen würde, doch das war ihnen auch egal. Sie waren nur froh, der Knute des Dämons entkommen zu sein. Und ihr Plan ging auf: Aichet konnte das Dimensionstor niemals wiederfinden und war hier im Nichts gelandet. Und zwar zu einer Zeit, bevor ich die Welt mit Leben füllte. Mein Fehler war, mich nicht vorher vergewissert zu haben, dass ich tatsächlich alleine war. Und so war das Böse aus einer fremden Welt in die unsere gelandet. Und ich bin mir sicher, Aichet wird versuchen, auch das Nichts in seine Hand zu bekommen. Auf welche Weise auch immer. Aber es wird brutal und rücksichtslos vonstatten gehen, will ich meinen. Was wir bisher erlebt haben,  kann man nur als Spieleröffnung bezeichnen.“

„Aber kannst du ihn nicht aufhalten?“, wollte der Taure wissen. „Du bist doch der Unsterbliche und hast alles und jedes hier erschaffen. Es sollte doch in deiner Macht stehen, diesen Widerling in seine Schranken zu verweisen.“

„Leider nein, mein gehörnter Freund, denn meine Macht ist lange schon verbraucht. Mit der Fertigstellung der Welt und der Weitergabe des Heiligen Steins an den Hüter habe ich meine Aufgabe erfüllt und kann nichts weiter mehr tun, als zuzuschauen, was die Wesen des Nichts aus der von mir geschaffenen Welt machen. Heute bin ich lediglich noch ein stiller Beobachter, der seine Zeit mit Kartenspielen und Pizzaessen verbringt. Meine Fähigkeiten reichen nicht einmal mehr dazu aus, einen Kiesel zu schaffen.“

„Mist, verdammter aber auch“, fluchte Yoghi und ließ sich von Männo nachschenken.

„Du sagst es“, bestätigte der Greis. „Meine Hände sind also gebunden, und die Hoffnung ruht auf eurer Generation. Zum einen, weil die Prophezeiung Lisa offensichtlich dazu ausersehen hat und zum anderen, weil Ben dem Dämon ein Dorn im Auge zu sein scheint, auch wenn ich nicht weiß warum.“

„Er sagte zu mir, ich würde womöglich seine Pläne durchkreuzen.“

„Dann solltet ihr zusehen, dass ihr herausfindet, was er plant. Denn nur, wenn ihr wisst, was er vorhat, könnt ihr ihn auch aufhalten.“

„Schön und gut“, meinte Nessy. „Aber was sollen wir denn tun, wenn er doch unsterblich ist? Sollen wir ihn vielleicht nett darum bitten, uns in seine Pläne einzuweihen? Oder besser noch, die ganze Sache abzublasen und sich eine andere Welt zum Massakrieren zu suchen.“

„Das wird so einfach nicht sein“, gab der Unsterbliche zu. „Hier seid ihr alle gefragt. Euer Zusammenhalt und eure Listigkeit könnten hier hilfreich sein. Und besonders Lisa wird ihre Rolle zu spielen haben. Doch zum jetzigen Zeitpunkt weiß ich nicht, wie diese aussehen wird.“

„Ich glaube, ich will es gar nicht wissen“, flüsterte Lisa. „Blöde Prophezeiung!“

„Du hast Recht, Mädchen. Doch ich will euch helfen, soweit ich kann.“

„Besten Dank“, motzte Nessy. „Gerade eben hast du noch gesagt, du könntest nicht mal mehr einen jämmerlichen Kieselstein erschaffen.“

Der Unsterbliche lächelte nur geheimnisvoll.

„Toll!“, stimmte Charly in Nessies Schimpferei mit ein. „Jetzt haben wir also schon zwei unmögliche Aufträge an Land gezogen: Meister Athrawons Praxisaufgaben lösen und Aichets Geheimnis ergründen. Na, wenn's weiter nichts ist.“

„Verzagt nicht“, meinte der Greis und lächelte wieder. „Ihr seid stärker, als ihr vielleicht ahnt. Und ihr solltet euch Hilfe besorgen; Meister Athrawon zum Beispiel. Wir sollten ihn einweihen in die Angelegenheit. Er ist ein heller Kopf und ein ziemlich einflussreicher Mann im Nichts. Er hat seine Augen und Ohren überall und könnte euch dabei unterstützen, dem Dämon auf die Schliche zu kommen.“

„Ich habe bereits mit ihm über die Prophezeiung gesprochen“, äußerte sich Lisa mit leiser Stimme dazu. „Das war vor unserem Aufbruch zur Praxisaufgabe. Er war bestürzt, als er davon gehört hat und versprach, etwas über das Böse in Erfahrung zu bringen. Womöglich hatte er bereits Erfolg mit seinen Ermittlungen. Doch handelte es sich damals nur um ein Gerücht, die wirre Vision eines längst verstorbenen Priesters. Aber jetzt ist die Gefahr greifbar. Der Dämon hat uns bereits in Form von Träumen und Illusionen heimgesucht Außerdem glaube ich, dass er versucht hat, Ben mit Hilfe einer Giftschlange zu töten. Irgendwann wird er sich persönlich unserer annehmen. Und das macht mir schreckliche Angst!“ 

„Verzweifle nicht“, bat der Unsterbliche. „Denn nicht nur Meister Athrawon und ich sind auf eurer Seite. Auch unser guter Männo hier, euer Freund Yoghi oder Fielmann und Stotterbär könnten euch eine gewisse Hilfe sein. Je mehr, desto besser. Und vielleicht sollte man auch schauen, den ein oder anderen aus der Roten Gruppe mit ins Boot zu holen. Allerdings solltet ihr auch die Hüterauswahl nicht aus den Augen verlieren, denn ein starker Hüter ist ebenso eine unschätzbare Waffe gegen das Böse.“

„Ich glaube nicht, dass die Roten uns helfen werden. Im Gegenteil: Ein paar von denen wären bestimmt froh, wenn Aichet den ein oder anderen von uns abmurksen würde.“

„Das glaube ich nicht, Nessy“, entgegnete der Alte. „Sicher, es handelt sich um eure Rivalen, aber versuchen solltet ihr es. Und wenn nur euer Freund Otto die Augen für euch aufhält. Viel mehr können wir im Moment nicht tun.“

„Ich habe nicht das Gefühl, dass wir lange nach Aichet suchen müssen“, fürchtete Ben. „Eher schon denke ich, dass er uns irgendwo auflauern wird, um uns – und vor allem mir – den Garaus zu machen. Noch bevor wir Meister Athrawon erreichen. Denn dort wären wir halbwegs sicher, während wir auf unserer Wanderung praktisch Freiwild sind.“

„Das habe ich mir auch schon gedacht“, gab der Unsterbliche zu. „Daher habe ich mir eine kleine Hilfestellung für euch ausgedacht. Besonders für dich, Ben.“

„Wie meinst du das?“


„Wir haben uns doch eben über meine verblichenen Fähigkeiten unterhalten“, sagte der Alte mit einem durchaus freundlichen Seitenblick zu Nessy. „Dass ich nicht einmal mehr einen Kiesel erschaffen kann.“

„Ja?“

„Nun, einen letzten konnte ich noch auf den Weg bringen, bevor meine Fähigkeiten voll und ganz erschöpft waren. Den gebe ich euch mit auf eure letzte Etappe; Ihr werden ihn vielleicht gebrauchen können.“

Atemlose Spannung herrschte rund um den großen, grauen Stein. Dann kramte der Unsterbliche umständlich in der Tasche seiner verbrauchten, grauen Stoffhose herum und förderte einen unscheinbaren grauen Stein zutage. Er bestand augenscheinlich aus demselben Gestein wie der Felsen, auf dem der alte Mann so gerne und oft saß. Der Kiesel war kugelrund, irgendwie abgenutzt, so groß wie eine Kirsche und in der Mitte mit einem Loch versehen. Durch das Loch hindurch hatte er einen banalen dünnen Lederriemen eingefädelt. Auf diese Weise war quasi eine Art Halskette entstanden, die aber mit Schmuck im herkömmlichen Sinne nichts gemeinsam hatte. Ein unauffälliger grauer Stein an einer unbearbeiteten Lederschnur hängend. Der Unsterbliche legte sie in Bens Hand.

„Sollen wir dem Dämon das Ding an den Kopf werfen, in der Hoffnung, dass er irgendwann doch tot umfällt, oder wie?“, wollte Nessy wissen und blickte zweifelnd auf das belanglose Steinchen in der Hand ihres Freundes.

„Mit diesem Stein hat es etwas ganz Besonderes auf sich, Mädchen. Deshalb gab ich ihn Ben, denn der stammt aus einer anderen Dimension. Er versetzt dich nämlich in die Lage, die Dimension zu wechseln. Wann immer du willst. Ohne Durchlass oder Tor. Aber pass auf, wenn du ihn benutzt, du weißt nie, in welcher Ecke des Nichts du landen wirst, denn Raum und Zeit haben hier, wie du schon gemerkt haben wirst, ihre ganz  eigenen Regel- und Unregelmäßigkeiten. Er kann euch zur Flucht, zum Besuch oder ewigen Bleiben verhelfen. Es ist – wie gesagt - der einzige, der existiert. Also gebt gut acht auf ihn. In fremden Händen kann er durchaus verheerend wirken!“

„Danke“, sagte Ben artig. „Aber warum schenkst du ihn ausgerechnet mir? So einen wertvollen Stein?“

„Eines Tages wirst du verstehen. Schon bald, vielleicht, wenn das Schlimmste eintritt.“ 

Ben hasste diese Geheimniskrämerei. Doch mehr wollte der Alte nicht preisgeben. Stattdessen lächelte er nur wieder sein typisches, mysteriöses Lächeln.

„Und nun solltet ihr euch wieder auf den Weg machen. Ihr seid gestärkt, habt das Rätsel gelöst und nicht mehr allzuviel Zeit. Aber keine Sorge, es ist nicht mehr weit. Von hier aus immer nur nach Nordwesten. Ihr werdet schon sehen.“

Also hieß es einmal mehr, einen neu gewonnenen Freund zurück zu lassen und die Beine in die Hand zu nehmen. Dem nächsten Abenteuer entgegen. Das Auto blieb hier vor Ort, das hatten sie dem Schriftsteller versprochen. Daher galt es, das Marschgepäck in Grenzen zu halten. Rasch durchwühlten die Auserwählten die schwere Reisetasche des Schriftstellers. Sie war eindeutig zu schwer, um alles mitnehmen zu können. Selbst dem bärenstarken Tauren wollten sie die Last nicht zumuten. So ließen sie Kleidung zum Wechseln, ein paar überflüssige Nahrungsmittel - zu Charlys Leidwesen auch die halbvolle Flasche Cola - und allerlei nicht unbedingt notwendiges Zeug zurück. Das Nötigste fürs leibliche Wohl, die Messer und ein paar alte Regenjacken des Schriftstellers nahmen sie aber mit auf die weitere Reise. Man konnte ja nie wissen. Mit Regen kannten sie sich nämlich nun bestens aus. 

 

Schließlich hatten sie sich vom Unsterblichen und auch von Männo und seiner Fliegeziege verabschiedet und waren schon wieder seit einigen Stunden auf dem langen Weg nach Nordwesten. Hier gab es allerdings nicht viel zu sehen. Nur trockene Erde und den ein oder anderen öden grauen Felsbrocken dann und wann. Wo mochten die Gelehrten nur ihr neues Lager aufgeschlagen haben?

„Vielleicht hat der Meister ja ein schickes Hotel für uns gebucht“, hoffte Nessy unterwegs. „So mit Sauna, Pool und Massage. Immerhin sind wir ja Superstars.“

„Von wegen Superstars“, moserte Charly. „Auf unserer bisherigen Reise hat das kaum einen interessiert. Nur ein paar Spinner sind drauf angesprungen. Ich erinnere nur an die Kannibalenfamilie Hansen.“

„Schön und gut. Aber immerhin standen unsere Bilder in den Zeitungen, und wenn wir Interviews gegeben haben, hat's das Fernsehen übertragen. Wenn auch wohl nicht in jedes Wohnzimmer des Nichts. Also haben wir uns doch ein bisschen Luxus verdient, oder nicht? Ein nettes kleines Hotel mit vier oder fünf Sternen würde mir ja schon reichen.“

„Die haben doch keine Kohle“, erinnerte Ben seine Begleiterin. „Bestenfalls haben die unsere alten Zelte einfach wieder woanders aufgebaut.“

„Nichts gegen Zelte“, warf der Taure ein. „Hab mein ganzes Leben in einem Zelt verbracht.

„Klar, bist ja auch eine Kuh“, stänkerte der dicke Erdenjunge und grinste den Stiermann an. „Unsereins hätte schon gerne mal ein paar handfeste Mauern um sich herum. Und echte Betten, statt nur ein paar alte Pritschen aus Armeebeständen.“

„Nenn mich noch mal eine Kuh, dann verpass ich dir eine Beule, so groß wie ein zweiter Kopf!“

„Bist ein Scherzbold, wie?“

„Finde es heraus.“

„Kuh!“

„Sei froh, dass meine Axt auf dem Meeresgrund weilt, fettes Menschlein.“

„Ich hab dich auch lieb!“

Und endlich lachten alle Wanderer wieder einmal ausgelassen und sorglos. Sie zählten noch etliche weitere Möglichkeiten auf, wo die Gelehrten sie möglicherweise unterbringen würden im nächsten Jahr. Die Phantasien reichten dabei vom kalten Erdloch bis zum Märchenschloss. Doch sie mussten sich in Geduld üben, denn noch was das neue Lager weit entfernt. Bis dahin wanderten sie durch die Einöde und sahen nichts anderes als einen grauen Felsbrocken nach dem anderen. Und das Stunde um Stunde.

„Scheißfelsen!“, schimpfte Charly während der eintönigen Reise. „Wenn's wenigstens einen McDreck hier in der Gegend gäbe.“

„Kannst du vergessen“, erwiderte Nessy. „Wenn du Hunger hast, kannst du hier nur Kiesel lutschen oder auf trockenem Gras kauen.“

„Toll, ich bin doch keine Kuh!“

„He, lass mich gefälligst aus dem Spiel“, bat Rippenbiest.

Und während sie sich alle über das gutgemeinte Geplänkel amüsierten, näherte sich den Wanderern aus östlicher Richtung eine andere Gruppe von Reisenden. Es schien sich um vier oder fünf Personen von unterschiedlicher Größe zu handeln. Mehr war aus der derzeitigen Entfernung noch nicht zu erkennen. Rippenbiest, dem gelernten Krieger, fielen die Fremden alsbald ins Auge.

„Freunde, schaut mal nach Osten. Wir kriegen Besuch.“

„Wo ist Osten?“, maulte Charly. „War nie bei den Pfadfindern.“

„Dann sieh halt nach rechts, du Hirsch!“, entgegnete der Taure.

Charly tat wie geheißen. „Sag das doch gleich. Sind das etwa die Torfnasen von der Roten Gruppe? Vielleicht haben die sich ja verlaufen; wär doch echt kuschelhasig.“

„Eher nicht“, entgegnete Nessy und schirmte die Augen gegen die Sonne ab. „Sieht aus, als wären es vier Männer. Und einen Kalmaren haben sie nicht dabei. Nicht, dass das Autogrammjäger sind. Oder – noch schlimmer – die Nervensägen von der Presse.“

„Woher sollten die denn wissen, wo wir zu finden sind?“, fragte Ben seine Mitstreiterin.

„Oder das sind irgendwelche Penner vom Finanzamt“, vermutete Yoghi. „Ich muss zugeben, dass ich ein paar Jahre lang vergessen habe, die fälligen Steuern zu überweisen.“

„Glaub ich nicht. So weit draußen machen die keinen Außendienst“, antwortete Nessy. „Sind die doch viel zu faul für. Kann ja sein, dass die Typen zufällig hier rumstrolchen.“

„Sollen wir uns verstecken?“, schlug Lisa vor.

„Ach was“, meinte der Taure. „Lasst uns doch einfach abwarten, bis sie hier bei uns ankommen. Wenn die Burschen frech werden, ramme ich sie nacheinander und ungespitzt in den Boden. Und wenn nicht, sollen sie sich halt einfach wieder trollen.“

„Du glaubst, das sind Trolle?“, knurrte der Wirt.

„Trollen, nicht Trolle, du Dummi. Wasch dir mal wieder die Ohren!“

„Dann warten wir halt“, beendete Ben die Diskussion. „Wer weiß, vielleicht schlagen sie ja noch eine ganz andere Richtung ein und kommen uns gar nicht in die Quere.“

Doch hier irrte der Gruppenleiter.

Nicht einmal eine Viertelstunde später hatte die seltsame Prozession die Auserwählten erreicht. Und endlich, endlich kam der gute Charly vollends auf seine Kosten, denn die fremde Gruppe bestand aus einem alten Zauberer, einem hochgewachsenen Elben, einem grimmigen Zwerg und schließlich einem irgendwie rattengesichtigen Halbling.

„Das ist ja wie bei Tolkien!“, frohlockte der dicke Junge.

„Wer oder was soll das sein?“, fragte Nessy und kaute auf ihrer Unterlippe.

„Hallo“, begrüßte Ben nun die Neuankömmlinge. „Wer seid ihr denn?“

„Seid gegrüßt“, ergriff der alte Mann das Wort. „Ich bin Dumbatz, der Zauberer vom Westerwalde. Hüter der flammenden Elisabeth, Träger des magischen Ordens vom Sandkastan und Ehrenmitglied im Rat der unrasierten Raser. Meine Begleiter sind der ehrenwerte Elb Legospaß, Grübli, der Zwergenfürst und Frolik, der Halbling aus Mobbingen. Wir sind Wanderer auf der Suche nach dem Heiligen Schwert des grotesken Prinzen Hasimir.“

„Freut mich“, sagte Ben Lapidar und stellte nacheinander seine Freunde vor. Deren Titel und Ehrenbezeichnungen klangen allerdings nicht einmal annähernd so eindrucksvoll wie diejenigen der Fremden. Auch der Hinweis, man sei auf der Suche nach einem Zeltlager, riss die anderen nicht gerade vom Hocker.

„Hey, du bist also ein echter Elb?“, wollte Charly wissen und schlug dem langen Kerl kameradschaftlich auf den schmalen Rücken. Dummerweise löste das eine Art Asthmaanfall bei dem Elben aus. Offensichtlich schienen die edlen Wesen mit einer nicht allzu stabilen Konstitution geschlagen zu sein. „Ich hab alle Bücher über euch gelesen. Sitzt ihr wirklich den lieben langen Tag beim Frisör herum?“

„Ihr redet wirr, junger Herr“, erwiderte der Elb nach dem Abklingen seines Hustenanfalls.

„Na gut, dann eben der Zwerg. Hallo, Kumpel! Gib's zu, ihr haust in finsteren Bergwerkstollen und sauft ein Bier nach dem anderen, oder?“

„Was geht’s dich an?“, knurrte der Zwergenfürst, der offenbar kein Gefallen fand an der Musterung durch den dicken Menschenjungen. Doch dieser setzte sein Frage-und-Antwort-Spiel mit diesen Klassikern unter den Fabelwesen ebenso begeistert wie unaufhaltsam fort.

Währenddessen wollte Ben kaum seinen Augen trauen. Mit einer solch klischeehaften Truppe hier mitten im Nichts hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Diese Typen erfüllten nun wirklich alle Vorstellungen, die man sich als Erdling von solchen Fantasyfiguren machte.

Der Zauber trug selbstverständlich einen langen grauen Mantel, riesige Schnallenschuhe und einen hohen, staubigen Spitzhut. Dazu passte der schneeweiße Rauschebart, der Dumbatz bis zu den Knien reichte. Nicht einmal die Pfeife im Mund des alten Mannes fehlte. Er stützte sich schwer auf einen knorrigen Stab und beantwortete geduldig die endlosen Fragen des dicken Erdlings.

Der ebenso lange wie dürre Elb hatte sich für ein silbriges Gewand entschieden, was ihm das Aussehen eines zweifelhaften Helden aus einen Sechziger-Jahre-Science-Fiction-Films verlieh. Das lange weißblonde Haar, das die spitzen Ohren freiließ, hatte Legospaß zu einem langen Zopf geflochten. Sein edles (und womöglich geschminktes) Gesicht ließen keine Spuren von Alter erkennen. Der Elb trug ein glänzendes Schwert an seiner Seite und ignorierte den guten Charly, so gut er konnte.

Grübli, der Zwergenfürst, war nur halb so groß wie der Elb, dafür aber doppelt so breit. Er ähnelte einer Miniaturausgabe von Rippenbiest, denn auch der kleine bärtige Mann war bis an die Zähne bewaffnet und trug seine glänzende Rüstung mit sichtlichem Stolz. Auch er rauchte ein Pfeifchen und war derzeit in ein spannendes kleines Streitgespräch mit Rippenbiest verwickelt, weil der Taure dreist behauptete, die Äxte und Kriegshämmer der Stiermänner seien von besserer Qualität als die der Zwerge.

Vierter im Bunde war der Halbling. Und der war sogar noch kleiner als Grübli. Frolik sah irgendwie kränklich und fiebrig aus und beteiligte sich nach Möglichkeit nicht an dem Gespräch. Vielleicht war der kleine Mann mit den ungekämmten, fettigen Haaren ja kürzlich von einem magischen Schwert oder so etwas in der Art verletzt worden. Entsprechende Fragen Charlys ignorierte er geflissentlich.

Ben kam schließlich wieder auf die Eingangsaussage des Zauberers zurück. „Ihr sucht also nach irgendeinem Schwert, Leute. Macht ihr das beruflich?“

„Nicht irgendein Schwert, junger Mann“, antwortete Dumbatz mit ernster Miene. „Unsere ehrwürdige Mission lautet: Finde das Heilige Schwert des grotesken Prinzen Hasimir. Wir durchqueren nun schon seit Jahren das Nichts, um dieses mächtige und wertvolle Artefakt in unseren Besitz zu bringen.“

„Und, wart ihr inzwischen erfolgreich?“, hakte Nessy nach.

„Nun, nicht wirklich. Wir fanden die Magische Murmel von Matthias dem Madigen, den Ruhelosen Rubin von Ruth der Rudernden und den Spitzen Speer von Spacko dem Spartanischen Spötter.“

„Ach ja, und ein Ring, sie zu knechten, war wohl nicht dabei?“, vermutete Charly.

„Nein. Davon wissen wir nichts“, entgegnete Dumbatz. „Sollten wir?“

„Also, ich mag keine Ringe“, maulte der Halbling, dem ziemlich übel die Nase lief.

„Naja, wenn ihr mal einen findet, werft ihn einfach in den nächstbesten Vulkan, Jungs.“

„Na schön“, stimmte der Zauberer irritiert zu. „So werden wir es machen.“

„Und was stellt ihr an, wenn ihr erst einmal das Eilige Schwert vom Großprinzen Kasimir gefunden habt?“, wollte Ben wissen.

„Naja, darüber haben wir uns bislang noch keine Gedanken gemacht“, gab Dumbatz zu. „Aber die unfassbare Macht der Heiligen Waffe wird und gewiss leiten.“

„Ganz bestimmt“, versicherte Ben. „Und sonst macht ihr nichts den lieben langen Tag?“

„Darin irrst du, Sterblicher“, näselte der lange Elb. „Sobald das edle Schwert gefunden ist, werden wir uns auf die Suche nach einer lang verschollenen Elbenlanze machen, die sogar noch heiliger ist als das Schwert.“

„Oder wir suchen den zwergischen Kriegshammer der Modernden Macht“, schlug Grübli vor.

„Der zweifellos der Heiligste von allen ist“, warf der Taure interessiert ein.

„Ich will einfach nur nach Hause“, heulte Frolik.

„Ja, aber nur weil ihr Halblinge keine Artefakte habt“, moserte der Zauberer.

„Dafür haben wir aber auch keine verloren!“

„Ach, halt den Mund, sonst verfüttern wir dich an die Trolle!“

Daraufhin zog Frolik noch einmal die Nase hoch und schmollte fortan.

„Und habt ihr denn auch irgendeinen Hinweis, wo dieses Heilige Schwert zu finden ist?“, nahm Ben den Faden wieder auf.

„Man sagt, Kobolde haben es entwendet und in einer Holzkiste versteckt. Bereits vor tausenden von Jahren.“

„Und mehr Anhaltspunkte gibt es nicht?“

„Leider nein, Mensch.“

„Na dann viel Spaß bei eurer Mission.“

„Vielen Dank, Junge“, erwiderte der Zauberer. „Wir werden uns sogleich wieder auf den Weg machen. Die Zeit drängt, denn auch der finstere Fürst Saustal hat ein Auge auf das Schwert geworfen, wie man hört.“

„Saustall?“, wiederholte Charly den Namen des Finsterlings. „Wer soll das sein?“

„Nun, das ist eine andere Geschichte“, erklärte ihm der Zauberer. „Dafür reicht heute leider die Zeit nicht mehr. Vielleicht, wenn wir uns irgendwann einmal wiedersehen, junger Freund.“

„Und jetzt hör auf, uns Löcher in den Bauch zu fragen, du Wicht!“, ergänzte der Zwerg übellaunig.

„So sind sie nun einmal, die Sterblichen“, war sich der Elb sicher und benutzte ungeniert seinen Eyeliner. „Haben halt nur hundert Jahre zu leben und erreichen daher nie die Weisheit der Elben.“

„Ich will heim“, entfuhr es Frolik.

Mit diesen Worten machten sich die vier Wanderer wieder auf ihren langen Weg und waren alsbald den Blicken der Auserwählten entschwunden.

„Irgendwie hatte ich mir eine solche Begegnung faszinierender vorgestellt“, moserte Charly.

„Komische Typen“, fiel Ben dazu nur ein.

 

Mehr oder weniger schweigend trotteten sie weiter, bis die Sonne untergegangen war und sie ihr Lager für die folgende Nacht aufschlugen. Der Taure war einmal mehr bereit, die Wache zu übernehmen. Doch zuerst machten sie sich über die Reste vom Proviant des Schriftstellers her. Immerhin erwarteten sie, am nächsten Abend endlich wieder von Schlömi bekocht zu werden. Zwar konnten sie ihn alle nicht leiden, aber seine Kochkunst war nach so einer langen, entbehrungsvollen Reise gar nicht hoch genug einzuschätzen. Mit halbwegs vollem Bauch und ein wenig Vorfreude auf das Ende ihrer strapazenreichen Reise schliefen sie nacheinander ein.

Sie hatten bereits dem Unsterblichen gegenüber geäußert, dass sie auf ihrer letzten Etappe mit einem weiteren Angriff des Dämonen rechneten. Sei es in Form eines weiteren Trugbildes oder einer direkten Konfrontation. Doch daran, dass sie bereits am nächsten Morgen in Gefahr geraten würden, dachten sie im Traum nicht. Und was hatte ihnen der Unsterbliche zur Verteidigung mitgegeben? Einen unscheinbaren Stein sowie seine besten Wünsche. Doch würde das genug sein? 

 

Der Taure hatte es geschafft und war während der ganzen Nacht nicht eingeschlafen. Als die Sonne sich anschickte, den neuen Tag zu begrüßen, es war der 30. Dezember des Jahres, stand er immer noch aufrecht wachend in der Nähe eines langweiligen grauen Felsens. Doch dieser war nur solange langweilig, bis er zu reden anfing und die Auserwählten damit weckte.

„Wünsche einen guten Morgen!“, sagte der Felsen. 

Sofort standen die Wanderer auf und hefteten ihren Blick gespannt auf den meterhohen Stein.

„Wer spricht da?“, rief Ben verwirrt. Denn Felsen sprachen im Allgemeinen nicht.

Ein kleiner dicker Mann mit Vollglatze trat aus dem Schatten des Felsens hervor. Offensichtlich hatte er schon geraume Zeit dahinter gelauert, ohne dass der wachhabende Taure ihn bemerkt hatte. Ben erkannte den Mann, der sie so mühelos überrascht hatte. Er war nicht nur dick, sondern ein richtiger Brummer, der mindestens drei Zentner auf die Waage brachte. Er steckte in einem verschwitzten Hemd mit viel zu kurz gebundener Krawatte und einer dunkelblauen Stoffhose. In seiner rechten Hand lag drohend ein langes, mittelalterlich wirkendes Schwert. Seine kleinen schwarzen Augen funkelten boshaft.

„Pauli!“, stammelte Ben. „Was hast du hier zu suchen?“

„Was ist das für ein Witzbold?“, wollte Yoghi wissen, der keine Schlipsträger mochte.

„Das ist der Zöllner, den ich am Dimensionstor kennengelernt habe. Ein Kollege von Fielmann und Stotterbär. Außerdem ein Freund von Schlömi, dem Koch.“

„Stimmt“, bestätigte Charly. „Den hab ich ab und zu im Zeltlager rumlungern gesehen. Wenn der ein Kumpel von unserem Lieblingskoch ist, sollten wir vorsichtig sein.“

„Vor allem, wenn er ein Schwert gegen uns schwingt“, meinte Rippenbiest.

„Jetzt wo du es sagst“, stimmte Ben zu. „Also, Pauli: Was soll das? Bedrohst du uns etwa?“

„Nicht euch. Nur dich“, antwortete der Mann vom Zoll und grinste böse.

„Aber warum? Was habe ich getan?“

„Was weiß ich? Aber mein Auftrag lautet, dich zu töten. Und da ich gut dafür bezahlt werde, stelle ich auch keine Fragen, Kleiner.“

„Wer bezahlt dich?“

„Das weißt du doch sicher längst.“

„Du bist Aichets Handlanger? Aber warum?“

„Warum wohl? Er hat mir ein Vermögen in Gold versprochen, wenn ich seine Aufträge zu seiner Zufriedenheit ausführe. Wenn ich die Belohnung erst einmal kassiert habe, kann ich mich endlich zur Ruhe setzen. Von dem Hungerlohn, den mir das Ministerium zahlt, kann ich ja kaum meine Miete bezahlen. Und Beförderungen gibt es eh nicht. Also kam das Angebot Aichets gerade richtig. Dazu noch die Kohle von den Pressefritzen, die ich mit Information aus dem Zeltlager versorgt habe – ich werd auf meine alten Tage noch zu einem wohlhabenden Mann. Wenn auch ohne Gewissen. Hahaha!“

„Dann warst du also der Maulwurf zwischen den Gelehrten und Auserwählten“ erkannte Ben nun. „Und wir hatten schon Jam verdächtigt.“

„Schadet dem Idioten nicht, wenn er für meine kleine Sünden büßt. Ich bleibe da lieber aus der Schusslinie. Aber den Job als Spitzel habe ich ohnehin aufgegeben. Aichet zahlt eben deutlich besser als die neugierigen Zeitungsheinis. Der Dämon kennt halt meinen Wert, denn wer sonst hätte ihm in diesem Umfang zu Diensten sein können? An mir muss jeder Erdling vorbei, der das Nichts betritt. Und die Erdlinge hasst der Dämon. So konnte ich ihm von dir berichten und ihm sogar ein Foto von dir überlassen, damit er dich erkennen kann, wenn er dich sieht. Aber er wollte sich nicht die Finger schmutzig machen an dir, also hat er mir aufgetragen dich auszuschalten. Immerhin hatte ich als Staatsdiener und Freund des Kochs jederzeit Zugang zum Zeltlager der Auserwählten, war also der perfekte Attentäter.“

„Dann hast du mit Schlömi zusammengearbeitet?“

„Ach was! Schlömi ist nur ein unausstehlicher Idiot. Aber von Zeit zu Zeit recht nützlich. Der Schwachkopf wusste nichts von meinem Auftrag. Ich hatte auch gar keine Hilfe nötig, da ich als Zollbeamter über eine ausreichende Auswahl an Möglichkeiten verfüge, unliebsame Personen zu beseitigen. Wer hat denn wohl die Schlangen ausgetauscht?“

„Das warst du?“

„Schnellmerker! Natürlich. Ich hatte eins von den giftigen Biestern in meiner Eigenschaft als Zöllner einkassiert und von eurem bescheuerten Lehrer erfahren, dass er euch eine harmlose Version davon als Anschauungsobjekt im Unterricht präsentieren wollte. Was für ein überaus erfreuliches Zusammentreffen von Zufällen. Mit einem Topf Farbe und ein wenig Heimlichtuerei war es gar keine Kunst, den Tausch vorzunehmen. Zugegeben, es war ein Schuss ins Blaue, wusste ich doch nicht, wen sich das Biest vornehmen würde, aber ich hoffte, du würdest eines der Opfer sein. Der Rest von euch wär dann halt Kollateralschaden gewesen, wenn du weißt, was ich meine. Und dem Pauker hätte man die Schuld in die Schuhe geschoben. Dummerweise hat Athrawon meinen Plan durchkreuzt, und danach wurde es schwieriger, an dich heranzukommen. Also musste ich bis jetzt warten, um mir meine Belohnung zu verdienen. Doch habe ich die Zeit genutzt, um den perfekten Umgang mit diesem Schwert zu erlernen. Ebenfalls ein einkassiertes Souvenir aus dem Zollamt. Und genau dieses Souvenir wird dir jetzt den Garaus machen!“

„Du bist doch völlig übergeschnappt!“

„Das kannst du dir abschminken!“, ergänzte Rippenbiest. Auch waffenlos mach ich dich zur Schnecke. Da wird mich dein Taschenmesserchen kaum aufhalten.“

„An mir musst du auch erst mal vorbei!“, ließ Nessy verlauten.

Sogleich reihten sich auch Charly, Lisa und Yoghi, der Wirt in die Reihe der Verteidiger ein und stellten sich – zu allem entschlossen – links und rechts von Ben auf.

„Macht euch nicht lächerlich. Wenn ihr es drauf anlegt, werdet auch ihr sterben. Mich interessiert jedoch nur der Erdenjunge. Die anderen können von mir aus verschwinden und zum Teufel scheren!“

„Das wirst du nicht erleben!“, garantierte Nessy, die sich zur Sprecherin von Bens Garde aufgeschwungen hatte. „Wenn du ihn willst, musst du erst gegen uns kämpfen. Und verlass dich drauf, du Fettwanst: Du wirst den Kampf verlieren. Und nicht zu knapp!“

„Du machst mir keine Angst, du freches Miststück!“, höhnte der Angesprochene. „Für euch lästiges Beiwerk hat sich Aichet etwas ganz Besonderes ausgedacht!“

„Das will ich sehen!“, knurrte das Mädchen.

„Keine Sorge, das wirst du!“

Dies unverblümte Drohung brachte nun Charly auf die Palme, während die Katzen vorsichtshalber erst einmal das Weite suchten.

„Und was willst du jetzt tun, du Dämlack?“, maulte der dicke Junge. „Uns zu Tode langweilen mit deinem elenden Gewäsch?“ 

„Halt den Mund!“, entgegnete Pauli gelassen. „Mit einem wie dir gebe ich mich gar nicht erst ab. Höchstens, wenn ich dich töten muss, um an den Erdling heranzukommen.“

„Red du nur!“, ließ Charly verlauten, doch der Zollbeamte beachtete ihn nicht weiter. Stattdessen wandte er sich wieder direkt an Ben.

„Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen, mein Freund. Besser gesagt, habe ich es gewusst, denn auf welchem Weg solltet ihr sonst eurem neuen lächerlichen Auswahllager entgegengehen? Den neuen Standort habe ich nämlich auch dem schmuddeligen Koch entlocken können.“

„Hör endlich auf, um den heißen Brei herumzureden, Pauli! Was genau willst du von mir?“

„Ach, mein Junge. Eigentlich bist du mir ja völlig egal. Aber es geht nicht darum, wer oder was du bist, sondern woher du kommst. Deine Herkunft bedeutet dein Todesurteil. Und ich werde dein Henker sein. Mach es dir besser nicht so schwer. Dann geht es schnell.“

„Schwätzer!“, grummelte Charly.

„Wie wär's mit meiner Faust in deiner Fresse?“, ergänzte Nessy.

„Wir machen uns doch wegen so einem verfressenen Penner wie dem in die Hosen, Leute!“, meldete sich nun der Wirt zu Wort. „Den verspeise ich zum Frühstück. Samt dem dämlichen Säbel!“

„Er ist im Auftrag des Bösen hier“, bemerkte Lisa, die nicht so sicher war, dass sie und ihre Freunde mit diesem Gegner fertig werden würden. „In meinen Träumen habe ich seinen Auftraggeber gesehen. Seine menschliche Gestalt ist nur Lug und Trug. Er ist ein Dämon, ein grausames, entstelltes Wesen!“

„Ist mir auch egal“, entgegnete der Wirt. „Wenn's sein muss, verpasse ich auch dem einen Kinnhaken!“

„Hätte ich nur meine Axt“, maulte Rippenbiest. 

Pauli schmunzelte, als er die Sprüche der Auserwählten hörte. „Wartet ab, bis ihr dran seid. Zuerst beißt euer Freund Ben ins Gras.“

„Warum?“, wollte Ben wissen. Er verspürte nun seltsamerweise keine Furcht mehr. Hier und jetzt würde sich sein Schicksal und das seiner Freunde erfüllen. So oder so. 

„Was habe ich dir oder Aichet getan, dass ihr mich so fürchtet? Ihr kennt mich doch gar nicht.“

„Das ist auch gar nicht nötig, Junge. Mein Herr und Meister hat schon so viele Geschöpfe getötet, ohne sie gekannt zu haben. Einfach nur, weil es seinen Zwecken diente.“

„Und welcher Zweck soll das in meinem Fall sein?“

„Wenn du das selbst nicht weißt, dann wird Aichet es dir bestimmt nicht sagen. Du wirst als Dummkopf sterben, Kleiner!“

„Nichts wird er“, warf Lisa unerwartet mutig ein. „Mich wollte Aichet haben. Mich hat er in meinen Träumen heimgesucht. Und ich bin es, die ihm laut einer uralten Prophezeiung ein Ende bereiten wird.“

„Die Prophezeiung ist ihm ebenso bekannt wie egal“, sagte Pauli offensichtlich gelangweilt. „Um dich kümmert er sich vielleicht später noch. Und deine Träume waren für ihn nur ein Zeitvertreib. Manchmal ganz nützlich auf ihre Art, doch zumeist nur lächerlicher Kleinmädchenunsinn. Wir haben zusammen gelacht über deine jämmerlichen Phantastereien.“

„Dein so genannter Herr und Meister hat meine Eltern getötet!“, sagte das Mädchen unvermittelt und mit bitterer Stimme.

„Wie gesagt, Aichet hat schon so viele getötet; wie soll er sich da ein paar einzelne Gesichter gemerkt haben? Offenbar haben sie ihren Tod mehr als verdient. Wer sich ihm in den Weg stellt, stirbt unweigerlich.“

„Und du bist sein willenloser Lakai, du Monster!“, knurrte Lisa und ballte die Fäuste.

„Du hast es erfasst, Kleine. Aber ein reicher Lakai in Kürze.“

„Aber was ist Aichets Ziel?“, wechselte Ben das Thema und hoffte, etwas von den geheimen Plänen des Dämons aus dem Zollbeamten herauszukitzeln, sofern er überhaupt etwas darüber wusste. „Warum stehe ausgerechnet ich ihm dabei im Weg?“

„Was soll er schon wollen, du Dummkopf? Erst diese Welt in seine Hand bringen, dann seine eigene zurückerobern und danach? Wer weiß das schon? Und dich geht das ohnehin nichts an. Deine Geschichte endet hier. Mit dir und deinen Freunden zu spielen war recht lustig für meinen Herrn. Ein paar Mal habt ihr ihn sogar erstaunt mit euren Fähigkeiten, euch aus allen riskanten Situationen herauszuwinden. Daher hat er schließlich mir erlaubt, die Sache endlich persönlich in die Hand zu nehmen. Und zu diesem Zweck hat er mir ermöglicht, seine Magie gegen euch anzuwenden. Und mein Schwert. Und kein Athrawon, der über euch wacht. Aber jetzt ist genug geredet. Jetzt stirbt euer Freund Ben. Und die anderen schauen zu. Ihr habt eure Chance zu Flucht vertan!“

Rippenbiest sah das ja nun mal gar nicht ein. Blitzschnell erhob er mangels Axt einen mittelgroßen Felsbrocken vom Boden, tat einen markerschütternden Kampfschrei und stürmte auf den dicken Pauli los. Dieser hatte jedoch keine Mühe damit, den für jeden anderen vermutlich tödlichen Angriff abzuwehren. Noch schneller, als der Taure war nämlich die Reaktion Paulis: Er hob die freie linke Hand und fegte mit einem krachenden Schlag den deutlich größeren Gegner zu Boden. Rippenbiest wurde wuchtig gegen den mannshohen Felsen geschleudert, landete im trockenen Gras und rührte sich nicht mehr. Seine improvisierte Waffe lag zerbrochen in seiner Nähe, und aus einer klaffenden Kopfwunde sickerte das dunkelrote Blut des tapferen Tauren.

„Noch jemand, der seine Grenzen nicht kennt?“, verhöhnte Pauli seine Gegenüber. „Ich würde euch nicht dazu raten, denn Aichet hat mir einige seiner Kräfte abgetreten, um euch vernichten zu können. Wie wär's mit dir, Alter? Lust auf einen ungleichen Zweikampf?“

Yoghi beließ es bei einem Knurren und scharte sich zusammen mit den anderen um Ben, dem offensichtlich der meiste Groll des unberechenbaren Gegners zu gelten schien.

„Das wird ihm nichts nutzen. Von mir aus werdet alle sterben. Die Reihenfolge ist mir letztlich egal, doch niemand von euch wird diesen Tag überleben, wenn ihr nicht Bens Seite weicht.“

Das werden wir ja sehen, dachte Ben und tat einen Schritt nach vorn. 

„Ich will dir einen Handel vorschlagen!“

„Was willst du mir schon zu bieten haben, du Wicht?“

„Einen fairen Zweikampf“, bot Ben an.

„Fairness interessiert mich nicht. Das solltest du wissen, Junge. Aber warum soll ich mir deinen lächerlichen Vorschlag nicht erst einmal anhören, bevor ich anfange zu lachen?“

„Nur du und ich. Gewinne ich, sind wir alle frei. Gewinnst du, haben wir unser Leben verwirkt. Bist du einverstanden?“

„Warum sollte ich das sein? Ich töte euch ohnehin. Aichet hat mir die Macht dazu verliehen.“

„Also hast du Angst, du könntest den Zweikampf verlieren?“

„Nachdem, was ich mit eurem Stiermann angestellt habe? Mitnichten. Aber gut, du sollst deinen Willen haben. Du bist ein gewitztes Kerlchen, also spiele ich dein jämmerliches Spielchen mit.“

Was hatte Ben nur geritten bei dieser wahnsinnigen Idee? Zwar hatte er mit viel Glück und Geschick dereinst den Wettkampf in der Kasathenstadt siegreich hinter sich gebracht und auch einmal den Teufel selbst überlistet, aber hier: Ein Zweikampf gegen den mit dämonischer Magie beseelten Diener des Bösen? Das konnte nicht sein Ernst sein. Aber Pauli hatte ja Recht, sie hatten so oder so keine Chance. Und vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit zur Flucht für die anderen, während er den Mann vom Zoll ablenkte. Charly hatte schließlich mehr als einmal gesagt Versuch macht kluch...

„Ihr habt gehört, was ich gesagt habe“, teilte Ben seinen Freunden mit. „Ihr mischt euch  nicht in den Kampf ein. Es reicht, wenn einer seinen Hals riskiert!“

„Aber Ben ...“, begann Nessy.

„Dieses Mal kein Aber!“, stellte Ben unmissverständlich klar. „Ich bin der Gruppenleiter und bestimme, was wir tun, Leute. Wenigstens dieses eine Mal. Wenn möglich, versucht von hier zu verschwinden, bevor Pauli nach mir auch noch euch andere fertigmacht. Und kümmert euch um den Tauren.“

„Wir bleiben hier“, knurrte Charly. „Egal, was passiert.“

„Verdammt. Dann versprecht mir wenigstens, dass ihr euch nicht einmischt.“

„Solange der Mistkerl fair bleibt“, erwiderte Nessy. „Vielleicht.“

„Wenn er ein linkes Ding versucht, lass ich ihm die Luft aus dem Wanst“, ergänzte Yoghi.

Naja, mehr an Zustimmung zu seinem wahnwitzigen Vorhaben konnte Ben wohl nicht verlangen. Also wandte er sich mit grimmigem Gesichtsausdruck wieder seinem dämonisch unterstützten Gegner zu.

„Langsam macht mir das Ganze sogar Spaß“, ließ Pauli verlauten. „Ich habe mit etwas Besonderes für dich ausgedacht, Bursche. Du sollst zusehen, wie deine Freunde langsam und qualvoll sterben. Während es auch dir nicht besser ergeht. Ich werde dir Arme und Beine abschlagen, so dass du im Verbluten noch ansehen musst, wie ich die anderen Narren zu Tode massakriere. Und glaube mir, ich verstehe mich auf mein Handwerk. Bist du also bereit?“ 

Pauli zog sein Schwert.

„Bereit wozu?“, fragte Ben, obwohl er es nur zu genau wusste. Doch er versuchte zumindest Zeit zu schinden. Die Idee, die er so dringend benötigte, stand immer noch aus.

„Bereit zu sterben!“, machte ihm der eiskalte Gegner unmissverständlich klar.

„Aber du hast eine Waffe, und ich habe nichts außer meinen bloßen Händen!“, sagte Ben. Wieder mehr um Zeit zu gewinnen, als wirklich zu hoffen, dass er seine Lage verbessern würde können. 

„Das ist dein Problem!“, antwortete der Dicke und lächelte kalt.

Beinahe wie einer der unfreiwillig komischen Wrestler im Fernsehen begab sich Ben augenblicklich in eine  - allerdings reichlich aussichtslose - Abwehrposition. Pauli dagegen griff ohne zu zögern an und holte aus. Dann schlug er unvermittelt zu. Doch Ben war flink und konnte dem Hieb gerade noch ausweichen, indem er sich zur Seite rollte. Allerdings ließ ihm sein Gegenüber nicht einmal die Zeit aufzustehen. Denn schon wieder sauste das Schwert herab, und Ben rollte sich noch weiter über die dunkle Erde zur Seite. Auch dieses Mal war er zwar schnell, aber nicht schnell genug. Das scharfe Schwert riss ihm Hemd und Oberarm auf. Noch keine lebensgefährliche Wunde, auch wenn sie brannte wie Feuer. Aber der nächste Hieb aus der Hand des Zollbeamten würde ganz sicher tödlich sein. Hätte er doch bloß daran gedacht, die Tasche mit dem Küchenmesser des Schriftstellers zum mörderischen Stelldichein mitzubringen. Doch die lag immer noch vergessen in der Nähe des Felsens herum. Dazu war der Statthalter des Dämons ein exzellenter Kämpfer und Ben nur ein Nichts, dachte er. Ein Nichts? Nichts? Instinktiv umfasste er etwas an der Stelle, an der seine Brust kribbelte. Er hielt den geheimnisvollen Stein des Unsterblichen fest umklammert in seiner linken Hand. Eine pulsierende Wärme ging von ihm aus. Und während sich das Schwert des Wahnsinnigen wie in unendlich ausgedehnter Zeitlupe auf ihn zubewegte, hörte Ben unvermutet eine Stimme. Er hörte sie nicht im herkömmlichen Sinne. Sie schien von dem rundgeschliffenen grauen Gesteinsbrocken selbst zu stammen, der an einer einfachen Lederschnur um seinen Hals hing, und sich in seinem Kopf zu deutlichen Worten zu formen: Mit diesem Stein hat es etwas ganz Besonderes auf sich, junger Freund. Er versetzt dich in die Lage, die Dimension zu wechseln, wann immer du willst ohne Durchlass oder Tor. Er kann euch zur Flucht verhelfen, wann immer du willst, willst, willst... 

Es war die Stimme des Unsterblichen, die da in seinem Kopf immer wieder den letzten Satz und vor allem das letzte Wort hämmerte. Er war im Stein. Seine Energie, seine Gedanken, seine Liebe, seine Güte. Und Ben verstand. Und als die Klinge des Schwertes auf ihn niederfuhr, konzentrierte sich alles in Ben auf ein Wort. Zuhause. Und die Schneide fuhr ins Leere. Der irre Schwertkämpfer staunte nicht schlecht und riss die Augen auf. Sein eben noch wehrloser und doch quasi schon toter Gegner war verschwunden. Wohin? 

Ben war auf der Erde. Allerdings nirgendwo, wo er schon einmal gewesen wäre. Offensichtlich jedoch in Deutschland. In vielleicht 500 Metern Entfernung war eine Autobahn zu sehen. Ein Auto nach dem anderen raste vorbei. Doch niemand schien auf sein plötzliches Auftauchen geachtet zu haben, denn nicht ein einziger Wagen wurde langsamer oder hielt gar an, um zu gaffen. In einiger Entfernung sah Ben dann blaue Autobahnschilder, konnte jedoch keine Einzelheiten erkennen. Er selbst befand sich mitten in einem Kartoffelfeld ohne jeden weiteren Anhaltspunkt. Bis zur Ernte würde wohl noch einige Zeit vergehen, denn allzu hoch gewachsen waren die Pflanzen noch nicht. Was sollte er nun tun? Zur Schnellstraße rennen, um Hilfe zu holen? Wohl kaum. Falls tatsächlich jemand anhielt und seiner Geschichte lauschte, würde der ihn garantiert in die Klappsmühle einweisen lassen. Also war guter Rat teuer. Aber die Zeit drängte; Bens Freunde waren in Gefahr! Und schon geisterte durch seinen Kopf ein Plan, wie er Pauli doch noch ein Schnippchen schlagen könnte. Er ging ein paar Schritte zur Seite. Hoffte, dass er bei der Rückkehr ins Nichts plötzlich, quasi wie aus dem Nichts, hinter seinem Gegner erscheinen würde. Wie es dann weitergehen könnte, wusste er noch nicht; abwarten. Falls es denn überhaupt klappte mit der Rückkehr in die andere Welt. Er umfasste erneut den kirschgroßen Stein und dachte wieder an die trockene Ebene der Felsen. Er schloss die Augen. Und als er sie schließlich öffnete, sah er tatsächlich den Rücken seines Gegners vor sich. Er wartete nicht ab, bis dieser sich zu ihm umdrehte, sondern hieb ihm mit beiden Fäusten in den Nacken. Ben war kein besonders kräftiger Junge, doch sein korpulenter Widersacher wurde von der überraschenden Wucht des Schlages einige Meter weit nach vorne getrieben, bis er schließlich stürzte. Doch der Zöllner war zäh. Und erstaunlich schnell wieder auf den Beinen. Er blickte Ben finster an. Für einen Augenblick glaubte Ben, Angst oder etwas in der Art in Paulis Augen zu erkennen. Aber genau so schnell war es auch wieder daraus verschwunden. Und wich – wenn es denn überhaupt da gewesen war - etwas wirklich Dämonischem. Obwohl sich das Äußere des Gegners nicht veränderte, taten es seine Augen. Die Augen eines Menschen waren verschwunden. An ihre Stelle waren Augen getreten, die von einem unbeschreiblich bösen Wesen zu stammen schienen. Die Augen des wahren Monsters, das in Pauli schaltete und waltete? Sie waren dunkelrot geworden und voll von boshaftem Feuer. Aber Pauli blieb einfach stehen. 

„Ich weiß nicht, wie du das angestellt hast, Kleiner!“, fauchte der dicke Mann. „Aber jetzt hauchst du dein erbärmliches Leben aus! Genauso wie deine verfluchten Freunde.“

Wütend und blindlings stürzte er sich wieder mit seiner tödlichen Waffe auf Ben. Aber der war sich nun seiner Sache sicher und gestattete seinem Geist wieder nur, an ein einzelnes Wort zu denken. Zuhause!

Und er war wieder dort. Im Kartoffelacker unweit der Autobahn. Zu gerne hätte er seinen genauen Standort ermittelt, aber dafür blieb ihm keine Zeit. Seine Freunde waren schließlich mehr oder weniger in Paulis Gewalt. Er überlegte: Der Schlag, den er dem Irren vorhin versetzt hatte, machte einem Erwachsenen wie ihm nicht wirklich etwas aus. Das schien also die falsche Methode zu sein. Erst einmal wollte er seinen Gegner ärgern, ihn zu Fehlern zwingen. Das hatte ja auch schon Rippenbiest vorgehabt. Aber nun besaß Ben ganz andere Möglichkeiten. Er berührte den Stein auf seiner Brust an und schloss die Augen, nachdem er zuvor noch einmal seine Position verändert hatte. Pauli schaute sich nun wie ein gehetztes Tier um. Wieder war der Elende einfach vor seinen Augen verschwunden. Sein Schwert war erneut wirkungslos geblieben und hatte ein weiteres Luftloch geschlagen. Aber ebenso plötzlich war Ben auch schon wieder da. Erneut in Paulis breitem Rücken. Der Zollbeamte hatte auch dieses Mal keine Zeit gehabt, sich umzudrehen. Er spürte nur den betäubenden Schmerz, als Ben ihm nun sogar mit voller Wucht ins ausladende Hinterteil trat. Pauli stürzte ein zweites Mal. Weniger aufgrund des Tritts, mehr noch wegen des Überraschungsmoments. Doch als er sich mühsam aufrappelte und blindlings sein Schwert nach vorne hieb, war Ben schon wieder fort. Wohin, das wusste Pauli erneut nicht. 

Ben war wieder auf der Erde, zwischen den Kartoffelpflanzen, um genau zu sein. Er bedachte das weitere Vorgehen. Es schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Pauli Linkshänder zu sein schien. Zumindest ließen seine bisherigen Schwertattacken darauf schließen. Also verlagerte er seine Position so, dass er beim nächsten Wechsel direkt an seiner Linken auftauchen würde. Für Sekunden.

Der Mann vom Zoll blickte hinter sich, erwartete einen erneuten Angriff von hinterrücks. Doch der blieb dieses Mal überraschend aus. Statt dessen erschien Ben nun wie angeknipst an seiner linken Körperseite und nahm ihm das Schwert ohne große Mühe einfach aus der Hand. Der dicke Mann konnte keine Gegenwehr leisten, so schnell war alles gegangen. 

„Die Karten sind neu gemischt!“, sagte Ben grimmig Miene und baute sich vor Aichet auf. 

Das schwere Schwert, welches eben noch Pauli gehört hatte, hielt nun der Erdenjunge drohend in seiner Rechten. Aber so einfach war es nicht für einen Vierzehnjährigen, mit einem Schwert auf einen Erwachsenen loszugehen. Vom Zuschlagen ganz zu schweigen. Er überlegte einige Augenblicke lang, und auch Pauli rührte sich nicht. Was hatte der Erdling nun vor? Ben ließ das alte Schwert schließlich sinken. Er konnte es nicht tun. Gewalt lag ihm nicht im Blut. Vielleicht hätte man doch jemanden wie Rippenbiest oder Nessy zum Teamleiter ernennen sollen. Aber das war nun wohl nicht mehr zu ändern. Ben schleuderte die ungeliebte Waffe so weit fort von sich wie er nur konnte. Das Schwert prallte von einem der zahllosen Felsen ab und blieb schließlich in einiger Entfernung von den Kämpfenden liegen, unweit des Tauren, der sich gerade wieder mühsam aufrappelte. Hatte Ben etwa einen Fehler gemacht, indem er seinen mühsam errungenen Vorteil so einfach fortwarf?

„Ich könnte es mir zurückholen“, meinte Pauli und grinste schadenfroh. „Und du könntest nichts dagegen tun, Dummkopf. Aber ich verzichte. Denn jetzt hast du endlich die Situation, die du wolltest! Ohne Waffen. Einer gegen den anderen.“

„Aber du hast magische Unterstützung. Ich nicht!“

„Das ist schade. Für dich!“ 

Der Irrsinnige lachte wieder. Irrsinnig und laut. Pauli ballte die Fäuste und marschierte wie eine wütende Dampflok auf seinen Kontrahenten zu. „Jetzt bringe ich dich um, Kleiner!“

„Zuhause!“, dachte Ben laut, während seine Freunde im Schatten des Felsens ein ums andere Mal staunten über die Wendungen, die der unglaubliche Kampf nahm.

Und er war dort. Sein leidgeplagter Oberarm pochte vor Schmerz. Aber er warf nur einen kurzen Blick auf seinen blutverschmierten Hemdsärmel, denn die Zeit drängte und er hatte ohne Not seine gerade erst erbeutete Waffe aus der Hand gegeben. Ben verdrängte schließlich alles Weitere und dachte nur noch an den nächsten  Schritt, den es zu tun galt. Er musste sich unbedingt gegen dämonische Wut seines Gegners verteidigen. Aber wie bloß? Er kramte in seinen Taschen, um etwas zu finden, was ihm hätte helfen können, wusste aber zugleich, dass dort nichts drin war. Er brauchte etwas, aber woher sollte er es bekommen? In seinem Kopf bildete sich ein ziemlich genaues Bild der Dinge, die er brauchte, um Pauli den Kampf anzusagen. Eigentlich etwas ganz Banales. Aber geradezu genial, wenn man bedachte, wie geldgeil der unterbezahlte Zollbeamte war. Und schließlich wusste auch, wo das Zeug zu finden war. Er begann sogleich zu rennen. Ben hoffte, dass eine der zahlreichen Autobahnraststätten Deutschlands in erreichbarer Nähe zu finden war. Er hatte Glück: Nicht mal einen Kilometer entfernt befand sich das, was er gesucht hatte. Bei dieser Gelegenheit erkannte er auch, dass er sich in der Nähe der Autobahn A2, unweit von Hannover befand. Nur wenige Minuten später stand Ben hechelnd und mit reichlich schmerzendem Oberarm im Shop der Autobahntankstelle. Spray. Irgendein Spray musste her. Egal was für eins: Deo, Haarspray oder Backofenreiniger - Hauptsache man konnte draufdrücken, und es kam was dabei raus. Er entschied sich schließlich, ohne lange nachzudenken, für ein Haarspray (Fünf-Wetter-Kraft oder so ähnlich). Aber das war noch nicht alles. Einen Köder brauchte Ben sogar noch dringender: Irgendwas, womit er den Zollmann für einige Augenblicke würde ablenken können. Eigentlich hatte er ja vorgehabt, es mit profanen Geldscheinen zu versuchen, aber seine eigene bescheidene Barschaft war zur Zeit nicht in Reichweite und in die Kasse der Tankstelle konnte er auch nicht greifen, an der Verkaufstheke war nämlich derzeit die Hölle los. Mindestens zehn Leute warteten noch darauf, einen Haufen Geld für Benzin und Diesel auszugeben. Zudem wusste Ben auch nicht, ob er sich sowas überhaupt getraut hätte. Also musste auf die Schnelle eine Alternative her. Und die fand er zu seiner vollste Zufriedenheit im Süßigkeitenregal. Dass es diese Dinger heutzutage überhaupt noch zu kaufen gab! Aber ans Kaufen dachte Ben ja auch nicht. Er stopfte also mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, seine Einkäufe in die Hosentaschen und ergriff schließlich wieder seinen Stein. Denn er musste unbemerkt von hier verschwinden. Bezahlen konnte er die Waren nämlich nicht. Sein Semestersalär wartete im Lager der Hüterkandidaten auf ihn und ein paar einsame Dollars ruhten unnütz in seinem Rucksack. Und der lag im Schatten eines Felsen inmitten des Nichts. Und genau daran dachte er nun. Ben dachte sich in die andere Dimension zurück. Doch dabei hatte er nicht die Entfernung bedacht, die er im Nichts zurückgelegt hatte. Als er nämlich die Augen öffnete, bemerkte er, dass er sich auch in der Alternativwelt an einem anderen Platz als vorhin befand. Er war etwa einen Kilometer nördlich vom Kampfplatz entfernt aufgetaucht. Er hatte sich von Pauli genauso weit entfernt wie in seiner Heimat vom Kartoffelacker bis hin zur Tankstelle. Dabei hatte er noch Glück, nicht gänzlich woanders gestrandet zu sein, wenn man die diesbezüglichen Warnungen des Unsterblichen bedachte. Aber das machte jetzt auch nichts mehr. Er rannte in Paulis Richtung, bis seine Seiten schmerzten und seine Lungen um Gnade bettelten. Dann hatte er seinen unheimlichen Gegner erreicht. Und im Gegensatz zu Pauli, dem es unmöglich war, so ohne Weiteres die Dimensionen zu wechseln, hatte er allen Grund zum Grinsen.

„Na, hattest du mich schon vermisst?“, höhnte er kurzatmig und hoffte, dass sein Gegenüber ihm die vorgetäuschte Coolness abnahm.

„Ich hatte schon gedacht, du hättest dein letztes bisschen Mut verloren und wärst heim zu deiner Mutter gerannt!“, grollte Pauli und fletschte die Zähne.

„Nein. Ich habe da eine bessere Idee“, entgegnete Ben und holte demonstrativ einen Beutel voll Gold aus seiner Hosentasche. Den streckte er Pauli entgegen. Das Haarspray dagegen ließ er in seiner anderen Hosentasche versteckt. Vorerst.

Paulis Augen wurden groß. „Woher hast du das Gold, Kleiner?“

„Du hast doch sicher schon gehört, dass alle Auserwählten in Geld und Gold für ihre Teilnahme am Auswahlverfahren entlohnt werden. Nun, das hier ist mein Anteil. Er soll dir gehören, wenn du meine Freunde und mich laufen lässt.“

Bens Freunde konnten nicht glauben, was sie da hörten, hielten sich aber, wie vereinbart, auch weiterhin aus der Angelegenheit raus. Ihr Gruppenleiter würde schon wissen, was er tat.

Pauli wieherte vor Lachen. „Ich habe da einen besseren Vorschlag: Du gibst mir das Gold, und ich töte euch alle dennoch. Vielleicht lasse ich euch dann aber nicht ganz so lange leiden.“

„Du Mistkerl!“, brüllte Ben wutentbrannt und warf Pauli den Beutel vor die Füße. Die Münzen fielen heraus und verteilten sich vor dem Zöllner auf dem staubigen Boden.

„Na vielen Dank“, sagte Pauli und bückte sich sogleich, um gierig ein Goldstück nach dem andern aufzuklauben. Auch wenn er auf der Gehaltsliste Aichets stand, konnte er einem zusätzlichen Gehalt in dieser Größenordnung nicht widerstehen. Doch plötzlich hielt er inne, nachdem er schon eine Handvoll der glänzenden Münzen beisammen hatte.

„Ha, was soll das denn sein...“, begann er und blickte auf. Genau im richtigen Moment.

Während Pauli auf dem Boden herumgekrochen war und sich hastig Goldstück um Goldstück eingesackt hatte, konnte Ben die Zeit nutzen und die Haarspraydose aus der Tasche hervorholen. Nun richtete er sie ohne zu zögern auf Paulis Gesicht und drückte das Ventil. Es zischte, und ein Schwall von Haarfestiger mit einem gehörigen Alkoholanteil fand den Weg ins Freie. Das Zeug musste geradezu teuflisch in Paulis Augen brennen. Entsprechend schrie er auf, schlug die Hände vors Gesicht und krümmte sich schließlich, angemessen leidend, auf dem staubigen Boden.

„Ich bin blind! Ich bin blind!“, lamentierte er, während Tränen zwischen seinen Wurstfingern hervorquollen.

„Nun übertreib bloß nicht“, entgegnete Ben in aller Seelenruhe und warf die Spraydose fort. „So ein bisschen Haarspray wird dich schon nicht umbringen.“ Gerne hätte er noch ein leider hinzugefügt. Aber er war ja nun mal kein Unmensch. 

Pauli heulte dennoch weiter und dachte sich dabei ziemlich üble Schimpfwörter für Ben aus. In der Zwischenzeit hatten sich die Freunde des Erdenjungen dem Ort des Geschehens genähert. Auch der Taure war wieder auf den Beinen. Eine Beule und eine Platzwunde waren ihm von der Begegnung mit dem dämonischen Zollbeamten geblieben, aber er hatte schon Schlimmeres überstanden. Quasi als Entschädigung hatte er sich Paulis Schwert angeeignet. Nicht gerade ein adäquater Ersatz für seine geliebte Axt, aber fürs Erste würde es schon gehen.  Die schreckhaften Katzen indes lugten nun endlich wieder hinter dem Felsen hervor. Die Luft schien rein zu sein.

„Klasse Idee“, gratulierte Charly gleich darauf und schüttelte begeistert Bens Hand. „Aber wo hast du das ganze Zeug auf die Schnelle herbekommen? Das Spray und das Gold, meine ich. Hast wohl einen Abstecher nach Hause gemacht, wie?“

„Fast. Der Stein des Unsterblichen hat mich irgendwo in die Nähe einer Tankstelle auf der Erde abgesetzt. Da musste ich mir mal eben was einfallen lassen. Und siehe da, es hat anscheinend geklappt.“

„Cool“, meinte nun Nessy. „Dann funktioniert der Zauberstein tatsächlich.“

„Und wie! Ich brauchte nur an meine Heimat zu denken und wechselte sofort dorthin. Warum ich allerdings ausgerechnet in der Nähe einer Autobahn gelandet bis, ist mir völlig schleierhaft.“

„Naja. Besser als auf der Autobahn, würde ich sagen.“ 

„Klar. Das hätte ins Auge gehen können.“

„Dafür ist es dann in Paulis Auge gegangen!“, meinte Charly gutgelaunt.

„Kann man so sagen. Aber ich hatte Glück, dass mich der Wechselstein immer wieder hierher zurückgebracht hat und nicht irgendwo tausende Kilometer entfernt. Der Unsterbliche war sich da ja gar nicht so sicher.“

„Ich bin auf jeden Fall froh, dass du wieder da bist“, sagte Lisa und zupfte an Bens blutgetränktem Hemdsärmel. „Aber dass da muss ich dir verbinden. Sonst verblutest du uns noch.“

„Der doch nicht“, behauptete Nessy und schlug kameradschaftlich auf Bens Schulter, der daraufhin schmerzgeplagt zusammenzuckte. „Einer, der einen verrückten Schwertkämpfer besiegt, verblutet schon nicht. Stimmt's, Ben?“

„Schon möglich“, mutmaßte Ben. „Aber lass Lisa mal machen. Sicher ist sicher.“

„Weichei!“

„Hättest eine Flasche Fusel aus der Tankstelle mitbringen sollen“, gab nun Yoghi zum Besten. „Damit könnte ich deine Wunde ganz prima desinfiltrieren, oder wie das heißt.“

„Und den Rest hättest du gesoffen!“, vermutete Charly.

„Und wenn schon...“

„Aber seit wann gibt es Gold in Tankstellen zu kaufen?“, nahm Charly das Gespräch mit Ben wieder auf.

„Hat ich auch gewundert, dass die da immer noch diese Schokoladentaler in Goldfolie anbieten. Aber man muss ja auch mal Glück haben.“ Bei diesen Worten musste Ben trotz seiner Schmerzen breit grinsen.

„Schokolade? Goldfolie?“, wiederholte der dicke Junge ungläubig.

„Lag früher jedes Jahr auf meinem Weihnachtsteller.“

„Cool“, antwortete Charly. „Auf meinen auch. Sogar heute noch.

„Naja. Jetzt weißt du also auch, wo der Weihnachtsmann einkauft.“

„Darum hat Pauli auch vorhin so blöd aus der Wäsche geschaut, als er nach dem Gold gegriffen hat.“

„Genau. Das war, als er noch schauen konnte.“

Da mussten die Auserwählten lachen, wie lange nicht mehr. Doch der dicke Zollmann nutze die Ablenkung seiner Gegner, rieb sich die schmerzenden Augen und richtete sich ebenso mühsam wie unbeholfen wieder auf. Rasch langte er nach der Spraydose, die Ben vorhin achtlos hatte fallen lassen. 

„Jetzt bist du dran, Mistkerl!“, knurrte er und richtete die ungewöhnliche Waffe auf den überraschten Ben. „Ich lass dich die verdammte Dose hier fressen, bis du dran erstickst!“

Doch er kam nicht dazu, das Haarspray einzusetzen, denn er hatte die Rechnung ohne den Tauren gemacht. Rippenbiest ließ sich nicht lange bitten und knallte dem Zöllner die flache Seite seines neu erworbenen Schwertes gegen den Kopf. Pauli ging wie ein Kartoffelsack erneut zu Boden, zuckte noch ein paar Mal und gab schließlich Ruhe.

„Ist er tot?“, fragte Lisa bang.

„Ich hoffe es“, entgegnete Nessy.

„Leider nicht“, stellte Charly fest, nachdem er das Röcheln der Zollbeamten vernahm. „Nur weggetreten.“

„Und was machen wir nun mit ihm?“, wollte Ben von seinen Freunden wissen.

„Soll ich ihm den Rest geben?“, schlug der Taure vor und fuhr genüsslich mit einem haarigen Finger über die Schneide der Schwertklinge.

„Gute Idee“, meine Nessy und grinste.

„Seid ihr bekloppt?“, rief Ben. „Wir sind Kids und keine Killer!“

„Dann nehmen wir ihn halt mit und werfen ihn anschließend in irgendeinen Kerker“, meinte Charly.

„Hab keine Lust, den fetten Sack durch die Gegend zu schleppen“, steuerte der Wirt zur Unterhaltung bei. „Dann macht meine Halswirbelsäule endgültig Schluss. Man wird ja nicht jünger.“

„Also doch den Gnadenstoß“, überlegte R'n'B laut.

„Wir könnten ihn unter einem Felsen begraben“, ließ Nessy verlauten.

„Etwa lebendig?“, hakte Lisa erschrocken nach.

„Warum nicht“, kam die trockene Antwort.

„Wir verkaufen ihn bei EBay?“, lautete zu guter Letzt Charlys glorreiche Idee.

„Hört auf, hört auf!“, bat Ben seine Freunde schließlich. „Sonst wollt ihr ihn nachher noch mit der Rohrpost verschicken. Wir lassen ihn einfach hier. Soll sich doch Aichet um ihn kümmern. Der wird nämlich gar nicht erfreut sein, wenn er hört, wie erbärmlich sein Diener versagt hat.“

„Gute Idee“, bestätige Nessy. „Soll der der bescheuerte Dämon dem Zollmännlein den Schädel einschlagen. Machen wir uns wenigstens nicht die Finger schmutzig.

 

Und so wurde es gemacht. Pauli lag wimmernd vor Kopfschmerz auf dem Boden der Felsenebene, die Wunden von Ben und Rippenbiest wurden versorgt, und die Auserwählten setzten schließlich gemeinsam mit ihrem Kumpel Yoghi den zuvor eingeschlagenen Weg fort. Und während sie sich nebeneinander einen Weg durch das Felsental bahnten und miteinander lachten vor lauter Glückseligkeit, diese gefährliche Situation gemeistert zu haben, entwickelte sich irgendwie unbemerkt eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen allen, welche die verschiedenen Dimensionen überspannte, aus der sie stammten. Wie hätte es denn schließlich auch anders sein sollen bei einem heil überstandenen Abenteuer wie diesem?
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Kapitel 27

 

Endlich Ferien

 

Sie wussten nicht, ob überhaupt noch genügend Zeit blieb, um zum vereinbarten Stichtag den Gelehrten um Meister Athrawon gegenüberzustehen. Der Schriftsteller hatte ihnen vor dem Aufbruch zur letzten Etappe gesagt, es blieben immerhin noch drei Tage bis zum 1. Januar. Doch hatten sie unterwegs eine Menge Zeit verloren beim Gespräch mit dem Unsterblichen, der Begegnung mit den Suchern des Heiligen Schwertes von Soundso sowie durch das hitzige Gefecht gegen den durchgeknallten Zollbeamten. Bens blutverschmierter Verband (einmal mehr aus Lisas Kleid herausgerissen) legte Zeugnis ab von dieser üblen Auseinandersetzung. Doch Meister Athrawon würde ihn schon wieder vollends hinbekommen, hoffte der Erdenjunge. Denn wie sollte er so eine unschöne Schnittwunde daheim seinen Eltern erklären? Nach einer Fußballverletzung sah das Ganze nun wirklich nicht aus.

Da sie also nicht sicher sein konnten, zur rechten Zeit ihre Prüfung beenden zu können, hatten sie vorsichtshalber den weiteren Weg gen Nordwesten im Laufschritt in Angriff genommen. Immer wieder schimpfte der schwitzende Wirt über das immense Tempo der Reisegruppe. Schließlich sei er ja keiner der Auserwählten, sondern ein alter Kneipier im wohlverdienten Ruhestand. Doch trotz Yoghis ununterbrochenen Lamentierens hatten sie schon etliche Kilometer zurückgelegt, als die Nacht hereinbrach und sie endlich eine Pause einlegten. Und offensichtlich war heute Silvester. Zumindest wäre dies in Bens Welt am 31. Dezember der Fall gewesen. Charly und Ben erzählten den anderen beim spärlichen Nachtmahl davon.

„Dann gibt’s um Punkt Mitternacht überall Feuerwerk, Sekt und Jubelrufe. Jeder wünscht jedem ein gutes neues Jahr und das war's dann“, erklärte Charly.

„Da wird bei uns kein großes Aufhebens drum gemacht“, erwiderte Nessy. „Zumindest nicht in der Gegend, in der ich aufgewachsen bin. Da konnte man von Glück sagen, wenn man sich nicht pünktlich zum Jahreswechsel eine Tracht Prügel einfing.“

„Auch ein sehr netter Brauch“, meinte Charly. „Aber das Feuerwerk ist mir doch lieber.“

„Wenn die Tauren den Jahreswechsel feiern, kriegt jeder von ihnen einen Humpen Jakmilch“, wusste Rippenbiest zu berichten.

„Dann doch lieber den bescheuerten Sekt“, warf Yoghi ein. „Besser noch einen Kräuterschnaps. Ach ja, ein Fußbad für meine geschundenen Füße wäre auch nicht übel.“

„Schimpf doch nicht immer“, meinte Ben. „Nur noch einen Tag. Irgendwann Morgen sollten wir unser Ziel erreichen,  und du kannst Pause machen, solange du willst. Gewiss hat Meister Athrawon nichts dagegen, wenn du eine Weile im Kandidatenlager bleibst. Immerhin bist du ja schon fast einer von uns, nachdem, was wir alles zusammen erlebt haben, oder?“

„Wenn du das sagst, Boy, dann wird’s wohl so sein.“ 

Der Wirt war sichtlich geschmeichelt und stellte sein Motzen mehr oder weniger ein. 

„Ich wüsste gerne, wieviele Kilometer es Morgen noch werden, bis wir die anderen treffen“, sagte Charly und massierte seine ebenfalls geschundenen Füße. „Ich freue mich schon auf Schlömis Frikadellen. Aber wenn wir es Morgen nicht bis dahin schaffen, kriegen wir wohl nicht mal mehr einen Kanten Brot.“

„Und die Chance, der nächste Hüter zu werden, wäre ebenfalls dahin“, ergänzte Rippenbiest.

„Ich weiß nicht, ob ich da überhaupt so scharf drauf sein soll“, überlegte Ben laut. Tausend Jahre lang den Stein bewachen, sein Gedächtnis verlieren und nach seiner Amtszeit ganz von vorne beginnen zu müssen klingt nicht so toll. Ruhm und Ehre hin oder her.“

„Immerhin gibt’s eine Menge Kohle zu verdienen“, erinnerte Nessy. „Und besser als ein Leben auf der Straße wär's allemal. Auch wenn's nur zum Bodyguard des Hüters reichen würde. Nur den Aufpasser für Ellen, diese blöde Kuh, würde ich nie und nimmer spielen. Nicht für alles Gold der Welt.“

„Ich denke nicht, dass wir uns Hoffnungen oder Sorgen machen müssen über unsere Chancen, der nächste Hüter zu werden“, sagte Charly. „Ich glaube, dass uns die von der Roten Gruppe um Längen abhängen werden. Allein schon der zeitliche Vorsprung, den die vor uns haben, spricht für sich.“

„Wir hatten es aber auch viel schwerer“, erinnerte ihn Lisa. „Denk nur an die Fallen des Dämons.“

„Schon“, gab der dicke Junge zu. „Aber ich wäre schon ganz zufrieden, wenn wir in den nächsten beiden Jahren noch ein paar kuschelhasige Abenteuer erleben und dafür einen Haufen Kohle bekommen würden. Vielleicht treffen wir ja sogar noch auf Elfen, Trolle oder Orks. Mehr will ich gar nicht. Den Hüter kann von mir aus wer anders machen. Vielleicht Jam, der Komiker.“

„Sag nicht sowas“, bat Lisa. „Hüter zu sein ist die größte Ehre, die einem im Nichts zuteil werden kann.“

„Von mir aus“, meinte Charly nur.

„Gebt langsam mal Ruhe“, schimpfte der Wirt. „So ein Hüterkandidat braucht viel Schlaf. Und ein altersschwacher Gastronom erst recht.“ 

Und schon wickelte Yoghi sich in seine Decke ein und begann alsbald lautstark zu schnarchen.

„Soviel zum Thema Ruhe“, sagte Nessy.

„Bin gespannt, wo Meister Athrawon unser neues Lager aufgeschlagen hat“, sinnierte Ben nun etwas leiser. „Ein bisschen mehr Luxus als im Zeltlager wäre nicht schlecht.“

„Kannst du vergessen“, antwortete Nessy. „Zu teuer. Wir können froh sein, wenn wir nicht in einen Schweinestall eingepfercht werden.“

„Du meinst, wir sollen uns ein Zimmer mit Schlömi teilen?“, fragte Charly, und alle lachten.

„Schlaft jetzt“, entschied Nessy und gähnte. „Ach so: Happy New Year, Leute!“

 

Kaum war die Sonne aufgegangen, machten sie sich ziemlich müde wieder auf den Weg. Heute ging es also darum: Wenn sie es nicht schafften, den Gelehrten bis zum Ablauf des Tages zu finden, waren sie aus dem Rennen. Den Vorsprung, den die Rote Gruppe dann hätte, könnten sie nie mehr aufholen. Vermutlich würde Meister Athrawon sie sogar rauswerfen und für untauglich erklären, fürchtete Ben insgeheim. Zwar war er nicht unbedingt scharf darauf, tatsächlich den zweischneidigen Job des Hüters zu ergattern, aber das ganze Abenteuer schon nach dem ersten Semester abblasen wollte er auch nicht. Außerdem würde er dann vermutlich seine neuen Freunde nie wieder sehen. Also besser weiterlaufen und auf ein gutes Ende hoffen!

Die Landschaft, durch die sie marschierten, änderte sich derweil nicht. Der gleiche dunkelbraune und sandige Boden, hier und da ein verwitterter Fels und noch seltener ein vertrocknetes Stück Strauchwerk. Die Auserwählten trafen an diesem 1. Januar kein weiteres Lebewesen auf ihrem Marsch nach Nordwesten an. Kein Fabelwesen, kein Tier, nicht einmal eine kümmerliche (lebendige) Pflanze kreuzte oder säumte ihren Weg. Immer wieder blickte Ben auf seine Armbanduhr um zu ermitteln, wieviel Zeit ihnen noch blieb. Doch das brachte nichts ein, denn die war ja längst zertrümmert. Also orientierten sie sich am Stand der Sonne. Erst spät am Nachmittag gönnten sie sich die erste kurze Rast. Yoghi hatte indes längst wieder zu schimpfen begonnen: Nicht Gescheites zu trinken, zu wenig zu essen, wunde Füße, Sonnenbrand und so weiter und so fort. Erst als er sich in den spärlichen Schatten unter einem gut mannshohen dunkelroten Felsens hockte, stellte er sein Gezeter ein. Doch die anderen konnten ihm die üble Laune nicht verdenken. Nach all den Abenteuern zerrann ihnen nun die Zeit zwischen den Fingern. Das konnte doch wohl nicht wahr sein: Nachdem sie Schluchten überquert, unendliche Meere befahren und grausige Gegner im Zweikampf besiegt hatten, konnte nun eine Stunde mehr oder weniger die ganze Mission zum Scheitern bringen.

„Wo mögen die anderen zu finden sein?“, fragte Ben in die Runde. „So weit kann es doch eigentlich gar nicht mehr sein, oder?“

„Hoffentlich haben wir sie nicht schon verpasst“, fürchtete Lisa. „Könnte ja sein, dass wir irgendwo zu weit vom nordwestlichen Kurs abgekommen sind und irgendwas übersehen haben.“

„Glaub ich nicht“, antwortete Ben. „Hier gibt es kilometerweit nichts als Sand und Felsen. Da wäre uns doch jede Behausung im Umkreis aufgefallen; selbst wenn wir uns ein wenig verlaufen hätten.“

„Also bleibt uns nichts übrig, als weiterzurennen“, seufzte Charly, der inzwischen nicht weniger als Yoghi schwitzte. Allen anderen erging es ähnlich.

„Rippenbiest“, bat Ben. „Du bist der größte von uns allen. Bitte klettere auf den hohen Felsen da drüben und schau nach, ob du irgendwo was Interessantes siehst.“

„Wird gemacht, Chef.“ 

Der Taure nahm den Felsen, auf den Ben gedeutet hatte in Augenschein und kletterte die vier oder fünf Meter mühelos in die Höhe. Oben angekommen, richtete er sich auf und suchte die Umgebung ab. Im Nordwesten, gab es nichts weiter außer Felsen, obwohl er nach den Hinweisen des Unsterblichen genau dort irgendetwas erwartet hätte. Nur einer der zahlreichen Felsen erregte seine Aufmerksamkeit. Er konnte nicht genau abschätzen, wie weit das Ding entfernt sein mochte, aber dieser auffällig geformte Felsbrocken schien deutlich höher zu sein als alle übrigen. Fünfzig Meter mindestens. Außerdem hatte er den Eindruck, das Ding sei viel zu symmetrisch, um natürlichen Ursprungs zu sein. Irgendwie schien sich der Felsen spiralförmig nach oben zu verjüngen. Doch Rippenbiest war sich aufgrund der großen Entfernung nicht ganz sicher. Aber immerhin lag das Ding exakt in nordwestlicher Richtung und damit ohnehin auf ihrem Weg. Der Taure kletterte schnell wieder vom Felsen hinunter und berichtete Ben und den anderen von seiner Beobachtung.

„Was könnte das sein?“, fragte der Gruppenleiter.

„Warum gehen wir nicht hin und sehen nach?“, schlug Nessy vor.

„Schon wieder gehen?“, motzte Yoghi.

„Was haben wir schon zu verlieren?“, fragte Ben in die Runde.

 

Es wurde schon dunkel, als sie dem Ding endlich so nahe gekommen waren, dass sie erkennen konnten, worum es sich bei dem Felsen in Wahrheit handelte: Es war ein Turm. Genauer gesagt ein Stufenturm mit acht Plateaus und von etwa neunzig Metern Höhe. Beeindruckend, doch wegen der identischen Färbung aus einer gewissen Entfernung kaum von den ihm umgebenden Felsen zu unterscheiden. Sollte ausgerechnet hier etwa das neue Zuhause der Hüterkandidaten zu finden sein? Schließlich standen die Sechs am Fuße des imposanten Turms.

„Und jetzt?“, fragte Nessy. „Anklopfen und Hallo sagen?“

„Wer weiß, wer hier wohnt?“, fragte Ben.

„Egal“, konterte Yoghi. „Solange es was zu trinken gibt in dem verdammten Turm.“

„Wenn wir noch länger dumm hier rumstehen, werden wir es wohl nie erfahren“, meinte Charly. „Alter vor Schönheit“, sagte er daraufhin zu Ben.

„Na, vielen Dank!“ 

Ben ging voran, und sie umrundeten die imposante Basis des Turms, bis sie eine schlichte Holztür fanden. Eine Klingel oder etwas in der Art gab es nicht, daher klopfte Ben einfach an. Hoffentlich war jemand daheim. Und wenn, hoffentlich war der Gastgeber kein gemeingefährlicher Spinner. Immerhin hatten sie in dieser Beziehung schon einige unschöne Erfahrungen gemacht. Lange Zeit passierte nichts, so dass Ben ein zweites Mal klopfte. Lauter dieses Mal. Die Katzen hatten derweil erwartungsvoll vor der Tür Platz genommen. Ein guten Zeichen eigentlich, sollte man meinen.

„Keiner da“, befürchtete Nessy. „Damit hätten wir die Hüterauswahl wohl verloren. Nicht mal mehr eine Stunde bis Mitternacht, schätze ich. Und wir stehen blöde vor einem verlassenen Turm herum.“

„Vielleicht schlafen schon alle“, glaubte Lisa.

„Dann klopfe ich wohl besser mal an“, schlug Rippenbiest vor. 

Noch bevor jemand einschreiten konnte, hämmerte der Taure an die Tür, dass es krachte. Die Tür trug ein paar Dellen davon und Mörtel löste sich aus dem umgebenden Mauerwerk. 

„Oh, stabiler, als sie aussieht“, stellte der Taure trocken fest.

Doch nun hörten sie ganz eindeutig Schritte auf der anderen Seite der Tür. Wer mochte der Hausherr sein? Die Pforte wurde geöffnet und ein riesiger Zahnfeeoger mit stumpfem Blick vertrat ihnen den Weg.

„Parole?“, fragte er.

„Woher sollen wir die kennen?“, keifte Nessy. „Wir waren monatelang unterwegs, du Clown!“

„Ohne Parole kein Zutritt.“

„Ich kann dir die Nase brechen?“, meinte Rippenbiest. „Reicht dir das als Parole?“

„Nein. Aber dann sag ich's meiner Mami!“

„Sei froh, dass ich keine Axt mehr habe“, grollte der Taure.

„Lass uns mal keinen Streit vom Zaun brechen“, bat Ben seinen großen Freund. 

Schließlich wollte er ja keinen unnötigen Ärger haben. Zudem wusste er ja nicht einmal, ob es sich um einen der Oger aus dem Zeltlager handelte. Irgendwie sahen die ja alle gleich aus. Immerhin machte dieser hier den Eindruck, selbst dem Tauren standhalten zu können. Also war erst einmal Köpfchen gefragt.

„Befindet sich Meister Athrawon in diesem Turm?“

„Ja.“

„Und er erwartet uns?“

„Glaube ja.“

„Dann lass uns doch einfach rein.“

„Nicht ohne Parole!“

„Und wenn du Meister Athrawon fragen würdest? Der lässt uns bestimmt ohne Parole rein.“

„Nee“, meinte der Zahnfeeoger und grinste. „Nicht mein Job. Soll nur nach Parole fragen.“

„Na, toll“, motzte Nessy.

„Kuschelhasig“, meinte Charly.

„Ich tret ihm irgendwo hin“, knurrte der Wirt.

„Haltet mal alle den Mund“, bat Ben. „Ich muss nachdenken. Das ist bestimmt wieder so ein Rätsel vom Meister. Überlegt mal, wie das Passwort lauten könnte.“

„Gute Frage“, meinte Charly. „Wieviele Wörter gibt es auf der Welt?“

„Und vor allem: Beeilt euch“, bat Ben, ohne auf Charlys Frage einzugehen. „Unsere Frist läuft in Kürze ab.“

„Schön, dass du uns nicht unter Druck setzt“, grummelte Nessy.

In der Folge warfen sie mit Worten und Begriffen nur so um sich: Affe, Brötchen, Chemiker, Dachs, Esel, Frikadelle, Gaumenschmaus und so weiter. Doch jedes Mal schüttelte der Oger den unförmigen Kopf. War ja zu erwarten gewesen, bei all den Wörtern, die es so gab.

„So bringt das nichts“, entschied Ben. „Versuchen wir es mal mit Logik.“

„Logik“, sagte Yoghi zu dem Zahnfeeoger. Der verneinte erneut.

„Danke“, meinte Ben. „Aber so meinte ich das nicht. Meister Athrawon hat sich bei der Wahl der Parole bestimmt etwas gedacht, meint ihr nicht?“

„Warum hat er das Scheißpasswort dann nicht einfach auf die Landkarte geschrieben?“, meinte Charly.

„Vielleicht hat er das ja getan“, sagte Lisa nachdenklich.

„Wie meinst du das?“

„Naja, nicht direkt geschrieben. Er hat ja das meiste auf der Karte gezeichnet.“

„Und das nicht allzu gut“, erwiderte Charly.

„Deine Idee hat was für sich“, sagte Ben zu Lisa. „Der letzte Punkt auf der Karte war, wenn ich mich recht erinnere der Edelstein, der laut dem Unsterblichen ein Hinweis auf unseren Meister Athrawon darstellt.“

Ben überlegte nicht lange und sagte „Edelstein“ zu dem Oger.

„Siehste. Geht doch“, grunzte der Türsteher und gab den Weg frei. 

Geschafft. Sofort huschten die Sechs am Oger vorbei und fanden sich in einer großen Halle wieder. Ein alter Holztisch mit rund zwanzig Stühlen drumherum befand sich in der Mitte. Nur einer der Stühle, nämlich der am Kopf des Tisches, war besetzt. Ein großer alter Mann mit buschigen Augenbrauen und kahlem Schädel saß dort und lächelte im Schein der Kerzen.

„Willkommen zurück“, sagte Meister Athrawon. „Ich hoffe, euch gefällt euer neuer Aufenthalt. Ist zwar noch nicht komplett ausgestattet, aber bis zum nächsten Semester dürfte es ganz hübsch werden.“

„Meister Athrawon“, jubelten die späten Gäste.

„So ist es. Und wenn ich mich nicht täusche, habt ihr es gerade noch geschafft, die Frist einzuhalten. Gratuliere, junge Freunde. Ich hoffe, ihr hattet keine allzu großen Probleme mit der Parole an der Tür. Hätte Männo mich über euer Kommen informiert, wäre ich euch selbstverständlich auf den letzten Metern entgegengekommen. Aber scheinbar ist er irgendwo hängengeblieben. Aber sei's drum: Da ihr die Frist eingehalten habt, bekommt jeder von euch die vollen 100 Punkte!“

Die Auserwählten jubelten noch lauter und ballten die Fäuste. Sie waren also noch im Rennen.

„Doch was hat nur euch solange aufgehalten, Kinder?“, fragte der alte Gelehrte ein wenig besorgt. „Ach, und einen Gast habt ihr auch mitgebracht. Sind das da etwa Kätzchen, die euch da begleiten? Ihr müsst mir unbedingt alles erzählen, was euch widerfahren ist. Aber natürlich erst einmal in Kurzform, denn nach einem zünftigen Abendessen solltet ihr schleunigst in eure Betten.“

Die müden Wanderer ließen sich auf den Stühlen nieder und freuten sich schon auf ihre Betten. Aber etwas zu essen vorher, das hörte sich auch nicht schlecht an.

„Mitten in der Nacht muss man aufstehen, um für diese stinkenden Rotzlöffel zu kochen. Hätten draußen bleiben sollen, bis anständige Leute ausgeschlafen haben“, maulte jemand lautstark, der eine angrenzende Treppe zum Speisesaal hinaufmarschierte. 

Schlömi, der schmierige Lagerkoch stiefelte im schmuddeligen Nachthemd an den Auserwählten vorbei und balancierte ein gewaltiges Tablett mit belegten Brötchen und Getränken. Er platzierte das Ganze ohne viel Federlesens in der Mitte des Tischs und ging ebenso motzend wieder von dannen. 

„Rattenpack, verdammtes. Verhungern sollten die!“

„Immer noch ein Sonnenscheinchen“, flüsterte Charly Ben zu.

„Vielen Dank“, rief Athrawon dem kochenden Unhold hinterher und schmunzelte. „Und nun greift zu.“

Wie das schmeckte! Schlömi war ja ein reichlich unsympathischer Zeitgenosse, aber Brote schmieren, das konnte er. In Windeseile war das Tablett leergefegt. Und auch die mehr als hungrigen Vierbeiner hatten ihren Teil abgekriegt. Mahlzeit.

„Das ist übrigens Yoghi“, stellte Charly Meister Athrawon den Wirt vor. „Ist uns quasi zugelaufen.“

„Willkommen, Yoghi“, meinte der Gelehrte lächelnd. „Sei unser Gast, solange du willst. Die Freunde der Auserwählten sind auch meine Freunde.“

„Zu freundlich, Meister Athrawon. Hab schon viel von dir gehört.“

„Ich hoffe, nur Gutes.“

„Klar, Meister.“

Der Gelehrte lachte.  

„Und das sind unsere Katzen T2 und Kuka, ebenfalls zugelaufen. Davon abgesehen haben sie uns wohl mehr als einmal den Hals gerettet unterwegs.“

„Auch sie sollen willkommen sein. Gewiss finden wir ein Körbchen und ein paar gemütliche Decken für die Beiden. Und Morgen können sie gerne ihren Dienst als Mäusefänger antreten. Gib mehr als genug davon hier in diesem alten Gemäuer.“

„Gute Idee“, meinte Ben. „Weiß nämlich nicht so genau, ob meine Eltern überhaupt Katzen mögen. Besser, wenn sie hierbleiben können.“

„Das dürfte kein Problem darstellen. Ich mag Katzen auf jeden Fall sehr. Und nun erzähle, Ben. Irgendwo in der Nähe der Kasathenstadt haben wir eure Spur verloren. Daher bin ich neugierig, wie ihr euch seitdem durchgeschlagen habt. Die Roten sind schon seit einer ganzen Weile zurück. Ich hoffe, ihr hattet keine allzu großen Schwierigkeiten.“

„Ich fürchte doch“, antwortete Ben und schilderte dem alten Mann alles, woran er sich auf Anhieb erinnerte. Die Aufgaben, die Meister Athrawon für die Auserwählten der Blauen Gruppe vorbereitet hatte, waren samt und sonders zu dessen Zufriedenheit erledigt worden. Es waren vielmehr die ungeplanten Abenteuer, die dem alten Mann Sorgen bereiteten. Und als er von dem Dämon und dessen Angriffen hörte, stutzte er.

„Ein Dämon? Etwa der aus Lisas Prophezeiung?“

„Ganz sicher, Meister Athrawon. Sein Name ist Aichet. Wir sind ihm selbst zwar nicht begegnet – glücklicherweise, würde ich sagen – aber er hat Lisa in ihren Alpträumen heimgesucht, uns mit lebensgefährlichen Trugbildern verfolgt und uns zuletzt seinen Handlanger Pauli auf den Hals gehetzt.“

„Pauli? Der Name sagt mir was. Es gibt da einen Zollbeamten dieses Namens. Ein Freund von unserem guten Schlömi, wenn ich mich nicht irre. Bis vor ein paar Wochen war er ab und zu auf Besuch hier. Doch zuletzt hat er sich rar gemacht. Den meinst du doch wohl nicht?“

„Doch. Genau den, Meister. Pauli hat nicht nur den Zeitungsleuten Informationen aus unserem Lager zugespielt; er war für den Dämonen tätig: Aichet hat ihn dafür bezahlt, uns alle miteinander zu töten. Auf dem Weg vom Unsterblichen bis hierher hat er uns aufgelauert. Fast hätte er uns erwischt.“

„Um des Übelriechenden Stand Willen! Was ist geschehen?“

„Mit ein paar fiesen Tricks haben wir ihn bezwingen können. Danach haben wir ihn einfach ziemlich verbeult dort zurückgelassen, wo er zu Boden gegangen ist. Wir dachten, dass sich der Dämon wohl angemessen um ihn kümmern wird.“

„Das glaube ich allerdings auch“, gab Athrawon seinem Schüler Recht. „Denn es ist ein äußerst grausames Wesen, wenn man den Geschichten Glauben schenken will. Ich habe mich während eurer Abwesenheit im Zentrum umgehört nach dem Dämon aus Lisas Prophezeiung, so wie ich es ihr versprochen hatte. Viel herumgekommen ist dabei allerdings nicht, muss ich gestehen. Überall rannte ich gegen eine Mauer des Schweigens, errichtet aus unsagbarer Angst. Doch eines scheint sicher: Der sogenannte Mumienmacher, der sein Unwesen überall im Zentrum treibt, scheint tatsächlich niemand anderes zu sein als der Dämon, den ihr Aichet nennt. Er kam aus dem Süden sagt man und tötet wahllos alle, die ihm in die Quere kommen. Und er verschwindet genausoschnell wieder, wie er auf der Bildfläche erscheint. Und er hinterlässt keine Spuren, wenn er die Unglückseligen tötet. Nur die rapide gealterten Opfer, die schließlich aussehen wie Mumien, wenn sie einen grausamen Tod gefunden haben. Niemand hat den Dämonen bei seinem schaurigen Werk beobachtet, keiner weiß wie er aussieht, und wo er sich aufhält, ist ebenfalls nicht bekannt. Manch einer, den ich befragt habe, glaubte, einen Schatten in der Nähe des Tatorts gesehen zu haben. Doch hat ein jeder einfach zu viel Angst vor dem Bösen, um ihn zur Rede zu stellen, was ich durchaus nachvollziehen kann. Doch fürchte ich, dass dies alles lediglich der Aufgalopp ist, und wir die geballte Grausamkeit hier im Nichts irgendwann in ihrem vollen Ausmaß erleben werden. Zumindest ist Lisas Prophezeiung entsprechend zu deuten, befürchte ich. Doch dies ist schon alles, was ich an Informationen zusammentragen konnte. Wir wissen zwar mehr oder weniger, wer der Mumienmacher ist, doch wo er sein Dasein fristet, wann er das nächste Mal zuschlagen wird und was er mit alldem bezweckt, bleibt weiterhin im Dunkeln. Doch habt ihr auf euren Reisen offensichtlich noch mehr in Erfahrung bringen können. Ich bin gespannt, was es mit euren Abenteuern diesbezüglich auf sich hat. Also lass hören.“

Athrawon schenkte dem jungen Erdling ein aufmunterndes Lächeln, und Ben fasste auf die Schnelle alles zusammen, was er im Zusammenhang mit Aichet in den letzten Wochen erlebt hatte.

„Der Unsterbliche konnte uns einiges enthüllen, als wir ihm begegneten. Offensichtlich wurde der tyrannische Aichet von Rebellen aus seiner Heimatdimension vertrieben und landete anschließend unglücklicherweise inmitten des Felsgesteins der Bunten Berge im Süden. Und das bereits vor ewigen Zeiten. Doch versehentlich wurde er kürzlich von Bergbauarbeitern befreit. Er tötete alle und entkam in Richtung Norden. Unter den Toten waren auch Lisas Eltern und Freunde. Und nun scheint er hier sein Unwesen zu treiben. Mehrfach hat er versucht, uns Steine in den Weg zu legen mit seinen Trugbildern. Er hat alle möglichen davon aus uns losgelassen: Einen Hornissenmann und seine Freunde, ein paar falsche Kasathen, einen kleinen Jungen und so weiter. Alle Trugbilder konnten wir mit viel Glück besiegen. Zwischendurch hat er auch noch die arme Lisa mit manipulierten Visionen und Alpträumen auf eine falsche Fährte gelockt und sich wohl auch mit den Poltans gegen uns verbündet. Ich weiß nicht, ob Aichet auch noch hinter einigen der anderen unliebsamen Überraschungen steckte, die wir im Laufe der Praxisaufgabe erlebt haben. Zuzutrauen wär's ihm auf jeden Fall. Naja, und zuletzt hat der Zollbeamte Pauli sich mehr oder weniger in einen Dämon verwandelt und wollte uns das Fell über die Ohren ziehen. Offensichtlich hat Aichet den Kerl bestochen, um ihn sich gefügig zu machen. So wie es aussieht, will er uns alle miteinander tot und begraben sehen.“

Athrawon war sichtlich geschockt von dem, was er soeben gehört hatte. Er runzelte die Stirn und legte Ben eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir ja so leid, dass eure Prüfung in diesem Maße aus dem Ruder gelaufen ist“, sagte er ernst. „Natürlich hatte ich euch die ein oder andere Schwierigkeit eingebaut in eure Rätsel. Außerdem sollte ja der gute Männo stets ein Auge auf euch haben. Ihr solltet es schließlich nicht schwerer haben als die andere Gruppe. Und in Todesgefahr wollte ich euch ganz bestimmt nicht sehen. Doch nachdem wir euch aus den Augen verloren hatten, konnten wir nicht mehr eingreifen. Denn genau das hatten wir vorgehabt, wenn es an irgendeiner Stelle zu brenzlig geworden wäre. Doch mit einem solch dramatischen Verlauf eurer Reise hatte ich nie und nimmer gerechnet. Ich hatte gedacht, ihr hättet euch vielleicht einen Spaß daraus gemacht, den armen Männo zu Narren und euch auf eigene Faust durchzuschlagen. Hätte ich stattdessen gewusst, dass euch ein Dämon auf den Fersen war, hätte ich alle Gelehrten und Mitarbeiter quer durch das Nichts gehetzt, um euch beizustehen und zur Not auch abzuholen. Es tut mir leid, ich habe offensichtlich versagt, Ben.“

„Nein, Meister. Das alles ist nicht Eure Schuld. Wie hättet Ihr wissen können, dass dieser durchgedrehte Dämon ausgerechnet uns erwischen wollte?“

„Ich kannte immerhin die Prophezeiung“, beharrte Athrawon betrübt auf seiner Meinung. „Mir war nicht unbekannt, dass zumindest Lisa in einer gewissen Gefahr schwebte.“    

„Mag sein, Meister Athrawon. Doch nicht Lisa stand auf auf Platz Eins seiner Abschussliste, sondern ich. Warum, das weiß ich nicht genau. Was wir uns aus Lisas Träumen und den Aussagen von Pauli zusammengereimt haben, ist Folgendes: Er sagte lediglich, ich stelle eine Gefahr für Aichet und seine Pläne dar, offenbar weil ich ein Erdling bin. Auch Charly ist einer, aber dass wusste Pauli wohl nicht.“

„Bin ja auch illegal eingereist“, meinte der dicke Junge grinsend.

„Natürlich!“, bestätigte Ben die Vermutung seines Freundes und grinste nun ebenfalls, weil ihm endlich etwas klargeworden war. „Pauli hat ja nie erfahren, dass du ein Erdling bist. Bei der Einreise hat er ja nur mich zu Gesicht bekommen und hat Aichet daher auch nur meine Anwesenheit im Nichts melden können.“

„Na, dann wollen wir es dabei auch belassen“, wünschte sich Charly.

„Kannst du vergessen“, befürchtete Ben stattdessen. „Irgendwann fällt auf, dass auch du ein Erdling bist. Vielleicht lässt Aichet den Weltenübergang bewachen, und spätestens bei deiner nächsten Einreise, weiß der Dämon, was lost ist. Mit deiner Zeitmaschine ist ja wohl nicht mehr viel Staat zu machen, schätze ich.“

„Verdammt! Daran hatte ich nicht gedacht. Nee, die Zeitmaschine hat wohl endgültig ihren Dienst quittiert und steht für weitere Reisen nicht mehr zur Verfügung.“

„Warum Aichet allerdings überhaupt die Erdlinge fürchtet, haben wir immer noch nicht herausbekommen“, bemerkte Ben. „Was haben wir an uns, was im missfallen könnte?“

„Weiß nicht“, antwortete Charly schulterzuckend. „Vielleicht Niveau?“

„Wir sollten die Frage auf jeden Fall im Hinterkopf behalten“, schlug Athrawon vor. „Vielleicht liegt in der Antwort der Schlüssel zu dem ganzen Rätsel rund um den Dämon. Zuerst einmal werden wir jedoch den Übergang zur Erde besser bewachen lassen müssen. Zum Beispiel sollten wir umgehend einen neuen, zuverlässigen Zöllner engagieren. Den bisherigen werden wir wohl nie mehr wiedersehen. Wie konntet ihr Pauli überhaupt besiegen, wenn der Dämon ihm beistand?“

„Mit mehr Glück als Verstand“ erklärte Ben bescheiden. „Und dank eines Geschenks des Unsterblichen.“ 

Ben zog die Schnur über den Kopf und reichte Stein und Schnur dem aufmerksamen Gelehrten.

„Ein Kieselstein? Wie konnte dir der helfen?“

„Ich kann damit zwischen meiner und dieser Welt hin und her wechseln, ohne ein entsprechendes Tor zu benutzen. Ich muss schon sagen, Pauli war ganz schön überrascht, würde ich sagen.“

„Ein Wechselstein“, meinte Athrawon. „Was für ein wertvolles Geschenk des Unsterblichen. Mehr Wert als all meine Edelsteine zusammen. Bitte versprich mir etwas: Verwahre ihn gut, und sprich nach Möglichkeit mit niemandem darüber, der es noch nicht weiß. Außerdem solltest du sparsam mit dessen Gebrauch umgehen. Zu leicht könnten die Möglichkeiten des Steins von anderen erkannt werden, wenn sie dich bei dessen Benutzung beobachten. Dann wird man versuchen, ihn dir wegzunehmen. Leute mit krimineller Energie wüssten damit einiges anzustellen. Das darf nicht passieren.“

„Ich werde aufpassen“, versprach Ben und nahm den Stein wieder entgegen.

„Und dennoch: Auch mit einem Stein wie diesem war es ein absolutes Heldenstück von euch, einen offensichtlich besessenen Erwachsenen auszuschalten. Doch wo habe ich nur meine Augen? Mir fällt nun erst auf, dass du dir in diesem Kampf eine Verletzung eingehandelt hast.“ stellte der stellvertretende Schulleiter bestürzt fest.

„Ja. Ist aber nicht so schlimm, wie es aussieht“, behauptete der Junge.

„Eine unschöne Schnittwunde. Verursacht vom neuen Schwert deines Freundes Rippenbiest, vermute ich? Nun, da hilft am besten ein Schluck Rattenmunkblut, Junge. Schmeckt barbarisch, heilt leichtere Verwundungen aber quasi über Nacht. Ich lasse Schlömi eine Flasche davon neben dein Bett stellen. Und vielleicht sollte ich euch eine weitere Flasche davon mitgeben, wenn ihr zur nächsten Praxisaufgabe aufbrecht. Allerdings ist an das Zeug schwer dranzukommen und daher teuer.“

„Warum denn, Meister?“

„Na, versuch doch mal einem Rattenmunk einen Liter Blut gegen dessen Willen abzuzapfen.“

„Verstehe“, meinte Ben nur. „Aber habt ihr eine Vorstellung davon, was der Dämon von uns, und vor allen von mir wollte? Der Unsterbliche sagte uns, der Dämon sei ihm von alters her nicht unbekannt, und sein oberstes Ziel sei die Eroberung des Nichts. Mindestens! Und ein Junge wie ich sollte ihm dabei doch wohl kaum im Wege stehen, oder?“

„Ich sollte mich einmal wieder mit dem Unsterblichen unterhalten“, entgegnete Athrawon. „Doch was dich angeht und warum dieser Aichet deinen Tod wollte, da bin ich überfragt. Vielleicht werde ich mich während der Ferien noch einmal intensiver umhören, um noch mehr in Erfahrung zu bringen als bisher. Aber die Hauptsache ist, dass ihr nun außer Gefahr seid. Noch einmal: Es tut mir sehr leid, dass eure Praxisaufgabe so außer Kontrolle geraten ist. Das lag wahrlich nicht in meiner Absicht.“

„Naja, wir haben's ja geschafft, Meister“, meinte Charly großspurig.

„Ja, das habt ihr. Aber nun geht schlafen. Eure Reise war lang und anstrengend. Im ersten Stock haben wir ein paar Betten für euch hergerichtet. Es sollten genug für alle da sein. Besonders hübsch sind eure Schlafstätten leider nicht. Nach den Ferien wird es hoffentlich etwas gemütlicher werden, aber für den Moment wird es wohl gehen.“

Die Auserwählten der Blauen Gruppe hatten ohnehin kein Auge mehr für Details. Ein jeder suchte sich eine Pritsche und ließ sich darauf fallen, so wie er war. Zu sehen gab es eh noch nicht viel. Die Gelehrten hatten den Turm erst vor wenigen Wochen bezogen und waren noch nicht dazu gekommen, Möbel in ausreichender Zahl, Tapeten, Teppiche oder gar Bilder zu beschaffen. In den Ferien sollte dies alles nachgeholt werden. Sofern denn die arg gebeutelte Kasse der Gelehrten genügend Bares hergab.

 

Am nächsten Morgen trafen sich alle gut gelaunt und halbwegs eingeschlafen im Erdgeschoss des Stufenturms und setzten sich auf die Plastikstühle, die man vermutlich kurzerhand aus dem Zeltlager mitgebracht hatte. Ebenso den altbekannten, großen Tisch, der beinahe die Hälfte der Halle einnahm. Schlömi hatte bereits (schimpfend natürlich) das üppige Frühstück aufgetischt, und es mangelte wahrlich an nichts. Ansonsten war nicht viel zu sehen in dem von den paar schmalen Fenstern nur schwach erhellten Gewölbe des Turms, mal abgesehen von einem Bild oder etwas Ähnlichem auf einer Staffelei. Das Ding war allerdings unter einem weißen Tuch verborgen. 

Ben jedoch widmete seine Aufmerksamkeit zu dieser frühen Stunde erst einmal seinem gestern noch arg lädierten Oberarm. Nur noch blasse Narben erinnerten heute an die Verletzungen, die er beim Kampf gegen das Böse davongetragen hatte. Meister Athrawon sei Dank: Rattenmunkblut besaß tatsächlich einen hohen Kotzfaktor, das konnte Ben nur bestätigen, doch wirkte das Zeug über Nacht wahre Wunder!

Schnell hatten die Mitglieder der Blauen Gruppe ihren alten Freund Otto unter den Anwesenden ausgemacht. Sie begrüßten ihn gleich überschwänglich, und der Festlandkalmar hatte alle acht Arme voll zu tun, die Handschläge und Klapse entgegenzunehmen. 

„Schade, dass du nicht dabei warst“, sprach Ben ihnen allen aus der Seele. „Dich hätten wir unterwegs gut gebrauchen können. Ein Meer mussten wir überqueren, in einem weiteren tauchen und Flüsse gab's auch eine ganze Reihe. Mal ganz abgesehen von den zahlreichen Kämpfen, die wir zu bestehen hatte. Jeder deiner acht Arme wäre uns da zugute gekommen.“

„Und mit nur einem Exoten macht das ganze sowieso nur den halben Spaß“, bestätigte Rippenbiest die Aussagen seines Gruppenleiters. „Das nächste Mal schmuggeln wir dich in die Blaue Gruppe mit rein. Vielleicht in einem Fass oder so!“

„Das hoffe ich doch“, antwortete Otto fröhlich. „Aber bei den Roten war's auch nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Die Aufgaben, die uns die Gelehrten aufgebrummt hatten, waren allerdings nicht von schlechten Eltern, Freunde. Und bei der ganzen Hin- und Her-Rennerei die ganze Zeit hab ich mir bestimmt den ein oder anderen Saugnapf plattgelaufen. Aber sonst war's ganz in Ordnung.“ 

Dann senkte er die Stimme. „Nur die Tekman ist mir gehörig auf die Nerven gegangen!“

„Dafür hatten wir einen Dämonen“, warf Charly ein. „War auch ziemlich nervig.“

„Cool!“, meinte der Kalmar beeindruckt.

Beizeiten würden die Blauen dem befreundeten Tintenfisch die ganze Geschichte erzählen; zumindest soweit sie dabei keine Geheimnisse ausplauderten, die Bens Gruppe gegenüber den Roten zum Nachteil gereichen würden. Aber erst einmal wollten sie von Prüfungen, Rätselgedichten, Zweikämpfen oder gar Dämonen beim besten Willen nichts mehr hören.

Auch Flaad und Elmo begrüßten sie freundlich. Und sogar Jam nickten die Blauen immerhin zu. Man war ja kein Unmensch. Ausschließlich Ellen, die dümmlich grinsend dasaß und sich die Fingernägel manikürte, ließen sie links liegen. Schließlich entdeckte Ben unweit von Meister Athrawon auch noch die Zwillinge Fielmann und Stotterbär mit ihren großen Kaffeetassen vor sich auf der Frühstückstafel. Er winkte ihnen und grinste dabei breit, und die beiden grüßten ausgelassen zurück. Als sich dann Meister Athrawon aus der Schar der vollzählig erschienenen Gelehrten erhob, erstarb das allgemeine Gemurmel langsam. 

„Nun ist es also geschafft“, sagte er. „Das erste Semester geht hier und heute zu Ende, und ihr könnt endlich in die wohlverdienten ersten Ferien gehen. Doch zuvor lasst euch noch das leckere Frühstück schmecken. Währenddessen werde ich euch, falls es euch nicht stört, noch das ein oder andere erzählen, was für euch von Interesse sein könnte.“

Die Auserwählten ließen sich nicht lange bitten und machten sich über das Frühstück her. Zur gleichen Zeit sortierte Meister Athrawon ein paar Zettel, die vor sich auf dem Tisch lagen und informierte die Anwesenden über alles, was von Belang war.

„Zuerst einmal sollte ich mich wohl entschuldigen für das mangelhafte Ambiente in unserem neuen Zuhause. Vor gut zwei Wochen sind wir erst hier untergekommen. Allerdings ist das Ganze auch nur für ein halbes Jahr gemietet. Danach schauen wir uns halt wieder nach was Neuem um. Ihr wisst ja, dass unsere Sponsoren dahingehend recht knausrig sind. Eure Sachen aus dem Zeltlager haben wir mit hierher gebracht. Dies alles findet ihr im dritten Stock. Bevor ihr also abreist, solltet ihr dort eure Sachen abholen. Im zweiten Stock stehen derzeit die Pritschen der Roten und im ersten Stock die Betten der Blauen Gruppe. Hier unten finden die gemeinsamen Mahlzeiten und der Unterricht statt. Ob wir im nächsten Semester an unserem bisherigen Stundenplan festhalten werden, wissen wir noch nicht. Vielleicht ändern wir noch ein bisschen was. Lasst euch einfach überraschen. Die Küche findet ihr übrigens im Keller. Es gibt auch noch ein paar unterirdische Stockwerke unterhalb der Küche. Da wir diese jedoch nicht angemietet haben, sollten wir uns davon fernhalten. Im vierten Stock ist der altbekannte Laden untergebracht, in dem ihr alles, was euch vielleicht noch fehlt oder unterwegs abhanden gekommen sein mag, käuflich erwerben könnt. Darüber befindet sich der Aufenthaltsraum der Gelehrten sowie deren Schlafgemächer. Im sechsten Stock befindet sich das Zimmer der ehrenwerten Schulleiterin und darüber wiederum unser Materiallager. Hier befinden sich zur Zeit die Schulbücher und ähnliches. Mal sehen, was sich daraus noch machen lässt. Ganz oben schließlich, im achten Stockwerk habe ich meine bescheidene Unterkunft gefunden. Ziemlich klein, aber mit traumhafter Aussicht auf trockene Steppe und langweilige Felsen.“

Die Anwesenden mussten lachen. Charly verschluckte sich an seinem Brötchen. 

„Kann ich nur bestätigen“, hustete er zur allgemeinen Erheiterung.

„Naja, man kann halt nicht alles haben, nicht wahr?“, schmunzelte Meister Athrawon. „Zu erreichen sind die einzelnen Stockwerke des Stufenturms über eine Außentreppe oder über die Wendeltreppe im Inneren. Und während der Ferien werden wir uns darum bemühen, das Ganze noch etwas wohnlicher zu gestalten. Ihr wisst schon: Bunte Bilder an den Wänden, Teppiche auf dem Boden und zumindest ein paar schicke Möbel auf den Zimmern. Vielleicht schaffen wir es ja dann auch endlich einmal, die nicht ganz so bequemen Pritschen durch anständige weiche Betten zu ersetzen. Alles eine Frage des Preises, wie ihr euch denken könnt. Aber wir werden sehen.“

„Also ich bin ganz zufrieden mit meinem Bottich“, ließ Otto verlauten. Und wieder lachten alle außer Ellen.

„Schön schön“, meinte Athrawon. „Falls ihr euch nun fragt, warum hier mitten in der Einöde ein Stufenturm zu finden ist, lasst euch kurz die entsprechende Geschichte von mir erzählen: Vor ein paar hundert Jahren lebten hier die Anhänger einer seltsamen Religionsgemeinschaft, die einen Gott namens Schlumperli verehrten, der angeblich irgendwo über den Wolken thronte. Um ihn zu erreichen, bauten sie einen Turm, der siebenhundert Stockwerke zählen und durch die Wolken stoßen sollte. Doch leider ging ihnen nach der achten Stufe das Gold aus uns sie gingen nach Hause. Pech für sie, Glück für uns. Denn die Miete für das alte Ding hier ist immerhin spottbillig. Kann neben der bescheidenen Lage auch an der fehlenden Zentralheizung liegen, vermute ich.“

„Dann bring ich mir von daheim besser ein paar warme Decken mit“, tat Elmar den anderen kund.

„Im Zweifel verbrennen wir ein paar Schulbücher aus dem fünften Stock“, ergänzte Charly deutlich weniger laut. „Gäb sicher ein kuschelhasiges Lagerfeuer!“

„Haben wir wenigstens Toiletten?“, wollte Ben wissen, der just in diesem Moment an seinen ersten unschönen Putzdienst denken musste. „Oder wird wieder ein Zelt aufgestellt?“

„Im Moment gibt es zwei Waschräume im Keller“, sagte der Gelehrte. „Ob wir jedem der Schlafräume noch eine eigene Toilette spendieren können, werden wir im Verlaufe der Ferien sehen. Vielleicht können wir ja noch den ein oder anderen neuen Sponsor dazugewinnen. Aber lassen wir die trüben Finanzen erst mal außen vor und kommen zu einem weitaus erfreulicheren Thema: Ihr habt euch in den letzten Wochen und Monaten alle als völlig geeignet für die Hüterauswahl erwiesen. Das ist zum einen meine persönliche bescheidene Meinung. Das erkennt man aber auch an euren aktuellen Punkteständen im Rahmen unserer Hüterauswahl. Da ihr die Praxisaufgaben so wunderbar gelöst habt, erhält jeder von euch die 100 Sonderpunkte, so dass das Feld noch ziemlich dicht beisammen liegt. Sehr spannend das Ganze, sag ich euch! Wir haben heute also die Punkte aus den zahlreichen Tests und Wissensabfragen zusammengerechnet und können euch nun ziemlich stolz eine erste Zwischenwertung präsentieren. Maximal waren 235 Punkte zu vergeben, wenn ich mich denn nicht verrechnet habe.“ Meister Athrawon enthüllte nun endlich das vermeintliche Bild auf der Staffelei am Kopf des Tisches. In Wahrheit handelte er sich  nicht um ein Gemälde, sondern um eine unscheinbare, kleine schwarze Tafel, auf der mit Kreide die Punktestände der Auserwählten festgehalten worden waren. Damit auch jeder alles mitbekam, schickte sich Meister Athrawon an, den Kandidaten die aktuelle Tabelle in Wort und Bild vorzustellen. Sogleich wurde es mucksmäuschenstill in der Halle.

„Also lese ich euch die Reihenfolge der Hüterkandidaten mit den jeweiligen Punkteständen nun vor:

 

	Ellen   223 Punkte



	Nessy  214 Punkte



	Flaad  213 Punkte 



	Elmo   212 Punkte



	Lisa   210 Punkte



	Otto   208 Punkte



	Ben   207 Punkte



	Charly  206 Punkte



	Rippenbiest  205 Punkte



	Jam   203 Punkte.

 

Ihr seht also, dass alle noch sehr knapp beisammen liegen, was die Punktezahl angeht. Jeder hat also noch die Chance, der nächste Hüter zu werden. Allerdings sollten sich die Herren der Schöpfung darum bemühen, ein bisschen was aufzuholen, bevor die Damen davonziehen, nicht wahr?“

Sofort erhob sich allgemeines Gemurmel. Einige freuten sich, andere schauten eher entsetzt drein. Nessy grinste, Ellen tat unbeteiligt und Ben staunte über sich selbst. Nicht schlecht, dachte er bei sich. 207 Punkte, das war doch schon was. Charly verpasste ihm einen kameradschaftlichen Ellbogenstoß in die Seite.

„He, Gruppenleiter! Ich bin nur einen Punkt hinter dir. Mach dich also auf was gefasst im nächsten Semester! Da geb ich dir Saures!“

„Träum weiter!“, erwiderte Ben und lachte.

„Darf ich nächstes Mal bei euch beiden abschreiben?“, bat Rippenbiest, der innerhalb der Blauen Gruppe knapp den letzten Platz belegte. Das konnte aber auch durchaus daran liegen, dass der Taure bei seinen schriftlichen Test schon mehrfach die Bleistifte zerbrochen hatte und nicht mehr weiterschreiben konnte.

„Und du bist ein Streber!“, schnauzte er den Kalmaren an, der ja immerhin schon 208 Punkte auf seinem Konto hatte. Doch grinste der Taure dabei spitzbübisch, soweit ihm das mit seinem eher ausdruckslosen Stiergesicht halt möglich war.





„Tja, mit acht Händen schreibt man eben deutlich schneller, Kumpel!“

Nessy grinste voller Freude über ihren Punktestand und schenkte sogar Lisa ein seltenes Lächeln, die ja immerhin einen guten fünften Platz belegte.

Elmar himmelte währenddessen sein ultimatives Vorbild namens Ellen Tekman an, die bei ihren Prüfungen scheinbar immer vier oder sogar fünf Punkte ergattert hatte. Dumm war sie nicht, das musste der Neid ihr lassen. Aber neun Punkte Rückstand, da war doch noch nicht aller Tage Abend, solle man meinen.

Meister Athrawon ergriff schließlich wieder das Wort, und die jungen Leute verstummten erneut. 

„Zum Schluss noch ein paar Worte zu eurer Abreise: Die Einheimischen werden von unserem guten Schlömi zu ihrem jeweiligen Wohnort gefahren. Bitte meldet euch bei ihm an und gebt ihm das Ziel durch.“

Die Angesprochenen waren nicht gerade begeistert, als sie hörten, dass sie mit dem übellaunigen Koch fahren sollten. Mal abgesehen von Ellen natürlich, die von ihrem privaten Chauffeur in einer protzigen Limousine abgeholt werden würde.

„Die Erdlinge fahren mit Stotterbär und Fielmann. Die beiden werden Charly und Ben zum offiziellen Dimensionstor bringen, wo sie wieder in ihre eigene Welt überwechseln werden. Denn leider ist ja Charlys Maschine, mit der er uns besucht hat, vom Blitz zerstört worden.“

Der dicke Junge lachte. „Vielleicht baue ich ja in den Ferien eine neue!“

„Bloß nicht“, raunte Lisa ihm zu.

„Vergesst also nicht, euch im dritten Stock eure persönlichen Sachen zu holen, bevor ihr aufbrecht. Wir treffen uns in einer Stunde vor der Tür des Turms und teilen die Heimkehrer auf die Fahrzeuge von Schlömi und den Zwillingen auf. Eigentlich sollte auch der gute Männo zur Verfügung stehen, aber der muss wohl tatsächlich irgendwo falsch abgebogen sein.“

Liegt bestimmt an dem ganzen Schnaps in seiner Posttasche, dachte Ben bei sich. 

„Zum Schluss habe ich noch eine gute Nachricht für uns alle, wie ich meine. Leider haben wir vergessen, den Leuten von Presse und Fernsehen unseren neuen Standort kundzutun. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.“ Bei diesen Worten musste nicht nur der Meister selbst lachen.

„Daher wird die nächste Pressekonferenz wohl erst nach eurer Rückkehr hierher stattfinden. Schade. Und nun husch husch, geht packen, Kinder.“

Dann beendeten sie das vorerst letzte gemeinsame Mahl und verschwanden nach und nach im ersten, zweiten oder dritten Stock.

 

Wenig später fanden sich sich alle am Fuß des Turms ein. Schlömi hatte den betagten Geländewagen vorgefahren und fluchte wie gewohnt vor sich hin. Die Zwillinge lehnten derweil an einem weißen Siebzigerjahre-Ford-Taunus mit schwarzen Vinyldach und freuten sich schon darauf, Ben und Charly mitzunehmen.

„He“, witzelte Ben. „War die Karre letztes Mal nicht braun gewesen?“

„Nö“, erwiderte Fielmann. „Der steht immer noch neben der Pizzeria auf der Erde. Das Schmuckstück hier ist unser neuer Dienstwagen für das Nichts. Klasse, was?“

„Nicht mehr ganz taufrisch, aber wenn ihr meint.“

„Den Karren kenne ich von irgendwoher“, glaubte Nessy. „Habt ihr den zufällig bei einem Autohändler namens Minnesota gekauft?“

„Wowowowoher weißt du das?“, wunderte sich Stotterbär.

„Ach nur so. Viel Spaß mit dem Schrotthaufen.“

„Also uns gefällt er“, beharrte der schielende Zwilling und lächelte selig.

 

Alle waren schließlich bereit, nur Lisa hatte ein Problem. Denn sie wohnte sehr weit entfernt von hier. Selbst, wenn sie mit Männo hätte fliegen können, hätte es viel zu lange gedauert, ihre Heimat zu erreichen. Sollte sie etwa im Turm verbleiben? Ohne die anderen?

„Dann komm doch mit uns“, schlug Ben vor. „Irgendwo werden wir wohl eine Unterkunft für dich finden.“

„Das wäre wunderbar“, sagte das Mädchen erleichtert. „Vielleicht in deinem Haus, Charly.“

„Hey, mach mal langsam“, meinte der dicke Junge. „Einmal klappt sowas vielleicht. Aber wie soll ich meinem Vater erklären, dass ein fremdes Mädchen in seinem Haus lebt?“

„Sag ihm doch, ihr hättet euch anverlobt“, schlug Rippenbiest grinsend vor.

„Irgendwann reiß ich dir die Hörner raus!“, grummelte Charly.

„Naja, komm halt erst mal mit uns“, sagte Ben. „Irgendwas wird uns schon einfallen.“

„Danke“, sagte Lisa glücklich. Im Turm bei den Gelehrten wollte sie nämlich nicht so gerne bleiben.

„Und ich?“, wollte Nessy wissen. „Kann ich auch mit?“

„Du?“, fragte Charly. „Wenn ich schon Lisa als meine Verlobte ausgeben soll; was mach ich dann mit dir? Soll ich meinem Vater sagen, ich sei ein angehender Bigamist?“

Ben konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.

„Lass dir halt was einfallen, Dicker“, meinte Nessy nur. „Oder soll ich zurück nach … ihr wisst schon …  Autos knacken und in einem Pappkarton hausen?“

„Also gut!“, lamentierte Charly. „Komm du halt auch mit. Was ist mit dir, Taure? Hast du auch eine traurige Geschichte auf Lager, die uns zwingt dich mitzunehmen? Wobei ich allerdings glaube, dass damit die Kapazität von Stotterbärs Wagen deutlich überschritten sein würde.“

„Da mach dir mal keine Sorgen“, antwortete Rippenbiest. „Ich geh zurück zu meinen Leuten. Hab meinen Vater lange nicht mehr gesehen und bin gespannt, was der alte Stier inzwischen alles so angestellt hat. Außerdem vermisse ich Mutters gute Küche. Noch dazu will ich es mir auch nicht nehmen lassen, unseren guten Schlömi während der Fahrt gehörig auf die Nerven zu gehen.“

„Fragt sich nur, wer wen nerven wird“, meinte Nessy.

„Ist auch besser so“, ergänzte Ben. „Als Taure würdest du bestimmt ziemlich auffallen in meiner Welt.“

„Oder du landest in einem Kuhstall“, vermutete Charly und wieherte vor Lachen.

„Ich hab dich auch lieb“, meinte der Taure nur.

Dann hüstelte jemand vernehmlich. 

„Na, Boys, habt ihr mich etwa vergessen?“

„Was soll denn mit dir sein?“, wollte Charly wissen. „Du hast doch deine Kneipe.“

„Die hab ich aufgegeben. Glaubst du denn, ich will weitere zig Jahre allein in diesem Kabuff auf Kundschaft warten. Nee, lass mal. Ich komme mit euch mit.“

„Super“, unkte Charly. „Willst du auch zu mir ziehen? Sag ich meinem Alten halt, du wärst sein lange vermisster Halbbruder!“

„Mal sehen“, dachte der Wirt laut nach. „Ich glaube, ich weiß da schon  was Besseres.

Auch Ben hatte da schon eine Idee. Vielleicht dachten sie ja beide sogar das Gleiche.

„Dann quetschst du dich auf den Beifahrersitz zu Stotterbär“, schlug Fielmann vor, der sie alle fahren würde. „Hinten ist schon alles voll. Wenn sich jetzt noch einer zum Mitkommen entschließt, mieten wir einen Bus.“

„D-d-d-darf ich den fa-fa-fa-fahren?“, stotterte Stotterbär.

Der Abschied von den anderen fiel Ben schwer. Obwohl drei seiner Mitstreiter ihn begleiten würden, musste er doch seine Freunde Rippenbiest und Otto zurücklassen. Nicht zu vergessen die beiden Katzen, denen es jedoch in Meister Athrawons Obhut sicher gut ergehen würde. Auch Elmo und Flaad würde er vermissen. Nur auf Jam und die Tekman konnte er ganz gut eine Weile verzichten. 

Der greise Schulleiter versprach Ben und Lisa noch einmal, sich wegen des Dämons umzuhören, so gut er es vermochte. Augenzwinkernd ließ er dabei durchblicken, dass er sogar schon eine – hoffentlich – glänzende Idee habe, wer sie dabei unterstützen konnte. Doch ließ er sich weiter nichts dazu entlocken. Der gute Schlömi verwünschte den Erdling im Vorbeigehen noch einmal. Dann ging es auch schon los. Ben quetschte sich gemeinsam mit Lisa, Nessy und Charly auf die Rücksitzbank des alten weißen Fords und winkte durch die Heckscheibe den anderen ein letztes Mal, bevor diese von dem grobschlächtigen Koch auf die Ladefläche des Geländewagens gescheucht wurden. Nur Ellen war längst verschwunden. In einer Luxuslimousine mit abgedunkelten Scheiben. Und ohne ein einziges Mal zu winken.

Stotterbär und Fielmann überschwemmten ihre Mitreisenden während der Fahrt mit Fragen zu ihren Abenteuern. Die fünf Fahrgäste standen gerne Rede und Antwort, denn so verging die Zeit bis zur Ankunft am Dimensionstor wie im Fluge. Und nach ein paar Stunden war es auch schon geschafft. Der Hüter der Zeit musste da wohl irgendwas am Zeitenfluss gedreht haben, denn immerhin war das Tor ja zu Beginn von Bens Reise weit im Westen des Nichts gewesen, und der Turm befand sich reichlich weit entfernt davon. Normalerweise hätten sie für diese Strecke selbst im Auto mehrere Tage, wenn nicht gar Wochen gebraucht. Aber vermutlich hatte Meister Athrawon mal wieder seinen Einfluss beim Jongleur geltend gemacht. Natürlich hätte Ben ja auch ganz einfach seinen Wechselstein für die Heimreise nutzen können, aber immerhin hatte er keinem Geringeren als Meister Athrawon versprochen, das Geschenk des Unsterblichen unter allen Umständen geheim zu halten. Und so ließ Ben den Stein unter seinem T-Shirt versteckt und reihte sich zusammen mit seinen Freunden in der Reihe am Zolltisch ein.

Offensichtlich hatte man bereits Ersatz für den vermissten Zöllner Pauli gefunden. Denn nun begrüßte anstelle des dicklichen Glatzkopfs ein gutgelaunter Zwerg namens Gammli mit einem überdimensionalem Rauschebart vor der breiten Brust die Auserwählten überschwänglich. Ob er eine Rüstung, eine Uniform oder gar einen Anzug trug, war ob der ganzen Barttracht nicht zu erkennen. Hoffentlich war er nicht nackt! Wie dem auch sein, als er die Ausreisepapiere, die Stotterbär und Fielmann vorbereitet hatten, studierte, stutzte er plötzlich. Offensichtlich war ihm Charlys Antrag in die Stummelfinger gefallen.

„Nanu, der junge Mann beantragt die Ausreise in seine Welt, obwohl er gar nicht eingereist ist. Wie geht das denn vonstatten?“

„Naja“, sagte Charly lustig. „Sagen wir mal, ich habe einen Schleichweg genommen.“

„Soso. Das scheint mir auch so“, entgegnete der Zwerg. „Und ihr wollt wohl auch auf die Erde?“, wollte er dann von Nessy, Lisa und Yoghi wissen. „Ohne Papiere könnt ihr das vergessen.“

Gammlis gute Laune knickte ein wenig ein. Nessy schnaubte, Lisa schaute belämmert aus der Wäsche und der Wirt fluchte.

„Ich könnte dir auch die Ohren verbiegen, wenn dir das lieber ist.“

„Nana, ich bin ein Zollbeamter. Ein bisschen mehr Respekt bitte schön“

„Lass gut sein“, bat Fielmann. „Für die Drei garantieren wir, und die Ausreisepapiere reichen wir nach.“

Gammli, der Zwerg, schaute gequält drein.

„Na, von mir aus. Aber kein Wort zum Chef, sonst fliegen wir alle zusammen in hohem Bogen raus.“ 

„Vielen Dank, Gammli“, sagte Ben stellvertretend für seine Freunde. „Wir werden uns auf der Erde auch ganz bestimmt vorbildlich benehmen.“

„Klar, das sagen sie alle. Aber mir soll's Recht sein. Immerhin seid ihr ja unsere Superstars. Vergesst mich daher bitte nicht, falls mal einer von euch der neue Hüter wird, Und nun macht euch schon auf den Weg. Ich hab gleich Feierabend, Leute.“

Nachdem sie also auch diese Hürde genommen hatten gingen sie gemeinsam zum Dimensionstor.

„Und jetzt?“, fragte Ben. „Sollen wir die ganze Prozedur nochmal durchmachen? Ihr wisst schon: Türen auftanzen, aufsingen, sich gegenseitig ohrfeigen und so weiter.“

„A-a-a-aber nein“, antwortete Stotterbär. „Zurück gibt’s n-n-nur eine Tür. B-b-b-brauch nur den r-r-r-richtigen Schl-l-l-lüssel.“

Ben dachte erneut kurz an den Wechselstein, den er um den Hals trug. Doch Meister Athrawon hatte ihm ja unlängst eingeschärft, diesen nicht ohne Not zu benutzen, um nicht Gefahr zu laufen, dass er in falsche Hände geriet. Also hielt er sich zurück. Auch den Zwillingen gegenüber erwähnte er die Sache nicht.

„Das ist aber nicht sehr sicher, oder?“, fragte Ben ein wenig enttäuscht. „Ein simpler Schlüssel? Bei all den Sicherheitsmaßnahmen, die ihr auf dem Hinweg vor euch hattet.“

„Naja, auch wir müssen halt sparen. Dafür ist der Schlüssel jeden Tag ein anderer. Und den müssen wir uns in der Verwaltung holen gehen“, erklärte Fielmann. „Wartet bitte hier. Wir sind gleich wieder da. Dann gehen wir auf die Erde.“

Die Zwillinge entfernten sich (und gingen vermutlich auch wieder am Zigarettenautomaten vorbei) und ließen die vier Auserwählten und den Wirt vor der schlichten, grau gestrichenen Stahltür stehen. Diese war immerhin mit einem Pappschild versehen worden: Abfälle! Zutritt nur für Personal!, stand darauf zu lesen. Tolle Tarnung...

Zurück nach Hause, dachte Ben. Endlich wieder seine Familie sehen, nach all der Zeit. Und die hatten vermutlich nicht einmal bemerkt, dass ihr Sohn abhanden gekommen war. Aus diesem Grund hatte er sich auch dieselben Sachen angezogen, die er beim Aufbruch ins Nichts getragen hatte. Allerdings hatte er bei dieser Gelegenheit registrieren müssen, dass ihm T-Shirt, Jeans und auch Schuhe ein wenig zu klein geworden waren. Vermutlich war er während der letzten Monate ein paar Zentimeter gewachsen. Und auch ein bisschen braungebrannt. Nicht zu vergessen leicht vernarbt. Und vierzehn. Und ziemlich wohlhabend, denn immerhin hatte er ja das meiste Bargeld noch, auch wenn das schöne Gold unterwegs verlorengegangen war. Doch die Scheine füllten nun immerhin seine Hosentaschen. Wie sollte er das alles daheim nur erklären? Und wie sollte er seiner Familie das kleine Vermögen unauffällig zugute kommen lassen? Nun ja, er würde sich schon etwas einfallen lassen. Außerdem hatte er nun endlich Freunde gefunden, die ihm dabei zur Seite stehen würden. Bei diesem Gedanken überwog die Vorfreude auf seine Lieben daheim bei weitem die Furcht vor der Aufdeckung seines unglaublichen Geheimnisses. In der Zwischenzeit waren Fielmann und Stotterbär mit einem banalen kleinen Silberschlüssel zurückgekehrt zur Schwelle zwischen den Welten und öffneten die Tür zurück auf die Erde.
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